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zum Genen Jahre. 


Das ebenabgewichene Iahr gewährt einen fehr verfchiedenen Anblick 
und umterliegt einer fehr abweichenden Beurtheilung, je nachdem wir es 
vom Standpımft des deutſchen Patrioten over vom Stanbpunft des 
Weltbürgers betrachten. Letterer hat ohne Zweifel allen Grund, mit 
den Ereigniffen vejjelben zufrieden zu fein, ja das Jahr 1860 wird für 
ihn eine der glänzenpften und glorreichften Erinnerungen bilden. Die 
Idee der Freiheit und Selbſtändigkeit ver Nationen, biefe eigentliche 
Wurzel von allem, was das 19. Sahrhumdert Großes und Dauerndes 
erzeugt, bat in dem ebenabgelanfenen Jahre einen ebenfo überrafchenden 
wie ruhmvollen Sieg davongetragen; eine der älfteften und edelſten Na- 
tionen Europas, eine Nation, die an der Wiege der modernem Cultur 
ftand und aus deren Händen alle übrigen Völker unſers Welttheils 
ohne Ausnahme das Gefchent der Humanität und ber Bildung zuerft 
empfangen, bat nad jahrhundertlanger Knechtung und Zerfpfitterung im 
Laufe diejes Jahres theils durch blutige Kämpfe, theils in einer Reihe 
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friebliher Umwälzungen und Beränderungen ben Grunbftein zu ihrer 
Einheit und Freiheit gelegt. 

Und zwar ift diefer Sieg ber italienischen Freiheit zugleich im we- 
jentlichen ein Sieg berjelben Tugenden gewefen, für bie unfer moderner 
Polizeiftant im übrigen nur fo wenig Raum hat, ja die von ihm zum 
Theil jogar als Lafter und Verbrechen geächtet find: nämlich jenes 
männlichen Muthes, dem fein Widerftand zu groß und fein Opfer zu 
theuer, und jener zähen, faft troßigen Ausdauer, die unermüdlich an 


Einem Gedanken fefthält, aber an biefem auch mit Leib und Seele, 


gleichviel ob die Klugen der Welt ihn auch als Wahnfinn verläftern. 


Noch ift die Laufbahn des Mannes, den ſchon jekt das Urtheil ver _ 


Mitlebenden einftimmig als den Wieberherfteller und Befreier feines 
Bolfs bezeichnet und den die Nachwelt dereinſt jedenfall® den merk— 
würdigften Männern des Jahrhunderts, ja der Weltgefchichte beizählen 
wird — moch ift feine Laufbahn nicht zu Ende: allein das läßt fich 
ſchon jeßt fagen, und das fühlt unwillfürlich ein jeder von uns, felbft 
auch diejenigen, die der ganzen italienifchen Erhebung von Grund aus 
feind find, daß, wie Garibalvi perfönlich ein Sohn des Volks ift, fo 
auch hauptſächlich die volfsthümlichen Tugenden der Tapferkeit, ber 
Mannhaftigkeit und Thatkraft es gewejen find, denen Italien feine 
wunderbare Befreiung verdankt. Der Staatsmann Garibaldi mag viel, 
mag alles verniffen laffen: aber der Mann Garibaldi hat jedenfalls ein 
Beifpiel aufgeftellt, das feinen Glanz noch durch die fernften Jahr— 
hunderte verbreiten wird und das namentlich wir Deutſche nicht genug 
bewunbern können. 

Denn während über dem fo lange, fo ſchmachvoll gefnechteten Boden 
Italiens das Ziwiegeftirn ber Einheit und Freiheit verheißungsvoll em- 
porfteigt, welchen Anblick bietet in demſelben Augenblid Deutjchland, 
unfer Baterlanp?! Es ift nicht unfere Abficht, Wunden aufzureißen, 
die ja ohmedies fchon ein jeder von uns, ber überhaupt ein Herz für 
die Gejchide feines Volks hat, ſchmerzlich genug empfindet; auch ge- 
nügen zwei Namen, Schleswig-Holftein und Kurheſſen, volljtändig, um 
das Maß des Unrechts und ver Erniedrigung zu bezeichnen, das über 
unfer Vaterland ausgegoſſen iſt. Angefichts diejer beiden Namen und 
der Erinnerungen, die fih an fie fnüpfen uud die eben in dieſen jüng- 
fien Tagen noch auf jo empfindliche Weife aufgefrifcht worben find, wer 
möchte behaupten, daß das abgelaufene Jahr für Deutjchlaud ein ger 
jegnetes gewejen oder, was bafjelbe ift, daß die große Sache unjerer 
Einheit und Freiheit, diefes unverrüdbare Ziel unferer Zufunft, an dem 
wir fefthalten müfjen trog allevem und allevem, in dem angegebenen 
Zeitraum auch nur die allermindeften Fortfchritte gemacht hätte?! Nicht 
Fortſchritte hat fie gemacht, nein Rüdfchritte. Trog aller fürftlichen 
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Reifen und Eonferenzen bat die Eiferfucht der einzelnen deutſchen Re— 
gierungen fich thätiger gezeigt denn je, felbjt die mehrfach bebrohte 
Sicherheit der deutſchen Grenzen hat zu Feiner ſelbſt nur äußerlichen 
Einigung führen können, : ja im Gegentheil, die Frage, wie einer fünf- 
tigen gemeinjamen Gefahr zu begegnen, hat ven Neid und die Selbft- 
fucht ver Cabinete erjt recht entzündet und das Elend unferer Zwie- 
tracht erjt recht vor aller Augen bloßgelegt. 

Und wie Deutfchlands Stellung nach außen unficher umd machtlos, 
jo find auch feine innern Zuftände zum größten Theil von der Art, 
daß jie jeden wahren und aufrichtigen Baterlandsfreund mit der lebhaf— 
teften Sorge erfüllen müſſen; überall, bei allem guten Willen im ein- 
zelnen, den wir gewiß nicht verfennen, Unflarheit ver Ziele und Unzu— 
länglichkeit der Mitte. Das gilt von den Kleinen jo gut wie von ben 
Großen, ja von ben leßtern jogar am meiſten. In welchen Zuftande 
der Auflöfung Dejterreih während des verwichenen Jahres gerungen - 
und zu welchen dejperaten Mitteln man bier endlich gegriffen hat, um 
nur dem Meußerften vorzubeugen, ift jedermann frifch im Gedächtniß. 
Ob umd was jene Mittel, zu denen man mehr in ver Noth des Augen- 
blicks als aus klarer und wohlüberlegter Einficht gegriffen hat, dem 
jchwererfranften Kaiſerſtaat mügen werden, das bleibt der Zukunft vor- 
behalten. Unter allen Umſtänden und jelbft auch den fehr unmwahr- 
fcheinlichen günftigften Fall angenommen, nämlich daß der äußere Frie- 
den Oeſterreichs ungeftört bleibt und daß bie raſch improvifirten 
Reformen wirklich Zeit gewinnen, fich zu geftalten und einzufeben, fo 
wird Dejterreich in der nächjten Zeit doch fo viel mit fich felbft zu 
thun haben, daß es gar nicht daran denken kann, fich mit den beutjchen 
Angelegenheiten zu befajjen; jollte e8 aber doch gejchehen — und zu— 
zutrauen ijt ein berartiger Verſuch den öſterreichiſchen Staatslenfern 
allerdings —, jo würde c8 zum größten Unheil nicht nur für Defter- 
reich jelbft, fondern ganz gewiß auch für Deutjchland ausfallen. 

Und Preußen? Es ift jchmerzlich davon zu fprechen, da fich gerade 
an dieſen Namen joviel theuere Hoffnungen, foviel große und fchöne 
Berheifungen knüpfen. Aber die Verheißungen allein thun es freilich 
nicht. Wir fehen ganz ab von jenen befannten Enthüllungen, welche 
die legten Wochen des alten Jahres in Betreff ver preufifchen Polizei- 
wiribichaft gebracht haben; diefelben find über die maßen Fläglich und müfjen 
jevem preußiſchen Patrioten die Schamröthe ins Antlig treiben, ganz 
gewiß. Und doc, wenn wider das gegenwärtige Preußen nichts weiter 
borläge, jo ließe fi das Unglück zur Noth noch ertragen; jene Polizei- 
wirthſchaft, wie ſtandalös an fich, ift doch nur ein altes veutjches Erb- 
tbeil, das, feit Iahrhunderten eingewurzelt und mit unfern Sitten und 
Gewohnheiten, unjern Anſchauungen und Borftellungen, ja fogar mit 
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einzelnen unferer Tugenden aufs innigfte verwachfen und verflochten, 
fih natürlich nicht in einem Jahrzehnd ausrotten läßt, am wenigften in 
einem Jahrzehnd, wo ebendiefelbe Polizeiwillfür, wenn auch mit einer 
conftitutionellen Masfe vor dem Antlik, am Ruder des Staats ſaß. 
Auch würden jene deutſchen Bundesftaaten, die jett mit einem folchen 
pharifäifchen „Herr, ich danke dir, daß ich nicht bin gleich dieſem!“ 
Zeter über Preußen ſchreien, unjers Bedünkens gar wohl thun, wenn 
fie in ihren eigenen Bufen griffen und fich fo beiläufig an biefes und 
jenes erinnerten, was in aller Stille auch wol bei ihnen paffirt ift und 
vielleicht noch jeßt paffirt. Gerade daß in Preußen dieſe Stille unter- 
brocdhen ward, daß das umnterbrüdte Recht und die gehetzte Wahrheit 
ſchließlich doch noch ein Luftloch fanden — wenn auch vielleicht nicht am 
rechten Flecke — durch das fie ihre Stimme erheben konnten, gerade das 
ift ein Vorzug der preußifchen Berhältniffe, der fich vermuthlich ander- 
wärts nicht jo gefunden hätte, und liegt darin wenigftens eine theil- 
weife Sühne für die Schuld, die Preußen auf fich geladen. 

Alfo dies wollten wir und mit uns gewiß die Mehrzahl ber deut— 
fchen Patrioten der preußifchen Regierung immerhin nachjehen, wenn fie 
nur Übrigens denjenigen Muth und diejenige Thatkraft entiwidelte, zu 
der Preußen in feiner Stellung zu Dentjchland wie zu Europa verpflich- 
tet ift und ohne die e8 feinen Plat in der Weltgefchichte unmöglich be- 
haupten kann. Allein gerade das Gegentheil ift gefchehen; mit einer 
wahrhaft verhängnißvollen Birtuofität haben die gegenwärtigen Leiter 
der preußifchen Politik e8 verftanden, das Vertrauen, ja die Begeifte- 
rung, womit fie bei ihrem Amtsantritt in- wie außerhalb Preußens be- 
grüßt wurden, gründlichft zu fchwächen und zu erfälten und zwar gerade 
bei denjenigen am meilten, bie auf Preußen bie größten Hoffnungen ge- 
fett hatten und von denen daher auch die Enttäufchung, die uns immer 
näher und näher rüdt, am jchmerzlichften empfunden wird. Gerade 
Preußen, das nach einem befannten Witwort (das ja wol wahr fein 
muß, weil es von einem Manne herftammt, ber fi als Minifter fehr 
reactionär bezeigt hat) der Bewegung ftets einen Schritt voraus fein 
folfte, bleibt jelbft unter dem liberalen Minifterium, das nun feit bald 
dritthalb Iahren am Ruder des Staats fteht, in ben wejentlichften 
Punkten Hinter den Forderungen ber Zeit zurüd; die große Frage ber 
bentjchen Einheit, diefe eigentliche Zufunftsfrage nicht blos Deutfchlands, 
fondern vor allem auch Preußens, jcheint für die gegenwärtigen preu- 
ßiſchen Machthaber nicht vorhanden zu fein, mit vornehmer Gleichgül— 
tigfeit. weifen fie die darauf gerichteten Beftrebungen deutſcher Männer 
zurüd, und felbft der Sammerruf Schleswig-Holfteins, felbit ver Noth- 
fchrei des unterbrüdten Rechts in Kurheſſen vermag fie nicht aus ihrer 
Unthätigfeit emporzufchreden. 
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Und doch, nach aller menfchlichen Berechnung, welche Zeiten ftehen 
uns bevor! welchen Gefahren gehen wir entgegen! Ein neuer Krieg 
zwifchen Defterreich und Italien fcheint unvermeidlich, er ift fozufagen 
bereits auf Tag und Stunde annoncirt; Frankreich wird gewiß nicht 
lange müßiger Zufchauer bleiben und auch Deutfchland, wohl oder übel, 
wird in den allgemeinen Strudel mit hineingeriffen werden. Mit welchen 
Mitteln wir den Krieg führen, mit welchen Waffen wir den Sieg er- 
ftreiten wollen? Es ijt fchwer zu fagen, da uns bisjegt nicht weniger 
als alles fehlt, was den Ausgang eines Krieges fichern und den Sieg 
an unfere Fahnen feffeln könnte: eine Hare, feite, ſelbſtbewußte Politif, 
Begeifterung der Maſſen und Führer, denen das Volk gern und freu- 
dig folgt. 

Und fo find wir denn, wenn nicht alfe Zeichen trügen, mit dem 
Beginn des neuen Iahres wiederum bei einem jener eutfcheivenden Mo— 
mente angelangt, wo alle Kunft ver Diplomaten erjchöpft und aller Wit 
der Gelehrten zu Ende ift und wo bie innere Vernunft der Dinge, die 
Geſchichte, das Schidfal, Gott, einerlei wie wir es nennen, mit felbft- 
eigenen Händen in bie Ereigniffe eingreifen und durch eins jener un— 
erwarteten und unbegreiflichen Ereigniffe, die wir Menfchen als Wunder 
bezeichnen, das feitgefahrene Fahrzeug wieder flott machen muß. Möge 
diefe rettende Gottheit unferm Baterlande denn wenigftens nahe fein! 
und mögen bie Donner, bie ihre Erjcheinung begleiten, möglichft gnädig 
über unjern Häuptern dahinrollen! 

Iſt es uns fchließlich nach jo ernften und düſtern Erwägungen noch 
geftattet, von uns jelbft und unferm Blatte zu fprechen, das mit der 
vorliegenden Nummer feinen elften Jahrgang antritt, jo können wir 
dieſe Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen, ohne ven zahlreichen Gön- 
nern und Freunden unferer Zeitfchrift öffentlich unfern aufrichtigen Dank 
für die wohlwollende Theilnahme auszufprechen, die fie uns während 
bes abgelaufenen Decenniums erwiefen haben. Als das „Deutſche 
Mufeum‘ vor zehn Jahren zuerjt an die Deffentlichfeit trat, war der 
Horizont unfers Baterlandes faſt ebenfo bewölkt und die Ausficht in die 
Zukunft beinahe ebenfo trübe wie im gegenwärtigen Augenblid. In den 
Grundfägen der Freiheit, ver Bildung und der Menfchlichfeit, in ihrer 
thätigen Berbreitung fowie in dem feften Vertrauen in ihren ber- 
einftigen Sieg fanden wir damals den Muth zu einem Unternehmen, 
das gerade unter den damaligen Umftänden ein in vielem Betracht 
böchft misliches und jchwieriges war. Indem wir während der nun— 
mehr zehnjährigen Dauer unfers Blattes diefe Grundfäge auf den ver- 
ſchiedenen Gebieten der Wiffenfchaft, ver Kuuft und des öffentlichen 
Lebens mit fo vielem Nachdrud zur E brachten, wie nur immer 
in unfern Kräften ftand, ift e8 uns „..ungen, zahlreiche Freunde und 
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Genofjen um ums zu verfammeln. Die Grundfäge, denen wir folgten, 
müffen alfo doch nicht jo ganz übel gewefen fein, und jo werben wir 
ihmen auch in Zukunft treu bleiben. 
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Wer des Morgens von Dresden aus fährt, ift des Mittags 
um brei Uhr in Eiſenach und gegen Abend in Koburg. Die Tour 
über Hof ift zwar der Meilenzahl nach die nähere, boch jchließen hier 
auf der Werrabahn die Züge präcijer aneinander, und die Gelegenheit, 
diefe neue und intereffante Tour in Augenfchein zu nehmen, kann für 
den kleinen Ummeg ſehr wohl entfchädigen. Gleich Hinter Eifenach geht 
der Zug, wenn auch fehwierig und mit gewaltjam feufzender Mafchine, 
bo nach Minuten zu berechnen, den befannten Berg hinan, zu dem 
die Rothe Kutfche, feligen Angevenfens, Stunden brauchte. In ver 
Mitte der Anhöhe plötzlich öffnet fich der Schos des Berge, und in 
das Innere der Erbe, mitten durch hartes Porphyrgeſtein, dringt die 
Locomotive, faft zwei Minuten lang uns das Licht entziehend. Nach- 
bem ber Tunnel uns dann dem Tage wiedergegeben hat, geht es zwi. 
ſchen anmuthig bewaldeten Abhängen bergab und immer reißenber bergab. 
Bei Salzungen ift die Sohle des Werrathals erreicht und auf berfelben, 
zwiſchen ARhöngebirge und Thüringerwald, führt die Bahn in fchneller, 
ebenmäßiger Fahrt ven Strom aufwärts ung an Barchfelden, bem 
Stammſchloß, an Wafungen, ver Narrenftadt, an Meiningen und Hild- 
burghanfen, den Reſidenzen, dahin, ‚verläßt bei Eisfeld das norbifche 
Stromgebiet und geht alsbald in das des Main über, in ben bie Itz, 
das Flüßchen, an dem Koburg Tiegt, ſich nach Süden zu ergießt. 

Ein lachendes Thal von hügeligem Grunde und mannichfach gejtal- 
tetem Horizonte, mit Fernbliden bis auf das Fichtelgebirge im Oſten, 
den Fränfifchen Jura im Süben, ven Steigerwald im Weſten, das Khön- 
gebirge und den Thüringerwald im Norben, erweitert ſich vor unſern 
Bliden, und während Koburg, die Stabt, mit hohem ftattlichen, Kirch- 
thurme aus dem Grün der umgebenden Auhöhen uns entgegenblidt, 
ſehen wir links und rechts von ver Bahn zwei Schlöffer, eins höher 
als das andere, fich erheben. 

Einen heitern bunten Anblid bot bei der Ankunft der Bahnhof dar, 
da das drei Tage hindurch gefeierte Sängerfeft, mit Gäften aus allen 
Gauen Mittelveutfchlanns, felbft von Köln und Elbing ber, eben fein 
Ende erreicht Hatte. Die au uns voräbergegangenen Bahnzüge jchon 
hatten laute Luft uns entgegengejubelt. Hier jah man die mit Kränzen 
und Schärpen, Sträufen und Schleifen geſchmückten Sänger von ber 
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fiebgewonnenen Stätte des Feftes den letzten Abſchied nehmen und ein 
bonnerndes Hoch auf dem Herzog und die Herzogin, bie fo viel, auch 
durch perfönliches Betheiligen, zur VBerherrlichung- diefer Tage gethan 
hatten, hallte durch die Lüfte, als unfer Bahnzug anlangte und einem 
abgehenden Raum gab. 

Eine leichte Equipage führte mich die hohe Pappelallee entlang. 
Rechts oben auf der fteilen Höhe die hochragende Burg wurde mir als 
die alte Vefte Koburg erklärt. Der Thurm, der mit wehender Flagge 
bort links aus dem walvigen Hügel blidte, und darunter ver freundlich 
behagliche, neugothifche Bau, deſſen Zinnen und Bruftwehren man ſchon 
von weitem es anfah, daß fie nicht für Krieg und Belagerung, nur zu 
fünftlerifhem Schmud und ftolger Nepräfentation gefchaffen waren, 
das war Rallenberg, ein altes Stammſchloß, ſchon jahrhundertelang 
dem Berfall überlaffen, von den letzten Negenten zu heiterer Billegia- 
tur vollftändig reftaurirt. Dort wohnt der Herzog die erjten Monate 
des Sommers, während er im Herbſt auf Reinhardsbrunn bei Gotha 
refidirt. Hierher war der Berfaffer diefer Zeilen durch fürftliche Ein- 
fadung befchievden, um einige Tage dafelbft als Gaft zu weilen. Bei 
dem Intereſſe, mit dem feit einem Decenninm bie Augen von ganz 
Deutfchland auf diefen Fürften fich richten, fowie bei dem Freimuthe, 
mit welchem der Herzog, was er äußert, ohne Zurüdhaltung für die 
Welt äußert, wird es uns ficher geflattet fein, über anregende und auf- 
Härende Gefpräche, die ber einzelne dort vernehmen durfte, unbefangene 
Mittheilung dem Publikum zu machen. 

Die literarifchen Verhältniſſe Dentfchlands eröffneten die Unterhal- 
tung. Der Herzog hatte tiefe Blide in ihre Zuftände, ihre Vorzüge 
und Mängel gethan, und war mit ihren Perfönlichkeiten und Beziehun- 
gen zu meinem höchften Erftaunen fo gut vertraut, wie es nur ber 
gebientefte Publicift fein könnte. Er Hagte über die Abgeſchloſſenheit 
und ſchwere Umgänglichkeit ver Deutfchen im allgemeinen, die fich auch 
in dem literarifchen Leben kundgebe, indem entweder die Beftrebungen 
der einzelnen alle für fich auseinander gingen ober, wo fie fich einig. 
ten, fo excluſiv zufammenbielten, daß daraus auch wieder für das All— 
gemeine Fein Gedeihen erwächlt. „Ich habe mich bemüht zu einigen 
und zu vermitteln, manches ift mir gelungen‘, fagte er, und zählte bie 
Berbienfte auf, die er an der Entftehung und Beförderung hervor- 
ragender Werke der Gegenwart für fich beanfpruchen darf. Er leug- 
nete nicht, felbft gearbeitet und gefchrieben zu haben, wie ja feine Mit- 
wirfung an einzelnen politifchen Weröffentlichungen von entſcheidendem 
Erfolge, zur Zeit der Drespener Eonferenzen fowol als im letten er 
eignißreichen Jahre, notorifch ift. Seinem Interefje für manche Arbei- 
ten von Freytag, Griepenferl, Meißner, Gottjchall gab er lebhaften 
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Ausdruck. Für die „Fabier“ namentlich intereffirte er ſich und freute 
fih auf ihre baldige Imfcenefegung auf feinem Theater, Auch für 
Gutzkow war er nicht ohne Interefje und bedauerte deſſen ifolirte Si— 
tuation, ber er noch vor einigen Jahren gern eine andere Wendung ge— 
geben hätte. Bon Gottſchall's „Literaturgejchichte‘ ſagte er, er habe fie 
ftetS neben der von Yulian Schmidt aufgefchlagen, da er gefunden, daß 
eine bie andere zu ergänzen bejtimmt jei. Dann wieder wurbe das als 
das Verbienft Freytag's anerkannt, hervorgegangen aus feiner gewijjen- 
haften Sorgfalt einerfeits und feiner glüdlichen Lebensftellung anderer- 
feit8, daß er wenig, aber immer Fertiges und Bortreffliches dem Publi- 
fum geboten, daß er in den verjchiedenften Gattungen ber Literatur, im 
Salondrama, im Luftfpiel, im fociolen Roman, in der Römertragödie 
epochemachende und bis zur lafficität gebiegene Arbeiten geliefert 
babe, wobei nur das eine zu bedauern, daß er jedes ber eroberten Ge— 
biete nicht jelbft weiter bebaut oder Mitjtrebenden zur Weiterbebauung 
übergeben habe. Daß diefe Muftergültigfeit, wenn immer auch in be- 
ſchränktem Fache, in unferer Literatur nicht mehr heimifch fei, Das wurde 
gerade als das vornehmliche Unglüd derjelben angegeben, und Talente 
wie das von Auerbach als leider nur zu feltene glüdliche Ausnahmen 
bezeichnet. So wurde ein Name nach dem andern genannt, eine Geftalt 
nach der andern vorübergeführt und in breijtündiger Unterhaltung hatte 
ber Herzog liebevoll und doch jcharf kennzeichnend ein Bild ber Litera- 
tur entworfen, die wie feine andere fo reich ift an Fühnen Anläufen, 
genialen VBerfuchen und vielverfprechenden Anfängen und doch wieder, 
ebenfalls wie fajt feine andere, jo arm am zwedentjprechenden Ausfüh- 
rungen, an vollftändig erfüllten und zur Geltung gefommenen Bejtre- 
bungen und glüdlich vollendeten Lebensläufen. 

Am andern Morgen ward ich um 10 Uhr zum Frühſtück befchieden. 
Mit faft bürgerlicher Einfachheit führen der Herzog und bie Herzogin 
in ſolchem Landaufenihalt ein Yeben, das, frei von aller Hofmäßigfeit, 
echt häuslich genannt zu werden verdient. Die Herzogin ift wol eine 
Dame, die gerade in folchem die Vorzüge einer hohen Weiblichkeit zu 
entwideln und, eine echt deutſche Frau, ihm die edelſte Weihe bes 
Daufes zu verleihen vermag. Ohne jeden weitern Hofftaat bringen bie 
hohen Herrjchaften, joweit nicht weitere Veranlaffung es anders fordert, 
die Sommermonate zu, und für fie allein wird Tag für Tag zweimal 
ber Tiſch ferpirt. 

Indem das Auge, über den Söller fchweifend, am Anblid des ftill- 
ernſten Waldthals fich ergehen fonnte, führte das Geſpräch bald mande 
der geftern jchon erwähnten Perfjönlichkeiten, die fich auch hier heimijch 
gefühlt hatten, bald die Erlebniffe der hohen Herrichaften während ber 
letztverfloſſenen Wochen vorüber. Der heitere, ungeftörte und ungetrübte 
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Berlauf des Zurner- und bes Süngerfeftes, beide in Koburg gefeiert, 
gereichten zu des Herzogs ganz befonberer Zufriedenheit. Es durfte 
wol die öffentliche Ausübung folcher Luftbarkeiten, in denen bie verſchie— 
denjten Stände und bie verfchiedenften Landsmannſchaften zu. gemeins 
jamen Feierlichkeiten fich vereinigen, als ein großer Fortjchritt unſerer 
nen ſich herausbilvenden Volksthümlichkeit bezeichnet werben. Wenn 
wir jest im Mannesalter Befindlichen in der Schule von den olym- 
piichen Feten Griechenlands hörten, jo konnten wir in. unferm Volks— 
leben, das damals höchftens feine bäuerliche Kirmeß, feine fpießbürger- 
lichen Schügen- und Wiefenfefte kannte, wahrlich feine Borftellung 
dafür finden; unſere heutigen nationalen Schauftellungen und Bereini- 
gungen find, dazu Parallelen zu bieten, ganz anders geeignet. Dafür 
fo viel Anregung gegeben zu haben, ift ein ganz befonveres Verdienſt 
des foburger Herrn, umd als ein Zeugniß des Vertrauens, welches er 
durch ganz Deutjchland genießt, darf er es anfehen, daß ſolche Ver 
einigungen es lieben, fich unter feinen Schuß zu ftellen. 

Die Unterhaltungsweife des - Herzogs ijt lebendig und ungezwungen. 
Es iſt das Wohlthuende im Umgange mit ihm, daß man bier einem 
Freimuthe begegnet, ven wir im bürgerlichen Leben heute jelten treffen, 
geſchweige denn, daß wir an folder Stelle ihn erwarten follten. Auch 
wo der Herzog auf andere Meinung trifft, wird fein Freimuth Frei- 
muth erweden, und ohne daß man fürchten müßte, durch Widerfpruch 
anzuftoßen, Antipathie oder Ungunft zu erweden, werfehrt fich mit bie- 
ſem Fürften vielleicht leichter und echt menjchlicher, als wir in unfern 
öffentlihen Zuftänden fonft mit folchen zu verkehren pflegen, bie auf 
uns angewiejen und burch feine Schranke von uns getrennt find. Muß 
es uns fchon Staunen erregen, wie biefer Fürft nicht nur in allen 
Kreijen des allgemeinen Interefjes, ver Kunſt und Wiffenfchaft, ſondern 
auch in den uns jpeciell nahe liegenden, ber Literatur und Publieiſtik fo 
bewanbert ift, jo muß dieſes Staunen noch viel mehr durch den Gedan— 
fen erhöht werben, wie er in all dieſen Dingen, feiner Stellung nach, 
ja nicht von Hauſe aus heimifch ift, ſondern wie hinter und über. den— 
jelben ſich die erclufiven Kreife des Lebens und Wiffens erſt eröffnen, 
in die er von Natur als Fürft eingeweiht if. Wie er vertraut iſt mit 
all den Detaild der Beziehungen, die in; unferm literarifchen und künſt— 
leriſchen Berfehr, in unfern Zeitungen und unfern Theatern herrſchen, 
jo ift er e8, wie Eingeweihte wiſſen, nicht weniger mit allen Berhält- 
niffen und Borgängen in den höchjten maßgebenven Kreijen. Die diplo— 
matifchen Beziehungen ver Großſtaaten Europas bis in ihr inneres Ge— 
triebe durchſchauend, ift er, wie wol faum ein zweiter Fürft, in alt 
ben perjönlichen Situationen aller Höfe befannt, die uns eine verjchlo- 
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jene Welt find und über beren Eriftenz ber Herzog gegen ben Nicht- 
eingeweihten faum ein abnungerwedendes Streiflicht fallen läßt. 

Seine beredte Darftellung, ohne die fchlichte, nie nach einem Effect 
haſchende Sprechweife je zu verlaffen, gibt bisweilen Schilderungen von 
überrafchender Anfchaulichkeit. Wie leicht und lebendig plauberte er von 
bem Treiben auf ven londoner Straßen, und wie verfeugnete er z. 8. 
jo vollfommen den Grundfaß der großen Welt: ſich von nichts impo— 
niren zu laffen, indem er erzählte, wenn einer ver Eifenbahnzüge bicht 
an ber Themjebrüde ein 500 Leute abgefett hätte, die plößlich alle ven 
Weg darüber nehmen müßten, fo merfe noch niemand eine vermehrte 
Frequenz! Wie ftaunte er über das Wachsthum Londons, dieſes Un 
geheuers, das ringsum das flache Land verfchlinge und allmählich ganz 
Eifer und Kent verzehren werdel Stadt und Land fchilderte er dort 
in ftetem Kampf um die Eriftenz, aber immer wieber erfiege die Stabt 
fih eine neue Biertelmeile; Dorf für Dorf leifte Wiverftand, aber es 
helfe ihnen nichts, denn hinterrüds wird e8 von dem Ungeheuer um- 
garnt und erbrüdt; nicht nur von innen nach außen, auch von außen 
nach innen wachſe das Ungethüm, und was dem Angriff ins Angeficht 
wiberftehe, ergebe fich, wenn e8 von ben Seiten und im Rüden um«- 
zingelt jei. So erzählte er eine elegifche Ballade vom Untergang ver 
Idylle, eine wirklich poetifche Nomanze vom verfchwundenen Dorfe: wie 
die Eultur der Trottoirs und Kloaken eben wieder folch einen bei- 
jeite gelegenen Weiler berühre, mit der krummen Dorfgaffe, mit ven 
unregelmäßigen Hütten nebft Bänfchen vor ſich und Obftgärten, auch 
mit einem Schlößchen und Hinter demfelben ein grünmodernder Teich, 
über den die morfchen Weiden weit hinüber fich biegen; und wie num 
bie Speculation komme, bie ganze Commune tarire und fie mit Stumpf 
und Stiel ausfaufen wolle; doch der alte Bauernftolz widerſetze fich 
und bie Gemeinde wolle an ihrem alten Orte und als Dorfgemeinde 
bleiben. Aber fiehe da, ehe wenige Donate vergangen feien, ba erhebe 
fih vor ihr und links und vechts neben ihr je eine hohe, hohe Mauer, 
hinter der felbjt das ftolze Schlößchen wie ein Nichts verfchwinde, und 
jede biefer Mauern fei die Rückſeite einer neuen, geraden, hellen Straße, 
und dann wieder nach einigen Monaten fei auch bie vierte Seite jo ge- 
Ichloffen und wie in einen Käfig verbaut finde bie freie Commune fich 
plöglich eingejperrt. Da faht dann Schreden die armen Leute, fie räu- 
men ben Pla und wandern fort in die Neue Welt. Und nach wenigen 
Wochen tft ihre Heimat ein großer, großer Bauplag, und Hammer und 
Kelle poltern, wo eben noch der Teich mit den Weiden geftanden. „So 
etwas habe ich bei meiner legten Reife erft mit dem freundlichen Dert- 
chen ** geſehen.“ 

Die letzten Worte waren an die Herzogin gerichtet, und tiefe Be— 
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trübniß vief fie aus über ven Plat unter ber Linde — fo, glaube ich, 
fagte fie — und den Fernblick in die Landfchaft, die fie jo gern gehabt. 

„Das alles ift nicht mehr‘, fagte der Herzog ernft. 

So humoriftifch fie zum Theil’ gefaßt war, fo ergreifend ſchloß feine 
Erzählung, und boch war wahrlich feine romantiſche Sentimentalität 
darin. Weit entfernt davon, mit träger, weichlicher Wehmuth an dem 
zu bangen, was unhaltbar einem andern die Stelle räumen muß, ift 
der Herzog ja befannt als einer ber feltenen jtarkgeiftigen Monarchen, 
die, wie viel auch die Vergangenheit ihnen jchenkte, über deren Dabin- 
ſchwinden nicht in Brüten und Unwillen verfallen, ſondern mit frohem 
Selbftvertrauen in der Zukunft neue größere Eroberungen ſich erhoffen. 

Des Morgens in aller Frühe, der Gewohnheit gemäß, pflegt ber 
Herzog in feinem Mbeitscabinet mit feinen beiden Gabinetsbeamten, 
unter denen ſich Herr Geh. Cabinetsrath von Meyern, ber befannte 
Dichter, befindet, zu arbeiten; nach dem Frühftüd fährt er zu Geſchäf— 
ten mit den Behörden in die Stadt, um vom Diner ab wieber feiner 
Häuslichkeit zu gehören. 

Diefe Zwifchenzeit wurde zu Ausflügen in die Umgegend benukt, 
ben erjten Tag nach der Rofenau, einem herzoglichen Schlößchen, ein 
Stündchen jenfeits der Stadt im Thale gelegen, von Parkanlagen mit - 
Cascaden und Grotten umgeben, mit einer Einrichtung wol vom Att- 
fange dieſes Jahrhunderts, deshalb, wenn auch größer, fo doch an 
Karl Auguft’s Tiefurt bei Weimar erinnernd, — den andern Tag 
nad der Feſte Koburg, 500 Fuß über dem Grunde der Stabt ge- 
legen, ſtolz weit umher die Umgegend beherrſchend. Diefe Mauern 
haben Stürmen der Huffiten und ber Bauernkriege getrogt; bier hat 
Tegel geprebigt, hier Quther eine zweite Wartburg gefunden und fein 
„Ein’ fefte Burg‘ gevichtet; hier haben Friedrich der Weiſe, Johann 
der Beitändige, Johann Friedrich der Grofmüthige refidirt; bier hat 
Ballenftein vergeblich die Macht des Eifens und des Muths vwerjucht. 
Und jest — der Abel fteigt von feinen alten Burgen, das Wort des 
Dichters ift auch hier ſinnvoll erfüllt: in der ftattlichen Ehrenburg, ber 
anmuthigen Roſenau, dem heitern Kallenberg haben bie frieblichern 
Nachkommen fich angefievelt. Zur alten Feſte aber fommen jet bie 
Zouriften in neugierigen Scharen, um biefe desarmirten Bollwerfe an— 
zuftarren, um von den Gartenanlagen ber Baftei die herrliche Runb- 
ficht zu bewundern, in ber barangebauten Brauerei das Fräftige frän- 
liſche Getränf zu koſten, die zurüdgebliebenen alten Geſchütze anzuftaunen 
und in den Altertbums- und Kunftjammlungen, von denen jet bie 
Prachtgemächer des 15. und 16. Sahrhunderts erfüllt find, einen Rüd- 
blick auf die Thaten und Schidjale des Erneſtiniſchen Sachjenhaufes 

zu werfen. . 
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Wenn der Weife Friedrich damals nicht die Kaiſerkrone ausgefchla- 
gen und auf das Haupt des fpanifchen Karl übertragen, wenn er als 
Oberhaupt des Deutfchen Reichs feinen Glauben für die Sache Luther’s 
in die Wagfchale geworfen hätte, — was wäre durch ihn Deutfchland, 
was durch Deutfchland Europa bis zum heutigen Tage geworden? Und 
nochmals wenn fein Neffe und zweiter Nachfolger, der Großmüthige 
Johann Friedrich, einer ber erften und ber wenigen Fürften, die für 
allgemeine und ideale Zwede aufopferungswillig ihr Sein und Leben 
baranfetten, wenn biefer mit folcher Hoheit der Gefinnung ven egoifti= 
ſchen Eroberungsprang, die rücfichtslofe Entfchloffenheit und Flug be- 
rechnende Staatsfunft „vereinigt hätte, die allein in dieſer Welt der po— 
litiſchen Thatfachen zum Erfolge gelangen, — ober wieder, wenn fein 
durch Lift überlegener Gegner, der viplomatifirende Mori von Sach— 
fen, mit folcher Kunft, den Erfolg zu erzwingen, die rein patriotifche 
Begeifterung und aufopferungsfähige Ueberzeugungstreue verbunden hätte, 
und ſolche Ideale wären bie leitenden Grundſätze feiner Nachfolger ge- 
wejen: was hätte bie eine oder andere Linie dann erreicht, was wäre 
bie ſächſiſche Dynaftie für Deutfchland, was Deutfchland durch fie ge- 
worden? 

Wenn wir in ber Gewohnheit des Alltagslebens, fo zwifchen ber 
Misgunft perfönlichen Neides und boshaften Schickſals, Schritt für 
Schritt das Dafein uns erobern, möchte e8 uns alsdann nicht oft er- 
jcheinen, als ſei jeder allgemeine Zwed ein Wahn, jedes Opfer eine 
Thorheit, als fünne der Egoismus nur fiegen und der eigene Vortheil 
ung nur locken? Erſt wenn wir die Nefultate der Yahrhunderte über- 
Ichauen, ſteht e8 unleugbar fejt, daß die großen und edeln Gedanken 
alfein das Siegende find. Lehren die heutigen Tage doch erjt, wie 
mächtig der Ipealismus ald Waffe in der Hand des Staatsmanns ift, 
der nicht an ihn glaubt; wie alles überwinden müßte er am eben» 
ſolcher Stelle erft fein, von einem Geifte vertreten, der mit gleicher 
Klugheit und Geiftesgegenwart den wahren Glauben und Opfermuth 
verbände? 

Und da wandelt nun der Enkel Friedrich's des Weijen und Johann 
Friedrich’8 des Großmüthigen — er, der fein Haus um fich herum 
zertheilt und zerriffen fieht, die hohe Reichswürde anheimgefallen an 
die Seitenlinie, die abgegangen ift von jenen Traditionen des Sachfen- 
thums; das Raiferthum, dem die Ahnen unmittelbar zur Seite ftanden, 
ift zerfprengt, und zwifchen dieſes und die Reſte der Reichsgemeinſchaft 
traten die Herricherwürben, die von dem Sohne ver Revolution, von 
dem fremden Eroberer im Neichslande gejchaffen und von einer dem 
Bolksthum entfremdeten Diplomatie, von habsburgiſchem Hausintereffe 
und Metternich’jcher Intrigue zur Niederdrückung deutſchen Allgemein 
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bewußtjeins aufrecht erhalten wurden! Und er ift einer der Gläubigen, 
die von der Weberzeugung geleitet werben, daß nicht vie Selbftfucht, 
fondern daß bie nationalen und die humanen Ideen das Siegende im 
Bölferleben find; und er ijt auch einer der Fähigen, die ven Blick ha— 
ben für die Berhältniffe des Wirflichen, für die Macht ver TIhatfachen 
und für die Mittel und Wege, dieſelben zu beherrichen. Was mag das 
Berftändnig fein diefes Mannes von unfern Zuftinden? Welche Aus- 
fichten, welche Hoffnungen, Wünfche und Plane mag er haben für fie? 

Die politifchen Anfichten des Fürften, ſoweit er fie dem mwißbegierigen 
Ohr eines ihm nicht nahe ftehenden Gaſtes anvertraute, find, hervorge- 
rufen durch feine innere Gefinnung fowol als durch feine territoriale 
Situation, echt deutfch, wie wir das Wort gebrauchen, wenn wir bas 
Weſen unfjerer Nationalität in feiner eigenjten Urfprünglichkeit gegen- 
über allen particulären Intereffen und allen fpeciell dynaſtiſchen Inten- 
tionen bezeichnen wollen. Zeugniffe hat er genug gegeben, daß feine 
Ziefe nicht von irgendwelchen Tandjchaftlichen oder provinziellen Sym- 
pathien abhängig find, und wenn er auch die Beziehungen deutlich auf— 
recht erhält, in denen unjer Deutjchthum jett zwijchen ben beiden 
Großſtaaten des Deutichen Bundes fich befindet, fo verleugnet er ben- 
noch die Selbftändigkeit jener allgemeinen Interejfen gegenüber keinen 
von beiden. 

Fiel der Blick auf die Gefahren, die dem PVaterlande von außen 
drohen, auf die Iſolirung, in der die deutjch-patriotifchen Iutereffen im 
Goncert der europäifchen Staaten ſich finden, auf die ziwiefpältige Si- 
tuation, von ber eben dieſe Interefjen in den entſcheidendſten Momenten 
mit gleicher Innigkeit und gleicher Berechtigung nach entgegengefeßten 
Richtungen fortgerijfen werben, jo durfte wol die Frage laut werben: 
„Mit wen dürfen wir ein Bündniß jchließen? “ 

„Mit dem Liberalismus“, war des Herzogs entjchievene Erwiberung. 

War nicht der Fehler faft aller dynaſtiſchen Politik bisher, daß man 
fuftematifch ihre feftefte Stüge in der Kirche fuchte? Diefe Allianz des 
Despetismus mit dem Klerus, ift fie nicht auch das Unglüd Defter- 
reihs? In Wien hat diefes Syſtem leider noch feinen Hauptfit und 
es hat in Rom und Neapel feine Filialen und in den Concordaten auch 
nach den deutſchen proteftantiichen Staaten feine Fäben ausgejponnen. 
Das wahre Heil der Diynaftien aber fann nur in einer entgegengefeß- 
ten Bolitif beruhen, in ber Politik, die mit dem eigenen Volke, mit der 
Nation fich innerlich verbündet und in gemeinfchaftlichen Intereffen die 
gemeinfchaftliche Sicherheit findet. 

Liegen in ben Herifalen Uebergriffen doch noch andere Gefahren, 
Gefahren für die deutſchen Einigungsbeftrebungen. “Dreierlei Elemente 

durften wol als diejenigen. bezeichnet werden, bie biefen entgegenarbei- 
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ten: das ift erftens ein gewiffes fpecififches Preufenthum, das jebe 
Amalgamirung mit deutſchen Elementen geradezu fürchtet; zweitens bie 
Grofmannsfucht einzelner deutſchen Monarchien; und drittens ber Ultra- 
montanismus,. 

Eingehend ließ der Fürſt ſich aus über die franzöfifchen Zuſtände. 
Der Herzog hat befannterweije viel Interefje am perjönlichen Umgange 
mit dem Kaiſer der Franzofen gefunden und mancherlei Zeichen ber 
Courtoiſie von diefem erhalten. So widerſprach er der Anfchauung, 
die in Napoleon perjönlich ein moralifches Ungeheuer und einen tyran- 
nifchen Wütherich erblict, er rühmte deſſen Formen des Umgangs, ja 
vor alfem fein weiches Gemüth und gewiffe bievermännifche Gefühle, 
die ihm jelbft Berwandtichaft zu deutſchem Wefen gäben. Mit jeiner Politik 
namentlich in neuefter Zeit konnte er feine Shympathien äußern, wenn 
er die Schuld davon auc ven ımglüdjeligen Verhältniffen des franzö- 
ſiſchen Staatslebens jelbjt zufchreiben mußte. 

Frankreich, jo kann man ficher mit Recht jagen, ift fein eigentlicher 
Staat, d. h. fein lebendiges Wefen, in dem Regierung und Volk zur 
Einheit zufammenjchmelzen; das Bolf in Franfreich eriftirt für ſich und 
der Staat darüber eriftirt ebenfalls für fih. So ift der Staat nur 
ein Automat ohne eigenes Blut und Leben, eine Mafchine, und für das 
Volk und die Mafchine ift es gleichgültig, ob der Mafchinenheizer einen 
rothen Kopf Hat oder einen ſchwarzen. Die Gefchichte feiner Mafchinen- 
beizer ift die Gefchichte des franzöfifchen Staats. Und jolange e8 dabei 
bfeibt, werden wir Erplofionen wie bisher und Wechfel der Lenker immer 
und immer wieder erleben fünnen. Das franzöfische Volk, kann man 
fagen, bat in der erjten Revolution fich einmal das Schaufpiel gegönnt, 
das die Tafchenfpieler auch bei uns als Nonplusultra produciren, diefem 
Automaten den Kopf abfchlagen zu laffen, und ſeit ibm alsbalo ein 
neuer aufgejeßt wurbe, hat es Vergnügen an dieſem Kunſtiſtücke ge- 
funden und konnte es ohne Störung der Mafchine wiederholen laſſen. 
Damit man nicht Zeit gewinne, an der Mafchine oder ihrer Leitung 
etwas zu Ändern, muß der Kaifer fie in fteter umd jchnelljter Bewegung 
erhalten. Dazu muß er eins ihrer Räder ganz bejonders pflegen, das 
ift das Heer. Das Heer pflegt er, um fo viel als möglich von Frauf- 
reich feiner Mafchine zu amalgamiren, und um biefe große Majchine 
jpeifen zu können, reicht Frankreich nicht mehr aus, und er muß und 
wird mehr und mehr an das Ausland denken müſſen. Sell Europa 
folder Gefahr und ihren Beunruhigungen ruhig eutgegenjehen ? 

Der Herzog theilte offen die Bejorguiffe um die Aheingrenze und 
ſtellte e8 als vie apobiftifche Forderung für unfere Sicherheit, für vie 
Ruhe Frankreichs und Europas bin: „Branfreih muß becentralifirt 
werben!” Der Kaifer der Franzoſen felbft fieht ſolche Nothwendigleit 
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vielleicht ein. Wird er fie zur Ausführung gelangen laſſen? Es ift 
eine ſchwere Aufgabe. Was foll das eine gewaltige Rad dann, das er 
einmal in Bewegung gejett hat? Wollte er verfuchen, es in Ruheſtand 
zu bringen, würde e8 nicht allein einherlaufen — und dann? Wird es 
Europa, wird es fich ſelbſt zerfchmettern? Wenn aber Ludwig Napoleon 
jene unerlaßliche Aufgabe für Frankreich nicht Löfte, wer follte fie fonft 
übernehmen ? 

Manche andere Einzelheiten wurden befprochen, fie hatten aber zum 
Theil nur Beziehung auf den Tag und haben mit ihm ihre Anwendung 
vielleicht verloren. Ein Syſtem der Politif des Herzogs ließe fich aus 
gelegentlichen Aeußerungen weniger Tage kaum aufftellen; vielleicht auch 
ift das eben ver Vorzug einer Bolitif, wenn fie fein Syſtem, feine fer- 
tige, fein Parteiprogramm ift, jondern eine werdende, eine mit der Zeit 
fortjchreitende, mit ihr wachfende. ALS eine neue fechste Macht möchte 
man fie bezeichnen, als eine jolche, die ſelbſtändig mit echt beutjchen 
Hoffnungen daſteht zwifchen Frankreich und England, Defterreich und 
Preußen. Welcher von biefen Mächten fie am nächjten fteht? Mit 
welcher fie einft ein Bündniß eingehen dürfte? Es hat Zeiten gegeben, 
die Zeiten der Reaction, wo ein dunfles, geheimnißvolles Gerücht durch 
gewifje Kreife der damals fo ſchwachen Oppofition ging, nach dem es 
hieß, Ludwig Napoleon habe dem deutjchen Liberalismus ein Bündniß 
angetragen, um ben Herzog von Gotha zum BVollzieher der franffurter 
Barlamentsbefchlüffe zu machen. Der Herzog felbft hat ficher nie daran 
gebadht; daß aber andere davon jprechen Fonnten, iſt bezeichnend. 
Wieder einmal, noch vor ganz furzer Zeit, hieß es, ver Herzog Ernſt 
werbe in Preußen das Minijterium des Aeufern übernehmen. War 
das eine Nederei der Kreuzzeitung? War es ein Schredfchuß ber 
Minifteriellen in Berlin gegen die Angriffe ver Junkerpartei? 

Die politifche Ueberzeugung des Herzogs füllt wol mit feiner ber 
Richtungen und Parteien, die fich bei uns im ber Öffentlichen Meinung 
geltend machen, volfftändig zuſammen. So viel ijt gewiß, daß fie in 
ven Gefahren, denen Frankreich durch feine. Gentralifation entgegen 
gegangen ijt, eine Warnung für Deutjchland finde. Der Herzog wünfcht 
fih und uns feine äußere Einheit, durch welche die innere Freiheit auf 
das Spiel gejett würbe, und in ber jtricten Ausführung ber franf- 
furter Reichsverfaſſung fieht er gegen folche Gefahren feine vollftändige 
Garantie. Wohl aber fpricht er für eine einheitliche Heeresverfaffung 
und eine gemeinjame biplomatiiche Vertretung Deutjchlands ſich ent- 
ſchieden aus. In einem Staantenhaufe am Bunde, das gibt er zu, 

fönnten beutfche Fürſten manche politiiche Ehre, die ihre Minifter jekt 
vergeblich erftreben, gar reichlich ernten. Ob man im einzelnen mit 
ihm übereinſtimmen möge, ob er mehr oder weniger freifinnig, mehr 
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ober weniger gefanmmtmonarchifchen Zuftänden geneigt erjcheine, ob er 
mehr oder weniger der preußifchen Politif fich zuneigen fönnte, jedenfalls 
ift er ein Maun, fo recht aus innerfter Gefinnung liberal. Man könnte 
ihn wol ben Pofa unter den Fürften nennen, wenn er immerhin auch 
etwas vom leichtlebigen Egmont, vielleicht auch von ber praftifchen 
Energie des Napoleonismus an fich hätte. 

Wohl mag e8 Richtungen und Gefellfchaftsflaffen geben, denen das 
Epitheton der Liberalität und des Liberalismus bei einem Fürften felbjt 
bedenklich erfcheint; daß aber ver Fürft, deffen Schilderung dieſe Zeilen 
gewidmet find, als ein Schutzherr und Leitftern unfers vollsthümlich politi= 
ſchen Lebens gelten darf, gibt das nicht eine gewichtige Garantie für 
die fichere Ordnung unferer Zuftände? Und wenn irgendein Anftoß, wie 
er ja heute leider nicht zu den Unmöglichkeiten gehört, die elementaren 
Mächte in neue Gärung verfegen follte, wo wird man die Kraft, fie 
zu beſchwören, fie zu begrenzen und zu geftalten, zunächft anvers zu 
fuchen haben als bei ihm, dem liberalften Fürften unfers Landes und 
unferer Zeit? 

Auguft 1860. Robert Giſeke. 


Meber Gifte und Vergiftungen. 
Don 
Aulins Althaus. 
I. 


Daß noch immer ſo höchſt unrichtige und ſonderbare Vorſtellungen 
über Gifte und Vergiftungen im Umlauf ſind, erklärt ſich zum größten 
Theil aus dem Umſtande, daß trotz der hellen Schlaglichter, welche die 
Chemie und Phyſiologie unſerer Tage auf die Lehre von den Giften 
geworfen haben, doch noch eine tiefe Dunkelheit auf dieſem Gebiete der 
Wiſſenſchaft herrſcht. Die. Thatjache, daß ein paar Gran Arfenif, ein 
paar Tropfen Nicotin im Stande find, in der fürzeften Zeit die fürdh- 
terlichfte Verwirrung in allen Sunctionen unferd Organismus anzurich- 
ten und Menfchen, vie, vielleicht noch unmittelbar bevor vie giftige 
Subftanz in ven Körper eingeführt wurbe, in ber vollften Blüte ber 
Kraft ftanden,. mit faft mathematifcher. Gewißheit. zu tödten, bleibt trog 
aller Fortjchritte im umfern chemifchen und phyfiofogifchen Kenntniffen 
doch noch immer im höchiten Grade ſeltſam und räthſelhaft. Wo aber 
wunderbare Berhältniffe obwalten, da pflegt bie menfchlihe Phantafie 
gewöhnlich noch, eine weitere Dofis des Unglaublichen und Wunderbaren 
hinzuzufügen; ſo begnügte man fich. denn nicht mit dem Factum, daß 
Sokrates durch den Trunk aus dem Giftbecher getödtet wurbe, fondern 
ließ auch Hercules durch ein vergiftetes leid, Kaifer Heinrich VI. durch 
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ein vergiftetes Paar Handſchuhe, und Papjt Clemens VIL durch eine 
vergiftete Fackel fterben, welche in einer Procejfion vor ihm hergetragen 
war. Ein Hauptaberglaube aber, welcher bejonders im 17. und 18. 
Jahrhundert allgemeine Geltung hatte, war, daß die Wirkung mancher 
Gifte fich jo genau vorausbeftimmen laſſe, daß der Tod des Opfers 
nach dem Belieben des Giftmifchers eine lange Zeit, monate-, ja ſelbſt 
jahrelang nach der Darreichung des Giftes an einem beftimmten Tage 
eintreten folle. | 

Das Gift, welches lange Zeit als die Quinteffenz alles Unheilvollen 
und Verderblichen angefehen wurde und dem man bejonvers auch bie 
ebenerwähnte Eigenjchaft zufchrieb, den Tod in einer genau vorans- 
zubejtimmenden Periode herbeizuführen, war die Aqua Tofana ober 
Tufana oder Acquetta dı Napoli, ein Name, ber noch jetzt nicht ge- 
nannt werden kann, ohne in nerpöfen Perfonen ein Gefühl von Schau- 
ber hervorzurufen. Der Abbe Gagliani, welcher im Anfang bes 18. 
Jahrhunderts in Neapel lebte und ein Werf über das Münzweſen jo- 
wie einen geiftreichen Commentar über den Horaz gefchrieben hat, er— 
zählt, daß die Aqua Tofana das ficherfte und unfehlbarfte unter allen 
Giften fei; niemand Fönne fich dagegen ſchützen, weil es vollfommen 
Har, durchfichtig und gejchmadlos wie Quellwaffer fei. Keine Dame 
lebe in Neapel, die es nicht zufammen mit ihren Riechfläſchchen nach: 
läſſig auf ihrem ZToilettentifch liegen habe; fie allein fenne die Gift- 
flaſche und wifje fie von andern zu unterfcheiven, felbit die Kammer— 
jungfer und Bertraute fei darüber im Unklaren und halte e8 für vejtil- 
lirtes Waffer, welches von ihrer Herrin nur dazu benugt werde, allzu 
ftarfe Parfüms zu verbünnen. Der Schreden aller adelichen Fami— 
lien, werbe es jehr Häufig angewandt, um unbequeme Perjonen aus 
dem Wege zu räumen; 4—6 Tropfen davon, in einer Taſſe Kaffee 
oder Chofolade gereicht, führten unfehlbar ven Tod innerhalb einer be- 
ftimmten Zeit herbei. Der gelehrte Abbe fügt übrigens (und wol nicht 
ganz mit Unrecht) hinzu, daß die Leute nicht an der Aqua Tofana 
alfein ftürben, die man ihnen gereicht habe, fondern daß dabei auch 
die verjchiedenen heroifchen Arzneimittel eine fehr beveutende Rolle jpiel- 
ten, welche die Aerzte den Kranken eingäben, um fie vom Tode zu 
retten. 

Die Wirkungen des Giftes felbft werden von Behrend folgender- 
maßen bejchrieben: eine gewiſſe unbefchreibliche Veränderung wird im 
ganzen Körper wahrgenommen und die betreffende Perfon fühlt fich 
dadurch veranlaft, einen Arzt zu Nathe zu ziehen. Der Arzt tellt eine 
Unterfuhung an, denkt über ven Fall nach, findet aber weder äußerlich 
noch innerlih Symptome einer ihm bekannten Krankheit — feine Ber- 
jtopfung, fein Erbrechen, feine Entzündung, fein Fieber. Er räth da— 
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ber zu rubigem Verhalten, Diät und einer Abführung. Bald aber wirb 
der Organismus tiefer ergriffen; der Arzt wird von neuen confultirt, 
kann aber noch immer feine befondere Krankheitserſcheinung entveden; 
er zieht daher ven Schluß, daß irgendivo eine Stodung oder VBerberb- 
niß der Säfte vorhanden fein müſſe und räth von neuem zu Abfüh- 
rungen, Inzwiſchen wirft fich das Gift auf die edlern Theile; Ermat- 
tung, Müpigfeit, Abneigung gegen Nahrung werben immer ausgejpro- 
chener und fchlieflich fangen auch die Lungen an zu leiden, Mit einem 
Wort, die Krankheit ift von Anfang an unheilbar; das unglüdliche Opfer 
welft allmählicy unter den Händen des Arztes dahin und die Krank— 
beit dauert Wochen, Monate oder Jahre, je nach dem Willen feines 
Feindes, Einen ähnlichen Bericht über die Symptome hat Hahnemann 
gegeben: nach ihm bejtehen fie hauptjächlich in einem allgemeinen Sinfen 
der Lebenskräfte ohne irgendwelche heftige Erjcheinungen; ein namenlofes 
Gefühl von Krankfein ftellt fich ein mit leichten Fieberſchauern, Schlaf- 
loſigkeit, livider Gefichtsfarbe, Abneigung gegen Eſſen, Trinken und 
alle andern Lebensgenüffe; Waſſerſucht fchließt die Scene, zugleich zeigen 
fih Krämpfe, profufe Schweiße und ſchwarze Bläschen auf der Haut. 

Was auch die wahren Wirkungen des Giftes gewejen fein mögen, 
ficher ift, daß die Aqua Tofana eine lange Zeit hindurch insgeheim 
jehr Häufig angewandt wurde, und die Giftmifcherin, welche dem töd— 
lichen Wafjer feinen Namen gegeben bat, befannte auf ver Folter, daß 
fie nicht weniger als 600 Berjonen dadurch vom Leben zum Tode 
gebracht babe. Dieſe Perfon, welche Tofana oder Tophania, auch 
Tufana genannt wird, wohnte anfangs in Palermo, 309 aber jpäter 
nach Neapel, wo fie einen größern Wirfungsfreis für ihre geheimen 
Künfte fand. Sie verkaufte ihre Tropfen in Fleinen gläfernen Phiolen, 
als „Manna des heiligen Nikolaus von Bari“; auch waren die Fläfch- 
hen mit dem Bilde diefes Heiligen gefchmüdt. Im Bari im Königreich 
Neapel befindet fich nämlich das Grab des heiligen Nifolaus, aus wel— 
chen Bejtändig ein wunderthätiges Del hervorträufelt, das bejonders 
zu jener Zeit vielfältig zur Heilung von Krankheiten angewandt wurbe 
und deswegen unter dem ebenerwähnten Namen allgemein befannt war. 
Tophania wählte diefen Namen, weil der Geruch ver Heiligkeit, in 
welchem dieſes Mittel fand, die Steuerbeamten abhielt, die Flafchen 
genau zu unterfuchen. Als der Vicekönig beider Sicilien (jpäter Kaifer 
Karl VI. von Deutjchland) von ihren Unthaten in Kenntniß gefest wurde, 
flüchtete jih Tophania (im Jahre 1709) in den Schos ver Kirche und 
zog aus einem Kloſter ins andere, wurde aber enplich doch ergriffen 
und ins Gefängnig geworfen. Die Geiftlichfeit, welcher Tophania 
wahrjcheinlich früher gute Dienfte geleiftet hatte, erhob einen großen 
Lärm über diefe Verlegung des Ajyls und verfuchte das Volk zum Auf- 
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ftande zu reizen; dies mislang aber, als Tophania das Eingeftändmf 
machte, die Brunnen in der Stadt vergiftet zu haben. Trotzdem wagte 
man lange Zeit nicht fie hinrichten zu laffen; Kreyfler, der im Jahre 
1730 in Neapel war, berichtet in feinen Reifebriefen, daß fie damals 
noch lebte und daß viele Fremde aus Neugierde in das Klofter gingen, 
in welchem fie von neuem Zuflucht gefunden hatte; er befchreibt fie als 
ein Fleines altes Weib, „das fich in eine geiftliche Freiheit retiriret, da— 
ber man ihr nicht ans Leben fommen kann oder es auch nicht gewollt 
bat, ob fie gleich viele Hundert Leute aus dem Wege geräumt und ing- 
befondere ven Eheweibern, die unangenehme Männer hatten, die Tropfen 
umfonft und als ein Almofen gegeben”. Endlich wurde fie übrigens 
doch auf Befehl des Könige erdroffelt, und um ben Erzbifchof zu be- 
fänftigen, warf man ihre Leiche nachts in den Hof des Klofters, aus 
welchen man fie geholt hatte. Sie war übrigens nicht die einzige, welche 
das Gift zu bereiten wußte; noch in der Mitte des 18. Iahrhunderts 
famen, bejonders in Neapel und Rom, viele Todesfälle durch die Aqua 
Tofana vor. 

Im Jahre 175% bemerkte man, daß in Rom ungewöhnlich viele junge 
verheirathete Frauen Witwen wurden, und daß Ehemänner jehr bald zu fter- 
ben pflegten, wenn fie fich ihren Frauen auf eine oder die andere Art unan- 
genehm gemacht hatten. Auch erklärten Geiftliche zu wiederholten malen, daß 
Beichtlinder häufig das Eingeftänpnig machten, Vergiftungen verübt zu 
haben. Endlich fiel Verdacht auf eine alte Perfon, welche fich der 
Macht rühmte, die Zufunft vorausfagen zu können, und deren Weijja- 
gungen meijtens darin beftanden, daß dieſe oder jene Ehemänner bald 
fterben würden. Man legte diefer Perfon eine Falle, indem man eine 
Frau zu ihr ſchickte, welche Gift für ihren Mann verlangte und es 
auch richtig erhielt. Die Giftmifcherin felbft, welche eine Sicilierin 
war und bei Tophania in Palermo ihre Kunft gelernt zu haben angab, 
wurde zufammen mit mehreren ihrer Helfershelferinnen gehängt; andere, 
welche man vejjelben Berbrechens überführte, wurden erſt ausgepeitfcht 
und dann verbrannt. 

Woraus die Aqua Tofana beſtanden hat, ift nicht ficher ausgemacht. 
Der Abbe Gagliani, den wir ſchon oben citirt haben, gibt an, vafı 
Opium und Kanthariden vie wirffamen Beftandtheile feien; daſſelbe be- 
bauptet auch Archenholz in feinen Reifebriefen aus England und Italien. 
Dies fann aber unmöglich richtig fein, venn Opium und Kanthariven 
erfordern fpirituöfe Löjungsmittel, um ihre wirffamen Beftandtheile aus— 
juziehen; dieſe Extracte laffen fich nicht geruchlos, farblos und geſchmack— 

los wie Hares Waffer darftellen; auch ift e8 undenkbar, daß, wie 
Gagliani berichtet, die Kammerjungfern der neapolitaniihen Damen es 
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ungeftraft auf die Haut hätten bringen können, da eine Kanthariden- 
tinctur Entzündung und Blafenbildung in der Haut verurſacht; auch 
find die Symptome der Opium- und Kantharivdenvergiftung ganz andere 
als die, welche durch die Aqua Tofana angeblich hervorgerufen wurden. 
Biel wahrſcheinlicher ift, daß der Hauptbeftandtheil dieſes Giftes 
Arſenik war; mit diefer Voransjegung ftimmt die Shymptomengruppe 
eher überein, und wir haben dafür auch das pofitive Zeugnig von Pius 
Nikolaus von Garelfi, der Leibarzt Karls VI. in Neapel war. Im 
Jahre 1718 ſchrieb nämlih Hofmann, welcher als Brofeffor ver Me- 
diein an der Univerfität zu Iena wirkte, eine Abhandlung über Gifte, 
worin er unter anderm behauptete, daß der weiße Arfenif ein Gift fei, 
welches alfemal aufs ſchnellſte und beftigfte im menjchlichen Körper 
wirfe und in ber Fürzeften Zeit ben Tod herbeiführe. Diefe Abhand- 
lung ſchickte er an Garelli in Neapel, welcher darauf erwiberte, daß 
der Arjenif nicht immer beftig und fchleunig wirfe, fondern auch als 
ein langfam wirfendes Gift Fönne zubereitet werden. Ein ſolches Gift 
babe Tophania aus dem weißen Fryjtallinifchen Arſenik bereitet; fie 
babe eine gewiffe Menge davon in einer reichlichen Portion Waffer ge- 
kocht und einen Abſud von dem Cymbelkraut (Antirrhinum Cymbalaria) 
hinzugefegßt. Die CHmbalaria, welche an alten Mauern wächft, ift eine 
bittere und adftringirende, aber nicht giftige Pflanze, und wenn eine 
Abfohung davon in der Aqua Tofana fich befand, jo war fie wol 
nur hinzugefügt, um die übrigen Ingredienzien zu verheimlichen. Garelli 
erzählt, daß er als Leibarzt des PVicefönigs von Neapel Gelegenheit 
gehabt habe, alfe auf die Aqua Tofana bezüglichen Documente durch— 
zuſehen und daß feine Anficht von der Sache die richtige fein müffe. 
Es ift Übrigens wahrjcheinlih, daß die Mifchung des verberblichen 
Trans nicht immer diefelbe war, fondern daß verfchiedenartige Gifte 
unter dem Namen Aqua Tofana angewandt wurben. Ebenfo ijt auch 
anzunehmen, daß zu einer Zeit, wo Bergiftungen häufig vorfamen, 
viele ungewöhnliche Krankheiten und unerwartete Todesfälle auf Rech— 
nung dieſes Giftes gefchrieben wurden, obwol viefelben vielleicht durch 
ganz natürliche Urfachen veranlaßt waren, und daß das Gift in der 
Phantafie derer, welche fich davor fürchteten, eine weit fchredlichere Be— 
Ichaffenheit annahm, al8 es in der Wirklichkeit beſaß. Endlich müſſen 
wir auch bemerken, daß die Acteurs in diefen Dramen ihren Erfolg 
mehr der Unwiffenheit jener Zeiten, der erbärmlichen Organifation der 
Polizei, und in einigen Fällen auch wol ihrer hoben Stellung verbanf- 
ten, welche fie unantaftbar machte, als einer befondern Kunft und Ge— 
ſchicklichkeit; und was die verderblichen Geheimniffe anbetrifft, welche 
fie befiten follten, jo muß man fagen, daß, obwol wir jet zwanzig— 
mal jo viele und feine Gifte fennen, als im 17. und 18. Yahr- 
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hundert befaunt waren, doch keins exiftirt, welches bie verborgenen 
Kräfte befigt, die zu jener Zeit fo allgemein gefürchtet waren. 

Ebenſo großes Aufjehen und Beftürzung wie die Giftmorde ber 
Tophania in Italien erregten die Unthaten ber Marquife von Brin- 
vilfiers in Franfreih, obwol die letztern nicht in fo bedeutender 
Maffe ausgeführt wurden wie die erſtern. Die berühmte franzöfifche 
Giftmifcherin war eine geborene d'Aubray und lernte bald nach ihrer 
Berheirathung mit dem Marquis von Brinvilliers einen gascognifchen 
Evelmann, Hrn. Godin de St.-Croig fennen, der, obwol aus guter 
Familie, doch fchon in ziemlich früher Jugend zum Induftrieritter herab- 
gefunfen war. Die Marquiſe und St.-Eroir wurden bald einig mit« 
einander und lebten nach dem Tode des Marquis, ber bald erfolgte, 
ganz öffentlich zufammen. Der Bater der Marquife, entrüftet über ihr 
unanftändiges Betragen, verfchaffte fich einen Verhaftsbefehl (lettre de 
cachet) und ließ St.- Croix in die Baftille werfen; hier wurbe dieſer 
mit einem Italiener Namens Erili befannt, welcher im Giftmifchen 
wohl erfahren war und in dem gewifjenlofen Sranzofen bald einen nur 
allzu gelehrigen Schüler fand. Nach einem Jahre erlangte St.- Eroir 
feine Freiheit wieder und betrat nun ven Schauplaß mit neuen, unbeil- 
vollen SKenntniffen ausgerüftet. Er trug Sorge, die Marquiſe von 
Brinvilliers, mit welcher er fein Verhältniß fortfette, in feine Geheim- 
niſſe einzuweihen, und beide faßten den Plan, fich des Giftes zu be- 
dienen, um ihren berangirten VBermögensverhältniffen wiederaufzuhelfen. 
Nachdem die Marguife mit den Principien der Kunft vertraut war, be- 
gann fie jofort dieſelben praftifch zu verwerthen. Um fich, ohne DBer- 
dacht zu erregen, zur vollendeten Giftmifcherin auszubilden, verkleidete 
fie fih als Nonne, vertheilte als folche Nahrung an die Armen, pflegte 
die Kranfen im Hotel-Dieun in Baris — und fonderbar! alle, denen fie 
ihre hingebendſte Sorgfalt widmete, ftarben binnen Furzem unter ben 
ſchrecklichſten Qualen. Die parifer Satiriter behaupteten daher, daß 
fein junger Arzt im Beginn feiner Praris einen Kirchhof fo ſchnell ge- 
füllt habe wie die Marguife von Brinvilliers. Bald aber fing fie an, 
auf edleres Wild Jagd zu machen: fie vergiftete furz nacheinander ihren 
Bater und Bruder, verfuchte auch ihre Schweiter auf diefe Weife aus 
dem Wege zu räumen, um fo das ganze Vermögen der b’Aubray in 
ihre Hände zu befommen; die Schwefter aber, welche ver Marquife 
nicht traute, war fo jehr auf ihrer Hut, daß der Anfchlag auf ihr Le- 
ben mislang. Die beiden fchnell aufeinander und unter verbächtigen 
Umftänden erfolgenden Todesfälle des Vaters und Bruders der Marquiſe 
erregten jedoch den Argwohn ver Gerichte; man unterfuchte die beiden 
Zeichen auf Gift, fand aber bei dem damaligen höchſt unvollfommenen 
Zujtande der chemijchen Analyfe Feins und ließ die Unterfuchung fallen. 


— —— — — 
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Ein Zufall brachte endlich die Sache ans Licht. St.-Croix pflegte 
nämlich, wenn er die Gifte mifchte, eine Glasmaske zu tragen; einmal 
aber, als er über feinen Tiegeln jaß, fiel ihm viefelbe ab, er athmete 
die giftigen Dämpfe ein und man fand ihn tobt in feinem Laboratorium. 
Da er feine Erben hinterließ, legte man auf feine Sachen Bejchlag, 
ließ fie unterfuchen und fand dabei eine Feine Schachtel, worauf er ge- 


"fchrieben hatte, daß man fie nach feinem Tode an die Marquiſe von 


Brinvilliers abliefern, wenn aber auch dieſe bereits todt wäre, uner- 
öffnet verbrennen jollte. Dies erregte natürlich die Neugierde der Un: 
terfuchungsbeamten, fie öffneten die Schachtel und fanden darin eine 
Menge von Giften aller Art, mit Ziffern etifettirt, worauf die fpecielle 
Wirkung der Gifte angemerft war; hauptfächlich waren es verfchiedene 
Arjenifpräparate und Sublimat. Als die Marquife von dem Tode 
St.-Croix' hörte, verfuchte fie anfangs durch Beftechung ver Unter- 
juchungsbeamten die für fie jo verhängnißvolle Schachtel in ihre Hände 
zu befommen; e8 gelang ihr aber nicht, und fie verließ deshalb Franf- 
reih in Eile. Ein Diener St.-Eroir’, Namens La Chauffde, ver 
dem würdigen Baare als Helfershelfer die größten Dienſte geleiftet hatte, 
blieb in Paris und beanfpruchte das Eigenthum feines Herrn als fein 
rechtmäßiges Erbe, wurde jedoch feſtgeſetzt, bekannte alle Unthaten, welche 
er auf Geheiß St.-Eroir’ und der Marquife begangen hatte, und 
wurde im Jahre 1673 lebendig geräbert. Die Marquife felbft Hatte 
fich in ein Klofter zu Lüttich geflüchtet, wo fie aber von einem geheimen 
Poliziften entdeckt wurde, der fich als galanter Abbe verfleidete und den 
Liebhaber fpielte; auf diefe Weife gelang es ihm, fie aus dem Klojter 
zu loden und fie dann zu verhaften. Er bradte fie nach Paris, wo 
fie nach einigem Zöfern alles befannte und im Juli des Jahres 1676 
hingerichtet wurde. 

Mit ihr wurde jedoch die Vergiftungskunſt nicht begraben, vielmehr 
famen in ben nächften Yahren nach ihrer Hinrichtung noch eine Menge 
höchft verbächtiger Todesfälle in Paris vor und dem Erzbiichof von Paris 
wurde aus verfchiedenen Kirchfpielen berichtet, daß das Verbrechen ver 
Vergiftung fehr Häufig im Beichtjtuhle -befannt würde. Im Jahre 1679 
errichtete man daher die fogenannte Chambre ardente oder Chambre 
de poison, einen befondern Gerichtshof zur Auffuchung und Beftrafung 
der Giftmifcher. Die berühmteften Berbrecherinnen diefer Art, welche 
vor dem genannten Tribunal erfchienen, waren La Vigoureux ımd La 
Voiſin; die legtere war öffentlich Hebamme, trieb aber insgeheim Han— 
del mit Giften, welche fie an Leute abfegte, auf die fie fich verlafjen 
fonnte, und die fich entweder von mmangenehmen Ehemännern befreien 
oder treulofe Liebhaber zurüdrufen oder betrafen wollten. UWebrigens 
nahm die Chambre ardente fehr bald einen ganz andern Charafter an 
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und verfuhr etwa wie der Math der Zehn oder die Inquiſition; der 
Kriegsminifter Louvois und die Marguife von Montespan benutten 
dieſe Mafchine, um Leute, die fich ihnen verhaßt gemacht Hatten, zu 
verbannen oder anderweitig aus dem Wege zu Jchaffen; die Gräfin von 
Soifjon floh davor nach Flandern, der Marjchall von Luremburg ſaß 
eine Zeit lang in der Baftille, beide ohne irgendwie fich mit Giften ab— 
gegeben zu haben; und zur allgemeinen Befriedigung wurde die Chambre 
ardente bereits im Yahre 1680 wieder aufgelöft. 

Geheime Bergiftungen werden übrigens auch aus dem Alterthum 
berichtet. Plutarch erzählt, daß dem Aratus von Sichon ein Tangjames 
Gift beigebracht wurde, welches Hitze, Huften, Blutfpeien, Schwind- 
jucht und Verſtandesſchwäche verurfachte;, und Quinctilian fpricht von 
diefem Gift in einer Weife, daß man annehmen muß, es fei damals 
woblbefannt gewefen. Die Fabel, daß es ein Gift gäbe, welches zu 
einer im voraus zu beftimmenben Zeit tödte, findet fich zuerſt im 
Theophraft; er jagt in feiner „„Historia plantarum“, daß man ein gewifjes 
Gift jo mohificiren könne, daß es feine Wirfung erft nach zwei oder 
drei Monaten oder felbjt am Ende von einem oder zwei Jahren äußern 
jolle und daß, je länger ver Tod hinausgefchoben werde, er um fo er- 
bärmlicher fei. Dies Gift werde aus dem Afonit bereitet, einer Pflanze, 
welche die Leute damals bei Todesstrafe nicht in ihrem Befit haben 
durften. Derfelbe Autor berichtet, daß ein berühmter Pflanzenfenner, 
Thrafyas aus Mantinea, ein Gift aus Pflanzen zu bereiten verjtände, 
welches den Tod ohne Schmerzen und andere auffallende Symptome 
herbeiführen und eine lange Zeit im Organismus verweilen Fünne, 
bevor e8 ihn vernichte. 

Achnliche Angaben werben von den römifchen Schriftftellern ver 
Kaiferzeit gemacht. Livins berichtet, vaß 200 Jahre vor Chr. in Rom 
viele Leute durch Gifte aus dem Wege geräumt wurden; auch bier wa— 
ren es, wie faft immer, die Damen, welche am meiften Unheil an- 
richteten; 150 vornehme Frauen wurden überführt und beſtraft. Eine 
Menge Bergiftungsgefchichten erzählt Tacitus; er berichtet, daß Se— 
janus den Drufus durch Gift ermordete. Es gab damals eine geheime 
Dberhofgiftmifcherin Namens Locnfta; diefe Perfon war wegen ihrer 
Unthaten zum Tode verurtheilt, man fchenkte ihr aber das Leben, um 
fie für Staatszwede zu benugen. So bereitete diefe Perfon ein Gift, 
welches Agrippina dem Claudius gab; ebenfo auch dasjenige, wontit 
Nero den Britannicus tödtete, welchen fein Vater Claudius zum Thron- 
folger auserjehen hatte. Das Gift, welches Britannicus zuerjt befam, 
wirkte langfam und rief nur eine Art Ruhr hervor; Nero zwang daher 
die Locuſta durch Schläge und unter Androhung des Todes, in feiner 
Gegenwart ein ftärferes zu bereiten. Man verfuchte dies zuerft an einer 
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Ziege, dieſe ftarb aber erjt fünf Stunden nachdem ihr das Gift bei- 
gebracht war; die Locuſta ließ e8 daher noch etwas länger fieben, bis 
es fo ftarf war, daß es ein Schwein, dem man es reichte, augenblicklich 
tödtete; Britannicns jtarb auch daran faft unmittelbar nachdem er es 
genommen hatte. Aehnlich erzählen Sueton und Juvenal. Diefe Gifte 
wurden meijtens aus dem Afonit und dem Schierling dargeftellt. Doch 
hatte man auch thierifche Gifte; unter diefen ijt befonders das aus 
dem Seehafen (Lepus marinus, Aplysia depilans Linn.) merfwürbig, 
womit Domitian den Titus vergiftete; über biefe Subftanz berichten 
Philoftratus, Dioskorides, Galen, Plinius u. a. Dagegen waren bie 
mineralifchen Gifte den Alten nur theilweife und unvolllommen befannt. 


Ueue Kritifche Gänge von Friedrich Difcher. 


„ Kritische Gänge. Neue Folge. Von Dr. Friedrih Theodor Viſcher. Cine Reife.“ 
(Stuttgart, Cotta.) 


Es ift eim glüdlicher Wurf, der Viſcher mit diefem erſten 
Schritt, den er auf das neue Gebiet der Reifebejchreibung gethan hat, 
gelungen ift; mögen diefem Schritte noch weitere folgen! Wenn eine 
Zeit den Beruf hat, die Neifewijjenichaft zu pflegen, fo ift e8 die un— 
jerige mit ihrer wunderbaren Bejchleunigung des Verkehrs, mit ihrer 
vorherrfchend reproductiven, beobachtenden Richtung, mit ihrer durch 
Philoſophie und Poefie erſchloſſenen Empfänglichkeit für alles Leben, 
das ſich an Land und Leuten abjehen läßt, mit ihrem durch eine gründ- 
liche Gelchrfamfeit und eine geiftvolle Gefchichtsanfchauung genährten 
Sinn für die Vergangenheit, deren Andenken jeder Gang über die Gren- 
zen bes eigenen Wohngebiets hinaus ermweden muß. Und wenn je einer 
in der Jetztzeit eine befondere Beftimmung hat (und diefe Bejtimmung 
ift bei den heutigen Erforberniffen eine dem Manne der Wiffenfchaft 
völlig ebenbürtige), das Publikum mit Reifefchilderungen zu unterhalten 
und zu belehren, fo trifft diejes gemäß dem font bekannten Vorzügen 
des Mannes: fowie nach der uns hier vorliegenden Probe bei Vifcher 
volffommen zu. Meijterfchaft in einem Hauptfache, auf bas ber Ge- 
bildete reift, im Urtheil über die Erzeugniffe der bildenden Kunft, ein 
funftgeübtes, vealiftifches Auge, offener Sinn und Blick für alles Men- 
ſchen- und Volksleben, eine allezeit frifche Reifelaune, Temperament, 
Gemüth, Geift, Bonhommie des Humors, Kritif des Witzes, vielfei- 
tigfte Bildung, angemefjener Wechjel der erregten politischen und ber 
ruhenden äfthetifchen Stimmung — bies alles bringt diefer eine Mann 
miteinander zu feiner Arbeit hinzu. Aber noch einen andern Vorzug, auf 
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ben man bei einem lebhaften Geifte und warmblütigen, erregbaren Cha- 
rafter nicht in diefem Grade gefaßt ift, haben wir an dieſem Buche her- 
vorzubeben. Der Berfaffer vefjelben verbirgt zwar feine Idioſynkraſien 
nicht, wie 3. B. in feinen wieberholten Klagen über die italienifche 
Thierquälerei oder in gewiffen braftifchen Darftellungen des Buchs, 
wie es ja auch in einer Reifebefchreibung nicht anders fein foll, als daß 
ber pathologifche Theil des Reifenden mitfpricht; im ganzen aber offen- 
bart er eine völlige Erhabenheit, eine Weberlegenheit feines Humors und 
Geiftes über die Fleinen Leiden des Lebens auf Neifen, vie uns ein- 
ladet, gern in feiner Gefellfchaft mitzureifen. Es geht überhaupt eine 
gewiffe Milde, ein Frieden, eine VBerföhnung, eine willige Anerkennung 
jedes fremden Werths durch dieſes Werfchen hindurch, die ung ben 
völligen Eintritt des Berfaffers in das Reich des Maßes und der Weis- 
heit ankündigen. 

Die Reife, die uns vorgeführt wird, wurde vom März bis Mai die— 
jes Jahres unternommen und umfaßte München, Wien, Pejth, Trieft, 
Benebig, Berona, Mailand in jehs Wochen. Die Bejchreibung ber- 
jelben befommt für den Leſer dadurch doppelten Reiz und Werth, daß 
an den einzelnen Stellen, welche vie Reife berührte, Einprüde, Exleb- 
niffe, Erfahrungen von frühern Befuchen derſelben Gegenden und Städte 
beigebracht werden, wodurch die Reifeerinnerungen noch mit dem jpeci- 
fiſchen Intereffe, welches das biographifche Element bei einem beveu- 
tenden Manne gewinnt, durchwoben werben. Hierdurch wird aber auch) 
fachlich der Beitrag, den das Buch für die Bereiherung, Ergänzung, 
Iluftrirung der Aefthetif des Verfafjers liefert, wejentlich erhöht. So 
wenig auch unfer Tourift den Cicerone machen will, jo kann es doch 
nicht anders fein, als daß er, ohne es zu wollen, ein folcher für bie 
neueſten Kunfterzengniffe in München und Wien und fir bie altitalie- 
niſche Malerei in Venedig und Mailand, natürlich in höherm Stile, 
wird. 

Daß in den Neifevarftellungen neben der Kunft auch Volksleben, 
Bolkscharafter, Bolfsfitten und Volkstrachten, ferner das öffentliche Treiben 
auf dem Markt und im Theater, die politiiche Stimmung, die Natur 
und bie Gegenden nicht zu furz fommen werben, ließ fich bei dem ob- 
jectiven, plaftifchen Blick und der tiefen Gemüthsiynpathie des Berfaf- 
jers mit allem, was ein ganzes, gejundes Leben hat, nicht anders ev- 
warten. Bor allem ift in diefer Beziehung die tiefgefühlte Schilderung 
Benedigs und bie warme Parteinahme für den oft gejchmähten Cha- 
rafter des italienischen Volls, der mit ebenfo viel geift- und gemüth- 
voller Bonhommie als Feinheit der Menſchenkenntniß aufgefaßt ift, 
hervorzuheben. Auch find gewiß die Beobachtungen über die Volls— 
ftimmung in Wien und Pefth fir die Beurtheilung des politifchen Ho- 
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vizonts nicht ohne Werth und die landfchaftliche Würdigung, auf bie 
fich der Berfaffer z. B. bei Ungarn und bei dem Gardafee eingelafien hat, 
liefert ven Beweis, welch ein klares Auge er für die Naturjchönheit hat. 

Es mag fchon dieſe kurze Ueberficht zeigen, mit welchem Recht, of: 
fenbar für gewiffe Parteizwecke, dieſes neueſte Erzeugniß des berühmten 
Aeſthetikers als ein vorzugsweije politifches und in einem bejtimmten 
Sinne, nämlich im öfterreichifchen, parteiifches Product gepriejen wird. 
Wenn allerdings viefe Reife von der Politif weg, aber mit der Politik 
im Herzen und darum auch auf Politik, d. h. auf Beichauung einzelner 
politifcher Brennpunkte gemacht ift, jo macht man fich doch von dem ganzen 
Viſcher und von feinem Buch insbejondere eine gründlich faljche Vor- 
ftellung, wenn man fie fich im Dienfte irgendeiner Partei ftehend denkt. 
Bifcher verdient das Lob, daß er, während man bejonders in Süd— 
deutſchland in dieſen betrübten Zeiten gerade fo viele tüchtigere Kräfte 
fih immermehr von den öffentlichen Fragen zurüdziehen fieht, nicht 
müde wird, des DVaterlandes fich anzunehmen; es ift das bei ihm ein 
Erbtheil, das ihm feine Wirffamfeit im Frankfurter Parlament zurüd- 
gelajien hat. Er verläßt aber dabei, fo jehr er in ver letztern praf- 
tischen Laufbahn eine fefte Richtung eingehalten hat, nie feine Sphäre; 
er biscutirt als Denfer, als Philojoph, als ein Mann ver allfeitig bil- 
ligen, überallgin ein- und nachfichtigen Reflerion die Fragen des Tags. 
Er verliert deshalb die Kühle der objectiven Betrachtung auch bei jei- 
nem überwallenden, über die Noth und das Elend des ganzen deutſchen 
Baterlandes ſchmerzdurchwühlten Herzen nicht, und feine Betrachtungen 
und Anfftellungen geben hierdurch nur um fo mehr Anlaß zur Erwä- 
gung und reiflicher Ueberlegung. 

Zwei Fragen indeſſen find es, die wir ihm bei feinem berzeit fejt 
eingenommenen Standpunkte, dem Eriftenz, Eigenthbum, Befitftand und 
Ehre der Nation gegenwärtig als in erfter Neihe bevroht und darum auch 
zuerst zu fichernd gelten, ſodaß erft in zweiter Linie Verfaffung, Einrich- 
tung, Confeffion, Bildung, NRechtsgleichheit u. f. f. fümen, denn doch 
zu nachmaliger Prüfung anheimgeben möchten (S. 13). Beſteht denn 
eine folche Kluft zwifchen ven beiverlei Potenzen, daß die deutſche Na- 
tion nur die eine, die nothwendigere, jet eben zu erjtreben, zu wahren, 
die andere aber zumächit beifeite zu fegen hätte? Der Berfafjer redet 
felbft von einem Zeitpunfte, wo man beides, Beſitzſtand und Berfaf- 
fung zumal hätte befommen fönnen. Er meint ven Sommer 1859, 
wo e8 in Preußens Hand gelegen wäre, Defterreich die Lombardei zu 
retten und dabei für fich die Hegemonie in Deutfchland zu erringen. 
Ganz richtig; wenn aber einmal, ob durch Fürft oder durch Volk, vie 
beiden Zwede miteinander hätten gehen können, warum jollten fie 
jett nicht wenigftens miteinander angebahnt werden können? Warum 


Neue Kritifhe Gänge von Friedrich Viſcher. 27 


aljo ven Verein, der auf Einigung der deutſchen Volksſtämme ausgeht, 
den Nationalverein, darum, weil er nicht mehr leiften kann, als er 
leiftet, darum, weil er nicht die phyſiſche Kraft hat, jo beifeite fchieben, 
wie e8 ©. 14 geihieft? Wenn Viicher wegen der Ausjchliegung 
Defterreichs betreffs des Nationalvereinsg Bedenken hat, viefelben Be— 
denken wären ber preußifchen Hegemonie im Sommer 1859 gleichfalls 
im Wege gejtanden. Es ift bevauerlih, daß durch eine folche Einfei- 
tigfeit die Apathie, die im engern Vaterlande des Verfaſſers gegenüber 
ben Nationalverein bereits herrſcht, wahrlich nicht gehoben wird. ine 
zweite Frage ift noch dringlicher. Viſcher liebt die Italiener, erkennt 
ihr Recht auf Einheit und Unabhängigkeit an, fieht die Nation fich 
fichtbar heben und Täutern: dennoch, weil nicht fie fich freigemacht haben, 
fondern Frankreich feheinbar fie fich felbft zurückgegeben hat, erklärt er 
fih für entbunden dieſer Nüdfichten und fie fo lange für Feinde, als 
fie indirect mit Franfreidy verbunden find, und fett demgemäß voraus, 
dag ein etwaiger Angriff auf Venedig ein Kriegsfall für ganz Deutjch- 
fand fei. Uns dünkt, er fei mit diefer Erörterung dem italienifchen wie 
dem deutſchen Volke gleich wenig gerecht geworden. Faßt man die Sache, 
wie das allerdings der Berfaffer, weil er fich immer nur mit Hülfe 
Frankreichs einen Angriff auf Venedig denkt, nicht thut, in ihrer gan- 
zen Schärfe ins Auge, Boll gegen Voll, der Deutiche, nämlich der 
nichtöfterreichifche, gegen den Italiener fich ftellend, fo hieße dieſes 
ebenjo ſehr ein Hiftorifches Unrecht, wie e8 ein Wüthen gegen die eige- 
nen Eingeweide wäre. Man rede nicht immer von Gefühlspolitif, wenn 
man fich weigert, Defterreich einft das freiheitbürftende Venedig in bie 
alten Bande zurüdbringen zu helfen. Der Befreiungsfampf der Völker 
Italiens ift ein fittlicher Act und trog der Verunſtaltung diefes Acts 
durch die Hingabe Savohens und Nizzas ift ver Verfuch, Venedig mit- 
zubefreien, vor dem moralifchen Forum fein unberechtigter. Auch wird die 
Verwirklichung der Idee eines unabhängigen Italiens ficher durch die 
Verwirrung, die Franfreih in die Sache Hineinbringt, nimmermehr 
ganz zurüdgefchraubt; die Autonomie, die das Volk in dem ganzen 
Gange der Dinge zeigte, bleibt ihm troß der fremden Einmifchung eigen. 
Bei einem rein italienifchen Vorgehen gegen Venedig ohne franzöfifche 
Beihülfe würde eine Defterreich geleitete Hülfe von feiten des übrigen 
Deutfchland ein Nieverprüden, ein Bezwingen einer im einem fchönen 
Aufſchwung begriffenen Nation, ein Nieverhalten eines Bölkerfrühlings 
fein; ja noch mehr, der Deutfche, ver jo gut wie der Italiener Einheit 
nöthig hat, würde das, was er felbjt braucht, bei einem andern Volf unter: 
brüden, gegen fein eigenftes Interefje handeln umd zufehen fünnen, wie 
dieſes von ihm gegebene Beifpiel von den Feinden feiner Einigung, 
von den Sonderbynaftien, gegen ihn ausgebeutet würde. Und dann 
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würde es fich erjt recht herausftellen, was babei herausfommt, wenn 
einfeitig auf Befigftand und Eriftenz in erfter Linie gebrungen und Einheit 
und Berfaffung zurüdgeitelt wird. Wenn die Reaction einem auch 
vollends die Ausficht auf die legtern genommen hätte, was hälfe eine 
Eriftenz, bie nur die von Gefnechteten ift, was hälfe ein Befig, den 
nur der Kaifer von Defterreich fich erhalten hat, den aber das deutſche 
Volk jelbft nicht Hat? 

Doc dieſe Bedenken — und weiter wollen diefe Bemerkungen nichts 
fein — mögen unbeſchadet der Anerkennung fo mancher tiefern poli- 
tiſchen Blicke, vie ver Verfaffer thut,. daftehen; fein Patriotismus ge- 
reicht ihm, wie er e8 hofft, zur Ehre, und fein Glaube an ven Tag, 
an bem bie getrennten Stämme ber Nation fich finden werben, wird 
noch von Unzähligen getheilt — und hoffentlich nicht vergeblich. 


Literatur und Runf. 


Literaturgeſchichte. 

Nimmt die Literaturgeſchichte in dieſem Augenblick auch nicht mehr jenen 
ausſchließlichen Rang in dem Intereſſe des Publikums ein, wie dies in vor- 
märzlicher Zeit der Fall war, fo erfreut fie fi) doch noch immer einer 
vegen und ausdauernden Theilnahme; ein erfreulicher Beweis dafür Liegt 
unter anderm in den wiederholten Auflagen vor, welde einzelne geviegene 
literarhiftorifche Werke erleben, darunter zum Theil auch felde, die ihrem 
Inhalt nah nur auf einen Meinern Leferfreis befchränkt find. So haben 
vor kurzem auch „Die deutfhen Gejellfchaftslieder des 16. und 
17. Yahrhunderts. Aus gleichzeitigen Quellen gefanmelt von Hoff- 
mann von Fallersleben. Im zwei Theilen‘ (Leipzig, Engelmann)“ die 
Auszeichnung einer zweiten Auflage erfahren, freilid erft nachdem beinahe 
zwanzig Jahre feit dem erften Erſcheinen des Buchs (1843) verfloffen find. 
Allein dem Buche felbft ift diefe lange Frift nur zu ftatten gekommen; ber 
Herausgeber, befanntlidh einer unferer fleißigften und unermüdlichſten Samme 
fer, bat auf den zahlreichen gelehrten Reifen, welche er inzwifcdhen unter: 
nommen, fo viel Neues aufgefunden und feine Schäte dermaßen bereichert, 
daß die Sammlung in ihrer gegenwärtigen Geftalt faft auf das Doppelte 
ihres Umfangs angewachſen if. Allerdings ift die Ausbente, fofern man 
den äfthetifchen Standpunkt fefthalten wollte, von fehr verſchiedenem Werth. 
Dod) ift dies ja überhaupt nicht der Standpunkt, von dem aus biefe Ge— 
ſellſchaftslieder beurtheilt fein wollen; poetijh zum größten heil ziemlich 
unerheblich, in vielen Fällen nur ein mehr oder minder verwäfferter Auf: 
guß des alten echten Volkslieds, Liegt die Bedeutung diefer Gefellfchafts- 
lieder vielmehr in dem culturgefhichtlihen Intereffe, das ſich an fie Mnüpft, 
vor allem alfo in dem Licht, das fie auf die gefelligen und fittlichen Zu— 
ftände jener Jahrhunderte werfen. Daß dieſe Zuftände nicht immer von 
ſehr erfreuliher Beichaffenheit, ift wahr genug; bie Entartung des Ge— 
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ſchmads und die Roheit der Sitten, welde jenes ganze Zeitalter durch⸗ 
dringt, äußert ſich natürlich auch mehr oder weniger in dieſen Liedern. Am 
deutlichſten zeigt ſich das in den Liebesgedichten; ftatt ber zarten, bald innig 
wehmüthigen, bald anmuthig tändelnden Weife, im welder die Liebe in 
dem alten echten Bolfslied auftritt, äußert in dem Geſellſchaftslied, infoweit 
es den Verkehr von Mann und Frau, von Yüngling und Mädchen behan- 
beit, ſich meiftentheild eine rohe, derbe Sinnlichkeit, nicht felten verbunden 
mit einer rohen Schadenfreude gegen diejenigen, welde ber Gewalt ber 
Leidenschaft zum Opfer fallen. Das Liebeslied des Volks macht die ganze 
Tonleiter der Empfindung, vom Himmel body jandyzend bis zur Todes- 
betrübniß durch, das Liebeslied der bürgerlichen Gejellfchaft des 16. und 
17. Yahrhunderts kennt in der Hauptſache nur Einen Ton und Eine Pointe, 
nämlich den Genuß; nur das Voll hatte wirkliche Liebesliever, die Gefell- 
haft brachte es höchftens bis zu verliebte Liedern. Aehnlich verhält es 
fi mit der Auffafjung der Natur, die in den Gefellichaftslievern ebenfalls 
leiht etwas Doctrinäres, Zopfigspedantifches enthält und außerordentlic weit 
entfernt ift von jenem myſtiſchen Sichverfenten in die Natur oder auch jener 
reinen, lindlichen Naturfreunde, welche das Volkslied auszeichnet, Nur 
allenfalls in den Zeh- und Tafellievern herrſcht noch eine gejunde, natür- 
liche Erhpfindung; ein gutes Glas Wein, ein derber, womöglich etwas faf- 
tiger Spaß, das find nod Dinge, auf welche diefe Geſellſchaft ſich verfteht 
und bie fie nad ihrem vollen Werthe zu ſchätzen weiß, während alles tiefere 
Gefühl und alle zartere Empfindung ihr fremd if. Es ift eben die Zeit, 
in welcher der Tebendige Trieb der Reformation mehr und mehr zu einem 
bloßen Buchſtabendienſt verknöcherte, die Zeit, wo jene erhabene Fackel des 
Humanismus, die zu Ende des 15. ſowie im Anfang des 16. Jahrhun- 
dert8 über ganz Europa einen neuen Tag heraufgeführt hatte, bei uns in 
Deutihland zur qualmenden Nachtlampe der Stubengelehrten zufammen- 
fhrumpfte, die Zeit Endlih, wo der Dreißigjährige Krieg feine blutigen 
Bogen über unſer unglüdlihes Vaterland: wälzte und Zucht und Ordnung 
und Wohlſtand und Sicherheit hinwegſpülte. Doc geben wir zu, daß dies 
nur die Eine Seite wer Erſcheinung ift; um dieſe Gefellfchaftsliever nad) 
ihrem vollen Werthe zu ſchätzen, darf aud die mufifalifche Seite nicht über- 
jehen werden. Denn dies bekanntlich ift das gemeinfame Kennzeichen diefer 
Gejellihaftsliever, daß fie (wie ber Herausgeber es bereits vor beinahe 
zwanzig Jahren in der Vorrede zur erften Auflage ausjprad) „zu einer 
Zeit encftanden, als die funftmäßige Uebung des Gefanges in. den gefelligen 
und häuslichen Kreifen des Bürgerftandes Liebhaberei und Mode ward. und 
das Singen jo zur bürgerlihen Bildung: gehörte wie ungefähr heutigen 
Tags das Klavierfpielen”. Schon in diefer Thatfahe, daß damals die 
Muſik in die häuslihen Kreife trat und das übrigens fo öde bürgerliche 
Leben ſchmücken und verfhönern half, liegt ein culturhiſtoriſches Moment, 
ein Moment der Bildung und Befreiung, das gar nicht hoch gemug ange- 
ſchlagen werden fann. Um daſſelbe nad) feinem vollen Umfang zu erkennen 
und damit zugleich ben Geſellſchaftsliedern die Stellung anzuweiſen, die 
ihnen in der innern Geſchichte jener Jahrhunderte gebührt, wäre es freilich 
nöthig, daß wir mit den Terten zugleich aud die Melodien erhielten. Biel- 
leihht findet der hodyverbiente Herausgeber, dem ja der u. Bolksgefang 
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bereit3 fo viel verbanft, aud dazu einmal Muße und Gelegenheit, wenn— 
ſchon fich vorausfehen läßt, daß ber Kreis ber fi bafür Intereſſirenden 
nur ein fehr Heiner fein wird. Und jo wollen wir uns denn einftmeilen 
damit begnügen, daß, wie die vorliegende zweite Auflage beweift, wenigftens 
die Lieder felbft eine immer weitere Berbreitung und damit auch eine immer 
größere Anerkennung ihres gefhichtlihen Werthes finden. Der Herausgeber 
hat durch feine Sammlung eine höchſt empfindliche Lüde in unferer Kennt- 
niß von der Literatur des 16. und 17. Jahrhunderts ausgefüllt und ſich 
dadurch den gerechteften Anſpruch auf den Dank nicht nur der Literarhiſto— 
rifer, fondern namentlid auch derjenigen erworben, die das jolange ver- 
nachläſſigte Gebiet der deutſchen Eultur- und Sittengeſchichte anbauen. 

Yu einem noch engern Kreis ald das ebenbefprodhene Werk bewegt ſich 
„Der Tanhäuſer und Ewige Jude. Zwei beutfche Sagen in ihrer 
Entftehung und Entwidelung hiſtoriſch, mythologiſch und bibliographiſch ver- 
folgt und erklärt von Dr. 3. ©. Th. Gräfe, königlich ſächſiſchem Hofrath‘ 
sc.” (Dresden, Schönfeld). Wenn das Buch dennoch gleihfall in zwei— 
ter, vielfad verbefferter Auflage vorliegt, jo hat es dieſen Umftand 
ohne Zweifel ver großen Beliebtheit der darin behandelten Sagen zu ver- 
danken, ſowie den vielfachen poetifchen Bearbeitungen, welche fie namentlich 
in unferer modernen Literatur gefunden haben; was insbejondere den Tan- 
häuſer anbetrifft, jo ift derfelbe ja neuerdings durch die befannte Wagner'ſche 
Dper fogar zu einem vielfach verhandelten Gegenftand der gefelligen Unter— 
haltung geworden und hat auch diefer Umftand zur Verbreitung des Gräfe- 
ſchen Büchleins gewiß nicht wenig beigetragen. Daffelbe ift mit dem Fleiß 
und ber Belefenheit abgefaht, von welder der Hr. Herausgeber bereits fo 
vielfahe Proben geliefert bat, aber freilich auch mit derfelben Kritiklofigfeit 
und demfelben Mangel an Ordnung und Ueberfichtlicfeit, die feinen Wer- 
fen ebenfalls anhaften und durch die das Verdienſt derſelben zum Theil 
wieder verbumfelt wird. Der Verfaſſer zählt mit erfchöpfender Bollftändig- 
keit alle Faffungen auf, in denen beide Sagen in ben verſchiedenſten Zeit- 
altern und Literaturen auftreten; er überfchättet den Leſer mit einer Fülle 
mehr oder minder verwandter Geſchichten; aud von den verfchiebenen Aus- 
legungen, welde fie in neuerer Zeit erfahren haben, gibt er Rechenſchaft, 
und zwar bie® alles mit einer ftaunenerregenden Gelehrjamfeit, die auf ben 
entlegenften Gebieten gleihmäßig zu Haufe if. Doch ift und bleibt es bei 
alledem nur Buchgelehrfamteit; find wir mit dem Büchlein zu Ende und 
haben uns durch den Wald von Anmerkungen und Citaten glücklich hindurch— 
gearbeitet, jo ſchwirrt uns allerdings der Kopf von allerhand Notizen und 
Guriofitäten; was dagegen den eigentlichen Kern beider Sagen jowie ihre 
allmähliche hiſtoriſche Entwidelung und Umgeftaltung anbetrifft, jo jind wir 
darüber jo klug wie vorher. Es’ift mit diefem Buch — und, müſſen wir 
binzujegen, mit allen Gräße'fhen Büchern — wie mit fo vielem, was bie 
beutjhe Gelehrfamkeit zu Tage fördert: ftatt des Buchs ſelbſt erhalten wir 
nur das Material dazu, ein ſehr mühſames und weitſchichtiges Material, 
an dem ſehr viel gelehrter Schweiß haftet und das dem Fleiß des Verfaſ— 
jers alle Ehre macht, das aber, um wirklich nutzbar und fruchtbringend zu 
werben, erjt von Grund aus umgearbeitet werben müßte. In dem vor: 
liegenden Falle ift dies um fo mehr zu bedauern, als der Stoff feiner ur- 


Literaturgejchichte. 31 


ſprünglichen Bejchaffenheit nach volltommen geeignet wäre, and) ein größeres 
Publikum zu intereffiven, ja ſogar ihm als Führer und Schlüffel zu ven 
Schägen der deutſchen Sagenwelt überhaupt zu dienen. Dod darf freilich 
von niemanden mehr verlangt werden, als er zu leiften im Stande ift: und 
da num Hr. Gräfe, wie er durch feine bändereihen Werke feit Jahren zur 
Genüge dargethan hat, über das Ercerpiven und Katalogifiren einmal nicht 
binausfann, jo müſſen wir aud mit bem vorliegenden Buche vorlieb neh» 
men wie e8 eben ift, und das reiche, wenn auch ungeorbnete Material, das 
darin aufgehäuft liegt, mit Dank zu benugen fuchen. 

Diefe Fülle des Materials ift e8 denn auch, was die „Allgemeine 
Gejhichte der Literatur. Ein Handbuch. Bon Johaunes Scherr“ 
(Stuttgart, Franckh) auszeichnet, nur geht ihm freilich jene Sorgfalt und 
Selbftändigfeit der Forſchung ab, durch welde Hr. Gräfe fih um bie Ge- 
ſchichte der Literatur fo vielfache Berdienfte erworben hat. Im Gegentheil, 
die Scherr'ſchen Bücher find fogar allefammt ein wenig flüchtig gearbeitet 
und bieten der Pritif, die bei derartigen Büchern vor allem die Solivität 
der Grundlage zu prüfen hat, mande Blöße. Dagegen weiß Hr. Scherr 
feinen Stoff mit vieler Gefchidlichkeit zu gruppiren und and feine Sprache 
ift lebhaft und blühend, ja mitunter muß man fogar wünſchen, fie wäre es etwas 
weniger. Auch hat der Herr Berfafjer auf biefe Wünſche in der unlängft 
erfhienenen zweiten umgearbeiteten und erweiterten Auflage jelbft 
Küdfiht genommen; das Bud hat im dieſer feiner erweiterten und ver- 
beſſerten Geftalt nit nur am Zuverläfjigkeit und Genauigkeit des Inhalts 
gewonnen, jondern auch die Darftellung ift maßvoller und ebendaburd) 
genießbarer geworben. Wie der Berfafler felbft im Borwort zu biefer 
zweiten Auflage einräumt, trug das Buch in feiner erften Geftalt, wie es 
in den Jahren 1848—49 gefchrieben und ummittelbar darauf veröffentlicht 
warb, in dem einfeitigen und leivenfchaftlihen Ton der Darftellung noch 
vielfach das Gepräge feines Urfprungs an fi. In der gegenwärtigen 
nenen Ausgabe hat er nun nicht nur das Ganze verbefjert, erweitert und 
vervolljtändigt, jondern er hat insbefondere auch „den Ton zu objectiv 
ruhigem Bortrag geftimmt und infolge deſſen alles nicht zur Sache Ge- 
börige ftrengitens ausgemerzt“. Vielleicht hätte der Herr Berfafler darin 
fogar nod) etwas weiter gehen dürfen; auch in feiner jetzigen Geftalt leidet 
das Bud) bier und da nod an einer gewiffen Ueberjchwenglichkeit der Dar- 
ftellung ſowie an einer gewifjen Abfichtlichfeit der Beziehungen. Inzwiſchen 
liebt das große Publiftum, für welches das Buch doch feiner ganzen Anlage 
nad) ausſchließlich bejtimmt ift, die grellen Farben und fo wird vielleicht 
gerade dieſe etwas rhetorifhe Darftellung, verbunden mit der tendenziöfen 
Färbung, bie das Ganze durchdringt, zu feiner immer weitern Verbreitung 
beitragen. 

Auh von Rudolf Gottſchall's befannten Werk: „Die deutſche 
Nationalliteratur in der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts, 
Literarhiſtoriſch und kritiſch dargeſtellt“ (Breslau, Tremendt), das zuerft 1855 
erſchien, ift nad) Berlauf weniger Jahre bereits eine zweite vermehrte 
und verbejjerte Auflage nöthig geworden. Dieſe Thatſache ift in 
mehr als einer Hinfiht erfreulich; theils nämlich zeigt fie, daß das Publi- 
fum fi auch in Beziehung auf die Literatur der Gegenwart von ber in— 
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haltloſen Kategorie des bloßen Gefallens oder Nichtgefallens immer mehr 
freizumachen und ſein Urtheil auch hier auf das geſchichtliche Verſtändniß 
der geſammten Entwickelung zu gründen ſucht, theils aber erhalten wir 
dadurch auch einen mit bloßen Redensarten nicht wohl zu widerlegenden 
Beweis, daß jene negative Kritik und jene moroſe, griesgrämige Welt— 
anſchauung, welche die Literaturgeſchichte der Gegenwart bisher zu ihrem 
Haupttummelplag machte, die Gemüther der Zeitgenoffen denn doch wicht 
jo ausſchließlich beherrſcht und ihren Geſchmack noch nicht ganz jo in Banden 
hält, wie jie ſelbſt und gern einreben möchte. Diejer ewig nergelnden, ewig 
misvergnügten Kritit will bekanntlich das Gottſchall'ſche Werk die Wage 
halten; gegenüber den Machtſprüchen, mit welchen jene von ihrem moralie 
firenden Standpunkt aus ganze einflußreihe Richtungen negirt und ben 
Stab über beachtenswerthe und fruchtbare Talente bricht, will Rudolf Gott— 
ſchall mehr die pofitiven, die verbienftlihen und Hoffuungerwedenden Seiten 
in ber literarifhen Entwidelung der Gegenwart hervorheben. Daß aber 
diefer Gegenfag nicht etwa blos ein zufälliger oder perſönlicher ift, fondern 
daß er in den Thatjachen begründet liegt und daß aud der Verfaſſer jelbft 
fid) deffelben volllommen bewußt ift, bafür bietet die ausführliche Vorrede, 
welche er dieſer zweiten Auflage vorangefhidt hat, die interefjanteften und 
gewichtigiten Belege. Wir müfjen uns für heute, wo es und nur darum 
zu thun war, auf das Erfceinen des Buchs überhaupt hinzumweifen, eine 
nähere Würdigung diefer Borrede und ber darin aufgeftellten äſthetiſchen 
und kritiſchen Grundfäge verfagen; die nahe bevorftehende Vollendung bes 
Werks (dafjelbe erfcheint in neun Lieferungen, von denen in dem Augenblid, 
da wir dies ſchreiben, bereitö vier die Preffe verlafien haben) wird uns 
eine erwünfchte Beranlaflung bieten, des genauern auf dieſen Bunkt zurüd- 
zufommen und babei zugleic die eigenthümlichen Verdienſte der Gottſchall'- 
ſchen „Literaturgefchichte” im einzelnen zu würdigen. 

Schließlich fei hier nod in Ritdficht auf den nahe verwandten Gegenftand 
erwähnt: „Der neuhochdeutſche Parnaf. 1740—1860. Eine Grund: 
lage zum beflern Berftänbniffe unferer Literaturgefhichte in Biographien, 
Charakteriftiten und Beijpielen unferer vorzüglihften Dichter von Johannes 
Mindwig. Mit Porträts in Holzſchnitten“ (Leipzig, Arnold). Das Bud) 
ift ein Sammelwerf, wie wir deren als praktiſchen Commentar zu den ver- 
ſchiedenen Epochen unferer vaterländifchen Literaturgefchichte bereits eine 
ziemliche Anzahl befigen. Der Nugen, welhen verartige Sammlungen dem 
größern Publiftum und namentlih der heranwadjenden Jugend gewähren,. 
ift größer, als die Kritik, die ihnen wegen ihrer meiftentheils ziemlich un- 
wiſſenſchaftlichen Grundlage nicht befonders gewogen ift, gemeiniglich zu= 
—— will. Nicht jeder, der doch übrigens Herz und Sinn für unſere 

iteratur bat, iſt im ber Lage und auch nicht einmal immer in der Stim— 
mung, gleih Hunderte von Bänden durchzuſehen und fi eine ſyſtematiſche 
Kenntniß ganzer großer Literaturepochen zu erwerben; da bilden diefe An- 
thologien denn eine ſehr danfenswerthe Aushülfe, vorausgefegt natürlich, 
daß die Herausgeber nicht nur einen gefunden und unverborbenen Geſchmack, 
fondern aud eine gründliche SKenntnig des Gegenftandes befiten. Beides 
ift in der vorliegenden Sammlung der Sal. Zwar treffen wir in den 
biographifchen fowie namentlich in den bibliographifhen Angaben auf man— 
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herlei Auslaffungen, Verwechſelungen und ähnlihe Irrthümer: doch find 
vergleihen Heine Ungenauigkeiten von Unternehmungen diefer Art unzer- 
trennlich und kann mur derjenige dem Herausgeber ein Berbreden daraus 
machen wollen, der ſich niemals auf ähnlichen Gebieten verfucht hat. Leider 
nur bat der Herr Herausgeber ſich nicht mit biefen biographiſchen und Biblio- 
graphiſchen Notizen begnügt, fondern es hat ihm zweckmäßig geſchienen, die 
Biographien der einzelnen Schriftfteller aud mit ausführlichen Fritifchen Er- 
curfen zu begleiten. Und infofern wir nun dieſe fritifche Seite des Buchs 
ing Auge faffen, müfjen wir unfer bisheriges günftiges Urtheil über daſſelbe 
freilich ſehr beſchränken. Der Herr Herausgeber verfihert zwar im Vorwort, 
daß ihm „alles daran liege, die Wahrheit zu fagen und zu treffen‘; er 
verſichert, daß in feinem Buche nur „die furdtlofe Stimme der Wahrheit“ 
laut werde, ja er bezeichnet e8 als einen bejondern Zweck feines Werks, 
„das Coteriemefen und fein werverblihes Syſtem aufzudeden und den ſchäd— 
lichen Einfluß deſſelben unjhädlih zu machen“ Wer diefe Berfiherungen 
fieft und dann das Bud) felbft aufſchlägt, der wird fich freilich einer gelin- 
den Verwunderung nicht enthalten können. Denn in der That leiftet das 
Buch fo ungefähr das Gegentheil von dem, was der Herr Herausgeber 
verheißt; die Mehrzahl feiner Urtheile, befonders wo fie mitlebende Dichter 
betreffen, athmet eine Einfeitigfeit und Leidenfhaftlichfeit, die ftellenweife in 
offenbare Gehäffigkeit übergeht. Dem entſprechend ift auch die Sprade 
nicht felten polternd und biffig und trägt wenig oder nichts won jener Ruhe 
und Gleihmäßigfeit an fih, die doch das vornehmfte Streben des Hiftori- 
lers ſowol wie des Kritifers fein follten. Es ift diefe Einfeitigfeit und Par- 
teilichfeit aber um fo mehr zu bebauern, als das Bud, übrigens nad Inhalt 
und Anorbnung vollfommen geeignet ift, im die Hände des größern Rubli- 
fums überzugehen; wünfchen wir denn, daß aud ihm recht bald die Ehre 
einer zweiten Auflage zu Theil wird, und hoffen wir, daß ber Herr Heraus- 
geber die Gelegenheit alsdann benugen wird, diefe ganz ungehörigen Ans- 
wüchſe zu entfernen. R. P. 
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Bei F. A. Brochaus in Leipzig erſchien: „Karl Immermann und 
ſein Kreis. Bon Wolfgang Müller von Königswinter.” Das 
Buch bildet zugleich den erften Band eines größern Werfs, welches ben 
Titel „Erzählungen eines rheinifhen Chroniften” führt und in 
welchem ver Verfaſſer (um bier feine eigenen Worte zu wiederholen) ſich Die 
Aufgabe geftellt hat, „eine Reihe won culturgefchichtlichen Bildern zu liefern, 
welche die Entwidelung der Poefie und Kunft an den Ufern unfers heimat- 
lichen Stroms in novelliftifcher Form, aber durchaus auf dem Grund und 
Boden ber wirflihen Thatfachen fchildern follen“; er gebenft darin „nad, 
und nach Die bedeutendſten Dichter, Bildner und Mufifer, die entweder am 
Rhein geboren find oder gewirkt haben, in ihren Charakteren und Lebens— 
ſchickſalen vorzuführen”. Kine fehr reichhaltige, aber ohne Zweifel auch 
fehr ſchwierige Aufgabe! Denn in hohem Grade ſchwierig bleibt es immer, 
Berfonen und Zuftände, die unſerm Bewußtſein nod fo nahe ftehen und 
von denen wir eine fo genane hiſtoriſche Kenntniß befigen, wie dies mit den 
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Dichtern, Bildnern und Mufifern des Nheinlands der Fall ift, als poeti- 
ſches Material zu verwenden; das Licht der Gegenwart liegt noch zu grell 
auf dieſen Gegenftänden, e8 fehlt ihnen noch zu fehr jener poetiſche Dämmer, 
der fie ver Wirklichkeit emträdt und ebendadurch zum Eigenthum ver Kunft 
erhebt; das Intereſſe, das wir an ihnen nehmen, ift noch mit zu viel pro= 
ſaiſchen Rüdfichten vermiſcht, al8 daß eine rein poetifche Theilnahme möglich 
wäre. Die erfte Bedingung aller poetiſchen Theilnahme und damit auch 
aller poetifhen Wirkung ift der Glaube, welhen wir dem Dichter und feinen 
Geſchöpfen zollen; nur indem wir die Welt, in die der Dichter ung führt, 
auf Treu und Glauben hinnehmen, vermögen wir uns für die Erjcheinungen 
derjelben zu intereffiren. Allein dieſer Glaube und damit ber poetifche 
Genuß felbft erfährt eine weſentliche Beeinträchtigung, wenn er von ber 
Kritif, welche unſere hiſtoriſche Keuntniß uns aufprängt, gleihjam controlirt 
und im Zaum gehalten wird; es ift der wahre Tod aller Poefie, wenn 
wir, mitten im Genuß des Kunftwerks, uns zu der Frage genöthigt fehen, 
wo bier die Geſchichte aufhört und bie Erfindung des Dichters anfängt 
oder umgekehrt. Dieje Frage wird aber unwiderſtehlich herausgefordert, 
wo der —* ſich Stoffe gleich den obenbezeichneten wählt: alſo Stoffe, die 
vorläufig noch dem Hiſtoriker, dem Memoirenſchreiber, dem Biographen ge— 
hören, an die der Poet aber, eben weil ſie der Gegenwart noch zu nahe 
liegen, zur Zeit noch fein Anrecht hat. Es kommt dazu, dag wol ein jeber 
von uns, theils nad Maßgabe feiner hiftorifhen Kenntniß, theils auch auf 
Grund feiner perfönlihen Neigungen und Abneigungen, von den berühmten 
Männern der Literatur und Kunſt, bejonders wenn viefelben noch bis in 
unfere Tage herunterreichen, ſich ein beftimmtes Bild gemacht, eine beftimmte 
Borftellung gewonnen hat, die dann ebenfall® wieder feinen völlig ungeftör- 
ten poetifhen Genuß geftattet. Denn umwillfürlih wird der Leſer bie 
Geftalt, in welcher der Poet ihm feine allbefannten und allverehrten Männer 
vorführt, mit dem Phantafiebild vergleihen, das er felbit fi von ihnen 
entworfen, ja das ſich vielleicht feit Jahren in ihm eingelebt hat: und jelbft 
wenn wir den nicht gerade wahrfcheinlihen Fall ſetzen wollen, daß beide 
Bilder fih in der Hauptfadhe beden, fo wird doch aud hier wieder bie 
controlirende, vergleichende Thätigkeit, zu welcher der Leſer ſich veranlaft 
fieht, der reinen fünftlerifchen Wirkung im Wege ftehen. Und jo künnen 
wir denn nicht verbehlen, daß wir das Wolfgang Müller'ſche Buch trog 
des günftigen VBorurtheils, das der Name des Verfaſſers uns erwedte, body 
nicht ohne eine gewiſſe Befangenheit in die Hand nahmen. Auch jest, nady- 
dem wir die Lectüre defjelben vollendet, können wir den Wunſch nicht unter- 
drüden, daß e8 dem Berfafer gefallen haben möchte, feinen wejentlich 
biftorifchen (oder wenn man lieber will memoirenartigen) Aufzeichnungen auch 
die entfprechende hiftorifche Form zu geben; es ift in dem Buche, theild auf 
Grund des von dem Berfafler felbft Erlebten, theild als Frucht ausgevehn- 
ter und gewifjenhafter Studien, ein überaus reiches geſchichtliches und kriti- 
ſches Material, ſodaß aud künftige Literarhiftorifer, welde diefe Ausgangs- 
epoche ımjerer romantischen Schule behandeln wollen, dafjelbe nicht überjehen 
dürfen. Diefen fowie überhaupt allen, denen e8 um eine wifjenjchaftliche 
Ergründung und Würdigung des betreffenden Literaturabjchnitts zu thun ift, 
muß die novelliftifhe Form, in welche der Herr Berfaffer feine Mittheilun- 


Karl Immermann und fein Kreis. 35 


gen eingefleivet Hat, num allerdings als eine faft ftörende Zuthat erjcheinen. 
Anders natürlich wird e8 fi) mit dem großen Publikum verhalten; für dies 
wird die belletriftiiche Einkleivung fogar ein höchſt wirkjamer Anreiz fein 
und mander, ja viele, die niemals ein literargeſchichtliches Bud im bie 
Hand genommen hätten, werden aus ber Lectüre biefer Novelle nicht nur 
beiläufig allerhand hiſtoriſche und literarhiſtoriſche Notizen gewinnen, jon- 
dern die vielfach eingeftreuten äſthetiſchen und kritiſchen Ercurje werden aud) 
dazu dienen, ihr äſthetiſches Bewußtſein Überhaupt zu läutern und aufzu- 
Hören. Und biefem praktiſchen Nugen zu Liebe, der ja doch einmal ber 
Gott unfers Zeitalters ift, wollen wir denn aud gern den theoretifchen 
Mafftab beifeite legen. Auch können wir es um fo eher thun, als dem 
Berfafler, fofern wir die von ihm beliebte Form der Literaturnovelle über- 
haupt gelten lafien, das Zeugniß nicht zu verfagen ift, daß er diefelbe mit 
großer Birtuofität gehandhabt und mit dem ©anzen eine jo reine und be- 
friedigende Wirkung erzielt hat, wie auf diefem Gebiet nur irgend möglich. 
Der Faden, an weldhem die Begebenheiten ſich abjpinnen, ift einfach und 
überfichtlid) ; der Verfaſſer hat darauf verzichtet, eine Fünftlich erfunbene 
Babel in dem Mittelpunkt zu ftellen, vielmehr folgt er einfady dem hiftori- 
ſchen Berlauf, indem er fein poetifches Talent hauptfählih in dev Detail- 
malerei zu bewähren ſucht. Und die ift ihm denn auch im ausgezeichnetem 
Grade gelungen; das ganze Bud, befteht gleihjam aus einer Reihe von 
Porträt® und Genrebildern, die in bunter Reihe abwechſeln, bald ernft, 
bald heiter, aber immer warm und tief empfunden und mit feften und kräf— 
tigem Pinſel ausgeführt. Den größten Raum nimmt natürlih Immermann 
felbft ein, als der eigentliche Heros dieſes düſſeldorfer Kreifes; feine Charaf- 
teriftif, zum großen Theil mit feinen eigenen Worten wiedergegeben, ift vor- 
trefflich und wird zum richtigen Verſtändniß diefes noch immer nicht gehörig 
gewürbigten letzten Ausläufers der Romantik gewiß wefentlich beitragen. 
Aber auch unter den zahlreichen Nebenfiguren find nicht wenige, welche um- 
jer Interejje in hohem Grade feſſeln. So vor allen der alte Burgmüller 
und fein genialer Sohn Norbert, der Freund Grabbe’s, den ein allzu früher 
Tod um den wohlverbienten Nachruhm gebradyt hat; ferner Grabbe jelbft, 
der bier hauptſächlich nah dem befannten Ziegler’ihen Buche gejchilvert 
wird. Einen wohlthuenden Contraſt gegen diefe wüſten, zerrijienen Geftal- 
ten bilden Felix Menvelsjohn, der uns bier in feiner düſſeldorfer Epoche, 
aljo in den Anfängen feines Ruhms vorgeführt wird; Robert Reinid, der 
liebenswürdige Sänger und Maler, der dann fpäterhin am Ufer ber Elbe 
fein vorzeitiged Grab fand, Yohann Peter Hafenclever, der unfterbliche 
Maler des „Job“ ebenfo humoriftifh im Leben wie in feiner Kunft, Eliſe 
von Ahlfeldt, Immermann's langjährige Freundin, die und neuerbings durch 
das verbienftlihe Buch von Ludmilla Ajing nahe gerüdt ift, und viele an- 
dere, deren Namen fi) und größtentheild noch jet eines guten Klangs er- 
freuen, Cine bejonderd interefjante Epiſode ift die Gefdhichte von dem 
„Orden der Zweckloſen“, der von Immermann ins Leben gerufen warb. 
Uns politifch verbitterten und abgehegten Menjchen der nachmärzlichen Zeit 
ift e8 freilich kaum recht begreiflich, wie ernfte und thätige Männer an ber- 
gleihen Spielereien ihre Freude finden konnten: allein nur um jo cyarakte- 
riſtiſcher find dieſe und ähnliche Züge für die Zeit, der fie angehören und 
3# 
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verdient der Verfaſſer unfern Dank, daß er fie von feinen Gemälde nicht 
ausgefchloffen hat. Weberhaupt ift das ganze Buch mit jenem Takt und 
jenem zarten Berftändniß des Richtigen und Schicklichen gefchrieben, das bie 
natürliche Mitgift des Dichters bildet und darf fomit auch diefes Buch als 
ein frifches Blatt in jenen Kranz mit eingeflodhten werden, der Wolfgang 
Müller, dieſen eigentlihen Sänger des Rheinlands, mit Recht ſchon feit 
Jahren ſchmückt. Auch ift e8 ja im legten Grunde derfelbe Geift, der dieſes 
Wert belebt und ver jene Lieder erfüllt, welhe Wolfgang Müllers Name, 
befonders bei feinen rheinischen Landsleuten, eine jo ſchöne und wohlverdiente 
Popularität verfhafft haben: nämlich der Geift friiher Männlichkeit, ver- 
bunden mit einer innigen und begeifterten Liebe zu allem Schönen und Guten 
und darıım auch zu dem fchönen, von der Natur felbft fo reich gefegneten 
Nheinland. Unter dieſen Umftänden fehen wir denn auch der Fortſetzung 
des Werks mit Intereffe entgegen. Der zweite Band, ben wir, nad) der 
Borrede zu urtheilen, in nicht allzu langer rijt erwarten dürfen, wirb zwei 
Heinere Novellen „Aus Yacobi’8 Garten“ und „Furiofo” (aus Beethoven’s 
Yugendleben) enthalten; beide wurden bereits früher in „Weftermann’s Yllu- 
firirten Monatöheften” veröffentlicht und haben ſich bereits in diefer Geftalt 
zahlreiche Freunde erworben. Später wird dann eine bereits vollendete 
Novelle folgen, in welcher Heinric Heine die Hauptrolle fpielt; eine andere, 
welche die Nomantifer Clemens Brentano, feine Schwefter Bettina, Achim 
von Arnim und ihren Kreis fchildert, hat der Berfafjer unter der Feder 
und foll ihr Erfcheinen, wie der Verfaffer im Vorwort bemerkt, von „Zeit, 
Muße und Theilnahme des Publikums“ abhängen. Wünſchen wir ihm denn 
Zeit und Mufe; um die Theilnahme des Publilums braucht er nicht zu 
forgen, die ift ihm gewiß. RP. 


Berliner Myfterien. 


Dei U. Vogel u. Comp. in Berlin erfhien: „Die dunkeln Häufer 
Berlins. Bon Guftav Raſch.“ Das Bud ift beffer, als fein Titel, 
der etwas ftarf an die vormärzlide Müfterienliteratur erinnert, erwarten 
läßt. Der Berfaffer, eine der befannteften Perfönlichkeiten der gegenwärti« 
gen berliner Tagespreffe und auch in die Kämpfe und Skandale verfelben 
mannichfach verwidelt, entwirft darin mit Hülfe feiner genauen Pofalfennt- 
niß ein Gemälde feiner Nacht- und Ecyattenfeiten, welde Berlin mit jeder 
roßen Stadt theilt, ja die mehr oder minder unſerm gefammten modernen 
eben anhbaften. Die Zeit, wo dieſe Nacht- und Schattenfeiten benutzt 
wurben, die moderne Gejellihaft im allgemeinen anzuflagen, ja wo man 
die Bettler und Gauner, die Diebe und Mörder, welche unfere großen 
Städte in ihrem dunkeln Schos verbergen, jozufagen als Zeugen für die 
Nothwenbigkeit einer allgemeinen politifch=focialen Ummälzung vorführte, 
find glüdlid worüber; man ift fid) jegt, bei Fälterm Blute, darüber Mar 
geworben, daß, wenn auch jeder Verbrecher zunächſt und vor allem ein Un— 
glücklicher ift, es ihm body nicht freifteht, fein Unglüd einzig und allein der 
Gefellihaft zuzumwälzen, fondern daß ein jeder, der diefen Zuftänden zum 
Opfer fällt, aud feinen wohlgemefjenen perfönlihen Antheil daran hat, 
für den er dann mit vollem Recht auch perfönlih in Anfpruch genommen 
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wird. Bei allevem kann es nicht ſchaden, im Gegentheil, es ift unferer 
Geſellſchaft ſehr zuträglih, wenn fie, mitten im ihrer wollen Behaglichkeit, 
von Zeit zu Zeit daran erinnert wird, welche trüben, welche gefährlichen 
Elemente fie unter ihrer lachenden Oberfläche verbirgt und mit wie viel 
Schuld, wie viel Elend, wie viel Ungerechtigkeit das Glück und der Wohl- 
ftand jener wenigen Bevorzugten erlfauft wird, vie fich felbft fo gern als 
die „Spigen der Geſellſchaft“ betrachten und verkünden laſſen. Und da— 
zu bietet das vorliegende Buch nun ein vortrefflihes Material. Der Ber- 
faffer führt uns in die Sammelpläge menfchlichen Elends, in die Arbeitd- 
und Sranfenhäufer, die Gefängniffe, die Straf- und Befjerungsanftalten ; 
aber auch die Zufluchtsörter, in denen das Elend und das Berbreden fi 
verbirgt, das der öffentlihen Gerechtigkeit noch nicht anheimgefallen, fowie 
die Pflanzftätten, die oft dem Anfchein nach jehr heitern und Iuftigen, aus 
denen bie fünftigen Verbrecher hervorgehen, fchildert er und mit treuen und 
lebhaften Farben. Go befuhen wir an feiner Hand das große Arbeits- 
haus ver Stadt Berlin, das den Eingeborenen unter dem frivolen Namen 
der „Ochſenkopf“ befannt ift und das uns hier als ein wahres Mufter 
jchledhter und unzwedmäßiger Einrichtung gejchildert wird; ferner das von 
der Königin von Preußen ins Leben gerufene Afyl für gefallene Mädchen, 
bas fi im Gegenjag zu jenem der reellften und gerechteften Anerkennung 
des Verfaſſers erfreut; wir halten eine Bifite im Soiotenhaufe ab, durch— 
wanbern eins ber berüchtigten Yamilienhäufer im Boigtlande, lernen das 
Innere des Schuldgefängniffes kennen, verleben den Sonnabend nad) Pfing- 
fen auf der berliner Schüßenwiefe, die der Berfaffer an diefem Tage als 
den wahren „Lumpengefindeljabbat“ der Stadt Berlin bezeichnet u. ſ. w. 
Es find dies alles, wie man fieht, zunächſt nur Genrebilder aus dem ber- 
finer Leben; allein da, wie wir fhon im Eingang erinnerten, das Leben 
jever großen Stadt heutzutage mehr oder minder mit ähnlichen Wunden 
und Auswüchſen behaftet ift, jo darf das Bud auch ſolchen Leſern empfoh— 
fen werben, bie, ohne fpecielles Interefje für die berliner Lofalverhältnifie, 
überhaupt einen Blick in die Abgründe unferer focialen Zuftände zu thun 
wünjhen. Die Darftellung ift einfach und anſpruchslos und muß nament- 
ih die Decenz anerfannt werben, mit welcher der Berfafler feinen ab und 
zu etwas jchlüpfrigen Gegenftand behandelt. Auch von den hier jo nahe 
liegenden Nebertreibungen und Einfeitigfeiten, ini denen beſonders die vor- 
märzlihen Gittenmaler ſich gefielen, hat er ſich im ganzen ziemlich freige- 
halten. Im ganzen, jagen wir, nicht immer; jo z.B. nimmt es ſich etwas 
feltfam aus, wenn er zu wieberholten malen den Schutrebner des Strafen- 
bettel8 macht und dabei Ytalien rühmt, „wo die Menſchen gefühlvollere 
Herzen haben als in dem Falten Norden” (©. 6). Weiß der Berfafler, 
der fi) doch fonft auf feine weiten Reifen und feine Kenntniß fremder Län— 
der fo viel zugute thut, weiß er wirklich nicht oder will er blos nicht 
wiffen, daß die Bettelei gerade zu den größten focialen Uebeln gehört, an 
denen Italien, bejonders Süpitalien, franft? Und weiß er ferner nicht, 
daß es Feineswegs bie „gefühloollen“ Dtaliener find, melde ihre bettelnden 
Landsleute befchenfen, fondern daß dieje legtern faft ausſchließlich auf die 
Freigebigfeit der durdreifenden Fremden fpeculicen? Ein Mann, der übri- 
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gens fo viel Maren Blid und fo viel geſundes Urtheil zeigt, follte feine 
Feder doch wirffich zu gut halten, foldhe triviale Irrthümer zu verbreiten. 
HFk. 


Illuftrirte Werte. 


Unter dem Titel: „Lied und Bild deutfher Dichter und Künſtler. 
Lieder mit Holzſchnitten nad Driginalzeihnungen von Burger, ©. Yäger, 
Merkel, Neureuther, Patzſchke, Schlid, Thon, die Holzſchnitte ausgeführt 
durch die Xylographifhe Anftalt von 9. ©. Flegel“, ift bei Grunow in 
Leipzig ein zierliches Heft erfchienen, das den zahlreichen Freunden und 
Sammlern illuftrirter Werte eine willlommene Gabe fein wird. Daffelbe 
enthält zwölf in Holzſchnitt ausgeführte Illuſtrationen. Die erfte derjelben 
gehört als Titelbild zu einem von Yulins Sturm verfaßten Einleitungs- 
gedicht, in weldem der Zwed der Sammlung, nämlich als Schmud des 
Hauſes zu dienen, fowie ihr überwiegend idylliſcher, faſt müfjen wir jagen 
andädtiger Charakter in kurzen, aber finnvollen und melodiſchen Worten aus- 
gefprodhen wird. Die übrigen Blätter gehören zu Gebichten von Körner, 
Uhland, Herder, Wilhelm Müller, Nüdert, Heine und Anaftafius Grün. 
Die Auswahl ift ein wenig bunt, einzelne der Gedichte gehören fogar fo 
wenig zu ben gelungenften Schöpfungen ihrer Verfaſſer, dag man füglidy in 
Zweifel fein fann, ob fie überhaupt die Auszeihnung einer derartigen 
Illuſtration verdienen. Indeſſen haben die Zeichner es meiftentheild recht 
wohl verftanden, auch biefen zum Theil untergeorbneten Gedichten interef- 
fante, für die bildliche Darftellung geeignete Momente abzugewinnen. In 
einzelnen Fälen zwar ift auch gerade das Gegentheil geſchehen, infofern 
nämlich Momente und Situationen, die für die Zeichner ganz wie gefchaffen, 
überfehen oder vergriffen worben find. So 3. B. bie von Schlid gezeicdh- 
nete Yluftration zu dem bekannten Heine'ſchen Gedicht: „Das ift ein ſchlech— 
tes Wetter” ꝛe. Hier fehen wir das behaglich erleuchtete Stübchen, wir 
jehen den Badtrog an der Wand lehnen und fehen das „Mütterchen mit 
dem Laternchen“, wie e8 „Mehl und Eier und Butter“ zu dem Kuchen ein- 
fauft, den es dem „großen Töchterlein“ baden will — alles ſehr fauber 
und niedlich, aber leider die Hauptſache fehen wir nicht, nämlich eben das 
„große Töchterlein‘‘, wie es „ſchläfrig ins Licht blinzelt und bie goldeneu 
Loden wallen über das ſüße Geſicht“. Das „große Töchterlein“ wendet 
dem Beſchauer nämlich den Rücken zu, ſodaß gerade dasjenige, was gleich. 
fan die Seele des Gedichts ift und was aud) den eigentlihen Schlüſſel 
des Bildes hätte geben müfjen, das fühträumende Antlig des Mädchens, 
anf dem lettern gänzlich fehlt. Sehr gelungen dagegen und ber Stimmung 
bes Gedichts volllommen entſprechend ift die Gebirgslandſchaft von Patzſchle 
zu U. Grün’s „Friedhof im Gebirge”. Auch Rückert's „Barbaroſſa“ ift 
von Burger fo interefiant und würdig bargeftellt, wie es bei dem einiger- 
maßen verbraudten Gegenftande nım immer möglich war. Sehr hübſch ift 
ferner bie alte Muhme zu A. Grün’s „Blatt im Buche“ von Merkel; ebenfo 
Neureuther's Zeihnung zu dem „verjuntenen Klofter” von Uhland. Die 
——— in Holzſchnitt iſt vortrefflich; ebenſo die Ausftattung in Papier 
und Drud. 


Eorrefpondenz. Aus London. 39 


Nah einem größern Plane iſt ein anderes illuftrirtes Werk angelegt, 
das unter dem Titel: „Deutfhe Dihter und Denker. Die Schätße 
ber beutfhen Nationalliteratue in Wort und Bild. Herausgegeben unter 
Mitwirkung der nambafteften Künftler von Ludwig Lenz” im der Ber- 
einsbuhhandlung in Hamburg erfcheint. Der Zwed des Werls liegt ſchon 
im Titel genügend ausgedrüdt; er ift eine Art illuftrirter Literaturgejchichte 
in monographifcher Darftellung und auf bie vorzüglichiten Dichter und 
Denker unferer Literatur beſchraͤnkt. Das vorliegende erfte Heft beihäftigt 
fih mit Goethe, Schiller, Wieland und Bürger. Den beiden erftern ift, 
wie ſich von felbft verfteht, der meifte Raum gewidmet; Adolf Stahr äußert 
fih über „Goethe und Schiller in ihrer Bedeutung für das deutſche Geiftes- 
leben“, Julius Rodenberg über „Die hohe Karlsſchule“, Joſeph Rank über 
„Götz von Berlichingen“, ein Ungenannter über „Goethe's und Schiller's Ael- 
tern”, Adolf Stahr in einem zweiten Auffag über „Kabale und Liebe”; von 
Bieland wird der „Oberon‘, von Bürger die „Leonore” befprohen. Zu 
biefen Aufjägen a. dann 10 Alluſtrationen in Holzfchnitt, nach Zeich— 
nungen von H. Soltau, 2, Pietfh, Th. von Der zc.; diefelben find von 
fehr verſchiedenem Werth und entjprechen nur zum kleinern Theil den For— 
derungen, die wir heutzutage an derartige Ylluftrationen richten. ss. 


Correfponden;. 


Aus London, 
December 1860. 


U. Im meinem letten Briefe ſprach ich von den Ferienreden der Mi- 
nifter und dem Friedensevangelium, das fie dabei predigen. Ganz ohne 
Krieg ift England bei alledem freilich nie; ein Land, das Befigungen in 
allen fünf Welttheilen hat, kann fidy nur ſchwer überall in Frieden halten, 
zumal da die Staatdmänner in der Heimat Kriege fabriciren, wenn feine 
da find. So hat man denn gegenwärtig hier zwei Kriege an der Hand, 
beide in entjeglicher Ferne, den einen in Neufeeland, den andern in China, *) 
Sollte der letztere Krieg wirklich mit einer Erſchließung des Himmliſchen 
Reiches endigen, fo würden am Ende die darauf verwendeten Koften und 
bie dabei geopferten Dienfchenleben nicht ganz ohne Zweck geweien fein. 
China, ein Land das fo Leicht zu verfpotten und fo ſchwer zu begreifen ift, 
übt felbft auf Geifter hoher Ordnung einen eigenthümlidhen Zauber aus, 
Die Miffionäre, die dort vor Yahrhunderten lebten und ftarben, waren 
nicht fanatifher und opferfüähiger als eine große Anzahl von Gelehrten, 
welche es jegt fi) zur Lebensaufgabe gemadt haben, die Schwierigkeiten 
des Dinleft8 der Mandarinen zu überwinden und ſich felbft fo viel als 
möglich einem Mandarinen des Mittelreihs ähnlich zu machen. Unter 
vielen ſeichten Prahlern gibt e8 da manche wirkliche Märtyrer, melde ihr 
Leben unter beftändiger Arbeitslaft dahinfchleppen, ohme einmal auf eine 


*) Diefer legtere ift befanntlich feitdem durch die Einnahme von Peking und den 
bald darauf erfolgten Briedensfchluß beendet worden. D. Ned. 
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paſſende Belohnung oder auch nur auf Ruhm hoffen zu dürfen. China iſt 
fein Land, worin man durch Waffen oder Künſte ſich Ruhm erwerben kann. 
Wir dünken uns den Chineſen gewöhnlich erſtaunlich überlegen und glauben, 
daß fie in den Künſten nichts leiſten; wir denlen immer nur an ihre bron- 
zenen Greifen, ihre Pfauenfedern und Heinen Pantoffeln, und verachten die, 
welde ihre Zeit darauf verwenden, folde Eigenthümlichkeiten zu ſtudiren 
und ſich rühmen, ſolche alberne Gegner aufs Haupt zu ſchlagen. Und doch 
gibt ed eine ganze Anzahl Engländer und Yranzofen, welche ſich mit wah- 
rem fjenereifer in das Studium der Sprache und des Geremonield der re= 
gierenden Klaffen vertiefen, welde die Philofophie der chineſiſchen Gelehrten 
ebenjo genau fennen wie unfere Profefjoren die von Schelling und Hegel, 
und in verſchiedenen Dialeften in chinefijchen Städten predigen umd mit 
hinefifchen Prieftern über theologiihe Streitfragen disputiren können. Dahin 
gehören die Engländer Wade, Taylor, Edkins, Lay, Parkes (der Dolmetſcher 
Lord Elgin’s, der unläugft gefangen genommen wurde) und andere, umd ber 
Franzoſe Stanislaus Yulien; der letztere ift fogar nie in China gewejen, 
hat aber do fid) und uns die Spradhe und Literatur der Chinefen eröffnet 
und, obwol nur Autodidaft, Geſchichten, Gedichte, Dramen und Romane an 
Tageslicht gefördert, worin dieſe groteöfen Leute und ihren Geiſt und ihre 
Moral aufveden. Mit der Politik aber verhält es fi gerade fo; es ift 
eine ſcheinbar ebenſo undanfbare Aufgabe, nur die Fragen zu bemeijtern, 
weldhe in dem Berfehr zwilchen England und China auftaudhen, als ihre 
unberücdjichtigte Literatur durchzuftubiren oder eine Auswahl ihrer zahllojen 
Dialekte zu lernen. Ueber dieſe politiihen Fragen ift unlängft ein gehalt- 
volles Werk von dem Kapitän Sherard Dsborn erjchienen, welcher die Ber- 
hältniffe aus perjönliher Anfhauung genau fennt und woraus ih ein paar 
der Hauptpunfte hier kurz hervorheben will. Der Erfolg der engliſchen Boli- 
tif in den legten ſechszehn Jahren ift, fagt er, dem Umftande zuzujchreis 
ben, daß die Engländer ſich nit mehr wie früher alles von den Manda- 
rinen haben gefallen laſſen, ſondern hartnädig darauf beftanden, als eben- 
bürtiges Bolf angejehen zu werden. Mit dem dinefifhen Volke feldft haben 
die Engländer nie Streit gehabt; unter der probucirenden und commerziellen 
Bevölkerung Chinas ift niemand, der nicht gern mit England handeln 
möchte; dem entgegen jteht aber die unwiflende, eingebilvete und alberne 
Klaffe der Mandarinen, welche glauben, daß Handel gemein, und daß ein 
Kaufmann eine verachtungswürdige Creatur fei, welcher fih alles gefallen 
Iaffe, wenn man ihm nur etwas Geld zufammenzufcharren geftatte. Diefe 
ftupide Bureaufratie, welde übrigens ihresgleihen aud wol in größerer 
Nähe findet, hat mit der Maffe des hinefiishen Volls gar feinen Zufammen- 
ang; der Vernunft find die Mandarinen durchaus unzugänglid; was das 

olf leidet ift ihnen vollfommen gleichgültig, und blos durch Gewalt kann 
man Eindrud auf fie machen, China wird eben wie mande andere Län— 
der von einer Klaſſe von Leuten regiert, welde durchaus feine Rückſicht 
darauf nehmen, was in niedern Regionen geſchieht, und immer in die Be- 
trahtung ihrer eigenen unendlichen Volllommenheit verfunfen find. Die 
Engländer brauden chineſiſchen Thee und chinefiihe Seide, und bringen 
dafür Baumwollenwaaren, Opium und andere Dinge, Dies ift den Manda— 
rinen ein Dorn im Auge; die praktiſchſte und gewinnfüchtigfte Bevölkerung 
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in der Welt wird von nebeligen Träumern regiert, welche alles verachten, 
was nicht dem Geift zur Betrachtung foldyer Dinge erhebt, die blos durch ben 
reinen Berftand begriffen werben können. Bevor diefe Herren nicht eine eng- 
liche Armee in Peling fehen, werben fie ſich nicht dazu herablafien, die 
weltlichen Bedürfniſſe der heutigen Welt anzuerkennen, wird nie dauernder 
Frieden zwiſchen England und China, noch das lettere zu einem Gliede der 
großen menjhlihen Familie gemacht fein. Auf jeden Krieg ift eine Aus— 
dehnung des Handels gefolgt; in den Jahren 1840—42 verboppelte ſich 
die Ausfuhr von Thee. Die Chinefen gehorchten ven Mandarinen, fteuer- 
ten große Summen zur Vernichtung der Engländer bei und erhielten als 
Belohnung dafür Pfauenfevern und Korallenfugeln; zu gleicher Zeit aber 
verjorgten fie die Feinde mit Vieh und Geflügel und bradten enorme La— 
dungen von Thee nad Hongkong, woraus fie das Geld zogen, was fie zum 
Kriege beiftenern mußten. Die Mandarinen achteten die Engländer, wenn 
fie al8 Soldaten famen, um Race für erlittenes Unrecht zu nehmen, ver 
achteten fie dagegen aufs gründlichfte, als fie ſich durch den unglüdlichen 
Bertrag Elliot’8 mit Geld ablaufen ließen. Im Jahre 1842 wurden fünf 
chineſiſche Häfen durch Waffengewalt dem europäifhen Handel eröffnet, und 
von jener Zeit an bis 1857 ging der Handel von felbft weiter, ohne durch 
friegerijhe Unternehmungen beeinflußt zu werden. Die Kaufleute thaten 
nichts gegen die Mandarinen; fie kauften Thee und verkauften Opium, 
liegen fid) von den Mandarinen alle Arten von Beleidigungen gefallen und 
Import- und Erportfteuer aufbrängen, ohne etwas dagegen zu thun; den 
Kaufleuten lag nichts daran; daheim in England ftieg der Preis des Thees 
in bemjelben Berhältnig, ſodaß fie ebenfo gut zu ihrem Gelde kamen wie 
vorher. Während diefer Zeit hatten die Engländer nur mit ber Hälfte der 
öftlichen Küfte Chinas Handel getrieben, und gar nichts mit dem Innern 
zu thun gehabt. Kapitän Osborn bemerkt, daß der englifche Handel in 
den noch ganz unberührten Provinzen der Norbküfte, welche 59 Millionen 
Einwohner enthalten, und dem reichen Delta des Yangtſe und Hoangho 
mit einer Bevölkerung von 38 Millionen auf einen ungeheuern Abjat 
rechnen könne. Die Bewohner der nörblihen Provinzen bauen feine Baum— 
wolle, conjumiren fie aber, und bie eingeborenen Kaufleute machen an eng- 
lichen Waaren, welche fie ſich verfchaffen, mehr als hundert Procent Profit. 
Durh den Bertrag von Tientfin, welden Lord Elgin im Yahre 1858 
erhielt, erlangten die Engländer das Recht, in den nördlichen Provinzen 
Handel treiben zu bürfen; und wenn bderjelbe nicht nur de jure, jondern 
auch de facto bejteht, fo wird damit den englifchen Kaufleuten eine neue 
Mitte des Reichthums erſchloſſen fein. Bisjetzt haben die Engländer noch 
mit 226 Millionen Chinefen gar feinen Handel gehabt. Die ſüdlichen Pro- 
pinzen probuciren am meiften, exrportiven viel und importiren wenig, weil 
ver Boden auferorbentlih fruchtbar und das Klima fo milde ift, daß die 
Bewohner nur wenige Bepürfniffe haben. Im Norden ift dagegen ſchlechter 
Boden und ein kalter Winter. Hier gibt es Metalle, Wolle, Bauholz, 
Weizen und Del, was ihnen fo viel einbringt, daß fie faufen fünnen; fie 
brauchen warme Kleider und gewiß werden die Baummwollenfabrifanten in 
Leeds und Maucheſter ſich glüdlic ſchätzen, den Bebürfniffen des geehrten 
chineſiſchen Publilums abzubelfen. 
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Bielleiht habe ich aber Ihre Lefer ſchon zu lange mit handelspolitiſchen 
Erörterungen geplagt und wende mich daher dazu, ihnen einige Fünftlerijche 
Notizen zu geben. Aus den photographiſchen Atelierd von Coluaghi, Scott, 
Caldeſi und Blandford find hier unlängft vorzüglide Sammelwerle von 
photographiihen Darftellungen von Delgemälden und Miniaturbildern her- 
vorgegangen. Photographien von Zeichnungen in ſchwarz und weiß, Sepia 
oder grau, find in der That faft gar nicht von ben Originalen zu unter 
ſcheiden, und felbft wenn die Originale mit rother Kreide gemacht find, fo 
bat die photographifche Reproduction, obwol fie dunkler wird, dod in Prä- 
cifion und Geift fo viele Vorzüge, daß die forgfältigften mit der Hand 
gearbeiteten Kopien nicht dagegen auffommen können. Über jelbft Delbilver 
werben jo gut wiebergegeben, daß bie Kupferſtecher dadurch geradezu zur 
Verzweiflung getrieben werben; und wenn aud die Bertheilung von Licht 
und Schatten fi ändert, fo erhält man doch gleichjam eine neue Berfion 
bes Originals, welche fo präcig ift und das Detail jo genau wiedergibt, daß 
eine Skizze der Natur der Sache nad nicht mehr bamit concurriren fann, 
Die londoner Maler laſſen daher jegt auch meiftentheils ihre Wilder photo- 
graphiren, bevor fie fie verkaufen, und find durchweg mit dem Nefultat fehr 
zufrieden. Auf dieſe Weife werben auch Unternehmungen möglih, woran 
fonft gar nicht zu benfen wäre, weil man ein zu riejenhaftes Kapital 
brauchte, um dem Kupferfteher feine Arbeit zu vergüten. So haben wir 
eine Auswahl der beften Bilder, welche auf der Kunftausftellung zu Man- 
Hefter zuſammengebracht waren, in vorzüglichen Photographien und zu ver- 
hältnigmäßig lãcherlich billigen Preifen; die Galerie des Marquis von Hart- 
ford (ſpr. Haford) mit 2 Ban Dyd, 2 Rembrandt, 2 Velasquez, 4 Mu—⸗ 
rillo, 7 Reynolds und vielen andern. Ebenſo find auch bie berühmten 
vlämiſchen Cabinetsftüde in der Königlichen Galerie im Budinghampalaft 
fo gut photographirt, daß fie die genauefte mikroſtopiſche Unterfuhung nicht 
zu fcheuen brauchen und die feinften Sepiazeichnungen zu Schanden machen. 
Weit wichtiger indeffen ift die „phot . hiftorifche Porträtfammlung“, 
welde nad einem ſehr umfaffenden Plane angelegt ift und wovon bisjegt 
zwei Hefte erfchienen find; dies Werk, wozu die Herren Coluaghi und Scott- 
die außerordentlich reichhaltigen Sammlungen ber großen Adelshäufer, wie 
3. B. des Herzogs von Buccleuh und anderer benutt haben, verſpricht von 
wahrbaft hiftorifhem Werthe zu werden. Es beginnt mit einem Bogen 
von Miniaturbildern der Zubor; oben find Heinrih VII. und Cflifabeth 
von York, unter ihnen Heinrich VIII., der rechts Katharina von Aragonien 
und links Anna Boleyn bat, worauf die „blutige Maria” und Elifabeth 
folgen. Biele der bier reprobneirten Porträts find an und für ſich ebenfo 
biftorifch wie in den Gegenftänden, welche fie barftellen; fie find von zeit 
genöſſiſchen Miniaturmalern verfertigt, haben königliche Cabinete geſchmückt, 
find ven Königinnen auf der Bruft getragen, und haben Königen und Kö— 
niginnen gedient, um fich ihre Frauen danach auszujuchen; einige von den 
Photographien geben zugleich die merkwürdige Einfaffung in Juwelen wieder, 
welde in der Zeit der Tudor und Stuart jo gebräudlid war. Hier haben 
wir den alten grauen Sünder Dubley, der mit Hülfe jeines weißen Bartes 
ehrwürbig auszufehen verfucht; Katharina Carey, die Gräfin von Nottingham, 
welche den Ring zurüdhielt, womit Effer fih von dem Schaffot hätte 
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retten innen; Anna Clifford, Gräfin von Dorfet und Montgomery, weldye 
die ſechs großen Schlöffer in Weftmorelaud und zahllofe Kirchen und Armen- 
bäufer bauen ließ. Wir haben ſodann Miniaturbilver von Jakob I, und 
feiner Tochter, der unglüdlihen Königin von Böhmen, ſammt ihrem Gemahl, 
als derjelbe noch Kurfürft von der Pfalz war; Karl I. als Prinz und als 
König mit feiner Gemahlin und ihrer Tochter, der jchönen Henriette und 
ihrem unſchönen Sohne, dem nachherigen Iuftigen Charlie IL mit feiner 
brünetten Katharina von Braganza. Darauf folgen Miniaturbilder von 
Cromwell, einſchließlich des umvollendeten vom Protector, welches Cooper 
malte, ein großartiges, grimmiges Geſicht, woraus die Warzen nicht fort- 
gelaffen find; Cromwell's Frau, an welche der General nad der Schlacht 
bei Dunbar ebenfo zärtliche Liebesbriefe fchrieb wie Napoleon aus Italien 
an Joſephine, und Cromwell's Tochter, Eliſabeth Claypole. Endlich haben 
dieſelben Photographen noch eine intereſſante Sammlung von lauter Por— 
träts von Maria Stuart herausgegeben, welche 1857 im Archäologiſchen 
Inftitute ausgeftellt waren und die durchaus nicht fo fchön find, wie 
man fi diefe Dame gewöhnlich vorgeftellt hat. Hoffentlid werden wir 
auch bald die ausgezeichneten Exemplare aus der großen hiftorifhen Por- 
trätfammlung bes Prinzen Albert photographifc reproducirt fehen, mit deren 
Ordnung Dr. Friebrid Althaus bereits feit mehreren Jahren im Budingham- 
palaft beſchäftigt ift. 
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P.L. Neujahr ift vor ber Thür; der andächtige Schnupfer, dem aus 
der ihm dargebotenen Tabacksdoſe ein Teufelhen oder ein Hampelmann 
entgegenfpringt, muß ſich bequemen, gute Miene zum böfen Spiele zu machen, 
ja er ift fogar volllommen in feinem Rechte, derartige Späße fehr geift- 
rei und jehr geihmadvoll zu finden, denn bie „boites a surprise‘ find 
an der Tagesordnung. Möge fich ver Leſer an dieſen „zeitgemäßen Umftand“ 
erinnern (wie ich mich jelbjt daran erinnert habe); wenn die Blüten, bie 
ih auf dem parifer Felde zufammenzulefen wähnte, fi) hier plötzlich zu 
teodenem Heu oder zu Difteln geftalten, fo liegt die Schuld weniger an 
mir — der ich, fo objectiv als nur möglich, ein einfaches Echo vom parifer 
Schauplag nad Deutſchland bringen will — ald an dem launifchen Augen- 
blid der Ueberraſchungen jelbit. 

Ueberhaupt hat man unredht, ſich noch über irgendetwas zu wundern 
in unjerm aufgeflärten Yahrhundert, in dem die „Amaranth“ des fühlieben 
Hrn. von Redwig und die „Fanny“ bes jammerftarken Hrn. Feydeau zu epoche⸗ 
machenden Literaturerfcheinungen der gebilvetften Nationen werben, in dem 
ſich das Normale faft nur durch ein fortgefeites, ununterbrodenes Aneinander- 
reihen des Anormalen bildet und das „raisonnement du fait accompli” zum 
Dogma der alleinfeligmadenden Politit erhoben ift. 

Deshalb ift e8 auch nicht erftaunlich, daß die Academie frangaise, bie 
bisher die Anzahl ihrer unfterblihen Mitglieder auf „vierzig“ beſchränkt 
hatte, plöglic den Entſchluß gefaßt hat, in ihre gelehrte Genoſſenſchaft 
fünfzig erwählte Hänpter aufzunehmen: zehn Reiſepäſſe für die Unfterblid- 


44 Correſpondenz. 


feit mehr, nur fehlt es leider an Reiſenden. Die undankbare und vergeß— 
liche Gegenwart nennt ah! fo manchen Namen der vierzig Herren vom 
akademischen Dlymp oft nur wie der Trappift feinem Bruder das troftloje 
„Memento moril“ zuruft, um die Bertreter der feihten Oberflächlichteit, der 
Pedanterie, der blöden Mittelmäßigfeit nie außer Augen zu verlieren. Und das 
find nod) die Bevorzugten, man nennt fie doch wenigjtens, viele andere aber blühen 
und verblühen im ftilen Schatten ihrer Beſcheidenheit, und wenn ſich das 
Gerücht ihres Todes verbreitet, jo behauptet der graufame Bolkswig, dies 
geihehe nur, um die Sterblichen an die vergangene Eriftenz eines Unfterb- 
lihen glauben zu machen. Deshalb begreift man audy nicht ganz bie 
Nothwendigkeit, auf einmal der ſchrecklichen Unſterblichkeit — oder richtiger 
den ſchonungsloſen Wigeleien gaffender Zeitgenofjen zehn Schlachtopfer mehr 
zu bringen; begegnet man auf dem Boulevard einem unglüdlihen Autor, 
ber, gleichviel durd; welche Borzüge, die Aufmerkffamfeit, ver Akademie anf 
ſich gelenft bat, fo folgt man ihm mitleidsvollen Blides und fpridt: 
„Bielleiht einer von den zehn Glüdlichen, requiescat! der arme junge 
Mann hätte e8 weiter bringen können!“ 

Hr. Octave Feuillet wird dieſem feinem Schickſal ſchwerlich entrinnen; 
feine Moralität (man nimmt hierzulande die überſchwengliche Uebertreibung 
weibiſcher Leblofigkeit für Moralität) feine dürre Eleganz und bejonders 
feine Einfachheit und Correctheit ſcheinen ihm den erften vacanten Seffel 
im Cyklus der Afademie zu fichern. Dazu kommt no, daß fein letztes 
Stück „kKédemption“ vollkommen mislungen ift. 

Soll ich hier die ewig neue Geſchichte einer alten büßenden, ſchließlich 
erlöſten Magdalena (die den Grundgedanken der Feuillet'ſchen Dichtung bil— 
det) nochmals nacherzählen? Soll ich mich dazu bequemen, eine abermalige 
Apotheoſe des an ſich fo proſaiſchen Courtiſanengewerbes nah Feuillet nach» 
zuzeichnen? Mich dünkt, weder Leſer noch Schreiber können ſich am Wieder— 
läuen dieſer ungeſunden Koſt erquicken, und ich verzichte gern auf die kri— 
tiſche Analyſe dieſes gebrechlichen Dramas, dem, nach kurzen Leiden, die 
Gleichgültigkeit des Publitums und das Lob des Hrn. Fiorentino das letzte 
©eleit gab. Zu verfelben Kategorie zählt vie „Dame aux camelias“ von 
Alerander Dumas Sohn, die, vom VBaudevilletheater auf das Gymmaje über- 
tragen, im feurigen Lafontaine und der fentimentalen Madame Roſe-Cheri 
prächtige Interpreten gefunden hat. ALS der jüngere Dumas die fhwind- 
füchtige und verfannte Marguerite Gauthier zum Bühnentypus ſchuf, dieſe ftille 
Dulderin, die über ihr Berkommenfein rührende Reuethränen vergieht, und 
bie fi in diefem Thränenftrome ohne Kampf immer tiefer in den Strudel 
ihrer großen Leiden herabgleiten läßt, war biefe ergreifende, herzerweichenbe 
Unverfhämtheit wenigftens neu. Ich fragte mich, als ich neulich einer Vor— 
ftellung der „Dame aux camelias“ beimohnte, ob wol Dumas diejer Neu- 
heit allein den außerorbentlihen Erfolg zu verdanken habe, welcher ihn in 
Zeit von 24 Stunden zu einer literarijchen Größe der großen Nation ge= 
jtempelt hatte? Und trog meinem jehnlihen Wunfche, meine Neugierde mit einem 
rationellen Beſcheide zu befriedigen, gelang es mir doch nur, das Räthfel durch 
biefe unwahrjcheinlihe Möglichkeit zu löfen. Denn was bleibt von ber 
Dumas'ſchen Schöpfung übrig, wenn man aus ihr das Paradorale, Wider: 
natirlihe — die Neuheit! — herausnimmt? Die Handlung verjchwindet, 
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mit ihr das Intereſſe; die Charaktere ſinken zu nichtsfagenden Alltags- 
menschen herab, die nicht einmal genug gefunden Menfchenverftand befigen, 
um dieſe fchlichte Rolle gewiffenhaft auszufüllen; die Dumas'ſche Sprade, 
die ihre Lebendigkeit und Originalität ihren PBaradorien und nur ihnen ent« 
nimmt, wird wegen ihres fortwährenden Ueberfpringens vom Pathologifchen 
zum Trivialen geradezu unausftehlich und das ganze baufällige Gebäude, feiner 
Dafis beraubt, wäre unter dem Zifchen und Pfeifen des Barterre zufammen- 
gefallen. Aber, dank den holden Baraborien, bat die „Dame aux camelias“ 
ihren Berfaffer zu einem großen und reihen Manne gemacht, und Dumas 
Sohn hat mehr Porbern und fiher mehr Louisdor damit eingeerntet als 
der felige Moliere mit feinen ſämmtlichen Werten. 

Vom Sohne komme idy natlirliherweife auf den Bater zu fprechen; 
hätte fi der Heilige Geift dazu gefellt, jo wäre der Menfchheit in ber 
SR Familie das unausſprechliche Geheimniß der Dreieinigkeit offen- 
art. 

Alerander Dumas, feit ungefähr einem Jahre vom parifer Poffentheater 
entfernt, gaftirt noch immer im Baterlande des Pulcinello mit großem 
Beifall. Um feine alten Freunde und Bewunderer über feine Abwefenheit 
zu tröften, bat er bei jeinem Scheiden eine Lawine von Manufcripten 
binterlaffen, die, wenn ic dem Gerücht Glauben beilegen darf, von Tag 
zu Tag mit beängftigender Gewalt zunimmt, und alles, was fi hienieden 
gefunden und ruhigen Berftandes zu erfreuen bat, unter dem ewigen Schnee 
der ungeftümen „blague” zı begraben droht. Zum Theil hat ficdh dieſes 
Unglüdsomen ſchon beftätigt. Außer den überfegten Memoiren von Horaz 
und Garibaldi (wo find die Originale, wenn man fragen darf?), außer 
einigen fhwungvollen patriotifhen und diplomatifchen Gedanken, die in den 
heiligen Hallen des parifer Krämerjournal® „Le Siecle“ ſchottiſche Gaft- 
freundfchaft gefunden, endlich außer einigen zwölfbändigen Romanen, welche die 
Fenilletons anderer Tagesblätter gefüllt haben, hat uns das Theater einen 
dreifahen Beweis von der Dumas’shen Fruchtbarkeit gegeben. Zuerſt das 
Baudevillerheater mit dem burdhgefallenen „L'envers d’une conspiration “, 
dann die Porte St.-Martin mit dem „Gentilhomme de la montagne” umd 
endlih das Ambigu mit „La dame de Montsoreau”, in jedes diefer Stüde 
hat feine charakteriftifhen, lehrreichen Eigenſchaften, ein jedes kann bem 
jungen Literaten zum Beifpiel, fei es —9 nur zum abſchreckenden Beiſpiel 
dienen. Das erſte beweiſt uns, daß ein ſonſt geſcheidter Mann grobe drei— 
actige Dummheiten begehen kann, ohne ſich dadurch den geringſten Nachtheil 
zuzuziehen. Das zweite gibt uns einige intereſſante Aufſchlüſſe über die 
bewundernswürdige Erzeugungskraft des geiſtreichen Mulatten, die alle 
Welt in Erſtaunen ſetzt; er hat dem Publikum geftattet, in das finſtere 
Paberaterium, in weldhem die Dumas’she Mufe ihre Wundergaben aushedt, 
einen flüchtigen Blid zu werfen. Das allein hat genügt, dem Erftaumen 
den blinzenden und fchimmernden Flügelftaub der Bewunterung abzuftreifen. 

Als der „Gentilhomme de la montagne” zum erften mal über die Breter 
ging, gewahrte man fofort, daß das Sujet und die Handlung einem Calde— 
ron’ihen Stüde entlehnt jei. Wenn ich hier bemerfe, daß jelbft die hoch— 

weiſe parifer Kritik diefes Umftandes gewahr wurde, jo wird man begreifen, 
daß Dumas ben ihm von Calveron gebotenen Stoff ziemlich ungenivt aus— 
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gebentet haben mußte. Dagegen ließ ſich nichts einwenden, da bie „freien“ 
Bearbeitungen, frei a la Birch» Pfeiffer, von jeher zu den ausfchließlicen 
Privilegien des kühnen Dumas gezählt wurden. *) Die Sache wurde be- 
denfliher, als plöglih im „Figaro“ ein nad Afrifa verbannter Dichter, 

r. 3. Bernier, unter Zetergefchrei eine anftändige Portion des Dumas'ſchen 
Erfolgs für fi) beanfpruchte, „weil — fo fchrieb er ungefähr — „bie 
interefjanteften Charaktere des „Gentilhomme“ photographiegetreu den Haupt- 
figuren eines von ihm feit langen Jahren verfaßten Dramas «La laine» 
nachgebilvet ſeien“. Mein Erftaunen erreichte feinen Siedepunkt, als id 
felbft enplid in dem in einen Sommergarten verwandelten Theaterfaale der 
Porte St.-Martin der Dumas’ihen Profa laufhend durch wohlbefannte, 
heimatlihe Töne urplögli aus dem unüberwindlihen Halbſchlummer, in 
welchen mich dieſelbe verſetzt hatte, aufgefchredt wurde und ich mitten im 
dem falbungsvollen Dramafranzöfiih die Dafe einer wortgetreuen Weber- 
fegung der Schluffcene des zweiten Actes aus Schiller’8 „Räubern“ antraf; 
die wenigen und unbedentenden Aenderungen und Berbefferungen, die Hr. Dumas 
am Stile Sciller’8 vorgenommen hat, beweifen nur, daß, ba jeit ber 
erften Aufführung der „Räuber‘ einige adıtzig Jahre ewigen Fortſchritts 
vergangen find, der Geift der heutigen Dramaturgen ſich wider Willen über 
das beſcheidene Niveau, das Schiller feinerzeit erreichte, erhoben hat — 
wozu wir und berzlid gratuliven können. 

Zu diefem Drama-Ragout hat Hr. Dumas gar noch einen Mitarbeiter 
gebraucht, der auf dem Zettel mit genannt ift, eine Ehre, die ein junger 
Autor neben einem Namen wie Dumas nur durch fehr wirkſame Theilnahme 
an ber gemeinfamen Arbeit erringen kann. Sollte Hr. Yodroy (fo heißt 
der Eollaborator) felbft nur ein beſcheidenes Scherflein beigetragen haben, 
follte Hr. Bernier die Tragweite feiner Anmafungen übertreiben, wären 
felbft die Gaben der nicht genannten Mitverfaffer Calderon und Schiller 
nur geringe — viele Theilhen zufanmengenommen wachen zu einem Ganzen 
an; und wenn man aus dem Dumas'ſchen Stüde die ewig wiederkehrenden 
unvermeiblihen Boulevard » Dramaquinteffenzen ftreiht — wie bie „arme 
Mutter, die über ihren verlorenen Sohn weint“, „ven Ehebruch“, „die 
Gewiſſensbiſſe“ zc., lauter Dumas’ihe Erfindungen, die wenigſtens Na— 
tionaleigenthum geworden find — dann kann man fi die Frage, inwie— 
fern Dumas eigentlih an dem Drama mitjchuldig geweien, faum anders 
beantworten als: er hat es arrangixt, gezeichnet und das Autorredyt ein- 
geftrichen. 

Es gibt ſchwerlich peinlichere Empfindungen als diejenigen, welche ber- 
artige Entdedungen in uns erweden. Der Literat, der mit fo manden 
Ditterkeiten zu kämpfen hat, findet für all fein Ungemad gerade im dem Ber- 
trauen, das ihm das Publikum zu ſchenlen pflegt, die berrlichfte Entſchädi— 
gung. Dies Bertrauen ift fein Adelstitel und oft fein einziges Gut. Des- 
halb trachtet er au vor allem danach, zu bewahren und treibt ein Glied 


*) Die deutiche Poſſe „Engliſch“ wurde mit A. Dumas’ Unterzeichnung am 
biefigen Gymnaſe gegeben. Ein Raupach'ſches Drama, hierzulande „La conscience“ 
getauft, bildet einen Glanzpunkt in dem literarifchen Eriumphpnge bes Hrn. 9, Dumas 
und vieler anderer. 
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berfelben Familie damit Misbraud, jo fühlt er und weiß er, baf ber 
Schlag auch auf ihn, fei er felbft von den Kleinften ein Kleiner, zurüdfällt. 
Das Publikum aber geht noch weiter; hat es fi von der Unzuverläffigfeit 
Eined Drafels überzeugt, fo beftxaft es mit feinem gerechten Zorne über 
einen Jünger bes blinden Gottes die ganze Priefterfchaft, die ſich feiner 
Meinung nad vor dem Zwittergögen von Mercur und Apollo in ben 
Staub wirft, und Schwindler und Schriftfteller werben zu fynonymen 
Begriffen. 

Die „Dame de Montsoreau endlich, die noch wenigftens für drei Mo» 
nate das einzige Schaufpiel des Ambigu bilden wird, ertheilt dem jungen 
Autor diefelben weifen Rathſchläge, die Mephifto dem Schüler gibt: „Willſt 
du ein hiftorifhes Drama fchreiben, fo burchftöbere die vergilbten Perga- 
mente der Bergangenheit, verfege dich in den Geift ber Zeiten und 
ſchreibe dann awie's Gott gefällt!» 

In der Gefhichte wurde Buffy vom Sieur de Montforeau erftodhen, im 
Dumas’ishen Roman, dem das neue Drama entnommen ift, töbtet Buſſy 
den Montforeau, und in dem Drama, das jest ganz Paris an fich Lodt, 
tödtet Chicot, der Narr, den Montſoreau. Diefe letstere Veränderung wurde 
durch den tyranniſchen Schaufpieler Hrn. Melingue, dem die Rolle des 
Chicot übertragen ift, verurfaht. Hr. Melingue ſpielt nämlid nur unter 
der Bedingung, daß er zum Träger der Handlung und Bollführer aller 
effectvollen Scenen wird; das ift fein sine qua non, dem ſich felbft auch 
die Dichter fügen müſſen. 


Uotiz;en. 


Die Sitte, den politiihen Zeitungen ein belletriftifches Feuilleton von 
Romanen und Novellen beizugeben, bie .zuerft in vormärzlicer Zeit in Frant- 
reih auffam und bier zum Theil (man denke nur z. B. an die Sue'ſchen 
Romane) die anferordentlichften Erfolge erzielte, Hat in Deutfchland im 
ganzen nur wenig Anklang gefunden und ift namentlid in neuerer Zeit fo 
ziemlich in Bergefjenheit gerathen; außer den wiener Blättern ift es von 
größern politifhen Organen faft nur no die „Kölnische Zeitung“, die 
ein regelmäßiges belletriftifches Feuilleton bringt, Und zwar muß ihr dabei 
die Anerkerinung gezollt werden, daß fie dieſem Weuilleton die größte Auf- 
merlſamkeit widmet; unter den Mitarbeitern defjelben finden fidy die erften 
Namen unferer belletriftifchen Literatur, und was fie liefern, find faft ohne 
Ausnahme wirklich gediegene Arbeiten von dauernden Werthe. Auch für 
das erfte Semefter des neuen Jahrgangs dürfen die Lefer der „Kölnifchen 
Zeitung‘ wiederum einem intereffanten und reichhaltigen Feuilleton entgegen- 
fehen; einer vorläufigen Belanntmadhung ber Redaction zufolge wird daffelbe 
zunächft folgende Driginalbeiträge bringen: „Die Geſchworenen und ihre 
Richter“, Erzählung von Levin Schüding; „Die ſchwarze Stunde”, Roman 
von F. W. Hadländer; „Ein Winfelconfulent”, Charakterbild vom Verfaſſer 
der „Neuen deutſchen Zeitbilver‘; ferner Erzählungen von Morig Hart— 
mann, Edmund Höfer, Theodor Mügge und andern. 

— — — — — 
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tungen (Nozart⸗, Schillerſtiftung und Perfeverantia). — Muſik. — Briefwechſel. 

Unterzeichnungen werden von allen Buchhandlungen und Poſtämtern angenom— 
men. Wöchentlich erſcheint eine Nummer von 1Y, Bogen. Der Preis beträgt vier: 
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Beftellungen auf diefe Wochenschrift werden von allen Buchhandlungen und Poft: 
Ämtern angenommen. PBrobenummern find durd alle Buchhandlungen zu erhalten. 
Möchentlich erfcheint eine Nummer vom 2—3 Bogen. Der Preis beträgt viertel: 
jährlich 3 Thlr., halbjährlich 6 Thlr., jährlid 12 The. 
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Sriedrih Wilhelm IV. 


So iſt das Langerwartete denn alſo endlich geſchehen; nach mehr 
als dreijährigen ſchweren Leiden, welche die Kraft ſeines Körpers zerſtörten 
und die Klarheit ſeines Geiſtes in Nacht verſenkten, iſt Friedrich Wil— 
beim IV. in der erſten Stunde des 2. Januar geſtorben. Es hat unter 
allen Umftänden etwas Erjchütterndes und regt zu ernften Betrachtungen 
an, wenn hochgeftellte Perfönlichkeiten, in deren Hand das Schidjal 
von Millionen lag und die mit ihren perfünlichen Entjchließungen un— 
mittelbar eingreifen durften in das Getriebe der Weltgejchichte, die all— 
gemeine Schuld ver Sterblichkeit bezahlen; aber nur felten hat ein fürft- 
lihes Sterbebette jo wehmüthige Empfindungen erwedt und zu fo 
Schmerzlihem Nachdenken aufgefordert wie das lette Lager diefes Mon» 
arhen. Zwifchen feinem erften Auftreten als König und dieſem ftillen, 
lautlojen Ende, diefem Ende, dem man fchon feit Jahren mit Gewißheit 
entgegenjah und das wol noch viele erjchüttert, aber niemanden überrafcht 
— welch eine Kluft! Gerade fo groß wie zwifchen jenen warmen, 
blütereichen Pfingfttagen des Jahres 1840, da Friedrich Wilhelm IV. 
zuerft als König zu feinem Volfe ſprach, und diefer falten, finftern Win- 
ternacht, in ber er endlich feinen legten Athemzug that. 

Friedrich Wilhelm IV. ift den Zeitungen zufolge in demjelben Zimmer 
geftorben, in welchem dereinſt Friedrich der Große fein — Auge 
1861. 2. 
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ſchloß. Bft die Nachricht begründet, jo liegt auch darin wieder eine jener 
wunderbaren Jronien des Schidjals, an denen das Leben. diejes Königs 
jo reih war. Denn in der That gab es einmal eine Zeit, wo bas 
preußifche Volk fih von dem Fürften, den fie da jett mit folcher Falten, 
ftummen Pracht hinaustragen in die enge Gruft, nicht viel weniger ver 
fprach als einen zweiten Friedrich den Großen — wenn nicht den Kriegs- 
helden, den Eroberer, jo doch jedenfalls den weijen, fürforgenden Vater 
des Vaterlands,; den Föniglichen Weifen, den Freund ber Wiffenfchaft 
und der Kunſt, ven erhabenen Beförderer alles preußifchen, alles deut: 
ſchen Ruhms! 

Und nicht etwa blos in Preußen, in ganz Deutjchland, ja im ganz 
Europa, das mit freudiger. Spannung auf biefen erjten preußifchen 
König blickte, der wieder in Sansſouci zu refidiren wagte, wurden dieſe 
und Ähnliche Erwartungen gehegt. Selten oder nie hat ein Fürft den 
Thron feiner Väter unter fo günftigen Umftänden und im Geleit fo 
glänzender Hoffnungen beftiegen, wie es Friedrich Wilhelm IV. vergönnt 
war. Ein fünfundzwanzigjühriger Frieden hatte die Ruhe Europas ber: 
maßen befeftigt, daß eine ernftlihe Störung derſelben faft unmöglich 
ſchien: und als gerade beim Megierungsantritte diefes Königs infolge 
der Thiers'ſchen Aheingelüfte ver politifche Horizont fich verfinfterte, fo 
fchien auch dies nur zu gejchehen, um den deutſchen Patriotismus, der 
auf den neuen König von Preußen ohnedies jchon die fühnften Hoff: 
nungen baute, zu immer bellern Gluten anzufachen und damit dem König 
jelbjt ein immer günftigeres Terrain zu bereiten. Das Gefühl ber 
deutfchen Einheit, das fich bei diefer Gelegenheit nach jahrelangem Drud 
zum erften mal wieder öffentlich zu äußern wagte und das in Friedrich 
Wilhelm IV. einen offenfundigen Protector befaß, trinmphirte, ohne für 
diesmal auf die bintige Probe der Waffen geftellt zu fein; vie Gefahr 
verlief fich und ließ in den Gemüthern nur eine erhöhte Empfänglichkeit 
zurüd für jene Segnungen des Friedens umd jene innern Reformen, 
welche die Zeit begehrte und die in dem Nachfolger Friedrich Wilhelm’s II. 
fo ganz den richtigen Mann gefunden zu haben fchienen. 

Und in der That, wenn felten oder nie ein Thronwechfel mit Füh- 
nern Hoffnungen und freudigern Erwartungen begrüßt ward, fo muß 
es dem Dahingefchievdenen auch noch in die Gruft nachgefagt werben, 
daß felten oder nie ein Fürft den Thron bejtiegen, deſſen perfönfiche 
Eigenschaften diefe Hoffnungen feiter begründeten und glänzender recht: 
fertigten, als es bei Friedrich Wilhelm IV. der Fall war. Die Natur 
hatte ihn in geiftiger Hinficht fo reich ausgeftattet und mit fo vielen 
Vorzügen begabt, wie e8 zu allen Zeiten nur wenig Sterblichen zu 
Theil wird, und auch Erziehung und Unterricht hatten nichts verfäumt, 
dieſe Mitgift der Natur aufs glüclichjte zu entfalten. Friedrich Wil- 
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beim IV. war ohne Bergleich der geijtvollfte Monarch feiner Zeit; mit 

einem außerordentlich regen und beweglichen Geifle und einer frucht- 

baren und blühenden Einbildungsfraft verband er eine erfiaunliche 

Menge von Kenntniffen in den verfchiedenften Gebieten menfchlichen 

. Biffens, ſelbſt auch die entlegenften nicht ausgenommen. Auch vie Gabe 
der Berepfamfeit und des Wites war ihm in feltenem Grade verliehen, 

fetsterer allerdings eine etwas zweideutige Gabe für einen König, bie 

nur dann Werth und Dauer hat, wenn (wie bei Friedrich dem Einzi- 

gen) den flüchtigen Witworten große und unvergänglihe Thaten zur 

Seite ftehen. Alfein diefe erwartete man ja mit Gewißheit von dem 

nenen Monarchen und fo trug gerade diefer immer fchlagfertige, nach 

allen Seiten gerüftete Wit des Königs in den Anfängen feiner Regie— 

rumg nur dazu bei, ihn immer populärer zu machen, wie berfelbe Wit 

ihn ja ſchon als Kronprinzen, wo er unter der Aufficht des erniten, 

ftrengen, fchweigfamen Vaters der Deffentlichkeit ziemlich fern ſtand, 

mit einem gewifjen volfsthümlichen Nimbus umgeben hatte. Auch äußer— 

lich war der König nichts weniger als Färglich bedacht; fehlte feinem 

Auftreten auch die angeborene Würde des auf fich felbft ruhenden fürjt- 

lihen Bewußtjeins, jo wurde dies doch in den Augen der Menge mehr 

als reichlich erjett durch die Anmuth und Liebenswürdigfeit, die Heiter- 

feit und das Wohlwollen, das fih in allen feinen Aeußerungen fund 

gab, wenigftens immer und überall, wo er felbjt es wollte. Diefe per- 

fönliche Liebenswürdigfeit des Königs wird von alfen, die jemals mit 

ihm in Berührung gefommen, als unwiderſtehlich gefchilvert; felbft feine 

eingefleifchteften Gegner vermochten nicht, fich diefer Ueberlegenheit des 

Geiftes zu entziehen, die dabei doch mit foviel Unbefangenheit, ſoviel 

echt menſchlichem Behagen gepaart war und, indem fie fich felbft fo 

frei gehen lief, auch dem andern Muth machte, fich frei und unbefangen 
zu äußern. Die Stimme des Königs war nicht eben wohlfautend, doch 
vergaß man das theils über den bedeutenden Inhalt feiner Worte, theils 
über den feelenvollen Ausprud umd das anmuthige Lächeln — beides 
ein Erbtheil feiner Mutter, der durch ihre Schönheit und Grazie be- 
rühmten Königin Luiſe —, mit welchen er feine Rede begleitete. Auch 
fpürte man allem, was er fagte, die Fülle des Gemüths und die Wärme 
der Empfindung an; Friedrich Wilhelm IV. war nicht nur der Gönner 
ver Dichter und Künftler, er war auch felbft eine Kiünftlernatur, nicht 
nur in dem Sinne, daß er felbft in biefer und jener Kunft dilettirte, 
fondern in dem ungleich höhern und inhaltreichern, daß eine rafche, Teicht- 
bewegliche Phantafie fein ganzes Wefen durchdrang und ihm jene Em- 
pfänglichfeit für die Erregungen des Augenblids verlieh, wie fie eben 
das Eigenthum des Künftlers, des Dichters ift. 
i 4* 
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Des Dichters, des Künftlers — aber auch des Königs, den das 
Schickſal an die Spige vieler Millionen geftelit Hat? Auch des Fürften, 
der mit Marem Blick und nüchternem Urtheil die Wohlfahrt feines Volks 
zur einzelnen Richtſchnur feines Handelns machen foll? Auch des Staats» 
manns, dem in einer jchweren, unruhvollen Zeit, einer Zeit allgemeiner 
Gärung und Unzufriedenheit, ver erhabene Beruf zugefallen ift, das un« 
klare Drängen des Volks in die rechte Bahn zu Ienfen und ihm das 
richtige Ziel aufzuſtecken, bevor es ſich, von blinder Gier geftachelt, auf 
unfelige Irrwege verläuft ?! 

Die Antwort auf diefe Frage hat die an großen Entwürfen und 
glänzenden Anläufen fo reiche, an ausgeführten Thaten und voll» 
endeten Schöpfungen fo arme Regierungsgefchichte Friedrich Wilhelm’s IV. 
zur Genüge gegeben. In der That hatte die Natur, die ihn im übri— 
gen mit jo überfchwenglicher Freigebigfeit ausgeftattet, diefem Fürften 
Eins verfagt, und wie ein einziger Tropfen Wermuth Hinreicht, ein 
ganzes überjchäumendes Gefäß voll Süßigfeit zu verbittern und zu ver- 
perben, fo war auch diefer Eine Mangel hinreichend, allen ven feltenen 
Vorzügen und den ausgezeichneten Gaben, die Friedrih Wilhelm IV. 
im übrigen befaß, gleihjam die Spige abzubrechen: fie hatte ihm vie 
Energie des Willens, die Confequenz und Feftigfeit des Charakters ver- 
jagt, eine fehr befcheivene, ſehr bürgerliche Eigenjchaft wenn man will, 
aber doch eine Eigenjchaft, ohne die es feinen wahrhaft großen Mann 
gibt, während fie ſchon viel untergeorbnetern Perfönlichkeiten, al8 Fried» 
rich Wilhelm IV. war, doch wenigftens einen gewiffen Schein von Größe 
verliehen bat. Friedrich Wilhelm IV. war zu fehr Poet, um König, 
er war zu fehr Dann der Phantafie, um Mann des Handelns zu fein. 
In eine rubigere Zeit verfegt, an die Spite eines Volks gejtellt, das 
fih von alters her in beftimmte, feinem Bedürfniß entfprechende For— 
men eingelebt hat, würbe biefer König eine Zierde des Throns und 
ein Segen feines Landes gewejen jein. Allein dem unrubhigen Drang 
der Gegenwart war dieſes zartbefaitete Herz, diefer nur allzu bewegliche 
Geiſt nicht gewachfen; er empfand venjelben nur inſoweit, als er fich 
davon mitergreifen und ſich mit bineinziehen ließ in die allgemeine gä— 
rende Unruhe; aber ver Woge Stilfftand zu gebieten oder ihr das Bett 
anzumeifen, in welchem fie fich friedlich bewegen könne, dazu fehlte ihm 
die Kraft, die Kühnheit, die Männlichkeit im höhern Sinne. 

Allerdings hat die innere Entwidelung Preußens unter der Regie— 
rımg diefes Königs unermeßliche Fortfchritte gemacht und faſt ohne Aus: 
nahme zu allem Guten und Hoffnnngsreichen, deſſen wir uns heute er- 
freuen, bat er die erfte Anregung gegeben. Aber auch nur vie erfte 
Anregung, nichts weiter. Es foll ihm unvergefjen fein und mag der— 
einft wol ven hellften Stein in der Krone feines Nachruhms bilden, 
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daß er jelbjt im Beginn feiner Regierung fozufagen der erjte Revo— 
Iutionär in Preußen war, infofern die geniale Unruhe feines Wefeng, 
jeine Bielgejchäftigkeit, fein Drang nach Verbefjerungen und Neuerungen 
in dem politifch ziemlich erjtorbenen preußifchen Volke zuerft die Keime 
eines allgemeiner Interejjes ausftreute und es zum Bewußtfein feiner 
jelbft und feiner Bedürfniſſe erwedte. Die Minifter Friedrich Wil- 
helm's IV. hatten gut die Preſſe überwachen und verbotene Schriften 
confisciren: die Reden, die der König hielt, in Königsberg, in Berlin, 
in Köln, daheim und auf Reifen, vom Throne herab und hinter dem 
gefüllten Becher, kurz überall, wo fich nur die Gelegenheit dazu gab 
und wo Zeit und Stimmung diefen Quell der Beredſamkeit Höher ſpru— 
deln machten, der in dem Bufen des Königs lag und aus dem er felbft 
mit jo vielem Behagen jchöpfte, — diefe Reden waren weit gefährlicher 
und trugen mehr dazu bei, die Nation aus ihrem Schlaf zu rütteln als 
alle Flugjchriften eines Jacoby und alle Lieder eines Herwegh. 

Allein jo bereitwillig wir dies anerfennen, fo muß andererfeits boch 
auch geiagt werden, daß der König es nie und nirgends über dieſe erften 
Anregungen hinaus gebracht hat und daß jedesmal, wo es fi) darum 
handelte, ein begonnenes Werk zu vollenden umd eine angefangene 
Schöpfung zu Ende zu führen, fein Geift erlahmte und feine Hand er- 
jchlaffte. Tragifcher Anblid eines Säemanns, der die Saat felbit nicht 
fennt, die er ausftreut und ber num mit Entfegen gewahr wird, wie 
fie ihm über ven Kopf wächlt! Der König, wir wiederholen e8, wollte 
nicht als König, er wollte als Künftler Herrchen, er hatte fich von ber 
Art und Weife, wie er feinen Königlichen Pflichten genügen und fein 
Bol zur Freiheit erziehen wollte — denn daß er dies gewollt hat, fo 
aufrichtig und ehrlich, wie er überhaupt etwas zu wollen im Stande 
war, das ift außer allem Zweifel — einen Entwurf gemacht, ungefähr 
wie der Künfiler, der Dichter einen Entwurf des Kunftwerfs macht, 
das ihm in der Seele zu feimen beginnt. Allein der Kiünftler hat es 
nur mit den Schöpfungen feiner eigenen Phantafie zu thun: das Ma— 
terial, an das ein König, ein Staatsmann gewiefen, ift von härterer 
und fpröberer Beichaffenheit, es ift vor allem feine todte, widerſtands— 
oje Maſſe, auch fein Iuftiges Traumgebilde, das fich fo oder anders 
geftalten läßt, wie e8 dem Künftler gefällt, ſondern vielmehr es ift ein 
lebendiges Bol mit eigener Empfindung, eigenen Bepürfniffen und 
eigenem Willen. 

Diefen Willen des Volks verfannt oder, wo er ihn erfannte — und 
wie hätte auch ein jo geiftvoller und fcharffinniger Fürft wie Friedrich 
Wilhelm IV. fange im Unflaren darüber bleiben können?! — doch nicht 
nach feinem vollen Werthe gewürdigt zu haben, ift der jchwerjte Vor— 
wurf, der auf dem Andenken dieſes Königs laftet; es ift gleichfam der 
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Wurm, ber feine Knospen zerfrefjen hat, bevor fie fich noch entfalten 
fonnten. Diefem Umftande ift auch die eigenthümliche Erjcheinung zu- 
zufchreiben, welche vie Regierung dieſes Fürften kennzeichnet, nämlich 
daß alles Gute und Wiünjchenswerthe, was während verjelben gejchehen, 
zwar näher oder ferner von ihm amgeregt, aber doch fchlieflih ohne 
ihn, ja gegen feinen Willen zu Stande gefommen ijt, während alles 
dasjenige, was ihm am meijten am Herzen lag, ja wofür er fein Be— 
denfen trug, die Sicherheit und Würbe feiner Krone in offenem Kampfe 
einzufegen, noch vor ihm verweht und zerfallen ift. 

Und warum auch nicht vor ibm? Da er ja befammtlich jelbjt vor 
fich jelber ftarb und jahrelang zu eriftiren fortfuhr, nachdem er ſchon 
längjt aufgehört hatte zu leben. Die Erjcheinung Friedrich Wilhelm’s IV., 
tragifch in alfem und jedem, ſodaß fünftige Dichter wahrhaft zu benei- 
den find um diefen geborenen Helven ber Tragödie, follte e8 vor allem 
auch in ihrem Ausgang fein; ver hellſte, reichjte Geijt erlag, die glän- 
zendfte, fruchtbarfte Phantafie erlojch unter dem Drud einer furdht- 
baren Krankheit. Wer wagt es, in die Tiefen der königlichen Seele 
hinabzufteigen und ihre Geheimmijje zu erforfchen? Wer wagt zu ent- 
jcheiven, wann, wodurch, auf welche Art der erjte Keim jenes büftern 
Berhängnifjes ausgeftrent ward, das ihn dann auf ewig verjchlang? 
War e8 in jener furchtbaren Nacht des März, jener Nacht ohne Bei- 
jpiel, da der König zu mächtlicher Stunde aus den Gemächern feines 
Schlofjes hinabgeführt ward, um ben Leichen feine Huldigung barzu- 
bringen, die in einem Bürgerkrieg gefallen, vefjengleichen die Gefchichte 
Preußens bis dahin nie gefaunt, und bie num aufgefchichtet lagen, blut- 
triefend, von Wunden entjtellt, auf der Schwelle des Föniglichen Pala- 
fies? War es, als er, der noch wenige Jahre zuvor mit feierlichem 
Schwur gelobt hatte, daß fich nie ein Blatt Papier zwijchen ihn und 
fein Volk prängen ſolle, ſich veranlaßt ſah, ven Eid auf eine Verfaſſung 
zu leiften, vie, foviel man auch baran gefichtet und gejäubert hatte, 
doch noch immer die Spuren ihrer gewaltjamen Entjtehung an fich trug? 
War e8 Groll über den ihm angethanen Zwang und feine eigene Nach- 
giebigfeit? War es Gram über den Berfall, in den Preußens Anjehen 
nach außen und mit ihm das Anfehen umd die Einigkeit Deutſchlands 
gerieth unter der Herrichaft veffelben Königs, der von der erjten Stunde 
feiner Regierung an die Macht und Einheit Deutjchlands gleihjam zum 
Wahlfpruch verjelben erhoben und noch in den erften Tagen dee März 
jenen berühmten Umritt mit den deutfchen Farben gemacht hatte, zu 
dem bie jpätere Stellung Preußens zu den deutſchen Angelegeuheiten 
ein jo bejchämendes Gegenſtück bilden follte? Oder war es vielleicht 
das Dewußtjein ver Kluft, die fich zwifchen dem Volk und ihm, bem 
einjt jo geliebten, fo vergätterten Herrſcher aufgethan Hatte und die 
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nichts ausfüllen konnte als nur Krankheit, Entfernung und Tod? War 
es die Erfenntniß eines verfehlten Lebens und eines verfcherzten Nach: 
ruhms fondergleihen, eines Nachruhms, den das Gefchid ihm mehr 
als einmal angeboten und den er mehr als einmal ausgefchlagen hatte? 

Niemand, wir wiederholen es, als vielleicht in jpätern Zeiten ein 
von Gott begnadeter und vom Geift der Gejchichte erleuchteter Dichter 
vermag die Antwort darauf zu geben. Uns aber, ven Mitlebenden und 
in vielem Betracht ven Mitſchuldigen, geziemt es, mit Ehrfurcht von 
einem Grabe zu fcheiven, das fo. viele Hoffnungen, fo viele Tänfchungen 
in fich fchließt und das mit den einen wie mit den andern eine fo eit- 
dringliche Lehre ertheilt — nicht blos den Fürften, fondern auch den 
Bölfern. 


— — — — — — — — — — — — — — — m — 


Ueber Gifte und Vergiftungen. 
Von 
Julius Althaus; 
I. 


Die Wirkungen der Gifte im alfgemeinen unterfcheidet man ge 
wöhnlich in örtliche und entfernte, indem manche Gifte Hanptfächlich auf 
diejenigen Theile verderblich einwirken, mit denen fie in unmittelbare 
Berührung kommen, während andere örtlich gar feine bemerfbare Ein- 
wirfung äußern und nur durch Uebergang in die allgemeine Säftemaſſe 
Unheil anrichten. Die Mineraljäuren und Alfalien 3. B. äten bie 
Theile an, mit welchen fie in Berührung fommen; wird Schwefelfäure 
hinuntergeſchluckt — eine Art von Vergiftung, welche befonders bei ven 
Dienftmädchen in Berlin beliebt ift —, fo findet man gewöhnlich bie 
innere Fläche ver Lippen, das Zahnfleifch, den Gaumen, auch die Speife- 
röhre und den Magen mehr ober weniger verfohlt. Andere Gifte zer- 
ftören die organifirten Theile nicht geradezu, fondern erregen mur eine 
Reizung und Entzündung darin; fo wirken unter andern die Kanthari- 
ben ober Spanischen Fliegen, welche zum Blafenpflafterlegen angewandt 
werben; auch der Brechweinftein, ver Arjenif, der Alkohol und viele 
andere Subjtanzen. Endlich gibt es manche Gifte, welche, wenn man 
fie örtlich applicirt, weder Aetzung noch Reizung und Entzündung erre- 
gen, ſondern einen eigenthümlichen Eindruck auf die fenfitiven Nerven 
machen; faut man z. B. Uconit, fo werden die Lippen und die Zunge 
dadurch vollfommen taub und gefühllos, ohne daß das Äußere Anfehen 
diefer Theile fich irgendwie veränderte und ohne daß andere Erjchei- 
numgen aufträten, welche auf ein allgemeines Ergriffenfein des Orga- 
nismus hindeuteten. Eine ähnliche Wirkung hat auch die concentrirte 
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Dlaufäure; bringt man einen Tropfen davon auf den Finger, fo wird 
berjelbe dadurch gefühllos, gerade als wenn man benfelben läugere Zeit 
in Eis gehalten hätte. 

Was die entfernten Wirkungen der Gifte anbetrifft, fo ſind biefelben 
in den meiften Fällen dem Lebergang der Gifte in die allgemeine Säfte- 
mafje zuzufchreiben. Daß dieſe Subjtanzen wirklich ins Blut über- 
gehen, fieht man daraus, daß, wenn man fie Thieren umter die Haut 
bringt oder auf Wunpflächen applicirt, fie fchnell verfchwinden. Sie wer- 
den nämlich von den feinjten Adern aufgefogen, burch die Venen zum 
Herzen geführt und von ba die Arterien entlang durch ben ganzen 
Körper getrieben; ift der Kreislauf dagegen in einem Gliede unterbro» 
chen (wie e8 3. B. ver Fall ift, wenn man alle Blutgefäße des Glie— 
des mit einem Faden eng zufammenfchnürt), jo kann man einen jolchen 
Theil in manchen Giften förmlich baden, ohne daß die geringfte nach— 
theilige Wirkung bemerkbar wird. Am fchnellften gehen die Gifte ins 
Blut über, wenn man fie unmittelbar in eine Bene einfprigt oder auf 
eine Wundfläche bringt, welche der ſchützenden Haut beraubt ijt; nicht 
fo fchnell geht die Auffaugung vor fih, wenn man die Subftanzen in 
die Bruft- oder Bauchhöhle einführt, und noch langjamer, wenn fie 
binuntergefchludt werden. Biele Gifte fommen durch die Lungen ins 
Blut, indem man Luft einathmet, welche mit Giften gefehwängert ift; 
auf dieſe Weife tödtet die Blauſäure, auch erklärt ſich dadurch, wie 
Perfonen nach und nach von dem Arfenif vergiftet werben, welcher in 
den grünen Tapeten ihrer Wohn- und Schlafzimmer enthalten ift. 
Manche Gifte wirken nur, wenn fie direct ins Blut fommen, und nicht, 
wenn fie in den Magen gebracht werben; bies ift der Fall mit dem 
indianischen Pfeilgift und den meiften Schlangengiften und rührt wahr» 
fcheinlich daher, daß die chemiſche Zufammenfegung dieſer Subftanzen 
burch die im Magen enthaltene freie Säure fo verändert wird, daß fie 
nicht mehr im Stande find, einen verberblichen Einfluß auf den Orga- 
nismus auszuüben. Bon einem ber berühmteften Giftmijcher, Cäfar 
Borgia, dem Sohne Papft Alerander’s VL, der Italien mit einer Artis 
fchode verglich, welche er Blatt für Blatt verzehren wolle, wird be- 
richtet, daß er zwei eigenthümliche Methoden der Vergiftung mit Vor- 
liebe anwandte, Er hatte nämlich einen Schlüffel, womit er bie zu 
Opfern Auserjehenen bat, einen Schrank aufzufchließen; an dieſem 
Schlüfjel befand fich eine Heine eiferne Spige, welche "infolge einer 
Nacläffigkeit des Arbeiters nicht abgefchliffen war. Der Schranf war 
ſchwer aufzufchließen, und wenn man fich etwas anftrengte, das Schloß 
zu forciren, fo ftach man fich mit diefer Heinen Spige in den Finger 
und war. am folgenden Tage tobt. Außerdem hatte er einen Siegel- 
ring mit einem Löwenmaul, welchen er nur trug, wenn er gewiffen 
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Leuten anf recht freundjchaftliche Art die Hand prüden wollte; babei 
geihah es denn, daß das Löwenmaul die Haut diefer Hände biß, und 
biefer Biß war meiftens in 24 Stunden tödlich.*) Dies ift fehr wohl 
denkbar, während andere Erzählungen von geheimnißvollen Vergiftungen 
ganz unglaublich find und offenbar in ver Phantafie von Romanfchrift- 
ftellern ihren Urſprung haben. So läßt Balzac in feiner „Histoire 
des Treize‘ den Herrn von Maulincour dadurch fterben, daß der große 
Unbefannte Ferragus ihm anf einem Balle leicht mit der Hand durch 
bie Haare fährt; Maufincour empfindet dann bald eine Reihe ber 
außerorbentlichfien Senfationen, die Haare feheinen ihm in den Schädel 
bineinzubrennen, ein fchleichendes Fieber verzehrt ihn, er fühlt tödliche 
Mattigfeit und ftirbt in furzer Zeit, nachdem feine Haare weiß gewor- 
ben find, feine Augen bewegungslos in ihren Höhlen ruhen u. ſ. w. u. f. w. 


) Uebrigens wandte Caͤſar Borgia auch den Ertract von giftigen Pilgen, Aconit 
und den Arfenif vielfältig an; das legtere Gift hätte ihm beinahe jelbft den Tod ger 
geben. Papſt Alerander VI. hatte nämlid im Jahre 1503, als er fi aus feiner 
Finanznoth faum zu retten wußte, gegen Entrichtung fehr bedeutender Summen neun 
neue Garbinäle creirt und befchloß, alle diefe zu vergiften, um in den Befig ihres 
Bermögens zu fommen. Die Cardinäle wurben baher vom Papfte zum Abenbeffen in 
feinen Weingarten nahe am Batican eingeladen, Borgia vergiftete num fechs Flaſchen 
Bein mit einem Gifte, welches man Gantarelle nannte, welches aber nad) ber Ber 
fhreibung, die Alerander Gordon davon gibt, vffenbar der weiße Arfenif war, Diefe 
Flaſchen übergab er dem Kellermeifter des Papites und verbot ihm ausdrücklich, irgend» 
jemand anders davon trinfen zu laffen als diejenigen, welche er ſelbſt (Borgia) be> 
zeichnen würde. Bapft Alerander trug meiftentheils eine geweihte Hoftie in einem 
Heinen goldenen Käftchen bei fich, weil ein Aftrolog ihm yprophezeit hatte, daß er nicht 
fterben würde, folange er eine Hoſtie bei ſich trüge. Bufällig hatte er fie jenen 
Abend in feinen Gemächern im Batican liegen lafien und ſchickte fofort, als er dies 
bemerkte, einen Diener ab, um biefelbe zu ihm zu bringen. Inzwifchen verlangte er, 
da die Hitze äußerſt dbrüdend war (man befand ſich im Auguft) zu trinfen, noch vor 
dem Beginn des Abendeffens., Nun traf es ſich fo, daß der Kellermetiter, welchem 
Gäfar Borgia feine Befehle ertheilt hatte, auc; nach dem Vatican gegangen war, um 
Prfihe zu holen, die er vergefien hatte. Der Mundſchenk, weldyer feine befondern 
Befehle erhalten Hatte und fechs Flaſchen beifeite geftellt fah, glaubte, dies fei ber 
beite Wein, und jchenfte fowol dem Papfte als auch feinem Sohne Gäfar ein großes 
Glas voll ein. Beide tranfen und wurden in der Fürzeften Zeit, da die Dofis außer: 
ordentlich groß gewefen war, von ben Heftigften Symptomen befallen. Der Papft 
verfiel in Krämpfe und ftarb bald darauf (in feinem dreiundfiebzigften Jahre). Seine 
Leiche wurde fo ſchwarz, entitellt und gefchwollen, daß niemand fie wiedererkannte. 
GEäfar Borgia fam mit dem Leben davon, jedoch wird erzäglt, daß er fich vollitändig 
gehäutet Habe wie eine Schlange, und daß auf feiner neuen Haut Flecke gewefen 
feien wie auf dem Bell eines Tigers. Seine politifche Rolle war mit dem Tode 
Papit Alerander's zu Ende, und er fam in ber Folge fern von Rom und faft vers 
gefien um; er fämpfte in der Armee bes Königs von Navarra gegen die Gaflilier 
und erhielt bei der Belagerung von Pampeluna während eines nächtlichen Ausfalls 
einen Stich in die Bruft, woran er ftarb, 
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Mit ſolchen Phantafien kann man wol nervöſe Perfonen erfchreden, fie 
entbehren aber vollfommen einer factifchen Begründung. 

Orfila in Paris war der erfte, welcher durch genaue chemifche Ana- 
Infen die meiften Gifte in dem Blute von Thieren auffand, denen er 
foiche gereicht Hatte. Daß dies frühern Beobachtern mislungen war, 
erklärt fich theils daraus, daß fie ungenaue Unterfuchungsmethoven an- 
wandten, theils aber auch aus dem Umftande, daß faft alle Gifte nur 
eine jehr furze Zeit im Blute zu verweilen pflegen, indem fie meiften- 
theils jehr jchnell aus dem Blute in die Subftanz der Organe und 
befonvers auch in die Abjonderungen und Ausjcheidungen des Körpers 
übergehen, ſodaß gewöhnlich, felbft wenn ziemlich viel Gift gegeben 
wurde, doch nur Spuren davon im Blute nachzumeifen find. 

Die entfernten Wirkungen vieler Gifte zeigen fich zuerft im Herzen. 
Einige, wie z. B. die Mineraljäuren, haben nur diefe und feine andern 
entfernten Wirkungen; hat jemand 3. B. eine Unze Schwefelfäure hin- 
abgefchludt, jo bemerkt man aufer den örtlichen Symptomen bald, daß 
der Puls außerordentlich Hein und ſchnell, faft ganz unfühlbar wird, 
die Extremitäten werben kalt und oft erfolgt innerhalb zwei oder brei 
Stunden ver Tod dur Herzlähmung. Manche Gifte haben dieſe Wir- 
fung in wahrhaft fpecifiicher Weife, jo 3. B. ein Aufguß von Tabads- 
blättern (Nicotin) und Oraljäure; werben ſolche Subftangen in das 
Blut eingefprist, fo entjteht alsbald große Schwäche, ver Puls finft 
in furzer Zeit und nach dem Tode findet man das Herz ausgedehnt 
und gelähmt. Der rothe Fingerhut (Digitalis purpurea) hat dieſe 
Wirkung, die Herzaction zu verlangjamen und zu ſchwächen, nicht blos 
in großen giftigen Dofen, fondern auch in Fleinen Mengen, und wird 
ein Aufguß von den Blättern viejer Pflanze daher häufig mit großem 
Bortheile in Krankgeiten angewandt, wo eine ftärmifche Herzaction bie 
Hauptbefchwerde der Patienten bildet. Andere Gifte, wie Brechwein- 
jtein und Sublimat, haben eine eigenthümliche Wirkung auf den Darım- 
fanal und die Lungen; fehr viele auch auf das Gehirn, was leicht dar» 
aus zu erkennen ift, daß Schwindel, Zittern, Gefühllofigfeit, Krämpfe 
und ſchließlich bie tieffte Bewußtloſigkeit eintritt, woraus der Batient 
nicht wieder erwacht. Auf diefe Weife wirken die meiften narkotijchen 
Gifte, wie Opium, Bellabonna, Aconit, Bilfenfraut, Schierling, Nies- 
wurz, Goldicum u. a. Einige Gifte haben auch eine eigenthümliche 
Wirkung auf das Nücdenmarf; dahin gehört befonders die Brechnuß 
(Nux vomica) und ihr Alfaloid, das Strychnin; man erkennt dies daran, 
daß nach dem Darreichen dieſer Gifte die allerheftigjten Krämpfe ent- 
jtehen, ohne daß das Bewußtſein getrübt und die Sinnesorgane abge- 
ftumpft werben. Ein anderes Gift, das Wurara oder Wurali (das 
Pfeilgift der Indianer) wirft fpecififch lähmend anf die motorijchen 
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Nerven ein. Uebrigens gibt e8 wol kaum ein Gift, welches ausjchließ- 
lich auf ein beftimmtes Organ und auf fein anderes wirkte; im Gegen- 
theil haben die meiften Gifte eine ſehr complicirte Wirfung, manche 
wirfen faft auf jede einzelne Safer im ganzen Körper; dahin gehören 
befonvders ber Arfenif und das Duedfilber. 

Früherhin glaubte man ziemlich allgemein, daß die Gifte nicht Durch 
Abforption in die allgemeine Säftemaffe, fondern dur „Sympathie“ 
ihre entfernten Wirkungen äußerten. Nachdem jedoch Magendie im 
Jahre 1809 vie Thatjache der Rejorption durch die Blutgefäße bewiefen 
hatte, verließ man jene Anfchauungsweife mehr und mehr und wanbte 
ſich fchließlich ganz der Anficht zu, daß die Gifte alfein durch Ueber- 
gang ind Blut ihre entfernten Wirfungen äußerten. Jedoch ift man ge- 
wiß im dieſer Beziehung zu weit gegangen, indem einige biefer Sub- 
ftanzen ganz entjchieven auf ſympathiſchem Wege wirken. Unter dem 
Ausprud „Sympathie“ verfteht man in ber Phyfiologie die Neigung 
von Organen, ihre Zuftände auf andere Theile vefjelben Organs ober 
auch auf andere Organe zu übertragen; die neuere mathematifche Schule 
in der Phyfiologie will von diefen Sympathien wenig ober nichts wij- 
fen, und allerdings laſſen fich diefe Verhältniffe in algebraijchen Glei— 
chungen nicht ausdrüden. Man fpricht von Sympathie z. B., wenn 
infolge eines Lungenfatarrhs ein Katarıh in der Nafe auftritt, ober 
wenn bei einer Magenfranfpeit die Zunge belegt erjcheint, wenn nach 
ausgedehnten Verbrennungen der Haut eine Lungenentzündung auftritt 
oder wenn infolge von Entzündung bes einen Auges auch das andere 
zu leiden anfängt u. ſ. w. Bei acnter Entzündung oder nach mecha- 
niſcher Berlegung des Magens tritt oft jehr fehnell ver Tod ein, ohne 
daß man benfelben von ber Unterbrechung ver Verdauung herleiten 
fönnte, denn geſunde Mienjchen können eine bis zwei Wochen ohne Nah- 
rung leben. Manche Gifte wirken auch mit der Schnelligkeit des 
Blitzes, und kann man in einigen Fällen nur durch augenblidliche Ner- 
venäbertragung, aber nicht durch Uebergang ber Gifte in die allgemeine 
Blutmaſſe die Erjcheinungen erflären, welche man beobachtet. Es ift 
allerdings ganz richtig, daß die Aufiaugung und Girculation weit 
ſchneller vor fich geht, als man früher annahın; Dr. Hering in- Stutt- 
gart hat nachgewiefen, daß, wenn man Blutlaugenſalz in die Droſſel— 
ader eines Pferdes einfprigt, man daſſelbe bereits nach 20 — 30 Se— 
cunden in bem Blut jeder andern Körperader nachweifen fann, ſodaß es 
aljo in dieſer Furzen Zeit zuerft purch die rechte Herzlammer, von ba 
in die Lunge, aus den Lungengefäßen in die linfe Herzlammer, von 
biefer in alle Körperarterien und endlich in die Capillaren und Venen 
übergegangen iſt. Manche Subftangen, wie 3. B. Ammoniaf, gehen 
noch ſchneller ins Blut über, aber man bat Häufig beobachtet, daß 
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zwifchen der Darreichung und der Wirkung der Blaufäure und bes 
Coniins Fein meßbarer Zwifchenraum ftattfinde. So bemerfte Sir 
Benjamin Brodie bei feinen Experimenten, daß ein Tropfen des äthe- 
riſchen Bittermandelöls, deſſen wirkſamer Beftandtheil die Blauſäure ift, 
augenblicklich, nachdem er e8 einer Kate auf die Zunge gebracht hatte, 
Eonpulfionen erzeugte, und als er es einmal unverjehens auf jeine 
eigene Zunge brachte, fühlte er eine jo große Schwäche in den Beinen, 
daß er kaum ftehen konnte. Mlagendie vergleicht die Schnelligkeit ver 
Wirkung der Blauſäure mit der des Bliges oder einer Kanonenkugel. 
Ebendaſſelbe läßt fich auch von dem Coniin, dem wirkſamen Beftand- 
theil des Schierlings, jagen, indem, wenn man etwas von dieſer Sub- 
ftanz in die Bene eines Hundes einfprigt, biejer bereits tobt ift, noch 
ehe man die Einfprigung beendigt hat. 

Berjchievene Umftände modificiren die Wirkung der Gifte in eigen- 
thümlicher Weife. Kleine Mengen viefer Subftanzen werden leichter 
vom Organismus vertragen als große. Man muß fich hierbei jedoch 
gegenwärtig halten, daß an und für fich immer jchon jehr Heine Mengen 
von Giften hinreichen, ven Tod herbeizuführen; und wenn größere Quan— 
titäten dazu erforverlich find, jo ift dies immer nur fcheinbar, indem 
dann bie eigentlich wirkſamen Beftandtheile von indifferenten umgeben 
und eingehüllt find. Im den meiſten narkotifchen Pflanzen, wie in ber 
Herbftzeitlofe, vem Nieswurz, dem Uconit, dem Tabad, dem Fledjchier- 
ling, der Tollfirfche, vem Stechapfel, dem Bilfenkraut, vem Mohn, der 
Brechnuß ꝛc. finden fich kryſtalliſirbare Alkaloide, welche die eigentlich 
wirkſamen Bejtandtheile darftellen, gemifcht mit Gummi, fetten Delen 
und Harzen, Ertractivftoffen, Stärkmehl, Gerbjäure, Eiweiß, Salzen 
und andern unwirkffamen Stoffen. Die Alkaloide wirken in den Fleinften 
Mengen ſchon fehr heftig; werden aber die Samen, die Blätter oder 
Wurzeln dieſer Pflanzen angewandt, jo find in manchen Fällen vreißig- 
bis fechszigfache Dofen erforderlich, um dieſelben Reſultate zu erzielen. 
Während fo von den Blättern des Fledichierlings wenigftens 30 Gran 
dazu gehören, ein Kaninchen zu tödten, braucht man dazu nur einen 
halben Tropfen Coniin (das Alfaloid des Schierlings), und ähnlich ftellt 
fih das Verhältniß der Tollfirihe zum Atropin, des Stechapfels zum 
Daturin, des Biljenfrauts zum Hhoschamin, des Mohnjamens -zum 
Morphium, ver Brechnuß zum Strychnin, des Tabads zum Nicotin zc. 
Auch die thierifhen und mineralifchen Gifte tödten in Heinen Duanti- 
täten; vom Gifte gewijfer Schlangen, auch vom Leichengifte veicht ein 
einziger Tropfen hin, um den Tod eines erwachjenen Mannes herbei- 
zuführen; Arſenik kann zu fünf bis zehn Gran tödten, während von 
andern Giften, wie Kupfer» und Bleifalzen, etwas größere Mengen er— 
forderlich find. Ye nach ver Quantität, die gereicht wird, ift die Wir- 
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fung der Gifte ſehr verichieven. Gibt man z. B. eine große Dofe Oral- 
ſäure, fo erfolgt oft fchon in einigen Minuten der Tod durch Herz- 
lähmung; ift die Gabe geringer, fo entjtehen heftige Krämpfe, welche 
auf einen Reizzuftand des Rückenmarks ſchließen lafjfen; ift die Menge 
noch geringer, jo beobachtet man feine Krämpfe, fondern nur ein leiſes 
Zittern und vollftändige Umfchleierung des Bewußtſeins, was auf ein 
Gehirnleiven Hindeutet. Endlich in ganz geringen Quantitäten erzeugt 
die Oralfäure eine Entzündung des Magens, hat aber feine beſondere 
Wirkung auf die Centralorgane des Nervenſyſtems. Sehr viel fommt 
auch auf den Aggregatzuftand der Gifte an; fie wirken Alle ungleich 
jchneller und heftiger, wenn fie in Löſungen als wenn im foliven Zuftande 
gereicht werden. Manche Subjtanzen haben auch qualitativ ganz andere 
Wirkungen; fo erregt Kampher in feften Feinen Stüden eine Entzün- 
dung des Magens, während er, wenn er in Alkohol oder Del aufgelöft 
ift, Delirien, Starrframpf und Bewußtlofigfeit hervorruft. Außerdem 
ift, wenn die Gifte hinuntergefchludt find, ver Zuftand des Magens, ob 
leer oder voll, von großer Wichtigkeit. Ift der Magen leer, jo wird 
er von vielen Giften angeätt, und ſolche, die nicht ätzen, gehen ſchuell 
ins Blut über, während, wenn der Magen voll ift, die ätzenden Gifte 
ihre Wirkung mehr auf ven Mageninhalt als auf den Magen felbft 
ausüben; auch kommt es in dieſem Falle meift jchnell zum Erbrechen, 
und dadurch werden die Gifte jo raſch wieder aus dem Körper entfernt, 
daß ihnen feine Zeit bleibt, ihre vwerverblichen Wirkungen zu äußern. 
Wibmer hat den Fall eines Mannes erwähnt, der nach dem Eſſen 
anderthalb Unzen Arſenik verfchludte, blos heftiges Erbrechen und Kolik 
befam, und nach vier Tagen wieder vollfommen wohl war; ein anderer 
Ball ift berichtet, wo eine Unze Aepfublimat ohne üble Folgen nach 
einer reichlihen Mahlzeit verfchluct wurde, indem fofort alles aus- 
gebrochen wurde. 

Uebrigens würde man fich jehr irren, wenn man glauben wollte, 
daß die Wirkung der Gifte in allen Menfchen viefelbe fei; Alter und 
Geſchlecht Haben hier einen bedeutenden Einfluß, indem Frauen und 
Kinder den verderblichen Wirkungen viel leichter erliegen als erwachjene 
Männer. Aber auch unter fonft gleichen Verhältniffen zeigen fich be» 
deutende DBerfchievenheiten, indem manche Individuen eine erftaunliche 
Immunität gegen Gift genießen, während andere fchon durch fehr geringe 
Dofen aufs übelfte mitgenommen werben. Ein gutes Beijpiel hierfür 
gibt das Opium; manche Menfchen werden ſchon durch drei oder vier 
Zropfen Laudanum zum Vomiren gereizt, während andere bis zu 400 
Tropfen ohne üble Folgen vertragen; daſſelbe ift befanntlich mit dem 
Alcohol in feinen verfchiedenen Formen der Fall. Diefe Ipiofynkrafien 
gehen auch nach der andern Seite hin, indem Subftanzen, welche für 
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die meiften Menjchen vollkommen unſchädlich find, für einige gerabezu 
zu Giften werden; jo beobachtet man oft, bejonders bei Damen, nad) 
dem Genuß von Forellen, geräuchertem Lachs, Auftern, Erpbeeren ꝛc. 
Ohnmachtsgefühl, heftigen Schmerz im Magen, fogar Krämpfe und 
andere gefährliche Zufälle. Es ift freilich ganz richtig, daß Damen 
mitunter folche Zufälle fimuliren, um fich interefjant zu machen; aber 
in vielen Fällen kann an der Wirklichkeit ver Symptome durchaus nicht 
gezweifelt werben. Daffelbe Verhältniß kommt übrigens auch, wiewol 
nicht jo häufig, bei Männern vor. Manche können z. B. Reis nicht 
effen, ohne jofort von den beftigften Erftidungsanfüllen gepeinigt zu 
werben, und diefe Symptome ftellen fich auch dann ein, wenn ber Reis 
fo eingehüllt ift, daß die betreffenden Individuen gar feine Ahnung 
davon haben, daß fie Reis gegeffen haben. Mir ift ein Fall befannt, 
daß ein Herr, ver dieſe Eigenthümfichfeit hatte, von den Symptomen 
der NReisvergiftung befallen wurde, nachdem er zum Frühftüd nichts als 
Butter, Brot, Käfe und Flafchenbier genoffen hatte; bei genauerer Unter: 
fuchung der Flafche ftellte fich heraus, da man ein paar Körner Reis 
hineingeftedt hatte, um eine zweite Gärung in dem Bier zu erregen. 
Andere können Feine Feigen ejjen, ohne fofort vom heftigften Brennen 
und Prideln im Munde und Schlunde geplagt zu werden; nach dem 
Genuß von Eiern, Honig und Kalbfleifch leiden manche Leute an befti- 
gem Nefjelausfchlag über den ganzen Körper und felbft an Krämpfen, 
und eigenthümlich ift, daß dieſe Idioſhnkraſien mitunter verfchtwinden, 
jahrelang ausbleiben und dann plöglich wieder ebenfo ausgeprägt er- 
fcheinen wie früher. 

Durch die Gewohnheit wird meiftentheils die Wirkung der Gifte ab- 
geftumpft, und dies wußten die Alten bereits, als fie den Mithrivates 
durch Gifteffen fich vor der Vergiftung ſchützen ließen. In England, 
wo der heimliche Genuß des Opiums außerordentlich verbreitet ift, neh— 
men manche Leute bis zu 6000 und mehr Tropfen Laudanum täglich 
zu fich, ohne ummittelbare üble Folgen davon zu verfpüren, und bie 
Skizzen eines der ausgezeichnetften engliſchen Hiftorifer der Gegenwart 
verbanfen ihren Glanz und ihre Lebendigkeit zum großen Theil dem das 
Gehirn auf eigenthümliche Weife ftimulirenden Laudanum. Allgemein 
befannt ift, wie leicht man fi an Tabad und Alkohol gewöhnt; jedoch 
pflegen Alkohol und Opium, wenn fie confequent eine lange Zeit hin— 
durch in großen Mengen genofjen werden, Krankfheitszuftände mit eigen- 
thümlichen Symptomengruppen herborzurufen, während ſolche nicht 
infolge des Tabadgenuffes auftreten. Die mineralifchen Gifte find der 
Macht der Gewohnheit äuferft wenig unterworfen, diefe Eigenthümlich- 
feit findet man vielmehr hauptfächlich bei ven narkotifchen Pflanzengiften. 
Mit dem Arfenif verhält es fich in dieſer Beziehung gerade umgefebrt; 
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jede vorausgegangene Dofe fteigert die Emmpfänglichkeit fir die weiter 
folgende, indem der Magen durch Arſenik in hohem Grabe an- 
gegriffen wirb und immer weniger Reſiſtenzkraft gegen das Gift äußert, 
je öfter er bamit beläftigt wird. Lord Byron, Pouqueville und andere 
erzählen, daß ein Türke, Soliman in Konftantinopel, jeden Tag eine 
Drachme (60 Gran) Aetzſublimat aß und dabei Hundert Jahre alt wurde; 
troß dieſer Hohen Autoritäten aber wird fein Arzt, ver mit den Wir- 
fungen dieſes Giftes vertraut ift, ver angeführten Anekdote Glauben jchenfen. 
Endlich haben noch gewiſſe Kranfheitszuftände einen bedeutenden Ein- 
flug auf die Wirfungsweije der Gifte; diefelben wirken nämlich unter 
folhen Verhältniſſen gewöhnlich jchwächer umd zuweilen gar nicht. So 
fann man in heftigen Nenralgien das Laudanum in fo großen Mengen 
reihen, daß gefunde Menfchen wahrjcheinlich dadurch getödtet würden; 
das Laudanum wird dann aber im Körper nur dazu verzehrt, ven ge— 
reizten Zuftand der Nerven zu beruhigen und bringt gar feinen all 
gemeinen narkotifchen Zuftand hervor. In manchen Krankheiten, wie 
in ber Hundswuth und der Cholera, ift die Einfaugungsfraft ganz aufs 
gehoben, das Opium bleibt dann im Magen liegen und hat gar feine 
Wirkung. Dafjelbe, was für das Laudanum gilt, gilt auch für bie 
meiften übrigen narkfotifchen Gifte. 

Der hohe Grad der Vervolllommnung, welchen man neuerdings in 
der Fabrifation der furchtbarften Gifte erlangt hat, der geringe Preis, 
zu dem fie verfauft werben, bie Leichtigkeit, mit welcher man fich folche 
Subftanzen, bejonders in England und Amerika, verfchaffen kann, vie 
unfehlbare Gewißheit, mit welcher die meiften ven Tod herbeiführen, 
alles das find Umftände, welche die Erfenntniß der Vergiftungen nicht 
nur aus wifjenfchaftlichem Intereffe, ſondern ganz befonders wegen ber 
Sicherheit der Gejellichaft von der höchſten Wichtigkeit erfcheinen laſſen. 
Es würde jehr ungerecht fein, wenn man vie Chemie deshalb tadeln 
wollte, daß fie der Welt jo viele neue und feine Gifte gegeben hat; auf 
ber andern Seite darf man nicht vergefjen, daß wir dieſer Wiſſenſchaft 
für die meiften unſerer Gegengifte verpflichtet find, und daß biefelben 
Subjtanzen, welche Verbrecher zu den jchwärzeften Unthaten anwenden, 
in den Händen bes aufgeflärten Arztes zu werthoollen Heilmitteln in 
ver Behandlung der Krankheiten werden. 

Die Praxis der geheimen Bergiftungsfunft verlangt in der That, 
wenn fie unentdeckt ausgeübt werden foll, nicht nur die Kenntuiſſe eines 
geſchickten Zorifologen, fondern auch die Umficht eines gebildeten und 
erfahrenen Arztes, indem der Erfolg ansjchlieglih von der genauen 
Nachahmung einer oder ver andern natürlichen Krankheit abhängt. Aller: 
dings fcheinen manche Fälle diefer Behauptung auf den erften Blid 
zu widerfprechen. So brachte eine Frauensperfon Namens Anna Mar- 
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garethe Zwanziger, welche als Haushälterin in verſchiedenen Familien 
in Baireuth diente, innerhalb einer Zeit von neun Monaten nicht we- 
niger als 17 Perfonen Gift bei, von denen auch drei wirklich ftarben 
(1808 und 1809); ihr Motiv dabei war in einigen Fällen Haß und 
Race, in andern die Neigung, fi mit Männern zu verheirathen, - die 
bereit8 Frauen hatten, welche letztere fie durch Gift aus dem Wege 
zu räumen fuchte; ebenjo vergiftete Margarethe Gottfried in Bremen 
in Zeit von 15 Jahren (1815— 30) nicht weniger als 14 Menjchen 
und brachte noch mehreren andern Gifte bei, wiewol ohne Erfolg. In 
beiden Fällen waren die Verbrecherinnen ganz ungebilvete Frauenzimmer, 
die nicht die» geringften mediciniſchen und torifologifchen Kenntnifje hat- 
ten, große Mengen Arſenik anmwandten, und deren Opfer unter den 
auffallendften Symptomen ftarben. Daß fie nichtsdeſtoweniger jo lange 
Zeit ungeftraft ihr Weſen treiben fonnten, wirft ein eigenthümliches 
Licht auf die Organifation der Polizei nnd den Bildungsgrad ber Aerzte 
in den genannten Städten, welche in einem ganz trübjeligen Zuftande 
gewejen fein müſſen, wie er fo leicht in civilifirten Ländern jonft nicht 
vorfommt. Wie wenig man fih im allgemeinen zu fürchten braucht, 
daß Giftmifcher insgeheim und ungefiraft ihr Spiel treiben, ergibt fich 
auch umter anderm aus ber Gejchichte der europäifchen Höfe in den let- 
ten funfzig Jahren, wenn man fie mit der früherer Zeiten vergleicht. 
Man hat hin und wieder Aerzte befchuldigt, ihre Kunft für einen jo 
fürchterlihen Zwed proftituirt zu haben, aber meiftentheils auf ganz 
ungegründete VBorausjegungen hin und unter dem Einfluß politifcher 
Aufregung; fo geſchah es z. B. bei Gelegenheit des plößlichen Todes 
des Kronprinzen von Schweden im Jahre 1810. Diefer Prinz hielt 
am 28. Mai des ebengenannten Jahres eine Revue über mehrere Re— 
gimenter Soldaten ab, als er plöglic anfing im Sattel zu wanfen; 
er fiel bald darauf vom Pferde; als man ihn aufhob, war er bewußt- 
108 und ftarb eine Stunde fpäter. Da er beim Bolfe fehr beliebt war, 
entftand ein Gerücht, man babe ihn vergiftet, und dieſe Ueberzeugung 
jchlug bald fo tiefe Wurzel in den Herzen der Leute, daß eine Abthei- 
lung Solvaten, welche die Leiche des Prinzen nach Stodholm bradten, 
in der Nähe der Stadt vom Pöbel angegriffen und ihr Commanbant, 
ver Marichall Ferfen, ermordet wurde; Dr. Roſſi, ver Leibarzt des 
Prinzen, auf welchen der Hauptverbacht fiel, entging mit genauer Noth 
demjelben Schidjale und war fchlieflich genöthigt, das Land zu verlaffen. 
Nun war aber ein folder Verdacht ganz grundlos; die Symptome näm- 
(ich, wie fie ver Kronprinz hatte, konnten nur durch fehr ftarfe nar- 
fotifche Gifte oder durch eine natürliche Krankheit veranlaßt fein; es 
ftelite fich aber bei der Unterfjuchung heraus, daß der Prinz feit dem 
Frühſtück gar nichts zu fich genommen hatte und daß ſeitdem vier 
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Stunden verfloffen gewefen waren ; die meiften narkotifchen Gifte wirken aber 
jhon in ein paar Minuten, einer Viertel» oder halben Stunde nad: 
dem fie gereicht find; außerdem fand man bei der Section des Prinzen 
die unzweidentigften Zeichen ver Apoplerie, und er Hatte ſchon früher 
an Borboten des Schlaganfalls gelitten, ſodaß in dieſem Falle von einer 
Bergiftung gar feine Rede fein konnte. 

Nur ein einziger Fall eriftirt in den Annalen ver Wiffenfchaft, worin 
ein Arzt das bei ihm doppelt verdammungswürdige Verbrechen der Ber- 
giftung unzweifelhaft ausgeübt hat; und die Entvedung des Schulvigen, 
ſelbſt in dieſem Falle, beweift, wie fehwierig die Verheimlichung immer 
fein wird, wo eine gehörige Yuftiz- und Polizeipflege exiftirt und bie 
Unterfuchung geſchickten Gerichtsärzten übertragen wird. Diejer Fall 
ift der des parifer Arztes Caftaing, welcher im Jahre 1823 vor ben 
Aſſiſen erfihien. Er war ein junger Menjch von 25 Jahren, ſehr ehr- 
geizig und von bem brennenden Verlangen bejeelt, reich zu werben. 
Schon früh hatte er fich mit dem Studium der Gifte, befonvers ber 
narkotifchen Pflanzengifte beichäftigt und war durch viele Erperimente 
an Thieren zu dem Nefultate gefommen, daß gewiffe Gifte den Tod 
berbeiführten, ohne (menigftens auf dem damaligen Standpunfte ver 
Wiſſenſchaft) irgendwelche Spuren zu binterlaffen. Er war befonders 
mit der Familie eines reichen Advocaten in Paris befreundet, welche zu 
der Zeit, wo er Belanntfchaft mit ihr anfnüpfte, aus fechs Gliedern 
beitand, nämlich Vater, Mutter, einem Onfel, einer verbeiratheten 
Tochter umd zwei Söhnen, welche beide Advocaten waren; in die Gunft 
diefer legtern wußte Kaftaing, der eine fehr einnehmende Perjönlichkeit 
befaß, ſich ganz befonders einzufchleichen. Bald ftarben Vater und 
Mutter ziemlich fchnell nacheinander, einige Zeit fpäter wurbe auch ber 
Onkel dahingerafft und fo fam es denn, daß die beiden Söhne in den 
Befig eines beträchtlichen Vermögens gefett wurben; bie Freundfchaft 
zwijchen diefen beiden und Caftaing wurde immer intimer. Bald nach 
dem Tode des Onkels jtarb jedoch auch einer der Söhne, Hippolyt, in 
ben Armen Caftaing’s, der ihm ärztlich behandelte, nach einer Krankheit 
von nur vier Tagen. Hippolyt hatte mehreren Perfonen feine Abficht 
anvertraut, feinen Bruder zu enterben, doch fand man nach feinem 
Zode fein Teftament vor und Kaftaing war plöglic im Beſitze von 
100,000 France. Zeugen bewiejen fpäter,. daß der andere Bruder, 
Auguft, diefe Summe an Caftaing für die Entfrembung bes betreffen. 
den Zeftaments gezahlt habe; auch wies man dem Gaftaing nach, daß 
er etwa brei Wochen vor dem Tode Hippolyt’s 10 Gran effigfaures 
Morphium gekauft Habe (genug, um ein halbes Dutzend Menfchen zu 
vergiften). Im Mai des Jahres 1823 gingen ber noch übrig gebliebene 
—— und Caſtaing zuſammen nach St.-Eloud und * daſelbſt in 
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einem Gafthofe ab. Auguft trank Hier ein Glas Glühwein, welches 
Caſtaing zubereitet hatte. Er fand den Wein ſehr fchlecht und bitter; 
in der Nacht wurde er von heftiger Kolik befallen, fobaß er am fol- 
genden Morgen nicht aufftehen konnte. Caſtaing verließ das Gaſthaus 
morgens um vier Uhr, wie er fagte, um einen Spaziergang zu machen, 
in der That aber eilte er nach Paris und faufte dort in einer Apothefe 
12 Gran Brechweinftein und 30 Gran effigfanres Morphium. Um 
8 Uhr morgens fam er nad St.-Cloud zurück nnd reichte feinem 
Freunde etwas falte Milch, nach deren Genuß Auguſt fofort von hefr 
tigftem Erbrechen und Kolikſchmerzen befallen wurde, und tm Laufe des 
Tags ſtarb. Diefe Reihe von plöglicheu Tovesfällen in. einer Familie 
erregte natürlich das größte Aufjehen und pie Gerichte mifchten fich jetzt 
in die Sache. Kein Gift wurde in der Leiche Auguſt's aufgefunden; 
die Nerzte widerſprachen einander in ihren Ausſagen. Chauffier erklärte 
pofitiv, daß ber Tod Auguſt's nicht durch Gift habe verurſacht jein 
fönnen; benn entweder — fo argumentirte er fälſchlich — habe ber Kranke 
die Subftanzen wieder erbrochen und dann könne er nicht an dem Gifte 
geftorben fein, oder er habe fie bei fich behalten, und banı hätte man 
das Gift in feinem Körper finden müſſen. Andere Aerzte erklärten, ver 
Tod hätte ſowol durch Vergiftung als auch durch eine natürliche Krauf- 
beit eintreten Eönnen. Als man Cajtaing befragte, warum et zu wie- 
derholten malen Gifte Fänflich an fich gebracht habe, erwiberte er: um 
Hunde und Katzen zu vergiften, deren Lärm ihm und feinem Freunde 
nnaitgenehun geweien wäre. Man fragte ihn dann, wo er bie Thiere 
vergiftet habe; darauf antwortete er, er habe fie gar nicht vergiftet; 
man brängte ihn dann anzugeben, wo das von ihm gefaufte Gift ſei; 
er. behauptete, e8 in Latrinen geworfen zu haben, als er gefehen, welch 
ein Argwohn fich gegen ihn erhoben. . Trotzdem ſomit, daß kein Gift 
in dem Körper der Berftorbenen aufgefunden wurbe, troß ber wiber- 
fprechenden Anfichten der Merzte, von deuen einige behaupteten, daß der 
Tod nicht durch Vergiftung, und andere, daß er ebenfowol durch na» 
türliche Urfachen habe erfolgen können. als durch Gift, hielt man vie 
begleitenden Umftäude für ausreichend, eine Verurtheilung des Ange- 
Hagten zu vechtfertigen, und er wurbe, unter allgemeiner Zuftimmung 
bes Publitums, hingerichtet, 

Wenn ich geiagt babe, daß nur eim einziger Fall in ven Annalen 
der Wiffenjchaft exiſtirt, worin eim Arzt fich des Verbrechens ver Ber- 
Hiftung ſchuldig gemacht hat, jo wird man mir die Namen Palmer 
und Smethurft entgegenbalten. - Beide waren allerbings Aerzte geweſen, 
hatten fich aber ſchon feit längerer Zeit aus ver Praxis zurüdgezogen, 
als fie ihre verbvecherifche Laufbahn begannen. . Palmer, welcher längere 
Zeit hindurch die Leute en gros mit Strychnin vergiftete, war ein Mit: 
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glieb des College of surgeons bon London, lebte aber ausſchließlich auf 
dem „Turf“, d. 5. er machte ein Gefchäft daraus, bedeutende Wetten 
bei Pferderennen zu unternehmen. Smethurjt bejaß ein Doctordiplom 
von der Univerfität zu Gießen (ohne Eramination, aber gegen Bezah- 
fung) umd ein anderes von ber Gefellfchaft der Apotheker zu London; 
er lebte aber jchon lange Jahre zurücgezogen als Rentier, nachdem er 
fih eine Zeit lang ohne beſondern Erfolg mit der Ausübung der Waf 
ferbeiffunde nach der Prießnitz'ſchen Methode befchäftigt hatte. Beide 
fann man daher wol faum als orthodoxe Aerzte bezeichnen, obwol fich 
nicht leugnen läßt, daß fie die früher beim Studium der ärzlichen Kunſt 
erworbenen Kenntniffe dazu angewandt haben mögen, wenigften® zeit» 
weilig einen verhüffenden Schleier über ihre Verbrechen zu decken. 

Wie wichtig es für die Gefellfchaft iſt, Giftmörder ausfindig zu 
machen und durch eremplarifche Beſtrafung verjelben andere von ber 
Ausführung defjelben Verbrechens abzufchreden, bebarf feiner meitern 
Auseinanderfegung. Gflüclicherweife ift man faſt immer im Stande, 
bei Berüdfichtigung aller Verhältniffe, mit pofitiver Gewißheit die Frage 
zu beantworten, ob der Tod durch eine natürliche Krankheit oder durch 
Bergiftung erfolgt iftz obwol einzelne jeltene Fälle allerdings vorkommen, 
in welchen ſelbſt die gefchicteften und mit allen Hülfsmitteln der Wif- 
jenfchaft ausgerüfteten Aerzte incompetent find, die Sache mit abfoluter 
Sicherheit zu entjcheivden. 

Als Hauptbeweis für eine ftattgehabte Vergiftung wird mit Recht 
die cheinifche Nachweifung von Gift in dem Körper des Erkrankten oder 
Berftorbenen angejehen. Man findet Gift im Magen und Darmfanal, 
auch im Blut, in der Leber, den Nieren, in verjchievenen Ausleerun- 
gen. Bon ebenfo großer Wichtigkeit ift e8, wenn man es in den Speijen, 
Getränken oder Arzneien nachweift, welche die betreffende Perfon zu fich 
genommen bat; wenn man Gift im Beſitz des fupponirten Mörders 
findet, ohne daß diefer gehörigen Auffchluß darüber zu geben vermag, 
auch wenn man ihm nur nachweifen kann, daß er Gift da und vort 
füufih an fich gebradt Hat. Man, darf jevoh aus ſolchen That« 
fachen nie allein ven Schluß ziehen, daß eine Vergiftung ftattgefunden 
bat; denn es find Fälle vorgefommen, wo Böfewichter in die Leichen 
von Berfonen, welche eines ganz natürlichen Todes geftorben waren, 
Gift eingeführt Haben, um unſchuldige Menſchen anzuflagen und ihren 
ein fchredliches Verbrechen aufzubürden. Man muß daher in allen FAl- 
fen Rüdficht auf die Krankheitserfcheinungen nehmen, weldhe während 
des Lebens dageweſen find; auch muß man fich gegenwärtig Halten, daß 
Gifte, welche in tobte Körper eingeführt werben, barin durchaus ‚nicht 
diefelben-Veränberungen hervorrufen wie in lebenden Organismen. Wie 
wichtig übrigens die chemiſche Analyje zur Beftimmung ber Todes⸗ 
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urfache ift, fieht man aus folchen Fällen, wo Leute jcheinbar aus ganz 
andern Urfachen, in Wahrheit aber dur Gifte ums Leben gekommen 
find. Vor nicht gar langer Zeit Fam in Roſtock der Fall vor, daß ein 
Mädchen unter Krämpfen ftarb, während ihr Vater fie heftig fchlug, 
weil fie einen Diebftahl begangen hatte; alle Umftehenden und auch der 
Bater glaubten, fie ſei an den Schlägen geftorben. Dr. Wildberg fand 
an ber Leiche des Mädchens rothe Streifen, die von den Schlägen her- 
rührten, aber diefe Beſchädigungen erjchienen ihm doch zu unbeventenp, 
um daraus den Eintritt des Todes erklären zu können. Er unterfuchte 
baber weiter und fand, daß der Magen ftarf entzündet und mit einem 
weißen Pulver überzogen war, welches fich bei der chemifchen Unter - 
fuchung als Arjenif herausſtellte. Es ergab fich weiterhin, daß, als 
der Diebftahl entvedt war, das Mädchen aus Furcht vor dem Zorne 
ihres Vaters Arjenit genommen hatte; ihr Tod war daher durchaus 
nicht den Schlägen, fondern dem Arſenik zuzufchreiben. 


Literatur und Aunſt. 


Verſchollene Inſeln. 


Von Julius Rodenberg, der ſich bereits durch zahlreiche frühere 
Werke einen geachteten Namen unter den Touriſten der Gegenwart erwor⸗ 
ben bat, erſchien unlängft im Verlag von Yulius Springer in Berlin ein 
neues Bud, verwandten Inhalts. Dafjelbe führt den Titel: „Verſchol— 
lene Infeln. Land» und Seebilder von Yulius Rodenberg“, und fdil« 
dert nah einer Einleitung, die ung mit den Müfterien des Hamburger 
Derg befannt madht, in einer Reihe lebendiger und forgfam ausgeführter 
Skizzen die an der deutſchen Küſte belegenen Norbfeeinjeln Helgoland und 
Sylt fowie die zu England gehörigen Eilande Thanet, Yerfey und Guernſey. 
Der Titel „Verſchollene Inſeln“ paßt fomit allerdings nur für einen Theil 
des Buchs, da einige der gejhilverten Infeln, wie 3. B. Helgoland, im 
Segentheil ftarkbefuchte Mittelpunfte des modernen Bade- und Keifelebeng 
bilden, während andere, wie namentlidy Jerſey, ſich einer ſtarken und wohl- 
habenden Bevölferung fowie einer blühenden und fruchtbaren Cultur er- 
freuen. Dennod ift ver Titel des Buchs treffend gewählt, infofern befannt- 
lich. die hiſtoriſche Forſchung in Betreff diefer ſämmtlichen Infeln beftätigt 
bat, was ſchon von Urzeiten ber alte Sagen und Traditionen melden, nämlich 
daß fie Ueberrefte großer Erbummälzungen find, infolge deren vor Yahrtau- 
fenden das Feſtland, das fi ehedem an biefer Stelle ausbreitete, von den 
Wellen des Meeres verfchlungen ward. ALS Ueberrefte biefer gewaltigen 
Ummälzungen, gleihfam die Denkmäler einer Tängftverfhollenen Epoche, 
ragen bie genannten Infeln aus der Flut, ja der Zerftörumgstrieb der letz- 
tern ift zum Theil noch jest fo groß, daß mir die Fortfchritte deſſelben faft 
von Yahrzehnd zu Dahrzehnd beobachten können, und daß die Zeit nicht 
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ganz fern iſt oder doch wenigſtens nicht außer der menſchlichen Berechnung 
liegt, wo z. B. auch Helgoland ebenſo in den Fluten des Meeres begraben 
ſein wird, wie es in dieſem Augenblick mit Wangeroge geſchieht. Am in— 
tereſſanteſten iſt uns von den verſchiedenen Skizzen, welche der Verfaſſer 
bietet, das „Stilleben auf Sylt“ geweſen, vielleicht weil es einen Fleck 
Erde behandelt, der troß feiner verhältnigmäßigen Nähe doch im übrigen 
Deutſchland nur jehr wenig befannt ift, fobaß der Name einer „verſcholle— 
nen Inſel“ ihm in der That mit vwollftem Recht gebührt. Auch hat ber 
Berfaſſer ven eigenthümlichen Farbenton, der zu diefem Gemälde paßt, fehr 
glüdtich getroffen; es ift in feiner Darftellung eine gewiffe melancholiſche 
Weichheit und doch auch wieder eine Kraft und Frifche des Humors, die 
uns unwillkürlich an jenen Hauch des Meeres erinnert, der uns auch bald 
fo weih, fo träumeriih umfchmeihelt und dann wieder fo frifh, fo 
belebend durch unfere Pulje ftrömt. Aus der Reihe theild ernfter, theils 
beiterer Bilder, welche der Verfaſſer von diefer Infel und dem eigenthüm- 
lihen Leben und Treiben ihrer Bewohner entwirft, heben wir hier die Be- 
ſchreibung eines Kirchhofs hervor, der ganz in den Rahmen dieſes feltfamen | 
Eilandes paßt und der vermuthlic nirgends feinesgleihen hat. Der Ber- 
fafler erzählt: i 

„Geſtern, in meinem Friesrof und meinem Filzhut, die beide vor einem 
Jahre um diefe Zeit den Eturm und Regen der Weſtheide von Yrland 
und den Salzſchaum des Atlantiſchen Oceans verſucht haben, ging ich in 
die Dämmerung der Infel hinaus. Es hatte lange geregnet und das 
Moos und Riedgras war noch ſchwer und feucht. Auch der Himmel war 
noch grau und dumpf, aber gegen Weften ſchien er ſich zu öffnen und ein 
matter Abſchiedsglanz kam von daher und fiel für einige Augenblide ſchräg 
über die Dünenabhänge und das ferne Heideland. Ich blieb hinter den 
Dünen und ſah das Meer nicht, aber ich hörte, wie es an= und abrollte, 
und der Wind blies mir entgegen, jchwellend, ſinkend, bald als braufe er 
aus dem ziehenden Gewölf, dem fih der weftlihe Schimmer leife mitzu— 
theilen ſchien, bald als verliere er fich im Geftrüpp unter meinen Füßen. 
Wie ein Gefang, zu dem ich die Worte fuchte, wie eine Muſik aus andern 
Sphären. Schwebend, jhmwebend..... wer auch fo leiht wäre! Und wer 
fingt diefe wunderfamen Lieder, die unfer Herz mit namenlofer Sehnſucht 
füllen? Sind es die Geifter der Gefchiedenen, die und grüßen, bie uns 
rufen? Wenn wir nad unferm Einſchlafen Luftgeifter würden — welch ein 
Gedanle! Wenn wir jo über die Fläche fehwebten, über Land, über Meer, 
wie einft der Geift Gottes — durch alle Welten, höher, immer höher, in 
ewiger Wanderwonne! Wir fehnen und nad) der Ferne; aber wir erreichen 
fie nicht. Wir erfteigen den Hügel, und um einen Horizont weiter ift fie 
und gerüdt. Wir machen eine neue Reife nad der Gegend hin, wo ber 
Himmel die Erde berührte, aber fie Liegt no vor und. Wir kommen zu- 
legt ans Meer und ftehen dem Sonnenuntergang gegenüber; aber bie Ferne 
ift noch da, weiter, endlofer als je. Wir fahren über das Meer und ge- 
winnen das jenfeitige Land; aber die Ferne ift aufs neue da, und fie führt 
uns immer, immer weiter, von Tag zu Tag, bis wir vielleicht, am Abend 
unſers Lebens, an dem Punkte wieder angelangt find, von dem wir aud« 
gingen. 
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„Hier, in ber Hütte, Die uns geboren, unter bem Hügel, welder un- 
fere erften Träume, unfer erftes Glüd, unjere erfte Liebe gefehen, ſchlafen 
wir eim Wir erwachen nicht mehr: aber wir find im die Luft zurückgekehrt, 
in unfere ewige Heimat, in das wahre Element unfers Lebens. Nun em- 
pfinden wir, daß unfer Erdenleben nihts war als eine Sehnſucht nad 
dem Unendlichen, dem wir nadgingen, ohne e8 erreichen zu lönnen, und 
beffen wir nun, gelöft von der Schwere des Körpers, vollauf genießen, 
athmend, ſchwebend, ftürmend, jauchzend! Wir felber oft, in wehmüthigem 
Rürderinnern, flüftern durd die Blumen, die auf unferm Grabe ftehen.... 

„Auf einmal ftand ih vor einem Mauerviered aus jhwarzen Steinen, 
an welchem ein Schimmer des Abendlichts hing. Es war fo einfam und 
fo ftill ringsum; es war fein Menſch zu fehen. Ueber der jhwarzen Thür 
war eine jhwarze Tafel mit Goldbuchſtaben: 

Heimatftätte für Heimatlofe, 
Dffenbarung Johannis 14, 18. 

„Ic öffnete die Thür und trat ein. Unter der weftlihen Mauer waren 
neun Gräber, ohne Kreuz, ohne Gedenkſchrift — fein Name, feine Yahre- 
zahl. Neun Hügel, ftumm, dunfel, mit etwas Moos befleive. Ich ftand 
eine Weile, dann ging id und ſchloß die ſchwarze Thür Hinter mir, wie 
ich fie gefunden hatte. Noch immer fein Menſch; ich erftieg die nächfte Düne, 
ge höher ich Fam, je offener fchien der Himmel zu werben, je breiter ber 
Glanz um mid. Nun war id oben, und ein goldſchillerndes Meer Tag 
vor mir und flammenves Purpurgewölt, fo weit ber Blick reichte, und 
Ihwimmend darin bie fterbende Sonne. An dem gelben, breiten Strande 
gingen nody ein paar Menfchen, und auf der Dünenkuppe zu meiner rech— 
ten fand ein Mädchen, und in der Glorie, die fie umgab, flatterten ihre 
bunfeln Röde. 

„Da ih nad Haus gelommen war, im der vollftändigen Dumfelheit des 
Abends, ſchlug ich die Bibel auf und las, beim einfamen Schimmer meiner 
Kerze, Offenbarung Yohannis 14, 13: 


„And ich hörte eine Stimme vom Himmel zu mir fagen: Schreibe: Selig 
find die Todten, die in bem Herrn fterben, von nun au.... 
„Und ich fahe, und fiche eine weiße Wolfe...“ 


— — — — — — — — — — 


„Heute Morgen nun war der Himmel blau und heiter, in ſeiner Höhe 
ſtand die öſtliche Sonne. Das Meer war friſch und bewegt, und eine Luſt 
war es, darin zu baden. Nach dem Bade trat ich meine Wanderung an, 
den Sand hinunter, dicht am Meere; die wenigen Badekarren und die paar 
Menſchen darin oder daneben blieben weit zurück, und lange war ich allein. 
Ich traf zulest auf einen Mann, welher Tuul grub. Diefer Mann hatte 
ein Gefiht, von Wind und Wetter ganz roth geworben; klare, blaue Augen 
und langes, gelbes Haar. Er mochte wol einige vierzig Jahre alt fein, 
und wie id) ihn fo daſtehen ſah, im ver vollen Helligfeit der Sonne, dem 
offenen, einfamen Meer gegenüber, über feinen Spaten gebeugt, trat id; 
zu ihm. Nach mancherlei, was wir zuerft ſprachen, fragte ih ihm über 
den Heinen Kirchhof mit der fhmwarzen Mauer, melden ich geitern Abend 
unter der Ditne gefehen. 
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„Auf dieſen Kirchhof‘, ſagte der Mann, „bringen wir diejenigen, welche 
von der See hier ans Land gewaſchen werben.‘ 

„Schiffbrüchige?“ fragte ich. 

„Schiffbrüchige und andere. Nicht felten fällt ein Matros, wenn er in 
ber Talelage einen Fehltritt thut, ins Waſſer und iſt, wenn Wind und 
Strömung ſcharf gehen, im nächſten Augenblick weg.“ 

„Und nicht mehr als nenn Gräber in diefer langen Zeit? 

„Der Kirchhof ift noch nicht alt. Früher wurden die Leihen, die wir 
auf unferm Sande fanden, in ben Dinen verfcharrt. Es war eine alte 
Sage, daß man diejenigen, welche das Meer von fid wirft, aud nicht 
ehrlih wie andere Chriften begraben dürfe. Da machte man denn ein 
Lo unter der Düne und legte den fremden Todten hinein, ohne Cara, 
wie man ihn gefunden. Der nächſte Wind thürmte hänferhohen Flugſand 
über dem Grabe und mand ein vergeffen Chriftenfind liegt dort in ben 
Dünen. Im neuerer Zeit hat man fih nun viele Mühe gegeben, dieſen 
unmenjchlihen Gebrauch abzuftellen; aber die Alten wollten lange nichts 
davon hören, und erft feit dem Tode des fetten Strandvogts vor cin paar 
Jahren ift es amderd geworden. Da ward ber Kirchhof, den Ihr geftern 
geſehen habt, angelegt, und wenn nun eine Leiche auf dem Sande gefunden 
wird, fo kommt fie zwerft in die Strandvogisftener, wird gewaſchen und 
eine genaue Beſchreibung verjelben nnter dem Datum, an welchem fie ge 
funden worden, in das Tagebuch gefetzt. Wenn fpäter num vielleicht ein 
Freund und Angehöriger nah dem Grabe fragen follte, jo faun man es 
nad der Beſchreibung finden. Denn wir wiffen ja nicht, wen wir be= 
graben, — weß Namens umd aus welchem Lande er if. Wir geben ihm 
einen ſchwarzen Sarg, eine geſchützte Stelle, wo er nicht vom Sande ver- 
ſchüttet wird, und einen Rafenfled über dem Hügel. Wir tragen ihn bins 
aus, wie wir unfere eigenen Leute hinaustragen, wir fingen ein Lied an 
feinem Grabe und unfer Pfarrer jpricht ven Segen darüber. Das iſt un« 
fer Brauch.“ 

„Und ift ber jegige Strandvogt der neuen Einrichtung zugethan ?‘ 

„Ba, ja.... o ja ....“ erwiderte der Damm mit dem rothen Geſicht, 
das um dieſe Zeit nod) etwas röther geworben, ımb mit ben Maren, blauen 
Augen, die mich verlegen anfahen. „Eigentlich, um bie Wahrheit zu fügen, 
bat er fie erft durchgeſetzt, und mac vielem Verdruß mit Gemeinde und 
Obrigkeit jenen Kirchhof zu Stande gebracht.” 

. „Und wie heißt er?“ 

„Delfer.“ 

„Sch möchte ihn kennen lernen. Wo treff ich ihm?“ 

„Ein wenig ftotternd fagte der Mann, indem er fih an feinem Spaten 
aufrichtete: „Hier. — 

„Da gab ich ihm, dem Strandvogt Deller von Weſterland, der die 
Todten des Meeres begräbt, meine Hand, und ſchloß Freundſchaft mit ihm; 
und zurück über die Düne, um fie noch einmal zu beſuchen, gingen wir mit— 
einander zu ber «Heimatftätte für Heimatlofe.»“ R. P. 
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Neue Novellen von Feodor Wehl. 


In Hamburg, Expedition der „Deutfhen Schaubühne“ erjchienen: „No 
vellen. Neue Herzensgefchichten von Feodor Wehl.“ Wir haben ven fonft 
jo harmlofen und Tiebenswürdigen Berfaffer in diefen Erzählungen nicht wieder» 
zuerfennen vermodt; fie gehören faft ohne Ausnahme jener franzöſiſchen 
Schauderromantif an, die von der deutſchen Kritit genügend gekennzeichnet 
iſt und mit deren Anbau fih am wenigiten ein Autor beichäftigen follte 
von dem feinen Gefhmad und den eleganten Manieren, durch weldye Feodor 
Wehl fich Übrigens auszeichnet. In dem meiften diefer Gefchichten jpielen 
Berführung umd Ehebrud) die entfcheidende Rolle; der Ausgang ift, wie es fich 
für fo düftere Anfänge geziemt, Mord und Selbftmord. In „Franz Brind- 
mann‘ verführt der Held der Geſchichte feine Schwägerin, die Frau feines 
Bruders, eines ehrenwerthen und tüdtigen Mannes, mit dem biefelbe bis 
dahin in glüdlichiter Ehe gelebt und der dem Bruder eben erft auf bie 
großmüthigfte Weife einen wichtigen Dienft geleiftet hat; „als fie wieder zu 
fih jelbft kamen und das Geſchehene unabwendbar vor Augen fahen“ 
(S. 169), erftiht die Frau ſich, der Berführer aber gibt fi als ihren 
Mörder an, der Procek wird ihm gemacht, er wird zum Tode verurtheilt, 
einige Tage vor der Hinrichtung jedoch töbtet er fi, indem er ſich bie 
Adern aufbeißt, Wie widerwärtig und bei aller Widerwärtigfeit wie trivial! 
Und doc fcheint diefes Motiv einer verbotenen Liebſchaft zwiſchen Schwager 
und Schwägerin dem Berfaffer fo wohl gefallen zu haben, daf er bafjelbe 
in einer zweiten Novelle: „Ein Femgericht im 19. Jahrhundert“, nochmals 
benutt, und zwar ift e8 diesmal ein junger deutſcher Stubent, ein Kämpfer 
aus den Befreiungsfriegen, Mitglied einer alademifchen „Tugendſchule“, dem 
biefe häfliche und unmwürbige Rolle zugetheilt wird. Der „arme, zwar ver« 
blendete, aber hochherzige Yüngling“ (©. 255) gibt ſich zwar, als er von 
feinen Commilitonen zur Nede geftellt wird, mit eigener Hand den Tod: 
body fanın der abfchredende Eindruck des Ganzen dadurch natürlich nicht ver⸗ 
befjert werden. Im einer dritten Gefchichte, „Die Mutter mit dem gebrocdhe- 
nen Herzen“, hat der Berfafier einen Eriminalfall benutt, der fid vor eini- 
gen Jahren in Frankreich zutrug und damals viel Aufjehen erregte, befonders 
auch wegen des müftifchen Schleiers, der über dem Hergang ruht. Hr. Wehl 
bat verfucht, denfelben im feiner Weife zu lüften, doch ſcheint er uns auch 
dabei nicht glüchlich geweſen zu fein. Ein junger franzöjiicher Edelmann, 
„ein vollendeter Don Yuan der modernen Zeit“, verführt während feines 
Aufenthalts in Paris ein junges unſchuldiges Fräulein aus der Provinz. 
Lange Yahre naher, nachdem er felbft, feiner Triumphe müde und von 
Genüſſen überfättigt, fich in die Provinz zurüdgezogen hat und ein leidlich 
folider Ehemann geworden ift, findet er in einer feiner Gutsnachbarinnen, 
einer verwitweten Edeldame von gutem Ruf und günſtigen Berhältnifien, 
die Heldin jenes verliebten Abenteners wieder; der Anblid ber noch immer 
ſchönen und ftattlihen Frau entzündet aufs neue feine Leidenſchaft. Allein 
feine Anträge werden mit Beratung zurüdgewiefen und jo beſchließt ex 
nun Race an der einft Geliebten zu nehmen, indem er ihren einzigen Sohn 
in ſchlechte Geſellſchaft bringt, die einzige Tochter aber, ein junges, erft halb 
erwachſenes Kind, in die Netze feiner Schmeicheleien verftridt. Die Mutter 
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entvedt das umfelige Berhältnif, fie befhwört ihn, wenigftens der Tochter zu 
ihenen, ja fie entdedt der Tochter, um fie zu warnen, fogar die Schante, 
die an ihrer eigenen Iugendzeit haftet — alles vergebens. Die Tochter jpottet 
der Mutter, der Berfucher läßt fein Opfer nicht los, ja ſchon ift er im 
Begriff, denfelben jhmählichen Sieg über die Tochter davonzutragen wie 
einft über die Mutter — als der Gutsverwalter der lettern, ein treuer 
und ergebener Diener ber Familie, ihm bei feinen nächtlichen Befuchen auf- 
lauert und ihn durch einen wohlgezielten Schuß banieberjtredt; in feinem 
Blute ſchwimmend, vergeblid nad Hülfe rufend, findet der Elende den Tod, 
den er verdient. Der Berwalter, der ſich jelbft angibt, wirb vom Gericht 
freigefprodhen; die Tochter geht ins Klofter, der Sohn ftirbt infolge feiner 
ausichweifenden Lebensweife, die „Mutter mit dem gebrochenen Herzen“ aber 
lebt, von allen verlafien, troftlofe Tage. Und das nennt der Berfafler 
„Herzensgefchichten”. Nun in der That, er muß einen jeltfamen Begriff 
vom menjchlichen Herzen haben und einen noch jeltfamern vom Weſen ber 
Poeſie, wenn er es für die Aufgabe der letztern hält, folde widerwärtige 
Berirrungen mit Vorliebe darzuftelen. Auch die Sprache ift minder gewählt, 
als wir es fonft bei Feodor Wehl gewöhnt find und verläuft fi, den Gegen- 
ftänden entſprechend, nicht ſelten ins Niedrige; fo z. B. die ftedbriefartige 
Schilderung einer weiblichen Schönheit, die wir Geite 153 leſen und in 
der uns unter anderm folgende Sätze begegnen: „Die zartgefchweiften Augen- 
brauen, die fhönen weißen Zähne, die Ohren, an benen die trivialen Obhr- 
läppchen fehlten, die Weihe des Teints, der an ben Seiten zu den Schläfen 
hinauf ftatt mit der banalen Gefunpheitsröthe bemalt zu fein von jenem 
weichen Pfirfichgelb überhaupt, war, das jungen Gefichtern in ihrer Friſche 
fo überaus anmuthig läßt, gaben dem Antlig einen Zauber feltener Art, 
Denft man fih dazu eine fchlanfe und doch volle Geftalt, faftanienbraunes, 
üppiges Haar, fhöngeformte und mit reigenden Nägeln verfehene Finger 
und fleine, elegante Füße...” Aber genug und ſchon zu viel; aud ber 
talentwollfte Dichter kann ja wol einmal einen Yehlgriff thun und fo hoffen 
wir, Feodor Wehl recht bald wieder auf andern und richtigern Pfaden zu be- 
gegnen, benfelben Pfaden, auf die er feine Mitftrebenden als Kritifer mit 
jo feinem Talt und fo gefunder Einſicht hinzuweiſen verfteht. mmr, 


Aus Otto Spamer’s Verlag. 


Bekanntlich beſchäftigt der Verlag von Otto Spamer in Leipzig ſich 
ſchon feit Yahren Hauptfählih mit der Herausgabe populärer naturwifien- 
fchaftliher und geographifcher Schriften; zierlih ausgeftattet, mit zahlreichen 
Illuſtrationen verfehen, dabei auffallend billig im Preife, haben die „Illu 
firirten Feierftunden“ im Publitum und namentlih in den Kreijen der 
heranwachſenden Yugend, für die fie auch der Mehrzahl nad vorzugsweife 
beflimmt find, eine ungemein große Berbreitung gefunden. Die Kritik frei- 
lich konnte dieſem Urtheil des Publitums bisher nur bebingungsweife bei- 
treten; fo bereitwillig auch fie bie feltene Rührigfeit des Unternehmens fowie 
ben glüdlihen praftiihen Gedanken anerfannte, der dem Ganzen zu Grunde 
liegt, fo fonnte fie doch andererfeits nicht verfchweigen, daß die Ausführung, 
ſewol was Die wiſſenſchaftliche Grundlage als auch was die fprachlide Dar- 
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ftellung in ben einzelnen Werken anbetvaf, ftellenweife noch mandes zu 
wünſchen Heß. Um fo erfremficher ift es num zu jehen, wie der Berleger 
raſtlos bemüht ift, diefen Bedenken der Kritit Rechnung zu tragen und ben 
Gehalt der von ihm. herausgegebenen Werke immer mehr zu. erhöhen. Eine 
erwünſchte Gelegenheit dazu bietet ihm der Umftand, daß fait. alle dieſe 
Bücher im kürzefter Zeit neue Auflagen erleben, ein jprechender Beweis, wie 
fehr fie bei allen ihren bisherigen Mängeln dennoch dem Bedürfniß bes 
Publitums entiprehen. Diefe neuen Auflagen erfcheinen nun ſämmtlich im 
weſentlich verbefjerter Gejtalt, ja die Verbefferungen find zum Theil fo groß, 
baß wir dieſe neuen Ausgaben vielmehr als völlig neue jelbftändige Bearbeitungen 
betrachten dürfen. In diefer Art liegen uns jegt vor: „Das Bud der Geo» 
Iogie. Naturgeſchichte ver Erde in allgemein verftändblicher Darftellung für 
alle Freunde diefer Wiffenfhaft von Rudolf Ludwig“ (Erfter Band, mit 
7 Ton» und Buntdrudtafeln fowie 120 in den Tert eingebrudten Abbil- 
dungen) und: „Die Wunder des Mikroſkops oder die Welt im Flein- 
ſten Raume. Für Freunte ver Natur und mit Berüdfichtigung der ftudiren- 
den Zugend bearbeitet von Dr. Morig Willfomm, Brofeffor an ber 
Akademie zu Tharandt“ (mit über 1000 in den Text eingebrudten Dar- 
ftellungen zc.). In beiden Werken find die neueften Fortſchritte und Ent» 
bedungen der Wiffenfhaft forgfältig benutzt und nachgetragen worden nnd 
auch der Stil hat mannichfache Berbefferungen erfahren. Gleichwol ift 
die ſprachliche Darftellung noch immer die ſchwache Seite des Unter: 
nehmens; fie ift nämlih noch immer etwas zu beclamatorifh und würde 
ed, glauben wir, die Wirkfamkeit des Unternehmens nur erhöhen, wenn 
die einzelnen Mitarbeiter fich entſchließen möchten, den Ton ihrer Dar« 
ftellung etwas einfacher und gleihmäßiger zu halten. Ganz befonders 
gilt dies auch von dem 'neueiten Band der Sammlung: „Malerifche 
Botanik. Schilderungen aus dem Leben der Gewächſe. Populäre 
Borträge über phuyfiologifce und angewandte Pflanzenfunde von Her- 
mann Wagner” (Erjter Band, mit 140 in ben Tert gebrudten 
Abbildungen 2c.). Der Berfafier hat fich durch feine fonftigen botaniſchen 
Ürheiten bereits rühmlichft befannt gemacht und auch in dem vworliegenben 
Werke bewährt er feine reiche und ausgebreitete Kenntniß der Pflanzenwelt, 
aus ber uns hier eine Reihe intereffanter und lehrreiher Bilder vorgeführt 
wird. Dagegen fehlt e8 dem Buch erftlih an aller wiſſenſchaftlichen An- 
ordnung, ein Punkt, meinen wir, an dem gerade popnläre Schriften befon- 
ders feithalten follten,_und zweitens ift die Sprade body etwas gar zu 
blumenreih, wie denn überhaupt die ganze Darftellung des Berfaffers an 
einer gewiſſen fentimentalen Weberjchwenglichkeit leidet. 

AS in jeder Hinſicht zwedentfpredhend dagegen fünnen wir zwei andere 
Werke bezeichnen, die gleichzeitig ans demſelben Berlag hervorgegangen find 
und fid den ebenbejprochenen im Aeufern auf das gemauefte anſchließen: 
„Die Nipponfahrer oder das wiebererfchloffene Japan. Schilderungen 
der befannten ältern und neuern Reifen, insbejondere der amerifanijchen 
Erpebition unter Führung des Commodore M. E. Perry in den Yahren 
1852 — 54. Bearbeitet von Fr. Steger und Herm. Wagner“ (mit 
150 Holzihnitt - Iluftrationen, 8 Tondrudtafeln und 1 Karte von Yapan) 
und „Eduard Bogel, der Afrika-Reiſende. Schilderung ter Reifen 
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und Entvedungen beö Dr. Eduard Bogel in Centralafrila, im der großen 
Wüſte, in den Ländern des Sudan Nebſt einem Lebensabrig des Reiſenden. 
Nach den Driginalquellen bearbeitet von Hermann Wagner” (mit 100 in 
den Text gebrudten Abbildungen, 8 Tondrudbildern ſowie einer Leberficdhts- 
farte der Keiferoute Eduard Vogel's). Beide behandeln ihren Stoff in ge 
drängter und zugleich anſprechender Form, mit Vermeidung aller überflüſſi— 
gen Epifoden und Keflerionen; die Sprade ift Har und einfach, ohne durch 
Zrodenheit abzuftoßen. Einen befondern Schmud bilden aud hier die zahl- 
reihen Illuſtrationen; dieſelben find größtentheil® nach guten Muftern 
gearbeitet und verdienen auch in Betreff ihrer künſtleriſchen Ausführung 
alles Lob. Und fo dürfen denn bei dem neuerdings jo lebhaft erwachten 
Interefje für Länder» und Völkerkunde beide Werke ſich ebenfalls ver gün— 
füigften Aufnahme beim Publitum -verjehen. abs. 


Correfponden;. 


Aus Wien. 
Ende December 1860, 


3.5. Nach einem alten Sprude ift dafür geforgt, daß bie Bäume nicht 
in den Hintmel wachſen und fo wird aud der Baum unferer Hoffnungen 
jedesmal, fowie er einen neuen Trieb anzufegen wagt, regelmäßig wieber 
abgelappt. Weld ein Yubel empfing nicht das Diplom vom 20. October, 
wenigftend nad der Ausjage der officiellen Blätter, und was ift jett, 
zwei Monate jpäter, aus dieſem Jubel geworben! Gelbft jene bezahl- 
ten Stimmen, die damals fo laut ins Horn ftießen, wagen jetzt nicht mehr 
in Abrede zu ftellen, daß die Stimmung eine außerordentlich gebrüdte und 
daß es ungewöhnlicher Maßregeln bevürfen wird, um das vollftändig ges 
funfene Bertrauen nur einigermaßen wiederherzuftellen. Aber Hr. von Schmer- 
ling, werben Sie mich fragen, diefer Morgenftern einer neuen glorreichen 
Zukunft, der ba endlich nad mehr denn zehnjähriger Berfinfterung am 
Horizont der Monarchie wiederaufgegangen, biefer Hoffnumgsanfer der con- 
ftitutiomellen Partei in Defterreih, die in ihm das gewifje Unterpfand ihres 
nahen Triumphs erblidt — ift denn and er nicht im Stande geweſen, 
die Stimmung des Publilums zu verbefieren? Sind jene glüdverheigenden 
Zurufe, die feinen langerfehnten Eintritt in das Minijterium begrüften, 
{hen jet, nad wenigen Tagen wieder verftummt? Und bas freifinnige 
Programm, das er joeben veröffentlichte und das in biefem Fall body nicht 
blos das Programm eines einzelnen Minifters, ſondern vielmehr die Ans 
fündigung eine neuen Regierungsfyftems ift — hat aud dies an Aus» 
ſichten und Verheißungen jo reihe Manifeft den Panzer des Mistrauens 
und ber Gleihgültigfeit, mit dem bie öſterreichiſche Bevöllerung ſich bereits 
feit Yahren umgibt, nicht durchdringen können? 

D ganz gewiß, Hr. von Schmerling ift nicht nur ein allgemein ver- 
ehrter, jondern dieſer Verehrung auch durchaus würdiger Mann; er ift einer 
der wenigen öſterreichiſchen Staatdmänner oder wielmehr ber einzige, der 
aus dem großen Schiffbrud der Jahre 1848 und 1849 nicht nur einen 
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reinen und unbefledten Namen, fonvern aud ein unerfchüttertes Vertrauen 
zu feinen Fähigkeiten in die Gegenwart herübergerettet hat. Allein eben 
dadurch, daß er ber einzige ift, dem man überhaupt noch vertrauen kann, 
wird dem Bertrauen felbft wieder ein Dämpfer aufgefegt. Hr. von Schmer- 
ling war fozufagen die leßte und höchſte Karte, die wir überhaupt noch 
auszufpielen hatten, mit feinem Eintritt ins Minifterium ift die Grenze des 
Möglichen erreicht, was darüber hinaus liegt, ift der umverhüllte und um» 
zweideutige politifhe Bankrott; begreifen Sie nun, wie viel Bangigfeit ſich 
in unfere Erwartungen mifcht und wie viel Furcht die Hoffnungen begleitet, 
zu bemen ber Name des Hrn. von Schmerling uns allerdings berechtigt? 
Sehen Sie nur umfere Börfe an, diefes fiherfte Barometer der öffentlichen 
Meinung: fie hat die Berufung des Hrn. von Schmerling mit einer neuen 
Baiſſe beantwortet. Natürlich gilt das nicht der Perſönlichkeit des viel- 
genannten Staatsmanns, dieſe fteht bei den Notabilitäten der Börfe in 
demfelben Anjehen wie überall, wol aber fürdtet man oder hält es body 
wenigftens für möglid, daß es auch ihm nicht gelingen werde, die Schwie- 
rigfeiten der Situation zu bemeiftern, und das Chaos, das hinter dieſer 
Möglichkeit lauert, erjheint den Börfenmännern furchtbar genug, um fie 
ſchon jetst in Angft und Schreden zu verfegen. 

Freilih haben, wie man im größern Publifum erft jet nachträglich 
erfährt, bei jener rüdgängigen Bewegung der Börfe aud noch andere und 
allerdings ſehr gewichtige Urfachen mitgewirkt. Wir andern aus dem großen 
Haufen wiflen erft feit einigen Tagen, daß die Zinfen der Nationalanleihe 
„im den beiden nächſten Terminen’ ftatt in Silber in Banknoten ausgezahlt 
werben follen, und aud die zwangsweife Einführung unferer Banknoten als 
Zahlungsmittel in Benetien ift uns erft burh ven vom 24. December 
datirten kaiferlihen Erlaß befannt geworden. Geahnt und gefürchtet hatte 
man dieſe und ähnliche Maßregeln allerdings ſchon feit längerm, die Zer- 
rüttung unferer Finanzen ift zu offenkundig, der Widerſpruch ziwifchen den 
Staatdeinnahmen und Staatsausgaben zu fchreiend, als daß felbft das 
größere Publikum darüber nody hätte im Unklaren bleiben fünnen. Allein 
mit jener naiven Gutmüthigfeit, welche die Maffen überall und zu allen 
Zeiten auszeichnet — oder wenn nit zu allen Zeiten, body wenigftens 
fo lange, bis fie in eine ebenfo naive und unmotivirte Böswilligfeit um— 
ſchlägt —, hatte man ſich gefchmeichelt, die Regierung werbe dieſe vielleicht 
unvermeiblichen, aber doch immerhin ſehr ſchmerzlichen Gemwaltmittel bis 
zum Zufammenfritt des neuen Reichsraths verfchieben; die Arznei blieb 
zwar dieſelbe, allein fie würde der Bevöllerung doch etwas weniger bitter 
vorgelommen fein, wenn wenigftens jener Schatten von Vollsvertretung, 
welchen das Diplom vom 20. October uns verheißt, ſich daran betheiligt 
hätte. Die Spiten der Finanzwelt waren beſſer unterrichtet. Wie man 
jest verfihert, hat der Finanzminifter ſchon vor Wochen einige unſerer bes 
deutendſten Geldmächte zu einer Conferenz entboten, in welcher er ihnen 
fowol die defperate Page des Staatsſchatzes wie die Mittel, durch melde er 
derfeiben abzuhelfen gevenke, offen dargelegt. Mit diefer Darlegung, fett 
man hinzu, fei eine mehr oder minder directe Anfrage verknüpft gemefen, 
ob und was ber Finanzminifter fih von einem etwaigen Beiftand der Börfe 
verfprechen dürfe. Die Vertreter der Börfe ſollen jedoch etwas ſchwerhörig 
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gewejen fein umb fich geftellt haben, als ob fie die Andeutungen des Mi- 
niſters nicht verftänden; genug, von dem Tage biefer. Eonferenz an er- 
folgten. an ber Börfe Verkäufe und Berfäufe und das Agio ging aufs neue 
in die Höhe. Yet wiffen wir alle warum und bie Beftärzung und ber 
Unwille find allgemein. Und leider lann man nicht jagen, daß fie un» 
begründet wären. Bon allen Seiten ruft man und zu, Bertrauen und 
immer wieder Vertrauen zu haben umd gewiß ift Vertrauen basjenige, was 
und am meiften noth thut. Allein woher fol es kommen und wie foll ee 
ſich befeftigen, wenn wir nicht bios jtatt der fo fehnlich erwarteten Thaten 
immer und immer wieder bloße Berheißungen erhalten, nein, wenn. aud 
Schlag auf Schlag gerade das ©egentheil von dem gejdieht, was ums 
joeben erft verheifen worden? Das oft erwähnte Diplom vom 20. Octo» 
ber hat dem menzuberufenden Reichsrath ausbrüdlich eime entfcheivende Mit- 
wirfung bei allen wichtigern Yinanzfragen zugefihert; es macht einen pein- 
Iihen Eindrud und erwedt fehr trübe BVorftellungen wenn nicht von dem 
guten Willen und der Zuverläffigfeit unferer Staatslenter, jo doch jedenfalls 
von der Dringlichkeit unjerer finanziellen Lage, daß man entweder nicht für 
gut befunden hat oder nicht im Stande gewejen ift, jenen Termin abzuwarten. 
Wenn man auf die Mitwirkung des Reichsraths ſchon jet jo wenig Gewicht 
legt, wo er noch gar nicht einmal zufammengetreten ift und noch gar feine 
Gelegenheit gehabt hat, ſich durch Widerfpruch misliebig zu machen, was 
fol dann erft werben und welche Wichtigkeit werben feine Beſchlüſſe haben, 
wenn er einmal anders entjcheidet, ald die Regierung wünſcht und fordert? 

Dazu kommen die höchſt bedenklichen praftiichen Folgen, melde dieſe 
neueften Finanzerlaffe nothwendig haben müflen, Zwar ben Befigern um- 
ferer Obligationen fteht lein Einſpruch zu, fie müſſen e8 fi wohl oder 
übel gefallen laſſen, daß, ven ausdrücklichen Zufiherungen zuwider, unter 
denen die Nationalanleihe aufgenommen worden, das heißt alje, unter 
denen fie ‚ihr gutes Geld dem Staate anvertraut haben — fie müſſen es 
fid, fage id, gefallen laſſen, daß ihmen die dargeliehenen Kapitale jetzt ſtatt 
in Silber in Papieren bezahlt werden, deren Werth fortwährend im Sinlen 
begriffen if. Aber wenn auch dem einzelnen, oder fagen wir beffer ben 
Hunderttaufenden in und außer Defterreih, die auf dieſe Weije an ihrem 
guten echte verletzt werben, fein Einfprud offen fteht, jo wird bie Strafe 
für ein derartiges Finanzverfahren darum doch nicht ausbleiben; der öfter: 
reichiſche Staatscredit hat dadurch, man fann es fih nicht verhehlen, ben 
legten Stoß erhalten, und wenn bie Regierung früher oder jpäter — ober 
wie das Gerücht wifjen will, gar fhon in allernächfter Zeit — wieder ein- 
mal mit dem Project einer Anleihe hervortritt, jo mag fie fi wohl vorfehen, 
was für Erfahrungen fie dabei machen wird, Aber was würde man aud) 
von der Yage eines Privatmannes denlen, ber fi gemöthigt ſähe, bie 
Zinfen für feine Schuloverjhreibungen mit neuen Schuldverſchreibungen 
zu dedien, und zwar mit Schuldverſchreibungen, die er ohne ein Aufgeld 
ven 40 Brocent gar nicht loswerden fann?! Man müßte ja das bischen 
Geld, das man etwa noch hat, gerabewegs auf ber Straße gefunden 
haben, um es einem Schuldner von jo zweifellofer Zahlungsunfähigkeit 


anzuvertrauen. 
Noch weit trüber jedoch geitaltet ſich ver Blid auf Venetien. Belannt- 
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lich gehörte es zu den Privilegien des ehemaligen Lombardiſch-Venetianiſchen 
Königreichs, daß es mit dem Segen bes öfterreichifchen Papiergeldes ver- 
fchont blieb. Unſere itafienifche Bevöllerung war ftolz auf dieſes Privilegium 
und bewachte e8 mit Eiferfucht;z mit Recht, wie jedermann zugeben wird, 
der nur einen ammähernden Begriff hat von den Berluften, die infolge un— 
ferer Bapiermifere über ‚die übrige Monarchie gekommen, und damit ben 
verhältuigmäßigen Wohlftand vergleicht, deſſen die Lombardo » Benetianer 
trotz aller politifhen und inbuftriellen Unfälle ſich noch immer erfreuen. 
Selbſt in den ruhigiten Zeiten und in der tiefiten politifchen Stille würbe 
eine Maßregel, wie Hr. von Blener fie jet durchzuſetzen verfucht, die lau— 
tefte Unzufriedenheit und den hartnädigften Widerftand bei umferer itafieni- 
ſchen Bevölkerung gefunden haben; um wie viel mehr erft jett, wo in 
Benetien- der Aufruhr. feine Schwerter ſchleift und wo Hunbderttaufende von 
Bajsnnetten ihn nur mühfam verhindern fönnen, die Maste vollends ab- 
zulegen? Wahrlich, wer den Muth hatte, in biefem Angenblid und bei 
diefer Lage der Dinge zu einer folhen Maßregel zu rathen, ver bat auch 
den Muth, einen brennenden Zunder in ein offenes Bulverfaß zu fehlen- 
bern; wollte man Garibaldi Fräftig worarbeiten und die offene Erhebung 
Benetiens befchleunigen, o in ber That, fo gab es feinen beffern und 
fiherern Weg’ als diefen.... . 

Und was wird bie Folge diefer Erhebung für Ungary fein? Die Lage 
der Dinge dafeldft ift fhlimmer, der Widerwille gegen das Dentfchthum 
größer, als man fi auswärts vorftellt; nachdem. die Regierung mehr als 
zehn trübe, blutige Yahre hindurch alles Mögliche gethan hat, das deutſche 
Element in Ungarn verhaßt zu machen, hat e8 baffelbe jest auf eine um— 
verantwortliche Weife feinen Gegnern überlaffen. Nur: ein Thor fann von 
diefen Gegnern Billigfeit oder gar Großmuth erwarten; ift etwa Defterreich, 
das Ungarn fo lange im Namen des Deutfhthums, wenn auch wahrlich 
nicht zu feinen Gunften, in den Staub trat, großmüthig gegen Ungarn ge 
weien? Und waren bie übereilten Conceffionen, zu denen man ſich jeist 
endlich herbeigelaffen, etwas anderes als eine Belehrung auf dem Sterbebett? 
Ungarn wird Race nehmen, und zwar eine Rache, wie fie dem Charakter 
dieſes heißblütigen und leivenfchaftlichen Volks entſpricht. Wenn aber erft 
Ungarn in Flammen fteht, wird es dann noch möglich fen, die Czechen in 
Böhmen in’ Baum zu halten? Und wie wird es mit den Polen in Galizien? 
Und wie mit unferer übrigen flawifchen Bevöllerung? - Wie überhaupt 
mit all den Nationen und Natiönchen, die im dem Hexenleſſel bes alten 
Defterreih gären und brodeln und mit benen man jahrelang erperimentirf 
bat, bis fie endlich dem Meifter über den Kopf gewachſen find? 

Sie fehen, es ift eine trübe, ja hoffnungsloje PVerfpective, die ſich ımö 
bei dem Beginn des neuen Jahres eröffnete; wir find wieder einmal im 
einer Page, wo niemand fagen fan, was der nächte Tag, ja die nächte 
Stande bringt, nur daß es nichts Gutes fein wird, darüber find alle einig. 
Unter diefen Umftänden iſt denn auch das Intereſſe an den innern Reformen, 
welche Hr. von Schmerling angekündigt hat, nur ziemlih gering und auch 
bie Theilnahme an den Gemeinderathswahlen, dieſem erften Schritt zu einer 
erneuten politiichen Betheiligung des Bolfs, zeigt fih verhältnißmäßig nur 
ſehr Tau, Allerdings 'werben hier und ba vorbereitende Verſammlungen ge- 
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halten, in benen man fid, über gewilje Grundſätze und Perſönlichteiten zu 
einigen ſucht; auch am mehr oder minder fchwungvollen Reben fehlt es bar 
bei nicht, und manche vergefiene Größe aus dem Jahre achtundvierzig, bie 
feitvem in ftiler Verborgenheit gelebt hat, zeigt bei dieſer Gelegenheit, daß 
die Phraſe noch ebenſo mächtig und das Publilum noch ebenſo leichtgläubig 
iſt wie ehedem. Doch ſchwebt über dem allen eine gewiſſe ſchwere bleierne 
Luft, die feinen rechten Eifer und feine wahre Freudigleit auffonmen läßt; 
es ijt eine Stinmung wie vor dem Gewitter — warten wir denn in Des 
muth, von woher der zündende Strahl kommen und weilen Haupt er zuerft 
treffen wird. 


Aus Württemberg. 
December 1860, 

Am. So fill wie in Würtemberg in biefem ganzen Jahre, ging es 
fiber in ganz Deutſchland nirgends .zu.. Schwaben ift derzeit das zahmfte, 
ruhigfte Land Deutjchlands, das nad) außen am wenigften Lärm macht, 
anſcheinend völlig ftagnirt, ein Leben und feine Bewegung zeigt, Was 
dieſes Bolf etwa noch treibt, beſchränkt fih auf Induſtrie, die, dank den 
gefegneten Jahren und ber völligen Unberührtheit des Landes von allen 
politiſchen Bermidelungen;, bedeutend im Aufſchwunge ift, und natürlich auf 
etwas Theofogie, ſodaß man Ihon im Scherz geſagt hat, der Prälat Kapff 
und ber Director Steinbeis regieren gegenwärtig miteinander das ganze 
Ländchen. Daß auch alles politifche Leben völlig erfchlafft und ertödtet aus⸗ 
fieht, das kommt daher, daß das ganze Yahr hindurch keine Landftände, 
die von alters her au ben Ruhigſten immer in einige Bewegung verjegen, 
verfanmmelt waren, daß umfere Regierung, die einige Jahre ber mit 
ziemlich: vollen Segeln im Fahrwafjer ver Reaction umherfuhr, allmählich 
milder geworben 'ift, daß ferner eine gewiſſe Pietät ‘gegen den alten, durch eine 
vierunbvierzigjährige Regierung mit dem Bolfe.verwachjenen Fürften von Schrit⸗ 
ten abhält, die bemfelben misfällig fein. könnten, endlich daß die Sonder⸗ 
interefjen der einzelnen Stände nah und nad durch Natur, Berfehrsver- 
häftniffe, Nachhilfe der Geſetzgebung leidlich zufrieden ftellend geworben -find. 
Das Sichfernhalten Würtemberg® von den Beftrebungen des Nationalver« 
eins hat die verfchiebenften Gründe: ſüddeutſche Sympathie mit Defterreich, 
Antipathie gegen Preußen, ſchwäbiſchen Partieularismus, demokratifches Aber 
auch gegen den jegigen Umſchwung der Dinge in Preußen, . Hang zur 
Bolitit der That; zu der man übrigens ‚nicht kommt, gegenüber ver bloßen 
Politit mit Reben und Vereinen, geheime Speculation auf eine tabula rasa 
infolge ‘eines nädhften Anſtoßes von außen oder einer innern Erhebung. 
Deſſenungeachtet dürfen wir ſicher von ‚den denmächft zufammenfommenden 
Ständen eine träftige Sprade gegen oben und eine tüchtige Vertretung 
ber allgemeinen deutſchen Intereſſen ums verſprechen. Im jetzigen Augen⸗ 
blick regt nur ein Punkt, außer etwa ber immer ſtärkler werdenden Oppo— 
ſition gegen die Autokratie unſers Finanzminifteriums, bie Geifter von Zeit 

zu Zeit Lebhafter auf; es ift dieſes vie Convention mit dem päpftlichen 
Stühle. Zwar die Katholiken. rühren fi, ganz im Unterſchied von der 
badischen Entwidelimg, auch jest noch nicht im mindeften, und wenn man 
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die Aufgellärtern unter ihnen nad dem Grunde ihrer Thatlofigkeit fragt, 
fo belommt man von fern zu hören: wir wollen gewiß ebenfo wenig vom 
Eoncordat als nur ihr davon wollen Fönnt, wir find ganz zufrieden mit 
dem Stande der Dinge vor dem Concordat, aber wir mögen es unfern Geift- 
fichen nicht zu Leid thun, dagegen Demonftrationen zu machen. Offenbar 
herrſcht anf fatholifdher Seite darum ein Mistranen gegen ihre proteftan- 
tiſchen Mitbürger, weil die lettern durd ihre zwei Drittheile, die fie in 
der Einwohnerzahl zählen, ein Uebergewicht über die Katholiten haben. Daß 
evangelifcherfeitd nicht noch mehr gegen das Concordat geſchieht, hat mit- 
unter in dieſem Nichtsthun der zunächft Betheiligten feinen Grund, Dod 
fehlt es, wie gejagt, an Kundgebungen auf diefer Seite nit. Am zäheften 
figt die Unzufriedenheit und das Mistrauen im dem altgläubigen, urprote- 
ftantifchen Theile des Volls, in den ſchwäbiſchen und in den fränfifhen Lan- 
destheilen, fowie in dem urſchwäbiſchen Pietismus. Daher ift es auch zu 
erflären, daß in dieſem Jahr von den meilten Diöcefanjynoden kräftige 
Schritte gegen das Concordat gethan worden find. Befonderes Lob wegen 
energijhen, unermübdeten Entgegentretens gegen unfere Landescalamität ges 
bührt dem Dr. Karl Hofader, Präfidenten des Caſſationshofs, unftreitig 
der erſten Firchenrechtlihen Celebrität des Landes, Wie die Sache enben 
wird? Die Regierung fährt, als ob nichts eingewenbet würde, in ben 
Punkten, zu denen fie feine ftändifche Einwilligung nöthig zu haben meint, 
mit der Einführung ber Beitimmungen des Concordats fort. Daß fie gut- 
willig dem badiſchen Borgang folgte, daran ift gar nicht zu benfen; man 
fagt, gerade, weil es ein Borgang if. Nur dazu will fie fich verſtehen, 
den Ständen mehr Punkte daraus, als fie, wie es fcheint, früher im Sinne 
hatte, zur Verabſchiedung vorzulegen. Daß aber die Stände bie ganze 
Grundlage der Sache für ihre Eognition in Anfprudy nehmen, d. 5. gegen 
alles und jeglidyes Uebereinfommen mit dem päpftlihen Stuhle a priori 
proteftiven werben, iſt nach dem Licht, das jedem Denkenden in Baden auf: 
geftedt worden ift, und bei der verzweifelten Lage des Papftes, im min« 
deſten nicht zu bezweifeln. Dann entweder Kammerauflöfung, getrübter Les 
bensabend des Königs, endloſe Berwidelungen, denen nur äußere Anftöße 
ein Ende machen könnten, ober, da bemm doch die Friedensliebe in dem 
höhern Regionen mächtiger fein wird als die Luft, fi für den Papſt zum 
Ritter zu fchlagen mit oder ohne Wechſel des Minifteriums doch zulett 
Einlenten in die Bahn Badens, Ordnung der katholiſchen Dinge auf dent 
Wege der Landesgefeßgebung, wobei, wie Hofader meint und nachweift, in 
dem einzelnen Arrangement Würtemberg immer nody genug Selbſtändigleit 
beweijen könnte. 

Es ftimmt mit der jegigen Stagnation hierzulande nicht übel, baß wir 
diefer Tage unfern größten Gelehrten, Ehriftian Ferdinand Baur, zu Grabe 
geleiten mußten. Es iſt höchft bezeichnend, daß man von Landgeiftlichen bie 
Bemerkung hören konnte, biefer Mann habe ſich überlebt gehabt. Das if 
ein faft hiſtoriſch merlwürdiges Quidproquo, daß eine Oeneration, die 
geiftig immer fortfchreiten will, einem Manne, ver ihr zum Trotz das ftete 
Fortſchreiten am fräftigften vertritt, erklärt, er bleibe zurüd. Eine fjhwä- 
bifhe Parallele zur berliner Umkehr der Wiffenfchaft! Wirklich, wenn ſich 
ein Gelehrter nicht überlebt hat, jo war es unjer Baur. Eine ganze 
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Bibliothek. zeugt von feinem nie: raftenven Fleiß. Nie hat er, wie feine be- 
deutenden Schüler, Strauß mit dem „Leben Jeſu“, Viſcher mit feiner „Aefthe- 
ti“, Zeller mit der „Philoſophie der Griechen”, ein eigentlich in dieſer Weife 
abgerundetes, in ſich abgeichloffenes Werk geliefert; er war bie perjonificivte 
biitorifche Forfchung, die ihrer Natur nad nie zu einem Abſchluß kommt, fon- 
dern immer. weiter zu ſuchen und zu entbeden hat. Dieje Forſchung aber 
war bei ihm getragen von einem genialen Scharfblid, von einer feltenen 
Combinationskraft, von einer Wiveglichkeit und Fülle des Geiftes, die ihn 
zu einer duch und durch geiſtvollen Erfcheinung machte. Baur gewann, 
je mehr das weitere: Publitum bei der Entfremdung des ganzen Zeitgeiftes 
gegen die Wiſſenſchaft ſich von den gejhichtlihen Unterfuhungen des Meifters 
und feiner Schüler zurüdzog, von Tag zu Tag bei freund und Feind an 
moraliiher Achtung. Es hing dies mit dem Eindrudf zufammen, den feine 
perfönlihe Erſcheinung machte, die den ganzen Atlas ver Wiſſenſchaft 
auf ihren Schultern zu tragen ſchien, ferner mit dem hohen fittlichen Ernſt 
des Mannes, dem bei ziemlich ertremer Richtung feinerlei Anwandelung von 
Frivolität je möglid war, gewiß aber aud mit dem grundſchwäbiſchen 
Typus, deſſen befte Seiten in ihm in einer gewilfen Höhe und Vollendung 
zu Tage traten. Go fand benn jeder etwas am ihm heraus, was 
ihm gefiel; feine Gegner anerkannten mehr die Feſtigleit feines Charak- 
ters, feine Freunde mehr die Liebenswürbigfeit feines Gemüths. Letztere 
wol mit mehr Recht, weil bie ungemeine Beweglichkeit feines Geiftes und 
die. Objectivität und Naivelät feines durchaus genialen Weſens es bis 
zue Vertiefung der fittlihen Willenskraft zu dem, was man einen eifernen 
Charakter nennt, nicht kommen lief. Wie dem audy fei, erſetzt wird er für 
Deutihland umd für Tübingen insbejondere nimmer, und ber einzige für 
feinen Lehrftuhl halbwegs Ebenbürtige wird im biefer Zeit der Sonnenwende 
der Wifjenfchaft nicht berufen werben, 
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U. Laſſen Sie mid Ihnen heute einen kurzen Bericht über die mufifalifchen 
Neuigkeiten unferer Weltſtadt abftatten. Die jüngftverwichene Herbftfaifon hat 
uns im, diefer Hinficht mehr gebracht, als fonft der Fall zu fein pflegt. Es ift 
nämlich die Regel, daß die Opern- und oncertfänger vom Auguft bis 
zum März entweder ganz aus London verihwunden find und fid) entweder 
in den Provinzen oder im Auslande umbertreiben, oder daß fie einen tie- 
fen Winterſchlaf halten, der erſt mit dem Erſcheinen der Frühlingsſonne 
unterbrochen wird. Dies Jahr indeſſen haben wir in der dull season fo- 
wol eine italienifche als auch zwei englifche Operngefellihaften gehabt, welche 
zum Theil ſehr gute Gefchäfte machten und nody machen. Die italienifche 
Geſellſchaft hat meiftentheils wor leeren oder doch halbleeren Bänken gefpielt, 
aber die engliihe Geſellſchaft in Her Majefty’s Theater hat mit der neuen 
Dper Macfarren’s: „Robin Hood“, nicht blos einen suceds d’estime errun- 
gen, jondern wahrhaft (Furore gemacht. Dies ift großentheil® wol dem 
Umftande zuzufhreiben, daß „Robin Hood“ eine durch und durch national 
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engliſche Oper iſt, ohne merlliche deutſche, franzöſiſche ober italieniſche Bei⸗ 
miſchungen. Der Held der Oper iſt der berühmte edle Straßenräuber 
Robin Hood, welcher zur Zeit von Richard Löwenherz England unſicher 
machte und von Walter Scott im „Jvanhoe“ verewigt worden iſt. Dieſer 
gewinnt in der Verkleidung eines wohlhabenden und anftändigen Freiſaſſen 
das Herz der jchönen Tochter des Sheriff von Nottingham, kann aber, da 
Geſchicklichleit im Bogenfhießen in jenen unruhigen Zeiten als bie erfte 
Mannestugend angejehen wird, die Hand Riner Geliebten nicht eher erhal» 
ten, als bis er bei einem Preisjchießen fi als ber beſte Schüge bewährt 
bat. Im zweiten Act erſcheint Robin uns in feiner wahren Geſtalt, zu=- 
fanımen mit feinen Spiefgefellen, welche ven Steuereinnehmer des reichen 
Abts, der mit Gold beladen durch den Wald reift, faflen, erleichtern und 
dann zwingen, zu ihrem Amuſement einen Tanz aufzuführen. Der Steuer- 
einnehmer erkennt Robin aber als den freier der jchönen Marianne und 
dennneirt ihm im Augenblid, wo er ben beften Schuß gethan, als Strafen- 
räuber. Robin wird fofort ins Gefängniß abgeführt und foll am folgenden 
Morgen hingerichtet werden; feine Geliebte aber eilt in ven Wald, wo fie 
die Spiefigefellen Robin's aufforbert ihn zu befreien. Dieje erklären fich 
auch bereit, für ihren Hauptmann zu fiegen ober zu fterben, eilen herbei, 

igen ihm (wie Blondel dem König Richard) durch das Singen feines 
ieblingslieves ihre Nähe an und reiten ihn aus ben Händen ber Häſcher. 
Kaum aber ift dies gelungen, fo erſcheint der Steuereinnehmer, welcher im 
aller Eile zum König abgeihidt ift, um die Beflätigung des Todesurtheils 
einzuholen, mit einem Haufen Soldaten, gegen welde die Räuber unmög- 
lich Widerftand leiften können. . In diefem Augenblid, wo alles verloren 
zu fein jcheint, fommt die Rettung da ber, wo man fie am wenigften ver- 
muthet hat; es ftellt fi) nämlich heraus, daß das vermeintliche Tobesurtheil 
gar fein ſolches ift, jondern daß König Richard bem Robin Hood Parbon 
verspricht unter der Bedingung, daß er mit feiner ganzen Bande Dienjte 
unter dem König nimmt. Robin fchätt fich natürlich glüdih, den Wünſchen 
des Königs nachzulommen, und der Sheriff von Nottingham- kann auch dem 
Dffizier des Königs -nicht gut die Hand feiner Tochter abſchlagen, ſodaß 
alles glüdlich endet. Auf eine nähere Beiprehung der Mufil kann ich mich 
bier natürlich nicht einlaffen, und muß ich mic damit begnügen zu bemer- 
fen, daß die ganze Oper einen jehr günftigen Contraft gegen anderg eng=- 
liche Compofitionen bildet, welche ſich gewöhnlich durch Mangel an Melodie 
auszeichnen und oft in einem jo albernen Stile geſchrieben find, daß fie ein 
wahrhaft muſilaliſches Ohr geradezu beleidigen. 

Mit einem Worte muß ich aud den Abjchiev erwähnen, weldhen Clara 
Novello, die „engliihe Denny Lind“, vor kurzem von ber muſilaliſchen 
Delt genommen hat. Sie ift wol die einzige emgliiche Sängerin, weldye 
über die Grenzen ihres Vaterlandes hinaus Anerkennung gefunden bat; und 
obwol von italieniſcher Ertraction, fo muß man body zugeben, daß fie durch 
Geburt und Erziehung Engländerin if. Schon mit zwölf Jahren trat fie 
in London als Goncertfängerin anf und erniete durchweg den größten Bei— 
fall, Mendelsſohn lud fie bald darauf zu den Gewanbhausconcerten im 
Leipzig ein, und auch vor diefem kritiihen Publitum fand fie Gnade; von 
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Leipzig ging ſie nach Berlin, Wien und Petersburg, immer noch als 
Concertſaͤngerin, wandte ſich aber dann nad Ialien, wo fie ſich ein Jahr 
lang unter Roſſini für die Bühne vorbereitete. Sie trat zuerſt in Padua 
in Roſſini's „Semiramide“ auf und machte ſolches Furore, daß fie von allen 
Seiten mit Engagements beftürmt wurde. In Bologna fang fie um biefe 
Zeit bei der erjten Aufführung von Roſſini's „Stabat mater“ ben erften 
Sopran, und fchwerlih hat ihr wol je eine andere Sängerin in biefer 
Bartie die Palme ftreitig gemacht. Wie einft Griehenland und Troja um 
Helena fritten, und wie noch umlängft Hr. Lumley und Gye um den Be- 
fig von Johanna Wagner proceffirten, ebenjo — ſich im Jahre 1838 
Rom und Genua um Clara Novello. Um dieſelbe Zeit verheiratheie fie ſich 
mit dem Grafen Gigliueci und zog fih dann, nachdem fie vorher noch eine 
kurze Zeit im Drurylane-Theater in London gaftirt hatte, ins Privatleben 
zurüd. Aehnliche Gründe wie vor einigen Yahren die Sontag bewogen 
fie aber im Jahre 1849 wieder aufzutreten, und hat fie in ven letzten zehn 
Yahren mit underringertem Erfolge in Spanien, Italien, Deutſchland und 
England gefungen. Ihr legte Concert gab fie vor kurzem in St.-Iames’ 
Hall, und nahm mit dem „Ave Maria” aus Menvelsfohn’s „Loreley Ab⸗ 
ſchied vom englifhen Publifum. Ihr Berluft wird fehr bitter empfunden, 
da man bier durchaus feinen Ueberfluß an guten Eoncertfängerinnen hat. 

Zum Schluß noch die Notiz, welche Sie inzwifchen bereits aus ben öffent- 
lichen Blättern erfehen haben werben, daß unfer Landsmann Mar Müller 
wirklich, wie ich beflirchtete, bei der Wahl des orfordfchen Profefjors der 
Sanskritliteratur durchgefallen ift, indem Hr. Williams eine Majorität von 
223 Stimmen erhielt. Da Williams ſich mit der fogenannten Lom-Churd- 
Bartei, d. h. mit den ſtrict Evangelifchen, welde den größten Einfluß in 
Drford haben, identifieirt hatte, jo ließ ſich dies Refultat ziemlich ficher 
vorausjehen, indefien hatte Williams felbft wol ſchwerlich darauf gerechnet, 
eine jo bedeutende Majorität zu erhalten. Solche Wahlen find immer für 
beive Candidaten mit jehr bedeutenden Koſten verfnüpft, indem nicht nur 
eine Mafle theuerer Annoncen in die Zeitungen eingerüdt werben müſſen, 
fondern aud die perjönliche Bewerbung bei den Mitgliedern der Convo- 
cation viel Zeit und Geld koſtet. Zum Schluß kommt dann noch die Un— 
ammnehmlichkeit hinzu, daß der Candidat die Eifenbahnbillets für alle feine 
Freunde zu bezahlen bat, von denen manche fehr weit weg, 3. B. in Evin- 
burg refiviren; Hr. Williams bat 833 und Mar Müller 610 Stimmen 
gehabt, und beide haben, wenn auch freilih nicht alle, doch ven größten 
Theil ihrer Freunde mit koftfpieligen Fahrbillets erfter Klaſſe verforgen 
möüflen. Der erfolgreihe Candidat lann ſich allenfalls damit tröften, daß 
er eine bedeutende Stelle errungen hat, welche nebenbei auch die Annehm- 
Lichfeit hat, 1000 Bf. St. jährlich abzumerfen; für den unglüdlichen Can- 
bibaten aber ift eine folde Niederlage immer höchft ärgerlich. 
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Das jüngſtverwichene Jahr, das für Deutſchland überhaupt fo wenig 
Gutes gebracht hat, ift befonders auch durch die Lüden bemerfenswertb, die 
ed in bie Reihen unſerer berühmten und verbienten Männer gerifien hat; 
nod in den legten Wochen deſſelben hat der „Scnitter Tod“ eine unge- 
wöhnlich reiche Ernte gehalten. Am 5. December ftarb in Bonn, wo er 
feit 1842 als Profefjor der Gefdhichte lebte, Friedrih Chriftoph Dahl- 
mann, einer der wenigen Namen, bie feit mehr denn einem Menjchenalter 
unverrückt und unerjhüttert als Leitftern an unferm politifchen Horizont ge= 
ftanden und vor deſſen reinem, edlem Glanz felbft diejenigen ſich beugen 
mußten, die weder mit dem politiihen Grundſätzen noch mit dem politifchen 
Berhalten des Dahingejchiedenen überall volllommen einverftanden waren. 
Im Yahre 1785 zu Wismar geboren, widmete Dahlmann fid) dem Studium 
der Philologie und Gedichte anfangs zu Kopenhagen, fpäter zu Halle. 
Nachdem er fid) 1810 auf der damals noch beftehenden Univerfität zu Witten- 
berg den Doctortitel erworben, habilitirte er fi) zu Kopenhagen als Privat- 
docent ; feine erften VBorlefungen betrafen den Ariftophanes und wurden in 
lateiniſcher Sprache gehalten. Bald jedoch follte der junge Gelehrte aus den 
entlegenen Feldern der Wiſſenſchaft in die Praris des Lebens hinübergeführt 
werden. Im Jahre 1813 als auferorbentliher Profeſſor nah Kiel be- 
zufen, ward er 1815 zum Gecretär der ftehenden Deputation ver jchleswig- 
holſteiniſchen Prälaten und Ritterſchaft ernannt, eine Stellung, die ihn bald 
zur lebhafteften Theilnahme an dem Berfaflungsftreit nöthigte, der eben- 
damals zwifchen den Neften ber alten Stände und ber Regierung ver- 
fohten ward und der fich im der Hauptjache, wenn aud im fehr veränderter 
Form, bis auf die Gegenwart fortgepflanzt hat. Dahlmann, bei dem 
bereit8 in der Zwifchenzeit die Geſchichte die Alterthumswiſſenſchaften zu 
verdrängen angefangen hatte, fand ſich durch biefe Streitigkeiten veranlaßt, 
feinen Fleiß bauptfächlih dem Studium des pofitiven Staatsrechts zuzu- 
wenden und ebendieje Grundlage pofitiver Kenntniffe gab den zahlreichen 
Streitichriften, die er damals gegen die Anfprücde der Regierung veröffent- 
lichte, eine befondere Bedeutung. Natürlich wurde fein Berhältnig zur däni- 
fen Regierung dadurch ziemlich feinpjelig und fo folgte er bereitwillig dem 
Rufe als Profefjor der Staatswifjenfhaften, der 1829 von Göttingen aus 
an ihn erging. Auch hier wieder fah er ſich neben feinen VBorlefungen, bie 
ihm raſch eine wachſende Berühmtheit verfchafften, zu einer bedeutenden 
praftifchen Thätigfeit veranlaft, indem er zu den Berfaffungsarbeiten hinzu- 
gezogen ward, welde damals, in den erften Yahren nad der parifer Juli⸗ 
revolution, die hannoverſche Regierung beichäftigten; auch wurde die endliche 
Frucht derfelben, das Staatsgrundgefeg von 1833, wejentlich als fein Wert 
betrachtet. Um fo empfindlicher mußte e8 ihn treffen, als nach der Tren- 
nung Hannovers von England und der Thronbefteigung Ernſt Auguft’s 
leterer im November 1837 das Gtaatsgrundgefeß einfeitig aufhob und 
alle Beamte des auf dafjelbe geleifteten Eives für entbunden erklärte. Dem 
Proteft, welchen Dahlmann dagegen erhob, ſchloſſen ſich ſechs feiner göttinger 


Notizen. 85 


Gollegen an, darunter die Brüder Grimm, Gervinus und andere; es waren 
dies jene berühmten göttinger Sieben, deren Auftreten damals in ganz 
Deutſchland die allgemeinfte Zuftimmung fand und mit denen eine neue 
Epoche in dem politifchen Leben unfers Volls beginnt. Alle fieben mußten 
belanntlich Göttingen und bas Königreich Hannover verlaffen ohne Urtheil 
und Recht, die erften Opfer einer Willkürherrſchaft, die dann noch vielfach 
nahgeahmt worden ift, wenn auch nicht immer in berfelben brutalen Form. 
Dahlmann wandte fih zunächſt nad) Leipzig; feinem Borhaben, an der dorti— 
gen Univerfität Borlefungen zu halten, traten Hinberniffe entgegen und fo 
ließ er fi im dem traulichen Jena nieder, wo er in der Mitte zahlreicher 
und erprobter Freunde, eifrig beſchäftigt mit literarifchen Arbeiten, eine Reihe 
friedlicher und glücklicher Jahre verlebte. Endlich erfolgte der Thronwechſel 
in Preußen, ein Fürft ergriff das Ruder, der es ſich zur befonvern Auf- 
gabe gemacht zu haben ſchien, verjährtes Unrecht zu vergüten und Kunſt 
und Wiffenfhaft in die Nähe feines jchügenden Throns zu ziehen. Auch 
mit Dahlmann wurden von Berlin aus Unterhandlungen angefnüpft; man 
wünjchte ihn zur Nebernahme eines großen officiellen Blattes zu bejtimmen, 
das man damals in der preußifchen Hauptftabt zu gründen beabfichtigte. 
Allein eine fo ſcharfe und glänzende Feder Dahlmann unter Umftänden 
führen fonnte, fo fagte doch der eigentlihe Dienſt der Prefje feinen Nei- 
gungen nicht zu; auch fannte er den Boden zu gut, auf ven man ihn loden 
wollte, um dieſen Lodungen zu folgen. So zog er es denn vor, eine Pro» 
feffur der Gefhichte und Staatswifjenfhaften an der Univerfität zu Bonn 
zu übernehmen; fein Eintritt in diejelbe, im October 1842, war ein Er- 
eigniß, das in der ganzen Rheinprovinz die freudigfte Theilnahme erregte 
und vielfach durch öffentlihe Felte gefeiert ward. Nun folgte wieverum eine 
Keihe arbeitfamer und frievliher Yahre, bi8 die Märztage von 1848 Dahl» 
mann aufs neue in das öffentliche Leben zurüdriefen. Der Profeffor ver 
Geſchichte wurde zum Bertrauensmann ber preußifhen Regierung beim 
Bundestage ernannnt. Dahlmann’s Thätigkeit in diefer Stellung war eine 
höchſt bedeutende und weitgreifende; ber befannte Berfafjungsentwurf ber 
Siebzehner, in welchem die preußische Kaiferfrone zwar noch nicht genannt, 
aber dem Weſen nach bereits deutlich worgezeichnet war, wurbe vorzugsweiſe 
feinem Einfluß zugefhrieben. Auch in der Deutfhen Nationalverfammlung, 
in die er glei darauf gewählt ward, nahm er als einer der Führer ver 
conftitutionellen und parlamentarifhen Partei, welde auf ben deutſchen 
Bundesſtaat mit preußifhem Erbfaifertfum binarbeitete, eine ſehr einfluß- 
reihe und wichtige Stellung ein. Doch entiprady der Erfolg feinen Hoff- 
nungen und Bemühungen nicht; es zeigte ſich hier, was man freilich chne- 
dies ſchon wußte und wofür dann ja ber ganze Verlauf des Deutſchen 
Barlaments ein ebenfo großartiges wie erfchütterndes Beifpiel gegeben hat, 
daß denn dod noch ein Unterſchied ift zwifchen dem Staatsgelehrten und 
dem Staatsmann und daß man fehr Fare und gediegene Anfichten über das 
Wefen der Politif haben und in der Anwendung bderfelben auf beftimmte 
praftifche Fälle doch nichts weniger als glücklich ſein kann. Die bedeutendte 
That, melde Dahlmann im Frankfurter Parlament vollbradıte, war die 
durch ihm veranlaßte Berwerfung des Malmder Waffenftillftands; hätte Dahl- 
mann damals bie Kraft und den Muth gehabt, ein feinen Anfichten ent- 
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fprechendes Reihsminifterium zu bilden und hätte das Parlament den Willen 
und die Macht bejeflen, dies Minifterium zu ftügen, bie Folgen wären 
möglicherweije unberedhenbar gewejen. Allein in der Politik — und wer wußte 
das beffer als Dahlmann, deſſen Hauptwerk „Die Bolitil, auf den Grund 
und das Maf der gegebenen Zuftände zurüdgeführt”? — entſcheiden nun 
einmal die vorhandenen Thatfahen und diefe machten einen derartigen Aufs 
ſchwung des Parlaments unmöglid; die Berfammlung nahm den bei ber 
erften Leſung verworfenen Waffenftillftand bei der zweiten dennoch an und 
fo wurde, was möglicherweife der entjcheidenpfte Sieg und der glänzenpfte 
Triumph der nationalen Centralgewalt hätte werben fünnen, vielmehr zu 
ihrem Grabftein und ſichern Untergang. Dahlmann felbft aber war feitvem 
ein gebrochener Mann. Zwar fudte er den von feinen Parteigenofjen be— 
Ichloffenen Austritt aus dem Parlament (Mai 1849) nod einige Zeit zu 
verzögern, ſchließlich jeboc fügte er fid) der Mehrheit. Auch an der Gothaer 
Berfammlung fowie an den Berathungen der Erften preufifhen Kammer 
nahm er noch Antheil, ebenſo auch an dem Staatenhaufe zu Erfurt; doch 
trug feine Haltung überall das Gepräge einer ſchmerzlichen Refignation, 
er verzweifelte nicht am Baterlande — dazu war fein Charakter zu ehern, 
feine Ueberzeugung zu tief — wol aber verzweifelte er baran, daß es ihm 
jelbft noch beſchieden, den neuen Morgen zu ſchauen oder zu feiner Be— 
jchleunigung beizutragen. Auch zog er ſich bald darauf aus dem politifchen 
Leben völlig zurüd, um ausjchlieflic feinem alademiſchen Berufe zu leben, 
bi8 nach kurzem SKranfenlager ein fanfter und fchmerzlofer Tod ihn von 
allen irdifchen Sorgen befreite. Iſt es Dahlmann fomit auch nicht ver— 
gönnt geweien, große politifche Thaten zu vollbringen und dauernde ſtaats— 
männifhe Schöpfungen ins Leben zu rufen, fo hat er nichtsdeftoweniger 
auf die politiihe Bildung und Erziehung unſers Boll den wohlthätigften 
und nadhhaltigften Einfluß geübt. Bor allem burd fein Beifpiel; er war 
ein Mann in der firengften und erhabenften Bedeutung des Worte, Kar 
und feit in feinen Anfidyten, unerfchütterlich in feinen Ueberzeugungen, gleich 
unzugänglic für Drohungen wie für Schmeicheleien, ein Charakter von an- 
tifer Einfalt und Würde. Was feine Freunde an ihm beſaßen, das wiflen 
nur fie — und die Zahl derſelben war jederzeit mur Hein, weil er mit fei- 
ner Freundſchaft geizte wie mit feiner Zeit und feinen Worten; unter einer 
äußerlich berben, ja finftern Miene verbarg er ein edles warmes Herz, 
empfänglicy für alles Große und Schöne im Leben ſowol wie in ber Kunft. 
Zu dieſem perſönlichen Einfluß gefellte fih dann aber zweitens fein Einfluß 
als Schriftfteler. Wie Dahlmann überhaupt eine ſchweigſame Natur war, 
jo fchrieb er auch nur wenig, aber dies Wenige ift echte unvermifchtes 
Gold. So (um bier nur an das Belanntefte zu erinnern) die „Duellen- 
funde ber deutſchen Geſchichte“ (1830), fo die bereits erwähnte „Politik“ 
(erfter und einziger Band zuerjt 1835, dritte Auflage 1847), jo ferner bie 
breibändige „Geſchichte Dänemarks“ (1840—43), fo endlich und vor allem 
feine fir das größere Publikum beftimmten und von demſelben mit enthu— 
ſiaſtiſchem Beifall aufgenommenen Darftellungen der Engliſchen (1843) und 
Franzöfiihen Revolution (1845). Im feinem Nachlaß jollen ſich Aufzeich- 
nungen zur Zeitgefchichte worgefunden haben, die ohne Zweifel von größter 
Wichtigkeit find; möchten fie recht bald erjcheinen und durch ihr Erjcheinen 
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dazu beitragen, das Bild eines Mannes unter uns lebendig zu erhalten, 
der zu den beiten und evelften gehört, die jemals unter uns gelebt haben. 

Auch die theologiſche Wiſſenſchaft hat einen ſchweren, ja unerjeglichen 
Berluft erlitten: Am 2; December ftarb zu Tübingen der Profefior der 
evangeliihen Theologie an der dortigen Univerfität, Ferdinand Chriftian 
Baur, das Haupt der nad ihm benannten Schule, der beveutenbften und 
boffnungsreichiten, welche die theologifhe Wiſſenſchaft unferer Tage über⸗ 
haupt aufzuweiſen hat. Ueber die Bedeutung derſelben haben wir in einem 
unſerer frühern Jahrgänge einen intereſſanten Aufſatz von Karl Schwarz, 
dem gegenwärtigen gothaiſchen Oberhofprediger, gebracht (ſ. „Deutſches 
Muſeum“, 1855, I, 777 fa.); fo mögen denn an dieſer Stelle wenige 
flüchtige Notizen über die äußern Lebensumftände ihres Gründers genügen. 
Ferdinand Ehriftian Baur wurde 1792 im Würtembergifchen geboren; in 
dem befannten Tübinger Stift, aus dem fo viel große und beveutende Män- 
ner hervorgegangen, zum Theologen gebildet, wurde er 1817 als Profeffor 
am Seminar zu Blaubeuren angeftellt. Als folder veröffentlichte er feine 
„Symbolif und Mythologie oder die Naturreligion des Alterthums“ (3 Bde. 
1824 — 25); die Aufnahme, welde dieſelbe in der gelehrten Welt fand, 
war glänzend und verfchaffte dem Verfaſſer kurze Zeit darauf (1826) ven 
Ruf nad) Tübingen, das er feitven nicht wieder verlaffen hat. Bon feinen 
zahl- und umfangreichen Werken nennen wir hier nur: „Die chriftliche 
Gnoſis oder die chriſtliche Religionsphilojophie” (1835), „Die hriftliche Lehre 
von der Berjöhnung” (1838), „Lehrbuch der hriftlihen Dogmeungeſchichte“ 
(1847) ꝛc. Noch ungleid wichtiger jedoch als die ebengenanuten find feine 
Unterfuhungen auf dem Gebiete der neuteftamentlichen Kritik; denn dieſe 
eben find es, burd die er ber theologifhen Forſchung ganz neue Ziele ge- 
ftedt und einen ganz neuen Geiſt eingehandt Kat. Hierher gehören na- 
mentlic feine Schrift über „Die jogenannten Paftoralbriefe des Apoftels 
Paulus“ (1835), „Paulus, der Apoftel Jeſu Chriſti. Sein Leben und 
Wirken, feine Briefe umd feine Lehre. Ein Beitrag zum kritiſchen Gefchichte 
bes Urchriſtenthums“ (1845), „Kritifhe Unterfuhungen über die kanoniſchen 
Evangelien, ihr Berhältnig zueinander, ihren Urſprung und] Charakter“ 
(1847), „Das Marens-Evangelium nad feinem Urfprung und Charakter“ 
(1851) ꝛc. Aud als alademiſcher Lehrer erfreute er ſich einer großen und 
fegensreihen Wirffamkeit; unter feinen Schülern, die über ganz Deutſchland 
verbreitet find und in deren Händen recht eigentlich die Zukunft unferer 
Theologie liegt, befinden fi) Männer von anerfanntem Ruf und felbftän- 
diger wiffenfchaftliher Bedeutung, wie Zeller in Marburg, der Geſchicht⸗ 
fhreiber der griechiſchen Philoſophie, Hilgenfeld in Jena und andere; fie 
werben forgen, baß ber Geift ihres Lehrers nicht ausſtirbt. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bunfen’s Bibelwerk. 


Troß des fürzlich erfolgten Todes des Verfaſſers wird dieſes Wert mit Be- 
nutzung feiner umfafienden Vorarbeiten fortgeführt und vollendet werden. 

Soeben ift wieder eine neue a re erichienen, die zweite Hälfte des 
vierten Halbbandes. Damit liegen drei Bände vollftändig vor: der erite, zweite 
und fünfte Band, das erfte Drittel des ganzen Werks, von der Vibelüberfegung und 
⸗Erklärung bereits die Hälfte. Außerdem ift foeben als eine wichtige Ergänzung des 
Werks ein Bibelatlas erſchienen, beftehend aus 10 Karten, Bari und gezeichnet 
von Dr. Henry Lange. 

Bunſen's Bibelwerk ift befanntlih eine vollftändige neue Ueberfegung 
und Erflärung der Bibel für die weitelten Kreiſe des beutichen Volle. Die 
Wichtigkeit des Werks erhellt ebenfo aus den duffelbe auf das freudigite bewillfommz 
nenden Stimmen der Bertreier einer freien Firchlichen Richtung wie aus den leb— 
am Angriffen und Warnungen der Gegner derfelben. Es hat auch bereits in ber 
urzen Zeit ſeit feinem Beginn einen überrafchend großen Kreis von Ab» 
nehbmern gefunden. 

Erſter Halbband 1 Thlr. 10 Ngr., zweiter 1 Thle., dritter 1 Thlr., vierter (erfte 
Hälfte) 16 Ngr., vierter (zweite Hälfte) 1 Thlr. 4 Nar., neunter 1 Thlr., zehnter 
1 Thle., Bibelatlas 1 Thlr. Subferiptionspreis 1), Nor. für den Bogen. 


Derfag von 5. A. Brodhaus in Leipzig. 


Ferdinand von Srhill’a 
Zug und Tod im Jahre 1809, 


Bur Erinnerung an die Helden und Kampfgenoflen 
von Dr. Georg Bärſch. 
Mit Schill's Biſdniß, einer Rarte und vier Plänen. 
8 Geh. 2 Thlr. 

Eine authentifhe Scilverung des fühnen Zuges und ruhmvollen. Heldentodes 
Schill's, von feinem ehemaligen Adjutanten und vertrauteften Freunde, einem würbi- 
gen Beteranen, in feinem zweiundachtzigiten u aus Anlaß der funfzigjähris 

en Jubelfeier zu Schill’s Gedächtniß veröffentlicht. Außer der Geſchichte des Zugs 
Wn enthält die Schrift Beſchreibungen der Feierlichkeiten des Jahres 1859, die vollſtän— 
dige Literatur über Schill, biographifche Nachrichten über 98 Offiziere des Schill’- 
ſchen Gorps ꝛc. Sie gewährt fomit das vollftändigite Bild diefer intereffanten unb 
erhebenden Epifode der Freiheitsfriege und verdient daher nicht nur bie Beachtung der 
militärifchen Kreife Deutfchlands, jondern aller Patrioten, namentlich auch der deut= 


ſchen Jugend. 
Wohlfeile Ausgaben: 
Wilhelm von Humboldt's Briefe an eine Freundin, 8. Im einem Bande, 
Gebunden. 2 Thlr. 


Ernjt Schulze, Die bezauberte Roſe. Romantiſches Gedicht. 8. Car⸗ 
tonnirt. 12 Ngr. 











Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodbaus. — Drud und Verlag von 
5. 9, Brockhaus in Leipzig. 


Deutsches Musenm. 


Beitfhrift für Titeratur, Zunft und öffentliches Feben. 
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Oefterreichifche Briefe, 
(Bergl. „Deutſches Mufeum‘, 1860, II, ©. 906 fg. ) 
V. 


Der Rubikon des kaiſerlichen Diploms vom 20. October iſt alſo 
überſchritten; kaum veröffentlicht, hat das angeblich für alle Zeiten ge— 
ſiegelte und verbriefte Actenſtück noch einmal entſiegelt, die blaſſen Buch— 
ſtaben haben mit ſchärferer Tinte überzogen werden müſſen, ja man 
hat die allzu engen Zeilen auseinander gerückt, um inhaltsvollere und wirk— 
ſamere dazwiſchen einzuſchieben. Die Zauberformel, mit welcher man 
das entſchwundene Vertrauen citiren wollte, war zu ſchwach, man mußte 
ftärfer befchwören; da griff man denn endlich zu dem „Zeichen, vor 
dem fie fich beugen“. Eine conftitutionelle Berfaffung! Ja das ift es, 
was Hr. von Schmerling in dem wenige Tage nach feinem Cintritt in 
das Minifterium erlafjenen Rımdfchreiben in Ausficht ftellt, das ift der 
Kern feiner Berfpredhungen oder wenigjtens wird e8 vom Publikum 
dafür gehalten. Letteres ift auch der Grund des günftigen Eindruds, 
den das Rumpfchreiben in allen Kreifen, natürlich mit Ausnahme des 
Klerus und des Adels, hervorgebracht hat. Umſonſt bemüht Hr. von Schmer- 
fing fich, fein Programm in den Rahmen des Diploms zu bringen, ver 
viel zu eng für dafjelbe ift, umſonſt bemüht er fich, feinen eigenen Ge— 
fühlen Gewalt anzuthun, manches Wort, das ihm auf der Zunge ge- 
ihwebt haben mag, zu unterbrüden, mit mancher Conceffion noch zurück— 
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zubalten, dem Strome feiner liberalen Ipeen einen Damm zu fegen; 
niemand zweifelt mehr in Betreff der innern Verfaſſung Defterreichs 
an den Conjequenzen dieſes Nundjchreibens, an dem Aufgehen des im 
demfelben ausgeftreuten Samens, jedermann erblidt in Hrn. von Schmer: 
ling den conftitutionellen Minifter von 1848, ven feinen Anfichten treu 
gebliebenen Staatsmann, und jedermann erfennt in ihm auch vie Seele 
des öfterreichifchen Minifteriums, gleichviel ob er demſelben blos ver 
That oder auch dem Namen nach präfibirt, ob Hr. von Hübner oder 
Graf Mensdorf den Grafen Rechberg erjegt und ob Reichsrath Maager 
zum Handelsminifter berufen wird oder nicht. 

Aber bei alledem fteht es in dieſem Augenblid um Defterreich nicht 
nur nicht beifer, jondern jogar ſchlimmer denn je. Das ift der Fluch, 
der auf uns laftet! Der NRaufch, in welchen der erfte Trunf aus dem 
langverjperrten Freiheitsborn uns verjegt, ift verflogen und hat eine 
Nüchternheit zurücdgelaffen — um es mit feinem fchlimmern Wort zu 
nennen —, die an nichts mehr glaubt und durch nichts mehr fich in Auf- 
regung verjegen läßt. Nach der langen frojtigen, jeden freien Athemzug 
erftidenden Winterjtrenge des Abfolutismus ſcheint endlich ein meuer 
Frühling hereinzubrechen; wer hätte nicht erwartet, die Bevölkerung 
Dejterreihs würde die verbeifungsvollen Zeichen mit Entzüden be- 
grüßen und mit vollen, freudigen Zügen die langentbehrte Yenzesluft der 
Freiheit einfchlürfen? Statt vefjen „verwahrt“ man fich noch immer, 
man fegt die Brille auf die Nafe und befragt das Barometer; dieſes 
aber zeigt auf veränderlih und fofort erinnert man fi, daß Eine 
Schwalbe noch feinen Sommer macht und daß mit dem Drud in ver 
Kegel auch der Gegendruck nachläßt. 

Wir wollen nicht unterjuchen, inwiefern bie öfterreichifche Bevöl- 
ferung zu berartigen Neflerionen berechtigt ift; wer die Gejchichte der 
legten zehn oder zwölf Jahre nicht ganz vergeffen hat, der wird ihren 
Unglauben vielleicht beklagen, aber gewiß nicht verbammen fönnen. 
Allerdings find ein abftracter Peifimismus und eine allzu weit getriebene 
Sfepfis gewiß ebenfo ſchädlich wie ein allzu leichtfertiges Vertrauen; 
andererjeitS aber darf auch nicht überfehen werden, daß das Schmer- 
ling'ſche Runpfchreiben felbft gewiffe Zweifel herausfordert. Zwar 
nicht Zweifel an dem Ernſte, der Redlichkeit, dem Patriotismus feines 
Urhebers, wol aber Zweifel an dem Vertrauen — nicht das er in fich 
jelbjt, jondern das er in diejenigen fegt, durch deren Mitwirkung die 
Verwirklichung feiner Principien und die Ausführung feiner Projecte 
denn doch jchließlich bedingt ift. Wir erfennen und achten den Muth, 
mit welchem Hr. von Schmerling bei Uebernahme des Portefeuille mit 
einem entjchloffenen „So und nicht anders‘ auf feinem Programım be— 
ftand, und das gegenüber einer Regierung, die noch wenige Wochen 
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zuvor das Wörtchen „conſtitutionell“ gar nicht hören fonnte, ohne den 
beftigften Obrenzwang zu befommen; allein ob er noch jegt ven Muth 
haben wird, an der Durchführung diefes Programms als dem einzig 
möglichen Rettungsanfer der Monarchie feftzuhalten und fich jelbft vie 
Kraft zur vollen und ungefchmälerten Enthüllung feiner Plane zuzu- 
trauen, das fcheint uns denn doch zweifelhaft. Ya wenn unfer Auge 
uns nicht tänfcht, fo emthält das Rundſchreiben ſelbſt eine Bemerkung, 
die einer Clauſel in Betreff ver perjönlichen Stellung des neuen Staats- 
minifters jo ähnlich fieht wie ein Ei dem andern und die offenbar nur 
dazu beftimmt fein kann, ihm den Rüdzug zu deden, fobald er zur Ein- 
ficht gelangt, daß die Durchführung überhaupt oder wenigftens in dem 
von ihm verlangten Maße unmöglich ift. Die betreffende Stelle lautet: 
„Die entfchievdene und aufrichtige Durchführung diefer Grundfäße wird, 
wie alfentgalben, jo auch den Bewohnern der Länder der ungarifchen 
Krone die Ueberzeugung einflößen, daß es der Regierung in den andern 
Ländern mit den verheißenen politiſchen Inftitutionen nicht minder voller 
Ernft ift, und daß daher nicht mehr, wie man einft — ich laſſe bei- 
jeite ob mit Recht oder Unreht — zu argwöhnen pflegte, bejorgt 
werden darf, es könnte gefucht werden, in der einen Hälfte zu unter- 
drüden, was auch in andern Yändern, feierlich gewährt, von nun an fet- 
gehalten werden und gleichmäßige Geltung haben wird.” Die Deutung 
diefer Zeilen, durch welche der Minifter den „einftigen‘ allgemeinen 
Argwohn gemwilfermaßen in Schuß nimmt, ift an fi klar genug, fie 
wird aber auch noch durch einige äußere Umftände unterjtügt, indem 
Hr. von Schmerling fich befanntlih für den Fall feines Rücktritts 
feinen frühern Poften ausdrücklich refervirt, auch (wenigſtens in dem 
Augenblid, da wir dies fchreiben) das Minifterhotel noch nicht bes 
jogen hat. 

Sehen wir indef bis anf weiteres von dieſen Scrupeln ab, fo erbliden 
wir in dem Schmerling’schen Rundſchreiben vie Grundzüge einer Ver— 
fafjung, die allerdings geeignet iſt, Defterreich in die Reihe der conftitu- 
tionellen Staaten einzuführen. Der Ruhm, eine „neue Aera“ heraufgeführt 
zu haben, ift nachgerade zu" trivial geworden, als daß Hr. von Schmer- 
ling fih damit begnügen fönnte; nicht die Schöpfung einer „neuen 
Hera’ in dem Sinne, wie diefelbe in den legten Jahren fo vielfach ver— 
fündigt ward, 3. B. bei der PVerabfchienung Bach's, bei der Be— 
rufung bes verftärften Neichsraths, bei Erlaß des Diploms vom 20. 
Detober zc., wird Defterreih Hru. von Schmerling zu verdanken haben, 
wenn es ihm gelingt, feine Principien durchzuführen, fondern ver völlige 
Aufbau des innern Defterreich, der Aufbau von Grund aus wird fein 
Werk fein. Wird diefer Bau, der vor allem der Ruhe bedarf, nicht 
bon außen geftört — und leider fcheint bereits fein Beginn von einer 
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folhen Störung bedroht zu fein —, jo wird das Gebäude auch die 
Feftigfeit erlangen, deren e8 bedarf, um jedem von außen kommenden 
Sturme zu widerftehen. Daß dies die Abficht des Hrn. von Schmer- 
ling fei, dafür gibt uns eben das mehrerwähnte Rundſchreiben ein gül- 
tiges Zeugniß. Es ift wahr, daſſelbe ift noch lüdenhaft und läßt noch 
. manchen gerechten Wunſch umerfüllt; dafür ift e8 aber auch noch fein 
Programm, gefchweige denn ein Berfaffungsitatut. Hr. von Schmerling 
ift nicht ver Mann, der mehr verfpricht, al8 er zu halten vermag, er 
zieht es vor, das Maß feiner Verſprechungen zu bejchränfen, um es 
defto ficherer zu erfüllen; jede abfichtliche Täufchung ift ihm fern, er 
will nicht wie ein unreeller Verkäufer für eine mindere Qualität einen 
höhern Preis erzielen, nicht hinterdrein den Käufer entveden laffen, daß 
er bei einer genanern Prüfung den Werth der Waare anders beurtheilt 
haben würde; darım legt er nicht gleich das Beſte aus, was er zu 
bieten vermag, ſondern läßt fich einftweilen an einem foliden Mittelgut 
genügen und auch dies gibt er einer genauen Prüfung preis. Darum 
glauben wir aber auch, daß Hr. von Schmerling mehr leiften wird als 
er verheift — und das wird dann eine Art von Ueberrafchung fein, 
die wir ung um fo lieber gefallen laſſen, je weniger wir daran ge- 
wöhnt find. 

Faſſen wir das NRumdfchreiben noch etwas näher ins Auge; bei der 
Wichtigkeit, die der darin angekündigte Umſchwung nicht blos für Defter- 
reich, fondern auch für ganz Deutfchland, ja für ganz Europa hat, ver- 
dient e8 wol, daß man fich auch außerhalb Defterreihs etwas genauer 
damit befannt macht. ALS leitender Gedanfe geht durch das Ganze das 
Beitreben, den Bölfern Defterreihs mit Inbegriff Ungarns eine mög- 
lichſt gleichmäßige Verfaffung zu geben, ja es ift die Andeutung nicht 
ausgefchloffen, daß man fich entjchliefen werde, den auferungarifchen 
Ländern eine der ungarifchen gleiche Verfaſſung zu verleihen. Dies gebt 
nicht nur aus der bereits angeführten Stelle, fondern namentlich auch 
gleich aus dem erjten Satze des Nuudjchreibens hervor, in welchem es 
heißt, Defterreich werde infolge des neuen Syſtems „mit allen feinen 
Beitandtheilen und in allen dieſen gleichartig und gleichmäßig‘ in vie 
Reihe jener europätfchen Staaten eintreten, „welche in der auf ältejter 
gefchichtlicher Begründung ruhenden ftaatsrechtlih georbneten Theil» 
nahme des ganzen Volks das Mittel befigen, um fich zu jener Macht 
emporzubeben, welche bie Grundbebingung der materiellen Projperität, 
des geiftigen Aufſchwungs, der Unverletlichfeit der eigenen Rechte und 
des internationalen Anfehens find” Im diefem Sate ift der Con— 
ftitutionalismus bereits als Grundlage ber neuen Verfaſſung hingeſtellt; 
wenn daher auch in ber weitern Ausführung, was bie Geftaltung bes 
Geſammtreichs betrifft, die auf der Dreiglieverung Gemeinde, Kronland 


Oeſterreichiſche Briefe. 93 


und Reich bafiren foll, noch manches vermißt wird, fo müſſen wir ung 
boch immer gegenwärtig halten, was wir jchon oben bemerften, nämlich 
daß nicht das Verfaſſungsſtatut felbft, fondern nur ein äußerer Umriß 
deifelben vor uns liegt. Ueber die Autonomie der Gemeinde geht das 
Rundfchreiben, weil es dieſelbe als felbftverftändlich betrachtet, rafch 
hinweg. In Betreff der Yandtage werben bie vier bisher erjchienenen 
Landesftatute außer Wirkſamkeit geſetzt; als Grundfag dient die Inter- 
ejlenvertretung mit birecter Wahl. Da ferner die Gfleichartigfeit ber 
landtäglichen Inftitutionen in und außer Ungarn angeftrebt wird, bie 
erftern aber nicht mehr geändert werben fünnen, fo ift damit ber freie 
Charakter der Landtage von felbft ausgefprochen; auch werden Initiative 
und Deffentlichfeit ausdrücklich gefichert. Was dagegen den gleichfalls 
mit Deffentlichfeit und Initiative ausgeftatteten Reichsrath anbetrifft, 
der indirect aus den Landtagen hervorgehen foll, jo hat Hr. von Schmer- 
ling fih zwar allerdings in die Idee eines „Vereinigten Landtags“ 
verrannt und ift damit offenbar hinter den Forderungen ver Zeit zurüd- 
geblieben. Indeſſen hegen wir das Bertrauen zu ihm, daß er dieſen 
Gedanken ſchon mit Rüdficht auf die dadurch bebingte verzögerte Ein- 
berufung der Neichövertretung wieder aufgeben wird, zumal wenn er, 
durch die fortjchreitende Entwidelung in Ungarn belehrt, die unhaltbare 
Stellung erfannt haben wird, in welche ſolch ein vereinigter Landtag 
Ungarn gegenüber gerathen würde. 

So viel über die Verfaffungsfrage. Wenden wir uns jeßt zu ver 
Stellung, welche die Regierung zu den Staatsbürgern einzunehmen beab- 
fichtigt, jo läßt das Rundſchreiben in der That nur wenig zu wünfchen. 
Durch die Gtleichjtellung der Confeffionen — die ja hoffentlich auch auf 
die Nemterfähigfeit ausgedehnt werden wird — iſt eine weite Brejche in 
das Concordat gefchoffen und damit ein praktifcher Vortheil erreicht, 
auf den wir ein ungleich höheres Gewicht legen als auf jene theoretifche 
Revifion, über die man im Neichsrathe foviel unnüge Worte verloren. 
Die Prefje ift von jedem „präventiven Eingriff‘ befreit worden; es läßt 
fih erwarten, daß man dem bisherigen Verwarnungsipitem nunmehr 
auch principiell entjagen und fomit der Preffe einen nach allen Seiten 
freien, fichern Boden gewähren wird. Eine nothwendige Confequenz 
wird auch die Gleichftellung der auswärtigen Prefje durch Aufhebung 
der läftigen Bücherrevifion fein; diefelbe hat ja, bei Licht befehen, ſchon 
jest feinen andern Zwed, als daß die Polizeibeamten die auswärtigen 
Journale und Bücher früher lejen als das übrige Publifum. Ebenſo 
muß der Trennung der Juſtiz von der Verwaltung und der Einführung 
der Deffentlichfeit und Münplichkeit als nothwendige Confequenz das 
Gefchworenengericht folgen, ſelbſt abgejehen davon, daß ſonſt in der ver- 
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beißenen Gleichſtellung Defterreichs mit andern conftitutionellen Staaten 
eine empfindliche Lücke bleiben würde. 

Summiren wir dies alles nun und vergleichen wir damit unjeru 
bisherigen Zuftand, jo wird die Anerkennung, die wir im Eingang unjers 
Auffages Hrn. von Schmerling und feinem Programm gezollt haben, 
mehr als gerechtfertigt erjcheinen. Leider aber ift auch eine andere Be- 
hauptung richtig, mit der wir unfere Betrachtung eröffneten: nämlich 
daß es bei alledem ſchlimm beftellt ift um Defterreih. Denn die Ruhe, 
deren e8 zur Durchführung diefer Schmerling’fchen Berheißungen vor 
allem andern bedarf, jcheint uns nicht gegönnt zu werben, oder jagen 
wir befjer: die Männer der äußern Politif, bethört von einem falfchen 
Patriotismus, die Aufgabe Defterreihs und die Garantien feiner Größe 
verfennend, haben weder das Talent noch die Entfchloffenheit, ums die 
erforderliche Ruhe zu verfchaffen. Der von Hrn. von Schmerling be— 
folgten innern Politif Defterreich8 ift e8 gelungen, die Äußere zu lähmen 
und in Sadgaffen zu führen; jegt wird die äußere fich an der innern 
rächen und ihr daſſelbe anzuthun fjuchen. Was haben wir doch an 
unfern Finanzen erlebt? Als zu Ende 1858 unſere Valuta endlich 
bergeftellt war und die Banfnoten bereits ein Aufgeld erlangt hatten, 
blies der befannte parifer Neujahrsgruß das ganze Gebäude wie ein 
Kartenhaus um. Jetzt können wir dafjelbe Schaufpiel in Betreff unſe— 
ver Verfaffung erleben; auch fie bleibt ein Kartenhaus, folange Dejter- 
reich ifolirt und von allen Seiten dem Sturme preisgegeben iſt, d. h. 
jolange die Diplomatie nicht die Vorwände weggeräumt bat, welche 
jeden Augenblid als Anlaß zu neuen Anfeindungen benugt werben können. 
Ueber vie Yolirung Oeſterreichs wird fich niemand mehr einer Täu- 
ichung Hingeben; die Niederlagen der öfterreihiichen Diplomatie im 
jüngfiverwichenen Jahre find genugfam befannt, und nichtsvejtoweniger 
bat man joeben wieder einen Schritt gewagt, der einer - förmlichen 
Herausforderung Italiens, um nicht zu jagen Frankreichs gleichfommt ; 
denn auch legteres ijt herausgefordert, injofern dadurch die Verträge 
von Billafranca verlegt worden find. Wir meinen die Einführung des 
Zwangscurjes in Venetien. Man braucht eben fein gewiegter Staats- 
mann zu fein, um einzufehen, daß der gegenwärtige Augenblid für eine 
jolhe Maßregel, deren ökonomiſche Vortheile überdies ſehr zweifelhaft 
find, außerordentlich jchlecht gewählt if. Natürlich kann dies auch dem 
Minifterium nicht entgangen fein und lafjen fich ſomit nur zwei Fälle 
denfen. Entweder nämlich beabfichtigt man mit viefer Mafregel eine 
Demonjtration, offenbar zu dem Zwed, aus ver Umnentjchievenheit der 
gegenwärtigen Stellung berauszufommen und bie venetianische Angelegen- 
heit zum Biegen over Brechen zu bringen; dann dürfte diefer Zwed aber 
vielleicht früher erreicht werden, als man allgemein glaubt. Die Einführung 


Oeſterreichiſche Briefe. 95 


des Zwangscurfes kommt umter den obwaltenden Verhältniſſen dem 
Mariche über den Mincio gleich, den Defterreich 1859 trotz aller Ab— 
mabhnungen von jeiten Preußens unternahm, ja wenn nicht alle Berichte 
aus den italienischen Provinzen trügen, fo ift die Gärung dafelbft jo weit 
vorgefchritten, daß man dem Ausbruch der offenen Revolution jeden 
Augenblif entgegenfehen muß. Oder aber man hält die Situation 
Defterreichs in Venedig für jo unhaltbar, daß es ganz gleichgültig ift, 
was man dort thut oder läßt, und fucht daher die lebte Stunde noch 
zu Gunften ber öfterreichifchen Finanzen auszubeuten. Verhält fich das 
aber wirflih jo und foll Venetien in ber That nur noch zu einer Fir 
nanzipecnlation dienen, dann müſſen wir trog alles Patriotismus und 
troß des aufrichtigen Wunfches, Defterreich lieber groß und mächtig als 
fein und gedemüthigt zu jehen, denn doch die Frage aufwerfen, warum 
man ſich alsdann nicht lieber für den Verkauf entichlieft? Auch noch 
aus andern nicht minder gewichtigen Gründen ift diefer Verkauf höchſt 
wünfchenswerth. Es gibt Parteien in Defterreich, welche den Krieg um 
Benedig wünfchen, aber nicht um ein Stüd Land zu erhalten, veffen 
Befig einen fo unverhältuißmäßigen Aufwand erfordert, ſondern viel: 
mehr aus der verbrecherifchen Hoffnung, die Beichäftigung ver öfter: 
reichifchen Armee im Süden werde fich für eine Bewegung in andern 
Theilen der Monarchie ausbeuten laffen. Und diefe Hoffnung ‚würde, 
wenn es wirklich zum Krieg in Italien käme, nicht täufchen. Zwar hat 
die graner Conferenz einen gemäßigtern Berlauf genommen, als man 
allgemein erwartete: allein wer fichert uns, daß diefe fcheinbare Mäßi— 
gung nicht gerade die Ebbe war, welcher eine defto ftürmifchere Flut 
folgen wird?! Noch weiß man nicht, welche Forderungen der ungarifche 
Sandtag jtellen wird, der nun bald zujammentreten und ſomit vor der 
außerorventlichen Bolfsvertretung, ob diefe num Reichsrath, Reichstag 
oder „„Vereinigter Landtag‘ heißen möge, jedenfalls einen nicht unerheb- 
fihen Borfprung haben wird; das aber weiß man, daß im zempliner 
Comitat Ludwig Kofjuth gewählt worden ift, eine Thatjache, die wahr: 
lich viel zu denken gibt und vie auch wol diejenigen erjchreden mag, die 
ſonſt die Männer ver bleichen Furcht nicht find.... 

Aber nicht blos in Ungarn, auch in andern Provinzen noch ift ver 
Boden, den man den „hiftorifchen‘‘ nennt, ver aber in der That michts 
anderes bedeutet als die Arena, auf welcher nun bie durch die liberalen 
Inftitutionen jeden Vorwands beranbte regierungsfeindlihe Bewegung 
vor fich gehen foll, aufs tieffte unterwühlt. Hat die Regierung in Ita- 
lien zu thun, jo wird diefe Arena frei. Die antiveutiche Tendenz dieſer 
Bewegung läßt fih nach den neuejten Publicationen nicht mehr ver- 
fennen: wobei wir indeh den Ungarn ausprüdlich nahrühmen müſſen, 
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daß fie bei allem Nationalgefühl und Nationalftolz, ja troß ber Ber» 
treibung der deutjchen Beamten aus Ungarn dennoch unter allen Na- 
tionalitäten Dejterreich8 noch immer diejenigen find, die den Deutjchen 
die meifte Gerechtigkeit widerfahren laffen. So wird denn der Krieg, 
ven Dejterreich in Italien vorbereitet und den man uns von gewiljer 
Seite ber als für die deutſchen Interefjen nothwendig anrühmen will, 
in Wahrheit nur das Signal werden, die deutſchen Interefjen im Innern 
Defterreich8 mit Füßen zu treten; die erjte Niederlage in Italien wird 
möglicherweife zugleich die Beranlafjung zu einer noch weit traurigern 
Niederlage des Deutſchthums in Defterreich werden. Darum muß jeder 
deutjche Patriot in Defterreich fein ceterum censeo dahin richten, nicht 
daß Karthago zu zerftören, fondern daß Venedig, dieſes Karthago Defter- 
reichs, zu verfaufen ift. 

Was endlich unfere neuejten Finanzmaßregeln anbetrifft, jo hat, wie 
ich joeben jehe, Ihr wiener Correfpondent in der neueften Nummer bies 
jes Blattes fich bereits genügend darüber geäußert und das Misliche 
derjelben, namentlih dem Diplom vom 20. October gegenüber, ge— 
bührend hervorgehoben. Ich erlaube mir daher an dieſer Stelle nur 
darauf Hinzumweifen, daß ohne Zweifel auch der Impuls zu diefem 
Schritte auf feiten der auswärtigen Politif gefucht werden muß und wie 
wir fomit Recht hatten, wenn wir behaupteten, daß unfere äußere Poli- 
tif den Fortjchritten der innern im Wege ftehe. Solange die Ordnung 
der äußern und innern Angelegenheiten nur Sache des Cabinets ift, 
wird diejer Widerftreit fchwerlich aufhören; erft die Mitwirkung des 
nach beiden Richtungen gleich berührten Volks wird das Gleichgewicht 
herzuftellen vermögen. Darum erbliden wir auch in der jchleunigften 
Einberufung der Volksvertretung das einzige Mittel zur Befeitigung der 
von außen und innen anftürmenden Gefahren. Was einft bei ven Rö— 
mern die Ernennung eines Dictators in gefahrvollen Tagen war, das 
ijt im modernen Staatsleben die Einberufung der VBolfsvertretung. So 
verleihe man denn raſch und ohme Umwege auch Dejterreihs Völkern 
die Dietatur Oeſterreichs; fie werden wader zur Krone ftehen und tapfer 
das Panier vertheidigen, um das fie fich gern jcharen, jowie man fie 
nur ruft. Doch genügt es, wohlgemerkt, nicht, die Fahne Defterreichs 
in unerreichbare Höhe, auf die Thurmeszinne des Abjolutismus zu 
pflanzen, jondern den Bölfern jelbjt muß man geftatten, fie hoch und 
frei zu jchwingen! 
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Meber Gifte und Vergiftungen. 
Bon 
Julius Althaus. 
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Die meiften Gifte find, wenn man genaue Unterfuchungsmethoden 
anwendet, leicht chemifch ausfindig zu machen; dies gilt befonders für 
die mineralifchen Gifte und in specie für den Arjenif, wovon man noch 
den zweihunvdertundfunfzigtaufenpften Theil eines Grans veutlich nach: 
weifen kann. Die Arfenikvergiftungen find daher unter jonft gleichen Ber: 
bältniffen am leichteften zu beweifen. Manchmal jedoch findet man gar 
fein Gift in der Leiche vor; die erften Wirkungen vieler Gifte find näm— 
lich Erbrechen und Purgiven, und fo fann denn hierdurch alles Gift 
aus dem Körper fortgefchafft werden. Manche Gifte werden auf diefe 
Weiſe leicht entfernt, andere hängen dem, Magen hartnädig an, dies gilt 
befonders für den Arjenif, wenn er in der Form des weißen Oxyds 
oder des Auripigment (Schwefelarjenif) gegeben wird; man findet in 
jolhen Fällen oft ſelbſt dann noch den Arjenif im Magen, wenn vie 
Bergifteten ganze Tage lang faft ohne Unterbrehung vomirt haben. 
In andern Fällen verfchwindet das Gift deswegen, weil alles in bie 
allgemeine Säftemaffe und von da in bie Organe oder die Ausleerungen 
übergegangen ift. Faſt nie läßt fich die Blaufäure nachweifen, weil fie 
jehr ſchnell verdunftet und fich zerjegt. UWebrigens können auch minera- 
liſche Gifte ſolche Verbindungen eingehen, daß fie verbunften; tritt 5. B. 
zum Arjenif eine gewiſſe Menge Wafferftoff, jo bilvet fich Arſenwaſſer— 
ftoff, ein Gas, welches fich durch einen eigenthümlichen fnoblauchartigen 
Geruch verräth und leicht verdunften kann. Die meiften Gifte werben 
jedoch nach dem Tode nicht mit in ven allgemeinen Zerſetzungsproceß 
verwickelt; freie Säuren, die Bajen zerjegter Meetalljalze, Arfenif, 
Opium, Kanthariden fann man mitunter noch jahrelang nach dem Tode 
entdecken. 

Manche Toxikologen find der Anſicht, daß eine Vergiftung nur dann 
nachgewiefen ift, wenn man Gift in der Leiche oder in den Ausleerun- 
gen aufgefunden bat; darin gehen fie aber jebenfalls zu weit, indem 
man häufig aus den übrigen Umftänden auf eine jtattgehabte Bergif- 
tung jchließen kann. So ift in Higig’s „Zeitjchrift für die Eriminal- 
rechtspflege‘’ ver Fall eines Mannes von zweideutigem Charakter und 
jerrrütteten Bermögensverhältniffen erwähnt, ver, wohlbefannt mit Chemie 
und gerichtlicher Medicin, Abfichten auf die Frau eines feiner Freunde 
hatte, welche ein beträchtliches Vermögen bejaß. Diejer lud eines Tags 
feinen Freund zum Frühſtück in einem Gafthaufe ein; fie dejeunirten in 
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einem Privatzimmer Beeffteaf, gebratene Kartoffeln, Yale, Bordeaux 
und Rum. Unmittelbar nach dem Beginn der Mahlzeit beflagte fich 
ber Gaft über Unwohljein; bald darauf fing er heftig zu weinen an. 
Dies dauerte, mit furchtbaren Unterleibsfchmerzen, eine geraume Zeit, 
bevor der faljche Freund nach ärztlicher Hilfe ſchickte; fpäter ftellte fich 
auch noch heftige Diarrhde ein. Dem Arzte juchte ver Uebelthäter ein- 
zureden, daß es ein durch Erfältung berbeigeführter Choleraanfall fei; 
al8 der Arzt aber abends um 7 Uhr wiederfam und fand, daß der 
Patient bereits geftorben war, rief er fofort aus, er fei vergiftet wor- 
den. Die chemiſche Unterfuhung ergab feinen Arfenif, obwol man 
dem Angeklagten nachweifen fonnte, daß er eine gewifje Menge viefes 
Giftes an fich gebracht hatte und man außerdem ihn ein weißes Pulver 
furze Zeit vor dem erwähnten Borfall mit Waffer hatte mifchen fehen. 
Zu feiner Vertheidigung führte der Angeflagte an, daß der Verftorbene 
durch den Gebrauch des Duedfilbers ſehr gefchwächt und außerdem von 
Cholera befallen worden ſei; auch juchte er es wahrjcheinlich zu machen, 
daß er in Verzweiflung darüber, feine Genefung von einer übeln Kranf- 
heit finden zu können, einen Selbſtmord begangen habe. Dagegen argu- 
mentirte die Facultät, daß an dem Berftorbenen weder irgenbiwelche 
Spuren einer Krankheit nachzuweifen gewejen, noch Neigung zum Selbft- 
mord bei ihm vorauszufegen war, daß bie ganze Symptomengruppe 
vielmehr auf eine Arfenikvergiftung jchließen laſſe. Weil jedoch ver 
Arſenik nicht im Körper aufgefunden wurde und der Angeklagte auch 
nicht befannte, verurtheilte man ihm nicht zum Tode, fondern zu 15 
Jahren Gefängniß. (Ein fchottifches Gejchworenengericht würde ihn für 
nichtjchuldig erklärt und ihm zugleich dringend angerathen haben, es 
nicht wieder zu thun.) 

Aus dem ebenangeführten Falle läßt fich erfehen, wie wichtig die 
während des Lebens beobachteten Krankheitserfcheinungen für eine Er- 
fennung ber Vergiftung find. Eigenthümlich bei diefen ift zunächft, daß 
fie faft immer plöglich auftreten und einen fchnellen Fortgang nehmen. 
Einige Gifte wirken in der That augenblicklich, wie die Blaufäure, das 
Conün; und die Wirkungen der meiften Gifte find gehörig entwidelt, 
nachdem etwa eine Stunde feit ihrer Darreichung verfloffen if. Doch 
ift dieſer Charafterzug nicht ganz allgemein. Selbſt die heftigften 
Gifte kann man in einer Weife beibringen, daß die dadurch entſtehenden 
Symptome nur langjam und ummerflich zum Vorſchein kommen; es 
fommt babei fehr darauf an, ob man auf einmal eine ftarfe Dofe oder 
zu wiederholten malen feine Gaben reicht. Dies zeigt fich befonders 
beim Arjenif. Wird er in großen Mengen genommen (3. B. fünf over 
zehn Gran), fo entftehen Erfcheinungen von heftiger Reizung des Ma- 
gend; Geſchmack hat ver weiße Arſenik nicht, fondern man empfindet, 
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wenn man ihn ift, nur eine eigenthümliche Enirfchende Empfindung zwi⸗ 
jhen den Zähnen, wie wenn Sand im Efjen if. Reicht man Arjenik 
in Löfung, fo entfteht jchon einige Minuten darauf Uebelfein und Er» 
brechen; font beginnt die Wirkung meiftentHeils eine halbe Stunde jpä- 
ter, und zeigt fich durch brennenden Schmerz im Magen, ver jo heftig 
ift, daß manche ihn wie ein Feuer im Leibe bejchreiben; Gefühl von 
Trodenheit, Hitze, Zuſammenſchnüren im Schlunde, Durft, Heiferfeit, 
völliger Berluft der Stimme Später treten Diarrhöe, Athemnoth, 
Krämpfe auf; der Puls wird Flein, jchwach, jchnell, bald ganz unfühl- 
bar, die Phyfiognomie drückt Angft, Verzweiflung, Schreden aus, es 
ftellen fich Delirien ein, welche bald in Bewußtlofigfeit und Tod über- 
gehen. Gewöhnlich erfolgt der Tod binnen 24 Stunden, felten zieht 
fich die Krankheit länger als zwei Tage hin. Reicht man den Arjenif 
in feinen Dojen, fo erregt er anfangs nur Schwäche und Uebelfein, 
und erjt jpäter fommen die bebeutenden Wirfungen auf das Nerven- 
ſyſtem zu Stande. Kaun man aus diefen Symptomen allein jchon einen 
fihern Schluß auf Arfenikvergiftung machen? Nein, denn ähnliche Er- 
icheinungen werden auch durch natürliche Krankheiten, wie 3. B. bie 
Cholera, hervorgerufen. Es gibt übrigens Fälle von Arjenikvergiftung, 
welche durchaus feiner natürlichen Krankheit ähnlich jehen; jo wenn ein 
Menjch mehrere mal, immer nach dem Genuß eines verbächtigen Nah— 
rungsmittel oder Getränfs, von Symptomen allgemeiner Reizung und 
Entzündung des ganzen Verdauungskanals befallen wird, und wenn 
ſchließlich Nervenleiven vazutreten follten; oder wenn es fich jo treffen 
jollte, daß mehrere Perfonen, welche von derſelben Schüffel gegefjen 
haben, ziemlich zu verfelben Zeit von den ebenbefchriebenen Erjchei- 
numgen heimgeſucht werben jollten. Sehr charakteriftiiche Symptome 
erzeugt auch das Strychnin; Elagt z. B. jemand, daß er etwas jehr 
Bitteres genofjen habe und wird er bald darauf von heftigen Starr- 
främpfen befallen, während jein Bewußtfein ungetrübt bleibt, jo wird 
jeder unterrichtete Arzt ſofort an die Wahrjcheinlichkeit einer Strychnin- 
vergiftung denken u. ſ. w. Man muß fich jedoch immer gegenwärtig 
halten, daß auch manche natürliche Krankheiten, wie Cholera, Apoplerie 
und Herzkrankheiten plöglichen Tod herbeiführen können. 

Eine weitere Eigenthümlichfeit der Symptome einer Vergiftung ift, 
daß diefelben fich meiftentheils regelmäßig fteigern, während in natür- 
fiher Krankheit mehr ein Schwanfen zwifchen Befjerung und Berjchlim- 
merung ftattfindet. Jedoch ift dies Merkmal nicht allgemein gültig, in 
der Natur des Strychnins liegt e8 z. B., Heftige Krampfanfälle zu 
veranlajfen, die von einem faft vollftändigen Wohljein gefolgt find; es 
treten dann nach einem längern oder kürzern Zwifchenraum neue Ans 
fälle auf, die fich jchließlich immer häufiger und heftiger wiederholen. 
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Selbft bei Arfenikvergiftungen fommt es mitunter vor, bag die erften 
fünf oder ſechs Stunden in der größten Pein zugebradht werden; dann 
laffen die Symptome, vielleicht für eine ebenſo lange Zeit, nach und 
Ihon glaubt fich der Kranfe gerettet; dann aber treten von neuem üble 
Zufälle auf, die oft doch in den Tod endigen. 

Weiterhin fann man aus der Gleichförmigfeit, welche die Symptome 
einer Vergiftung zeigen, wichtige Schlüffe machen; in natürlichen Kranf- 
beiten gehen gewöhnlich nach und nach folche Veränderungen in ben 
Erjcheinungen vor fich, daß diefelben mit der Annahme einer Vergiftung 
ganz unverträglich find. Jedoch gibt es auch hier Ausnahmen, indem 
einige Gifte im Beginn ihrer Einwirkung ganz andere Wirkungen zeigen 
als weiterhin. So ruft der Arfenif anfänglich Entzündung des Magens, 
jpäter aber Lähmung und epileptifche Krämpfe hervor; der Sublimat 
erzeugt gleichfalls zuerjt Entzündung des Magens, fpäterhin Speichel- 
fluß, und jo ijt es auch noch mit einigen andern Giften. 

Wichtiger als das vorhergehende Merkmal ift, daß die Wirkungen 
der Gifte gewöhnlich bald nach einer Mahlzeit erfolgen; fat zur Ge- 
wißheit wird die Vergiftung, wenn mehrere Perjonen, welche von der— 
jelben (meiftens ſchlecht ſchmeckenden) Schüffel genoffen haben, unter 
jehr ähnlichen Symptomen erfranfen. Dies Merkmal fpielte eine große 
Rolle in der Entjcheidung des Proceffes ver Miß Blandy, welche im 
Jahre 1752 vor den Alfifen in Oxford erfchien, angeklagt, ihren eigenen 
Bater vergiftet zu haben — ein Proceß, der deshalb Erwähnung ver: 
dient, weil er einen ver berühmteften Giftmorde des vorigen Jahrhun— 
derts betrifft. Mr. Blandy, ein Advocat in Orforbihire, der fich nicht 
in jehr glänzenden Bermögensverhältniffen befand, gab vor, daß feine 
Tochter, welche fein einziges Kind war, bei feinem Tode 10,000 Pf. St. 
befommen würde, in der Abficht, dadurch Freier herbeizuloden. Ein 
Werbeoffizier, Namens Cranftoun, der zufällig in die Gegend fam, 
hörte von der Sache und verliebte fich nicht in Miß Blandy jelbft, ſon— 
dern in ihr imaginäres Vermögen; er war verheirathet und hatte Kin— 
der, wußte dies aber dem alten Blandy und feiner Tochter zu verheim- 
lichen, machte ſich die Tochter geneigt und fie willigte ein ihn zu hei— 
rathen. Der Vater hatte jedoch auf anderm Wege gehört, daß biefer 
Dffizier ein außerordentlich übel berüchtigtes Individuum war und ſchlug 
ihm daher die Hand feiner Tochter ab. Um nun im den Befi ver 
10,000 Pf. St. zu kommen, beſchloß das ungerathene Kind, feinen eige- 
nen DBater aus dem Wege zu räumen. Damit fich die Leute nicht zu 
ſehr über einen etwa plößlich erfolgenden Tod des Alten wundern folf- 
ten, gab fie an, fie habe Mufif im Haufe gehört, was ein ficheres 
Zeichen fein follte, daß ihr Vater binnen Yahresfrift fterben würde; 
auch behauptete der Dffizier, er fei des second sight theilhaftig und 
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habe den Geift von Mr. Blandy gefehen. Wald nachdem der Offizier 
das Haus verlaffen hatte, begann Miß Blandy ihrem Pater Arfenik 
in den Thee und die Suppe zu mifchen. An zwei aufeinander folgen: 
den Abenden nun wurde Dir. Blandy, unmittelbar nachdem er von fei- 
ner Tochter zubereiteten Haferjchleim gegeffen hatte, von heftigem Stechen 
und Brennen in der Zunge, dem Schlunde, dem Magen, zujammen 
mit Erbrechen und Diarrhde befallen. Die Symptome jteigerten fich 
nach jedem Getränf, das feine unnatürliche Tochter ihm reichte, und er 
ftarb unter den fürchterlichften Qualen. Eine alte Frau, welche zufällig 
von dem übrig gebliebenen Haferfchleim und Thee genoffen, wurde von 
denjelben Symptomen befallen, kam jedoch mit dem Leben davon; dazu 
fam noch, daß fie in den Briefen, bie fie mit ihrem Liebhaber ge- 
wechjelt hatte, fich ziemlich offen über diefen Gegenftand ausgefprochen, 
und daß man ihr nachweifen fonnte, ein weißes Pulver in ihrem Be- 
fige gehabt zu haben, von welchem man jedoch bei dem damaligen un— 
vollfommenen Zuftande der Chemie nicht mit Gewißheit fagen fonnte, 
ob e8 Arjenif war oder nicht. Das unmittelbare Auftreten der übeln 
Zufälle nach dem Darreichen der verbächtigen Getränfe wurbe in dieſem 
Falle als Hauptargument benugt, um die Vergiftung nachzuweifen; und 
Mary Blandy wurbe des Verbrechens ſchuldig befunden und mit dem 
Strange hingerichtet. Man muß fich jevoh, um fich vor Irrthümern 
zu hüten, gegenwärtig halten, daß auch natürliche Krankheiten nicht fel- 
ten bald nach einer Mahlzeit beginnen; fo tritt Cholera oft nach dem 
übermäßigen Genuß rohen Objtes ein, Schlaganfälle erfolgen nach 
ihweren Mahlzeiten (3. B. nach dem Genuß einer Gänfeleberpaftete) 
uf. w. Aus allem dieſen fieht man, daß die während des Lebens 
beobachteten Kranfheitserfcheinungen von ber höchften Wichtigkeit zur 
Entjcheidung der Fragen find, ob eine Vergiftung vorliegt oder nicht; 
fie find es meiftentheils, welche den Arzt zuerft auf die Vermuthung 
bringen, daß faules Spiel getrieben wird und welche ihn veranlaffen, 
fih noch weitere Gewißheit aus andern Quellen zu ſchöpfen. 

In frühern Zeiten gab man in Fällen diefer Art außerordentlich 
viel auf die Befchaffenheit der Leichen, und es ift noch jet ein Volks— 
glaube, daß ungewöhnlihe Schwärze oder Bläulichkeit der Haut auf 
eine Vergiftung binweifen. Dagegen ift e8 den Aerzten wohlbefannt, 
daß eine ſolche dunkle Färbung durchaus nicht immer an den Leichen 
Bergifteter vorhanden ift, und außerdem nach fo vielen natürlichen 
Krankheiten vorkommt, daß fie im großen und ganzen gar nicht einmal 
verdächtig if. Ebenfo unrichtig ift die Anficht, daß eine Bergiftung 
wahrjcheinlich, wenn die Leichen fich bald zerfegen; in manchen Ber- 
giftungen, befonders mit Arjenif und Sublimat, fommt gerade das Ge- 
gentheil vor. Arſenik hat, wenn er in mäßiger Quantität auf thierifche 
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Subftanzen angewendet wird, die Eigenthümlichfeit jie zu präferbiren; 
Leichen von Leuten, die an Arfenifvergiftung geftorben find, verhalten 
fih gewöhnlich wie einbalfamirt, und wenn fie fchließlich verweſen, fo 
geichieht dies in eigenthümlicher Weife. Auf diefes Verhalten hat zuerft 
Dr. Welper, der im Anfange dieſes Jahrhunderts in Berlin Gerichts: 
arzt war, bingewiefen. Er wurde zufällig darauf aufmerfjam und hatte 
bald Gelegenheit, bei dem berühmten Procefje ver Witwe des Hofraths 
Urfinus wichtige Schlüffe daraus zu ziehen. Man hatte diefe Dame 
nämlich bei der Bergiftung ihres Dienſtmädchens abgefaßt, und man 
warf daher Verdacht auf fie, auch bei drei andern kurz vorher vorge 
fommenen Todesfällen eine Rolle gejpielt zu haben; es waren zuerft ihr 
Mann, dann ein junger Offizier, mit dem fie eine Liebjchaft gehabt 
batte, und endlich eine Tante, deren Erbin fie gewefen war, unter ver- 
dächtigen Umſtänden geftorben und die Urfinus war ihre einzige Kran— 
fenpflegerin gewejen. Bei Ausgrabung der Leiche ihres Mannes, welche 
bereit8 zwei und ein halbes Jahr in ver Erde gelegen hatte, fanb fich, 
daß viejelbe nicht verweſt, fondern in eigenthümlicher Weife verhärtet 
und vertrodnet war. Aehnliche Fälle find ſeitdem Häufig in Frankreich 
und England vorgefommen, welche diefe Präferpirungstraft des Arjenifs 
beftätigen. Man wendet ven Arfenif ebenveshalb auch beim Ausjtopfen 
der Bögel und zur Einbaljamirung von Leichen an. 

Früherhin legte man bei gerichtlichen Unterfuchungen über etwa vor» 
gelommene Vergiftungen eine große Wichtigkeit auf gewiſſe Experimente 
an Thieren; man gab nämlich verdächtige Speifen, Getränfe und Arz- 
neien, aber auch Partien von dem Erbrochenen und dem Mageninhalt 
Thieren zu frefien und ſchloß dann aus den an ihnen beobachteten Er» 
ſcheinungen auf Vergiftung oder natürliche Krankheit. Die meiften nie— 
dern Thiere werben jeboch durchaus nicht ebenfo von Giften afficirt 
wie Menfchen, indem nicht alles, was Menfchen vergiftet, Thiere tödtet 
und umgefehrt; jehr verfchievden vom Menjchen find in dieſer Beziehung 
bie Kaninchen, während Hunde und Katzen fi dem Menſchen jehr ähn- 
fich verhalten. Beſonders fehlerhaft fallen indefjen folche Schlüffe aus, 
wenn man Thieren Erbrochenes oder den Mageninhalt zu freſſen gibt. 
Ein eigenthümliches Beiſpiel hiervon fam in London fat unmittelbar 
nach der Beendigung des Smethurft’fchen Vergiftungsprocefjes vor; der 
Thatbeftand diefes Falles war folgender: Der Angeklagte, ein Schuh— 
macher, lebte mit einer Frau zufammen, mit der er fich „mittelmäßig“ 
vertrug; d. h. fie hatten zuweilen Streitigkeiten miteinander, aber man 
fonnte dem Manne weder Graufamfeit noch Nachläffigfeit gegen feine 
Fran zur Schuld legen. Mitten in der Nacht wurden einft die Haus- 
leute durch ein lautes Stöhnen. im Zimmer des Schuhmachers aufge- 
wedt; auf bie Frage, was es gäbe, antwortete diefer, feine Frau habe 


Bon Yulins Althaus. . 103 


den Magenframpf. Die Hausleute jchidten daraufhin nach einem Arzte, 
während der Mann die Sache jehr leicht nahm und behanptete, bie 
Frau würde bald wieder befjer werden. In der folgenden Nacht wurde 
die Frau wirklich beffer, das Vomiren fing aber am andern Tage wie- 
der mit erneuerter Heftigfeit an; bei biefer Gelegenheit äußerte die 
Kranke zu ihrer Hauswirthin, fie würde nie wieder bejjer werben, ihr 
Mann habe fie mit einer Taſſe bittern Kaffees vergiftet. Alle Leute 
im Haufe glaubten von nun an, daß man es wirklich mit einer Ver— 
giftung zu thun habe; die Kranke ftarb nach einigen Tagen und unmit- 
telbar darauf padte ver Schuhmacher feine Sachen zufammen und ver- 
ließ das Haus. Der Arzt, welcher die rau behandelt hatte, behauptete, 
daß fie durch die Darreichung eines fcharfen Giftes zu Grunde ge- 
gangen fei; daraufhin fegte man den Schuhmacher feft und machte ihm 
den Procef. Die chemifche Unterfuchung wurde leider nicht mit bejon- 
derer Genanigfeit angeftellt, und aus den Refultaten dieſer Unterfuchung 
ertravagante Schlüffe gezogen. Man fand nämlich gar fein befanntes 
Gift in der Leiche, wol aber ftellte man aus dem Mageninhalt vier 
Tropfen einer öligen Flüffigfeit dar, welche einen ſehr fcharfen Ge- 
ihmad hatte und an die Lippen gebracht Schmerz, Entzündung und 
Blafenbildung darin erregte; e8 wurde als ein unbefanntes Gift be— 
fchrieben, welches die Eigenfchaften des Crotonöls und des weißen Nies» 
wurz im fich vereinigen ſollte. Man gab von dieſer Flüffigfeit erſt einem 
Meerfchweindhen und dann drei Sperlingen ein; das Meerfchweinchen 
ftarb nach zehn Minuten, die Sperlinge gleichfalls nach längerer oder 
fürzerer Zeit, aber durchaus nicht unter denſelben Erjcheinungen, unter 
welchen vie angeblich vergiftete rau ums Leben gefommen war. Man 
ließ dabei die Thatſache ganz außer Acht, dag thieriiche Flüffigkeiten, 
weiche fich im Zuftande der Zerfegung befinden, an und für fich giftig 
find, und daß unter dem Einfluß gewiffer Krankheiten ſchon während 
des Lebens der Mageninhalt giftig wird. Aus derartigen Erperimenten 
an Thieren fann man nur dann Schlüfjfe ziehen, wenn die Symptome, 
welche in ven Thieren entftehen, denen gleichen, welche vorher im Men- 
ſchen beobachtet wurven. Dies aber fand in dem ebenerwähnten alle 
nicht ftatt, und aus diefem fowie ans andern Gründen fam das Ge- 
ichworenengericht zu dem gewiß ganz richtigen Schluffe, daß eine Ver— 
giftung durchaus nicht nachzuweifen war, ſodaß der Procef mit Frei- 
fprehung des Angeklagten enbigte. 

Enplich ift auch das moralifche Zeugniß von ver größten Wichtigkeit 
für Fälle diefer Art. Es handelt fich dabei vorzugsweife barum, ob 
der fupponirte Mörder fich verbächtig aufgeführt hat, bevor das Er- 
eigniß ftattfand; ob er fich mit andern Leuten über Gifte und beren 
Wirkungen unterhalten und dabei für feinen Stand ungewöhnliche Kennt 


104 Ueber Gifte und Bergiftungen. 


nifje gezeigt bat; ferner ob er fur; vor dem betreffenden Ereigniß Gift 
gefauft, ob er es heimlich oder umter faljchen VBorwänden gekauft hat, 
3. B. um Ratten zu vergiften, wenn feine folchen in feinem Haufe wa- 
ven u. f. w. Nur jelten wird e8 möglich fein, jemanden birect nach- 
zumweifen, daß er Gift in Speifen, Getränfe und Arzneien gemiſcht hat, 
da hierbei meiftentheils die größte Heimlichfeit beobachtet wird; zuweilen 
indeß fann man aus ven vorliegenden Umftänden mit Sicherheit 
ſchließen, daß eine beftimmte Perjon und feine andere die Unthat verübt 
bat. Ein Beifpiel dafür bietet der bereits erwähnte Proceß der Miß 
Blandy; ein anderes noch auffallenderes ver im Jahre 1830 in Schott- 
land verhandelte Proceß der Frau Humphreys, welche überführt wurbe, 
ihrem Mann, während er jchlief, Schwefelfäure in ven Schlund gegoj- 
jen zu haben. Die einzigen Bewohner des Hauſes maren nämlich der 
Mann, feine Frau und ein Dienſtmädchen. Der Mann hatte eines 
Abends eine Heine Gefelljchaft in feinem Haufe zu -einem Zrinfgelage 
verfammelt und wurde dabei felbjt einigermaßen berauſcht. Nachdem 
alfe feine Freunde das Haus verlaffen hatten und die Hausthür von 
innen verriegelt war, ging er, in vollfommener Geſundheit, zu Bette 
und verfiel bald in tiefen Schlaf. Kaum hatte er 20 Minuten gejchla- 
fen, als er plögßlih von heftigem Brennen im Schlunde und Magen 
aufwachte; er ftarb unter den größten Schmerzen am Ende des zweiten 
Tages. Daf das angewandte Gift Schwefeljäure war, wurde ficher 
geftellt; wenn aber Schwefelfäure jo heftige Symptome hervorruft, fo 
gefchieht dies entweder fchon in demſelben Augenblid, wo man fie hin— 
unterfchludt oder doch ein paar Secunden nachher. Es war aljo ganz 
unmöglich, daß der Mann das Gift zu der Zeit genommen hatte, wo 
er mit feinen Freunden trank; und da er fpäter nichts mehr zu fich ge- 
nommen, und geichlafen hatte, bevor feine Krankheit fo plößlich begann, 
io folgte daraus, daß die Säure ihm während des Schlafs eingeflößt 
worden fein mußte, was um jo leichter gejchehen konnte, da er die Ge- 
wohnheit hatte, auf dem Rüden und mit offenem Munde zu jchlafen. 
Als er Lärm ſchlug, fand man die Thür noch verriegelt; daraus ergab 
fih, daß niemand anders als feine Frau oder fein Dienftmädchen das 
Gift ihm hatten beibringen können, und bie lettere veinigte fich voll- 
ftändig von jeglichem Verdacht; es mußte daher die Frau als Schul- 
dige angejehen werben, und viefer Schluß wurde auch durch die beglei- 
tenden Umftände gerechtfertigt. Sie leugnete freilich hartnädig ihre 
Schuld, bekannte fie jedoch unmittelbar vor ihrer Hinrichtung. 

Ein weiterer Punkt im moraliichen Zeugniß ift, dem Angeklagten 
nachzuweifen, daß er die Abficht der Vergiftung Hatte. Zuweilen be- 
haupten die Giftmörder, die verberbliche Subjtanz aus Verjehen gereicht 
zu haben; indeſſen läßt fi, wenn man näher auf die Details eingeht, 
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diefes Vorgeben gewöhnlich leicht in feinem wahren Werthe bemonftriren. 
Wichtig ift e8 auch, ob andere Mitglieder derſelben Familie zu gleicher 
Zeit und in ähnlicher Weije leiden, bejonders nach einer gemeinfchaft- 
lihen Mahlzeit; ferner ob der Angeklagte fich verdächtig während ver 
Krankheit der vergifteten Perfon aufführt; ob er es hintertreibt, daß 
man einen Arzt zu Nathe zieht, die Verwandten kommen läßt; ob er 
e8 verhindert, daß der Kranke mit einer dritten Perfon allein bleibt; 
ob er verfucht, Speifen, Getränfe und Ausleerungen, worin fich Gifte 
befinden mögen, zu entfernen; ob er die Vermuthung ausfpricht, daß 
der Kranke bald fterben werde u. ſ. w. Ebenſo wichtig ift e8 auch, zu 
beobachten, ob ver fupponirte Mörder nach dem Tode der betreffenden 
Berjon die Beftattung zu befchleunigen, die Unterfuchung der Leiche zu 
verhindern und einen faljchen Bericht über die Krankheit zu geben fucht. 
Auch die perjönlichen Umftände und der Gemüthszuftand des Verſtor— 
benen, feine legten Erklärungen verdienen Beachtung, da es ja möglich 
ift, daß er Selbftmorb durch Gift begangen hat. Endlich handelt es 
fih darum, nachzuweiſen, daß ber fupponirte Mörder ein Motiv zu 
feiner Unthat hatte, alſo z. B. Haß oder Rache gegen den Verſtorbe— 
nen, oder daß er durch den Tod vefjelben in den Befig eines Vermögens 
fommt oder von einer brüdenden Laft befreit wird u. f. w. 

Wie wichtig alle diefe Umftände find, zeigt fich befonders bei der 
Betrachtung folcher Fälle, in welchen die übrigen Anzeichen des Gift- 
morbes nicht hinlänglich beweifend find; alſo wenn man fein Gift in 
ver Leiche findet, wenn die während des Lebens beobachteten Symptome 
ebenſowol mit einer natürlichen Krankheit als mit Vergiftung überein- 
ftimmen, wenn die Dejchaffenheit der Leiche und vorfichtige Experimente 
an Thieren uns feine weitern Aufjchlüffe liefern. Es gibt wol faum 
eine bejjere Illuftration für diefen Sat als den Smethurſt'ſchen Ver— 
giftungsproceß,, welcher unlängjt in London verhandelt wurde und ein 
fo bebeutendes Aufjehen in der ganzen civilifirten Welt erregte. Im 
dieſem Falle wurde die chemische Unterſuchung unglücklicherweife mit 
großer Nachläjfigfeit. ausgeführt. Profefjor Taylor, welcher als fach: 
verftändiger Chemiker in diefem Procefje von der Regierung zugezogen 
wurde, fand nämlich Arfenif in einer im Befite Smethurſt's aufgefun- 
denen Flüjfigfeit, in welcher gar fein Arfenif vorhanden war; d. h. er 
wandte bei feiner Unterfuchung mit Arfenif verunreinigte chemifche 
Reagentien an und war jpäter genöthigt, öffentlich zu erflären, daß er 
fi in diefer Analyfe vollfommen geivrt habe; dies warf natürlich ein 
äußert übles Licht auf die chemiſche Beweisführung überhaupt, und fo 
fonnte e8 denn feinen befondern Eindrud machen, wenn berfelbe Che- 
mifer erflärte, etwas Antimon in der Leiche der Miß Bankes aufgefun- 
den zu haben. Ebenſo unbefriedigend wie bie chemifche Analyje war 
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auch der mebicinifche Bericht über die bei Lebzeiten ber Miß Bankes 
an ihr beobachteten Krankheitserfcheinungen. Die Aerzte nämlich, welche 
diefe Dame behandelten, überjahen jümmtlih, daß fie fich in gefegne- 
ten Umftänvden befand, welche oft von äußerſt heftigem Erbrechen be- 
gleitet find; und jo konnte man fich auch auf ihr Urtheil nicht verlaffen. 
Aber ſelbſt abgefehen davon, waren auch die Symptome der Miß Bankes 
nicht der Art, daß man daraus einen fichern Schluß auf eine Vergif— 
tung hätte ziehen können, indem biefelben ebenſo gut von einem natür- 
lichen Kranfheitsproceß herrühren konnten. Das heftige Bomiren, wovon 
fie gepeinigt wurde, ließ fih auf Vergiftung umb auf Schwanger- 
ſchaft beziehen; ebenfo verhielt es ſich mit dem bremmenben Schmerz 
im Magen und in der Kehle; und die unftillbare Diarrhöe Fonnte ſowol 
Folge der verbrecherifchen Darreichung des Arjenif, Antimon und Su- 
blimat, als durch Ruhr bedingt fein. Auch daß die Symptome einer 
Menge von Arzneimitteln widerftanden, von denen wenigftens einige ge- 
wöhnlich zeitweilige Erleichterung in Fällen dieſer Art zu verfchaffen 
pflegen, war fein Beweis für eine Vergiftung, indem in den jchlimmften 
Fällen von Erbrechen während der Schwangerfchaft auch die zweckmäßigſte 
Behandlung vollfommen erfolglos bleibt, weder Arzneien noch Nah- 
rungsmittel vertragen werden und bie Patientinnen an Erfchöpfung zu 
Grunde gehen. Um die Sache noch zweifelhafter zu machen, ergab es 
ſich, daß Miß Bankes in ihren zwei letzten Lebenstagen, wo Smethurft 
bereits verhaftet war, ihr alfo nicht mehr fchaden konnte, Nahrung bei- 
behielt; und e8 lag auf der Hand, dies als Beweis dafür anzuführen, 
daß mit der Darreichung des Giftes auch das Erbrechen aufgehört habe. 
Auf der ander Seite aber ift es Thatjache, daß das Erbrechen dann 
aufzuhören pflegt, wenn tödliche Erſchöpfung eingetreten ift. Dies war 
z. B. der Fall mit der berühmten englifchen Schriftftellerin Charlotte 
Bronte (der Verfafjerin von „Iane Eyre‘), welche in ihrem fechsund- 
breißigjten Jahre fich zum erjten mal in gefegneten Umftänden befand 
“ und nach jechswöchentlichem heftigem Erbrechen ftarb; in ven letzten 
zwei Tagen ihres Lebens verlangte fie eifrig nach Nahrung, auch nach 
ftimulirenden Getränfen, af und trank viel, erbrach nichts, aber es 
war zu ſpät. Einer der Werzte der Miß Bankes legte noch befonderes 
Gewicht auf einen eigenthümlichen Gefichtsaushrud der Patientin, wel- 
chen er niemals bei an natürlichen Krankheiten leidenden Menſchen 
beobachtet zu haben erklärte; nämlich nicht einen Ausdruck von Angft, 
fondern geradezu von Schreden, als ob fie fich unter dem Einfluß‘ ir- 
gendjemandes befinde, dem fie nicht entfliehen könne, Aber auch folche 
Beränderungen in der Phyfiognomie fommen gar nicht felten in Frauen 
vor, welche ſich in berartigem Zuſtande befinden. Der berühmte 
parifer Accouchenr Paul Dubois, welder in 13 Jahren 20 Todesfälle 
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durch heftiges Erbrechen in dem erwähnten Zuftande gefehen hat, gibt 
an, daß eine eigenthünliche Beränderung in der Phyſiognomie ein Zei- 
den von Gefahr fei und ben Arzt dazu bejtimmen müffe, ein unent- 
wiceltes Leber zu zerftören, um bas Leben der Patientin ſelbſt zu retten, 
Aus diefer Aualyſe des Falles ergibt fich paher, daß man mit abfofuter 
Gewißheit weder aus dem chemifchen Befund noch aus ben während 
bes Lebens beobachteten Symptomen einen Schluß auf die wahre Na- 
tur des Krankheitsproceſſes und der Todesurſachen ziehen konnte; ebenjo 
unzureichend erwiefen fich auch die Ergebnifje der Section, indem alles 
dies mit der Annahme der Vergiftung ebenjo verträglich war wie mit 
der einer natürlichen Krankheit. Es lam daher in dieſem Falle alles 
auf die begleitenden Umftände an, und bieje genügten denn auch, um 
das Gejchworenengericht von der Schuld Smethurft’S zu überzeugen — 
eine Meberzeugung, welche jeder vorurtheilsfreie Denker theilen muß. 
Oder warum fchmedten der Miß Banfes alle Speijen und Getränfe, 
welche der bejtändig um fie bejchäftigte Dr. Smethurft ihr reichte, ab— 
ſcheulich, und warum erbrach fie nur bie von ihm gereichten Nahrungs- 
mittel, während fie ein Ei, welches die Haushälterin, eiwas Brühe 
von Zapioca und Arrowroot, welches ihre Schwefter, und etwas Bouillon, 
welche der Arzt ihr reichte, beibehiet? Warum weigerte er fich, ihre 
Schwejter rufen zu laſſen, unter dem Borwande, es möchte zu viel 
Aufregung für die Kranfe fein, und brachte doch jelbjt ein paar Tage 
vor ihrem Tode einen ihr völlig fremden Menjchen, einen Advocaten, 
Sonntags in ihr Zimmer und ließ fie das ZTeftament, in welchem er 
fih zum Univerfalerben ihres Vermögens eingejeßt hatte, unterzeichnen, 
nicht mit dem ihr, wie fie boch glauben mußte, rechtmäßig zufommen- 
den Namen Smethurft, ſondern als unverehelichte Iſabella Banfes ? 
Barum wollte er ihr feine Kranfenwärterin halten, obwol er eine‘ 
Menge baaren Geldes in der Hand hatte? Warum famen alle Schüffeln 
leer aus dem Zimmer, obwol Miß Bankes felbft nichts anrührte? Was 
für eine Perjöulichkeit hat diefer Meufh, der mit 17 Jahren eine Frau 
von 43 Jahren heirathet, welche zu jener Zeit entweder bie Geliebte 
oder Frau eines anderweitig verheiratheten Mannes war, und von bie- 
jem auch einen Sohn hatte; der dann fpäter, als feine Frau noch lebt, 
fih mit einer andern trauen läßt? Er mußte wiſſen, daß dieſe letzte 
Berbindung nicht dauernd fein konnte und beabfichtigte das auch gewiß 
nicht; er ftand tagtäglich in der Gefahr, wegen Bigamie angeklagt und 
transportirt zu werden; feine Heivath mit Miß Banles war null und 
nichtig und fie hätte ihn jeden Augenbli verlajfen Finnen, wenn fie 
feiner überbrüffig geworben wäre; dann war ihm die Leibrente der Miß 
Bankes verloren; dieſe aber mußte er fich fichern, und das einfachjte 
Mittel dazu war offenbar, Mit Banfes zu töbten und fich vorher von 
. 8* 
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ihr zum Univerfalerben einfegen zu laffen. Es ſchaudert einen, went 
man biejes fürdhterliche Spiel der menfchlichen Leidenschaften betrachtet — 
um fo fürchterlicher, weil diefe Leidenschaften äußerlich gefeffelt und un» 
terjocht find, und im geheimen und in ver Dunkelheit auf ihr Ziel los— 
arbeiten müſſen. Smethurft, offenbar einer der fchwärzeften und herz- 
lofeften Verbrecher, wurde begnadigt, obwol niemand an feiner Schulb 
zweifeln Fonnte; er wurbe begnabigt, weil fein Proceß mit großer Par- 
teilichfeit und Nachläffigkeit geführt war und die öffentlihe Meinung 
in England für jeden, felbft für ven confiscirteften Schurken, ein ‚fair 
trial‘ verlangt. 

Wir dürfen unfere Mittheilungen über Gifte und Vergiftungen nicht 
zu Ende bringen, ohne einige Worte über Gegengifte zu fagen. Es 
gibt zweierlei Arten von Gegengiften oder Antivoten, nämlich folche, 
welche das Gift zerftören, bevor e8 angefangen hat zu wirfen, und folche, 
welche die bereits eingetretene Giftwirkung aufheben oder mildern. Die 
meiften Gegengifte, welche uns befannt find, gehören ver erjten Kaffe 
an; fie wirken auf rein chemifchen Wege, indem fie die in dem Orga— 
nismus befindlichen Gifte neutralifiren, d. h. Verbindungen mit ihnen 
eingehen, in welchen fie unfchäplich find. Faſt alle wirffamen Gegen- 
gifte, welche wir fennen, hat uns bie wifjfenfchaftliche Chemie Fennen 
gelehrt, indem man früherhin gar Feine oder nur fehr ſchwache Gegen- 
gifte befah. Hat man es mit ätzenden Giften zu thun, die blos eine 
örtliche Wirkung haben, fo ift die Sache fehr einfach; bei Vergiftung 
mit Säuren reicht man Kalfwafjer oder Seifenwaffer, bei Vergiftung 
mit Alkalien Eſſig, Citronenfaft oder auch fette Dele. Sind aber Gifte 
gegeben, welche außer der örtlichen noch eine entfernte Wirkung haben, 
jo muß man durchaus nur folche Stoffe zur Anwendung bringen, welche 
unlösliche Verbindungen mit den Giften eingehen. Gegen ven Arjenif 
benutte man früherhin Eſſig, Yutter, Zuder, Kalfwaffer, Schwefel- 
feber und andere Stoffe mit geringem oder gar feinem Erfolg; erft im 
Jahre 1834 entdeckten YBunfen und Berthold das wahre Gegengift ge— 
gen den Arfenif, nämlich das Eiſenoxydhydrat; dieſe Subftanz, welche 
aus Eifenroft mit einer gewiffen Menge Waffer befteht, bildet eine Ber- 
bindung mit dem Arfenif, welche nicht nur in Waffer, fondern auch im 
Magenfafte vollkommen unlöslich ift und daher jede üble Wirkung des 
Arſenik aufhebt, wenn fie frühzeitig genug gereicht wird. Die beilfame 
Wirkung diefes Gegengiftes ift ſowol durch Experimente an Thieren 
als auch bei Vergiftungen im Menfchen zur Genüge nachgewiefen, und 
verdient daffelbe vor allen andern Gegengiften, welche man noch em- 
pfohlen hat, wie Magnefia, Eohlenfaurem Eifen u. f. w. unbeftreitbar 
den Vorzug. Im ähnlicher Weile wirken Magnefia oder Kalk gegen 
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Dralfäure, Eiweiß gegen Sublimat und Grünfpan, fchwefelfaures Na- 
tron gegen Bleizuder, Chlorkalf gegen Schwefelleber u. ſ. w. 

Sind dagegen bereits bie höhern Grade der Giftwirkung im Orga» 
nismus aufgetreten, fo muß man fich an die zweite Klaſſe ver Gegen- 
gifte halten, nämlich die, welche eine entgegengeſetzte Shinptomenreihe 
im Organismus hervorrufen. In früher Zeiten glaubte man viele 
fpecifiiche Gegengifte diefer Art zu befigen, aber wir fennen in ber 
That nur jehr wenige derartige Subjtanzen. So ift Ammoniak ein 
Gegengift gegen Blaufäure, obwol nur gegen geringe Grade der Blaus 
fäurevergiftung; Queckſilber ift unter gewiffen Umftänden ein Gegengift 
gegen Bleivergiftung und Antimon ein ebenjolches gegen Quedfilber- 
vergiftung; in der neueften Zeit hat man auch Verſuche mit dem india- 
nijchen Pfeilgifte, dem Wurara, gemacht, um es als Gegengift gegen 
Strychnin zu gebrauchen. Strychnin erregt nämlich heftige Krämpfe, 
Burara tiefe Lähmung; die Wirkungen beider Gifte find alfo entgegen- 
gejegt und das eine gegen das andere anzuwenden fcheint ſomit vatios 
uelf zu fein; beide Gifte find aber jo außerordentlich gefährlich, daß 
man vielleicht, wenn man das eine als Gegengift gegen das andere 
gäbe, dadurch nur noch eine Berfchlimmerung herbeiführen würbe. Im 
allgemeinen muß man fich daher in Fällen diefer Art an eine fympto- 
matifche Behandlung haften; find durch die Gifte Entzündungen im Or, 
ganismus entftanden, jo muß man dieſe durch geeignete Mittel zu mil 
dern fuchen; ift durch Anwendung narkotifcher Subftanzen Bewußtlofig- 
feit eingetreten, jo muß man burch ſchwarzen Kaffee, Branntwein und 
ähnliche aufregende Mittel die im Verlöſchen begriffene Flamme des 
Lebens wieberanzufachen fuchen. Jeder einzelne Fall verlangt hier 
eine Behandlung für fich, und nirgendwo hat der taftwolle, unter: 
richtete Arzt einen jo großen Spielraum für die Entfaltung feiner Ge— 
ſchicklichkeit wie hier. 
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Morgenländifche Literatur. 

Unter den zahllofen Schriften, durch welche ver verewigte Hammer-Purg- 
ftall die Kenntnig des Drients unter uns ausgebreitet und bie, aud) 
wo fie dem firengern Forderungen der Wiffenfchaft nicht genligen, dennoch 
wegen ber Fülle des Materials und der Unermüblichkeit des Strebens dem 
Berfafier für alle Zeit ein ehrenvolles Andenken fihern, nehmen befanntlic) 
feine Ausgaben und Ueberfegungen orientalifcher Sprachdenkmäler die un- 
terfte Stelle ein. Namentlich als Ueberfeger blieb er vielfadh hinter bem 
zurüd, was heutzutage fowol im Betreff ver Treue und Genauigleit wie 
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bes Wohlklangs und der fprachlihen Gewanbheit gefordert wird. „Hammer 
begnügte fih damit, die Schäte des Drientd audzugraben, ohne viel Zeit 
und Mühe daran zu wenden, fie gehörig zu fäubern und ihnen ein jchönes 
oder zierliches Gepräge zu geben. Dft find bei ihm die Perlen und Gold— 
törner der Weisheit in einem Schlamm von Worten verftedt, aus weldem 
nur ein fharfes Auge und eine geübte Hand fie herausfindet. Die füg- 
und ſchmiegſame deutſche Sprache war ihm eine SHavin, die er auf das 
rüdjichtslofefte mit allen Launen eines orientaliſchen Despoten behanbelte.” 
So ein competenter Richter, der zu der ſprachlichen Gelehrſamkeit zugleich 
auch die äſthetiſche Bildung und das urfprüngliche poetifche Talent befist, 
deſſen ein Ueberjeger heutzutage bedarf, nämlih Friedrich Bodenſtedt in 
der von ihm verbejjerten und mit einer Einleitung verfehenen zweiten 
Auflage der „Duftlörner, aus perjiihen Dichtern gefammelt von Ham— 
mer» Burgftalt“ (Stuttgart, Rieger). Die „Duftlörner” erfchienen, wenn 
wir und vecht erinnern, zuerft 1851, alfo nur wenige Jahre vor dem Tode 
des berühmten Drientaliften; in der vorliegenden zweiten Auflage ift das 
Jahr wunderlichermeife nirgend8 angegeben. Nad ber Abſicht des Ber- 
faffers follte e8 ein Geitenftüd zu den 1837 von ihm herausgegebenen 
„Juwelenſchnüren Abul Moani's“ bilden; wie jene in zwölf Bücher ‘ger: 
fallen, deren jedes den Namen eines Edelſteins an der Stirn trägt, fo 
diefe „Duftkörner“ in die fieben Rubrilen der „Weihrauchkörner“ (Hymnen 
und Gebete), der „Ambraförner” (Lobgedichte und Wünfche), der „Kampher- 
körner“ (Sativen), der „Sandelkörner“ (Elegien), der „Spikenarden“ (das 
Bud) der Weisheit), der „Mofchustörner” (das Buch der Schenker) und ber 
„Rofenperlen” (das Bud der Schönheit und Liebe), Allein trotz biejer 
Aehnlichkeit der Form befteht zwiſchen beiden Werfen doch in Betreff des 
Inhalts ein wejentlicher Unterſchied. Während nämlid die „Sumelenfchnüre‘ 
zwar ebenfalls nur Bruchftüde, aber doch Bruchſtücke eines und bejjelben 
perfiihen Dichters find, erhalten wir in den „Duftkörnern“ vielmehr ein 
Moſaik aus den Werfen ber verfhiedenften Dichter und zwar in der Art, 
daß nicht felten die vwerfchiedenen Strophen eines und deſſelben Gedichts 
verſchiedenen Verfaſſern entlehnt find. Bei modernen oder überhaupt nur 
bei abendländifhen Dichtern würde ein ſolches Verfahren, durd das natür- 
lid alle Individualität der Verfaſſer aufgehoben wird, durchaus unzuläffig 
gewefen fein; im der orientalifhen Poefie ift, wie im orientalifchen Leben 
überhaupt, bie Perfänlichkeit nur wenig entwidelt; wie die Poeſie ſelbſt fich 
ohne eigentliche innere Entwidelung von uraltersher in gewiflen allgemein 
feft ftehenden Kreifen bewegt, jo tragen aud die einzelnen Poeten einen 
gewiffen allgemeinen, typifchen Charakter und biefer allgemeine typiſche Cha- 
rafter macht denn auch eine Zufammenftellung gleich der vorliegenden mög- 
lich und zuläſſig. Was ferner die Hammer'ſchen Ueberſetzungen jelbft an- 
betrifft, fo find fie weniger Ueberfegungen als mehr oder minder freie Nacdh- 
bildungen, was auch, wie vielfadhe Erfahrungen beweifen, unter denen es 
genügt, nur an Goethes „Weftöftlihen Divan“ zu erimmern, jedenfalls bie 
geeignetfte Form tft, die Schäße der morgenländifchen Poefie und namentlich 
ber Lyrik unſerer vaterländifhen Literatur anzueignen. Allein aud in dieſen 
freien Nahbildungen hatte Hammer fich viele jener Heinen Nachläffigfeiten 
zu Schulden kommen laffen, die feine ſprachlichen Arbeiten überhaupt ent- 
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ftellen und war e8 fomit ein glüdlicher Gebante der Berlagshandlung, bie 
Beranftaltung ber vorliegenden zweiten Auflage einem Manne anzuvertrauen, 
ber feine Befähigung dazu bereits anf fo glänzende Weife dargethan wie 
der Dichter des Mirza-Shaffy. Im der That hat Bodenſtedt feine immer- 
bin nicht leichte Aufgabe mit ebenfo viel Sorgfalt wie Pietät gelöft; er hat, 
um bier feine eigenen Worte zu wiederholen (©. 9), „die Heinen Flecken 
aus dem reichen Ehrenkleide des berühmten Meifters zu tilgen gefucht und 
er hat das mit Liebe gethan als ein dankbarer Schüler, der ihm für viel 
Belehrung verpflichtet it“. Außer diefen einzelnen Verbeſſerungen aber, die 
gewig um fo mühſamer waren und um jo mehr Fleiß erforberten, je un- 
ſcheinbarer fie der Mehrzahl nad) find, hat er den Werth des Buchs noch 
anfehnlich erhöht durch die Einleitung, welche er demfelben beigegeben. Die- 
ſelbe beſpricht zunächſt das urfprüngliche Hammer'ſche Werk, verbreitet ſich 
dann über die vielbeſprochene Streitfrage, inwiefern die Einführung der 
morgenländiſchen Poeſie unſerer eigenen nationalen Dichtung zum Vortheil 
oder Nachtheil gereicht hat, wobei beſonders ber jetzt freilich längſtveralte— 
ten Platen-Immermann’schen Fehde gedacht wird, und ſchließt mit einer 
kurzen Charakteriftit der perfiihen Poefie im allgemeinen. Legtere ift fo 
vortrefflih und gibt in wenig Strihen ein jo deutliches und anfprechenbes 
Gemälde, daß wir uns nicht verfagen können, die wichtigften Stellen hier 
einzufhalten, „Die Perſer“, heißt e8 Seite 16, „find die Franzoſen des 
Drients, eitel, geſchwätzig, Tebensluftig, glänzend, voll phrafenreicher Höflid- 
feit, wigig, geiftreich, leichtſinnig, verſchmitzt, elaftifh von Körper und Geift. 
Denkt man fi diefe Eigenfhaften in naturgemäßer Polarität und erwägt 
dabei die Einflüffe eimes durch Jahrtauſende befeftigten Despotismus, jo 
fennt man den Grund und Boden, ans welchem die perfifchen Gefanges- 
blumen ihre Nahrung gezogen. 

„Der despotiſche Staat, in welchem Leben und Eigenthum allein von ber 
Gewalt und den Launen eines einzigen abhängt, muß an und für fid) 
allerlei wunderlihe, den Bewohnern freier Länder faft unverſtändliche Zu- 
ftände erzeugen. 

„Das Voll verehrt feinen allmächtigen Herrfcher als den Mittelpunkt des 
Univerfums, den Hort der Menfchheit, den Stellvertreter Gottes auf Erben, 
die Quelle alles Glüds und Unglüds, und es fürchtet ihn wie die blinde 
Naturgewalt, die ebenfo rückſichtlos wie er Segen oder Verderben bringt. 
Sein Lächeln ift Sonnenfhein, feine Milde fruchtbringender Regen, fein 
Zorn eine Wetterwolfe, die Stürme und zerftörende Blitze in ihrem Schoſe 
birgt. Ein unvorfihtiges Wort kann feinen Grimm entzinden wie ein 
Funlke eine Bulvermine; ein einſchmeichelndes Wort kann den Born feiner 
Gnade erſchließen, wie ein Drud der Hand ven gefüllten Weinſchlauch. 

„Diefen vollsthümlichen Anſchauungen ſuchen die Dichter mannichfaltigen 
Ausdruck zu geben, theild aus wirklidyen Herzensdrange, theils um Ehre, 
Nuten und Anfehen dadurch zu gewinnen. ... 

„Deutſchem Gejchmade mehr eutſprechend find die gnomifchen Gedichte 
fowie die Lieder zum Preife der Liebe, ver Schönheit und des Weins, wo 
wir überall verwandten Klängen begegnen. 

„Die Lebensflugheit des Perſers befteht darin, ben flüchtigen Genuß zu 
erhafchen, wo er ſich bietet, da die unfihern Zuftände des Landes die jchnelle 
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Bergänglichkeit des Glücks täglich eindringlich vor Augen führen und darauf 
binweifen, ven Augenblid zu nuten.‘ 

Auch von den Hammer-Bodenftedt'ihen Ueberſetzungen felbft fei es ge- 
ftattet, bier eine furze Probe einzufhalten. Zunächſt ein Spruch aus dem 
„Bud, des Raths und der Weisheit”, deu der Herausgeber im Borwort 
mit Recht als eine Perle der gefammten orientalifhen Dichtung rühmt 
(©. 137): 


Auch diefes wird vorübergehen, Drum tröfte dich in allen Wehen, 
Sei's Sram, fei’s Luft! Gib dich zur Ruh’ — 

Wer kam, der nicht vorübergehen » + Wenn jene nicht vorübergehen, 
Zulept gemußt? So geheft du. 


Sopann aus dem „Rofengarten“, d. i. „Bud der Schönheit und ber 
Liebe” (S. 166 und 173): 


Was kümmert's mid! Nachtigall und Schmetterling. 
Die Liebe ift das Licht der Welt, Nachtigall, du prahlit mit Liebe, 
Durch fie nur wird das Leben heller, Wenn du über Lofe Flagit, 
Die Liebe ift das Zuderwerf Wenn du deiner Liebe Schmerzen 
Und alles and're nur der Teller. Laut in taufend Meifen * 
Weht nur der Glückswind deiner Liebe, Von dem Schmetterlinge lerne 
Was kümmert Liebende zumal Erſt die Lieb’, o Nachtigall! 
Die finf’re Nacht, die Negenwolfe, Er verbrennt fih an der Flamme 
Der Donner und der MWetterftrahl. Ohne Seufzerlaut und Schall. 


Wem aber dieſe Liebesjenfzer zu fentimental fein oder zu wenig fpe- 
cifiich= morgenländifches an ſich tragen jollten, der wird vielleicht durd das 
nachfolgende Gedicht befriedigt werden, das ſchon im ber Ueberſchrift eine 
Situation anlündigt, in der unjere deutſchen Schönen ſich nicht jo leicht zu 
befinden pflegen oder in ber fie doch unfers Wiffens noch wicht beſungen 


find (S. 165): 
Das Tabacksſchmauchen des Liebchens. 


Die Wimpern meines Auges find Mie geht es ſchön, wenn ftatt ber Locke 
Nur Pfeile, die dein Blick hinſchoß, Der Rauch fih um die Stirne flicht, 
Der fchwarze Mann im Auge *) ift Und wenn des Nauches finfi’re Wolfe 
Das Bild von meinem ſchwarzen Loos, Verſteckt das ſchöne Mondgeficht! 

Wie fteht der Rofenwangichten Es wird an deinen füjen Lippen 

Das Rauchen bes Tabads fo ſchön! Der Pfeife Rohr zum Zuderrohr, 

Wie fiehet an dem Lebensquell Und aus dem dunfelen Gewölte 

Die dunkle Hyacinth' jo ſchön! Schauſt du als Sonne jelbit hervor. 


Ein Werk verwandten Inhalts, nur freilic nad einem weit umfang- 
reichern und großartigern Plane angelegt, ift gleichzeitig bei Trewenbt in Bres- 
lau erfhienen: „Blütenkranz morgenländijher Didtung. Heraus— 
gegeben von Heinrich Jolowiez.“ Während nämlicd die Hammer-Boden- 
ſtedt'ſchen „Duftlörner‘ fi Lediglich auf die perfiihe Poefie bejchränten, 
breitet da8 ebengenannte Werk fi) Über das Gejammtgebiet der morgen- 
ländiſchen Dichtung aus; nicht weniger als 23 verfchiedene Literaturen des 
Drients (Afghaniſch, Arabiſch, Arabiſch-Perſiſch, Chineſiſch, Hebräiſch, Hin— 
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doftanifh, Japaneſiſch, Indiſch, Kalmückiſch, Kurdiſch, Kurbifch-Yrfipifch, 
Madagaſſiſch, Malaiiſch, Marolkaniſch, Mauriſch, Mongoliſch, Neuhebräiſch, 
Neuperſiſch, Perſiſch, Syriſch, Talmudiſch, Tukla-Turkomaniſch, Türkiſch) 
haben dazu beigeſteuert. Seine Befähigung zu einem ſo weitſchichtigen und 
ſchwierigen Unternehmen hat der Herausgeber ſchon früher durch die von 
ihm veröffentlichte „Polyglotte der orientaliſchen Poeſie“ (1855) dargethan, 
und auch die vorliegende Sammlung bewährt aufs neue nicht nur ſeine 
ausgedehnte Bekanntſchaft mit den literariſchen Schätzen des Orients, fon- 
dern auch ſeinen guten Geſchmack und ſein richtiges poetiſches Gefühl. Nur 
mit der Anordnung des Werks können wir uns nicht ganz befreunden. 
Daſſelbe zerfällt in acht größere Abtheilungen: „Naturbilder und Natur- 
ſchilderung“, „Liebeslieder”, Weinliever”, „Mythen und Lebensbilder“, „Le— 
bensweisheit“, „Yegenden“, „Märchen“, „Fabeln und Parabeln“, „Scherze, 
Schwänke und Räthſel“. Innerhalb dieſer acht Abtheilungen gehen nun 
die einzelnen Literaturen bunt durcheinander; bald ſteht ein hebräiſches Ge— 
dicht neben einem perſiſchen, bald ein chineſiſches neben einem türkiſchen. 
Natürlich wird auf dieſe Weiſe der Charakter der einzelnen Literaturen voll- 
ftändig verwifht und wäre es unfer® Bedünkens weit richtiger geweſen und 
hätte eine ungleich befjere Ueberficht über die poetifchen Leitungen bes 
Drients gegeben, wenn der Berfaffer fein Material ftatt nad jenen allge 
meinen Kategorien, vielmehr nad) den verſchiedenen Nationalitäten georbnet 
hätte; mit dem poetifhen Genuß wäre dann zugleich aud die Möglichkeit 
eines hiftorifhen und ethnographiſchen Verſtändniſſes geboten worben, und 
daß dies aud dem erftern feinen Abbruch gethan hätte, das braucht wol 
nicht erft erinmert zu werben. Was bie einzelnen Uebertragungen anbetrifft, fo 
rühren diejelben nur zum allerfleinften Theil von dem Herausgeber felbft 
ber; bei weiten die Mehrzahl ift andern ältern Werfen entnommen, ſodaß 
im ganzen mehr deunn fechzig Lleberfeßer und Bearbeiter zu der Sammlung 
beigefteuert haben. Dadurch hat das Werk denn allerdings eine gewiſſe 
Buntjchedigkeit erhalten, an der indeſſen das größere Publikum, für 
das es doch allein bejtimmt ift, wol feinen Anftoß nehmen wird. Da— 
gegen hätte die Ueberficht über die Entwidelung der morgenländiſchen Poefie, 
die als „Anhang“ hinzugefügt it, wol etwas ausführlicher fein können. 
Die Ausstattung ift jehr elegant und fann der Verbreitung des Buchs nur 
förderlich fein. 

Schließlich fei hier no ein Werk erwähnt, das ſich ebenfalls mit ber 
morgenländifchen Literatur befchäftigt, aber freilich mit einem Gebiet ber- 
jelben, das von der Poefie jehr weit abliegt: „Die Naturanfhauung 
und Naturphilofophie der Araber im 10. Jahrhundert. Aus 
den Schriften ver lautern Brüder überfest von Dr. Fr. Dieterict, außer— 
orbentlihem Profeffor der arabifhen Literatur in Berlin, Mitglied ber 
Deutſchen morgenländifhen und parifer Drientalifchen Geſellſchaft“ (Berlin, 
Nicolai), Die Beranlafjung zu dem Bud, fand der Berfafjer, ver” ſich 
ſchon früher durch einige Ähnliche Schriften, insbefondere durch feinen 1858 
herausgegebenen „Streit zwiſchen Menſch und Thier“ vortheilfaft belannt 
gemacht hat, in der von ihm beabfihtigten Herausgabe des Miotenebbi, 
des größten arabijchen Dichters aus dem 10. Jahrhundert, demjenigen Zeit- 
abjchnitt aljo, in welchem vie arabiſche Bildung überhaupt auf ihrer höchſten 
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Höhe ftand. Um den allgemeinen wiſſenſchaftlichen Standpunkt der Araber 
in biefem Jahrhundert überhaupt richtig zu erkennen, ſchien es ihm feine 
beffere Duelle zu geben als die bereit8 von Flügel („Zeitfchrift der Deut- 
ſchen morgenländifhen Geſellſchaft“, 1852, XIN, 1—43) gewürbigten Ab⸗ 
handlungen der „lautern Brüder”, einer dem 9. Yahrhundert angehörigen, 
zu einem Orden geglieverten Schule, welche in einer nad den Stoffen ge- 
orbneten wiſſenſchaftlichen Enchklopädie die Refultate des damaligen Wifjens 
in nicht weniger ald 51 Tractaten zuſammenſtellte. Bon viefen Tractaten, 
denen andy bereitö der vorhin erwähnte „Streit zwiſchen Menſch und Thier“ 
entnommen war, erhalten wir hier acht in einer treuen und vollftändigen 
Ueberſetzung. Die fieben erften liefern eine vollftändige Naturphilofophie und 
Wiſſenſchaft, der, wie bekanntlich der gangen wifienfchaftlihen Bildung der 
damaligen Araber, die Philofophie des Ariftoteles zu Grunde liegt. Da- 
neben zeigen ſich aber auch einzelne neuplatonifche Ideen, eine Berbindung, 
bie allerdings feltfam genug ift, fih jevoh aus dem gejammten Charakter 
jenes Zeitalter8 genügend erklärt. Außerdem begegnen wir aber aud einer 
Menge wiffenfchaftliher Ihatjahen und Entvedungen, welde dem nadı- 
Ariftoteliichen Zeitalter angehören und von dem unaufhaltſamen Fortſchritt 
der Wiffenfchaft, namentlid and der Araber jelbft, Zeugniß geben. Auch 
an Betradhtungen und Sentenzen ift fein Mangel und ebenfo wenig an zahl- 
reihen Koranausſprüchen, die hier zum Theil auf fehr eigenthümliche Weiſe 
angewandt und ausgelegt werben. Freilich fehlt, wie der Herausgeber ſelbſt 
einräumt, ben Arabern wie allen femitifhen Bölfern die ſyſtematiſche Ent» 
widelung und damit aljo auch der eigentlidye wiſſenſchaftliche Geift; inmer- 
bin jedoch bleibt die Rolle, welde die Araber in der erften Hälfte unjerer 
Zeitrechnung in der Entwidelung der Wiſſenſchaft gefpielt haben, eine höchſt 
bedeutende und einflußreihe und fann daher auch ein Buch wie das vor- 
liegende, das fo nene und intereflante und dabei zugleich jo authentifche 
Blicke in den Zuftand der arabifhen Bildung zur Zeit ihrer höchſten Blüte 
eröffnet, von allen, die fi) überhaupt für vie Entwidelung des menſchlichen 
Geiftes intereffiven, ganz beſonders aber von allen Kennern und. Freunden 
der morgenlänbifchen Literatur nur mit Dank entgegengenommen werben. 
BK. 
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Aus Berlin. 
11. Januar 1861. 


N.O. Die Kreuzzeitung hat ſich wieder einmal blamirt und. zwar gründ- 
Kichft; mit jenem Schein von Allwifjenheit, der ihr jo trefflih zu Geficht 
fteht umd den fie fo gern annimmt, auch wo fie am allerwenigften Grund 
dazu hat, erklärte fie nody wor wenigen Tagen, ver König werbe feine Pro- 
clamation gelegentlich feiner Thronbefteigung erlaffen, indem ja — jo meinte 
das allweije Blatt, das damit auf einmal und ganz gegen feine fonftige 
Gewohnheit eine große Gönnerin parlamentarifchen Lebens wurde — für 
alles dasjenige, was etwa bei biefer VBeranlaffung zu jagen wäre, in ber 
demmächft bei Eröffnung ver Kammern zu haltenden Thronrede die geeignetite 
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Stelle ſich finden wirde. Die Kreuzzeitung, fonft ein fo beredter Anwalt 
aller alten Gebräude und Ueberlieferungen, wußte in biefem Falle alfo 
nicht oder wollte vielmehr nicht wiffen, daß es in Preußen ein altes, durch 
die Jahrhunderte geheiligtes Herlommen ift, daß jeder neue Regent feine 
Herrſchaft mit einer Proclamation an das Volk beginnt; fie wußte nicht 
oder durfte nicht wiffen, daß bei einer berartigen Veranlaffung mande 
Dinge zu fagen und manche Gegenftände zu berühren find, die in einer 
Thronrede feineswegs am Plage; fie fühlte aud nicht oder wollte und burfte 
nicht fühlen, daß es einem nenen Regenten bei Antritt feines ſchweren und 
nrühjeligen Berufs felbft ein Bedurfniß fein muß, aus vollem freien Herzen 
zur Geſammtheit feines Bolts zu ſprechen, und nicht blos zu den Vertretern 
deſſelben in einer durch mannichfache Rückſichten bejchränkten und mehr oder 
minder ftereotypen Form. Bon ihrem Standpunkt aus hat bie Kreuzzeitung 
daran allerdings ganz recht gethan. Alle Welt fennt die Stellung, welche 
die Partei der Kreuzzeitung zu der bisherigen Negentichaft eingensmmen hat, 
eine Stellung, die darum nicht minder feindfelig it, weil fie fid für ge 
wöhnlich in eine jehr loyale Maste hüllt; die Principien, weldye ver bis- 
herige Prinz Regent bei feinem Amtsantritt verkündete und denen damals 
die gefammte Nation zujanchzte, find unſern Reactionären aufs gründlichfte 
verhaßt, und da fih nun allerdings nicht annehmen Tieß, daß der König 
verleugnen und widerrufen würde, was der Megent ſchon vor britthalb 
Jahren offen und feierlich verkündet, jo mußte ihnen allerdings jede Ge- 
legenheit, welche dazu dienen konnte, jene Principien zu wiederholen und zu 
befräftigen, ſehr unwilllommen fein. 

Für diesmal indeffen hat das würdige Blatt feine Rechnung doch ohne 
ven Wirth gemadht; Montag den 7. Januar fand in Potsdam das feierliche 
Leihenbegängnig Friedrich Wilhelm’s IV. ftatt und bereits am Morgen des 
nächſten Tags klebte au allen Strafeneden die Preclamation, durch welche 
König Wilhelm 1. feinem Bolt die Uebernahme der Regierung und damit 
zugleih die Grundſätze verkündigt, denen er auch fernerhin zu folgen ent- 
ſchloſſen iſt. Die Proclamation erregte großen Jubel, zunächſt ſchon durch 
ihr bloßes Erſcheinen. Dem fo verhaft ift bier die Partei der Kreuzzeitung 
und jo feindjelig ftellt fich die öffentlihe Meinung zu ihr, daß alles, was 
die Plane derjelben kreuzt oder aud nur zu kreuzen fheint, mit Enthufias- 
mus aufgenommen wird, Dazu kam dann bei einem großen Theil ver Be- 
völferumg die Erimmerung an jene an Aufregungen und Meberrafhungen 
aller Art fo reihe Zeit, da Friedrich, Wilhelm IV. den Thron beftieg. 
Welch ein Sturm der Freude, der Hoffnung hatte damals alle Gemüther 
erfaßt! Welche neue, welche großartige Perfpective eröffnete ſich! Mit 
welder Begeifterung, welcher Andacht horchte man jenen föniglichen Ber- 
heißungen, die in fo reicher Fülle, getragen von einer jo edeln, jo hin— 
reikenden Beredſamkeit, vom Throne hernievertönten! Bon dem allen kann 
diesmal natürlich Teine Rede fein; König Wilhelm Hat bereits als Regent 
hinreichende Gelegenheit gehabt, ſich der Welt bekannt zu machen und zu 
zeigen, was fie von ihm erwarten barf; er iſt fein Neuling, der jett zum 
erften mal aus der Berborgenheit hervortritt, in welcher ex folange im Schat- 
ten des Thrond gelebt, ſondern wir alle kennen ihn feit Yahren und haben 
das Maß umferer Hoffnungen, unferer Erwartungen feftgeftellt. Damit ift 
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denn ſelbſtverſtändlich ein großer, ja der größte Theil jenes dramatiſchen 
Reizes hinweggenommen, der ſonſt jede Thronveränderung zu begleiten 
pflegt, fein neues Geſtirn taucht vor uns auf, feine Veränderungen, feine 
Ummwälzungen find zu erwarten, vielmehr bleibt alles in demfelben Gange, 
in weldem es ſich bereits feit dritthalb Jahren befindet. 

Aber das ift e8 nicht, was das Publitum will, am wenigften das berliner. 
Der Berliner ift wie die Bewohner aller großen Städte und namentlich) 
aller Hauptftäbte neugierig und veränderungsluftig, er bebarf der Emotio- 
nen, ber unerwarteten und jpannenden Ereiguiffe, wenn er fich nicht lang- 
weilen und vor Langeweile verdrießlich und unzufrieden werben fol. Schon 
die legten Jahre, die wir bier durchlebten, waren eintönig genug; die halbe 
Stellung, in welcher der Prinz Regent ſich befand oder die ihm wenigſtens 
vom Publikum zugeichrieben warb, machte fi geltend in ber halben Theil- 
nahme und dem halben Intereſſe, das man an den öffentlichen Dingen 
nahm; man lebte in einem Proviforium und für Proviforien pflegt fid) 
niemand befonders zu enthufiasmiren. Jetzt endlidy nad langer Winpftille 
bricht ein Ereigniß herein, das dieſes Namens werth, ein Thronmwechjel 
— was fanun es in monarchiſchen Staaten Bedeutendered und Entjcheiden- 
dere geben? Und nun fol auch diefer Thronmwechfel bei uns fo ganz ohne 
Aufregung vorübergehen, ganz glatt, ganz in der Stille, als wäre gar nichts 
paffirt?! Nein wahrhaftig, das wäre ja nicht auszuhalten, da müßte man 
ja rein zu Grunde gehen vor Langeweile und Enttäufhung!... 

Diefem Heißhunger, mit weldhem das Publiftum nad Neuigkeiten ſchmach— 
tet, wurde denn num durch die eingangs erwähnte Proclamation eine will- 
tommene Nahrung dargeboten; ſchon daR die Stille, die bisher in ben höch— 
ften und allerhöchſten Regionen geherriht hatte, doch endlich einmal unter- 
broden ward, daß es endlich einmal etwas zu leſen, zu beſprechen, zu 
kritifiren gab, ſchon dies verjegte das Publikum in eine angenehme erhöhte 
Stimmung. 

Und diefe Stimmung bfieb, ja fie erhöhte und befeftigte fi) noch, auch 
nachdem man Zeit gehabt hatte, die Proclamation und ihre Einzelheiten zu 
ſtudiren und zu beurtheilen. Jene Begeifterung freilicd und jene kühnen, meit- 
greifenden Hoffnungen, welde die erjten Regierungsacte des verftorbenen 
Königs erwecten, hat fie nicht hervorgerufen und konnte und follte e8 auch 
offenbar nicht thun; dazu ift ſchon die Form zu einfah und zu ſchmucklos, 
um nicht zu fagen zu nüchtern. Bei allevem jedoch enthält fie einige Süße, 
denen nicht nur jedes unbefangene und ruhige Urtheil zuftimmt, fondern bie 
auch umwillfürlic jedes preußifhe Herz höher ſchlagen machen. „Es ift 
Preußens Beftimmung nicht, dem Genuß ber erworbenen Güter zu leben. 
In der Anfpannung feiner geiftigen und fittlichen Kräfte, in dem Ernſt 
und der Aufrichtigfeit jeiner religiöfen Gefinnung, in ber Vereinigung von 
Gehorfam und Freiheit, in ber Stärkung feiner Wehrkraft liegen die Be- 
dingungen feiner Macht, nur fo vermag es feinen Hang unter den Staaten 
Europas zu behaupten. Ja wahrlid, das ift die Sprade, welde wir von 
dem Mann hören wollen, den das Geſchick an die Spitze unſers Bolts 
geitellt hat, das ift jene Deviſe des Yortfchritts, des nie rajtenden, nie er- 
müdenden, durch den Preußen groß geworben und ben fein preußiſcher 
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Regent auf die Dauer verleugnen kann, ohne Preußen und mit ihm ganz 
Deutihland in den Grundfeſten feiner Macht, feiner Ehre und feines Wohl- 
fandes zu erſchüttern! Daß bie fönigliche Broclamation auch diefen letztern 
Umftand, ich meine bie innigen und untrennbaren Beziehungen zwiſchen Preu- 
Ben und Deutſchland, nicht unerwähnt gelafien, wird ebenfall® mit allgemein« 
fter Befriedigung bemerkt; nicht minder die Bezugnahme auf den Eid, ven 
der König ſchon als Regent der Verfaſſung geleiftet, ſowie bie wiederholte 
Zufiherung, diefelbe zu befeftigen und aufrecht zu erhalten. 

Dagegen — und ein gewiffenhafter Berichterftatter, der ja nur wieder- 
gibt, was ſich im Publikum regt und äußert, darf aud dergleichen nicht 
verjhweigen, fo thöriht und unbedeutend es fein mag — ift mit einem 
gewiffen Befremden bemerkt worden, daß die Proclamation nicht mehr von 
dem nody vor furzem jo beliebten „Volk in Waffen“, fondern nur noch von 
einem „treuen und tapfern Volk“ und dicht daneben von einem „ruhmreichen 
Heer“ ſpricht. Man will darin ein neues Zeichen dafür erfennen, daß es 
mit der preußiihen Landwehr, diefem alten Stolz und Ruhm unfers Volls, 
vorüber und daß bie begonnene Ummandelung der Armee trog der unzwei— 
deutigen Misftimmung, mit welcher die Nation diefelbe aufgenommen, un 
erbittlih und unweigerlich burchgeführt werden wird. Andere gehen nod) 
weiter, fie wollen aus der Proclamation einen gewiflen ſoldatiſchen Ton 
heraushören, ber, wie fie meinen, dem Frieden Europas und zunächſt un— 
ferm eigenen Frieden nichts Gutes verheift. Auch nocd von jonftigen krie⸗ 
geriſchen Anzeichen wiſſen dieſe Stimmen zu erzählen; man erinnert an die 
Gerüchte, die ſchon vor einiger Zeit von der Aufftelung eines Armeecorps 
in Schlefien ſprachen, und behauptet, daß im Sriegsminifterium in ber That 
alle Borbereitungen getroffen find, eine plöglihe Mobilmahung der Armee 
in fürzefter Zeit ins Werk zu fegen. Borläufig deutet man biefe und ähn- 
fihe Zeichen (ven denen ich übrigens ganz unentjchieden laſſe, ob fie wirklich 
vorhanden find oder ob fie nur in der Phantafie einzelner befonders ſchwarz⸗ 
fihtiger Propheten eriftiren) allerdings nur auf die Möglichkeit eines Kriegs 
gegen Dänemark infolge eines vom Deutfchen Bunde zu faffenden Erecutions- 
befjchluffes wegen Schleswig. Doch verbirgt fi niemand, daß bei ber 
heutigen Beſchaffenheit der Weltlage ein folcher vereinzelter Funken volltom- 
men binreichen würde, das ganze Gebäude in Brand zu fegen, und fo tief 
man auch bei uns die Schmady empfindet, welde ganz Deutſchland durch 
das gewaltfame, jedes Recht und jedes Gefeß verhöhnende Verfahren Däne- 
marks in Schleswig-Holftein widerfährt und fo fehr man auch wünſcht, 
daß es Preußen möglich fei, diefe Schmad zu rächen, fo kann man fich 
doch nit davon überzeugen, daß dieſe Möglichfeit für den Augenblid wirk- 
lich vorhanden. Im Gegentheil, bevor Preußen daran denken vürfe, fich 
zum Rächer der deutſchen Ehre aufzumerfen, möchte e8 erft, meint man, 
in Deutſchland ſelbſt feftern Fuß gefaßt haben; nicht das Unrecht, das un— 
fere jchleswig-holfteinifchen Brüder von Dänemark erbulven, jei die größte 
Schmach, die auf Deutfhland laſtet, fondern vielmehr unfere eigene Zwie- 
tracht fei es und diefe Heinlihe Eiferfucht, mit welcher gerade diejenigen 
deutijhen Regierungen, bie, wie die Erfahrung gelehrt hat, des preußifchen 
Schußes am meiften bebürfen, der Stellung Preußens in Deutſchland offen 
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und heimlich entgegenarbeiten. Erft, behaupten biefe Stimmen, müſſe im 
Innern Deutſchlands Ordnung geſchaffen werben, bevor Preußen baran 
denlen fünne und dürfe, Deutſchlands Anfehen nach außen wieberherzuftellen, 
und wenn Preußen, in einer erneuten Anwanbelung jener Großmuth, die 
ihm ſchon öfters jo theuer zu ftehen gelommen, fich dennoch zır einem Sriege 
gegen Dänemark verleiten laſſe, jo werde, felbft von der möglichen Gefahr 
eines Weltbrandes ganz abgefehen, der Ausgang ein höchſt unglüdlicher fein 
und die Zeche fchließlicy wiederum nur auf Preußens Koften gemacht werben. 
Tiefer blidende Bolitifer laſſen fih fogar an diefen Weiffagungen, fo trübe 
fie auch find, noch nicht genügen; fie halten die Gefahr eines Kriegs eben- 
falls für ziemlih nahe, aber nicht für SchleswigsHolftein werde Preußen 
das Schmert ziehen, fondern zum Beiftand Defterreihs, um ihm Venetien 
zu erhalten und überhaupt jene Gefahren abzuwenden, welche bie öfterrei- 
chiſche Monarhie in diefem Augenblid mit einem baldigen und allgemeinen 
Zufammenfturz bevrohen. Und weil Gründe für den, ber fie nur haben 
will, befanntlihd jo wohlfeil find wie Brombeeren, jo verfhmäht man es 
nicht, ſich zur Unterftügung diefer Anficht unter anderm ſogar auf ten 
Beſuch zu berufen, den der wertriebene Großherzog von Toscana foeben 
dem hiefigen Hofe abftatte. Es läge nun allerdings ſehr viel näher, dieſen 
Bejuh als das zu erklären, was er aller Wahrjcheinlichkeit nach ift, nämlich 
für eine bloße fürftlihe Conbolenzvifite, wie denn ja in biefen Tagen jo 
viele Fürſten hier verfammelt waren. Aber wie gejagt, das Publikum will feine 
Aufregung und da es feinen rechten Anlaß zu großen und glänzenden Hoff: 
nungen findet, nun gut, jo fchafft es ſich Grund zu Befürchtungen. 

Aber genug der Gerüchte und Vermuthungen, nur auf eine Thatfache 
erlaube id mir Sie ſchließlich noch hinzuweiſen, die allerdings aud nicht 
bejonders erfreulih if. Es find- nämlich die Antworten nit unbemerkt 
geblieben, welche der König den ihn begrüßenden Deputationen verſchiedener 
Städte ertheilt bat; dieſelben Liegen in mehr oder minder authentifchem 
Abdrud vor ımd ſtimmen ſämmtlich darin überein, daß der König ji) nicht 
„drängen“ laſſe und daß, jo feft er auch entjchloffen jei, auf dem bisherigen 
Wege fortzumandeln, er doch mit derſelben Feſtigkeit auch allen „Ausichrei- 
tungen‘ und „Berivrungen der Freiheit” entgegentreteu werde. Mit be= 
dauerndem Kopfichütteln fragt man fi, was biefe königlichen Aeußerungen 
wol hervorgerufen haben könne, noch dazu in einem Augenblif wie der 
gegenwärtige, wo nicht nur überall in Preußen die tieffte Ruhe herrſcht, 
fondern wo man bem neuen Herrfcher auch mit dem größten und allgemein- 
ften Vertrauen entgegenblidt, einem Vertrauen, das jelbft die mislihen Er— 
fahrungen der beiden legten Yahre nicht erjchüttert haben. Ohne Zweifel 
ift es nur die firenge Gewifjenhaftigkeit des Königs, die ſich in diefen und 
ähnlichen Wendungen äußert; er verſchmäht es, Hoffnungen zu erweden, 
die möglicherweife weiter gehen, als er fie zu erfüllen die Abficht hat. Im— 
merhin jedoch ift der freubigen Stimmung, mit welder man den Thron 
wechſel begrüßte, dadurch ein gewiljer Dämpfer aufgejegt worden. Hoffentlich 
werde ich recht bald Beranlafjung haben, von Ereigniffen zu melden, durch 
welde dieſe auffteigenden Wöllchen raſch wieder zerjtreut worben find, vor 
allem aljo von Erlaf der Anıneftie, die man noch vor Eröffnung der Kam— 
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mern erwartet und beren Faſſung und Ausdehnung dann allgemein als das 
fiherfte Programm der nenen Regierung aufgefaßt werben wird. *) 


*) Diefelbe ift in ver That am 18, Januar erfchienen und zwar im weiteften Um- 
fang; das gegen bie noch nicht zechtsfräftig Verurtheilten einzufchlagende Verfahren 
erfcheint allerdings etwas mühſam und weitläufig, thut jedoch der Vollftändigfeit der 
Amneftie feinen Abbruch, vielleicht mit alleiniger Ausnahme ber von Militärgerichten 
Berurtheilten, im Betreff deren der Wortlaut des Grlaffes nicht ganz ift. 

. Red, 
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Mit dem unlängft erfchienenen 48. Heft von „Unfere Zeit. Jahrbuch 
zum Converfations = Lerifon“ (Leipzig, F. U. Brodhaus) ift der vierte Band 
diefes reichhaltigen und werthuollen Werks geſchloſſen. Daffelbe enthält eine 
Abhandlung über den „Dampfpflug‘, der interefjante Blide in die Zukunft 
der Landwirtbihaft gewährt, ven Schluß eines im vorhergehenden Hefte 
begonnenen größern ‚Artikels Über „Medlenburg in den Jahren 1850—60”, 
eine biographifchefritiiche Würdigung Macaulay's, die ſich befonders durch 
die Unparteilichleit und Gediegenheit de& Urtheils auszeichnet, fowie einen 
Lebensabriß des berühmten franzöfiihen Malers Decamps, der vor einigen 
Monaten durd) einen plöglihen Tod der Bewunderung feiner Zeitgenofjen, 
die in ihm einen der originellften und genialften Künftler der Gegenwart 
verehrten, entriffen ward, Den Schluß des Heftes bilden Heinere Mitthei- 
lungen biographiſchen Inhalts nebft einegı wohlgeordneten Regiſter zum 
vierten Bande. Die in demfelben Berlag ericheinende „Deutſche Allge- 
meine Zeitung” erfcheint feit Beginn des laufenden Jahres in erweiter- 
ter Geftalt, indem fie außer ihrem Hauptblatt wöchentlich drei Beilagen von 
je einem halben Bogen bringt; diefelben find vorzugsweife ausführlichern 
Mittheilungen aus den mit der Politit eng zufammenhängenden Gebieten 
gewidmet, und bienen namentlich dazır, den Inhalt der Sonntagsbeilage in 
fih aufzunehmen, die der Zeitung bisher unter dem Titel „liegende Blät- 
ter der Gegenwart” heigegeben warb. 


Die Freunde und Berehrer der Frig Reuter’fhen Mufe — und wo 
hätte der treffliche Dichter deren nicht, wenigftens fo weit plattveutjch ge— 
ſprochen und verftanden wird? — machen wir aufmerffam auf eine neue 
höchſt anmuthige Gabe verfelben: „Hanne Nüte un de lütte Pudel. 
Un Bagel- un Minfhengefhicht von Frist Reuter“ (Wismar, Hinftorff). 
Das Gedicht fteht feinen Vorgängern in nichts nad, weder im Ernft noch 
im Scherz, vielmehr entfaltet der Dichter aud bier wieder in beiden einen 
Reichthum, von bem die Mehrzahl unferer Modedichter freilich feine Ahnung 
bat, der bier aber um fo angenehmer wirft und um fo wohlthuender be— 
rührt, je auſpruchsloſer er fid) darbietet und je mehr er der natürlichen Fülle 
eines gefunden und tapfern Herzens entjpringt. 
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Guftav LFiebert über John Milton. 
Bon 
Arnold Ruge. 


„Milton. Studien zur Gefchichte des englifchen Geiftes von Guſtav Liebert.“ 
(Hamburg, Dito Meißner.) 


Dr. Guſtav Liebert aus Dresden hat in England jahrelang dem 
Studium der englifchen und franzöfifchen Literatur gelebt, um fich zu 
einer Profeffur in diefem Fache vorzubereiten. Zugleich hat er der Phi— 
fofophie und der höchſten Blüte unferer eigenen Literatur eine forg- 
fältige, eine angeftrengte und, wie fein „Milton“ zeigt, eine höchſt loh— 
nende Aufmerkffamfeit gewidmet. Er fett viel mehr Hoffnung in bie 
Deutfchen, als ich nach meinen Erfahrungen ihrer immer wiederholten 
Berräthereien gegen fich feldft und gegen bie wärmften Anwalte ihrer 
Freiheit in fie fege; ift aljo gewiß in ber richtigen Stimmung, auch 
jeinerfeits ihnen feine Kräfte zu widmen und fich dafür, wie ſich's von 
ſelbſt verfteht, mit Hohngelächter über Bord werfen zu laffen. 

Diefe Liebe zum deutſchen Vaterlande, die fich ihren abftoßenden 
Gegenftand in vieler Hinficht verjchönert, Hat den Verfafler aus Eng- 
land wieder nach Deutfchland zurücgetrieben, und er wartet nun in 
Hamburg auf die Segnungen — des nächften Feldzugs der Heiligen 
Alfianz gegen die Freiheit Europas. 

1861. 4. 9 
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Eine ähnliche Nachficht wie gegen das poligeilich gefegnete Deutjch- 
land hegt der Verfaſſer gegen die Phantafien ver afiatiichen Metaphyſik. 
Dies. legtere ift ihm beim Studium feines Gegenftandes zugute ge- 
fommen, wie ihm feine Baterlandsliebe von Rechts wegen eine zahl- 
reihe Zuhörerjchaft für dieſe Borträge über Milton und feine Zeit ge- 
winnen jollte. 

Der Spiegel, in welchem uns der große Brite erfcheint, wird durch 
biefe milde Stimmung feines Urhebers weniger getrübt, wahrer und 
fachgemäßer, als er unter der Hand eines entjchievenen Gegners bes 
englifchen Geiftes geworden fein möchte. Das Buch läßt den Englän- 
dere volle Gerechtigkeit widerfahren, gibt feinem Widerwillen nach und 
ebenfo wenig irgendeiner dogmatifchen Vorliebe. 

Da nun im gegenwärtigen Deutfchland der Patriotismus fo hoch 
und bas Chriftenthbum noch höher im Preije fteht, da man bie Religion 
und das Vaterland gern wiederherftellen möchte, nachdem beide auf 
verfchiedene Weife, die eine durch die Wiffenjchaft, das andere durch Die 
Auflöfung des Neichs abhanden gefommen, jo muß Milton’s Schidjal 
viele jehr anfprechen. Auch er ſah einmal beides, Religion und Vater— 
land, gerettet, um dann wieder beides Fläglich zu verlieren. Er lebte 
eine Zeit lang im Paradiefe ber Liebe, der Freiheit, ver Hoffnung, des 
ftolzen Nationalgefühls und des Glaubens an den Menjchen, um dann 
diefes Paradies und noch dazu fein Augenlicht zu verlieren und vie 
halbe Erlöfung von 1688 nicht zu erleben. Dies ift eine ergreifende 
Tragdbie. 

Das Verſöhnende darin ift Milton’s ftarfer idealer Geift, der feine 
äußerliche Niederlage zu einem glänzenden Siege in ben Herzen ver 
Edeljten und Beſten herumzuwenden wußte, und durch treue und an— 
ſchauliche Darftellung jo großer Verhältniffe und folcher Thaten hat der 
Berfafjer ein biographifches Kunſtwerk hervorgebracht, das fich ähnli- 
chen Arbeiten wie dem „Hutten“ von Strauß würdig zur Seite jtellt. 
Der Fortjchritt, welchen der Verfaſſer bamit über ſeinen „Uhland“ 
gemacht hat, ift fo bedentend, daß man beide Arbeiten entjchieven fiir 
Erzeuguifje verjchiedener Bildungsſtufen anfehen muß. 

Milton ftudirte in Cambridge, wo ihm feine zarte Statur den Namen 
the maiden zuzog. Sein Charakter zeigt fich fehon hier; „er verachtet 
die gemeinen Güter, welche feine Nachbarn auf der Schulbank vor 
Augen haben, und eine edle Leidenfchaft für die Wahrheit erhebt ihn 
— dies find feine Worte — „über die Verlockungen ver weltlichen Ehre, 
der Pracht, der Ueppigfeit und wie ſonſt die Begleiterinnen der Fortuna 
heißen, denen der gaffende Pöbel eine gedanfenlofe Bewunderung zolit.‘ 

Später fagt Milton: „Die englifchen Univerfitäten entlaffen eine 
“ Gattung von Menjchen, die nach Prälatenart nur an Formen und 
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äußerm Schema hängen, und deren jflavifch abgerichteter, im Grunde 
zuchtlofer Geiſt fich niemals in wahrer Liebe dev Tugend und Religion 
bengte, welche das Ende aller Weisheit find —; was diefe Leute von 
der Univerfität mitbringen, ift entweder eine armjelige Bedientenbildung, 
die, mit Heuchelei im Bunde, zum Broterwerb und zur Verblendung 
Ihwachfinniger Hörer vollfommen ausreicht, oder, wenn e8 hoch kommt, 
eine prumfende Belefenheit in den unfruchtbaren Acten der Theologie, 
welche fie in den Stand jet, die Sache des Prälatenthums mit ſchlauen 
Advocatenkünſten zu vertheidigen.“ 

„Er verließ Cambrivge 1632 zwar als Meifter der fieben freien 
Künfte, aber auch als entſchiedener Ketzer.“ Darum ift er aber nur 
um fo eifriger „Chrift und Verehrer der Bibel; er hat eine antife Yil- 
bung, aber wie die Juden in der englifchen Vorftellung das erfte Bolt 
find, jo auch in Milton’s“ Er intereffirt fich für griechifche An— 
ſchauungen, aber glaubt an jüdische. So in feiner Hymne auf bie 
Chriftnacht: „Ahnungsreiche Stille der Natur; plöglich ertönt Muſik 
ber Sphären ıc., ein neuer Gott tritt in die Welt, die alten Götter 
müfjen weichen, — 

Das Schweigen der einfamen Lande, 

Das Wellengeflüfter am Strande 

Durchdringt ein lauter, langer Klageton ; 

Don den Hügeln und aus den Quellen, 

Aus den Büfchen, die fröhlich fchwellen, 

Sind weinend die fchügenden Geifter entflohn ; 

In Waldesfchatten trauert der Nymphen Schar, 
Zerreißt die Blumenfronen, zermühlt das lodige Haar.“ 


Es ijt freilich ein Näthjel, wie einer eine Mythologie jelbft gejtalten 
und umbichten und "doch daran glauben kann, wie dies Milton und 
Klopſtock erwiejenermaßen getan. Milton ift darin der geiftreichere, 
weil er in feinen Mythen entjchieven feine Erlebnijje und fein und feines 
Volls Schidjal niederlegt, während Klopftod einfach eine Chrie macht, 
ba weder ihm noch jeinem Volke ein großes Schidfal auf dem Herzen 
liegt. 

„Breilich ijt alle Poefie nur trübe Offenbarung, während doch bie 
Sprache des reinen Auspruds der Wahrheit fähig iſt“ — fo müffen 
wir, um gerecht zu fein, unfers Freundes des DVerfajjerd Worte herum: 
drehen. Der Reiz der Poefie liegt ja gerade in diefer Trübung. Wenn 
wir uns z. B. für die Charaktere und für das Schickſal der englifchen 
Revolution interejfiren, und fie dann in Milton’s „Verlorenem Bara- 
dies’ wiederfinden, wenn wir in feinem „Simfon dem Kämpfer ‘‘ jein 
eigenes Los und feinen eigenen Zorn wiebererfennen, jo gibt biejer 
trübe Schein den Gedichten einen Reiz und einen Werth, der über ihren 
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Gegenftand hinausgeht, um derenwillen man fich fogar diefe Gegenſtände 
gefallen läßt. Und wenn der einzelne Fall des poetifchen Werks einen 
alfgemein menfchlichen Gehalt hat, fo ift der Reiz der Trübung gerade 
dies Myſterium, das der Dichter nicht fagt, das wir aber durchfühlen. 
In Hinficht auf ihre Fähigkeit, die Wahrheit auszubrücden, überjchätt 
der Berfaffer das Chriftentyum und überhaupt „die Phantaſie“, auch 
die von Form und Philofophie gezügelte „Poeſie“. 

Bei Milton fommt es num natürlich nicht zur Zügelung der Poefie 
durch die Philofophie; im Gegentheil, die ungezügelte Phantafie der 
jübifch- chriftlichen Mythologie, diefer ſyriſche Alpprud, der noch immer 
auf der europäifchen Menfchheit Taftet, beherrjcht fein ganzes Denfen 
und gibt ihm eine deſto ftärfere Färbung, weil er fich gläubig für den 
ganzen Qualm begeiflert. 

Dies geht fo weit, daß feine Mufe geradezu der Heilige Geift ift. 
©. 51 führt der Verfaffer aus einer Streitfchrift Milton’8 an: „Der 
Genius des Dichters ift eine Gabe und Offenbarung Gottes, die nur . 
wenigen Erwählten in jedem Volke verliehen ift; er hat den Beruf, 
gleich der Rede des Seelforgers, in einer großen Staatsgemeinde den 
Samen der Tugend und Sittlichfeit auszuftreuen, die brennende Un— 
gebuld der Gemüther zu mildern und die Empfindungen zu ftimmen, 
in herrlichen Tönen die Größe des Allmächtigen zu preifen, und was 
feine hohe Vorficht in feiner Kirche wirft und gefchehen läßt — die fieg- 
reichen Todeskämpfe der Märtyrer und Heiligen, die Heldenthaten der 
frommen Bölfer zu befingen, die, ftarf durch den Glauben, die Feinde 
ChHrifti fchlugen, und den Abfall jo vieler mächtigen Reiche von der 
Gerechtigkeit und der wahren Verehrung Gottes zürnend zu betrauern.‘ 

„Alle Lehren des Guten und Edeln kleidet der Dichter in Beifpiel 
und Bild; darum rührt er vornehmlich jene zarten und weichen Herzen, 
die den Anblid der Wahrheit nur dann ertragen Fönnen, wenn fie in 
reizendem Gewande erfcheint.‘‘ 

Darum venft er auch auf große äfthetifche Staatsanftalten zur Er- 
ziehung des Volks und verlangt, „der Dichter müffe felbft eine leben— 
dige Erfahrung des Löblichen haben”, wenn er „hohe Dinge würdig 
befingen wolle‘. 

Wir dürfen Milton ebenfo wenig unfere Form der Wahrheit unter- 
fchieben, als wir ihm die Ehre des fchönften Idealismus abjprechen 
dürfen, blos weil feine Wahrheit die verzerrte Form der jübifch » chrift- 
lihen Phantafien hat; denn er wie Cromwell ftehen troß des ſyriſchen 
Nebels, der ihren Geift umflort, auf einem fichern menfchlichen Boden, 
und ſchritten darauf fo weit voran, daß ihnen bisjetzt noch Feiner ihrer 
Landsleute wieder nachgefommen ift, weshalb denn auch Milton’s Schrif- 
ten unzählige Züge enthalten, die nur von Deutfchen gewürbigt werben 
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fönnen. Dahin gehören fogleich alfe feine höflifchen und paradiefijchen 
Allegorien, die der Engländer für Blasphemie Halten würde, wenn er 
fie entvedte. Liebert Hat fie mit großer Klarheit aufgedeckt. Doc 
davon nachher. 

Da Milton fo groß von dem Beruf des Dichters dachte, fo war 
ihm die Revolution eine Störung, die ihn zwang, feine Plane aufzu- 
ichieben, wie ihn fpäter das Mislingen der Freiheit ven Troft ließ, daß 
er zur Poefie zurückkehren konnte, wenn er auch — wie uns dies noch 
heute geht — eine Welt um fich ſah, die für feine Ideale vollfommen 
unempfindlich, ja bie ihnen feindfelig war. So fang er feines Herzens 
löbliche und fehmerzliche Empfindungen in die ungewiffe Zukunft hinaus 
und verkaufte in feiner Armuth fein „Verlorenes Paradies‘ für 5 Pf. St. 

Die Revolution, „ver Kampf um Wahrheit und Freiheit”, begann. 
Diefe Wahrheit und dieſe Freiheit ift nun wefentlich englifch gefärbt. 
Es gilt nicht die Glaubenslehre, fondern die Kirchenverfaffung. Die Epi- 
jfopalen, die Presbyterianer, bie Inbependenten bilden die Stufen in 
diefer Freiheit, und als die Presbpterianer (im Langen Parlament) bie 
Brälatenpartei gefchlagen haben, werden fie reactionär und bie Inde- 
pendenten (die Armee) müfjen fie befämpfen. Aber mit der Demo: 
fratifirung der Kirchenform tritt auch die Reinigung des Geiftes und 
des Lebens, der Puritanismus, bie Strenge und der Ernft der Sitte 
ein, und es ift eine einfache Verleumbung dieſer Männer, wenn man 
ihre Religiofität Heuchelei nennt. „Die Männer von Religion‘ haben 
„den Männern von Ehre‘ blutigen Unterricht über die Kraft ihres 
Glaubens gegeben und „alle Frivolität der Stuarts und ihrer Reſtau— 
ration bat den puritanifchen Zug, ben die Revolution dem englijchen 
Bolfe aufgedrüct, nicht wieder auslöfchen fünnen.” S. 71 Heißt es ganz 
richtig: „Die englifche Revolution ift die fittliche Wiedergeburt des eng- 
lifchen Bolfs. Der Berfaffer zeigt dann aber, daß „dies englifche 
Rechtsgefühl” eine zweite Triebfever diefer folgenreichen Bewegung war: 
„unter gejeglichem Sinne verfteht man anderswo die Wilfenlofigfeit der 
Unterthanen; in England verfteht man darunter den gefeglichen Willen 
alfer ohne Ausnahme.” j 

In diefem großen Drama der englifchen Revolution fteht neben 
Erommwell „dem Waffenhelvden” Milton „der Vernunftheld“. Er wirft 
treibend und vorbereitend und fpricht Gevanfen aus, „vie für alle Zeiten 
gelten”. Milton „ift der berebte Chorführer des Dramas‘. „Die 
wiedergeborene Vernunft und das Erfülltfein von ihr mache beredt“, 
fagt Milton, und beides ift er in hohem Grade im Lateinischen fowol 
als in feiner Mutterfprache. Er ift „ein Zagesfchriftfteller im großen 
Stil”, zuerft freier Vollstribun, dann „Tateinifcher Secretär oder Mi- 
nifter des Auswärtigen unter der Republit und Cromwell“. Seine 
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profaifchen Schriften handeln 1) von religiöfer, häuslicher und bürger- 
licher Freiheit; 2) über Ehe, Eheſcheidung und Erziehung; 3) gegen das 
göttliche Necht der Könige, mit gleichzeitiger Vertheidigung des Volks von 
England und des Rechts und ver Gültigkeit der republifanifchen Berfaffung. 

Milton greift zuerft die Staatskirche an und gibt nur Eine Richtſchnur 
des Glaubens und Wandelns zu: „Die Bibel fei das Buch, in veffen 
heiligem Umfreis alle Weisheit entfaltet fei.” „Das Chriftentgum wolle 
nur Gejetlichfeit und England fei ein vollfommen gefeliches Gemein- 
weſen.“ Er ift conjervativ gegen ben revolutionären König, ber fich 
über das Gefeg erheben will. Denen, vie zu fchreien pflegen: „Hütet 
euch vor der Ueberftürzung in Extreme!” ruft Milton zu: „Wir haben 
nur zwifchen zwei Extremen zu wählen, zwifchen Tugend und Lafter, 
zwifchen Trug und Wahrheit“ — und je größer das „Extrem von 
Wahrheit und Tugend ift, in welches wir «hineinftürzen», befto weiſer 
und befjer werben wir fein”. Und indem er das Parlament für feinen 
Kampf gegen geiftliche und weltliche Tyrannei preift, jagt er: ‚Wollte 
ih ihre Thaten mit denen vergleichen, bie in alten Dichtungen und 
Reden hochgepriefen werben, jo würde ich ben Werth berfelben ver- 
kleinern und ſchwächen; denn die Helden des Alterthums befreiten bie 
Menfchen von folchen Tyrannen, die fie nur zu einem äußern Gehorſam 
zwangen, und ben Geift jo frei ließen, als er fein konnte; — biefe aber 
(unfere Helden) haben uns von einer Doctrin der Tyrannei erlöft, welche 
bie innere Ueberzeugung verdarb und unterjochte.“ 

Im Jahre 1643 ſchließt Milton eine übereilte Ehe mit Marie 
Powell, der er zu afademifch und nicht „„weltlich‘ genug ift; er wird 
ihr in furzem langweilig — fie geht wieder nach Haufe. Der Alte ift 
ein rohaliftiicher Gutsherr, der König gerade in feiner Nähe in Ox— 
ford. Der Krieg bricht (os. Milton fchreibt für Ehejcheidung, bringt 
aber nicht durch und wird durch Altes und Neues Teftament in Wider- 
fprüche verwidelt. Die abergläubifchen Englänver greifen ihn noch jeßt 
beswegen an. Als nım aber 1645 Karl Stuart bei Nafeby feine Teste 
Schlacht verloren bat, kommt Marie und bittet um Verzeihung und 
ſucht der Alte fich durch die Fürfprache feines Schwiegerjohns zu retten. 
Alle Töchter bis auf eine gerathen nach der Mutter. Unter dieſem Ber- 
hältnig hat Milton viel zu leiden. 

Nach dem Siege wandten fich die Presbhpterianer gegen Milton und 
gegen bie Preffreiheit. Das Parlament muß die Cenfur wieder ein- 
führen, und fo wird Milton zu feiner meifterhaften Schrift „Areo- 
pagitica”, eine Rede für die Befreiung der Preffe, die er an das Parla- 
ment vichtet, getrieben. Bon bier an ſchließt fi Milton den Indepen- 
denten an. In der Schrift zeigt er ven Urſprung der Cenſur von ven 
Päpften. „Es ift nicht fchlimmer einen Menfchen töbten als ein gutes 
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Buch.“ „Knechtung der Gedanken ift ein jchändlicher Abfall von dem 
unfterblichen Zeitalter der Befreiung.” „Die Freiheit ber Preffe ift bie 
Borausjegung jeder andern Freiheit.” Milton wie Cromwell ift für 
Toleranz, kennt aber feine Toleranz für die Intoleranz der Katholiken. 

Der intereffantefte Zeitpunkt ift auch in Milton's Gefchichte die Zeit 
des volllommenen Bruchs zwiſchen König und Volf. 

Nachdem das Lange Parlament presbyterianifh und faul geworben, 
nachdem Erommwell die Presbyterianer im Norden Englands und in 
Schottland gejchlagen Hatte,- fam die Reinigung des Parlaments durch 
die Independenten baran und wurde König Karl I. verurtheilt. Zur 
Beruhigung der Gemüther fchrieb Milton 1649 eine Kleine Brofchüre 
unter dem Titel: „Das Recht der Könige und Obrigfeiten; eine Ab- 
handlung, welche beweift, daß es für irgendjemand, der die Macht dazu 
befigt, volllommen gejeglich ift und zu allen Zeiten dafür gegolten hat, 
einen Tyrannen oder böfen König zur Nechenfchaft zu ziehen und, wenn 
er feiner Schuld überführt worden, ihn abzufegen und mit dem Tode zu 
ftrafen, jobald die orbentlichen Behörden das verfäumt oder verweigert 
haben; zugleich wird dabei bewiefen, daß diejenigen, welche die Fürzlich 
erfolgte Entthronung fo heftig tadeln, die wahren Urheber verjelben find.‘ 

Nah einem ſolchen Titel weiß man doch wo und wie? Milton 
zeigt den Urfprung aller Obrigkeit durch Uebereinfommen auf und ift 
nicht fo aberweife, ven natürlichen Urfprung bes väterlichen Regiments 
über das menfchliche und freie mehrerer Väter untereinander und gegen- 
einander zu fegen. Das Kind wird in die Familie geboren, aber fchon 
bie Familie ift das Reſultat des Uebereinfommens, wie viel mehr bie 
Autorität, welche eine Anzahl Familien anerkennt. „Die Obrigkeit ift 
eine vom Volke übertragene, daher verantwortliche Macht.” „Und wie 
das Bolf dem Könige die Gewalt gegeben hat, fo darf es ihm biefelbe 
auch wieder nehmen.” „Ein Tyranı aber ift der, welcher weder das 
Geſetz noch das Gemeinwohl achtet und feine Herrſchaft nur für fich 
oder feine Partei ausbentet.” „Er fteht auf gleicher Linie mit dem 
ausländifchen Feinde.’ 

„Die Könige können uns die Zeit nicht namhaft machen, wo Gott 
ihre Ahnherren auf ven Thron fette, fondern nur die Zeit, wo das Volt 
fie zum Herrſcher ausrief; nun wohl, wenn ein König die Wahl durchs 
Bolt als eine Wirkung Gottes bezeichnet, warum follen wir die Ab- 
jegung eines Königs durch das Volk nicht auch eine Wirkung Gottes 
nennen bürfen ?’ 

„Will die Monarchie nicht von der Vernunft abfallen, jo kann fie 
nichts anderes fein als eine eigenthümliche Art ver Republik, und dieſen 
Sinn“, ſagt Milton, „hat die englifche Monarchie von den älteften 
Beiten an gehabt.“ 


— — — — — — — nn no —— 
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Nun wird Milton „zu feinem Erftaunten“ zum lateinifchen Secretär 
der Republif ernannt. 

Seine erfte Schrift ift das Manifeft Cromwell's gegen Irland, 
welches dem furchtbaren Strafgericht vorausging, ſodann fchreibt er eine 
Rechtfertigung der Reinigung des Parlaments. Sohn Gaudens' „Eikon 
basilike‘ erfchien und erlebte in furzem 47 Auflagen, woraus man bie 
Stimmung vieler Menfchen zu Gunften des enthaupteten Stuart er- 
fennen fonnte. Dagegen veröffentlicht Milton feinen „„Eikonoklastes, eine 
Antwort auf das Buch Eikon basilike, das Bildniß feiner geheilig- 
ten Majeftät in feiner Einfamfeit und Dual‘ (1649). Die Eharafteri- 
ftit Karls L und des Königthums überhaupt find meifterhafte Aus- 
führungen und mie in Sohn Gaudens’ Ideal die continentale 
Despotie, fo erfennen wir in John Milton's Ideal das heutige zur 
vollen bürgerlichen Freiheit entwidelte England. Politiſch hat fein Va— 
terland dem edeln Manne Wort gehalten; wenn auch noch viele Formen 
vorhanden find, die feinem Ideal widerfprechen, fo ift doch fein Princip 
fiegreich durchgebrungen und gegen jede Gefahr gefichert in dem all- 
gemeinen Bewußtſein der einzigen Nation, veren Mitglieder Männer im 
wahren Sinne des Wortes find. 

Eine glorreiche Streitfchrift iſt ſodann „Die Vertheidigung des Volks 
von England gegen Salmafius’ Vertheidigung des Königs‘, die er aber 
noch übertrifft in feiner Schrift: „Zweite Vertheibigung des Volls von 
England‘, welche ver Verfaffer „das intereffantefte Buch nennt, das 
Milton in Proſa gefchrieben hat“. Und bavon wird man fich leicht 
überzeugen, wenn man nur bie Skizze lieft, die er uns gibt, worin 
Milton feine eigene Stellung — feine Rebnerbühne die erhabenfte in 
der Welt, feine Zuhörer ganz Europa — die Freiheitsbewegung und 
ihre Haupthelven Bradſhaw und Cromwell ſchildert. „Wir ergriffen 
die Waffen, um die Heiligkeit der Gefege und die Rechte des Gewiſſens 
zu vertheibigen.” „Mein Volk bietet ven Menſchen eine eblere Frucht 
als die war, welche Triptolem von Land zu Lande trug, — mein Bolt 
ftreut ven Samen menfchlicher Freiheit und Bildung über alle Städte 
und Reiche des Erbballs aus.” Und dieſe fehönen Worte find jo wahr 
geworben, daß die Antipoden und die Nachbarn der Huronen jet freiere 
Leute find als die hochgebilveten Bewohner des europäifchen Conti— 
nents; in Auckland und Sidney, in Pictoria und in Minnejota, 
am Ohio und am Lorenzftrom wohnen freie Männer unter eng- 
liſchen Geſetzen, während der größte Theil des Continents noch erſt 
bei England in die Lehre geht, um zu lernen, was ein Geſetz iſt, 
wer es gibt und wie man es hält. Wenn wir aber auf Italien 
und Ungarn blicken, ſo dürfen wir hoffen, daß wenigſtens die 
Armen am Geiſt das Evangelium annehmen werben; daß bie Aber: 
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weifen — bie Deutjchen und bie Franzoſen — e8 thun werben, ift 
nicht fo leicht zu glauben. Milton’8 Worte gelten noch heute: „Jene 
Griechen und Römer, auf bie wir mit Bewunderung zurückblicken, hatten 
zur Bertilgung ihrer Dränger faum eine andere Tugend nöthig als bie 
Liebe zur Freiheit, die ihnen raſch das Schwert in die Hand drückte 
und ihnen Stärke verlieh, e8 zu brauchen... Denn noch wurden Ty- 
rannen nicht mit abergläubifcher Verehrung betrachtet; noch widmete 
man ihnen feine zärtliche Anhänglichkeit als den Stellvertretern und 
Abgeorbneten Chrifti, wofür fie fich jett ausgeben; noch war die Menge 
nicht durch die Spikfindigfeiten der Priefter verbummt und zu einer 
Barbarei heruntergebracht, welche die der unvernünftigen Hindus weit 
überfteigt”” (noch war die unvernünftige Faſelei der Hindus nicht zur 
Urmweisheit geftempelt); „denn dieſe erheben boshafte Dämonen, denen 
fie nicht zu widerftehen vermögen, zu Gegenftänden religiöfer Verehrung, 
während Chriften machtlofe Tyrannen, um fie vor DVernichtung zu 
ſchützen, zu Göttern gemacht und zu ihrem eigenen Berberben vie Peſt— 
beulen des Menjchengefchlechts heilig gefprochen haben. Gegen vieles 
Gefpenfterheer von BVorurtheilen und Wahngebilvden, von Läfterungen 
und feigen Beforgniffen haben Engländer gelämpft; und im Licht einer 
befjern Erfenntniß unter dem Schuß und Antrieb von oben haben fie 
es mit einer folchen Begeifterung und Zapferfeit überwunden, daß troß 
der großen Anzahl, die im Felde erjchien, die Größe des Gedankens, 
die Gewalt des Geiftes, welche alle durchdrang, jedem einzelnen Strei- 
ter den Anfpruch auf einen nicht gemeinen Ruhm gab, — daß Britan- 
nien, welches man fonft das Treibhaus der Tyrannei zu fehelten pflegte, 
von künftigen Gefchlechtern als der befte und gefünbefte Boden für ven 
ihönen Baum ber Freiheit wird gepriefen werden. Während des er- 
jchütternden Kampfes war feine Verachtung des Gefetes; fein freches 
Gelüft zu bemerken; fein Trugbild der Ehre, Fein bodenlofer Wetteifer 
mit den berühmten Alten entflammte meine Landsleute; die Rechtjchaffen- 
beit ihres Wandels, das ftrenge Maß ihrer Sitten zeigte ihnen bie 
einzig wahre und fichere Straße zur wirklichen Freiheit; fie vertheidigten 
die Heiligkeit des Gefekes und die Rechte des Gewiſſens.“ 

Da die Engländer die einzige europäifche Großmacht find, die mit 
der Gefeßgebung und mit der Gefekhaltung Ernft macht, fo iſt ein 
Charakter wie John Bradſhaw eine eigenthämlich englifche Erjcheinung, 
ein Yurift, ver fein Diener der Tyraunei if. Milton fhilvert ihn fo: 
„Er hatte den ganzen Fleiß feiner Jugend den Gefeten feines Bater- 
landes gewibmet und fih dann mit außerorbentlichem Erfolg als Sach— 
walter hervorgethan; er hatte fich als unerfchrodenen Anwalt der Volls— 
rechte bewährt, an ven wichtigften Angelegenheiten bes Staats thätigen 
Antheil genommen und fich den Ruf eines unbeftochenen Richters er- 
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worben. Als das Parlament ihn aufforderte, über den König zu Ge- 
richt zu ſitzen, fchlug er das gefährliche Amt nicht aus. Mit einer tie- 
fen Kenntniß der Gefege verband er eine freie, humane Bildung, hoch- 
berzige Grundfäge und Gefinnungen, reine und edle Sitten. Darum 
übte er fein Amt mit einer Haltung ohne gleichen, und obwol er rings 
von den Dolchen ver Meuchelmörber bevroht war, zeigte er doch fo viel 
Geiftesgegenwart und ehrfurchtgebietende Würde, daß es fchien, als 
babe ihn die Vorſehung felbft zu feinem Werke auserwählt und berufen, 
Sein Ruhm ift von höherer Art als der Ruhm ver Thrannenmörder, 
ba es menfchlicher, gerechter und erhabener ift, einen Tyrannen in ber 
Form des Nechts zu verurtheilen, als ihn ungehört zu töbten. Und ob- 
wol feine Weije nicht finfter und abftoßend, fondern mild und gewin— 
nend ift, jo hat ihm doch die ftolze Aufgabe, die er erfüllt, für immer ' 
ein gewaltiges Gepräge aufgevrüdt, und fein ganzes Leben hindurch 
wird er das Anfehen bewahren, als fällte er den Spruch über ven 
König!” 

In der Charakteriſtik Cromwell's brechen ſchon die Ahnungen durch, 
daß England das Geſchenk nicht werde behaupten Fönnen, welches ihm 
feine Minderheit von puritanifchen Helden und Republifanern gemacht. 
Dem „Beſchützer Englands‘ und ver Freiheit redet er ernft zu: „Denke 
immer daran, was bir anvertraut wurbe. „Du fannft nicht frei fein, 
wenn wir es nicht find‘; „ſchaff' mehr alte Geſetze ab als du nene 
einführſt!“ 

Aber Milton's Staatsweisheit und Cromwell's Plane für England 
follten erjt nach Jahrhunderten volles Eigenthum ver Nation werben; 
und Milton mußte fich jogar Cromwell entfremden, „dem neuen Herrn 
des Gemeinweſens“. Im Jahre 1655 zieht er ſich aus dem Staats- 
dienft zurüd. Dies ift die Zeit, wo er erblindet. Er heirathet zum 
zweiten mal; die Frau ftirbt im Kindbett. Dann 1658 am 3. September 
ftirbt auch Cromwell. Milton ift blind und allein. Er gefteht, daß er 
fih in Erommell getäufht. Er prophezeit das Sinfen Englands und 
bie zweite halbe, „die glorreiche” Revolution, die er nicht erleben ſollte. 
„Wir werden noch einmal kämpfen um das, wofür wir gefämpft‘, fagt 
er, „wir werben noch einmal bie Opfer bringen, die wir gebracht, aber 
nicht wahrjcheinlich ift es, baf wir jemals wieder jo weit vorwärts 
kommen in der Behauptung unferer Rechte, daß wir des Vollbeſitzes 
unferer Freiheit und des Segens von oben uns je wieder jo erfreuen 
wie jetzt.“ 

Und das ift wahr geworben, der faule Compromiß mit den Lorbs, 
ven Prälaten und den mittelalterlichen Misbräuchen der Univerfitäten 
wie des juriftifchen Zopfes laftet noch jett ſchwer auf England, ver- 
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fümmert ben Geijt, die Politif und die Rechtspflege, deren Schäden 
Cromwell's Bertrauensmänner vergebens zu beffern fuchten. 

Daß Milton in dem Interregnum bis zu Monfs Neftauration der 
unverbefjerlihen Stuarts alles that, um die Nepublif und fein Volk 
zu reiten, aber vergeblich, ift befannt. Merkwürdigerweiſe erflärten bie 
Stuarts ihn für obſeur und unbedeutend, und er lebte unverfolgt, nur, 
wie fich das von felbft verfteht, beraubt durch die Thrannei, blind, 
arm umd mit wenigen Freunden, um feine großen bichterifchen Plane 
zu verwirklichen und den arınfeligen Stuarts zu zeigen, wie obfcur fie 
gegen ihn find. 

Ein merkwürdiges Schiefal hat feine „Biblische Dogmatik“ erfahren, 
die etwa 200 Yahre Manufcript blieb, dann 1823 in einem Gtaats- 
archiv, wohin fie wahrjcheinlich durch Eonfiscation gefommen war, wie: 
deraufgefunden und publicirt wurde. Da fie, mit jeinen großen tra- 
giſchen Erlebniffen zufammen genommen, wejentlich zur Erklärung des 
„Verlorenen Paradies” u. ſ. w. dient, jo bat fie ein boppeltes Ber- 
dienft, einmal Milton’s Dogmen und dann feine Dichtung Far zu machen. 

Er verlangt einen „eigenen perfönlichen Glauben‘‘, „vie äußerliche 
Grundlage fei die Bibel, bie innere in jedem Menſchen der Heilige 
Geiſt“. Diefer ift ihm nun freilich nicht die Vernunft, fondern etwas 
wejentlich anderes. Schredlich ſchildert er alle Verbrechen, die im Keime 
in dem biblifchen Sündenfall liegen. Dann aber findet er in der Bibel 
feine Dreieinigfeit, feine Schöpfung aus nichts, eine Einheit Gottes mit 
dem Univerjum, eine Einheit des Körpers mit der Seele, „ver ganze 
Menſch ftirbt, und Fehrt in die Elemente zurüd‘. Hier tritt dann „‚bie 
Erlöfung vom Tode’ ein. Auch gegen Prädeftination erklärt Milton 
fih. „Das verlorene Paradies” ift dann dieſe Metaphufif in Verſen, 
von deren Freiheit in einer fo frühen Zeit die obenangezogenen Sätze 
binlänglih Zeugniß geben. 

Die Teufelskomödie, die das „Verlorene Paradies“ anfängt, läßt, fich 
zwar erft orientalifch und ungeheuerlich genug an; dann aber wirb jo- 
gleich ein Parlament daraus, in dem Leben und menjchlicher Charakter 
ift. Solche Anfchauungen fehlen dem armen Klopftod, der daher das 
langweiligjte Zeug aus ven Fingern zu faugen hat; und während Milton 
eine Mafje philiftröfe, technifche, diplomatische und militärifche Teufel 
fennt, kennt Goethe nur den einen, den Kritiker, den Nibhiliften, ven 
Weltmann, einen abftracten windigen Gefellen, ver gar feine reellen 
Zwede hat und fi) noch als Hans Narr am beften ausnimmt. 

Auch Milton's Engel find handfefte Kerle. Gabriel hat die Patrouille 
im Paradieſe; der Teufel wird arretirt und vor den himmliſchen Polizei- 
commiffär gebracht, der ihm eine Lection gibt und ihn laufen läßt. 
Adam lädt Gabriel zu Tifche, wo ber himmlische Ironfide tüchtig zu- 


132 Guſtav Liebert über John Milton. 


langt: denn, jagt Milton, auch die Engel eſſen. Aus feinem Tiſch— 
gefpräch erfahren wir die Infurrection der Teufel gegen Gott. Satan 
erfindet am zweiten Tage die Artilferie, und num fliegen die Engel wie 
jo viel Bündel Fliden in der Luft umher, wenn er unter fie feuert. Sie 
find zwar unverwundbar, aber dies ift ihnen doch außer dem Spaß. 
Endlich kommt Chriftus mit Donner und Blik und fehleudert vie tapfern 
Empörer in die Hölle. 

Sehr hübſch Hebt der Verfaffer die Charaktere diefer interefjanten 
Gefellfchaft in der Hölle hervor und namentlich erfennt er in Satan 
Erommwell wieder. Satan fängt ganz als Republifaner an und jagt 
manches wahre und intereffante Wort; aber Gabriel jagt, er ift 

ein fehlauer Heuchler, der den Titel wählt: 

Schüßer der Freiheit... 
„Welcher unter ven Heuchlern‘‘, fragt Liebert, „an denen der Dichter ſich 
rächt, ift Satans eigentliches Urbilo? Wie gewagt die Antwort Elingen 
mag, man wird fie um fo richtiger finden, je öfter und aufmerffamer 
man bas Gedicht durchlieft: Cromwell iſt's. Der Dichter Milton be- 
gann fein Werk, als der Staatsmann Milton das feinige verloren gab. 
Sein Rüdtritt vom Amte war unzweifelhaft ein Bruch mit Cromwell 
und dieſer Bruch ging defto tiefer, je größer vorher das Vertrauen und 
die Hingebung gewejen war.” „In der abjcheulich großen Geftalt des 
erften Helden der Hölle hat er fein Urtheil über den Gewaltigften feiner 
Zeitgenoffen verkörpert. Weil er das Satanifche in Cromwell erfannt 
hatte, darum ift fo viel Erommelfifches in feinem Satan.” „Der Frei- 
heitsfämpfer wird zum Dictator, gleich Cromwell; aber leicht beweift 
er feinen Mitteufeln, daß feine Tüchtigfeit ihm das Recht dazu gibt: 

Wer unter euch 

Deneidet mich um meinen Ehrenplag ? 
Hier fteh’ ich, euer Bollwerk: mich zuerft 
Don allen trifft der Zorn des Donners 
Mit feiner Schläge Wucht — —“ 
Diefe Lüftung des Schleiers, dieſe Deutung des bedeutenden Räthſels 
ift dem Verfaſſer vortrefflich gelungen und fommt dem finnigen tiefen 
Milton zugute. 

Milton’ humane Verbammung ber nichtigen Größen des Degens 
ift den barbarifch denfenden Feuerfreffern unferer Tage vorzulefen. Der 
Erzengel Michael, obgleich felbft vom Handwerk, fpricht dagegen, wie 
Garibaldi in unfern Tagen, er fagt: 

Die Macht allein gewinnt Bewunderung, 

Der heißt ein Held, der wilde Kriege führt, 
In hartes Joch die freien Völker fpannt, 
Mit ihres Glückes frechem Raub ſich ſchmückt. 
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Des ird'ſchen Ruhmes höchiter Gipfel ift 

Die Schlächterei. Verbrechen gilt für groß; 
Der Lorber frönt des Weberwinders Stirn, 
Das Sinnbild der Zerftörung; Sflavenlob 
Defingt ale Wohlthat feine Graufamleit, 
Und nennt ihn Erdengott und Götterfohn. 
Das ift der Weg der Ehre in der Welt; 
Derfchwiegen bleibt, was echte Tugend wirft. 


Ueber Satan muß der Lejer das Weitere bei dem Verfaſſer nachjehen; 
Moloch ift der wilde Kriegsteufel; Belial der Cavalier; Mammon ver 
Gold- und Induftrieteufel; ein ftattlicher Senator ift Beelzebub. Vor— 
trefflich ift Mammon’s pofitive Bedeutung von ihm felbft hervorgehoben, 
wenn er fagt: 
Unfer Streben fei 

Das eig’ne Wohl auf eigne Thätigfeit 

Zu gründen, eigner Kraft nur zu vertraum, 

Niemand etwas zu ſchulden als ung felbft. 

Für harte Freiheit wollen wir verfchmähn 

Bequeme Kuechtſchaft. Das ift unfer Ruhm, 

Geringes groß zu machen, Schädliches 

Erfprießlih, Widerwärt'ges gut und fchön. 

Auf wüften Grund erblide das Gebeihn, 

Gehorfam fei das wilde Element 

Dem Fleiß, der nie erfchrict und nimmer ruht. 


Ja, wie der Verfaſſer richtig jagt: „Diefe Teufel find ganz verteufelt 
tüchtig und gejcheidt. Es find wenige Menfchen, die fich mit ihnen 
mefjen können.“ 

Wie Milton auch in das eheliche Verhältnig von Adam und Eva 
feine böfen und guten Erfahrungen mit dem fchönen Gefchlecht hinein- 
getragen, auch dies ift finnig nachgewiefen, uns werberbten Politifern 
aber nicht fo intereffant als die Teufeleien der Politik. 

Milton findet am Ende zwar, daß Gott im ganzen wol Sieger 
bleibe, aber daß denn doch der Teufel vertenfelt viel Macht habe. Ja, 
er fpricht feine Verzweiflung grell aus: 

Arg ift der Lauf der Welt, 
Dem Guten widrig und dem Schlechten hold. 


Und — 
Zu leiden für die Wahrheit, fromm und ſtill, 


Iſt höchſter Heldenmuth, iſt höchſter Sieg. 
Dies war ſein Sieg, und ein dauernder iſt er geworden. Sein hohes 
ſchönes Bild ſteigt ſiegend aus der Erinnerung jener Zeit. Mit vollem 
Bewußtſein über ſein Streben ſingt er von der Wahl ſeiner Stoffe: 


Mir widerſtand das öde blut'ge Spiel 
Des Krieges, das bisher den einz'gen Stoff 
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Zu Heldenliedern gab: die rohe Kunft 

Des Mordens, der Berwüftung Schredensthat 
Gewann des Dichters Preis, — der edle Muth 
Hochherziger Geduld und Opferluft 

Blieb unbefungen. 


Auch Fällt es ihm ſchwer auf die Seele: 


Ob nicht die ftumpfgeiworbne Zeit, 
Das kalte Land, des Alters fchwerer Drud 
Zu feindlich ſei dem hohen Dichterfchtwung. 


In feinem ‚„„Wiedergefundenen Paradies’ ift „Chriftus der Tugendheld, 
der dem Verſucher widerfteht und die Welt duldend erlöft”. 

Aber fein männlicher Zorn flammt in prophetifhe Worte auf in 
feinem „Simfon dem Kämpfer, der die Schar der Philifter mit fich 
in Einem Sturze unter den Ruinen des Palaftes begräbt. 

Die Kataftrophe trat ein, feine und feines Volks Feinde, die Stuarts, 
bie unverbefjerlichen Tyrannen von Gottes Gnaden, ftürzten noch einmal 
und für immer von dem Stuhle ver Macht; aber Milton erlebte die 
Bergeltung nicht, denn ſchon 1674 am 8. November ftarb er arm, mis- 
achtet und verlaſſen. 

Der Berfafjer gibt uns einen Chorgefang aus feinem „Samfon 
Agoniftes’ wieder und jagt mit Recht, dies wäre bie beſte Grabjchrift 
des großen unvergeßlichen Mannes: 

Echte Tugend, vergeflen feit Jahren, 
Scheinbar zu ruhmlofem Ende verdammt, 
Gleicht dem Bogel, dem wunderbaren, 
Der aus Arabiens Wäldern ftammt; 
Ginfam und müde geht fie zum Tode, 
Der ihr feurig entgegenflammt; 

Aber der Aſche entfteigt fie, ein Bote 
Ewiger Jugend, unfterblicher Kraft; 
Finft'rer Vernichtung, die fie bedrohte, 
Hat fie göttlichen Flugs ſich entrafft. 
Jubel feire ihr Sterben, nicht Klage, 
Denn fie lebt bis ans Ende der Tage. 


Welchen Genuß und welche Belehrung dieſe jchönen und gründlichen 
„Studien zur Gejchichte des englifchen Geiſtes“ dem deutſchen Lefer 
verfprechen, das möge alles Obengefagte andenten. Die Zeit ift ihnen 
günftig. 


Mädchenlieder. Bon Antonie Zander 


Gedidte. 
1. Müpchenlieder. 


Don 
Antonie Zander. 





I 


Aus der Erde Gründen 

Ward ich getragen 

Zu bir 

Aufwärts, 

Die Sturm ſtreut Blumenfamen 

Dem nadten Feljen auf die Bruft. 
Ins Meer hinab 

Berlangte mein Herz, 

Verſinken wollt’ ich, 

Vergehen, 

Meerumfangen von Piebesarmen! 
Doc bu weheft, Sturm der Liebe, 

dragft nicht das Herz, 

Das Körnlein, 

Wo du es fäen jollit! 
Und ich lebe 

Und werde zum einfamen Baume, 

Der an Feljen wädhft, 

Der Felſen hält; 

Stürme und Sterne 

Werden mir Freunde, 

Ich raufche und ſaäuſ'le 

Bon meiner Liebe. 


II. 


Brächt' ein Traum mich zurüd 
Dir vor das Angeficht, 

D fo wollt’ ih, im Traume ſelbſt 
Du erfennteft mic) nicht! 


Stille fönnt’ ich dann, ftille, 
Dir zu Häupten ftehn, 
Könnte mit ſel'gem Blicke 
Schweigend auf dich fehn; 


Könnte leife, o leiſe 

Rühren an deine Hand, 
Könnte mich glücklich wähnen, 
Dis der Traum verſchwand. 
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Namen finds. Don Hermann Bed. 


II. 
Noch glühen Stirne mir und Wangen, 
Noch pocht das Blut mir heiß, 
Und dennoch wehen Todesſchauer 
Durch meine Seele lei. 


Was glänzt ihr noch, ihr hellen Augen, 
Was blühft dur, junger Leib? 

Ih bin ja doch, folang’ ich lebe, 

Ein unglüdfelig Weib. 


II. Jamen ins. 
Bon 
Hermann Bed. 


Wo fie zufammenfamen, 
Im Bucenhain, 

Da gruben fie die Namen 
In grüne Rinde ein. 


Die Mann und Weib gemeinjam, 
Wähft Nam’ an Nam’, 

Nachdem fie längft ſchon einfam 
Bom legten Abſchied Fam, 


Er ift der Ehre Bahn durchlaufen 
In wilder Haft, 

Gab Lieb’ und Jugend Hin, zu faufen 
Des Glüdes gold'ne Laſt. 


Sie hielt auf ihre Wunden 

Die Hand gepreft, 

Dis fie ein ander Herz gefunden, 
Das fie genejen läßt. 


Die Kinder haben geſpielt und getobet 
Im Buchenhain, 


Sie haben die Mutter geliebt und gelobet 


Bei Tag und Abendſchein. 


Bon feinem Leben und Sterben hat feiner 


Die Kunde mehr; 


Der Name wählt am Baum — weiß einer, 


Wer einft fo hieß wie er? 


— — — — 
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IT. Ben, 


Don 


Franz Wanka. 


Seit man did in das Grab gefenkt, 
Nagt an mir der Gedanke, 
Wie oft, wie tief ich did, gefränft, 
Dem id) fo viel verbanfe! 


Wie gut du warſt, fühl ich erft jetzt, 
Und jeder meiner Fehle, 
Ein jedes Wort, das did) verlekt, 
Liegt ſchwer auf meiner Seele. 


In Frieden ſchieden wir, du haft 
Mir alles Tängft vergeben, 
Und dennoch brüdend liegt die Yaft 
Der Schuld auf meinem Leben. 


Nur einmal noch möcht ich dich fehn, 
Möcht' Enien zu deinen Füßen, 
Und weinend, bitter weinend flehn: 
Laß mid, mein Unrecht büßen! 


.Umfonft! Die Rene ringt nicht ab 
Dem Tod die Beute wieber, 
Mein Wort verhallt an deinem Grab, 
Zu dir bringt Feines nieber. 


Nur Eines lindert meine Bein 
Und läßt mein Herz genefen: 
Ih will fo gut zu andern fein, 
Wie du zu mir gewejen. 


IV. Zus goldenen Tagen. 


Bon 
Robert Prutz. 


Dem Dichter ward ein Föftlih Gut verliehen! 
Ihn hält die Zeit, die wandelbare, Stand, 
Bergangenheit wird Gegenwart, gebannt 

Dom fühen Wohllaut feiner Melodien. 


Er fieht im Spiegel gold'ner Phantafien, 
Was ungemweihten Augen längft entſchwand, 
Ya felbft des Grabes unheimlicher Rand 
Erhellt fi ihm und alle Nebel fliehen. 
1861. 4. 10 
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Gleichwie in fi umgrenztem Alpenfee 
Der Berge Gipfel purpurn noch ſich malen, 
Nachdem die Sonne längjt hinabgefunfen : 


So fpridt aus diefem Buch vergang’nes Weh', 
Berranfchte Luft mit Wonnen und mit Qualen; — 
Die Sonne ſank, ih fammelte die Funken. 


Literatur und Aunf. 


Louis Spohr's Gelbftbiograpbie. 

Bon „Louis Spohr's Selbftbiographie” (Kaffel, Wigand), über die 
wir in diefen Blättern ſchon mehrmals berichtet Haben, erſchien fürzlich des zweiten 
Bandes zweites Heft. Daffelbe umfaßt die Zeit von Anfang der zwanziger bis 
Ausgang der breifiger Yahre: alfo die Zeit, wo Spohr mehr und mehr 
ans der Reihe der Birtuofen zurüdtrat, um ſich einen deſto fejtern und 
dauerhaftern Ruhm als Componift zu begründen, Aeußerlich war das Pe- 
ben des Künftlers während dieſer Zeit ſehr ruhig, fait ereignißlos, be— 
fonder8 ſeitdem er (1822) die Stelle als Sapellmeifter bei dem Hof- 
theater zu Kaffel angenommen hatte. Das Anerbieten diefer Stelle, welche 
Spohr dann befanntlich bis kurz vor feinem Tode bekleidete, war ihm wäh- 
rend eines Aufenthalts in Dresven im December 1821 durch Karl Maria 
von Weber zugefommen. Weber, damals Kapellmeifter in Dresven, war 
durch den „Freiſchütz“ der mufifalifche Liebling des deutſchen Volls gewor- 
den; Spohr, der, wie wir aus einem frühern Abſchnitt diefer Selbftbio- 
graphie willen, felbft einmal die Abficht gehabt hatte, denſelben Stoff zu 
bearbeiten, konnte ſich mit der Weber'ſchen Comvofition nicht recht be— 
freunden und aud noch in ben vorliegenden Aufzeichnungen drückt er ſich 
ziemlich geringſchätzig darüber aus; aber nur um fo glänzenber zeigt ſich 
auch bei diefer Gelegenheit wieder die perfönliche Liebenswürbigfeit und Tüch— 
tigfeit Weber's, ver fein Bedenken trug, dem einigermaßen eiferfüchtigen 
Nebenbuhler die einträgliche Stelle in Kaffel zu verſchaffen. Welchen außer- 
ordentlichen Fleiß Spohr während feiner kafjeler Periode fowol ald Componift 
wie ald Dirigent entwidelte, ift allbefannt, und ebenſo aud die Erfolge, 
welche ev damit erreichte. Die Einzelheiten in Betreff diefer Thätigfeit er- 
zählt Spohr hier mit der Einfachheit und Anfpruchslofigkeit, die feine Selbft- 
biographie überhaupt auszeichnet, und auch über feine perfönlihen Erlebniffe 
gibt er in derſelben behaglichen, mitunter freilich and) etwas breiten Weife aus— 
führlichen Bericht. Diefelben find, wie gejagt, fehr einfach und beſtehen faft nur 
in den größern oder Hleinern Reifen, die er theilg zur Erholung, theils zu fünft- 
leriſchen Zweden unternahm. Einen entſcheidenden Abjchnitt bildete erft ber 
Tod feiner geliebten Dorette, die ihm, nachdem fie ſich der ausübenden 
Kunſt Shen feit langem entzogen hatte, im Sommer 1834 durch einen 
plöglihen Tod entriffen ward. Balb darauf verlor er auch eine ihm be— 
jonders thenere Schwägerin, und zwar ebenfalls auf ungewöhnlih rafche 
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Weiſe. Die Lücke auszufüllen, die dadurch in feinem Hausweſen entftanden 
war, fchloß er im Herbft 1835 eine zweite Ehe, bie nicht minder glücklich 
und befriedigend verlief wie die erfte. Mit dem Yahre 1838 brechen dieſe 
Aufzeichnungen plöglic) und mitten im Sage ab; dody ift in den hinter- 
lafienen Tagebüchern und Papieren des Meifters genligendes Material vor- 
handen, um die Biographie bis zu feinem Tode fortzuführen. Dieſen Nach— 
trag werben wir in dem bemmächlt zu erwartenden Schlußheft des Werts 
erhalten und alsdann Gelegenheit nehmen, nochmals auf bie Gefammt- 
erfcheinung Spohr's und feine Stellung zur Kunft im allgemeinen zuritd- 
zulommen. R. P. 


Deutſche Culturgeſchichte. 

„I. Friſchlin's Hohenzolleriſche Hochzeit. 1598. Von Dr. 
Anton Birlinger“ (Freiburg im Breisgau, Herder) wird von dem Her— 
ausgeber auf dem Titel zwar nur als „Beitrag zur ſchwäbiſchen Sitten— 
funde” bezeichnet, in der That jedoch ift das hier mitgetheilte Gedicht ein 
nicht unintereffanter Beitrag zur deutſchen ultur- und Sittengeſchichte im 
allgemeinen. Man weiß aus zahlreihen Beifpielen, mit welchem Brunf 
ehedem, bejonders im 16. und 17. Yahrhundert, fürftlihe Hochzeiten und 
ähnliche Fefte begangen wurden und welchen Luxus und welche Verſchwen⸗ 
dung unfere Altvorbern, die jehr mit Unrecht bei vielen noch heute im Rufe 
der Nüchternheit und Sparfamfeit ftehen, dabei entwidelten. Eine ſolche 
fürftlihe Hochzeit wird uns auch hier gefchildert, nämlicd die Vermählung 
des Grafen Eitel Friedrich von Hohenzollern- Sigmaringen mit Franziska, 
Tochter des Wildgrafen zu Dhaun und Kürburg, die 1598 zu Hechingen 
begangen ward, Der Berfafjer des Gedichts war ein Bruder des berühm- 
ten Nikodemus Friſchlin, deſſen Leben und Schriften erft kürzlich durch das 
trefflihe Buch von Strauß die ihnen gebührende Würdigung erfahren haben. 
Auch über Jakob Friſchlin enthält das Strauß'ſche Werk manche dankens— 
werthe Mittheilung; er war Rector der Schule zu Waiblingen und hat ſich 
ſowol durch verſchiedene eigene Schriften wie als Ueberſetzer feines Bruders 
befannt gemadt. Karl Goͤdele in feinem „Grundriß“ S. 294 führt ihn 
unter den „Pritfchmeiftern“ auf, was jedenfalls micht buchftäblich zu ver- 
ftehen ift, wie auch ſchon die Zufammenftellung mit feinem berühmten Bruder 
(f. ebendafeldft S. 27) beweiſt. Jakob Frifhlin war einer jener poetifchen 
Schulmeifter, deren e8 damals fo viele in Dentfchland gab und auf die das 
alte Sprichwort „Reim' dich oder ich frefl’ dich“ die pafjendfte Anwendung 
findet; fie befangen alles, was ihnen in den Wurf fam, Geiftliches und 
Weltliches, Krieg und Frieden, Hochzeiten und Kindtaufen und Leichen- 
begängniffe, alles in demſelben nüchternen hausbadenen Geift und venfelben 
achtzeiligen Reimpaaren, die wir noch jest als Inittelverfe bezeichnen, 
Auch das vorliegende Hochzeitscarmen ift als poetifches Product gleich Null; 
es beſteht in einer völlig profaifchen, aber itberaus genauen und betaillirten 
Befhreibung der Feierlichkeiten, mit denen dag erwähnte Beilager verherr- 
licht ward. Nichts ift in dieſer Beſchreibung vergeſſen, von der Ankunft 
ber erften Gäfte an bis zu dem köſtlich gefchnitten Brautbett, im welches 
die Nemvermählten in Gegenwart fänmtlicher Gäfte gelegt werben, und dem 
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Mummenſchanz und den Spielen, welche den Schluß des Feſtes bilden. 
Eben dieſe Genauigkeit und Vollſtändigkeit des Details aber gibt dem Büch— 
lein ſeinen Werth, zwar nicht für die Literaturgeſchichte, die an dergleichen 
handwerksmäßigen Reimereien nur allzu reich iſt, wol aber für die Cultur— 
und Sittengeſchichte jener Zeit, deren Eigenthümlichkeiten, beſonders was 
den äußern Apparat des Lebens anbetrifft, uns hier in zahlreichen Einzel— 
heiten vorgeführt werden. Und inſofern heißen wir denn auch den vorlie— 
genden Wiederabdruck des ziemlich ſelten gewordenen Originals willkommen. 
Derſelbe iſt nicht ganz vollſtändig, indem hier nämlich der erſte eine ge— 
reimte Geſchichte des Hohenzollerſchen Hauſes enthaltende Abſchnitt des Ori— 
ginals weggelaſſen iſt, ein Mangel, den gewiß niemand bedauern wird, der 
den hiſtoriſchen und mythologiſchen Aberwitz kennt, in welchem ſolche ge— 
reimte Stammbäume ſich zu ergehen pflegen. Die vom Herausgeber hinzu— 
gefügten Anmerkungen enthalten manche dankenswerthe Notiz, doch hätten 
ſie im ganzen wol kürzer gefaßt werden können und auch der Angriff auf 
das Grimm'ſche Wörterbuch S. 133 wäre wol beſſer weggeblieben oder 
hätte doch wenigſtens nicht in dieſer Allgemeinheit ausgeſprochen werden 
ſollen. R. P. 


Correſpondenz. 


Aus Genf. 
11. Januar 1861. 


Hg. Im legten Monat des Yahres 1860 begann eine neue legislatori« 
ihe Periode für die eidgenöſſiſchen Räthe. Die Parteien fahen mit um fo 
größerer Spannung auf diefe VBerfammlung, als es die erfte feit der Neu- 
wahl des Nationalraths war. Wir fünnen deshalb, ohne eine wejentliche 
Lücke in unferer ſchweizeriſchen Chronik entjtehen zu Lafjen, eine kurze Skizze 
jener Sigung der Bundesverfammlung nicht übergehen. 

Die Eröffnungsrede durch den Alterspräfidenten des Natienafraths, 
Hrn. Sidler, hatte an fid feine weitere Bedeutung gehabt; fie floß über 
von Biederfinn und Baterlandsliebe, wie e8 fih von dem wadern alten 
Herrn, der ſchon 1811 gegen bie widerrechtliche Beſetzung des Cantons 
Teſſin durch die Franzoſen in Solothurn Reden gehalten hatte, nicht anders 
erwarten ließ. Dagegen berührte er die brennende Frage der Gegenwart 
doch nur mit großer Vorfiht und Aengftlichkeit und ermahygte zum Frieden 
zwijchen den Majoritäten und Minoritäten, welcher nun einmal nad ver 
gegenwärtigen Lage der Dinge nit nad dem Geſchmack der Parteien fein 
kann. Die Wahlen innerhalb der Käthe zeigten denn auch fofert wieder 
einen erneuerten Kampf. In der Ernennung des Abgeordneten Hermann 
aus Obwalden zum BVicepräfidenten des Ständeraths und bed Hrn. Dapples 
aus Waadt, des bekannten auferorbentlihen Gefandten in Berlin und Pe— 
tersburg und Berfaffers der gewichtigen Flugſchriften „Die Schweiz und 
Savoyen“ und „Les arguments de Mr. Thouvenel etc.” zum Präfidenten 
des Nationalraths erfocht die entſchieden patriotijche Partei einen nicht un— 
bedeutenden Sieg. Auch die Bureauwahlen fielen in ähnlichem Sinne aus. 
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Das erfte Gefchäft der neuconftituirten Bundesverfammlung war die Wahl 
des Bundesraths am 7. December. Die feitherige ſchweizeriſche Central— 
regierung wurde in ihren Mitgliedern Furrer, Stämpfli, Knüfel, Fornerod, 
Näff, Frey-Heroſee, Pioda wiedergewählt, ein Beweis, daß die achtungs- 
werthe, entjchloffene Haltung der Mehrheit diefer Männer ſich die An- 
erfennung und Unterftägung der hohen Berfammlung wie des Volks er- 
worben hatte. Dennod fehlte e8 nicht an gewiffen Ausftellungen an ber 
Wahl feitens der Preſſe. Manche Blätter tadelten, daß durch die regel= 
mäßige Uebung, bei der Wahl der fieben Bundesräthe immer viefelben fieben 
Gantone zu berüdfichtigen, diefe Gewohnheit Teicht zum Grundſatz erhoben 
und ein neues Privilegium gefchaffen werden könnte. Zum Wortführer 
diefer Angriffe gegen eine ſolche Bevorzugung gewilfer Kantone machte fich 
namentlidy die genfer „Nation suisse‘, deren Patron James Fazy, wie be= 
hauptet wird, ſchon feit Yahr und Tag vergeblid; von einem Seſſel im 
berner Bunbespalaft träumt. Aber auch die jchweizerifche Times, der 
„Bund“, weldyer feine große Berbreitung in der Schweiz ficherlic weniger 
einem Haren und ftreng confequenten Programm, als vielmehr feiner ge- 
ſchickten Nachgiebigfeit gegen die Strömungen ber öffentlihen Meinung ver- 
dankt, auch diefer Liebling des gemüthlich patriotifchen Mittelftandes, des 
gefammten Kaffeehauspublifums zwifhen Yura und Alpen, zeigte fich nicht 
befriedigt und gab zu verftehen, daß er einige Mitglieder, Frey-Heroſee und 
Pioda, nicht ungern aus der oberften Bundesbehörde ausfcheiden und ener- 
gifhere Männer, wie den vormaligen Präfiventen des Ständeraths, Welt 
von Yargan, gewählt gefehen hätte. Der „Bund“ vergaß dabei zu fagen, 
daß 3. DB. die Reife des Hrn. Pioda in Gemeinfhaft mit dem „schlimmen 
Ganelon“ von Genf zu Hrn. von Cavour im vorigen Herbft „wegen Eifen- 
bahnangelegenheiten‘ nidyt den beften Einprud in der Schweiz gemacht hat. 
Eine Goalition, eine Art politifcher Verſicherungsgeſellſchaft der Vertreter 
der Cantone Aargau, Teffin und -St.-Gallen, welch letzterer feinen feit- 
berigen Bundesrath mit Unrecht für bedroht hielt, ſoll allein die Wieder: 
wahl der beiden genannten Bundesräthe durchgejegt haben. Unter den 
Berhandlungen der hohen Berfammlung nahmen ohne Zweifel die Debatten 
über die militärifchen Vorlagen der Bundesregierung das erfte Intereſſe in 
Anſpruch. Nicht mehr a Jove, fondern a Marte prineipium heißt es in 
unfern gefegneten Zeiten, in welchen man zur Befriedigung des gefammten 
politiſchen Philifteriums Europas den „Iofalifirten Krieg” pfiffigerweife 
erfand, um faum zwei Yahre fpäter ganz Europa in ein großes Heerlager 
verwandelt zu fehen Die bundesräthlichen Propofitionen betrafen Bewaff- 
nung der jchweizeriihen Infanterie, Bekleidung und Ausrüftung der Armee 
und Herftellung militärifher Alpenftrafen. 

Die Nothwendigkeit, angefichts der gegenwärtigen Lage das geſammte 
Fußvolk der Bundesarmee fo ſchnell als möglich mit gezogenen Waffen zu 
verjehen und den für das allgemeine Aufgebot nöthigen Ueberſchuß her— 
zuftellen, fand gebührende Berüdfihtigung, nachdem die Frage fchon feit 
längerer Zeit von allen fchweizerifhen Blättern und im zahlreichen Flug— 
Schriften gründlich erörtert war. Die Belleivungsangelegenheit hatte na- 
türlih auch ihre Afthetifche Seite und die Zeitungen haben mit allgemeiner 
Genugthuung conftatirt, daß der „abſurde Schwalbenſchwanz“, der Leber: 
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reft einer längft zu Grabe getragenen Zeit, welcher ſich mit feinem ehr- 
famen Altersgenofjen, dem antediluvianiſchen Poftwagen, von allen Ländern 
Europas in den Gebirgen der Schweiz am längften erhalten hatte, außer 
Dienft gejegt und ben jchweizerifchen Kriegern ber moderne Waffenrod 
zuerfannt wurde. Die Borlage über die ftrategifhen Alpenftraßen rief eine 
breite Discuſſion int Nationalrath hervor. Es ift zu hoffen, daß ber 
Ständerath den Bundesrath jpäter kräftig in der fo wichtigen Angelegenheit 
unterftügen wird, Die bundesräthlide Motivirung jener Vorſchläge zeigt, 
daß bei der gegenwärtigen veränderten Oeftaltung der die Schweiz im 
Süden und Welten umgebenden Mädte die Berträge, wie auch die neuefte 
Erfahrung lehrte, nicht mehr genügen würden, die Neutralität ber Eid— 
genofjenfhaft zu fihern. Aus dieſem Geſichtspunlt ift der Plan der Alpen- 
ftraßen, welcher eine militärifche Verbindung aller Landestheile ermöglicht, 
entworfen. Eine erfreulihe Erfcheinung war die Gründlichfeit, mit welcher 
die hochwichtige Trage von der fchweizerifchen Preſſe behandelt wurde, 
Ueberall wurde hervorgehoben, baß in dieſer Zeit, wo bie beftehenden völfer- 
rechtlichen Beziehungen Europas nahe daran find, tabula rasa zu werben, 
ohne daß fich ein beruhigender Blid in die Zukunft öffnet, nur die felbft- 
eigene Kraft und Arbeit Sicherheit, Schug und Zuverſicht verleiht. Ein 
Zwifchenfall, welder an das Gebiet des Humors fireifen würde, wenn er 
nit gar fo trübfelige Thatfachen berührte, war eine Petition aus dem 
Waadtland, weldhe fid) über die imperialiftiihen Kundgebungen hochgeftellter 
waabdtländifher Beamten (Delaraynaz, Iaccard, Borgeaud, Burnand, Briatte), 
worüber wir im September berichteten, bejchwert und um Abhülfe bittet. 
Die Bundesverſammlung Fonnte ſich jedoch natürlich nicht als politifcher 
Gerichtshof Hinftellen und mußte über die leider nur allzu begründete Be— 
ſchwerde zur Tagesorbuung übergehen. 

Die Bundesverfammlung vertagte fih am 22. December bis zum Monat 
März diefes Yahres. Die etwas wäſſerige, vertrauensfelige Rede, womit 
der Präfident Dr. Blumer den Ständerath verabjchievete, befriedigte weniger 
die entſchiedene Partei als die Bourgeoifie, welche bier wie überall ben 
Kopf gern ftraußartig vor der drohenden Gefahr in den Sand. ſteckt. Die 
männlich ernfte, die Situation Mar und muthig ins Auge faffende Abjchieds- 
rede des Nationalrathspräfiventen Dapples dagegen verdient eine bejondere 
Anerkennung. Sie war ber würdige Schlußſtein viefer Verhandlungen, 
indem fie dem Mistrauen des jchweizerifhen Volls gegen bie argliftige 
Politit des mächtigen Weftnachbars den beftinumteiten Ausdrud lieh. Sie 
war gewiffermaßen die amtliche Beftätigung, daß die Schweiz von ber Yahr- 
hunderte alten Aluſion, daß Frankreich der natürliche Beihüger der Eib- 
genoſſenſchaft fei, ſich gründlich emancipirt, und daß das Volk die Garan- 
tien feiner Freiheit und Unabhängigkeit vor allem in feiner eigenen Kraft 
zu fuchen habe. Aber aud die gewonnenen Sympathien der Bölfer hob 
der Nebner hervor, und man weiß im ber Schweiz, daß unter biefen das 
beutfche nicht das lebte ift. Präfivent Dapples it der Mann der neuen 
Situation und der Verlündiger einer befjern Zukunft, wenn er auch auf bie 
Gefahren einer gewifien Sclaffheit und bürgerlichen Selbftzufriedenheit hin- 
wies, welcher die Eidgenoſſenſchaft während langjährigen Friedens fih hin- 
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zugeben verſucht war. Wer die fchweizerifhen Zuftände feit Jahren genauer 
verfolgt hat, der weiß, baß hier die Zeit gekommen war, wo 
Ein jeder hat für fich zu thun, 
Ein jeder fraßt und ſcharrt und fammelt 

und dabei die bergehod anwachſenden Gefahren jenfeit der Grenze und 
leider auch die ivenlen Güter daheim mehr und mehr aus den Augen verlor. 

Nicht nur die Richtung der Verhandlungen der Bundesverfammlung, 
auch mandyes nebenher laufende Ereigniß deutete die Nothwenbigfeit eines 
Wendepunftes in ber ſchweizeriſchen Politit an. Dahin rechnen wir vor 
allem die Note des Hrn. von Cavour vom 10. November, welche bewies, 
daß ein öfterreichifcher Minifter von ehemals nicht allein Drohnoten an bie 
Schweiz zu richten vermag, fondern daß aud der liberale Minifter des 
Galantuomo-Königs im Geldpunkt wenigftens feinen Spaß verftcht. Es 
handelte fih um das von ber teffiner Regierung über bas Eigenthum ber 
biſchöflichen Menja von Como verhängte Sequefter, deſſen Aufhebung Hr. 
von Cavour in den ftärkten Ausprüden verlangt. Der Bundesrath foll 
nicht weniger „gefalzen” geantwortet haben. Ob ver farbinifche Minifter 
fi) eines beſſern befinnt, wie einige Unterwürfigfeitsorgane voreilig berid)- 
teten, ift abzuwarten. Hr. Tourte ift ein Bewunderer Cavour's und hält 
den Freund Napoleon’s IH. für den beften Freund der Schweiz trot alle der 
verbächtigen Gelüfte nad) einer Arrondirung des neuen Königreichs Italien 
an der Südgrenze der Alpen. Es ift hier der Ort, eines allerdings ſchüch— 
ternen, aber mit Beharrlichkeit auftretenden Beftrebens zu erwähnen, welches 
mit dem nationalen, felbftvertrauenden Auffhwung des Volls im ſchärfſten 
Widerſpruch fteht. Wir meinen das von Zeit zu Zeit gefchidt hingeworfene 
Thema einer Allianzfrage, wo fih dann unter dem Schein der Unfchuld 
und Unbefangenheit Propaganda für Napoleon IM. und Cavour an den 
Mann bringen läßt. Da wird dann gewöhnlich zuerft die Frage erörtert: 
ift trog aller Anftrengungen der Nation and die Möglichkeit vorhanden, 
bei einem ausbrechenden Weltbrand die Neutralität aufrecht zu erhalten? 
Iſt bier einmal ein allerdings vielleicht begründeter Zweifel angeregt, dann 
ericheinen „Freunde der Schweiz, weldhe in Paris und Turin nicht ohne 
Einfluß find“ („Bund“ von 3. und 4, December) und legen befcheiden, 
mild und fanft die Frage vor: wie, wenn die alten Verbündeten, Frankreich 
und die Schweiz, ſich zu gegenfeitigen Conceffionen herbeilteßen, und jene 
Macht uns das ftreitige Gebiet von Nordſavoyen abtreten würde gegen ein 
Bündniß, welches wir mit Napoleon IM. und Vietor Emanuel fchließen 
würden? Solde „Freunde“ rechnen allerdings darauf, daß die Geſchichte 
nur bazu da fei, damit man ihre Lehren nicht befolge. Denn außerdem 
müßte die Geſchichte des erſten ſchweizeriſch-franzöſiſchen Schug- und Trug- 
bünbniffes von 1798 jede Discnffion ſofort abgefhnitten Haben. Aber die 
„Idee tauchte immer won neuem wieder auf, ber parifer Eorrefpondent 
der „Nation suisse” 3. B. ließ fie nicht fahren, bis fie endlich durch Die 
Neujahrsworte des Kaifers Napoleon an den Dr. Kern ihren diplomatiſchen 
Stempel erhielt. Der Eindruck derſelben ift ein äußerſt kühler geblieben, 
nur dafjelbe Organ Fazy's, des vielgewandten Odyſſeus von Genf, nennt 
jenen herablaſſend⸗ſchmeichleriſchen Nenjahrsgruß den „einzigen Hoffnungs- 
firahl, welcher die politifhe Finfternig am Yahresanfang durchdringt“. 
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Solange noch Worte wie bie des Präſidenten Dapples im geſammten 
Schweizervolk einen begeifterten Nahhall erweden, ift vom Umfichgreifen 
ſolch poetifher Anſchauung indeß nicht viel zu befürchten. 

Auch nicht einfeitig ift die Allianzfrage behandelt worden; mande Stim- 
men haben ſich laut für einen engen Anfhluß der Schweiz an Deutſchland 
ausgejprodhen und eine höchſt beachtenswerthe Erſcheinung, welde nicht 
genug gewürbigt werben kann, ift es, daß eine folhe Politif gerade in ber 
Franzöſiſchen Schweiz mande begeifterte Bertheidiger fand. Zu viefen gehört 
namentlidy ein junger genfer Publiciſt, Marc Debrit, welcher in feiner im 
November erjchienenen Brojhüre „La Suisse et la politique imperiale * 
mit überzeugender Beredſamkeit diefen Gedanken entwideltee Wir erfüllen 
nur eine nationale Pfliht, wenn wir im einer beutjchen Zeitjchrift diefer 
Erſcheinung rühmlihe Erwähnung thun und daran den Wunſch Tnüpfen, 
dag man in Deutſchland die Hoffnungen unferer fchweizerifhen Freunde 
nicht überſehen möge. Wir werden der Bundesgenofjen bebürfen; die Ge— 
legenheit ift günftig, fie zu erwerben in Belgien, in der Schweiz, in Holland. 
Die franzöfifhe Phrafe von dem Schuß der „unterbrüdten Nationalitäten“ - 
wird bald in ihrer nadten Lügenhaftigkeit daftehen, und an und wird es 
dann fein, mit der DVertheidigung unferer eigenen Unabhängigkeit auch den 
Shut der Unabhängigkeit und Freiheit unferer ftammverwandten Nachbar- 
völfer zur Wahrheit werben zu laſſen. 


Aus Prag. 
* g 15. Januar 1861. 


—B. Das Ereigniß des Tages find bei uns zwei große — Leichen— 
begängniffe, die in dem kurzen Zwijchenraum einer Woche ftattgefunden haben: 
oder fage ich befjer zwei Demonftrationen? denn das waren dieſe Leichen- 
feiern in der That, wenn aud freilich Demonftrationen fehr verfchiedenen 
Urfprungs und fehr abweichender Tendenz. Bor acht Tagen mwurbe bier 
Franz Richter, der Director der wiener Creditanftalt, zur Erde beftattet, und 
heute wurde der Bibliothefar des hiefigen Muſeums, Wenzel Hanfa, ber 
Entdeder der vielbejprochenen „Königinhofer Handfhrift”, zur Testen Ruhe 
getragen. Das Schidjal beider Männer, wie himmelweit verſchieden in allen 
andern Stüden, zeigt doch in Einem Punkt eine merkwürdige Aehnlichkeit: 
auf beiden ruhte der Verdacht einer Fälfhung und beide find aus dem Leben 
geſchieden, ohne daß die gegen fie erhobene Anklage zum legten Spruch ge- 
diehen ift. Richter war befanntlidy angellagt, die Fädenzahl in den von 
ihm für die Armee gelieferten Baummollenzeugen gefälfcht zu haben; es gab 
eine Zeit, wo das Publikum in und außerhalb Defterreihs jo feſt von feiner 
Schuld überzeugt war, daß es fein Bedenken trug, ihm und jeinen gejeß- 
wibrigen Manipulationen die Niederlage der öſterreichiſchen Armee in Italien 
in die Schuhe zu ſchieben. Auf Wenzel Hanfa dagegen ruhte der Berbadht, 
daß ed gerade mit demjenigen Document, auf welchem fein literariſcher 
Ruhm fi hauptſächlich gründet, nämlich mit der fhon genannten „Königin- 
bofer Handſchrift“, nicht ganz ehrlich zugegangen; bedeutende Gelehrte haben 
ihn fogar geradezu beſchuldigt, die Handſchrift felbft werfertigt zu haben. 
Beide Anklagen find, wie gefagt, nicht ganz zu Ende geführt werben; bie 
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Verbrechen, deren man Richter beſchuldigte, find zwar infolge der öffentlichen 
Berhandlung zu einem Minimum zufammengejhrumpft, die völlige Freifpre- 
hung aber, auf die er allem Anjchein nad in der Appellationsinftanz hoffen 
durfte, ift dem vom Nervenfieber Dahingerafften nicht zu Theil geworben, 
und aud in dem Streit um die „Königinhofer Handſchrift“ ftehen die Mei- 
nungen der deutfhen und ezechiſchen Gelehrten ſich noch immer ſchroff gegen- 
über. Inzwiſchen ift das Schidjal beiver Männer fih aud darin ähnlich, 
daß das ungelöfte Räthſel, das ihr Leben verbunfelte, doch dem Glanz ihrer 
Beitattung feinen Abbruch thun konnte. Hinter Richter's Sarge ſchritt un- 
fere Kaufmannswelt einher, in jeltener VBollzähligkeit, alle geſenkten Hauptes 
und im aufridhtiger Trauer. Denn was und inwieweit ber Berftorbene 
auch gefehlt haben mag, fein Ruhm, der Negenerator der böhmiſchen In— 
duftrie und bamit einer der verbienftwolliten Bürger unſers Kronlandes zu 
fein, bleibt ihm gleihwol für alle Zeiten gewiß und ift daher auch die weh- 
müthige Theilnahme, welche feinem traurigen Schidfal hier allgemein gezollt 
wird, nur eine durchaus gerechte und verdiente. Tauſende von Leidtragenden 
folgten, alle in Trauergewänder gefleivet; allein mitten durch den büftern 
Pomp des Leihenzuges leuchtete etwas wie Freude und Befriedigung, es 
war nicht blos eine Todten-, e8 war zugleid) eine Siegesfeier, ein Triumph 
zug der czechiſchen Partei, die ihr Haupt von Tag zu Tag kühner erhebt 
und die daher auch mit Vergnügen dieſe Gelegenheit bemußte, der Welt zu 
eigen, wie zahlreid und wohlorganifirt fie if. Das Trauergefolge, das 

ichter's irdiſche Hefte begleitete, wandte feine Gedanken gern und abſichtlich 
von dem umfeligen Proceſſe ab, dem der Berftorbene zum Dpfer gefallen, 
nur feiner unzweifelhaften, feiner von niemand zu leugnenden Berbienfte ge 
dachte man. Was erblidten wir dagegen hinter Hanfa’8 Sarg? Diefelbe 
Königinhofer Handſchrift auf einem fammtnen Kiffen, mit Lorber ummın- 
den, um berentwillen der Berftorbene jo viele und fo heftige Angriffe zu 
beftehen gehabt. Und dod waren dies nicht einmal die einzigen Kämpfe, 
die feine literariiche Laufbahn erfchwerten und feinen Ruhm zu verbunfeln 
drohten; es ift noch nicht allzu Lange her, daß die eigenen Koryphäen ber 
czehifchen Partei, ein Palacky und andere, die heute ihre Yournale mit 
ſchwarzen Rändern erſcheinen laffen und das ganze Land zu einer großen 
und allgemeinen Trauer auffordern, fehr abfällige Urtheile über ven Dahin- 
geſchiedenen und feine wifjenjchaftlihen Verdienſte geäußert. Uber das ift 
jetst natürlich vergeffen; wo das Parteiinterefje anfängt, da pflegen Con— 
fequenz und Gerechtigkeit aufzuhören, und fo find auch unfere Czechen ftolz 
darauf und freuen fi, daß fie e8 nun doch den Ungarn haben nachmachen 
fönnen und es ebenfall® zu einer Leichenfeier gebradyt haben, vie hinter der— 
jenigen, welche im verflofjenen Fahre zu Pefth begangen ward, nicht allzu 
weit zurücdbleibt. 

Neben den vielfachen Betradytungen, zu denen bieje beiden Leichen— 
begängniffe Veranlaſſung geben, beſchäftigt die öffentlihe Meinung haupt- 
fählih der Conflict, der zwifchen dem hiefigen Polizeidigector und einem 
Theil unferer Tagesprefje ftattgefunden hat. Der Vorfall ſelbſt wird Ihren 
Leſenn bereits durch die Tagesblätter bekannt fein; wegen Aufnahme einer 
EntAgnung auf eine polizeiliche Erklärung, einen in der Sylvefternadht vor- 
gefallenen Straßenereeß betreffend, wurden die Redacteure des „Czas“, ber 
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„Narodni Liſty“ und bes „Tagesboten aus Böhmen“ zu vierzehntägigem 
Arreſt und zu 200 Gulden Geldſtrafe verurtheilt, während gleichzeitig zwei 
Mitarbeiter nebſt dem Adminiſtrator des „Czas“ die Weiſung erhielten, ſich 
jeder Betheiligung an dem genannten Blatte zu enthalten, widrigenfalls fie 
die Stadt verlaffen müßten. Allerdings find diefe Mafregeln — zu denen 
der Polizeidirector Übrigens, wohlgemerkt, nach der beftehenden Gefeggebung 
vollfonnmen berechtigt war — nadträglic wieder zurüdgenommen worden, 
doch zweifle ih, daß bie gerechte Entrüftung, welche fie in der gefammten 
öfterreihifhen und außeröſterreichiſchen Prefie hervorgerufen haben, dadurch 
wejentlich gemilvert werben wird. Und ebenfo wenig glaube ich auch, daß 
unfer Bolizeidirector in feiner Verlennung der Zeit und feiner Verhöhnung 
minifterieller Zufagen jemals fo weit gegangen fein würbe wie er gethan, 
hätte er nicht von einer höhern Inſtanz her Winfe erhalten, die allerdings, 
wie die Thatfachen lehren, auch von feinem befondern Verſtändniß der Zeit 
und ihrer Bebürfniffe zeugen und durch bie ein übereifriger Beamter ſich 
denn freilich ermuntert fühlen konnte, die ganze Schärfe einer zwar dem 
Buchſtaben nad) vorhandenen, von der Öffentlichen Meinung jedoch ſchon längft 
gerichteten Gefeßgebung herauszufehren. Jedenfalls dürfen wir nun ja wol 
um jo mehr Hoffen, daß Hr. von Scmerling feinen Verſprechungen recht 
bald nachkommen und durch endliche gefegliche Reform unferer Prefzuftände 
einem Unwejen ein Ende machen wird, das zu fo widerwärtigen Auftritten 


tt. 

Vom literarifchen Gebiete erwähne ich für heute nur eine Reihe interef- 
fanter und werthvoller Novitäten, die in jüngfter Zeit wiederum aus dem 
überaus rührigen Berlag von Kober & Markgraf hervorgegangen find. Die 
Sammlung „Aus goldenen Tagen‘’ fteht Ihnen felbft zu nahe, als daß 
ich bier weiter davon ſprechen dürfte. Aber auch 2. A. Frankl's „Der Pri- 
mator”, ein fleines epijches Gedicht, das in unferer Stadt fpielt, findet all⸗ 
gemein bie lebhaftefte Theilnahme und dient einer größern poetischen Samım- 
lung deſſelben Verfaſſers, die foeben unter dem Titel „Helden- und Lieder- 
buch‘ erfcheint, zur wärmften Empfehlung. Im denfelben thätigen Verlag 
ift nun auch das von dem Civilingenieur Völkner herausgegebene, trefflic) 
rebigirte „Defterreihiiche Gewerbeblatt‘“ übergegangen; es ift das einzige 
Eentralorgan, das die Siterreihifche Induftrie beſitzt. Schmidt-Weißenfels 
hat uns mit einer Reihe interefjanter Borlefungen über die neuefte frau— 
zöſiſche Literatur erfreut; fie fanden vor einem gewählten Publikum ftatt 
und ernteten lebhaften Beifall. 

Was endlich das Theater betrifft, fo habe ih Ihnen leider bie totale 
Niederlage eines ſonſt mit Recht beliebten Schriftftellers zu berichten: „Sophie 
Arnouldꝰ, fünfactiges Schaufpiel von dem befannten E, M. Oettinger, 
machte bei feiner erften Aufführung auf dem hiefigen Stadttheater vollftändig 
Fiasco. Der Berfaffer hat diefe „erfte Grifette Frankreichs“ ſchon früher 
in einer Novelle verherrlicht, die bei der Lejewelt vielen Anklang fand; das 
bat ihn denn wol verleitet, benfelben Stoff nachträglich aud als Drama 
zu behandeln, Allein es ift ein Unterſchied zwifchen einer Novelle und einem 
Theaterſtück; die Novelle war intereffant, geiftreih, witzig, das Stück ift 
troden, ohne Handlung und Leben und hat feine Niederlage reichlich ver- 
dient. UWebrigens fangen unfere Czechemanen jest auch an, das Theater 
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ihrer Aufmerkfamfeit zu würdigen; wie wir aus ber „Narobni Liſty“ erſehen, 
erheben fie den Anſpruch, daß im Stadttheater dreimal wöchentlich czechifche 
Borftellungen ftattfinden, um bie „Gleichberechtigung“ auch auf dieſem Ge- 
biete durchzuführen. Unter allen Einbußen, mit denen die Czechen uns 
Deutſche bedrohen, werben wir diefe wol am leichteften verfchmerzen Tünnen, 
ja bei der Dürre unſers Repertoire bürfte aus dieſer Abänderung felbft 
für die Divection eine Erleichterung erwachſen; ob auch ein Bortheil in 
pecuniärer Beziehung, ift freilich eine andere Frage. 


Aus Paris. 
Mitte Januar 1861. 


P.L. Die leidige Politik miſcht fih in alles; ihr Triumph, die große 
menſchliche Familie zerfplittert und geſchwächt zu haben, fcheint fie nicht voll- 
fommen zu befriedigen, dem blafirten Herriher gleih, den nur bie ab» 
geſchmackten Witeleien eines traurigen Narren ergögen, verfhmäht fie bie 
großen Opfer, die ihr alltäglich ich weiß nicht von wie viel taufend Tages- 
blättern gebracht werben und lüftert nach den ſchmalen Biffen eines winzig 
Kleinen, Und doch genügt das Beifpiel des Hrn. Havin und fo manches 
andern Rebacteurs bes „Siöcle“, um zu beweifen, daß die Politik ſich mit 
der fchönen Literatur nur ſchlecht verträgt; weshalb macht fie denn ſchon 
wieder einen neuen Eroberungsverfuh? weshalb fehleicht fie ſich mit ihrem 
Ihwerfälligen Gepäd in den Mufentempel ein, der ber „heitern Kunſt“ 
geweiht ift? 

„Eroberungsverſuch“ — der Ausbrud ift etwas ſtark; bei ihrem Eim- 
zuge in bie heiligen Hallen des Theätre imperial du Cirque bat die Politik 
vermuthlich Leichtes Spiel gehabt. Denn ſchon feit langem hatte die Muſe 
fi) ſchamverhüllten Hauptes daraus geflüchtet, jelbft die Erinnerung an ihre 
verfchwundene Herrlichfeit ift erlofchen und fo brauchte bie Politik denn 
allerdings nur die Gelegenheit, die befanntlid Diebe macht, zu benuten, 
um das herrjcherlofe Reich, das ihr Schloß und Riegel öffnete, unbehindert 
zu betreten — gerabe wie die Franzofen in Peling. 

Dem Hrn. Victor Sejeur war die Ehre vorbehalten, Frankreich um 
diefen neuen Wechfelbalg von Politit und Dichtung zu bereichern. Ein po- 
litiſches Manifeft in fünf Acten mit lebendigen Kameelen — nun, originell 
ift die Idee, das läßt ſich nicht leugnen; wenn Hr. Sejour jedoch Driginali- 
tät allein für hinreichend gehalten hat, alle übrigen Eigenſchaften zu erjeten, 
die man fonft wol von einem Drama verlangt und von denen fein Stüd in der 
That nit eine befitt, wenn er, mit andern Worten, geglaubt hat, ven 
Tempel des Dichterruhms ſchon allein mit feinen lebendigen vierbeinigen 
Kameelen zu erreichen, dann bürfte er ſich doch wol geirrt haben. Das 
Drama bat nod andere und höhere Zwede, als nur eine fünfactige Lob— 
hudelei der regierenden Macht zu fein, es hat feine Lebenskraft aus Wahr: 
beit, Kunft und Schönheit, nicht aus ben ftehenden Waſſern einer käuflichen 
Tagespolitik zu ſchöpfen, und darum war es auc ein grober Fehlgriff, den 
Hr. Scour gethan, als er unter „Les massacres de Syrie” das fchlichte, 
aber beveutungvolle Wort „Drama“ feßte. 

Und wer ift denn nun eigentlich) diefer Hr. Bicter Sejour, der und aus 
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falſchem Pathos und echten Kameelen dies dramatiſche Wunderwerk des neuen 
Jahres beſchert hat? Durch welche hervorragende Eigenſchaften iſt es ihm 
gelungen, fein Spectafelftüd von einer hohen Inſpiration durchwehen zu 
laſſen? * Leider kann ich diefe und Ähnliche Fragen, die jedermann ſich bei 
dieſer Gelegenheit ftellt, nur jehr unvollflommen beantworten. Hr. Sejour, 
der mit officiöfer, aber nicht ſympathiſcher Tinte fchreibt, ift der fruchtbare 
Fabrifant furchtbarer Schauerdramen, Ritter der Ehrenlegion wie auch 
— und da liegt eben ber Hafe im Pfeffer — intimer Freund des Privat- 
fecretärs des Kaifers, Hrn. Moquard. Ich fenne fünf oder ſechs Dramen 
von ihm, immer eins ſchlechter als das andere; er ift einer von ven Schrift- 
ftellern, vie, getreu dem alten Sprude: gleich und gleich gefellt ſich gern, 
fi ſtets nur an das plumpe, geiltlofe Publifum des fogenannten „Ver— 
brecherboulevard‘ wenden; feine Berfuche, das gebildetere und vernünftigere 
Parterre des Odeon an ſich zu feffeln, wie in „Les grands vassaux” und 
„Andre Gerard“, find vollftändig gefcheitert, obgleich jo vorzüglide Dar» 
fteller wie Ligier und Frederic Lemaitre dabei thätig waren. Goldſtarrende 
Eoftüme, feenhafte Decorationen, unerwartete Effecthafcherei (wie das be= 
rüchtigte Yahrzeug im „Fils de la nuit“ und jegt wieder die Kameele) 
haben einigen feiner Stüde eine verhältnigmäßig lange und jedenfalls jehr 
einträgliche Lebensdauer verliehen; aber fein einziges ift im Stande gewefen, 
fi) nur den allerkleinften Pla in der Literatur zu erringen. Bei allevem 
bat aud Hr. Sejour feine Bewunderer und fogar fehr zahlreihe; indeſſen 
wen bewundert man nicht hienieden? „Un sot trouve toujours un plus 
sot qui Yadmire”, fagt der alte verftändige Boileau mit feiner hausbadenen 
Nichtigkeit. 

Aber daß wir Hrn. Sejour nicht aus dem Auge laflen: in feinen 
beiven letten Stüden „Die Kartenfchlägerin” und die „Massacres“ hat 
er bie Ehren feiner Triumphe mit einem nicht genannten, aber vefto beffer 
gefannten Mitarbeiter theilen müflen; das ift Hr. Moquard jelbft, ver Se— 
cretär des Kaiſers. Die Liebe, fagt man, wird fir Greife leicht tödlich; 
dann wäre die Mufenleivenichaft, die Hrn. Moquard erfaßt hat, eine gefähr- 
liche Zerftreuung für ihn — was fie für das Publikum ift, bleibe hier un— 
erörtert. Daß e8 Hrn. Moquard an geiftiger Befähigung nicht fehlt, dafür 
bürgt natürlicy die hohe Stellung, die er einnimmt, und ebenſo auch für 
feine pecuniäre Sorglofigkeit; da ihm außerdem aber auch noch Zeit bleibt, un 
fterblihe Dramen zu fchreiben, fo hat er vermuthlich auch nicht allzu viel 
zu thun. Was um alles in der Welt kann nun biefen intelligenten und wohl« 
fitwirten Mann veranlaffen, feine Mußeftunden in Gemeinfhaft mit Hrn. Sejour 
einent zweidentigen Umgang mit der Mufe zu widmen? oder vielmehr — da 
wir ja niemand in feinem Brivatvergnügen ftören wollen — weshalb ftellt 
er die kläglichen Producte diefer Bigamie äffentlih vor dem Publitum aus? 
Hr. Moquard iſt vielleicht ein ausgezeichneter Diplomat, aber fiher ein jehr 
mittelmäßiger Dramatifer; wenn er abjolut fchreiben will und muß, ganz 
wohl, jo mag er es thun, niemand hindert ihn, ja felbft wenn er dem 
Gelüft nicht widerftehen kann, feine Stüde aufgeführt zu fehen, fo ift er ja 
reich genug, fi feine unfterblihen Werke in einem feiner Salons privatim 
gegen gute Bezahlung aufführen zu laffen. Aber warum madyt er und zu Zeu- 
gen feiner Schwäche? weshalb lädt er das Publikum zu diefer „Maſſacre“ ein? 
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Um fi diefe Frage zu beantworten ſowie überhaupt die tiefere Bedeu— 
tung diefes an ſich höchſt elenden und oberflächlichen Stüds zu verftehen, 
muß man fich erſtlich an die officielle Stellung erinnern, die Hr. Moquard 
einnimmt, und zweitens muß man fi) die Beftimmung des Cirque ver: 
gegenwärtigen. Das Theätre imperial du Cirque, dad vom Staate mit 
einer jährlichen Subvention von 100,000 Frances unterjtügt wird, fteht 
vorläufig no auf dem Boulevard du Temple. Borläufig, jage ih: denn 
die Bauten am Place Chätelet, wo es fünftig unter dem veränderten Na- 
men Theätre du prince imperial feinem alten Berufe nachgehen fol, find 
bereit8 begonnen. Hier wie dort thront das freundliche Theater im Centrum 
des unfreundlichen Arbeitervierteld, und das eben iſt die Hauptſache. Der 
Preis der Pläße ift, nad parifer Begriffen, jehr mäßig; das Repertoire 
befteht ausfchließlih aus nationalen Dramen. Bon diefer Kanzel herab 
wird num dem biedern Gevatter Schufter und Schneider wie dem gefürd- 
teten Bloufenhelden des Faubourg St.-Antoine allabendlih das Evangelium 
der ſchönen, der großen, ber immer fiegreichen Nation verkündet; bier ler— 
nen auch biejenigen, die fo unglüdlich find, nicht zu den Abonnenten des 
„Siecle“ oder der „Opinion nationale” zu zählen, daß die Rufſſen Talg— 
lichter eſſen, daß die Deutſchen fid) mit Sauerkraut und Bier den Magen 
verberben und daß England in Gin verbummt; bier fieht man aber aud) 
gleichzeitig, wie der ftolzihwebende Aar Frankreichs über jeden Rathbedürf— 
tigen feine ſchützenden Yittiche breitet, dem Bebrängten zu Hülfe eilt, den 
Berzweifelten wieberaufrichtet und die Kette der Tyrannei zerbricht, gleich- 
viel in welchem Winfel des Erdbodens fie noch zu flirren wagt. Mit 
einem Wort: der Cirque imperial ift gleichzeitig ein Treibhaus für den 
Nationalſtolz und eine hiftorifche Bildungsſchule für die parifer Beſchränlktheit. 

In diefem Sinne ift nun aud) das Sejour-Moquard’ihe Drama ge- 
fhrieben, von biefem Standpunkte aus muß es beurtheilt werben. Daß 
man zum Ergögen des blöden Parterre das Heine Ausland, das der fran- 
zöfifhen Größe zur Folie dient, ins Lächerliche zieht, ift erflärlih und wäre 
nah jefuitiihen Principien fogar verzeihlih, wenn dieſe Albernheit ihren 
Zwed nur wirklich erreichte. Geht jevod ein Autor in ber exelufiven Ver— 
ehrung feines Baterlandes fo weit, den Samen freher Lüge und grober 
Berleumdung auf das leichtempfängliche Feld der heiligen Ignoranz zu 
ftrenen, fo fann weder Patriotismus, noch Unbefonnenheit, noch Leichtfinn 
einen Frevel entjchuldigen, der jchließlih dody immer auf das Haupt ber- 
jenigen zurüdfallen wird, bie ihn hervorgerufen. Oder meint der Berfafier 
ber „Massacres de Syrie“, das Berdbammmngsurtheil, das er über bie ge- 
ſammte osmanifche Bevölkerung verhängt, wirklich vor feinem Gewiſſen ver: 
antworten zu können? Iſt die Folgerung, daß alle Türken feiles Gefindel 
und ehrlofe Schurken find, geftattet, weil die Greuel einiger ſyriſchen 
Schufte die Welt mit Entfegen erfüllt haben? Der Franzofe Jud; hat den 
Kammerpräfidenten Poinfot erftohen, find deshalb alle Franzofen Mörder 
und Spitbuben? Aber nicht blos mit dem Geredhtigfeitsfinn, auch mit dem 
Zartgefühl der Herren Verfaſſer jcheint es mir nur ſehr ſchwach bejtellt. 
Noch leben hier in Paris zahlreihe Familien, die bei den ſyriſchen Megeleien 
jehr ftarf und auf ſehr empfindliche Weife betheiligt find, noch find bie 
Wunden, die der druſiſche Fanatismus ihren heiligften und thenerften Em— 
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pfindungen geſchlagen, nicht Halb vernarbt — und fiehe da, ſchon findet fich 
ein Autor, der ihren Schmerz, ihren Jammer auf die Bühne Kringt und 
aus dem, woran ihr Herz vielleicht ewig blutet, ein pompöſes Spectafels 
ſtück macht! 

Sonſt habe ich an dem neuen Drama nichts auszuſetzen. Die Deco— 
rationen ſind prachtvoll, die ſechs Kameele betragen ſich ſehr liebenswürdig, 
der Burnus von Abd⸗el-Kader läßt nichts zu wünſchen übrig, Maſſacrirer 
und Maſſacrirte gehen und traben, kommen und laufen, hüpfen und ſpringen 
vor dem verdutzten Zuſchauer hin und her, kein Menſch verſteht ein Wort 
davon und das hat denn natürlich den Succeß entſchieden. 

Sucht nur die Menfchen zu verwirren, 
Sie zu befriedigen ift ſchwer! 

Und das ift denn der allgemeine Wahlfprud des hiefigen Lebens, in 
der Politif jo gut wie in der Literatur. Auch anf den Bretern herrſcht er 
immer offener, immer gewaltjamer; nicht der keuſche Reiz der Natur, nicht 
das Schöne und Wahre, fondern nur noch die fchimmernde Lüge, bas 
Frivole und Niedrige, wenn es nur pifant, nur blendend ift, zieht die 
Menge in unfere Schaufpielhäufer. Einen eigenthümlichen und jchlagen- 
den Beweis für diefe allgemeine Entartung liefern die fogenannten Revues, 
die regelmäßig gegen Schluß des Jahres an den verſchiedenen Genretheatern, 
Varietes, Folies dramatiques, Delassements comique, Theätre Dejazet 
u. f. w. zur Aufführung kommen. Diefelben verfolgen unter den blödfin- 
nigften, verrüdteften Titeln fammt und fonders ein und baffelbe Ziel; unter 
dem Vorwande, die Lächerlichkeiten und Berühmtheiten, welche die Klatfch- 
weiberzungen der großen Weltftabt im ablaufenden Yahre in Bewegung 
geſetzt haben, in ein drolliges Ganze zufammenzufchweißen und in unmaß« 
geblihem Scherze zu befritteln, führen vie Autoren diefer Stüde dem lüfter- 
nen Publikum einige Dutzend hübjche junge Dirnen vor, im prädtig ſchim— 
mernden Coftümen, deren anftändigftes immer noch fehr unanſtändig ift; 
alles was man zeigen darf, um mit der Gittenpolizet nicht in Collifton zu 
gerathen, wird bier zur Schau getragen, und zuweilen auch noch etwas 
mehr. Die unglüdlihen Creaturen, die man zu diefem Kunſtſtück abrichtet, 
find gewöhnlich ebenfo dumm wie hübſch; fie fingen zum Gteinerweichen 
falſch, werfen feurige Blicke auf die blondgelodten Yünglinge, die im Or- 
hefter ſchmachten, heißen am Tage Comteſſe von fo umd fo und am Abend 
Fräulein Generenfe und fegen auf ihre PVifitenfarte das Wort „Kiünftlerin“ ; 
ihr Bater war Marineoffizier, ihr Gemahl Iebt auf Reifen, ihre Mutter 
aber verkauft auf dem Boulevard „La Presse, journal du soir,.... 
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Den denkwürdigen Verſtorbenen aus den letzten Wochen des abgelaufenen 
Jahres, die wir in unſerer vorletzten Nummer erwähnten, fügen wir noch fol— 
u. bei: Dr. Karl Albert Agathon Benary, Profeffor am Kölniſchen 

ealgymnaſium zu Berlin, fowie Privatdocent der Philologie an der borti- 
gen Univerfität; er war 1807 in Kaſſel geboren, hat ſich ſowol als SchnI- 
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mann wie buch ſcharfſinnige grammatifche Unterfuhungen, —— auch 
durch die lebhafte Theilnahme, die er allen gemeinnützigen Beſtrebungen, 
insbeſondere dem berliner Handwerlerverein widmete, einen guten und wohl- 
verdienten Namen gemacht; er ftarb nach ganz furzer Krankheit am 4. De- 
cember 1860. — Zwei Tage zuvor ftarb in Neuwied der ehemalige preu- 
ßiſche Generallientenant von Hoffmann, 83 Yahre alt. Geboren in 
Wetzlar, trat er jung in bie preußifche Armee ein, machte mit derjelben ben 
unglücklichen Felozug von 1806 mit, ging darauf jedod im ruffifche Dienfte, 
wo er raſch emporftieg. So fand das Yahr 1813 ihn als Chef des Ge- 
neralftabs des Prinzen Eugen von Würtemberg, in welder Stellung er 
vielfache Gelegenheit hatte fi auszuzeichnen. Unmittelbar nad) Beendigung 
der Befreiungäfriege trat er in bie preußijche Armee zurück; als Divifions- 
general in Pofen ſuchte er, durch fein vorgerücktes Alter genöthigt, feine 
Penfionirung nad, worauf er den Reſt feines Lebens im Nheinland, feiner 
Heimat, verbradte. Die militärifhe Literatur verdankt ihn eine Reihe in- 
tereffanter und werthvoller Schriften, namentlich zur Geſchichte der Kriegs— 
jahre 1813 — 15; jeine Kenntniſſe waren gründlih und umfafjend, fein 
Urtheil ſcharf und unbeftehlih, feine Darftellung von militärifher Kürze 
und Beftimmtheit. — Auch die periodiſche Preffe Hat durch den am 
3. December zu Wiesbaden erfolgten Tod des Dr. Karl Jürgens einen 
eifrigen und thätigen Mitarbeiter verloren. Dr. Yürgens war Anfang des 
Yahrhunderts im Braunfchweigichen geboren und lebte, in feinen Muße— 
ftunden mit hiſtoriſchen Arbeiten beſchäftigt, ebendafelbft als Prediger, bis 
das Jahr adhtundvierzig ihn auf die politifhe Bühne rief. In das Parla- 
ment nad Frankfurt gewählt, gehörte er der Fraction bes Parifer Hofs 
an, jedod ohne ſich als Redner herworzuthun. Defto größer war feine 
Thätigfeit als Publiciſt; aud) gewann er diefelbe jo lieb, daß er derſelben 
auch nad; Auflöfung des Parlaments treu blieb. Eine Zeit lang redigirte 
er bie officielle „Hannoverſche Zeitung‘; fpäter arbeitete er am ſüddeutſchen 
Blättern. Yürgend war ein Mann von lebhaften und edlen Streben, ge- 
bildet und kenntnißreich, eine tiefe hypochondriſche Verſtimmung jedoch, bie 
ihn feit Jahren beherrſchte und die wol mit feinem körperlichen Befinden 
zufammenbhing, verdunfelte häufig die Klarheit und Unbefangenheit feines Urtheils 
und führte ihn zuletzt immer tiefer in ein Heinliches Parteigetriebe; namentlic) 
hatte Preußen und die dee einer preußifhen Hegemonie in Deutfchland 
an ihm einen heftigen und nicht immer gerechten Widerfacher. Unter feinen 
Schriften aus vormärzliher Zeit erwarb ſich ein „Leben Luther's“ (3 Boe., 
1846 — 47) verbienten- Beifall; von feinen fpätern Arbeiten verdient feine 
„Geſchichte des Frankfurter Parlaments“ hervorgehoben zu werden. 


Als Seitenftüd zu dem vor einer Reihe von Jahren von ihm in Ge- 
meinjhaft mit Seibel herausgegebenen „Spanischen Liederbuch“ bat Baul 
Heyſe jet ein „Italienifches Liederbuch“ (Berlin, Herg) erfcheinen laſſen. 
Gleichzeitig erſchien im I. G. Cotta'ſchen Verlag in Stuttgart: „Roman- 
zero der Spanier und Portugieſen von Emanuel Geibel und 
Friedrich von Schack.“ Auf beide Werke werden wir demnächſt aus— 
führlicher zurücklommen. 


— — ——— 
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Die Volksdichtung der Zigeuner. 
Don 


Heinrich Simon. 


Es gibt fein Bolt auf Erden, eine wie hohe oder niedrige Stufe 
der Civilifation e8 auch einnimmt, welches nicht eine ihm eigenthünmliche 
Poefie befäße: in ihr drückt es feine Gefühle für Religion und Moral 
aus, es fchildert feine Lebensweife oder gibt feine Ueberlieferungen in 
Gedichten wieder. Wenn Chinefen und Hindus, Griechen und Perfer, 
diefe glänzenden und berühmtejten Nationen, ihre moralifchen Gebichte, 
ihre epifchen Gefänge, ihre Tragödien und ihre unfterblichen Liebeslieder 
befigen, fo haben die wilden und rohen Stämme von Sudan und bie 
wandernden Esfimos Dichtungen, die immerhin in wejentlichen Punkten 
der Poefie angehören, jo gering auch ihr eigentlich dichterifcher Gehalt 
fein mag: denn auch dieſe Völker fuchen in ihren Liedern Troft und 
Heil in Noth, Kummer und Elend. So haben auch die Zigeuner ihre 
Poefie. Und nirgends tritt ihr Charakter fchärfer und ficherer hervor 
als in ihren Gefängen. Wie in den Heldenliedern der Normannen und 
Dänen, den Drapas und Kempe Bifers ver Charakter ver Gothen fich 
zeichnet, wie wir in den Gefängen der Araber, die vom Lobe Gottes 
als „des Brunnen der Gnade“, „des mächtigen Eroberers’, überftrö- 
men, ben Wüftenfohn erfennen, deſſen hervorftechendfier Geifteszug bie 
Berehrung Gottes, der Eifer für ven Ruhm des Schöpfers ift, fo ging 
in jeder Beziehung die Poefie der Zigeuner aus dem Volfe hervor. Wie 
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es Vagabunden find, welche die ganze Menfchheit Haffen und unterein- 
ander burch den gemeinfamen Urfprung, durch gleiche Sprache uud gleiche 
Leiden verbunden find, jo bilden den Stoff ihrer Dichtungen die ver— 
ſchiedenen Vorfälle ihres Lebens, Pferdediebftahl, Gefängniß, Mord 
und Rache mit Anfpielungen auf ihre Eigenthümlichkeiten. Bald be- 
gegnen wir in ihren Gedichten einem Schweine, das einen Hügel herab- 
läuft und dem Zigeuner zuruft, e8 zu ftehlen; bald einem Kranken, der 
auf dem Fußboden feines Kerfers liegt und fein Weib bittet, fich bei 
dem Alcalden zu verwenden, daß man ihm die Kette abnimmt, beren 
Gewicht ihn aufreibt; oder der Mond geht auf, zwei Zigeuner, welche 
ein Pferd ftehlen wollen, bemerfen einen Spanier und entfliehen fchleu- 
nigft. Zuweilen finden fih Ausbrüde von wilder, vomantifcher Kraft. 
Hier droht ein dunfler Liebhaber feiner Braut, fie vor den Füßen bes 
Erlöfers ſelbſt zu erjchlagen, follte fie fich ungetreu erweifen; dort hofft 
ein anderer, eine fpanifche Schöne zu gewinnen durch den magifchen 
Klang eines Wortes der Zigeunerjprache, das er am Fenſter ihr ins 
Ohr flüftert. 

Dft find ihre Gefänge ebenjo eintönig und fuchen einen Reiz in der 
Freiheit des Auspruds und der Form; die Wirthshäufer halfen von 
Gefängen wider, die von empörender Roheit find. So das folgende 
Zwiegefpräch eines Vaters mit feinem Sohne: 

Der Vater: Wohlan, nun höre mid, mein Sohn, 
Wenn du wirft größer fein, 

Bei meinem Glauben fehwör' ich dir: 

Du wirft ein Dieb allein! 

Der Sohn: Und werd’ ich nun babei ertappt ? 

Der Bater: Weh' deinen Füßen dann! 

Der Sohn: D deinem Glauben trau’ id) nicht, 
Du ſtifteſt Böſes an! 


"Dies Lied ift in der Walachei heimifch, wo es eine gewöhnliche 
Strafe der Diebe ift, daß ihnen die Fußjohlen ftraff angefpannt und 
jo lange mit Birkenreifern gefchlagen werben, bis fie zerfpringen. 

Aber neben dieſen Ausjchweifungen ihrer Phantafie finden fich auch 
zarte und fchöne Gedanken; auch Zigeuner haben Augenblide von Milde 
und Sanftmuth. Wie man bier und dort in den Klüften der rauhen 
und falten Felfen, welche die fpanijchen Bergketten bilden, eine Blume 
oder Staude jprießen fieht, jo finden fih anmuthige, finnige Klänge 
auch unter den Bolfslievern der Zigeuner. Da fürchtet fich eine gott- 
(oje Mutter, mit eigenem Munde zum Herrn zu beten und ruft ihr 
unjchuldiges, Feines Kind, um Friede und Ruhe in ihr Herz zu gießen, 
oder ein gefangener Jüngling jcheint feinen andern Freund auf Erden 
zu haben als feine Schwefter und wünfcht fich einen Boten, um ihr 


Don Heinrih Simon. 155 


jein Leid zu klagen im Vertrauen darauf, daß fie fich beeilen wird, ihm 
beizuftehen. Und kann es etwas Rührenderes geben als das Wort eines 
Liebhabers, der bereut, feine Schöne beleidigt zu haben: 
D reich" mir deine zarte Hand, 
Benegt von deinen Zähren — 
Ich will, als meiner Treue Pfand, 
Sie fammeln all’ von deiner Hand 
Und ewig fie verehren? 


Dft beginnen dieſe Lieder mit dem Anruf eines grünen Blattes, beffen 
Art die Natur des Gefanges bezeichnet. Handelt e8 ſich um Streit 
und Sieg, fo ift es ein grünes Eichenblatt, ift es ein Trinklied, fo 
finden wir Weinlaub oder Abſynth, Rofenblätter und Vergißmeinnicht 
bezeichnen Zärtlichkeit und Liebe, und wollen fie den Genuß befingen, fo 
ift es das grüne Blatt der Nagara, der Schlingpflanze, welche bei 
ihnen die Kraft des Lotus hat. 
Hier zwei Beifpiele: 
D grünes NRofenblatt! — 
Es waſchen an dem Bronnen, 
Zwei Mädchen glänzend Linnen, 
Bujor hat fie gewonnen. 


D grünes Eichenblatt! — 
Es wafchen ihr Getreide 

Zwei Mädchen an dent Bade — 
Bujor entführt fie beide, 

Diefe Volkslieder der Zigeuner beftchen gewöhnlih aus Strophen 
von vier Verſen, in denen zwei Neime unterjchieven werben, bie über- 
dies unvollflommen find, da nur bie Vocale als Aſſonanz zufammen- 
jtimmen. Zuweilen finden fi) auch Strophen von ſechs Verſen, doch 
find diefe fehr felten. Der Gedanke, die Aneldote oder das Abenteuer, 
das den Inhalt des Lieds bildet, ift felten über eine Strophe hinaus 
ausgedehnt: in ihr ift alles gefagt, was der Dichter mitzutheilen wänfcht. 
Diefe ſcheinbar überrajchende Seite ihrer Poeſie ift im allgemeinen ven 
ſüdlichen Volklsſtämmen eigenthümlich, welche dem Wortüberfluffe und 
den oft läftigen Wiederholungen einer ausgebildeten Poefie nicht zugethan 
find. In Spanien und dem Süden überhaupt find lyriſche Dichtungen 
meift improvifirt. Der Sänger vichtet fie im Augenblide des Gefanges, 
während feine Finger die Guitarre fchlagen; auch ift die Sprache län- 
gern und zufammenhängendern Gedanken nicht günftig. So gehen bie 
meiften dieſer Dichtungen im felben Augenblide unter, in welchem fie 
entftehen. Oft aber wird ein folcher kurzer Vers von den Zuhörern 
aufgefaßt und im Gevächtnig behalten, und häufig wiederholt, wird er 
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in furzer Zeit allgemein gefungen. Aehnliches berichtet man von den 
Zigeunern in Rußland und der Walachei, in Perfien und Syrien. Ohne 
Rüdficht auf die Grammatik ift der Wohlflang ihnen Hauptfache; oft 
mögen fie gegen die Geſetze des Sprachbaues verftoßen, oft die Sitte in 
zu freien, leidenjchaftlichen Klängen verlegen, doch immer wird ihren 
Liedern eine eigene Anmuth, ein mwohlgewählter Tonfall eigenthümlich 
fein. Und fo verbreitet fich das Lied, da es fich dem Ohre leichter ein- 
fchmeichelt. Als ein Beifpiel mag bier eine Berfion des befannten' 
Bolkslieds von Marlborougb eine Stelle finden, das bei den fpanifchen 
Zigeunern folgendermaßen lautet: 


Chala Malbrün chinguerär, Es zieht Marlborough zu fechten, 
Birandön, Birandön, Birandera — Birandon, Birandon, Birandera, 

Chalä Malbrün chinguerär, Es zieht Marlborougb zu fechten, 

No s& bus truterä, Nicht (wird er) jedoch zurückkehren. 
::No sé bus truterä. :|: 

La rami que le camela Das Weib, welches ihn liebt 
Birandön etc. Birandon, ıc. 


Ein anderes Lied von Coruncho Lopez, das vor ber Thür einer 
Benta von einem Miguelet oder fpanifchem Polizeiſoldaten gedichtet 
wurde, der den Lopez eines Diebjtahls wegen auf vie Galeeren führte, 
ift jet über die ganze Halbinfel verbreitet, fo unbedeutend es auch 
Fremden Flingen mag: 

Coruncho Lopez, von allen geehrt, 
Zum Schmuggeln wollte reiten: 
Er ftahl feines Vaters vortreffliches Pferd, 
Drum muß ich, obwol er felbft mir werth, 
Zu den Galeeren ihn leiten. 

Sp wird in Ungarn ein Lied viel gefungen, dem eine tragijche Be— 
gebenheit zu Grunde liegt. Es it das ZTrauerlied der Zigeuner. Als 
nämlich in den Raköczy’schen Unruhen ihre Vorfahren ven Ort Nagy-Ida 
tapfer vertheidigt Hatten und die Belagerer abzogen, rief ein Zigeuner 
vom Walle aus den Abziehenden zu: „Glaubt ihr, wir würben euch 
fo ruhig entlaffen, wenn wir noch Pulver hätten?” Da fehrten jene 
um, eroberten im Sturme den Pla und megelten alle nieder. Das 
Lied, welches die Begebenheit fchilvert, ift Fräftig und feurig und be- 
geiftert noch jeßt durch feine einfache, fanftklingende Melodie alle, bie 
es hören. Der Anfang lautet: 

Die Völker, fie theilten die Welt jo groß, 
Wir famen zu furz dabei, 

Der arme Zigeuner ift heimatlos, 
Wol heimatlos ift-er — doch frei. 

Und wie das Volk nur Halb civilifirt, ohne Wiffenjchaft, ja ohne 
eine Schriftfprache ift, wie alfe feine Poefien von einer fauftifchen Schärfe 
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find, die ihm den Wit erſetzt, fo find auch die Melodien feiner Lieber 
unfünftleriih, aber feurig und wild. Im der Walachei begleitet es 
feine Tänze mit einem Gefange, durch welchen die Glut und die Wolluft 
bes Tanzes faft übertroffen wird. Es ift ein Zwiegefang zwifchen Kna— 
ben und Mäpchen und Tautet: 
Die Knaben: Ich liebe deiner Augen Flammen 
Und beinen rofengleichen Mund; 
Don Weiden fcheint dein Wuchs zu flammen, 
Dem Pfirſich gleicht des Bufens Rund; 
Laß mich die reife Frucht genießen, 
Gern will ich's mit dem Tode büfen. 
Die Mädchen: Laß mich an deinem Bufen liegen 
Und füß die Rofe mir vom Mund, 
Laß deinen Arm mich fanft umfchmiegen, 
Den Pfirfich pflüd’ zu guter Stund; 
Laß uns der Küffe Glut genießen, 
Dann wird das Leben uns erfprießen. 
‚Die Knaben: O 2abo, Lado, komm’, Geliebte, 
Du bift mein Schag und meine Bier! 
Chor Die Mädchen: O Palo, Palo, mein Geliebter, 
Gern, meine Sonne, folg' ich dir! 

Aehnlich ſchildert uns Cuſtine die ruffifchen Zigeuner: „Ihr Gejang 
ift wild und leidenfchaftlich, ihre Melodien weniger lebhaft als die an— 
dalufifchen, aber von tiefem, melancholiſchem Eindruck; viele follen Heiter- 
feit ausprüden, doch find dieſe noch trauriger. Ihre Sängerinnen legen 
in die verjchievdenen Sangweifen mannichfache Gefühle; meifterhaft malen 
fie den Zorn und manche ihrer Melodien erjcheinen fünftlerifch und 
harmoniſch.“ Im Rußland haben fich die Zigeuner am reinften er- 
Halten; jo tragen auch ihre Geſänge hier den Stempel hohen Alterthums, 
Spuren vollfommener Originalität, in den Umfchreibungen voller Kraft 
und Erhabenheit und im Versmaße von europäifcher und orientalifcher 
Poefie gleich verfchieven. So lautet ein Lieb: 

Sa mateja roscheroro odolata 

Bravintata. 

Ihr Kopf ift leidend, ganz von Schmerz erfüllt, 

Als ob fie Wein gefoftet. 
Das Lied ſchildert die Angſt eines Mäpchens, das von feinem Geliebten 
getrennt ift und das ihr Roß anfeuert: 

Tedjai manga gueraoro, 

fie wolle fortziehen, den Herrn ihres Herzens zu juchen und feine 
Freuden und Leiden zu theilen. 

Manche ihrer Lieder find dagegen von einer Munterfeit und einem 
Uebermuthe, der nichts achtet und fürchtet, weder Gott noch Teufel. So 


158 Die Vollksdichtung der Zigeuner. 


die folgenden, deren erftes der Walachei entjtammt, die beiden andern 
find fpanifchen Urſprungs. 
Mein armes Füllen, wie ging’ 2 dir qut, 
Solange du geftohlen, 
Da hatteft du der Rebe Blut, 
Im Schatten haft du ausgeruht 
Und fonnteft dich leicht erholen. 
Jetzt da gebrochen ift dein Muth 
Und Tugend dir empfohlen, 
Labt dich nicht mehr des Weines Flut, 
Dich peinigt ftets der Sonne Glut, 
Da mag ber Zeufel ‚dic holen. 


Ich ſtahl ein feiſtes Rebhuhn mir 
Und briet's an einer Stangen, 
Da fam fein Herr gelaufen ber 
Und wollte darob mich fangen. 
Ich lies ihm Hut und Mantel dort 
Und lief fo fehnell wie einer — 
Da hört! ich den Teufel hinter mir fchrein: 
Wohin läuft der Zigeuner? 


Im Garten war die Räuberband, 
Berzweiflungsvoll, in Nöthen, 

Sie hielten die Flinten in der Hand, 
Um felbit ihren Gott zu töbten. 


Die Gleihgültigkeit gegen die Religion, welche ſich in biefen und 
ähnlichen Liedern ausfpricht, ift ein eigenthümlicher Charafterzug ber Zi- 
geuner. In Kleinafien jagt ein Sprichwort, e8 gäbe in der Welt 
72 Religionen und eine halbe, die der Zigeuner; und in ähnlicher 
Weife Spricht das Volk überall, wo es mit diefer Nation zufammentraf. 
In der Walachei finden wir Märchen und Legenden, welche das Gleiche 
jagen. Eine diefer Legenden bezeichnet diefen Indifferentismus der Zi- 
geumer in eigenthümlichjter Weife. Die Zigeuner, erzählt man, befaßen 
eine Kirche, die aus Steinen feſt und dauerhaft aufgebaut war, während 
das Gotteshaus der Walachen aus Schinken und Spedfeiten beftand. 
Da num die Zigeuner ein leichtfertiges, dem Augenblide lebendes Volk 
find, fo fchlugen fie in einer Zeit, wo große Noth herrjchte, ven Wa- 
lachen vor, die Kirchen zu taufchen. Diefe willigten gern ein und fo 
ward das Vorhaben jchnell ausgeführt. Kaum aber fahen fich die Zi- 
geuner im Befite der neuen Kirche, als fie mit Schall und Jubel, wie 
e8 jo ihre Art ift, dieſelbe abbrachen und verzehrten. So haben fie 
feine Kirche mehr und müfjen fich überall der herrſchenden Religion 
anfchließen. Noch bezeichnender vielleicht ift "folgende Erzählung: Ein 
Zigeuner blieb auf feiner Wanderung mit dem Wagen, ber feine ganze 
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Habe führte, im Sumpfe fteden und vergebens ftrengte fich das fchlechte 
Pferd an, das Gefchirr herauszuziehen. Da halfen die Flüche nicht, 
welche er in ber eigenthümfichen Weife feines Volks ausftieß, noch die 
Beitfche; alle Anftrengungen des Pferdes ſchienen vergeblich, und bei 
jeder heftigen Bewegung fiel es jämmerlich wiehernd in die Knie. Das 
machte den Zigeuner aufmerkſam, feinen Blick nad oben zu wenden 
und Hülfe vom Himmel zu erbitten. Seine Müge in der Hand rich— 
tete er ſein Gebet an die Heilige Iungfrau; er verfprach der Heiligen, 
wenn fie ihm heraushelfe, in der nächſten Kapelle eine Wachslerze an- 
zuzünden von feiner eigenen Dicke. Wirflich zog das Pferd, das fich 
während des Gebets auch einigermaßen erholt hatte, den Wagen einige 
Schritte weiter; erfreut erneuerte der Zigeuner fein Gebet, doch jekt 
verjprach er der Heiligen Jungfrau nur noch eine Kerze von der Dide 
feines Arms. Wieder zog das Pferd weiter, und bei dem britten Ge- 
bete war die Kerze fchon bis zur Dide eines Fingers herabgeſetzt. Als 
er num den trodenen Weg erreicht hatte und bei der Kapelle ver Heili- 
gen Jungfrau vorüberfam, zog er anbächtig die Kappe, eine Kerze 
opferte er nicht: „denn“, fagte er, „die Heilige wird es mit einem 
armen Burfchen wie ich bin nicht fo genau nehmen “. 

Diefe Berjpottung des Heiligen widerfpricht freilich der Verehrung, 
welche die Zigeuner den Naturfräften zollen. Wie er feige ift, fürchtet 
er alles, deſſen Macht er fichtbar wahrnimmt, während er bie außer 
ihm ftehende Gewalt nicht einmal begreift. Sonne und Mond und bie 
Naturkräfte find ihm faßliche Wefen, und fie finden fich auch in feinen 
Dichtungen wieder. So erzählt ein Märchen: Auf feinen Wanderungen 
begegnete ein Zigeuner der Sonne, dem Monde und dem Winde; er 
grüßte fie mit den Worten: „Sch grüße einen unter euch.” Die Götter 
lächelten über den fonderbaren Ausdruck, bald aber erhob fich unter 
ihnen ein Streit, wen ber Gruß gegolten habe. Der Mond jagte: 
„Wem anders als mir? Begünftige ich ihm nicht bei allen feinen Un— 
ternehmungen, jchweift er nicht unter meinem Schuge fiher umher und 
jucht Erwerb und Nahrung durch meinen Beiftand?” Doc die Sonne 
erwiberte: „Wie thöricht! Was follte der Zigeuner anfangen ohne mich ? 
Könnte er und feine Brut ohne mich auf der Welt fein, da ich bie 
Saaten durch meine Glut erhalte?” Darauf fagte der Wind: „Was 
ftreiten wir hier ohne Erfolg? Laßt uns ihm nachgehen und ihn jelber 
fragen, wen er gegrüßt hat.” So machten bie brei fich auf, der Wind 
in feiner Heftigfeit immer etwas vorauf, hinter ihm Sonne und Mond. 
Bald trafen fie den Zigeuner, und fogleih wandte ſich der Wind 
an ihn: „He, Gefelle”, vief er, während der Zigeuner durch die Gewalt 
feines Anftürmens ven Rod fefter zufammenzog, an bem freilich bie 
Knöpfe das Werthvollfte waren, „He, Gefelle, du trafit uns eben am 


160 Die Vollsdichtung der Zigeuner. 


Wege und fagteft, du grüßeft einen unter uns; wen haft du gemeint ? 
Der Zigeuner blidte ſich um und erichraf nicht wenig, als er hinter ſich 
die brei Gottheiten erblidte. Doch faßte er fich fchnell und zog be- 
fcheiven die Müte; dann fagte er: „Ich grüße immer nur die Gewalti- 
gen; wen ich fürchte, den achte ich auch; darum galt mein Gruß dem 
Mächtigften unter euch, vem Winde. „Wie“, fagte der bleihe Mond 
ärgerlich, „verleihe ich dir nicht Schuß und Heil? Wenn ich nun bes 
Nachts die Wolfen ſammle und von den Bergen Kälte und Näffe niever- 
jende, wirft du mich dann nicht fürchten und meine Hülfe herabflehen?‘ 
„Nein“, jagte der Zigeuner, „dann fammle ih Holz und ftede ein 
mächtiges Feuer an, und ich ziehe die Tücher meines Zeltes feiter zu- 
fammen und werde vor deinem Grimme geſchützt fein. Zürnt mir aber 
der Wind, dann hilft mir fein Zelt und fein Feuer. Er fchlägt vie 
Stangen um und jagt mir den Rauch der Flamme ins Geficht, wäh- 
rend er die wohlthätige Wärme von mir bläft.“ „Aber fürchteft bu 
mich denn nicht?“ fragte die Sonne; „die Schwärze deiner Haut follte 
dir meine Macht fchon zeigen. Wenn ich nun verheerende Glut auf 
bie Erde niederjende, und du verjchmachtend umherirrſt, wirft du als 
dann nicht Gott danken, mich zum Freunde zu haben?“ „O nein“, 
verjeßte ber Zigeuner, „dann brauche ich mich nur an ben Wind zu 
wenden und ihn zu bitten, daß er mir Kühlung jpende; nein, wenn ber 
Wind uns zugethan ift, fürchte ich beides nicht, Kälte und Hite, beide 
find ohne feine Hülfe wejenlos, und darum galt ihm mein Gruß.“ 

Der Spott, der auch im dieſem Märchen hervortritt, weicht 
dennoch meift dem erhabenen Gefühle, welches ‚ver Naturjohn bei dem 
Anblide der Himmelsförper empfindet, und manche Dichtungen fprechen 
gerade dieſes Gefühl in zarten und finnigen Tönen ans. So Tautet 
ein Lied an die Sonne: 


Goldene Sonne, glängender Horus, 
Pater und alles, bift du geheiligt 
Dom Weltenfchöpfer: 
Der du gefchaffen Erde und Wafler, 
Das Firmament auch und alle Menjchen: 
Leucht' uns vom Himmel! 
Und den Mond beſangen fie in folgender Strophe: 
Du fpendeft deinen milden Schein - 
Und leuchteft von der Höhe nieder; 
O ſtelle dich als Herrfcher ein, 
Laß deinen Willen mächtig fein, 
D Mond, gib deinen Sohn uns wieber! 
Merkwürdig ift es, daß die Zigeuner die Sonne den Sohn des Mondes 
nennen; oder fie bezeichnen auch beide als Bruder und Schwefter, wie 
in folgender Legende: 
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Sur und Tſchandi (Sonne und Mond) find Bruder und Schweiter; 
fie find geboren in dem bunfeln Gefängniß, in der Höhe des Himmels, 
wo der Pol liegt. Bon dort beginnt Sur feinen Lauf, dort ift Tſchandi 
fieben Tage fang eingefchlojfen. Denn beide find die Hände des Schö— 
pfers; die Zeugen jeiner Ewigfeit, find fie die Leiter der Zeit für bie 
Menfchen. Wie alle Frauen ift Tſchandi Taumifh und veränderlich. 
Bald erfcheint fie blaß und nievergejchlagen, bald feurig und ftrahlend. 
Und wie die Männer ift Sur heiß und glühend, wenn er ftrebt nach 
bem, was er liebt, Falt und gleichgültig, wenn er feine Wünfche ge- 
fättigt hat. So liebten Sur und Tſchandi, fo fliehen und fuchen fie fich 
an dem Gewölbe des Himmels, und fragt man Tſchandi, woher fie 
fonmt, jo antwortet fie; „Ich irre durch die Welt nach dem Willen des 
Schöpfers und ſuche meinen Geliebten, den ich verloren habe.‘ 

Dieſe Ueberlieferungen, welche offenbar indifchen Urfprungs find, 
haben jich bei allen Stämmen der Zigeuner erhalten und weiſen unfehl- 
bar auf ihre Abftammung aus diefem Lande hin. So glauben fie auch 
an die Geelenwanderung, jene Lehre des Buddha, nach welcher die 
Seelen der Geftorbenen in andere Körper übergehen und nach 1000 
Jahren wieder die menjchliche Geftalt annehmen. Merfwürdig erfcheint 
e8 allerdings, daß jede Erinnerung an ihre Heimat bei den Zigeunern 
verlöfcht zu fein fcheint; fie Haben nur noch eine dunkle und unbewußte 
Erkenntniß der Lehre Buddha's, deſſen Name jelbft ihnen fremd ift, in 
bem Glauben, daß es nußlos, fie zu tödten, da fie nicht fterben 
Fönnten. Sie felbjt leiten noch immer ihre Abſtammung aus Aegypten 
ber und manches ihrer Lieder jpielt auf diefes Land an. Im Ungarn 
fingen bie Zigeuner ein Pharaolied, in welchem ihre vergangene Größe 
und Macht gepriefen wird und das ihnen felbjt beim Singen Thrünen 
entlodt. Sie erzählen darin Folgendes: In Aegypten lebte ein mäch— 
tiger König, fein Name war Pharao; er hatte zahlreiche Armeen, mit 
benen er alle Länder befriegte und eroberte. Als er nun bie ganze Welt 
erobert hatte, wurde er finfter und traurig, und da er nur ben Krieg 
fiebte, wußte er nicht was zu beginnen. Da dachte er zulegt daran, 
Gott den Krieg zu erklären. Er fandte ihm einen Fehdebrief und for- 
derte ihn auf, mit allen feinen Engeln vom Himmel zu fteigen und mit 
ihm und feinen Heeren zu kämpfen. Doch Gott fagte: Ich will mich 
nicht mit einem Menfchen mejjen. Und er zürnte Pharao und wollte 
ihn beftrafen. Da öffnete er in einem Berge eine große Höhle und 
erregte einen heftigen Wind; mit dem trieb er Pharao und feine Armeen 
vor fich her gerade in die Höhle hinein und ſchloß fie, als fie darinnen 
waren. Wer aber um bie St.-Johannisnacht an den Berg geht, Hört 
noch heute in ihm Pharao und feine Scharen fingen und jubeln. Aber 
als der König und feine Heere verfchwunden waren, empörten fich bie 
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Könige, welche ven Aeghptern unterworfen waren, und fie überzogen 
das Land mit Krieg und bewältigten es leicht, da es ſchutzlos war. 
Dann zerftreuten fie das Volk über alle Welt. „So meiden jet“, 
fingen die fpanifchen Zigeuner, „die Noffe des Nils am Guadiana.“ 


Einft war uns das ſchöne Aegypten ein heimatlicher Herd, 

Wir lebten dort reich an Freuden, von Kummer unverfehrt. 
Doch jenes Glück ging verloren, feitdem wir von dort verbannt: 
Jet weiden Neayptens Roſſe am Guadianaſtrand. 


Einſt famen König und Kaifer, zu knien vor unferer Thür, 
Die mädtigften Fürften und Herren beherrfchten in Frieden wir: 
Doch feit der niedrigite Sklave verfpottet unf'ren Stand, 

Jetzt weiden Aegyptens Roffe am Guadianaftrand. 


Gott fah hoch oben im Himmel von feinem erhabenen Thron, 

Die thöricht unf're Gedanken, unf're Herzen fprachen ihm Hohn; 
Da wandte fich fchnell feine Gnade, fein Antlitz in Zorn entbrannt, 
Iept weiden Aegyptens Roſſe am Guadianaftrand. ! 


O fünnten unfere Pferde nur trinken den Strom allein, 

Der glänzend fließt durch Megupten, beglüdt von der Sonne Schein, 
Sie famen an viele Flüffe, doch blieben fie fern jenem Land: 

Jetzt weiden Aegyptens Roffe am Guadianaftrand. 


Ein anderer Zug, welcher die Zigeuner mit ven Völkerſtämmen ihrer 
Heimat verbindet, ift der Aberglaube an die Macht des Magnetfteins. 
Wie die orientalifchen Nationen im allgemeinen dieſem Steine eine un- 
gewöhnliche Kraft beimefjen, was ſchon die Erzählungen in „Tauſend— 
undeine Nacht‘ beweifen, fo hat die Phantafie des Zigeuners denfelben 
mit den wunderbarſten Eigenfchaften ausgeftattet. Wer in feinem Beſitze 
ift, hat nichts von Stahl und Blei, von Feuer und Waffer zu fürchten. 
Die Schmuggler, welche ihn tragen, behaupten, daß, wenn fie von den 
Grenzbeamten verfolgt worden, Staubwolfen jie ven Bliden ihrer Ver— 
folger entzogen hätten, und die Roßdiebe glauben, ihre Diebftähle ficher 
ausführen zu Können, wenn fie den Magnetftein befigen. Aber er ver- 
mag noch weit mehr. Wunderbar foll feine Kraft fein, Liebe zu er— 
regen, und aus biefem Grunde bedienen fich Zigeunerinnen feiner neben 
ihren Liebestränfen. Nach ihrer Erzählung muß die Perfon, welche in 
einer andern Gegenliebe erregen will, in deren Gegenwart ein wenig 
Pulver des Steins einfhluden und dabei folgende Verſe jagen: 


Ich Habe den Dlivenberg beitiegen, 

Da fah ich meiden drei fchwarze Ziegen; 
Ich fpannte fie an drei Karren gut 

Und machte drei Käfe aus Milch und Blut: 
Den einen ich dem Magnetitein bot, 

Daß er mich ſchütze vor Noth und Tod: 
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Den zweiten mußt’ ich Pabilla geben 
Und allen ben Hexen, die mit ihr leben: 
Der dritte gehöret Aamodus an, 

Der allein mein Vorhaben ſchützen fann. 

Während in allen diefen Liedern die Verwandtfchaft der Zigeuner in 
den verfchiedenen Rändern hervortritt, find doch Zeit und Ort nicht ohne 
tiefe Spuren an ihnen worübergegangen, und in vielen Dichtungen er- 
fennen wir deutlich den Einfluß der fremden Nationen auf ihren Charakter, 
ihre Sitten und Gewohnheiten. Wie fie fchon in ihrer Sprade bie 
Form der fremden Völker aufgenommen haben und fo in den verfchie- 
benen Ländern Mundarten entjtanpen find, welche die Landessprache zur 
Grundlage haben, fo ift in ihren Liedern bie Art des fremden Landes 
nach innen wie nach außen zur Geltung gefommen. In Spanien er- 
Heinen die Zigeuner mistrauiſch und fchweigjam, überdies rachjüchtig 
und jeder Hinterlift gegen den Spanier, den fie Buond nennen, fähig. 
Ihre Lieder fpiegeln diefen Sa wider, fo die folgenden: 

Mit Spaniern laß dich nimmer ein, 
Trau ihrem Worte nie: 

Denn ficher wirft du es bereun, 
Deinen Tod verlangen fie, 


Als einmal ich um Waſſer bat, 
Sie achteten nicht mein Wort, 

Da legt' ich mich in einen Pfad 
Und wurde ein Näuber fofort. 


Ich kam hervor auf meinem Pferd, 
Juanito Rali auch, 

Und als ich ihn traf auf dem ſchmalen Steg, 
Stieß ich ihm den Dolch in den Bauch. 


Den Linnenfittel, den’ ich trug, 

Wuſch ich nicht in der hellen Blut; 
Ich wuſch ihn ohne Zagen aus 

In Juanito Rali's Blut. 

Oft wieder erfcheinen fie feige und muthlos, wenn fie Folgendes fingen: 
Ich ging die Straße entlang und fah 
Den fchredlichen Galgen dort, 

Der rief ins Ohr mir deutlich da: 
Zigeuner, Rich‘ biejen Ort. 

Flieh', Pepe Conde, eiligft fort, 
Denn um zu tödten dich, 


Mit Bajonneten fommen bort 
Soldaten fürchterlich. 


Auch ihre Liebfchaften athmen vie ſüdliche Glut, wie e8 die folgenden 
Lieder zeigen: | 
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Das Mädchen, das ewige Treue mir fchwor, 
Sich jegt einen andern Geliebten erfor. 

Mid plagt nun die Eiferfucht, wehe ihm drum, 
Mit meinem Dolche bring’ ich ihn um: 

Und wird er Sieger im Kampfe fein, 

So büße ich willig mein Leben ein. 


Und als ich über die Straße ging, 
Da zog ic) tiefer den Hut: 

Daß beine zornige Mutter nicht feh', 
Daß ihrer Tochter ich gut. 


Zu des Erlöfers Füßen felbft 
Schon’ ich; mein Mädchen nicht: 
Ich tödte fie, die Treue mir fchwor, 

Wenn fie ihr Gelübde bricht. 


Harmlofer find fie in Ungarn, fie erfcheinen Findlich und friedlich, ihre 
Lieder befingen den Wein und bie Liebe; oft tritt ihre Sorglofigfeit 
deutlich hervor, mitunter auch die Unluft an bauernder Arbeit. Hier 


einige Beifpiele: 


Ich hatte einen gar lieben Freund, 
Es war ein Zigeuherfind; 
Da führte ihn plöglich fort von mir 
Der eifig wehende Wind, 
Dod hoff’ ich zum ewig mwaltenden Gott, 
Er bringt ihn mir wieder zurüd: 
Dann nimmt er an meiner Seite Plag 
Und füßt mich mit freundlichem Blid. 


Sleich dem flürzenden Wafler 
Wogt meiner Freundin Bruft, 
D zürne mir nicht, Geliebte, 
Ich bin feiner Schuld mir bewußt. 


Ic; habe zwar nur den Einen Rod, 
Doc bleibt mir der nur allein, 

So gehe ich in die nächſte Stabt 
Und faufe dafür mir Wein, 


Ic trat in eine Schenke, 
Und fchlug die Krüge entzwei: 

„O Wirth, bezahl’ fie dir felber, 
Ich habe fein Geld, meiner Treu.“ 


„Ha, was machſt bu da, Gefährte, 
Rubft du von der Arbeit aus?“ 
„„Siehſt du nicht, ich ſchmied' 'ne Pfanne, 
Glaubſt du, daß ich lecke d'raus?““ 
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Was die ruffifchen Lieder anbetrifft, fo haben wir ſchon oben an- 
geführt, daß fich hier die Lieder in feltener Reinheit und Urfprünglichfeit 
erhalten haben; doch litten die Zigeuner unter dem Zufammenleben mit 
einer Nation, die mehr als irgendeine dem unbeftimmteften Leben, Zu: 
fällen und Widerwärtigfeiten unterworfen ift. So ſchildern auch die 
Lieder Mangel und Efend, felten taucht ein freudiger Gedanke auf, und 
biefer felbft erſcheint „ſchmerzverhüllt.“ Das folgende ungarijche Lied 
ift ähnlicher Art! 

Laß mich jetzt nach Haufe eilen, 
Dort erwarten mich in Noth 

Meine armen, fleinen Kinder, 
Sie verlangen Fleiſch und Brot. 


Noch trauriger Hagen bie ruffifchen Lieber: 


Wie haft du denn gelebt mit deinen Kindern ? 
Bisweilen hatt! ich Brot, oft mußt’ ich hungrig weinen, 
Verleih' der Himmel nur Gefundheit all’ den Meinen, 
Daß fie nur fämen, meine Noth zu lindern, 
Sonft fterb’ ich Dungers, ich mit meinen Kindern, 


Ad, wie bin fo elend ich 
Hier am fremden Orte! 

Oftmals Flopf vergebens ich 
Bettelud an die Pforte, 

Ganz dem Sperling bin ich gleich, 
ern der Heimatserbe 

Suche ich die Hausfrau auf 
An dem fremden Herde; 

Biete meine Dienfle an, 
Schmerz und Leid zu heilen: 

Ad koͤnnt' ich nur felber hier 
Schmerzenlos verweilen ! 


Ganz durchnäßt und halb erfroren 
Plaget Hunger mich und Bein, 
Allen Muth Hab’ ich verloren, 
Wo wird mir ein Obdach fein? 
Auf die Erde muß ich legen 
Mein gedankenfchweres Haupt — 
Wie ſollt' ich der Ruhe pflegen, 
Jeder Sicherheit beraubt? 

Dagegen athmen die Zigeunerlieder aus der Walachei Uebermuth 
und Lebensluft; der Zigeuner lebt unter einem forglofen Bolfe faſt frei, 
und fo fpricht fich in feinen Liedern Sinnlichkeit und Freude am Leben 
aus. Wie das Tanzliev, welches wir oben anführten, diefen Charakter 
trägt, jo das folgende Lied, deſſen Tert und Melodie fich jahrhunderte- 
lang im Munde des Volks erhalten haben: 


166 Die Volksdichtung der Zigeuner. 


Um deine beiden ſchwarzen Augen 
Hab’ ich meine Mutter oft betrübt, 
Denn fie glänzten jo traut und milde, 
Ach, ich hab’ fie zu jehr geliebt! 
Um dein Geficht fo zart und roſig 
Hab’ ich oft Verbrechen geübt, 
Denn es lodte mid, unwiderſtehlich, 
Ach, ich hab’ dich zu fehr geliebt! 


Troß der Verfolgungen und des Haffes, der die Zigeuner aller- 
orten traf, fanden fie doch auch und namentlich in Spanien Bewunderer. 
Biele fuchten ein Vergnügen darin, ihre Sprache zu üben und ihre Le— 
bensart kennen zu lernen, vorzüglich aber die Tänze und Gefänge ihrer 
Frauen. zu ftudiren. Dies war hauptfächlih in Andalufien der Fall, 
und bier wieberum vor allem in Sevilla, wo feit langer Zeit in ber 
Borftadt Triana eine größere Kolonie der Zigeuner ihren Sit hatte, 
deren Bewohner leichter zugänglich waren, zumal wenn man ihnen Geld und 
Gejchenfe brachte. Liegt doch ſchon eine gewijje Vorliebe für die Zigeuner 
in dem Charakter der Andalufier felbft; ein Teichtfinniges, ſorgloſes Volt, 
das Tanz, Gejang und jedes finnliche Vergnügen liebt. Unter dem ftrahlen- 
den Himmel, in dem gejegnetfien Lande von Europa, das von Natur 
reich und fruchtbar ift, findet fich felbft in Spanien nirgends mehr Elend 
und Armuth, der größte Theil des Landes ift unbebaut und nur von 
Difteln und wenigem Weivengeftrüpp bebedt: ein treues Bild ver Be— 
wohner und ihres Charakters. Nicht ohne Fähigkeiten, ift der Anda— 
luſier ohne jede geiftige Regfamfeit; feine einzige Befchäftigung, zu toben 
und zu fchwagen, dabei fortwährend zu rauchen, ein wenig zu tanzen 
und die Guitarre zu fpielen. 

Sp treten fie in mannichfache Beziehungen zu den Zigeunern, auf 
den Märkten und Kirmefjen und namentlich bei ven Pferverennen, dem 
Hanptvergnügen der Andalufier. Pferdehändler und Neitknechte haben 
in ihre Sprade eine große Zahl von Zigeunerwörtern aufgenommen, 
und fie verftehen fich vollfommen mit ihnen zu unterhalten. Seiner 
aber hat eine größere Kenntniß des Vollsſtammes erworben als vie 
Mönde und unter diefen am meiften die merfwürbige Verbindung des 
Kartujanklofters in Keres, einer eigenthümlichen Kaſte, die halb Mönche, 
halb Roßkämme find. Diefe jett aufgehobene Brüderſchaft beſaß eine 
berühmte Raſſe von Pferden, welche auf den Wieſen des Klofters weide- 
ten und micht unbedeutend zum Einfommen deſſelben beitrugen. Sie 
war bejjer bewandert in der Kenntniß ver Roſſe als in der Theo- 
logie und verftand in größerer Volllommenheit die Gaunerjprache und 
den Zigeumerdialeft als das Latein der Vulgata. So kam es einmal 
vor, daß ein Roßkamm, der lange Zeit mit dem Kloſter in Verkehr 
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ftand, von einem Edelmann den Auftrag erhielt, ein Pferd des Klofters 
zu einem ziemlich hohen Preiſe zu kaufen. Die Brüderfchaft war in 
der Forderung unmäßig. Da kam jener vor das Klofter und fang dem 
Bruder, der ihm öffnete, in der Zigeunerfprache ein Lied, das er felbjt 
entworfen hatte, und in welchem er ben höchjten Preis anführte, ben 
er geben fonnte. Der Mönch aber antwortete fogleich in berjelben 
Sprache in einem improvijirten Couplet, worin er fich über den Rof- 
famm und feinen Auftraggeber Iuftig machte, und fchloß die Thür vor 
dem außer Faſſung gejegten Händler. 

Noch heute erinnert man fich in Sevilla eines Auguſtinermönchs 
Namens Bruder Manfo, ver einige zwanzig Jahre bort lebte und alle 
feine freie Zeit unter den Zigeunern zubrachte; er ſchien unter dem Ein- 
fluffe eines Bannes zu ftehen und jein Treiben wurde zulegt jo auf- 
fällig, daß er von der Inquifition zur Nechenfchaft gezogen wurde; er 
gab vor, der einzige Grund feines Umgangs mit den Zigeunern wäre 
fein Eifer, fie zu befehren, und jo wurde ihm in der That der fernere 
Verkehr mit ihnen geftattet. 

Man nennt in Andalufien dieje Leute, welche ven Zigeunern und 
ihrer Sprache zugethan find, „Los del’ aficion, die Leute der Zumei- 
gung‘. Sie haben in den legten fiebzig Jahren eine Art untergejcho- 
bener Zigeunerliteratur gefchaffen, untergeſchoben, weil fie nicht ur— 
jprünglich von Zigeunern herrührt und ihnen gänzlich fremd und un— 
verftändlich ift. Was fie num eigentlich bewogen hat, jolche Dichtungen 
zu verfuchen, ift fchwierig zu jagen; vielleicht ver Wunſch, voreinander 
die Kenntniß der fremden Sprache zur Geltung zu bringen. Dennoch 
ift gerade die Sprache in den meijten diefer Dichtungen in hohem Grade 
fehlerhaft und die Worte, welche fie aus der Zigeunerfprache aufgenom- 
men haben, find jo weit von ihrer wahren Bedeutung entfernt, daß fie 
ven Sinn gar nicht gekannt zu haben jcheinen. 

Was die Dichter diefer Sprache betrifft, jo blühten fie im Anfange 
unjers Jahrhunderts; Bruder Manfo feheint zu den legten zu gehören. 
Biele ihrer Dichtungen in Profa und Berfen wurden von einem gewiffen 
Luis Lobo gefammelt und find noch im Manufcript vorhanden. Borrow, 
dem wir dieſe Mittheilungen verdanken, hat niemals ein ſolches Manu- 
feript zu Geficht befommen; ex zeichnete einige diefer Dichtungen auf, in 
deren Befig er auf die fonderbarfte Weife gelangte. Er lernte nämlich in 
Sevilla einen außergewöhnlichen Menfchen fennen, eine große, hagere 
und fnochige Figur, in einem fchlechten Rode und mit einem abgeviebe- 
nen anbalufifchen Hute bedeckt. Er ſchien zwifchen vierzig und funfzig 
Sahren alt; feine Erjcheinungwar wild und abjonderlih, der Ausdruck 
feiner Augen irre, Er lebte fümmerlih vom Verkauf von Lotterielojen, 
die er in Sevilla und ben umliegenden Drtjchaften vertrieb. Seine 
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Geſchichte war eigenthümlich: im feiner Jugend war ihm eine handſchrift— 
liche Copie der Sammlung von Luis Lobo in die Hände gefallen, und 
dies Buch Hatte fo Tebhaft feine Phantafie ergriffen, daß er es Tag 
und Nacht ftubirte, bis er es vollfommen auswendig wußte. Aber wie 
Don Quigote, wurde er num unfähig zu jeder ernften und nützlichen 
Beichäftigung. So wanderte er nach dem Tode feiner Aeltern durch 
die Straßen von Sevilla in großer Noth, bis ihn einige Toreros oder 
Stierfechter mit fih nahmen, um von ihm die Gefänge der Aficion zu 
hören. Mit ihnen z0g er bis Madrid, wo fie ihn nach vielen Mis- 
handlungen zurüdließen. Nun fehrte er nach Sevilla zurüd und kam 
in ein Irrenhaus, wo er mehrere Jahre blieb. Nach feiner Entlaffung 
wanderte er umber wie zuvor; während der Cholera, an der 20,000 
Menſchen in Sevilla ftarben, führte er einen der Todtenwagen, welche 
dur die Stadt fuhren, um die Todten aufzulefen. Sein barmlofes 
Weſen verjchaffte ihm Freunde, und jo gewährte man ihm das Amt, 
Lofe zu verfaufen. Zur Zeit des Aufenthalts Borrow's in Sevilla 
war er ber einzige, der die Sprache der Aficion verftand. Von den 
Gedichten, welche Borrow nach feinem Dictate aufzeichnete, wollen wir 
zum Schluß eins, die Bejchreibung der großen Peft, die im Jahre 
1800 in Sevilla ausbrach, mittheilen. Wir wiederholen, daß es un— 
möglich ift, mehr als den Inhalt und die Äußere Form wiederzugeben, 
da die Sprache ein aus Spanifchem und der Zigeumerfprache gemifchter 
Dialekt ift. 

Ich will euch nunmehr erzählen 

Jetzt in der Zigeunerfprache 

Alles, was fih, Groß’ und Kleines, 

In der Stadt hier zugetragen. 


In dem Jahre achtzehnhundert 
War's zur Zeit des heifen Sommers — 
Gott, der allen Menfchen zürnte, 
Stredte feine Hand aus, drohend, 
Ja er drohte von der Höhe, 
Seine Miene ftreng und finiter, 
Wollt' er Rechenfchaft verlangen 
Unf’res Lebens, unf’rer Sünden. 
Welche Strafe er ermwählte, 
Bill ich euch nunmehr erzählen. 


Als die Pet nun ausgebrochen, 
Starrt die Welt in ihrem Gange, 
Für die Sünden, die Vergehen, 
Naher fürchterlich Beftrafung ; 
Jede Zuflucht zeigt fich eitel, 
Alles bricht vor Gottes Zorne 
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- Bruchtlos in fich ſelbſt zufammen, 
Selbft der Tod, er fcheint geflorben — 
Drum erzähl’ ich's unfern Tagen 
est in der Zigeunerfprache. 


In den Strafen, wo ihr gehet, 

Wie erfüllt euch Furcht und Schreden! 

Haufen Sterbender und Tobter 

Bor den Thüren der Paläfte, 

Ach wie wen'ge in den Schenfen 

Denken fih an Wein zu laben, 

Ueberall ein troftlos Ausfehn, 

Jammern überall und Klagen — 
Alles ganz zerfchmettert fcheinet," 
Alles, Großes fowie Kleines. 


Betend ihre Nofenkränze, 
Schleichen alle durch die Straßen, 
Bitten Gott mit lauter Stimme, 
Zu beenden ihre Plagen — 
Und die Karren fahren langfam, 
Hochgefüllt mit ſtarren Leichen, 
In der Ebne fie zu beiten, 
Dichter füllen fi) die Reihen. 
Ah wie muß ich es bejammern 
Alles, was ſich zugetragen! 
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Ein Brief an den Herausgeber. 
London, Januar 1861. 


Das neue Jahr ift hier mit ungewöhnlich ftrengem Froft, vielem 
Schnee und einer übermäßigen Noth unter der Arbeiterbevälferung ein- 
gezogen. In England leidet man wie in Spanien und Italien im 
alfgemeimen weit mehr von der Kälte als in Ländern, wo man fich von 
vornherein auf einen gehörig ftrengen Winter gefaßt macht und fich dem- 
gemäß die Häufer einrichtet. Der vielgerühmte englifche Comfort ift 
ebenfo wie das fprichwörtlich geworbene „Häusliche Leben“ — home- 
life — per Engländer eine jener vielen Illuſionen, welche man fich hier 
macht und welcde, da die Stichwörter immer wiederholt werben, endlich 
auch andermwärts Geltung finden. Das home-life befteht darin, daß 
man den ganzen Tag unterwegs ift und nachts gewöhnlich nicht vor 
12 Uhr nach Haufe fommt; der Comfort aber bringt es mit ſich, daß 
man, fowie das Thermometer fich dem Nullpunkte nähert, ben Gebanfen, 
im wohlverfchloffenen Zimmer warm zu werben, vollftändig aufgeben 
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muß, und daß man, wenn man fich in der Nähe der Fenfter, der Thür 
oder des Kamins befindet, ziemlich ficher fein kann, fich aufs beftigfte 
zu erfälten, da fortwährend ein fcharfer Heiner Sturmwind von Zugluft 
durch das Zimmer geht. Gefriert das Waffer einmal, fo ift eine voll- 
ftändige Desorganifation des ganzen Hanfes umvermeiblih. Pumpen 
und Brunnen, die tief liegen, gibt es bier mit wenigen Ausnahmen. ° 
gar nicht, und die Röhren der Wafferleitung befinden fich unzweckmäßiger⸗ 
weije fo nahe an der Oberfläche, daß auch in ihnen das Wafler im 
Umfehen zu Eis wird und dann in der Metropole ein Waffermangel 
berricht, wie er faum in der Sahara Ärger fein und bitterer empfunden 
werden kann. Aber noch weit fehlimmere Uebel als dies find meiften- 
theil8 damit verbunden. Bekanntlich hat das Eis ein größeres Bolumen 
als viefelbe Gewichtsmenge von Waffer, und fo ift denn nichts gewöhn- 
licher, als daß die Wafferröhren, welche in guteingerichteten Häufern 
bier bis in die oberften Stodiwerfe gehen, zerplaken und, fowie ein Thau- 
wetter eintritt, oder auch fchon vorher, ihren flüffig gebliebenen oder 
wieder flüffig werdenden Inhalt überall dahin ergießen, wo man ihn 
am wenigften zu haben wünjcht. Da berartige Temperaturmwechfel ge- 
wöhnlich nachts eintreten, jo ift die damit verbundene Annehmlichkeit 
natürlich eine doppelte. Auch Ihr Eorrefpondent kann ein Lied davon 
fingen, auch er ift in Arfadien geboren ober wohnt wenigftens jetzt da. 
Bor ein paar Nächten träumte ihm außerordentlich lebhaft von ber 
Aufführung des „Don Yuan’, welcher er beiwohnte. Er ſah Leporello 
die Statue zu Gafte laden, er ſah den Commandeur niden, er hörte 
die Tafelmufif beim Feftmahle bes für die Hölle reif gewordenen Helven, 
und vernahm endlich das Klopfen des jteinernen Gaftes an der Thür. 
Er erwartete die Schredtensgeftalt des Commandeur eintreten zu fehen; 
aber entweder hatte Don Yuan fich eingefchloffen, oder er wollte nicht 
„herein“ vufen und ver Gaft war zu höflich, um einzutreten ohne diefen 
Zuruf zu vernehmen; ober irgendetwas anderes war in Unorbuung, 
benn das Klopfen bauerte bejtändig fort und zugleich wollte das Rau— 
jchen bes jeidenen Kleides ber entjegt fortftürzenden Elvira gar nicht 
aufhören. Sollte Don Juan zu feiner und feiner Damen Unterhaltung 
Herrn Home beftellt haben, um tifchzurüden und geifterzuffopfen ? 
Aber noch ehe Zeit da war, um fich für dieſe oder eine andere Hypo— 
thefe zu emtjcheiden, wird ber Lärm fo arg, daß der Schläfer erwacht. 
Tal, taf, tak, gebt es in furzen abgemefjenen Zwifchenräumen über 
ihm und zu beiben Seiten; bei jedem Klopfen fühlt er eine Heine falte 
Douche ihm ins Geficht fprigen; ſdazu lautet es rafche, rafche, raſche 
por der Thür, als ob wenigftend zwanzig Elviren von der Scene ent- 
flöhen. Er fpringt auf, zündet das Licht an und findet zu feinem 
Schrecken, daß Cascaden auf dem Gang und der Treppe fpringen und 
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daß er nicht nach der Schweiz zu reifen braucht, um das Schaufpiel 
eines Gießbachs zu genießen. Bald wird es auch in den andern Theilen 
des Haufes lebendig. Von oben jchreien die Kinder, daß das ganze 
Zimmer voll Waffer ift, und unten in der Küche wirbelt e8 wie am 
Rheinfall zu Schaffhaufen. Einige Stunden fpäter macht das Thau— 
wetter einem jcharfen Froſte Pat, und noch ehe die Dfeigießer ben 
angerichteten Schaden ausgebejjert haben, ober es dem vereinigten Be— 
ftrebungen des dienenden Perjonals gelungen ijt, die Gänge und Treppen 
abzutrodnen, da das Waller aus den geborjtenen Röhren immer weiter 
fließt wie aus dem Faß der Danaiden, ift Glatteis im ganzen Haufe 
und fieht man Arm- und Beinbrüche verjchiedener Familienglieder nicht 
mehr in weiter Ferne. Während die Arbeiter eben mit der Verftopfung 
der Hauptröhre im zweiten Stod befchäftigt find, erſchallt plöglich ven 
unten ber ein Knall, ver uns glauben macht, wir befänden uns in einer 
belagerten Stadt und die Feinde hätten foeben eine Mine gejprengt, 
Es ift ver Küchenkefjel oder boiler, welcher unmittelbar am Feuer des 
Kochofens angebracht ift und worin fich der Dampf plößlich jo heftig 
ausgedehnt, daß er allen Widerftand überwunden und alle Bande ge- 
jprengt hat. Ein Dußend Zeller und eine Suppenterrine liegen in 
Scherben und das Hausmädchen muß um die Ede zum Wundarzt lau— 
fen, um fich einen großen Eijenfplitter, der ihr glüdlicherweife nur in 
die Hand geflogen ift, ausziehen und die Wunde verbinden zu laſſen. 
Nichts wäre leichter als allen diefen Uebelftänden abzuhelfen, da bie 
Mitte des Haufes, folange noch ein Küchenfeuer brennt, immer eine 
über dem Gefrierpunft befinpliche Temperatur hat; und wenn man nur 
die Hauptröhre dorthin legen wollte, wo fie am wenigjten exponirt ift, 
das Wafjer immer flüjfig bleiben müßte, Aber davon wollen die Herren 
Arditeften ebenfo wenig etwas wiljen wie die Bleigießer; denn wenn 
nicht Bleiröhren beftändig zeriprängen und Häufer nicht beftändig ver- 
borben würden, was bliebe dann jchlieflic) den Architekten usb Blei⸗ 
gießern zu thun übrig? 

Bleigießer, Architelten und Schlittſchuhläufer ſind in der That ſo 
ziemlich die einzigen Klaſſen der Bevölkerung, welche nicht in laute oder 
leiſe Klagelieder Jeremiä ausgebrochen ſind über die ſchlimme Zeit, in 
welcher wir leben. Die Noth unter den niedern Ständen iſt gerade 
jetzt außerordentlich, Tauſende von Menſchen befinden ſich in dieſer 
reichſten Stadt der Erde ohne ein Stück Brot und ohne Kohlen, und 
weder die Armengejege noch die Privatwohlthätigkeit ift im Stande, ver 
Noth abzuhelfen. Die englifchen Armengefeße bilden einen Augiasftall, 
welchen ein paar Parlamentsmitglieder feit Jahrzehnden mit anerfen- 
nenswerther Ausdauer und Energie zu reinigen geſucht Haben; aber leider 
wangelt ihnen die bereulifche Kraft und Klugheit, und fo find venn ihre 
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Bemühungen bisher auch nur von geringem Erfolg begleitet gewefen. 
Wohin die Gelder gehen, welche durch bie Armenfteuern eingetrieben 
werben, ift feit langer Zeit ein Räthſel. Man follte denken, daß boch 
irgendwo ein Fleines Paradies eriftiren müßte, wo bie armen Leute gut 
zu eſſen befämen, mit Kleivern und Kohlen verforgt würden und es 
merften, daß die hülfreiche Hand des Staats, welcher feine Angehörigen 
nicht in Hunger und Elend verfommen Taffen will, über ihnen ſchwebt. 
Aber von einem folchen Paradies ift nirgendwo eine Spur zu entdeden, 
und wenn nicht die Privatwohlthätigkeit in großartiger Weife der Re— 
gierung zu Hülfe füme, fo würden wir ohne Zweifel Tag für Tag von 
Maſſen erfrorener und verhungerter Menfchen leſen und Hören. Aber 
auch die durch Privatwohlthätigfeit zur Unterfiügung der Nothleidenden 
einlaufenden Gelder werden aufs tranrigfte verwaltet. Ich habe Ihnen 
ſchon mehreremal Mittheilungen über die Entftehung und Meafchinerie 
der biefigen Wohlthätigfeitsvereine gemacht, und kann jett leider nur 
wieder benjelben Ton anfchlagen. Es gibt nur wenige folcher Gefell« 
fchaften, welche ihrem Namen feine Schande machen. Wie in ber offi- 
cieffen Aominiftration der Armengejege, fo wird auch in biefen Vereinen 
ber größte Theil der einlaufenden Gelder auf fogenannte Berwaltungs- 
foften verwandt, d. h. die Summen, welche für Arme und Nothleivenve, 
für Brot, Kleivung und Feuerung beftimmt find, werben für Gehalte 
der Secretäre, Briefpapier, Poftmarfen, Annoncen in den Zeitungen ꝛc. 
in Anfpruch genommen. Ganz neuerdings hat fich nun hier eine „Ge- 
felfichaft zur Abhülfe der Noth‘ gebildet, welche die einzige ift, beren 
Syſtem die volle Verwendung ber einlaufenden Gelber für die Bebürf- 
tigen möglich macht. Es hat fi nämlich eine Anzahl reicher und 
gutherziger Leute, welche font nichts zu thun Haben, zufammengethan 
und gegenfeitig verpflichtet, perfönlich Fälle großer Noth aufzufuchen 
und denfelben abzuhelfen; Verwaltungskoſten gibt es aljo bei dieſer Ge- 
ſellſchaft nicht. Der Plan fand glei als er angeregt wurde großen 
Beifall und es floffen jo bedeutende Summen bei ven Mitgliedern biefer 
Gefeltfchaft ein, daß fie fich außer Stande ſahen, die fchleunige Ber- 
theilung aller diefer Gaben perfönlich zu übernehmen. Sie ftellten da— 
ber einer der ältern Gejellichaften, welche ein fehr beveutendes und 
vortrefflich beſoldetes Beamtenperfonal hat, eine beträchtliche Summe 
zur Verfügung, um dieſelbe fo ſchnell als möglich vertheilen zu Taffen; 
machten aber dabei die Bedingung, daß die Gelder wirflih an Arme 
ausgezahlt und über die Verwendung bei Heller und Pfennig Rechen» 
ichaft abgelegt werden follte. Die Antwort des Secretärs dieſer ältern 
Geſellſchaft war, daß man ſich außer „Stande fähe, die Vertheilung der 
Summe unter fo anffallenden Bebingungen zu übernehmen, und baß 
man fich jehr über ven Mangel an Vertrauen wundern müſſe, welchen 
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man einer Gefellfchaft zeige, deren Refpectabilität von zahllofen Lorbe, 
Bifhöfen, Baronets zc. garantirt fei. Im der That betrachten die alten 
Gefellfchaften jede neue, welche gebildet wird, als eine Eoncurrentin, 
als eine Art Eindringling oder Wilddieb, gegen welchen man eine guerre 
& l’outrance führen muß, damit die Beiträge ber Wohlthätigen nicht 
jerfplittert werben und womöglich fämmtlich nach Nummer 4 St.-Martin’s 
Lane kommen, wo fehr viel Raum für goldene Sovereigns und Fünf: 
pfundnoten ift. Die Weigerung jener Gefellfchaft, die betreffende Summe 
anzunehmen, hieß auf deutſch überjegt gerabezu: Wenn ihr uns nicht 
erlaubt, wenigjtens vie Hälfte des Geldes zu ftehlen, jo mögt ihr eure 
ihäbigen Fünfpfundnoten für euch felbft behalten. Das Beſte over 
vielmehr das Scheuflichfte bei der Sache aber war, daß zu berjelben 
Zeit, wo der Secretär jener Gejellfchaft eine bedeutende Summe zurück— 
wies, er die herzzerreißendften Hülferufe in den Zeitungen veröffentlichte 
und jeden Penny und jeve Freimarfe, welche man ihm überfchicte, mit 
bem innigften Danfgefühl anzunehmen verfprach, um das Gnadenwerk 
bes guten Samariters befto wirffamer durchführen zu Fönnen! 

Der Gefunbheitszuftand Londons hat fich in den letzten Wochen fehr 
verjchlechtert, und bejonders ältere Leute, welche nicht mehr ein folches 
Quantum animalifcher Wärme probuciren wie jüngere, fterben in über- 
rafchenb großen Mengen. Auch Krankheiten aller Art treten heftiger 
auf, und find größtentheild dem Mangel an Nahrung, der Kälte und 
der fchlechten Luft der Schlafzimmer zuzufchreiben, in welchen lettern 
fich noch mehr Leute zufammendrängen als gewöhnlich, um nur etwas 
warm zu werben. In einem Kleinen Häuschen mitten in der Stadt, 
welches weder einen Hof noch Nebengebäude Hatte, fand ber betreffende 
Sanitätsbeamte unlängft 676 Männer, Weiber und Kinder zufammens 
gebrängt; in einem ganz Heinen, nur 8 Fuß hohen Loch fchliefen 13 
Berfonen, durch» und übereinander, die meiften auf ber Erde. Die 
Luft in folhen Räumlichkeiten ift, wie fich Teicht benfen läßt, durchweg 
fo erftidend und peftilenzialifch, daß die Aerzte, Sanitätsbeamten oder 
Boliziften, welche fich bahinein verirren, um Kranfe zu befuchen, Auf- 
nahmen zu machen oder Diebe feitzunehmen, gewöhnlich von folchem 
Efel ergriffen werben, daß der größte moraliihe Muth dazu gehört, 
nicht vor der Durchführung ihrer Miffion zurüdzufchreden. Die Anzahl 
ber außerehelichen Geburten, welche in folchen Häufern ftattfinden, ift 
fo groß, daß mande Ihrer Lefer mich der Uebertreibung bejchuldigen 
wiürben, wenn ich die Zahlen erwähnte. Ganz neuerlich hat man auch 
daſſelbe Uebel in den Wohnungen ver Landleute, Aderknechte zc. in ver 
Nähe von London und im fünlichen England überhaupt aufgefunden. 
Schon lange war es aufgefallen, daß die Lanbleute, welchen es allem 
Anjchein nach in materieller Beziehung fehr gut ging, welche hohen 
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Arbeitslohn erhielten, fich wicht zu überarbeiten brauchten, viel in ber 
freien Luft waren und nicht von jenen Sorgen geplagt wurden, welche 
die höhern Stände verzehren, doch durchweg eine kränkliche Klaſſe bil- 
beten und früh ftarben. Der fräftige, verbe, muskulöſe Arbeiter mit 
den breiten Schultern und der herrlichen Bruſt, welchem man vie fräf- 
tige Fleifchnahrung Alt-Englands ſchon auf zehn Schritte anficht, gehört 
ebenfo in das Neich der Träume wie das home-life und der englifche 
Comfort. Gewöhnlich fieht der Arbeiter, der Bauer, ſchon mit 30 
Sahren verwelft und verfommen aus; er hat feinen elaftifchen, fondern 
einen ſchleppenden Gang, feine blühende, fondern eine fahle Gefichts- 
farbe; wenn man ihn fieht, kommt man gleich auf ven Gedanken, daß 
irgendein ſchädlicher, giftiger Einfluß anf ihn wirft und feine Gefundheit 
untergräbt. Iſt e8 das Dier, ver Schnaps, der Tabad, die harte 
Arbeit und fchlechte Koſt? Nein, vie Hanpturfache iſt die Ueberfüllung 
der Häufer und befonders der Schlafzimmer. Wenn in einem Raumte, 
der faum Luft gemug für einen einzigen Menfchen enthält, vie ganze 
Nacht Hindurch zehn Leute fchlafen, jo müſſen vie Lungen und das Blut 
dadurch bejchädigt werben, ganz abgejehen von den moralijchen Uebeln, 
welche durch dies Zufammengedrängtjein ohme Unterfchied des Alters 
und Gefchlechts entftehen. In den meiften Fällen fehlafen Kinder, welche 
ſchon herangewachſen find, mit ihren Aeltern zufammen, und wenn auch 
hin und wieder die Gefchlechter fowie die Aeltern und Kinder getrenut 
find, fo bleibt doch immer der Umftand, daß die Räume felbjt Fein, 
Ichlecht gebaut und fchlecht ventilirt find, fobaß die Leute, welche darin 
Ichlafen, nachts durch die verpeftete Atmojphäre ebenfo viel an Gefund- 
heit und Kraft verlieren, wie am Tage durch die härtefte Arbeit im 
Schlechteften Klima. Am Tage wird die Herzthätigkeit durch beftändige 
ftarfe Mustelanftrengungen gefchwächt und amftatt in der Nacht feine 
Kraft wiederzugewinnen, erhält das Herz dann eine Blutmafje, welche 
des Sauerftoffs beraubt und mit Kohlenfäure und Ammoniak geſchwängert 
ift. Folge davon ift, daß die Männer ſchlaff find, wenn fie anfwachen 
und an ihre Arbeit gehen, während die Kinder in die Schule geprügelt 
werden müfjen und das Lernen als eine Strafe anfehen — nicht aus 
Ungezogenheit, fondern weil das Gehirn durch die deprimirenden Ein- 
flüffe der Nachtluft unfähig gemacht ift zu arbeiten. Die größte Schuld 
liegt Hier an den Grumbbefigern, welche glauben, daß irgendwelche 
Löcher zur Beherbergung ihrer Bauern und Aderknechte gut genug feien; 
die Schlafzimmer haben meiftens gar Feine Kamine und bie Fenfter darin 
fönnen nicht geöffnet werben, ſodaß ein gehöriger Luftwechjel unmöglich 
und bas Schlafzimmer zu einem Grabgewölbe wird. 

Neujahr ift die Zeit ver Rechnungsablegung hier wie anderswo, und 
mit einigen diefer Rechnungen will ich der Euriofität halber meinen 
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Brief ſchließen. Die Staatseinfünfte des ebemabgelanfenen Jahres haben 
fich anf bie enorme Summe von 72 Millionen Pf. St. belaufen. Wie 
man fich jedesmal wieder von Staunen ergriffen fühlt, wenn man in 
bie Alpenwelt eintritt oder fich auf bem weiten Ocean befindet, auch 
wenn man fchon zwanzigmal den Rigi hinaufgeftiegen ift oder die Reife 
nach Amerifa gemacht hat, ebenjo kann man fich des Staunens nicht 
erwehren, wenn man bas finanzielle Syſtem Englands wieder einmal ber 
Betrachtung unterzieht. Man kann den Engländern gewiß Glück dazu 
wünfchen, daß fie im Stande find, diefe entjegliche Steuerlaft zu er- 
tragen. Aber man würde fich fehr irren, wenn man annehmen wollte, 
daß dieſelbe mit Leichtigkeit ertragen wird. Man hat es für nothwendig 
erachtet, große Opfer zu bringen, um England vor anfcheinend nahe 
liegenden Gefahren zu ſchützen, aber ob mehrere folcher Jahre aufein- 
ander folgen können, ohne ganze Klaffen der Bevölferung in Armuth 
zu ftürzen, ift jehr die Frage. Allein die Einfommenfteuer bat in bem 
verfloffenen Jahre 13 Millionen Pf. St. eingetragen! Wie viele Seuf- 
zer, wie große Entbehrungen, wie manches Unglüd repräfentirt biefe 
Summe allein! Ob es im nächjten Jahre damit beffer werben wird? 
Bierzehn Parlamentsgliever haben unlängft ein Memprandum an Lorb 
Balmerfton überreicht und ihn gebeten, die möglichjte Sparjamfeit bei 
der Abfaffung des Budgets für das neue Jahr walten zu laffen. Die 
größte Sparfamfeit wäre wol, Gladftone aus dem Finanzminifterium zu 
treiben; folange aber biefer Staatsmann unbefchränften Credit auf bie 
Taſchen des englijchen Volfs Hat, hofft niemand fo eigentlich auf eine 
Befferung. Im dem Memorandum der vierzehn Parlamentsmitglieder 
wird gefagt, daß die Ausfichten auf allgemeinen Frieden in Europa vor- 
trefflich feien! Dies ift freilich neu, aber fehwerlich richtig. Allerdings 
ift der Krieg mit den Chinefen zu Ende, aber die Nechnung dafür ift 
noch nicht bezahlt, und die Geldentſchädigung, welche Lord Elgin beim 
Abschluß des Friedens verlangte, fo unbeveutend, daß fie in gar keinem 
Berhältniß zu den Kriegskoſten ſteht. Auch in Ytalien erwarten biefe 
Herren Frieden, da Bictor Emanuel ja König von Italien geworden fei! 
Benedig, Rom, Neapel und Siceilien befänden fich im rubigften Zuftande 
und gewiß fei bafelbft feine Störung zu erwarten. Außerdem feien bie 
Beziehungen zu Frankreich immer freundlicher geworden, wozu haupt: 
ſächlich ber Handelsvertrag und bie Abſchaffung der Päſſe für Eng. 
Länder, bie nach Frankreich gehen, von feiten des Kaiſers Napoleon bei- 
getragen hätten. Ueber den Werth des Hanvelsvertrags habe ich mich 
ſchon öfter geäußert, die Abfchaffung der Päſſe aber ift ber genialfte 
Einfall, welchen der große Staatsfünftler am Seineufer noch gehabt hat. 
Ludwig Napoleon weiß fehr gut, daß die nach Franfreich kommenden 
Engländer durchaus nichts Gefährliches gegen ihm im Schilde führen, 
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fondern meiftentheils nur beabjichtigen, fich ein paar Wochen in Paris 
zu amufiren. Er weiß aber ebenjo gut, daß von bier aus bejtändig 
Refugies mit falfchen englifchen Päſſen nach Franfreih gehen, um fich 
mit geheimen Gejellihaften in Verbindung zu ſetzen und agitatorijche 
Zwede zu verfolgen. Wenn diefe Herren mit engliichen Päſſen nach 
Frankreich fommen, fo ift es eine höchit unangenehme Sache, jedes ver- 
bächtig ausfehende Individuum zu greifen und der Führung eines faljchen 
Pafjes zu befchuldigen. Jetzt ift aber nichts einfacher als fie unſchädlich 
zu machen. Die Bälle find allerdings nicht mehr nöthig, um in Franf- 
reich hineinzukommen, aber jowie die an ber Station zu Calais und 
Boulogne aufgeftellten Compagnien von Gensdarmen bei der Antwort 
auf die Frage: „Monsieur est Anglais?‘ irgendetwas wittern, wirb ber 
betreffende Reifende mit der größten Höflichkeit zum englijchen Conſul 
geführt, um fich zu legitimiren. Da nun Franzojen, Polen, Ungarn 
und ähnliche Herren meiftens gerade fein ausgezeichnetes Englijch ſpre— 
chen, fo bemerkt der englifche Conſul jchon nach den erſten paar Wor- 
ten: „Monsieur n’est pas Anglais‘; worauf die Häfcher fich jofort des 
Unglüdlichen bemächtigen und ihn auf das nächte nach England ab» 
gehende Schiff transportiren, wo fie ihn erjt im Moment ver Abfahrt 
verlaffen, und natürlich die ganze Zeit hindurch, während welcher fie 
ihn bewachen, mit Spöttereien verfolgen, ihn fagen, fein Reiſegeld hätte 
er fich fparen können ꝛc. Ein Ruffe, der neulich auf diefe Weife zurüd- 
gemaßregelt wurde, bat, da er feit feiner Abreife von London nichts ge- 
nofjen hatte, aufs bringendfte um ein Glas Cognac, da die Kälte ab- 
fheulich war; die Gensdarmen erklärten aber, während fie verjchiedene 
petits verres mit der größten Kaltblütigkeit leerten, daß er ja wol noch 
warten Fönne, bis er in Dover angekommen jei. Seit der Abjchaffung 
ber Päſſe für Engländer iſt fomit die Controle der franzöſiſchen politi» 
ſchen Bolizei über die aus England anfommenden Individuen weit wirf- 
famer geworben als vorher. Wie man aber aus ber anderweitigen 
Politif Bonaparte’s auf feine Friedensliebe fchliegen kann, das erjcheint 
eben allen Leuten, welche fich nicht abfichtlich wie der Strauß in eine 
Ede jtellen, um nichts zu fehen, geradezu unbegreiflih. Daß er das 
Princip ver Nichtintervention, welches England aufgeftellt hat, verlacht, 
zeigen feine jüngften Bewegungen in Italien zur Genüge. Wenn er 
wirklich ein einiges und freies Italien wollte, fo würbe er ſich nicht im 
Rom und den umliegenden Städten fo feſtgeſetzt, nicht die päpftliche Re— 
gierung an einigen Orten durch Gewaltmaßregeln wiederhergeftellt, die 
Sarbinier vor Gaeta nicht durch alle nur möglichen Mittel aufgehalten, noch 
Terracina mit der Abficht beſetzt haben, bei der erften Gelegenheit aufs 
bequemfte in Neapel einzufallen und vorläufig ein allgemeines Gefühl 
der Unficherheit hervorzurufen. Wenn alſo nur für den Fall, daß 
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Bonaparte eine friedliche Haltung beobachtet, die engliſchen Staats- 
ausgaben etwas rebucirt werben fönnen, jo muß man bie Sache wol 
als hoffnungslos anſehen. Dem ift aber nicht jo, und wenn nur end» 
lich einmal der noch immer bejonders auf den Sciffswerften offen 
berrfchenden Beftechung und Beruntreuung mit ftarker Hand ein Enve 
gemacht würde, fo könnte England wohlgerüftet gegen das Ausland da- 
ftehen und zu gleicher Zeit viele Millionen Pf. St. erfparen. 

Erlauben Sie mir num noch einen Blid auf die Nechnung zu wer- 
fen, welche uns die Zollbeamten über die im verflojjenen Jahre (oder 
vielmehr in ven legten elf Monaten) aus Frankreich importirten Artikel 
entworfen haben. Es wurden 80,000 Standuhren und 30,000 Taſchen⸗ 
uhren mehr importirt als 1858, ſodaß die Menge der überhaupt in 
biefem Jahre importirten Uhren fich auf faft eine halbe Million beläuft. 
Diefe Zahlen weifen entfchieven darauf hin, daß die englifchen Uhrmacher 
nicht das find, was fie fein jollten, und jcheint ver Hauptfehler ver zu 
fein, daß in England feine Frauen beim Uhrmachen bejchäftigt werben, 
was in Frankreich, wo die Herren der Schöpfung nicht jo eiferfüchtig 
find wie bier, ziemlich allgemein gejchieht, wodurch natürlich die fran- 
zöfifchen Uhren billiger werben als die englifchen. Von Eitronen und 
Apfelfinen find 970000 Scheffel importirt, während 1859 die Zahl fich 
auf 797000 belief. Der Werth der 1859 importirten Haare und Ziegen» 
haare belief fich nur auf 183000 und ftieg im verfloffenen Jahre auf 
331000 Pf. St. An Stiefeln und Schuhen erhielten wir 1859 nur 
148000 Baar, während 1860 mehr als das Doppelte, nämlich 352000 
Paar eingeführt wurden. Die Einfuhr ver Handſchuhe ift von vier Millio- 
nen auf faft fünf Millionen geftiegen; anftatt 380000 Etr. Butter 
(1859) famen 645000 herüber, und ebenjo ftieg die Importation von 
Käfe um ein Beträchtliches; auch wurden etwa zweiundzwanzig Millio- 
nen Eier mehr eingeführt als im vorigen Jahre, Die Einfuhr feidener 
Stoffe hat fich faft verdoppelt, und man muß fich wundern, daß ver- 
hältnigmäßig noch immer eine Teidlich reine Luft eriftirt, wenn man 
hört, daß eine Million Centner Talg importirt wurden. Am meijten ijt 
aber der Weinhandel geftiegen, nämlich von nicht ganz fieben Millionen 
auf mehr als elf Millionen Gallonen. 

Noch eine Rechnung will ih zum Schluß anführen, nämlich die 
über den Berluft an Geld und Menjchenleben, welchen England durch 
Schiffbrüche erlitten hat. Aus Teichtbegreiflihen Gründen fann ich 
Ihnen nicht die Rechnung von 1860, fondern erft bie von 1859 geben. 
In den Schiffbrüchen, welche allein an ver englifchen Küfte in dem ge- 
nannten Jahre vorgefommen find, gingen 2000 Menfchen und zwei Mil 
fionen Pf. St. zu Grunde. Die Liften zeigen, daß Unglüdsfälle aller 
Art zahlreicher gewejen find als im Jahre zuvor. Dies rührt wol zum 
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größten Theile davon ber, daß man noch innner fchlechtgebaute, fchlecht- 
bemannte, fchlechtbefehligte, mit Einem Worte jeeuntüchtige Schiffe ans- 
ſchickt. Bei gutem Wetter gelingt es ihnen allerdings, ben Hafen zu 
erreichen, aber der erjte Sturm überwältigt fie, und das Weitere hängt 
vom Zufall oder vom Nettungsboot ab. Dies ift hauptjächlich mit den 
Küftenfahrern der Fall. Die Eigenthümer verfelben find gleichgültig 
gegen den Verluſt, da fie die Schiffe verfichert haben; ver Kapitän läßt 
fih auf die Fahrt ein wie auf irgendeine andere halsbrechende Unter- 
nehmung; die Mannfchaft denft an weiter nichts als an den hübſchen 
Lohn, welchen fie befommt, und ehe nicht die Schiffe beffer gebaut und 
competentern Leuten anvertraut werben, läßt fich eine Beiferung nicht 
erwarten. Wenn der Kapitän feine nautifchen Kenntniffe befigt und bie 
Bemannung zu fchwac ift, um das Schiff gehörig in ihrer Macht zu 
haben, jo läßt fih von dem Barometer, welches den herannahenden 
Sturm verfündigt, wenig oder nichts erwarten. Judeſſen gibt es auch 
eine ganze Anzahl von Fällen, in welchen vie ebenerwähnten Umftände 
nicht mit ins Spiel fommen. Die Fiſcher z. B. find meiftentheils aus- 
gezeichnete Segler; ihre Boote find vorzüglich gebaut, und wenn ihnen 
etwas Schlimmes zuftößt, jo ift meiftentheils das plötzliche Auftreten 
oder die große Heftigfeit der Stürme daran jchuld; vielleicht achten fie 
zu wenig auf das Barometer oder find im Befig fchlechter Inftrumente; 
aber das ift gewiß auch das Einzige, was man ihmen zur Laft legen 
kann. Die guten Dienfte ver Nettungsboote find übrigens nicht hoch 
genug anzufchlagen, indem durch fie im Jahre 1859 nicht weniger als 
2330 Menfchen einem fichern Tode entriffen wurden. 


fiteratur und Aunf. 


Literaturgeſchichte. 

Der Literariſche Verein in Nürnberg, von dem bereits ſeit beinahe zwan—⸗ 
zig Yahren eine Reihe dankenswerther Veröffentlihungen vorliegt, hat aud) 
für das ebenabgelaufene Yahr wieder gleihfam eine öffentliche Rechen— 
ihaftsablage über feine Thätigkeit publieirt: „Album bes Literariſchen 
Bereins in Nürnberg für 1861 (Nürnberg, Bauer & Raspe). Das 
Buch enthält gleich feinen Vorgängern eine Anzahl längerer und kürzerer 
monographifcher Darftellungen, die ſich über die verjchiedenften Gebiete ber 
Literaturgefchichte erftreden. Die umfangreihfte und zugleich werthvollſte 
Abhandlung hat Herr Profeffer I. 2. Hoffmann über „Schiller's lyriſche 
Dichtungen” geliefert. Es ift eine vortrefflihe, ebenjo gründlihe wie ge- 
ihmadvolle Arbeit, die mitten in ber ungeheuern Maſſe, zu ber unfere 
Schillerliteratur allmählich angefhwollen ift, nicht nur ihren Plag mit Ehren 
behauptet, fondern die auch dazu dient, manche Lücke derfelben auszufüllen 
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und manche weitverbreitete Irrthümer zu berichtigen. Ueber Schiller ven 
Dramatifer ift Schiller der Lyriker, über ven Schiller der claſſiſchen Periode 
der jugendliche Schiller, der Dichter ver „Räuber“ und der Lauragedichte 
nicht immer zur gebührenden Geltung gelommen, am wenigften in unfern 
Tagen, wo die allgemeine Oberflächlichkeit des gegenwärtigen Geſchlechts, 
feine Scheu vor allem tiefern Denken und Empfinden, zum Theil auch feine 
Abhängigkeit von gewifjen Theorien und Syſtemen das Verſtändniß und bie 
Empfänglickeit für die Eigenthümlichleiten der Schiller ſchen Jugenddichtung 
immer mehr verjchloffen hat. Ganz beſonders hat Julian Schmidt in feiner 
befannten angeblihen Yubeljchrift zur Schillerfeier ſich in dieſer Hinficht 
eine traurige Berühmtheit erworben und wendet ber Verfaſſer der vorlie- 
genden Abhandlung fih daher auch mit Recht hauptjählih gegen ihn, und 
zwar mit ebenjo glänzender wie gediegener Polemit. Aber auch von dieſem 
nächſten Zwede abgefehen bietet der Aufjat vieles Neue und Belehrende 
und darf derfelbe daher von niemand überfehen werben, dem es in Wahr- 
heit um eine gerechte und alljeitige Würdigung des Schiller'ſchen Genius zu 
thun ift. Außer der ebenbeiprodenen Abhandlung enthält das „Album ‘ 
noch vier profaifhe Aufſätze, ſämmtlich die Früchte gründlicher und liebe: 
voller Studien: „Ueber das Beowulfslied”, von Wilhelm Bollmer; „Ueber 
Shaffpeare’s Timon“, von Dr. Heinrich Wölffel, „Ans der alten Gejell- 
ſchaft“, eine höchſt intereffante culturhiftoriide Skizze von Dr. Yohannes 
Müller, und „Ueber Ludwig Richter's Holzſchnitte“, von Wilhelm Heinrichfen, 
Den Schluß bilden poetifche Arbeiten, darunter ein fünfactiges Schaufpiel 
von Adolf Richter, „Die Tarquinier”. Doch find diefe Poeſien nur eine 
ſchmückende Beigabe, die mit dem eigentlichen Inhalte des Buchs nur wenig 
oder nichts zu thun hat, und fcheint uns daher aucd eine nähere Fritijche 
Beiprehung derjelben hier nicht am Drte. mmr. 
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Aus Dfipreußen. | 
Kr ß Ausgang Januar 1861. 


B.G. Selten wol iſt ein Thronwechſel jo geräuſchlos und mit einem fo 
geringen Gefolge von Hoffnungen und Erwartungen, von Gerüchten und 
Prophezeiungen vor fid) gegangen wie der Regentenwechfel, der fi foeben 
in Preußen zugetragen. Gleichwol hat e8 für den etwas tiefer Blickenden 
auch bei diefer Gelegenheit nicht an Stoff zu ernften Betrachtungen gefehlt, 
am wenigften in unferer Provinz. Es ift ein eigenthümliches Schidfal, das 
über den Beziehungen unferer Provinz zu dem Königshauſe waltet, dem fie 
den Namen gegeben. Und nicht blo8 den Namen. Erft mit Erwerbung 
des alten Herzogthums Preußen legte das Haus ber Hohenzollern ben 
Grund zu jener Machtitellung, die es gegenwärtig einnimmt; erſt in dem 
Augenblid, da der preußifche Herzogshut fi mit dem Kurhut von Branden- 
burg vereinigte, trat Brandenburg felbft aus feiner provinzialen Unbebeutend- 
heit heraus umd that fozufagen den erften Schritt auf jener Leiter des 
Ruhms umd des politifhen Einfluffes, auf der e8 dann mit jo bewunberns: 
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werther Schnelligkeit emporgeftiegen if. Die Provinz Preußen ſelbſt hat 
diefen innigen Zufammenhang, ber fie mit dem Sönigreih Preußen ver- 
bindet, niemals vergefien; durch die außerordentliche Erweiterung des Staats 
nad Weiten hin auf bie fernfte Grenze deſſelben gerüdt und gleihjam los⸗ 
gelöft von dem politiihen Mittelpunkt der Monardie, haben wir dennoch 
niemals aufgehört, uns als das geiftige Centrum berfelben zu fühlen. Aber 
die Ehre, dies thun zu dürfen, ift von uns aud theuer bezahlt worden. 
Keine andere Provinz — wir bürfen es ausſprechen, ohne irgendjemand 
nahe zu treten, da wir bie Gefhichte zum Zeugen haben — feine andere 
Provinz der preufifhen Monardie hat jo fehwere Zeiten durchgemacht und 
ihre Zufammengehörigfeit mit dem preußiſchen Staate mit jo theuern Opfern 
erfauft wie die unfere. Die Greuel, welde die Ruſſen zur Zeit des Sieben- 
jährigen Krieged in unferm Lande verübten, find noch jett im Gedächtniß ber 
Bevölkerung nicht ganz erlojhen. Auch in dem unglüdlihen Sriege von 
Anno Sechs und Sieben hat feine andere Provinz fo viel gelitten und ift fo 
bis aufs Blut ausgefogen worden, über feine andere ergofien die Schrecken 
des ruffiihen Feldzugs vom Yahre zwölf fi mit fo furdhtbarer Gewalt 
und wiederum feine andere hat bei ber endlichen Erhebung des Baterlandes 
im Yahre dreizehn fo große Opfer dargebradht und die Flamme der Be— 
geifterung fo mächtig geſchürt wie die unjere. 

Aber nicht nur das Andenken großer und ſchwerer Leiden knüpft fih an 
unfere Provinz, es war ihr aud vergönnt, der Schauplatz ruhmreicher 
Thaten und großer und wichtiger Ummandelungen in ber Geſchichte des 
preußiſchen Staats, ja in der Geſchichte Deutſchlands und Europas zu fein. 
Hier lehrte jener Immanuel Kant, mit feiner unerfchütterlihen Niüchternheit, 
feinem haarſcharfen Berftande, feinem unbezwinglihen Denfermuth ein echter 
Oſtpreuße, von dem jene Revolution der Gedanfenwelt ausging, die ſich 
erft jett im den politiihen und focialen Revolutionen ber Gegenwart zu 
verwirklihen und abzufchliegen beginnt; bier legte Stein den Grund zu 
jenem erneuten und verjüngten Preußen, ohne das die Erhebung Deutjcy- 
lands unmöglich gewejen wäre; hier trat zuerft jene Landwehr ins Leben, 
die folange den Gipfel des preußischen Baffenruhme bildete, um endlich 
in biefen jüngften Tagen eines kläglichen Todes unter den Federn militäri- 
ſcher Bureaufraten zu fterben; bier endlich hielt Friedrich Wilhelm IV. feine 
berühmte Huldigungsrede, mit der im gewiffen Sinne die ganze nenefte 
Geſchichte Preußens und Deutfchlands beginnt; hier wurben die „Bier 
Fragen‘ geſchrieben; bier ift die Wiege jenes Liberalismus, ber ſich dann 
lavinengleic über die ganze Monardie hinwälzte und vor dem endlich 
jelbft das Königthum von Gottes Gnaden feine prunfenden Waffen ftreden 
mußte ! 

Und nun die Kehrſeite. Trotz fo großer und ruhmvoller Erinnerungen, 
ungeachtet jo wichtiger und unvergeßlicher Leiftungen ift unfere Provinz 
dennoch feit Fahrhunderten nur noch ein Stieffind der preußifchen Krone 
gewejen. Der erfte und legte, der die Bedeutung dieſes Landes wahrhaft 
zu wärbigen wußte, war ber Große Kurfürft, derfelbe, der ung von ver 
polnischen Oberhoheit befreite und uns dadurch recht eigentlich für Deutjch- 
land eroberte. Für feine beiden nächſten Nachfolger, Friedrich, den erften 
König von Preußen, und Friedrich Wilhelm I. waren wir nur eine Schak- 
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fammer: der eine holte fi) von uns feine Königsfrone, für den andern 
waren wir eine mildhende Kuh, die um fo mehr Nahrung gibt, je tüchtiger 
man fie melft. Dem Adlerauge Friedrich's des Großen entging die politi» 
fche Wichtigkeit unfers Landes nicht, er erhöhte und befeftigte fie, indem er 
aus der Beute, die ihm aus ber erften Theilung Polens zufiel, ein 
Bollwerk gegen den Feind im Often fchuf, defien Gefährlichkeit der große 
König felbft mehr und mehr erfannte. Aber unfer perfönliches Verhältniß, 
wenn ich fo fagen darf, zu dem König blieb bei alledem nur ein gefpanntes 
und unbehagliches; Friedrich der Große konnte es unferer Provinz nicht _ 
vergefjen, daß fie, freilich nur durch Waffengewalt genöthigt und von bem 
Könige felbft gewiſſermaßen preisgegeben, dem ruffifhen Eroberer gehuldigt 
hatte, er konnte es ung nicht vergeffen, daß in feiner getrenen Stabt Kö— 
nigsberg der Namenstag der Kaiferin Elifabeth öffentlich gefeiert worben 
war, und wir hinwieberum fonnten e8 ihm nicht vergeflen, daß er uns als 
Schuld oder doch wenigftens ald Schwäche anrechnete, was nur das um« 
vermeibliche Ergebnif eines Aufern Zwangs gewejen war. Bon den reichen 
Unterftügungen und Gnabenbezeigungen, mit denen der große König bemüht 
war die Wunden zu heilen, welche die langjährige Kriegsnoth dem unglüd- 
lichen Lande geſchlagen, ift auf unfere Provinz verhältnigmäßig am menig- 
ften gefommen; die Imfpectionsreifen, die er in umferer Provinz machte, 
waren ſtets nur von möglichft furzer Dauer und auch in Worten und 
Mienen gab der König zu erkennen, baf etwas Fremdes, Erfültendes zwi« 
fhen ihn und das Stammland feiner Krone getreten. 

Der Nachfolger des großen Königs, Friedrich Wilhelm II., konnte ſchon 
wegen feiner myftifchen Neigungen zu der verftandesflaren, kritiſchen Bevöl- 
ferung unſers Landes feine rechten Sympathien faffen und ebenfo wenig konnte 
er Sympatbien bei uns finden; aud vergaß er uns über dem neuerworbe- 
nen Südpreußen (fo wurde damals der an Preußen gefallene Antheil an 
ber zweiten unb britten Theilung Polens genannt), an dem ſich nicht nur 
feine Günftlinge bereihherten, fondern befien — freilich nichts weniger als 
rühmlihe — Erwerbung aud den König felbft über die Niederlagen tröftete, 
welche die preußiſche Waffenehre im Kampf gegen das republifanifhe Frank— 
reich erlitten. Friedrich Wilhelm III. fand alsdann in dem Außerften Winkel 
unferer Provinz die legte Zuflucht vor dem fiegreihen Franzoſenkaiſer; hier 
wurde jener Friede gefhloffen, der das Königreih Preufen-aus der Reihe 
der Großmächte ausftrih, indem er zugleich ein redendes Denkmal dafür 
gab, was ruffifhe Treue und ruſſiſche Bundesgenoſſenſchaft heißt. Hier 
wurden dann allerdings, wie ich ſchon oben erwähnte, auch jene Reformen 
ins Leben gerufen, vermöge deren Preußen fi) langfam aber ſicher von 
feinem tiefen Fall erhob; ohne jene Stein’ihen Verordnungen, bie in ben 
wenigen Monaten von September 1807 bis November 1808 ein ganz neues 
Preußen berftellten, müßte die Gefchichte von Feiner Schlaht an der Katz⸗ 

bad, von feinem Sieg bei Leipzig und feinem Einzug in Paris zu erzählen. 
Allein wer den Charakter Friedrih Wilhelm’s IM. kennt, wer ba weiß, wie 
ſchwer und mit welhem innerligen Wiberftreben er die Zuftimmung zu den 
Stein’ihen Reformen ſich felbft abrang, wer ſich endlich erinnert, welche 
trüben und entbehrungsreihen Yahre das preußifhe Königspaar damals in 
unferer Mitte verlebte, der wird, bei einiger Kenntni der menfchlichen 
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Natur, die ja in der Hütte wie auf bem Throne zulegt doch immer dieſelbe 
bleibt, fich auch leicht erflären können, woher es kam, daß aud ber fonft 
jo gerechte, jo leidenſchaftloſe Friedrich Wilhelm II. ein gewiſſes Vorurtheil, 
eine gewiſſe Befangenheit gegen unjere Provinz beibehielt, die dann natürlich 
auf unferer Seite ein ähnliches Gefühl erweckte. Wer betritt gern bie 
Stätte, wo er große ſchmerzliche Berlufte erlitten? Wer denkt gern au den 
Drt und die Umgebungen zurüd, wo ein ehernes Schidjal ihn genöthigt 
hat, fich jelbft zu verleugnen und mit feiner eigenen Natur in Widerſpruch 
zu treten? So fol auch auf das Andenlen Friedrich Wilhelm’s II. fein 
Schatten fallen wegen ber Kälte, mit welcher er unfere Provinz behandelte; 
er that nur was meunſchlich, und damit ziemt es Menfchen Nachſicht zu haben, 

Und Friedrich Wilhelm IV.? Ich habe bereits an jenen 10. September 
1840 erinnert, da der König von dem Balcon des königsberger Schlofjes 
herab in begeifterter Rede den Beginn einer neuen großen Zeit verfündete; 
nie war das Geftirn eines neuen Regenten fo glänzend, jo verheißungsreich 
aufgegangen wie ber Stern Friedrich Wilhelm’s IV. an jenem Huldigungs- 
morgen in Königsberg. Das alles find befannte Dinge; aber ebenjo be- 
fannt ift auch was darauf folgte; aus demſelben oftpreußifhen Boden, in 
welchen der König damals die prächtigen Blumen feiner Hulbigungsrede 
ftreute, ſproßte auch der erfte Heim der Oppofition empor, derfelbe Horizont, 
der das Geftien Friedrich Wilhelm's IV. in feiner höchſten Höhe gezeigt 
hatte, zeigte aud fein erftes Sinfen. Der König hat uns das nie vergefien 
noch verziehen; fein leichtbewegliched, reizbares Herz, das fih nur feiner 
edlen Intentionen bewußt war und ben richtigen Maßſtab für den Wider— 
ftand, dem es begegnete, nicht zu finden vermochte, faßte jeitvem eine tiefe 
Abneigung gegen unfere Provinz, die fi allerdings mehr in Worten als 
in Werfen äußerte, die aber darum nicht weniger bemerft und empfunden 
ward. Alle Welt hier erinnert ſich nody des harten Wortes, das ber König 
noch in vormärzlicher Zeit über die königsberger „Juden und Liberalen“ 
äußerte, und auch die heftige Strafrede, die bei einer jpätern Gelegenheit 
ber elbinger Behörde zu Theil ward, ift noch nicht vergeflen. 

Auch während der Regentſchaft hatte unfere Provinz ein eigenthümliches 
Schidjal. Wie es nun einmal unfere Beſtimmung ift, alle Leiden und 
Niederlagen, welde unfer preußiſches Vaterland betreffen, in ganz befonderm 
Grade zu empfinden, fo war aud die Reaction, welche Preußen ſolange 
zu ihrem Qumelplag gemacht, nirgends anders fo ſchamlos aufgetreten und 
hatte nirgends anders fo frech gegen Gefeg und Recht gemwüthet wie gerade 
bei uns; die „Politiſche Todtenſchau“, ein Actenjtüd, das noch jedermann 
frifh im Gedächtniß iſt und das noch künftige Gefchlechter mit Staunen 
und Grauſen lejen werben, hat davon Zeugniß gegeben. Es war, bünft 
mid, eine fehr billige und ſehr gerechtfertigte Erwartung, wenn wir bofften, 
daß jenes „Banner des Geſetzes“, das die Regentſchaft body zu heben ver- 
ſprach, auch unſer Land befhatten und daß von den Reformen, weldye vie 
Wortführer des neuen Minifteriums mit jo lauter Stimme verfündeten, auch 
uns etwas zu Theil werden würde. Dennoh hat diefe Hoffnung ſich bis— 
jegt nicht erfüllt; mit geringen, faum nennenswerthen Ausnahmen find alle 
jene Mänmer® die folange die bereitwilligen Werkzeuge der Manteuffel- 
Weftphalen’ihen Gewaltherrichaft waren und deren Name bei uns einen fo 
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verhängnißvollen Klang hat, in Amt und Würden geblieben; felbft in ber 
oberften Leitung unferer Provinz ift bisher Feine Aenderung eingetreten, ob- 
wol das Verlangen danach ſich fehr veutlih und aus fehr triftigen Gründen 
hundgegeben hat. 

Ic weiß, daß ich mit allevem bie eigentliche Aufgabe dieſes Briefes, 
nämlich Ihnen ein Bild von der Stimmung zu entwerfen, mit welcher man 
bier der neuen Regierung entgegenfieht, noch nicht gelöft habe, ja daß ich 
ihr faum nahe getreten bin. Dennoch bredhe ich hier für heute ab, indem 
ich e8 Ihren Lejern überlaffe, fich die Folgerungen aus dem Borftehenden 
felbft zu ziehen, bejonders erfreulich find biefelben nicht — aber mo gäbe es 
auch in diefem Augenblid in dem geſammten Umkreis der europäiſchen Politik 
etwas Erfreuliches, ed wäre denn ber fefte zuverfichtliche Glaube, daß bie 
Geſchichte in ihrer Gefammtentwidelung unendlid weifer und mächtiger ift 
als wir einzelnen, und daß niemand verloren ift, als ber fich felbft ver- 
Ioren gibt? 


notizen. 


Von Melchior Meyr, der ſich bisher hauptſächlich als Dichter auf 
lyriſchem, dramatiſchem und novelliſtiſchem Gebiet einen allgemein geſchätzten 
Namen erworben, liegt gegenwärtig ein größeres philoſophiſches Werk vor: 
„Bott und ſein Reich. Philoſophiſche Darlegung der freien göttlichen Selbit- 
entwicdelung zum allumfaffenden Organismus” (Stuttgart, Mäntler). Es 
ift ein Werk langjähriger Forſchung, befeelt von einem ernten und tiefen 
Streben, das auch diejenigen zur Anerkennung nöthigt, die mit dem Stand— 
punkt des Berfaffers im einzelmen nicht einverftanden find und namentlich) 
der Art und Weife, wie er gewiffe theologische UWeberlieferungen mit ben 
Forderungen eines freien und unabhängigen Denkens zu vereinbaren fucht, 
nicht überall beiftimmen können. Jedenfalls gibt aud dies Bud) wieder 
Zeugniß von dem ernften und tiefen Streben‘, das bie beffern unferer deut. 
ſchen Poeten erfüllt und das fie auf jo eigenthümliche Weife von ihren Col- 
legen in England und Frankreich unterfheidet. Denn während jene ſich faſt 
ohne Ausnahme an der Ausbildung ihres jpecifiihen Dichtertalents genügen 
lafien, trachtet ber deutſche Poet nad einer Univerfalität ber Bildung und 
einer Fülle und Tiefe geiftigen Lebens, die weit über die Grenzen ber Boefie 
hinausgeht, ja der die Poefie jelbft nur als Vermittelung dient. 


Die erfte Aufführung von Freytag's „Die Fabier“ in Karlsruhe fol 
einen jehr günftigen Erfolg gehabt haben; ebenfo in Breslau Nubolf Gott- 
ſchall „Ferdinand von Schill” in der vom Dichter veranftalteten Umarbeitung, 
in welder das Stüd wejentlih gewonnen haben joll. In Dresden und 
Leipzig wurde als erſte Borftelung im neuen Jahre Kleiſt's „Her— 
mannsihlaht” in der Wehl’ichen Bearbeitung gegeben und foll die Anfe 
nahme an beiden Orten ebenfalls recht günftig geweſen fein. 
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Anzeigen. 
Derlag von 5. X. Brockhaus im Leipzig. 


Ueber die geſchichtliche Entwidelung der Begriffe von 
Recht, Staat und Holitik. 


Don Friedrich von Raumer. 
Dritte, verbefferte und vermehrte Auflage. 
8. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 

Das Erfcheinen einer dritten Auflage biefer befannten Schrift Friedrich 
von Raumer's fpricht gewiß für ihren Werth und ihre Brauchbarfeit. Sie ift nicht 
für das wiflenfchaftliche Bublifum, fondern für gebildete Männer aller Kreife gefchrie- 
ben und fucht ihnen eine furze verftändliche Meberficht aller auf Recht, Staat und Poli: 
tif Bezug habenden Berhältniffe zu geben. 





Bon dem Berfafler erföien ebendafeihf: 
Hiftorifch = politiihe Briefe über die gejelligen Verhältnifie der Men- 
hen. 8. 2 Ihlr. 


Diefes neueſte Werf des berühmten Hiftorifers erörtert nicht in trodener 
Gompendienform, fondern in ber für die populäre Darftellungsweife fo geei neten 
und in neuerer Zeit fo beliebten Briefform alle auf Geſchichte, Staatswlfentaft, 
überhaupt auf die flaatlichen und gefelligen Verhältniſſe der Menichen ſich be— 
ziehenden Gegenftände auf eine für jeden Gebildeten verſtändliche und intereflante 
Meife. Uebrigens ift diefe Form des Werks feine fingirte, fondern die Briefe find im 
Lanfe mehrerer Jahre auf Grund jehr beachtungswerther Aufforderungen wirflich ges 
fchrieben worben. 


Geſchichte der Hohenftanfen und ihrer Zeit. Dritte, verbefferte und ver- 
mebrte Auflage. Sechs Bände. 8. Geheftet 6 Thlr. Gebunden 7 Thlr. 
(Auch in 12 Halbbänden zu 15 Ngr. nad) und nach zu beziehen.) 


Der Preis diefer dritten Auflage des berühmten Werks ift in biefer wohles 
feilen Boltsausgabe gegen früher um die Hälfte ermäßigt worden, um 
das Wert — eins der wenigen beutichen Gefchichtswerfe, die in das Volk gedrungen — 
als eine Bereicherung jeder Hans» und Kamilienbibliothef immer weitern Kreifen zu— 
re zu machen. Gin dazu gehöriger Atlas von Kupfern und Karten Foftet 

Ir, 





Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 





Selections from the works of the British classical poets from Shake- 
speare to Shelley. Systematically arranged with biographical 
and critical notices by Maria Mary Marinack. 8. Geb. 3 Thlr. 
10 Ngr. Geb. 3 Thir. 18 Ngr. 


Eine reichhaltige, von einer Engländerin trefflich ausgewählte Samm- 
lung der besten englischen Dichtungen mit biographischen Bemer- 
kungen und sachlichen Erläuterungen. 





Berantwortliher Redacteur: Dr. Eduard Brodbaus — Drud und Verlag von 
8. 9. Brodbaus in Leipzig. 
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Das Leben der Sprache und unfer Sprachgefühl. 
Bon 
’ Auguft Schleicher. *) 
E 
Der Verlauf des Lebens der uns umgebenden Naturorganisnten 
— 3. B. ver Pflanzen — ift durch eine im ganzen unfchwer zu er- 
fangende Anſchauung und durch bequem Tesbare Bücher in verhältnif- 
mäßig weiten reifen, wenigftens in feinen allgemeinen Zügen, befannt. 
Unjere Zeit legt ja ein befonderes Interefje für Naturanfchauung an 
ven Tag. Man weiß, daß der erjte Beginn der Pflanze — um bei 
biefen Lieblingsorganismen der meiften Menfchen ftehen zu bleiben — 
die einfache Zelle ift, daß aus berjelben nach beftimmten Entwidelungs- 
geſetzen erſt einfachere, dann zufammengefegtere Bildungen hervorgehen, 
daß die Pflanze wächſt und blüht, daß fie in fpätern Perioden ihres 


*) Die folgende Abhandlung liegt bereits feit Mai 1860 ber Rebaction bes 
„Deutſchen Muſeum“ vor. Inzwiſchen ift ein Werk beffelben Berfaflers „Die deut⸗ 
fche Sprache“ (Stuttgart, Cotta) erfchienen, welches unter anderm bdenfelben Gegen; 
fand ebenfalls befpricht und, wie fich bei Arbeiten eines und beffelben Verfaſſers ver: 
fteht, in wefentlich übereinftimmender Weife. Die hier vorliegende Faſſung ift die ſpätere 
und alfo ba, wo fie von ber im genannten Merfe gegebenen vielleicht abweicht, als 
die berichtigte zu betrachten, 
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Lebens von dieſer Mannichfaltigfeit wieder einbüßt, daß fie verblüht und 
enplich abftirbt. Daß es fich mit ver Sprache ganz ähnlich verhält, 
daß auch die Sprache im Verlaufe ihres Lebens von einfachen An- 
fängen zu zufammengejegten Formen auffteigt, daß auf diefe Entwidelung 
eine Zeit des Berfalles ihrer Form folgt, alles dies ift unfern Au— 
ſchauungen ferner gerüct, zunächft aus dem einfachen Grunde, weil das 
Leben der Sprache nicht wie das ber Pflanze in kurzer Zeit im leicht 
erfaßbarer Weije abläuft, fondern fih durch den ganzen noch ungemeffe- 
nen Zeitraum hindurchzieht, welchen das Menfchengefchlecht bisjett 
durchlebt hat, eine Zeit von vielen Yahrtaufenden, von welchen nur 
wenige in die Periode der eigentlichen aus Schriftvenfmalen erfennbaren 
Geſchichte fallen. Zudem ift die Sprachwiſſenſchaft noch nicht Gegen- 
ftand alfgemein zugängliher Werfe geworden, ſodaß eine Anfchauung 
vom Leben der Sprache nur beim Sprachforjcher von Fach vorausgeſetzt 
werben kann. 

Wie ift e8 denn aber Überhaupt möglich, zu einer Anfhauung von 
Vorgängen zu gelangen, die in einer vor der Hand faum nach Jahrtaufen- 
den beftimmbaren Vorzeit ftattfanden? Wie der Aftronom Größe, Ges 
ftalt und Gewicht von Himmelsförpern ermittelt, von denen er durch 
ungebeuere räumliche Entfernungen getrennt ift; wie der Geolog und 
Geognoft die Gejchichte ber Entftehung unfers Planeten erforfcht, fo 
gelingt es auch dem Sprachforſcher, vorzubringen in die früheften Lebens— 
perioden derjenigen Organismen, welche den Gegenftand feiner Wifjen- 
ichaft bilden. Der zuverläffige Führer für alfe Forſchung ift die ftrenge, 
wifjenfchaftliche Methode, d. h. die fcharfe und fichere Beobachtung des 
unmittelbar Wahrnehmbaren, und der auf ſolche Beobachtung gegründete 
richtige Schluß. 

Die Beobachtung aller Sprachen, die uns Iahrhunderte und Sahr- 
taufende hindurch zugänglich find, Liefert num ausnahmslos das uner- 
wartete und auf den erjten Blick höchſt befremdliche Ergebniß, daß bie 
Sprache innerhalb diefer Zeit an ihrer lautlichen und formlichen Boll 
fommenheit ftetige Einbuße erleidet. Je weiter hinauf wir eine Sprache 
verfolgen können, deſto vollflommener in Laut und Form finden wir fie; 
je länger fie lebt, in befto höherm Grabe zeigt ihr Lautlicher Leib den 
Proceß allmählichen Abfterbens. Ummittelbare Beobachtung lehrt uns 
alfo, daß in gefchichtlicher Zeit die Sprachen fich nicht nur nicht weiter 
entwiceln, jondern vielmehr immer ftärfer verwittern und verfallen. - 
Hieraus folgt mit volllommener Gewißheit, daß Entftehung und Ent- 
widelung der Sprade vor das gefhichtliche Leben ver fie 
redenden Völker falle. Denn irgendeinmal muß doch die Sprache 
geworben fein; ber Proceß bed Werdens ift bei ihr wie bei allem, was 
da ift, nothwendige Vorausſetzung. Zudem trägt auch die Sprache felbft 
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den Charakter des Geworbenen fo deutlich an fich, wie ihn Organismen 
nur immer an fich tragen können. 

Das Leben der Sprache zerlegt fich alfo fofort in zwei ſcharf 
auseinander zu haltende Perioden: in bie Periode der Entwidelung 
der jpradlihen Organismen und in bie Periode bes Verfalls 
der Sprade in Laut und. Form. Die erfte Periode, die Ent- 
ftehungs- und Entwidelungsperiode der Sprachen, fünnen wir auch das 
vorgefhichtliche Leben ver Sprache nennen, denn alle Gefchichte, 
alfes freie Geiftesleben fett die Sprache als bereit vorhanden voraus; 
der Menfchengeift kann nicht zugleich ſprachbildend und gefchichtlich fein. 
Spradbilpdung und Geſchichte find zwei fi ablöfende Er- 
jheinungsformen des menſchlichen Wefens. 

Werfen wir nun auf beide Perioden bes Sprachlebens einen flüchti- 
gen Blid; bei Betrachtung der Periode des Sprachverfalls werben wir 
jedoch einzelne Erfcheinungen, die uns befonders nahe liegen, etwas ge- 
nauer ind Auge faſſen können. 

Die Iugendgejchichte der Sprache, die Geſchichte der Sprad- 
bildung, hebt am mit der Geſchichte ver Entftehung der Sprache. 
Es dürfte nun am gerathenften erjcheinen, einem Gebiete vorfichtig aus- 
zumeichen, welches bis in bie meuefte Zeit fcharfe Denker und gelehrte 
Forſcher meift mit wenig Glüd, ja mit entfchievdenem Unglüd betreten 
haben. In der That befcheiden wir und vor der Hand, von ber eigent- 
lichen Urentftehung der Sprachen etwas zu willen; von bem eine ge- 
wiſſe Sicherheit gewährenden rein fprachwiffenfchaftlihen Stanppunfte 
aus ergibt fich jedoch für die Ältefte Zeit des Sprachlebens gar man- 
ches, was doch wol auf mehr als auf den Namen einer bloßen Hhpo- 
thefe Anjpruch machen kann. 

Eins gibt uns wor allem bie wifjenfchaftliche Kenntniß ber verhält- 
nißmäßig noch fehr befchränften Anzahl von hinlänglich erforfchten Spras 
hen als ficher an die Hand, nämlich die Thatfache, daß die ver— 
ſchiedenen Spraden der Erbe nicht von einer einzigen ihnen 
allen gemeinfamen Urjprade abftammen Die Berfchievenheit 
ber Spradftämme, 3. B. von Inbogermanifh und Chinefifch, von 
Hottentottiich und Semitifch zc., ift eine jo ungehenere, daß man wol 
darüber erftaunen mag, wie ber menjchliche Geift in fo verfchiedener 
Weiſe zur lautlihen Erfeheinung fommen kann. Jeder Sprachſtamm 
fegt feine eigene Urfprade voraus; Feine dieſer Urfprachen, deren 
Anzahl nicht gering zu denken ift, ftammt von einer andern ab. Die 
Sprade ift alſo an vielen Orten unſers Weltförpers ent- 
ftanden. Jede Sprache ift auf ihre eigene Art geworben, e8 ift ge- 
radezu Negel, daß diefelben Begriffe und Anfchauungen in den grund- 
verjchievenen Sprachen mit verjchievenen Lauten bezeichnet werben; ver- 
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einzelte Anklänge im verſchiedenen Sprachen find zufällig oder fchall- 
nachahmend. Niemand wird Luft haben, Worte wie indogermanifch dva 
(deutſch zwei), chinefiih yt, hottentottiſch gui*), oftjafifch kat zc. zu 
vermitteln und auf eine gemeinfame Gundform zurüdzuführen, während 
doch der durch dieſe verſchiedenen Laute ausgebrüdte Begriff „zwei‘ 
überall ganz gewiß derjelbe ift. Wäre uns nicht die Annahme der Ab- 
ftammung des Menfchengejchlechts von Einem Paare anerzogen, gewiß 
fein Sprachenfenner wäre auf den abenteuerlichen Gedanken gekommen, 
die verfchiedenen Sprachorganismen ſämmtlich von einer Urfprache ab- 
zufeiten. Uebrigens werben nicht felten in ein und derſelben Sprache 
verwandte Anfchaunngen durch völlig verſchiedene Laute bezeichnet; fo 
bedeuten im Indogermanifchen die Wurzeln ruk und div beibe „Teuch- 
ten” ꝛc. Zwifchen den Lauten und dem, was fie beventen, 
- fäßt ſich alfo niht das mindefte Verhältniß erfennen. Die 
Spraden find Hierin völlig frei, jede bildete fich nach ihrer Art und, 
wie bereits gejagt, es ift auffallend, wie felten die grundverfchiedenen 
Sprachen übereinftimmen. Dies Ergebniß einfacher Beobachtung ift für 
die Urgefchichte des Menjchengefchlechts von größter Bedeutung. 

Fehlt uns ſomit aljo jede Erfenntniß eines gefegmäßigen Verhält- 
niffes zwijchen den Lauten und ihrer Function (d. h. dem, was die Laute 
ausprüden), jo zeigt fich dagegen in ver BVertheilung ver Sprachen auf 
unferm Weltförper ein wenngleich nunmehr vielfach geftörtes Geſetz. 

Es ift eine befannte Thatfache, daß im ganzen und großen die Na- 
turorganismen, bie Pflanzen und Thiere einer jeden Gegend einen be— 
jtimmten Typus zeigen und daß Flora und Fauna fich defto verfchiebe- 
ner geftalten, je weiter man fich von der als Ausgangspunft gewählten 
Gegend räumlich entfernt. Dies Geſetz gilt auch von den fprachlichen 
Organismen. Es leuchtet ein, daß zur Zeit ver Spracdhentftehung gleich“ 
artige Menjchen, die unter völlig gleichen Verhältniſſen lebten, auch ein 
und biefelbe Sprache erzeugen mußten, wie ja auch im fpätern Sprach- 
(eben unter gleichen Berhältniffen diefelben Veränderungen in ver Sprache 
vieler Inbividuen fpontan und gleichzeitig eintreten. Bei ven Nachbarn 
jener Sprache, die wir uns als Ausgangspunkt venfen wollen, wird ein 
Kreis. ähnlicher aber doch fchon von ihr verſchiedener Sprachen ent- 
ftanden fein und immer ftärfer mußte die Verſchiedenheit von der erft- 
gebachten Sprache hervortreten, je weiter wir und von bem gewählten 
Mittelpunkte entfernt denken. Die Bertheilung der Urfprachen, deren 
wir eine unbejtimmbar große Anzahl vorausfegen müffen, war demnach 
urfprünglich eine ftreng regelmäßige; die ähnlichen Sprachen waren be— 
nachbart. Von dieſem Geſetze finden fich num noch immer deutliche 


*) bezeichnet den Zahnſchnalzlaut. 
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Spuren. So ftimmen 3. B. faft alle befannten Sprachen der Neuen 
Welt in ihrer Form wejentlic überein, objchon fie auf eine Reihe ver- 
ſchiedener Urfprachen hinweiſen und feineswegs aus einer gemeinfamen 
Duelle gefloffen fein können. Semitiſch und Judogermaniſch haben 
morphologifche Aehnlichkeit miteinander (beive find flectirende Sprachen, _ 
d. h. fie find einer regelmäßigen Veränderung der Wurzel zum Zwede 
des Beziehungsauspruds fähig). Ein gemeinfamer Zug gebt durch 
Indogermanisch, Finnish, Türkiſch-Tatariſch, Mongoliſch, Tunguſiſch 
(Mandſchuriſch) und Dekhaniſch (Drawidiſch, im Süden der vorder— 
indiſchen Halbinſel) hindurch (dieſe ganze Kette von Sprachen kennt nur 
Wurzeln und Suffixa am Ende der Wurzeln, keine Präfixa); einen 
gleichfalls übereinſtimmenden Habitus zeigen die Sprachen der weithin 
verſtreuten Inſelwelt der ſüdlichen Hemiſphäre ꝛc. Dagegen kann man 
aber allerdings nicht in Abrede ſtellen, daß gegenwärtig in der Ver— 
theilung der Sprachen auf der Erde auch große Anomalien vorliegen. 
Dieſe Unregelmäßigkeiten ſind — und dies gibt uns ſogleich einen be— 
deutſamen Wink — an den Sitzen der bisherigen Geſchichte und Cultur 
(in Aſien und Europa) am ſtärkſten; ich erinnere beiſpielsweiſe an 
Chineſiſch und andere iſolirende Sprachen, welche in Aſien, und an das 
vielfach zuſammenfügende Baskiſche, welches in Europa mit dem Indo— 
germaniſchen ſich berührt. Dieſe Störungen des urſprünglichen Ver— 
theilungsgeſetzes der Sprachen ſind offenbar Folge der Veränderungen, 
welche im Berlauf des geſchichtlichen Lebens der Völker eintraten. Be— 
beutendere Völker verfchlangen die untergeoronetern, welche nun bie 
Sprache jener annahmen, dieſen Proceß jehen wir innerhalb der Ge- 
jchichte ftetig vor fich gehen, in der Urzeit fand er aller Wahrfchein- 
lichkeit nach in ungleich größerm Maßſtabe ftatt, va Sprachen, die noch 
von einer geringern Anzahl von Individuen geredet wurden, noch leichter 
fhwanden. Dazu fommen die Wanderungen ver VBölfer. So gejchah es, 
daß vielfach fprachlide Mittelgliever verfchwunden find und die ur- 
fprünglich regelmäßige Verteilung der Sprachen nunmehr häufig geftört 
erjcheint. Meiner Ueberzeugung nach lebt gegenwärtig nur noch ein 
Eleiner Theil der urjprünglich vorhandenen Urfprachen; einige verfelben 
entwickelten fich zu koloſſalen Sprachſtämmen und erbrüdten Maffen von 
andern Urjprachen, die nicht zu einer größern Ausbreitung gelangen 
fonnten. 

Die Betrachtung des Baues der Sprachen liefert uns aber noch) 
ein weiteres, wol nicht minder wichtiges und überdies vollfommen ficheres 
Ergebniß für die Entftefungsperiode der fprachlichen Organismen. Die 
Sprachen jind nämlich offenbar nicht auf einmal und mit Einem 
Schlage fertig dageweſen, fondern ganz allmählich in jehr 
langjam verlaufender Entwidelung geworben. Der Bau ber 
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höher entwidelten Sprachen, 3. B. der indogermanifchen, trägt under: 
fennbar die Zeichen ſolch allmählichen Werbens an fich. Unfer Wort 
‚Ab gehe” 3. B. — um wenigjtens an einem Beifpiele das Werben ver 
Worte vor Augen zu ftellen — unjer ‚ich gehe‘ lautete in älterer Zeit, 
im Althochdeutfchen, gam; dieſes gam ergibt fich durch die entjprechen- 
den, theilweiſe befjer erhaltenen Formen anderer invogermanifcher 
Sprachen als eine Verfürzung von gagämi. Im der indogermanifchen 
Urſprache (aus welcher im Verlaufe der Jahrtauſende das Deutfche, 
Slawiſche, Lateinische, Griechifche, Indiſche ꝛc. entftanden ift) Tautete 
das althochdeutſche Wort gam noch gagämi „ich gehe‘, das wiffen wir 
fiher. Wir würden jedoch fehr irren, wenn wir annehmen wollten, bei 
der Entjtehung der indogermanifchen Urfprache habe dieſes Wort gagämi 
„ich gehe‘ bereits exiftirt. Wir finden nämlich mittel ber Spradh- 
wiffenfchaft, daß das genannte Wort entftanden ift durch bie zweimal 
gejegte Wurzel ga, welche Lautverbindung ga im Indogermanifchen vie 
Borftellung des Gehens lautlih ausprüdt, in Verbindung mit dem 
Elemente mi, älter ma; dies mi oder ma ift aber ebenfalls eine indo- 
germanifche Wurzel, die unter anderm den Begriff „ich“ bezeichnet. *) 
Das Wort gagämi erweift fich alfo deutlich als etwas durch die Zu— 
jammenfügung einzelner Elemente Geworbenes; dieſe einzelnen Elemente 
müffen früher vorhanden gewefen fein, ehe das aus ihnen zufammen- 
gejegte Wort entftehen konnte. Die Wurzel ga ift in gagdmi zweimal 
gejeßt; einmal in ihrer urfprünglichen Form ga, das zweite mal aber 
in gä verlängert, beides um bie Beziehung der Dauer, die dem Präfens 
wejentlich ift, ſymboliſch durch wiederholten und gedehnten Wurzellaut 
auszubrüden. Welch Hoch entwidelter fprachliher Sinn, welche feine 
Unterfcheidungsgabe ift nöthig, ehe der menfchliche Geift überhaupt nur 
das Bedürfniß hat, etwas fo Abftractes wie die Beziehung einer dauern⸗ 
den Handlung auszudrüden! Urfprünglich unterfchiev das Indogerma- 
nifche gewiß ebenfo wenig die dauernde Handlung von der eintretenden zc. 
durch eine befondere Sprachform, als fehr viele andere Sprachen, bie 
auf niederer Entwicelungsftufe ftehen geblieben find, oder die einft vor— 
handene Bezeichnung folcher Unterfchieve wieberaufgegeben haben. Gibt 
e8 doch Sprachen, die beim Verbum auch die Bezeichnung der Perfon 
entbehren Fönnen. Genug, bei Entftehung des Indogermanijchen ge— 
nügte auch diefer Sprache die nadte unveränderliche Wurzel, alfo z. B. 
ga, der Ausdruck des noch nicht durch Beziehung auf Zeit, Perjon zc. 
näher beftimmten Begriffs des Gehens; ga Fonnte je nach Umftänden 
beveuten „ich gehe, vu geht, wir gingen, der Gang, gegangen“ zc., 
wie dies in den auf der älteſten Stufe fprachlicher Form ftehen gebliebe- 


*) Ma bedeutet im Indogermaniſchen auch „denken, meſſen, fchaffen “. 
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nen Sprachen bis zur Stunde ber Fall if. Mit andern Worten, ga 
erweift fich als der ältefte Beftandtheil des Wortes gagämi „ich gehe‘. 

Später erft, als das Bedürfniß eingetreten war, bie verfchiedenen 
Beziehungen, in denen ein Begriff, 3. B. der des Gehens, erfcheint, im 
Laute anzudenten, bezeichnete man, um bei dem gewählten Beifpiele 
ftehen zu bleiben, die Dauer durch bie zweimalige Setung der Wurzel 
und bie erjte Perjon durch ein befonderes Wort. Man bediente fich 
nunmehr aljo dreier getrennter Worte, um auszubrüden „ich gehe‘, 
indem man ga ga ma (wörtlich etwa „gehen gehen ich“) ſagte. Mit 
ber Zeit floffen biefe drei Elemente zu einem einzigen Worte zufanmen 
— Periode der Zufammenfügmg, auf welcher die meiften Sprachen 
ftehen geblieben find — fo entſtand das eine Wort gagama oder viel- 
leicht mit Schwächung bes letten Elements gagami. 

In einer dritten Periode trat nun noch die Fähigkeit ein, die bisher 
unveränderliche Wurzel jelbft zu verändern, um ihr eine bejtimmte Be— 
ziehung zu verleihen, und fo warb endlich mit Steigerung des Wurzel- 
vocal8 a zu a das Wort gagämi*), das erft jetzt ſeine völlige Aus— 
bildung erreichte. 

Wie mit dieſem einzelnen Worte, das wir zufällig, wie ein einzelnes 
Blatt vom reichen Baume unſerer Sprache, als Probe ihrer Structur 
und ihres Entwickelungsganges unter das ſprachwiſſenſchaftliche Mikroſkop 
gelegt haben, fo verhält es fich mit der ganzen Sprache, bie ja aus 
lauter ſolchen Worten befteht. 

Die älteften Beftandtheile ver Sprachen find alfo die Elemente, die 
nichts anderes ausbrüden als die Begriffe, die Anjchauungen, ohne 
alle Tautliche Bezeichnung ver Beziehung, die fogenannten Wurzeln. 
Die Anzahl derjelben war in ven Sprachen urjprünglichft wol eine be» 
Ichränfte, die fich mit erweiterten Anfchauungen und entwideltern Be— 
griffen erft im Verlaufe ver Zeit vermehrte. Aus ihnen erwuchs durch 
Verſchmelzung mehrerer und dann durch Hinzutretende Veränderungs— 
fähigkeit verjelben der höher und höchſt entwidelte Sprachbau, der num 
auch die Beziehungen, in denen Begriffe und Borftellungen gefaßt wer- 
ben, mehr oder minder genau lautlich abzubilden im Stande ift. 

Welche Zeit mag wol verfloffen fein feit den erften Anfängen des 
Gedankfenauspruds durch Laute? Wie lange mag Sprache bereits erifti- 


*) Dies Wort hat alfo die Vorfiufen ga, ga ga ma, gagama, gagami durch— 
laufen; fo ift 3. B. aimi [(ich gehe, griech. el, fansfrit. &mi) aus i, i ma, ima, 
imi zu aimi geworben (i ift die Wurzel); varkas (Molf, ſanokrit. vrkas, goth. vulfs ıc.) 
aus vark, vark a sa, varkasa (ohne Wurzelveränderung , vark ift die Wurzel, „zer 
reifen * bedeutend); vAghabhis (Inftrumentalis Plur. „mit ven Wagen“, fansfrit. vä- 
häis aus *vähabhis) aus vagh, vagh a bhi sa, vaghabhisa (Wurzel ift vagh 
„fahren“) ıc. 
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ren? Berfuchen wir auf die Gefahr Hin, einer vwermefjenen Kühnheit 
geziehen zu werben, auf diefe Frage eine Antwort zu geben. 

Ein Maf für die Dauer des jprachlichen Urlebens könnte man 
nämlich durch folgende Betrachtung finden, beren durchaus problema- 
tiichen Charakter wir freilich keineswegs verfennen. Vor allem ijt feit- 
zubalten, daß wir fein Necht haben, für die vorhiſtoriſche Zeit eine 
rajchere Veränderungsfähigkeit der Sprache vorauszufegen als vie ijt, 
welche wir in den jpätern Epochen ihres Lebens an ihr wahrnehmen. 
Plöglihe ſprachliche Umpgeftaltungen zu ftatuiren widerſpräche allen, 
was wir vom Leben ver Sprache und dem der Organismen überhaupt 
wiffen. Nehmen wir nun 3. DB. an, die indbogermanijche and die jemi- 
tiſche Urfprache (ich wähle dieſe Beifpiele als die am genauejten er- 
forfchten Sprachen) habe vor vier Iahrtaufenden auf dem Punkte ihrer 
höchſten Entwidelung geftanden (wir haben abfichtlich diefe Zeit jehr 
furz, ja gewiß zu furz angefegt), und bevenfen wir, daß indogermaniſch 
und femitifch troß vielfacher Abnugung in Laut und Form dennoch bis 
zur Stunde feineswegs in eine tiefere Sprachform zurüdgefunfen find, 
vielmehr ihren eigenthümlichen Typus biefe vier Iahrtaufende hindurch 
treu bewahrt haben, jo werden wir nicht umhin können, für die Ent» 
widelung der Sprache von einer Formftufe bis zu einer höhern min- 
deſtens einen Zeitraum von fünf Sahrtaufenden für erforderlich zu halten. 
Nun Hat fich aber das Indogermanifche von ver einfachften Sprachform 
zur zufammenfügenden, von diefer zur wurzelverändernden (flectivenden) 
entwidelt, wie wir foeben an einem Beifpiele zur Anſchauung gebracht 
haben. Für diefe zwei Perioden rechnen wir aljo einen Zeitraum von 
mindefiens zweimal fünftaufend Jahren, dazu fommt die Zeit der jo» 
gleih näher ins Auge zu fafjenden Periode des VBerfalls in Laut und 
dorm mit vier Iahrtaufenden. Demnach würden fi aljo 14 Yahr- 
taufende ald der geringſte venfbare Zeitraum ergeben für bie Entwide- 
lung des fprachlichen Lebens von feiner einfachiten Form bis zur Ge- 
genwart. Gegenüber den ungeheuern Zeiträumen, zu deren Annahme 
die neueften Forjchungen über die Lebensperioden unſers Planeten ge- 
führt haben, kann viefer von uns verfuchte Anſchlag der bisherigen 
Lebensdauer der Sprache wenigjtens durch die Anzahl der in Anſpruch 
genommenen Jahrtauſende feinen Anftoß geben. 

So viel oder vielmehr jo wenig über die erjte Periode des ſprach— 
lichen Lebens, über das Werden und die Entwidelung der Sprade. 
Der ganze erfte Lebensabfchnitt der Sprache — wir fünnen ihn ihre 
Kindheit und Jugend nennen — füllt, wie bereit gefagt, in die vor- 
biftorifche Zeit und er verlief wahrjcheinlich innerhalb eines jehr langen 
Zeitraums, da die fprachlihen Organismen zwar ftetig, aber im Ver— 
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gleich zu vielen andern Naturorganismen nur außerordentlich langfam 
ſich verändern. 

Bleiben wir bei der inbogermanifchen Sprache, fo haben wir fie 
alfo, nach vollendetem Wachsthum, in völliger Blüte, d. h. auf höchiter 
lautlicher und formlicher Entwidelungsftufe uns zu denken. Noch wirfte 
fein Laut auf den andern verändernd und zerjtörend ein, feiner war 
noch hinweggefallen, alle Formen, wie fie gebilvet waren, beftanben in 
lebendiger Fülle. *) 

Wie mit dem Augenblid des vollkommenen Erblühtfeins einer Pflanze 
die Periode des Verblühens eintritt, fo ift auch im Leben ver. Sprache 
die höchfte Vollendung der Entwidelung zugleich der Anfangspunft des 
zweiten Lebensabjchnittes: des Verfalls ver Sprache in Laut und 
Form. Sowie die Spradbildung vollendet ift, dient bie 
Sprade nur noch als Mittel der Gedanfenäußerung, ohne 
fernerhin Selbftzwed des menſchlichen Wefens zu fein. Das 
fie redende Volk beginnt nunmehr fein gejchichtliches Leben, 
das die Sprade zu feiner Borausjegung hat. Die Sprade 
nimmt nun nicht mehr zu, fie wächſt nicht mehr, ja fogar, fie bleibt 
nicht einmal fo wie fie war, fondern fie wird in ihren Lauten und For- 
men durch den Gebrauch verſchliſſen und verliert immer mehr von ihrer 
Bollfommenheit. ’ 

Die nun eintretenden Beränderungen pflegen aber nicht 
in allen Theilen des Sprachgebiets völlig gleihmäßig vor 
ſich zu gehen. Aus Urfachen, die zur Zeit noch unbefannt find, wan- 
delt fich die Sprache hier fo, dort anders, und jo entfteht im Laufe 
der Zeit aus einer einzigen Sprade eine Mehrheit von fol: 
hen. So entiprang 3. B. aus der indogermanifchen Urfprache bas 
Indische, Perfifche, Griechische, Stalifche, Keltiſche, Slawiſche, Litauiſche, 
Deutſche; durch Wiederholung diefes Procefjes der Differenzirung ſpal— 
teten fich die jo entftandenen Sprachen abermals, z. B. das Deutjche 
in Gothiſch, Nordiſch, Deutſch (im engern Sinne); dieſe zerlegten ſich 
im Laufe der Zeit wiederum, wie 3. B. das Deutjche in Niederdeutſch 
und Dberbeutjch; diefe zerfchlagen fich ferner in Dialekte, Mundarten zc. 
So ift die fprachgefchichtliche Veränderung zugleich die Urfache ver Spal- 


*) Das Berbum des Indogermanifchet umterfchied mindeftens fünf Zeitformen : 
Perfectum, Aorift, Praefens, Imperfectum, Futurum; drei Modus: Indicativ, Con— 
junctiv, Optativ, und ferner noch den Imperativ; drei Zahlen: Singular, Dual, 
Plural, in jeder drei Perfonen. Das Nomen kannte fieben Caſus: Nominativ, Accu: 
fativ, Locativ (den Ort bezeichnend), Dativ, Ablativ (das Woher ausbrüdend), Genitiv, 
Inftrumentalis (unferer Präpofition „mit“ in beiderlei Beziehung — Mittel und Ge— 
ſellſchaft — entfprechend), und anferdem einen Vocativ, und, wie das Berbum, drei 
Zahlen. 
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tung ber Grundfprachen zu mehr oder minder verzweigten Sprachſtäm— 
men, oder, mit anderm Bilde, e8 entftehen aus einzelnen Mutterſprachen 
Tochterſprachen, es bilden fich die Sprachſippen mit ihren Familien. 
Die BVBeränderungen nun, denen im Berlaufe der Zeit die Sprachen 
unterliegen, umfafjen die ganze Sprache, feine Seite ihres Weſens bleibt 
von ihnen frei. Bor allem beginnen die Laute fich zu verändern. 
Das Brincip, welches fich hier in immer wachjender Ausdehnung gel- 
tend macht, ift die Bequemlichkeit der Ausſprache, d. 5. die Erjparnig 
von Muskelthätigfeit während des Sprechens. So erforbert 5. B. der 
Bocal a,mehr Anftrengung zu feiner Hervorbringung als die Vocale e 
und o. Bei a muß die ganze Mundhöhle (diefes die VBocalfärbung be- 
wirkende Anſatzrohr an das eintönige Schnarrwerf ver Stimmrite) frei- 
gehalten werden. Läßt hier die Musfelfpannung am Gaumen nach, ſo— 
daß Zungenwurzel und Gaumen fich nähern, fo wirb das a zu e; er- 
folgt ein folches Gehenlaffen des natürlichen Mustelzugs an den Lippen, 
jo wird das a zu o. Kein Wunder aljo, daß wir im Indogermaniſchen 
a immer mehr fehwinden und zu e und o werben fehen. Während 
3. D. in der inbogermanifchen Urſprache und in ber ihr am ähnlichten 
gebliebenen Tochter, im älteften Indiſch (gewöhnlich Sanskrit genannt), 
das Wort manas (Sinn, von der Wurzel man, denken) in ungetrübter 
Reinheit ausgefprochen ward, lautete diefes Wort jchon bei den älteften 
Griechen nicht mehr manas, fondern menos, pevog mit Trübung ber 
beiden a, des einen zu e, des andern zu o. In ähnlicher Weije erging 
es vielen. Lauten; man machte es fich bequemer mit ihrer Ausjprache, 
woburd fie natürlich verändert werden. So wiſſen wir, um nur bies 
Eine noch zu berühren, von unfern Kindern, daß es ihnen meift leichter 
fällt, t= und deähnliche Laute, ja geradezu t und d anftatt k und g 
bervorzubringen. So erging es ebenfalls in nicht wenigen Worten ben 
Griechen, die e8 bequemer fanden z. B. anftatt eines urfprünglichen 
x. (und) ein ze auszufprechen; die Inder machten in ähnlicher Neigung 
aus ka ein Ka (fprich etwa ein Mittelving zwifchen kja und tja). Fer— 
ner wirkten die Laute wechjelfeitig aufeinander ein. Es ift entjchieden 
bequemer, zwei ähnliche oder gleiche Laute nebeneinander auszufprechen, 
als zwei ganz verſchiedene, bei deren Hervorbringung die Muskeln des 
Spradorgans ihre Stellung und Thätigfeit wechjeln müfjen. Der Rö- 
mer fprach noch dietus (gefagter),*der Italiener hat bereits ein detto 
daraus gemacht. Spricht man dictus und detto nacheinander aus, jo 
fühlt man veutlich, wie das erftere eine viel größere Thätigfeit der Or— 
gane erheifcht als das letztere. Diefe Bequemlichkeit in der Ausjprache 
fchritt vielfach bis zu völligem Ausjtoß von Conjonanten vor, wie 
z. B. aus lateiniſch mater, pater italieniſch madre, padre, franzöfijch 
mere, pere hervorgegangen ift. Namentlich verflüchtigen fich die Yaute 
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am Enbe des Wortes, nach der Tonfilbe, immer mehr, bis zulett nur 
diefe übrig bleibt, wie 3. B.-aus Tateinifchem homines ein franzöfifches 
hommes, ſprich om, aus gothifchen habaidédeima ein deutſches hätten, 
englifh aber gar mur had durch folche BVerflüchtigungs- und Anähn- 
lichungsproceffe allmäplich geworden ift. So ift auch aus jenem gagAmi 
der indogermanifchen Urfprache das althochdeutfche gäm geworden. Das 
Quantum von Musfelthätigfeit, das auf diefe Weife beim Sprechen er- 
fpart wird, ift ein jehr bedeutendes, aber auch die Veränderung, bie 
Entftellung ber Sprache, die zugleich entfteht, eine nicht minder be- 
deutende. 

Schon durch dieſe Verluſte, die namentlich in den Endungen die 
größten Verheerungen anrichten, wo im Indogermaniſchen die wortbil- 
denden, Declination und Conjugation ichaffenden Elemente ihren Sit 
haben — ſchon durch diefe rein Tautlichen Vorgänge muß die Sprache 
viele Formen verlieren, die fie urfprünglich beſeſſen. Wenn in der ältern 
Sprache, z. B. im Lateinifhen, der Nominativ homo (der Menfch), der 
Accufativ hominem (den Menfchen), ver Dativ homini (dem Menfchen), 
der Genitiv hominis (des Menfchen) lautete, jo ift im Franzöſiſchen 
homme — om die Möglichkeit , diefe Cafus am Worte zu unterfcheiden, 
völlig geſchwunden. 

Aber es machen ſich noch andere Mächte geltend als die bloße Be— 
quemlichfeit der Aussprache. Nicht blos die Laute fuchen fich zu ver— 
einfachen, fondern auch die Sprachformen ſelbſt. Wie benachbarte Laute 
aufeinander anähnlichend wirken, jo fuchen auch die Sprachformen fich 
einander ähnlich zu machen. Dies lettere Streben bezeichnet man mit 
dem Kunſtausdrucke ‚Analogie‘. 

Während z. B. das Althochdeutiche noch bildete gAm (ich gehe), aber 
nimu (ich nehme), wird jetzt „gehe“ mit derfelben Endung verfehen wie 
„nehme“ und bie große Mehrzahl deutſcher Zeitworte; während man 
früher conjugirte salze sielz, spalte spielt zc., heißt es jekt salze 
salzte, spalte spaltete, weil mehr Verba dieſe leßtere Bildung des 
BVerfects haben als die erftere und e8 bequemer jchien, das Berfectum 
fo viel als möglich überall nach einer und derſelben Analogie zu bilden, 
Ja die Sprache ftrebt fogar geradezu danach, den ausdrucksvollen Reich— 
thum an Formen wie eine Laft von fich abzumwerfen; Vereinfachung im 
Baue wird ihr Wahlſpruch. 

So befaßen wir im Deutfchen urfprünglich ein Mediopaſſiv wie die 
Griehen, das aber nur im Gothifchen fich erhalten hat, wo z. B. nimis 
bedeutete „vu nimmſt“, aber nimaza „du wirft genommen’ Wir hatten 
ferner eine befondere Form für die Zweizahl, den Dualis ꝛc. Längſt 
hat die Sprache dieſe Formen aufgegeben und baburch allerdings die 
Sonjugation vereinfacht. Auf dieſem Wege gefchieht es, daß jüngere 
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Sprachen überhaupt eine viel einfachere Grammatik haben als alter- 
thümlichere. Italienisch und Franzöſiſch find deshalb leichter zu erler- 
nen als Lateiniſch; Englifch Leichter als Angelſächſiſch; Neuperfiich leichter 
als Zend ꝛc. Theilweiſe erſetzt die Sprache diefe Berlufie an einfachen 
Wortformen durch Zufammenfegungen oder vielmehr LUmfchreibungen 
mittel8 mehrerer Worte, wie 3. B. gothiſch nimaza durch neuhochdeutſch 
du wirst genommen; lateinifh homini durch franzöſiſch à I’homme 
(ad illum hominem) :c. 

Nicht geringer find befanntlich die Veränderungen, welche die Sprache 
in Bezug auf die Function (die Bedeutung und Beziehung) der Worte 
erleidet; diefen Punkt lafjen wir jedoch hier beifeite. 


Die czehifhe Bewegung. 
Eine deutfche Stimme aus Böhmen. 
Mitte Januar 1861. 


Nach zwölf Jahren der Ruhe, die allerdings in vielem Betracht nur 
die Ruhe des Kirchhofs war, hat der Czechismus wiederum ſein Haupt 
erhoben, und zwar höher und kühner, als er es ſelbſt im Jahre 1848 
getragen. Jenes centrifugale Element, das Oeſterreich in unſeliger 
Verblendung ſo lange gepflegt und gehätſchelt hat und das es nun zum 
Dank dafür in tauſend Fetzen zu zerreißen droht, hat ſich jetzt auch der 
Czechen bemächtigt. Dieſelben ſcheinen ſich bei der bevorſtehenden, zum 
Theil ſchon in Gang befindlichen Zerſtückelungsarbeit ſogar eine beſonders 
wichtige Rolle ausgewählt zu haben: nicht gegen Oeſterreich allein iſt 
ihre Herausforderung gerichtet, vielmehr gilt ſie der geſammten veut- 
ſchen Eultur, der fie ein in hunbertjährigen Kämpfen und Siegen er- 
obertes Gebiet von neuem ftreitig machen wollen. Denn fo bereit wir 
auch find, ven ezechiſchen Beftrebungen alle Gerechtigfeit widerfahren zu 
laffen, die ihnen nur irgend gebührt, jo kann und darf doch andererfeits 
nicht verſchwiegen werben, daß e8 bie beutjche Eultur gewejen, welche 
Böhmen auf diejenige Stufe gehoben, auf ver es fich gegenwärtig be— 
findet. Die Czechomanen berufen fich darauf, daß noch in dieſem Augen- 
blik die Zahl der Gzechen in Böhmen größer als die Zahl der Deut- 
chen. Die Thatfache iſt richtig: aber wächft nicht in demfelben Maße 
das Verdienſt der veutjchen Bevöfferung, die es troß ihrer Minderzahl 
dennoch verſtanden hat, in allem, was die eigentliche Bildung anbetrifft, 
dem gejammten Lande und damit alfo auch der czechifchen Majorität 
ihren Stempel aufzudrüden ? 

Auch läßt diefer Sieg der deutſchen Eultur fich in ver That auf 
alfen Gebieten verfolgen, jelbjt ganz abgeſehen von ver jogenännten 
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„Ihönen Literatur‘, obſchon gerade auf diefem Felde die Schöpfungen 
der czechifchen Majorität jowol der Dualität als der Quantität nach 
von der deutſchen Minorität bei weiten überflügelt werden. Wir über- 
ſchätzen bie Leiftungen unferer jungen Poeten wahrlich nicht und dennoch 
dürfen wir fragen, wo die moderne czechifche Literatur, von ber gewifje 
Leute jo viel Aufhebens machen, denn etwas aufzumweifen hat, das ben 
Schöpfungen eines Morig Hartmann, eines Uffo Horn, eines Ebert, 
Meißner, Franfl nur im entfernteften gleichfäme? Allein noch weit 
ſchwerer fällt das Uebergewicht der deutſchen Bildung in die Wagjchale, 
wenn wir einen Blick auf das Gebiet der eigentlichen Wifjenfchaft werfen 
und ung an Namen erinnern, wie in ber Mebicin Oppolzer und Arlt, 
in den Naturwiffenjchaften Neuß und Wofteleftzky, in der Chemie Belling, 
Schwarz, Hoffmann, in der Philofophie Robert Zimmermann und Volt 
mann, in der Nationalöfonomie Hasner, in ber Statijtif Hod und Ezör- 
nig, in der Aefthetif Anton Springer ꝛc. Daffelbe Uebergewicht zeigt 
fih auch in der Kunſt; Dreyihod, Schulhof, Ernft, Wilhelmine Clauß, 
Morig Rott, die Bayer-Bürd find deutſche Künftlernamen, welche ven 
Ruf der böhmifchen Heimat in die fernften Länder trugen. 

Am fchärfften jedoch treten die Berdienfte ver Deutfchen in Böhmen auf 
dem Gebiete der Inbuftrie hervor. Abgefehen von den norbböhmifchen 
Induftriebiftricten, die volfftändig deutſch find, befinden fich auch im Mit- 
telpunfte des Landes faft alle größern und bebeutendern Etabliſſements 
in den Hänben beutjcher Unternehmer und find von ihnen ins Leben 
gerufen. Die Webewanreninbuftrie, die Spinnerei, die Eifen-, Glas- 
und Porzellaninduftrie, welche Böhmen den Rang eines Inbuftrielandes 
erjten Ranges verfchafften, werden faſt ausjchließlich von Deutſchen be- 
trieben. Die Schienenwege von Norden nah Süden hat das Land 
deutſchem Fleiß, deutſchem Muth und deutſchem Kapital zu verdanken; 
auch ber nene Schienenweg, ber foeben in ver Richtung von Dften nad) 
Weften angelegt wird, ift ein Werf veutjcher Hände. 

Handelte es fich nun blos darum, ven Ezechen einen Spielraum zu 
freier Concurrenz mit den Dentfchen zu eröffnen, oder wäre nur davon 
die Rede, daß die Czechen nicht mehr alles von den Deutjchen em— 
pfangen, vielmehr mit eigener Arbeit und eigenem Fleiß dem deutſchen 
Mufter jelbftthätig nacheifern wollen — wer würde ſich biefes Eifers 
nicht freuen und den Beftrebungen der Ezechen nicht alles Gute wün— 
ſchen? Leider jedoch lafjen die letztern fich daran nicht genügen, viel- 
mehr fangen fie, nachdem ihre Beftrebungen bisher hauptſächlich auf 
bie Literatur und die freie Entwidelung ihrer Sprache gerichtet waren, 
gegenwärtig an, bie Bolitif zum Schauplag ihrer Thätigfeit zu machen. 
In der Politif, wie fie heutzutage getrieben wird, nämlich iveenlos, nach 
dem bürren trodenen Schema, kann es nun allerdings gefchehen, daß 
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die bloße Kopfzahl, die Majorität der „Seelen“ den Ausjchlag gibt: 
und wenn auch ein folcher Sieg kraft des Katafters immer nur von fehr fur- 
zer Dauer fein würbe, fo genügt doch bie bloße Möglichkeit dieſes Aus- 
gangs, dem bevorjtehenden Kampfe jchon jegt die Aufmerfjamfeit von 
ganz Deutfchland zuzuwenden. 

Zwar wenn man bie czechifchen Beftrebungen, wie fie jich in biefem 
Augenblid geftalten, etwas genauer betrachtet, jo hält es ſchwer, ſich 
bes Gedankens zu entfchlagen, als ob es fich bei dem Ganzen weniger 
um eine urfprüngliche, fpontane Bewegung, als vielmehr um eine bloße 
Nahahmung der Ungarn handelt. Aber wie es Nachahmern zu gehen 
pflegt: ſchon das bisherige Auftreten der czechifchen Ultras zeigt, daß 
fie über ihr magharifches Vorbild noch weit hinauswollen, und das ift 
um fo bebeutungsvoller und fällt um fo fehwerer ins Gewicht, als vie 
Regierung auch bei ber größten Selbjtverleugnung und dem vollftändig- 
ften Aufgeben des bisherigen Abjolutismus offenbar nicht in der Lage 
ift, den Ezechen baffelbe wie den Ungarn zu gewähren, ohne fich eines 
großen und fohreienden Unrechts gegen die Deutjchen in Böhmen fchul- 
big zu machen. Den Ungarn war e8 vor allem um bie Wieberher- 
ftellung der Berhältniffe, wie fie vor dem Jahre 1848 jtatthatten, zu 
thun; es handelte für fie fich aljo nur darum, bie Gejchichte ver letzten 
zwölf Jahre auszulöfchen und die Verorbnungen und Schöpfungen ber- 
felben rüdgängig zu machen. Der hiftorifche Boden dagegen, auf ven 
bie Ezechen fich ftellen, Tiegt ungleich weiter zurüd: es ift Die Lage Böh— 
mens vor der Schlacht am Weißen Berge (1620). Dies biftorifche 
Recht der ehemaligen böhmijchen Krone aber, welches fie geltend machen 
wollen, liegt bereits fo weit Hinter uns und ift von fo vielen neuern 
Schöpfungen gleichfam überflutet, daß nur der allerärgfte Phantaft daran 
denfen kann es wiederherzuftellen. 

Über doch denken die Ultras ber czechifchen Partei daran. Mit 
banfenswerther Dffenheit haben bie Führer der Bewegung fich in dem 
von ihnen erlafjenen Programm über vie Ziele derſelben ausgefprochen, 
und wo ber Ausdruck dunfel oder zurüdhaltend ift, da hält es nach allem, 
was jonft von diefer Seite befannt geworben, nicht eben fehwer zwifchen 
den Zeilen zu lefen. Danach bezwedt man denn alfo erjtlich vie eben- 
erwähnte Herjtellung ver Rechte ver böhmifchen Krone, mithin die Ber- 
einigung Böhmens mit Mähren, für welche ber Hiftorifer Palacky 
neuerdings mit einem fulminanten Zeitungsartikel eingetreten ift; fer- - 
ner den Zufammentritt eines böhmifch-mährifchen Landtags, dem ver« 
antwortliche Erecutivorgane beigegeben werben jollen; besgleichen die 
Einführung der czechifchen Sprache in Amt und Schule, die fich frei- 
lich nah dem Vorhergehenden von felbft werfteht. Den Deutfchen 
jtellt das Programm, in welchem mehrfach von „Gleichberechtigung“ vie 
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Rede ift, „billige Conceffionen” in Ausficht, von ben Juden aber 
heißt es wörtlih: „Das fchreibe nicht einmal das Gefeg Chrifti vor, 
daß jenen Ifraeliten Achtung gewährt werben folle, welche den Ezechen 
nicht das geringfte Mitgefühl äußern und böswilliger als irgenbein 
Fremdling ihre Heiligften Intereffen antaften!‘ 

Diefe Stelle, jo unglaublih fie unfern Ohren flingt, ijt cha- 
rakteriftifch für bie ganze Haltung des Programms und gibt gleichjam 
in nuce ben Geift zu erfennen, von welchem bafjelbe getragen ift. Die 
Urheber bes Programms ftenern, mit einem Wort, direct auf die Per— 
jonalunion los; es bebarf für fie nur noch eines GSchrittes, unb 
die Losreifung Böhmens vom Geſammiſtaat ift ausgefprochen. Unter 
ſolchen Umftänden kann e8 denn auch niemand wunder nehmen, wenn 
von den Mitgliedern biefer Partei die Hinweifung, daß Böhmen ja doch 
factifch zum deutſchen Bundesgebiet gehört, als „politiſcher Blödſinn“ 
bezeichnet wird; es ift nur bie alte Gejchichte von dem Irrfinnigen, ber 
fich allein für Hug hält und alle Vernünftigen, die feine firen Ideen 
nicht theilen, für verrüdt erklärt. 

Und wie das Ziel, jo auch die Mittel. Seit Neujahr befiken unfere 
Czechomanen ein felbftändiges Organ, die „Narodni Liſth“, ein Blatt, 
an deſſen Spige die Häupter ber Bewegung, die Mitglieder der ehe- 
maligen Reichstagsrechten, Dr. Rieger, Palacky, Dr. Pinkas, Dr. Brau- 
ner und anbere Ultras ftehen. Im diefem Blatte wird unaufhörlich für 
die einzelnen Punkte des Programms agitirt fowie überhaupt für bie 
Beitrebungen der Partei Propaganda gemacht, wobei denn das Deutjch- 
thum auf die willfürfichfte und fehamlojefte Weife herabgefegt und ver- 
dächtigt wird; bie bisher erfchienenen Nummern bieten eine wahre Blu- 
menfefe der gröbften Ausfälle, befonders gegen ben beutfchen Your» 
nalismus,. 

Doc genügt dieſe theoretifche Agitation der Partei natürlich noch nicht, 
auch im praftifchen Leben entfaltet fie ihre Wirkſamkeit und auch dabei arbei- 
ten Meifter und Schüler fich wader in bie Hände. Während vie lettern 
als das jüngere Gefchlecht die Nationalität in der oftenfibelften Weife 
auf der Gaffe zur Schau tragen, ihren Schneidern mit Anfertigung ber 
neuerfundenen Nationaltracht zu thun geben, in Gaft- und Kaffeehänfern 
einen wahren Sprachterrorismus ausüben, hier und da auch wol Kaken- 
mufifen arrangiren und überhaupt nichts unterlaffen, was nur irgend- 
wie Eelat machen fann, zimmern bie ältern, bie Meifter, an dem hiſto— 
riſchen königlichen Thronfeffel, der auf den Sarg des Deutſchthums 
geftellt werben foll. Sie haben es in Ungarn gejehen, daß der Adel 
fih an die Spike ber Bewegung geftellt Hat; warum follten fie von den 
böhmischen Junkern nicht ein Gleiches erwarten dürfen? Allerdings haben 
Graf Elam-Martinicz und Conforten im Neichsrathe, in den befannten 
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Broſchüren und im „Vaterland“ Tendenzen zur Schau getragen, bie 
zu ber fcharfbetonten freiheitlichen Entwidelung der ezechiſchen National- 
partei nur ſchlecht paffen: allein was ſchadet das, da ja boch befanntlich 
die Nationalität über die Freiheit geht?! Schon in dem mehrerwähnten 
Programm heift es, man werde die böhmifchen Adelichen gern als vie 
eriten Söhne des Baterlandes anerfennen und fich bereitwillig ihrer 
Führung überlaffen, wenn fie die nationalen Beftrebungen fördern wollen. 
Und was unfere Sunfer anbetrifft, warum jollten auch fie nicht bereit- 
willig auf den ausgeworfenen Köder anbeißen, ba fie ja ver Sonbergelüfte 
von jeher genug gehabt haben und überdies in dem Kern ber übrigen 
Bevölkerung keine Sympathien mehr befigen? Auch hat ja bereits in 
Wien ein Mitglied der böhmifchen Ariftofratie den gewiß von hoher 
ftaatsmännifcher Klugheit zeugenden Ausspruch gethan: „Wenn alle 
Stride reißen, bleiben uns noch die Ezechen.” Nun denn, alle Stride 
find geriffen und nur dieſer letzte ift unverfehrt geblieben, ver nun dazu 
dienen fol, den Rettungsanfer des Junkerthums in den Boden des 
nationalen Separatismus zu fchleudern. Schon haben die ultranationale 
Partei und das Junkerthum die Judasküſſe getaufcht, ſchon pofaunt das 
„Baterland‘‘ das Lob des Czechismus und fchon leſen wir in dem oben- 
genannten Sunferblatte eine Erflärung des Grafen Clam-Martinicz und 
Genofien, daß zwijchen ihnen und den „Führern der czechifchen Partei 
in fehr beveutfamen Punkten vollfommene Uebereinftimmung berriche, 
zunächjt im ihrem bewußten Gegenfage gegen die Maflofigleiten (?) des 
wiener Liberalismus fowie gegen die Idee eines vereinigten Landtags”, 
gegen welche das’ Organ ber ultranationalen Bartei mit wahrer Erbit- 
terung auftritt. Streifen wir freilich diefe Phrafen ab und nennen wir 
den eigentlichen Punkt, ver Uebereinftimmung bei feinem wahren Namen, fo 
läßt er fich in das eine Wort „Reaction“ zufammenfaffen. Die Reaction 
wollen bie Junker, es ift fozufagen ihr Beruf, die Bedingung ihres 
Dafeins; aber auch die Ezechen halten dieſen Preis nicht für zu hoch, 
um ihre nationale Unabhängigkeit damit zu erfaufen; geht es nicht mit 
der Hülfe Gottes, gut, fo verfchreiben wir uns dem Teufel, geht es 
nicht mit der Freiheit, ganz wohl, fo verfuchen wir es mit ver Reaction; 
wenn wir nur Czechen find, urwüchfige, nationale Ezechen, einerlei ob 
Freie oder Rnechte... 

Inzwiſchen ift die ultranationale Partei glüdlicherweife nicht die eim- 
zige im Lande. Gerade bie Art und Weife, wie diefelbe jchon in ihren 
erften Anfängen aufgetreten ift, Hat die wahren Freunde der Nation 
zur Befinnung gebracht, und darunter nicht etwa blos bie Deutjchen, 
nein, auch das Gzechenthum felbft hat ſich in zwei Parteien zerflüftet, 
deren eine bie ebengefchilverte ultranationale ift, während die andere 
fih in den Schranken eines gemäßigten Liberalismus Hält. Das Organ 
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diefer legtern ift der mit vielem Taft rebigirte „Czas“, der bei allem 
Eifer für die czechifchenationale Sache dennoch dem Deutſchthum die ihm 
gebührende Achtung nicht verfagt. Diefe Partei, zu der fich alle die— 
jenigen zählen, welche die DVerbienfte des Deutſchthums um Böhmen 
nicht unterfchägen und der czechifchen Nation ein gleiches Streben mit 
gleichem Erfolge wünjchen, fteht in der That auf dem Boden ber Gleich- 
berechtigung; von ihrem loyalen und befonnenen Vorgehen hat bie 
czechifche Bevölkerung für die freie Entwidelung ihrer Nationalität mehr 
zu erwarten als von den Winfelzügen und Ueberftürzungen der Ultra- 
nationalen, die, ermüdet von ihrem allzu ftürmifchen Vorgehen, ſchon 
jest auf der Bahn der Freiheit Halt machen, um in nicht allzu langer 
Frift von den mit offenen Armen daftehenden Junfern ganz und gar 
aufgefangen zu werben; dann mögen ſie zufehen, wie fie fich dieſer Um- 
armung wieder entwindben. 

Bon der gemäßigt liberalen Partei dagegen dürfen die Deutjchen mit 
Zuverficht erwarten, daß fie die Hoffnungen, welche wir allen offenen 
nnd geheimen Umtrieben der Ultras zum Trotz noch immer auf bie 
Erhaltung der Eintracht zwifchen Deutfchen und Czechen ſetzen, burch 
ein männliches Fefthalten an ihren Grundſätzen wieder befeftigen wird. 
Daß die Deutjchen, deren Art es befanntlich nicht ift, irgendeinem be- 
rechtigten Streben in den Weg zu treten, ihrerfeitS das gute Einver- 
nehmen ftören werben, fürchtet niemand und braucht daher auch niemand 
in dieſer Hinficht erſt beruhigt zu werben. 


Aus englifchen Dichtern. 
Bon 
Karl Kleinert. *) 


1. Das Dampfboot. 
Bon Dliver Wendel Holmes. 
Das Dampfboot ſieh'! — Es flammt und ſchnaubt 
Durchs Meer, das fturmerwedt, 
Ergrinmt fein ſchaumgekröntes Haupt 
Als Sklave beugt und ftredt. 
Glut hinterdrein und Schaum voraus, 
Sp pflügt das Schiff die See, 
Ob fliehend aud im Sturmgebraus 
Die Woge zifchend geh’! 


*) Bon demjelben Verfaſſer rühren auch bie Uebertragungen „Aus englifchen 
Dichtern“ her, welche im vorigen Jahrgang des „Deutfchen Mufeum“ (Bd. II, ©. 279 fg.) 
infolge einer Berwechfelung unter dem Namen Guftav Hoppe abgedrudt find. D. Nerv. 
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Seeblumen gleih ftürzt früh der Schaum 
Mit Silberglanz und Schall 

In Schauern auf des Dedes Raum 
Bei jedem Wogenjhwall : 

Und aus des Meergrunds Mitternacht, 
Erhellt zu düſt'rer Zier 

Schwimmt flutend mit der Brandung Pradt 
Des Oceans Gethier. 


Mit Räderbraus und ſchwankem fiel, 
Rauchſäulen himmelan, 

Bricht bei des Windes, der Welle Spiel 
Das Schiff fih donnernd Bahn. 

Und wenn das Weltmeer fanfter rollt, 
Dann ſchwimmt's in Teichtbewegtem Tanz; 

Und ftrahlend bridt der Sonne Gold 
Dur grüner Wellen Kranz. 


Ob es als Nymphe jetzt im Schos 
Des Nebels ſcheu ſich hüll', 

Klingt doch ſein Herzſchlag ruhelos 
Weithin durchs Sturmgebrüll. 

Jetzt grüßt's, wie wenn ein holdes Kind 
Zum Abſchied ſchwenlt die Hand, 

Mit feiner Flammenſchärp' im Wind 
Des Leuchtthurms Licht am Strand. 


Hent Nacht ſchläft jener Seemann nicht, 
Der rafft der Segel Schnee; 

Auch die Fregatte dort, jo dicht, 
Trotzt kaum heut Nacht der See. 

Mandy Segel reift des Winde Gewalt 
Am Fodmaft von der Raa, 

Bevor von Kränzen Rauchs umwallt 
Das Licht des Morgens nah. 


Horch, horch! wie's durch die Segel ftreicht, 
Erzitternd ſchwankt ver Maſt; 

Die ſchwarze Wolfe heult und Feucht 

“ Borm Sturmmwind her in Haft. 

Bald fprist hinauf zum Flaggenftod 
Die Riefenflut wie Spreu, 

Und ſchwingt ihr weißes Schaumgelod 
Gleich Mövenflug vorbei. 


Ruht fanft, die euch die Tiefe trägt! 
Nicht meiftern Wind und Well’ 
Fleiſchloſe Arme, drin ſich regt 
Als Puls des Feuers Quell. 


Bon Karl Kleinert. 


Dod wenn im fihern Hafen euch 
Degrüßt der junge Tag, 

Denkt jener, denen trüb’ und bleich 
Heut Naht das Auge brady! 


2. Mutter, o fing’ mid zur Ruh'. 
Bon Felicia Hemans. 


Mutter, o fing’ mich zur Ruh’! 
Wie einft, da mich Wonnen bejeelten, 
So fing’ deinem Kind, dem gequälten 

Tröftend ein Schlummerlied zu! 


Ans Herz nimm mein forgend Haupt bu! 
Dem Nachtthau ſchon ſchließt fi die Blüte, 
Nun ruhet, wer trauernd und müde, 

Mutter, o fing’ mich zur Ruh’! 


Dem Neft fliegt das Böglein nun zu! 
Mein Herz, das vom Leben verehrte, 
Brit unter des Kummers Befchwerbe; 

Mutter, o fing’ mich zur Ruh'! 


3. Der Hirtenknabe, 
Bon Letitia Elizabeth Yaudon. 


Mich trägt in gold’'ne Zeiten 
Ein Traum der PBhantafie, 
Hör’ ich der Heerden Läuten 
In füher Melovie, 
Hör’ ih, o Hirt, erflingen 
Aus voller Bruft dein Yied, 
Indeß auf bunten Schwingen 
Der Lenz die Welt durchzieht. 


Willſt du im Lied beflagen 

Dein nied'res Hirtenlos? 
Wohlan, ſuch' zu erjagen 

Ein Glüd die frei und groß! 
Stehft unter Blütenbäumen 

Du jhen als müder Gaft, 
Dei Hand nur nach den Träumen 

Der fernen Zukunft fat? 


Nein, dich erfüllt mit Wonne 
Die frohe, grüne Welt, 

Mo Blütenduft und Sonne 
Die Biene lodt ins Feld, 
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Aus engliihen Dichtern. 


Wo fih im Wind behende 
Die Blütenlode ſchwingt 

Und frober Stunden Ende 
Aus ihrem Läuten Hingt. 


Das Reh aus Waldbereichen 
Tritt ohne Schen did an, 
Die Vögel auf den Zweigen 
Umtönen deine Bahn. 
O Hirt, fei dir hienieden 
Des größten Glüds bewußt: 
Noch ruht des Himmeld Frieden 
In deiner jungen Bruft! 


4. Das Lit der Sterne. 
Bon ®. Longfellow. 


Die Naht hüllt ftill und feierlich 
Nun Berg und Thäler ein, 
Am Himmel birgt in Wolfen fidy 
Des Mondes Silberjdein. 


Kein Licht beftrahlt vie müde Welt 
Als kalter Sterne Pradit; 

Der rothe Mars geht auf und hält 
Um Thor des Himmeld Wadt. 


Lenkt er, o Liebe, beine Welt 
Und Iuft’ger Träume Tanz? 
Nein, krieg’rifch fteht er dort am Zelt 
In gold'ner Waffen Glanz. 


Mein Sinn wird ernft, mein Auge klar, 
Das Herz von Muth erfüllt, 

Nehm’ ih am nächt'gen Himmel wahr 
Des Sternes rothen Schild. 


D Mars, du lächelſt meiner Qual 
Und Kraft will mich durchwehn, 
Winkt mir dein Arm, gehüllt in Stahl, 

Herab aus jenen Höh’n. 


Kein Licht ftrahlt meines Herzens Schrein 
Als kalter Sterne Pradt; 

Es hält darin mit rothem Schein 
Der ernfte Mars die Wacht. 


Bon Karl Kleinert. 


Entſchloſſ'ner Sinn und heit're Kraft 
Erglühn in meiner Bruft; 

Frei werd’ ich banger Sorgen Haft 
Und ftil und jelbftbewußt. 


Und du auch, ven mein Sang erreicht, 
Ob's Herz dir breden will, 

Ob Glüd und Hoffen von dir weidt, 
D ſei gefaßt und fill! 


Was beut ein Leben wol wie dies 
Werth deiner Aengiten an? 

Erkenn's — und flolz trägft du gewiß 
Dein Leid als Held und Mann! 


5. Lieb. 
Bon Goleridge. 


Wie ſüß auch Lerchenſang erwacht 
Als froher Gruß dem Tage, 

So preif’ ih doch im ftiller Nacht 
Dein zaub'riſch Yied voll Klage, 

O Nachtigall! — Mit fühem Schall 
Stimmft du mid traurig heute, 

Schwellt Minneluft aud deine Bruft 
Gar oft zu hoher Freude. 


Die Lerche fliegt von grüner Au’, 
Der Erde Leid enthoben, 
Zu preifen laut ven Himmel blau, 
Der Sonne Pradt body droben. 
Sp wonnevoll tönt aud im Hain 
Das Lied der Philomele, 
Und wer ihm laufcht, fühlt ganz beraufcht 
Don Weh und Luft die Seele. 


Doch ewig drin ein banger Ton 
Mahnt an das Yeid der Erde, 

Indeß die Lerch’ am Himmelsthron 
Iſt ledig der Beſchwerde. 

D Hagend Lied, ertöne fort 
Bol Ahnung banger Sorgen; 

Wie bald erwacht im Schos der Naht 
Ein unbeilvoller Morgen! 


—— 
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Theodor Fontane. 


Bon Theodor Fontane, einem berliner Schriftfteller, der ſich haupt— 
ſächlich durch feine Schilderungen Englands umd des englifchen Lebens vor- 
theilhaft befannt gemacht hat, Tiegen neuerdings zwei Werfe vor, die, wie 
verjchieden im übrigen, doch darin zufammentreffen, daß fie ebenfalls wieder 
auf England als ihren gemeinſchaftlichen Entftehungsort hinweifen: „Aus 
England. Studien und Briefe über Iondoner Theater, Kunft und Preffe‘ 
(Stuttgart, Ebner & Seubert) und „Balladen“ (Berlin, Hertz). Das 
erftgenannte Werk trägt, wie man fieht, feinen Urfprung gleih an ber 
Stirn; es ift eine Nachlefe, die ber Berfaffer bei feinem wiederholten Aufent- 
halte in England gehalten. Doc ift diefe Nachleſe nody immer recht er- 
giebig ausgefallen; der Verfaſſer verläßt darin die gewöhnliche Heerjtraße 
der Touriften, indem er Dinge befpricht und fchildert, denen man nachgehen, 
ja die man ſtudiren muß, um fie wirklich fennen zu lernen — nämlidy die 
Iondoner Theater mit befonderer Rüdfiht auf Shaffpeare, die bildende 
Kunft in England bei Gelegenheit der großen Ansftellung in Maucheſter 
und die Iondoner Wohen- und Tagesblätter. Bon diefen drei Gegenftänden 
hat der Berfaffer ven letztern mit der größten Bollftändigfeit und Gründ— 
lichfeit behandelt; feine Schilderung der londoner Preffe ift ebenjo anſchaulich 
wie belchrend und bietet ſowol nady der technifchen wie nach der geiftigen 
Geite hin eine Menge neuer und intereffanter Auffchlüffe. Auch feine Schil— 
derung der londoner Theater, insbefondere die Art und Weije, wie Shaf- 
fpeare bier im neuerer Zeit zur Aufführung gelangt, ift recht Iehrreid und 
mag namentlih unfern Intendanten und Dramaturgen, zum Theil auch 
unfern darjtellenden Künftlern zur Beachtung empfohlen fein. Im ganzen 
jedoch will es uns fcheinen, als ob der Verfaſſer in feiner Bewunderung 
der englifhen Infcenirung Shaffpeare's denn doch etwas zu weit geht; was 
ihm an den Aufführungen im Princeftheater und Sadler's Wells ıc. jo 
ſehr imponirt, ift doch bei Licht befehen nur ein fehr äußerlicher Pomp. 
Wir geben zu, daß biefelbe zum Theil recht geſchickt arrangirt ift und ftellen- 
weiſe wirklich zur Illuſtration des Dichters dient, ja wir waumen ein, daß 
Shaffpeare ohne diefen Pomp in dem heutigen London niemals die vollen 
Häufer machen würde, vor denen er thatfächlih gegeben wird. Allein nur 
um fo ſchlimmer für die Engländer, daß fie erft dieſer äußerlichen Reiz- 
mittel bedürfen, um ber Mufe ihres größten und erhabenften Dichters zu 
huldigen. Und darum hätte der Verfaſſer unfers Bedünkens auch mit feiner 
Anempfehlung der englifchen Art und Weife etwas vorfichtiger fein follen; 
wir machen aus unfern Shalfpeare- Aufführungen freilid feine maleriſch- 
antiquarifchen Guckkaſten, wir laſſen den Dichter nit von Decorateur- und 
Theaterfchneider erbrüden, wir haben daher freilich auch nicht die Kafjenerfolge, 
welche einzelne Londoner Theater mit ihrem Shalſpeare erzielen — aber 
follte das innerlihe Interefje, das unſer Publitum an Shafjpeare nimmt, 
nicht immerhin etwas mehr werth fein und eine gerechtere und wahrhaftere 
Huldigung des Dichters in ſich fließen als jenes äußerliche Interefje für 
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fhöngemalte Profpecte und Hiftorifdy treue und prädtige Coftüme, das ein- 
zelme Shalſpeare'ſche Stüde in London von Zeit zu Zeit zu dem ſehr 
zweidentigen Rang von Modeftüden erhebt? Die ſchwächſte Partie des 
Buchs ift diejenige, welde die Gemäldeausſtellung in Mancheſter behandelt. 
Der Berfafler gibt ein ziemlic ausführliches Berzeihniß der ausgeftellten 
Runftwerfe,; doch hat eine ſolche trodene Beſchreibung von Gemälden, alfo 
von Dingen, die mit dem Auge, nicht mit dem Berftande aufgefaßt fein 
wollen, allemal etwas Mislihes und in dieſem Yalle wird die Schwierig» 
feit noch dadurch gefteigert, daß die Mehrzahl ver befprodenen Künftler in 
Deutihland nur wenig bekannt ift und daher nur wenig Interefje bei uns 
erregt. Auch im ftiliftifcher Hinficht ift dieſer Abſchnitt der am wenigften 
gelungene, infofern er die Spuren des feuilletoniftifchen Uxrfprungs am deut— 
lichſten an ſich trägt. 

Wie Theodor Fontane, England feinen Ruf als ZTourift, jo verdankt er 
den „Balladen‘‘, mit denen er überhaupt, wenn wir uns recht erinnern, 
zuerft vor die Deffentlichkeit trat, jeinen Ruf als Dichter. Die vorliegende 
Sammlung enthält mehr als fiehzig Nummern, doch find dieſelben freilich 
von ſehr ungleihem Werthe. Den Anfang bildet eine Reihe von Kriegs— 
und Giegesliedern zu Ehren der preußifchen Feldherren, vom alten Derff- 
linger bis auf den alten Frig und bis auf den Heldentod Louis Ferdinand's. 
Dieſe Lieder, voll frifchen derben Lebens, in kurzen jchlagfertigen Rhythmen, 
die gleichfam etwas Soldatiſches an ſich haben, erwarben dem Dichter zuerft 
die Gunſt des Publitums und auch jet noch find fie bei weitem das Beſte, 
was die vorliegende Sammlung bietet. In den übrigen Originaldichtungen, 
welche fie enthält, gibt der Verfaſſer fi als /ein treuer, vielleicht nur allzu 
treuer Schüler der englifhen Balladendichtung / zu erkennen; feine Schil— 
derungen find lebhaft und anſchaulich, aber es find eben der Schilderungen 
zu viele, feine Poefie hält fi zu jehr im Aeußerlichen. Der Glanz ber 
Farben und die Fülle der Staffage erftidt bei ihm zuweilen jenes innere 
Leben und jene ethiſche Tiefe, die doch allein die wahre Seele jedes Kunſt— 
werf3 bildet. Auch die Stoffe find größtentheils der engliſchen Geſchichte 
entnommen, was bemm unvermeiblid eine gewiſſe Eintönigfeit hervorbringt. 
Die zweite und größere Hälfte des Bandes beiteht aus Uebertragungen aus 
dem Engliihen oder vielmehr, wie der Verfaſſer fie mit richtiger Selbjt- 
erfenntniß bezeichnet, aus freien Nahbildungen; diefelben find in ver That 
jehr frei und verwilchen nicht felten wejentlihe Züge des Driginald. Daß » 
e8 dem Berfafjer Übrigens troß unferer obigen Austellung an Tiefe und 
Innigfeit der Empfindung nicht mangelt und daß er troß feiner Vorliebe 
für farbenreihe und glänzende Schilderungen doch auch recht wohl im 
Stande ift, mit äußerlich Heinen und unfcheinbaren Mitteln große Wir- 
fungen zu erzielen, das beweilt das nachjtehende Gedicht, das überhaupt nad) 
unſerm Dafürhalten zu den Perlen der Sammlung gehört und das mir 
daher, als beite Empfehlung derfelben, hier zum Schluß beifügen (©. 35): 


Die arme Elfe, 


Die Mutter fpricht: „Lieb Elfe mein, Mandy eine nahm fchon ihren Mann 
Du mußt nicht lange wählen; Das fie nicht figen bliebe, 
Man lebt fich ineinander ein Und bünfte fi im Himmel dann, 


Auch ohne Liebesquälen; Und alles ohne Liebe.’ 
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Jung-Elſe hört's und ſchloß das Band, Spät fommt er heim, er fol, er — 


Das ew’ge, am Altare, fchlägt, 

Es nahm zu Nacht des Gatten Hand Nacgiebig jedem Triebe, 

Den Kranz aus ihrem Haare; Sie trägt’s, wie nur die Liebe trägt, 
Ihr war zu Sinn, als ob der Tob Und alles ohne Liebe. 

Zur Opferbank fie triebe, 

Sie gab ihr alles nach — Gebot, Sie wünſcht' füch oft: „es wär’ vorbei‘, 
Und alles ohne Liebe, Wenn nicht die Kinder wären! 


So aber fucht fie, inımer neu, 
Den Gatten ju befchren ; 
Der Maym ift fchlecht, er liebt das Spiel Sie ſchmeichelt ihm, und ob er dann 


Und. guten Trunk nicht minder; Auch Falt beifeit' fie fchiche, 
Sein Weib zu Haufe weint zu viel, Sie nennt ihn: ihren liebiten Mann, 
Und ewig ſchrein die Kinder; Und alles ohne Liebe. R. P 


Aus der Natur, 


Unter obiger Ueberfchrift, oder — wie der Titel vollftändig Tautet: „Aus 
der Natur. Die neueften Entdeckungen auf dem Gebiete der Naturwifjen- 
haften — erfcheint befanntlich feit 1852 im Berlag von Übel in Leipzig 
ein naturwiſſenſchaftliches Sammelwerk, das zu den vorzüglichiten feiner Art 
gehört und über das wir auch im biefen Blättern mehrfah mit verbientem 
Lobe berichtet haben. Den zahlreihen Freunden, welche daſſelbe ſich wäh— 
rend feiner adhtjährigen Dauer erworben hat, wird e8 angenehm fein zu 
erfahren, daß ſeit Mitte vorigen Jahres eine Neue Folge des Werks vor- 
liegt. Diefelbe unterſcheidet fi nur durd die Art ihres Erfcheinens, indem 
fie nicht wie das urfprünglide Werk in Bänden, jondern in wöchentlich) 
erfcheinenden Nummern ausgegeben wird, eine Neuerung, die dem täglich 
wachſenden Bedürfniß des Publitums nad) belehrender und bildender Lectüre 
entjpricht und die daher auch ohne Zweifel dazu beitragen wird, dem Un— 
ternehmen eine immer weitere Verbreitung zu verfchaffen. Alles Uebrige, ſo— 
wol was die praftifche Tendenz des Ganzen ald was die Gründlichkeit und 
Berftändlichfeit der einzelnen Abhandlungen anbetrifft, ift unverändert ge= 
blieben; für die Fleine Unbequemlidkeit aber, daß umfangreidhere Aufjäge 
jett bruchſtückweiſe durdy eine Reihe von Nummern laufen, werden die Leſer 
theil® durch die größere Schnelligkeit, mit der fie jegt von den neueften 
Fortſchritten und Entdedungen auf dem Gebiet der Naturwifjenihaften 
Kenntniß erhalten, theils auch durch die jeder Wochennummier beigefügten 
Heinern Notizen und Miscellen mehr al8 genügend entjchädigt. Bon diefer 
neuen Folge liegen gegenwärtig zwei Bände (oder bes ganzen Werks 13. 
und 14. Band) vollendet vor, während der britte im Erfcheinen begriffen 
ift; aus dem reihen Inhalt derjelben heben wir hier nur die Abhandlungen 
über „Das Eiſen“ (Bd. 13), ferner über den „Taback“ (Bd. 14), über 
„Die Beleuchtung“ (ebendafelbft) c. hervor, indem wir uns im übrigen auf 
unjere frühern Beiprehungen, in denen Tendenz und Haltung des Unter— 
nehmens ausführliher gewürdigt worden ijt, beziehen. abs. 


Meine Lieder. 


‚ Unter dem Titel: „Meine Lieder. Den Fremden aufgezeichnet” (Ber- 
lin, Deder), hat ein ungenannter Herausgeber eine Iyriiche Blumenlefe ver- 
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öffentlicht, die wegen des eigenthümlichen Gefichtspunftes, den er babei ver- 
folgt bat, ihren Pla unter der Unzahl ähnlicher Werke, mit denen ber 
Büchermarkt tagtäglich überſchwemmt wird, immerhin behaupten mag. Es 
find nämlich ausſchließlich ſolche Lieder, die von mehr oder minder bekannten 
und beliebten Componiften in Muſik gejegt und auf diefe Art wenn nicht 
in den Mund des Volks, doch in die Salons unferer Gebildeten über- 
gegangen find. Die Reſultate, die fi aus diefer Zufammenftellung für den 
Gefhmad unferer Componiften und ihr Verhältni zur Poeſie der Gegen- 
wart ergeben, find eigenthümlich genug und würden einem Gulturhiftorifer 
reihlihen Stoff zu allerhand Betrachtungen bieten, auf die wir hier jedoch 
als unferm Zwede fern liegend verzichten müſſen. Die Auswahl ift im 
ganzen recht geihmadvoll, und auch die Aufere Anordnung ift zwedmäßig 
und geſchickt; drei verſchiedene Regiſter, von denen das erjte die Anfänge 
der einzelnen Lieder, das zweite die Namen der Dichter, endlich das dritte 
ein Berzeihniß der Componiften bringt, erleichtern die Weberfiht und er- 
höhen die Brauchbarkeit des Bude. Ausgeftattet mit der Eleganz, an bie 
wir von der Verlagshandlung gewöhnt find, wird baffelbe vorzüglich auf 
den Nipptijchen unferer Damen eine freundliche Aufnahme finden; aber aud) 
unfern angehenden Mufitern, vie ja fo häufig in Berlegenheit find, was 
fie eigentlidy componiven follen, wird es eine willflommene Gabe fein. 
mmr. 


Correfponden;. 


Aus Münden. 
Sanuar 1861. 


H.H. Schon Goethe in „Didtung und Wahrheit“, da er auf die Ge- 
fhichte des „Götz“ und des „Werther“ zu ſprechen kommt, beklagt fid, über 
die Einfeitigkeit, mit welcher das Publikum ein für allemal an dem Eindrud 
fefthält, den der Dichter durch fein Erftlingswerk hervorgerufen. Wie er fi) 
bei feinem erſten Auftreten gezeigt, jo fieht das Publikum den Dichter für 
alle Folgezeit; der Dichter wächſt, jein Talent erweitert, fein Charakter ver- 
ändert ſich — gleihviel, das Urtheil des Publikums ift fertig, es fieht in 
ihm noch immer den „Heinen Töffel”, als den es ihn zuerſt kennen gelernt. 
Hat irgendeiner unjerer lebenden Dichter unter diefer Ungerechtigkeit des 
Publiftums zu leiden gehabt, fo ift es Emanuel Geibel. Seitdem Geibel 
dur die erfte Sammlung feiner Gedichte, durch jene fanften, führen Minne- 
lieder, vie fidy fofort alle zartfühlenden Herzen eroberten, der Liebling der 
Frauen und (was dafjelbe ift) ein berühmter Mann geworben, jeitdem meinte 
jedermann mit feinem Urtheil über Geibel fertig zu fein, ſeitdem war und 
blieb er der „Frauenpoet“, der „Dichter für Mädchenpenſionen“, ber 
„Fromme“, der „feufche‘, der „tugendhafte Rattenfänger‘ und wie fie alle 
heißen mögen die abgegriffenen Schlagwörter, mit denen Neid und Un— 
verftand den Dichter herabzufegen fuchten, der doch, wie feine „Juniuslieder“ 
und feine „Neuen Gedichte” zur Genüge beweifen, inzwiſchen vom ſchmach— 
tenden Yüngling zum ernften, bedächtigen Manne gereift war und als fol- 
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her manches tapfere und lühne Lied gefungen hatte — Lieber, an denen 
aud wol Männer ihre Freude haben durften. Geibel felbft ift dies Ver— 
hältniß nicht unbefannt; ſchon in einem Sprud vom Jahre 1856 jpielt er 
darauf an, indem er fingt: 

Mit unf'rer Tagsfritif verdarb ich's leider, 

Das ich fie nie um ihre Weisheit frug; 

Sie flopft noch ftets die abgelegten Kleider, 

Die ich vor funfzehn Jahren trug. 

Als nun gar vor etwa zwei Jahren die Tragödie „Brunhild“ im Buch— 
handel erſchien, da gerieth das liebe Publifum vor Berwunderung völlig 
außer fih, es erinnerte ſich am Geibel’8 frühere dramatiſche Verſuche, die 
denn freilich feinen beſonders glänzenden Erfolg gehabt hatten, es jeufzte 
und jchüttelte den Kopf über die Verblendung des Poeten, der fi nicht 
genügen laffe, drei Bände guter Iyrifcher Gedichte verfaßt zu haben, nein, 
den es auch nad dem dramatiichen Lorber gelüfte, diefem höchften Lorber 
der Kunſt, der nur jo jelten, nur von jo wenig Auserwählten erlangt werde. 
Und nun erft diefe Wahl des Stoffs! Diefe Kiefengeftalten der Nibelungen! 
Wie konnte ein Dichter wie Geibel nur wagen, jeine zarte, frauenhafte 
Hand an dieſe Koloſſe zu legen! 

Inzwiſchen ift das Stüd nad langer Vorbereitung in den erften Tagen 
des Yanuar über die biefige Bühne gegangen und fiehe da, der Erfolg 
war ein durchaus günftiger, die Tadler find verftummt, die Zweifler haben 
fit) befehrt und daſſelbe Publiftum, das joeben nody naferümpfend von ber 
Unmöglichkeit ſprach, daß ein vorzüglicher Lyriker auch jemals ein vorzügli- 
her Dramatiker fein fünne, hat dem Dichter der „Brunhild“ aus vollem 
aufrichtigen Herzen feinen Dank und feinen Beifall zugerufen. 

Einen nicht unmefentlihen Theil an diefem unerwarteten Erfolg hat ohne 
Zweifel die anfangs foviel befrittelte Wahl des Stoffs gehabt. Wir Deutfche 
find zwar meiftentheils ſchlechte Patrioten, aber doch noch immer Patrioten 
und fo erregte es dem Publikum auch ummwillfürlih ein gewiſſes nationales 
Behagen, die hehren Geftalten unſers großen deutſchen Heldengedichts hier 
einmal in Fleifh und Blut, in Rüftung und Gewand leibhaftig vor fi 
zu ſehen. Allein ven bei weitem größern Theil bes Erfolgs dankt der Dich— 
ter doch der meifterhaften Art und Weife, wie er den Stoff dramatiſch auf- 
gefaßt und bearbeitet hat. Zwar auf den erſten Blid möchte es mandem 
ſcheinen, als ob der Dichter ſich im Gegentheil große und glänzende Bor- 
theile habe entgehen laſſen; ihrer wilden Schwägerin gegenüber ift Brunhilo 
etwas ftiefmütterlih abgefunden worden, auch der grimme Hagen jtellt ſich 
in ber Tragödie nicht jo voll und groß heraus, als der Leſer des Nibe- 
(ungslieds ihn im Geifte zu fehen gewohnt ift ꝛc. Bei näherer Prüfung 
indeß ergeben dieſe und ähnliche Ausstellungen ſich als unbegründet, ja fie 
dienen fogar nur dazu, bie Kunſt des Dichters erſt recht ins Licht zu jegen. 
Die Geftalt, in ber wir uns die Hauptfiguren des Gedichts zu denken 
pflegen, trägt Form und Farbe des zweiten Theils ber epifchen Dich- 
tung; die meiften von uns haben Über das gewaltig entwidelte Rieſen— 
weib, das ihrem umerbittlihen Liebesſchmerz Könige und Bölfer zur 
Sühne ſchlachtet, nicht nur die Valkyre vom Iſenſtein (deren bekanntlich 
auc der Verlauf des Epos nicht weiter erwähnt), fie haben aud) jenes ſchüch⸗ 
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terne Mädchen, welches ſcheu und fittfam hinter dem Vorhang ihres Fenfters 
laum nad dem Geliebten zu jehen wagt, jie haben auch jenes innige, arg- 
loſe Weib, das nur für das Glüd und die Ehre ihres Gatten forgt, fie 
haben mit einem Wort die Chriemhild des erjten Theils aus dem Gedädt- 
niß verloren. Im gleiher Weife wirft in der Phantafie des Leſers die 
foloffale Erjcheinung Hagen’d, der im unüberwindlihen Trog männlichen 
Selbſtbewußtſeins durch die ftürzenden Trümmer zweier Böller jeinem Helden- 
ende entgegengeht, verbunfelnde Schatten, nit nur auf fein eigenes früheres 
Selbft, auf den eifrigen Dienftmann König Gunther’8 und feiner Gemahlin, 
fondern aud auf den Haupthelden des erjten Theils, auf Siegfried jelbft. 
Ueberhaupt ift, wie gewiß niemand beftreiten wird, der nur irgenbeinige 
Kenntnig von unferm alten Nibelungenlieve befigt, der zweite Theil des 
Gerichts, Chriemhild's Rache, der epiſch bedeutendere, und erklärt es ſich 
daraus auch, daß der letztere in unſerer Erinnerung am feſteſten haften 
bleibt und daß ſomit gleichſam die Urſachen von den Wirkungen überragt 
und in Schatten geſtellt werden. 

Nun aber bethätigt ſich (wie wir in dieſen Blättern ſchon mehrfach mit 
Nachdruck hervorgehoben haben) der wahre Künſtler beſonders dadurch, daß 
er die Grenzen ſeiner Kunſt kennt und achtet und die verſchiedenen Ge— 
biete derſelben gewiſſenhaft auseinander zu halten ſucht. Und da haben wir 
denn an dieſer Geibel'ſchen „Brunhild“ vor allem die ſichere Hand und den 
richtigen Takt zu bewundern, mit welchem der Dichter die Nibelungenſage 
ergriff — nicht da, wo fie die bebeutendere epifche Wirkung auf uns übt, 
fondern da, wo fie fi zur bramatifchen, zur tragifchen VBerwidelung jchürzt. 
Auf diefem Wege ward Brumhild die Trägerin des Stüds, während Chriem- 
bild, wenn auch den meilten Hörern von früherher befreundeter, fich neben 
ihr nur mit einer zweiten Rolle begnügen mußte. Das überfräftige, wilde 
Weib hat in verwichenen Tagen mit Siegfried die Beftien im Forft und 
auf dem Eis bezwungen, fie hat ihn die Runen gelehrt und liebt in ihm 
den Ebenbürtigen, den allein ihr die Natur zum Bändiger geſchaffen hat. 
Berfichert durdy den Spruch der Götter, nur er werde fie bewältigen, fnüpft 
fie ihren Befis an den Erfolg der Kampfipiele, vertrauensvoll dem einzigen 
Gewaltigern entgegenharrend. Diejer erfcheint; er befiegt fie vor, er bän- 
digt fie nad der Trauung, all dies aber unerfannt und nicht für fi, ſon— 
bern für den ihr verhaften König Gunther. So behalten die Drafel frei- 
lich Recht. Als Brunhild jedody fpäterhin erfährt, und zwar auf die be- 
ſchämendſte Weife, wie graufam fie von Göttern und Menſchen hinter- 
gangen worben, ba erwacht bie alte wilde Natur und in furdtbarem Zorne 
wüthet fie, bis die fterbliche Urfadhe ihres Jammers verbiutet ift. Dann, 
fowie die Schmad; gefühnt, die Rache gebüßt ift, fehrt fie den Uebriggebliebe- 
‚ nen verachtend den Rüden und eilt im Tode dem allein Geliebten nad). 

Diefer großartige Charakter in feiner Kraft und Wiloheit, im Yubel 
jeiner nenauffladernden Hoffnungen wie im Schmerz der Enttäufhung, in 
der Wuth der Erniedrigung wie im verachtenden Stolz des letzten furdht- 
baren Triumphes wurde aud von ber hiefigen Darftellerin (Frau Straß- 
mann) in feltener Vollendung zur Geltung gebradt; das tieferjchäitterte 
Publilum belohnte fie mehrmals mit einem wahren Sturm von Beifall, es 
war der Glanzpunkt der Darftellung. Gleichwol möchten wir, was bas 
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Werk des Dichters anbetrifft, gern der Zeichnung Siegfried's noch den Vor— 
zug vor derjenigen der Titelheldin geben. Dieſes gewaltige und dabei ſo 
ruhige, faſt unbewußte Ausſtrahlen aller reichſten Fähigkeiten des Körpers 
und der Seele, die majeſtätiſch-heitere Sicherheit, der unantaſtbare Friede 
dieſes ſtreitbaren Charakters, der ſo ganz von aller Bedenklichkeit gelöſt nur 
nach dem Antrieb ſeines unverdorbenen Gefühls handelt, iſt dem Dichter 
wunderbar gelungen; wie in der älteſten Sage, ſo iſt Siegfried auch in 
dieſem Geibel'ſchen Stück der milde, heitere Lichtgott, der jedesmal wie er 
erſcheint ein ſonniges Behagen in uns aufgehen läßt. Wo er ſich zeigt, 
fliegen ihm alle Herzen zu, wo er kämpft, ſiegt er mit Anmuth; mühelos, 
ohne e8 zu willen und zu wollen, wird er der ftrahlende Mittelpunft aller 
Lebenskreife, die ihn umringen, und nur der eine dunkle Riefe Hagen, gleich- 
fam fein elementarer Gegenjag, bäumt ſich grimmig gegen den Zauber diefer 
holden Lichterfheinung. Bon diefem nädtlihen Damen hatte freilich der 
biefige Darfteller von „Aloriänes Kint“ keinen Funken in fi und da fidh 
fomit die beiden Gegenfäge nicht mit nöthiger Schärfe voneinander abhoben, 
fonnte aud der Charakter Siegfriev’8 bei der Aufführung nicht ganz zu 
feiner vollen Wirkung geveihen. 

Haben wir nım im Vorftehenden das Lob des Dichters, das und warn und 
frifch aus der Seele quillt, vor allem auf diejenigen Partien feines Stücks ge- 
gründet, in denen er nad) dem fonveränen Recht des Dramatifers mit der 
epiſchen Maſſe frei gefchaltet hat, jo müſſen wir ihn umgefehrt tadeln, daß 
er in einigen andern Beziehungen auf das Epos mehr Rüdficht genommen, 
als nad unferer Auffafiung der Bühne zuläffig war. Diejen Fehler hat 
er ſich beſonders zweimal zu Schulden kommen lafjen: nämlich einmal am 
Schluß des erften Acts und dann wieder zu Ende des ganzen Stüds. Wir 
haben eben erft von dem freudigen Behagen geſprochen, mit weldhem das 
Publitum pie befreundeten Geftalten des Nibelungenlieds auf ver Bühne 
wiedererfannte, wir brauchen alfo auch nicht zu fürchten misverftanden zu 
werben, wenn wir behaupten, der dramatifhe Dichter fünne ſich für den 
concreten Fall feine Zuhörer gar nicht unwiſſend und ungebildet genug vor- 
ftellen, ja das Publikum darf diefe Unwiſſenheit als fein gutes Recht beanfpruchen 
und darf verlangen, alles, was ihm irgend zu wiſſen und zu verftehen 
noth thut, vom Dichter und feinen Schaufpielern zu erfahren. Das enge 
Biered, über welchem die Gardine aufrollt, muß an Zeit, Ort, Perfönlicy- 
keiten und Thatjachen alles volljtändig enthalten, deſſen e8 zum Verſtändniß 
der Handlung bedarf; die Bühne ift die für biefe Stunden allein gültige 
Welt im Heinen, und was außer ihrem Rahmen liegt, braudt ver Zu— 
ſchauer nicht zu wiffen noch zu bemerken. Wer kannte feine Sagen wol 
genauer und war inniger mit ihnen vertraut als der Griehe? Und doch 
erfuhr er in jeber Tragödie von den Perfonen des Stüds genau fo viel, als 
er für den vorliegenden Fall wiſſen follte und mußte. Daffelbe Gefeg gilt ' 
nod) heute und darum hätte auch der Dichter der „Brunhild“ niemand zu— 
muthen jollen zu willen oder ſich während der unfhuldigen Zwiſchenacts— 
mufit zwifchen dem erften und dem zweiten Aufzug ohne Beihülfe vor- 
zuftellen, „wie der Künie Gunther ze Wormze mit vrau Brünhilde vrüte“. 
Durch dieje Unterlafjungsfünde hat der Berlauf des Stüds bis zum dritten 
Acte etwas Räthſelhaftes befommen, das ftörender wirkt als das Schlimmfte, 
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was hier ausgeiprochen werden fonnte. Ganz bejonders muß man beflagen, 
daß auf diefe Weife die ſchönen Scenen, welche zu Anfang des zweiten Acts 
den gezähmten Wilpling zeigen, durch das, was der Schluß bes erjten ver- 
jchweigt, in ihrer vollen Wirkung beeinträchtigt werden. Bon diefem Mangel 
weiß die „Brunhild“, wie wir fie aus der Cotta'ſchen Ausgabe Tennen, 
freilich nichts, im Gegentheil beanſprucht die Gefchidlichfeit und Zartheit, 
mit welcher bier auf ven letten Seiten des erften Acts der Freund dem 
Freunde die Berfümmerung feiner hochzeitlichen Freuden flagt, mit vollem 
Recht die Bewunderung des Leſers. Statt defien lädt num im Stüd, wie 
wir es auf den Bretern fahen, Gunther feinen Bertrauten an einen jhauber- 
haften Drt hinter den Coulifjen, der allein geeignet fei, mit anzuhören, was 
fih bei offener Scene vor einem gebildeten Publikum nicht jagen laſſe — 
und fo fällt der Vorhang zwifchen Geheinmiß und Erwartung. Iſt biefe 
Beränderung im Bühnenmanufcripte wirklich gerechtfertigt, d. h. ift fie wirf- 
lich nothwendig? Wenn der Dichter und bier die volle Wahrheit ſagte, 
wäre fie ruchlofer, als was Verrina's Tochter gefteht, oder abjcheulicher, 
als was Maria Magpalena erbuldet?*) Haben die Ueberfegungen fran- 
zöfifher Novitäten dem Zartgefühl unferer Theaterbeſucherinnen nicht noch 
ganz andere Dinge und dieſe weit unverblümter zugemuthet? Warum aljo 
wird dem Publikum hier eine Prüderie octroyirt, Die dos Hare, raſche Ber- 
er der Entwidelung und damit den Genuß des ganzen Kunftwerks 
ört ? 

Einer andern nicht zu billigenden Rüdfihtnahme auf die allgemein ver- 
breitete Bekanntſchaft der Sage begegnen wir allerdings and ſchon in ber 
erften Redaction der Tragödie, doch macht diefelbe dort bei der Pectüre durch 
bie poetifhe Schönheit der fraglichen Stelle eine ganz andere Wirkung, als 
fie durch die Aufführung erzielt ward; ich meine den Schluß des Stücks. 
Nachdem Brunhild an der Bahre Siegfried's entfeelt hingefunfen und 
fomit das Schidfal der beiden Perfönlichkeiten, welche das Intereſſe des 
Publitums in Spannung gehalten haben, vollendet ift, ergreift die poetifche 
Gerechtigkeit noch einmal das Wort umd zeigt uns in ber vifionären Schluf- 
rede ber Priefterin Sigrun die künftige Nahe Chriemhild's und ven der— 
einftigen Untergang derer, die Siegfried getöbtet haben. Dadurch werben 
in dem das Haus verlafjenden Zuſchauer allerdings die Bilder der ſich 
vollendenden Nibelungennoth erwedt, dem Stüde felbft aber wird dadurch 
auf den mächtigen, thatſächlich hereingebrochenen, im zwei Niefenleichen vor 
Augen liegenden Schluß nod ein zweiter perjpectivifher angehängt, welcher 
die Wirkung des erften dämpft und das Gefühl des erjchütterten Publi— 
fums zum Schaden des Dichters theilt. 

Haben wir nun bis hierher zu zeigen verfucht, wie glücklich Geibel in feinem 
Drama den größten Theil der Schwierigkeiten, welche das Epos darbot, zu 
vermeiden gewußt hat, fo ift es Pflicht, ſchließlich auch zu befenmen, daß 
nur die Virtuofität in der Behandlung der Spradye, befonders die Gleidy- 
mäßigfeit des pathetifhen Ausdrucks an den Pyrifer Geibel erinnert, wäh- 


.. Rein, durchaus nicht fchreclicher, wol aber für unfer modernes Bewußtfein 
ſehr ridicül: und das it denn auch die Achillesferje diefes Stoffe, die ihn für die 
dramatifche Bearbeitung untauglich macht. D. Red. 
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rend die Sprache übrigens vollfonmen und im beften Sinne dramatiſch 
genannt werden muß; ba ift fein retardirendes Verweilen, fein jelbftgefälli- 
ges Schwelgen in ber Fülle des Auspruds, wie man e8 von dem berühmten 
Liederdichter vielleicht erwarten burfte, fondern alles iſt Nero und Leben und 
Bewegung. Nur in einer einzigen Scene ließ der Dichter fi unfers Be— 
dünkens hinreißen, dem Gefühl einen fo großen Spielraum zu gewähren, 
daß der Fortſchritt der Handlung darüber allzu ſehr verzögert wird; bas 
ift die Scene, wo Brunhild dem widerftrebenden Gatten endlich durch den 
alles vermögenden Dämon der Eiferfudt die Einwilligung zu Siegfried's 
Mord abgeliftet und Hagen in furdtbarer Entſchloſſenheit feine Hand dazu 
geboten hat. Hier fühlt gewiß jeder Zufchauer, der dem Gang der Hanb- 
lung bis dahin mit Theilnahme gefolgt ift, das Bedürfniß, die gefährdete 
Helvengeftalt in all dem Zauber, den überficheres Bewußtjein und freudige 
Zuverfichtlichkeit ihr verleihen, noch einmal zu erbliden. Statt defjen nimmt 
die Schilverung des ahnungsvollen Frauengemüths und der Abſchied Sieg- 
frieb’8 von Chriemhilden die ganze Hälfte des vierten Acts ein, ein Auf- 
wand, ber bei aller Iyrifhen Schönheit dieſes Abſchieds das Publikum ficht- 
lich ermüdete, ſodaß wir im Interefie des gefammten Werks nur beiftimmen 
fünnen, wenn diefe Scene, wie beabfichtigt jein fol, bei den folgenden Auf- 
führungen um zwei Drittheile verkürzt wird. 

Und fo fchließen wir unſern Bericht mit der freudigen Hoffnung, daß 
Geibel’8 „Brunhild“ nad diefer erften jo ruhmvoll beftandenen Feuerprobe 
von ihrer Baterftabt aus die Runde über die Übrigen großen Bühnen un- 
jers Baterlandes beginnen und daß der glüdlihe Erfolg, den fie ohne 
Zweifel überall erringen wird, dem Dichter zur Ermunterung gereichen möge, 
dem Theater feine Kraft auch fernerhin zu widmen; wir haben in dieſem 
Augenblid wahrlich nicht viele in Deutſchland, die jo berufen wären wie er, 
auch nad ben höchſten Preifen ver Tragödie zu ringen. 





hotizen. 





Ludwig Feuerbach, der bekanntlich eine lange Reihe von Jahren in 
Bruckberg bei Ansbach, in dem ſchloßartigen Gebäude der dortigen feinem 
Schwager zugehörigen Porzellanfabrit haufte, ift nach den Berfauf derjelben 
nad Nürnberg übergefievelt. Er lebt daſelbſt in einem gemietheten ländlichen 
Haufe auf dem Rechenberg, eine Biertelftunde vor dem Thor, gerade in 
derjelben Einfamfeit wie auf feinem Derfe, beinahe mit niemand verfehrend 
als mit zwei umverheiratheten Schweftern und dem nunmehr noch einzigen 
Bruder, der ebenfalls ſchon feit Yahren in Nürnberg anfäflig if. Die 
wenigen jedoch, bie das Glück haben mit ihm in Verlehr zu kommen, find 
ebenſo überrafcht wie erfreut durch die Anmuth und Liebenswürdigfeit feines 
Wefens. „Ludwig Feuerbach“, fchreibt man uns aus Nürnberg, „it im 
Privatverkehr der fchlichtefte, einfachſte Mann, hinter dem niemand, der es 
nit wüßte, den tieffinnigen Philofophen, den kühnen und unerſchrockenen 
Denker ahnen würde.” Julius Hammer, der gleihfalls für einige Zeit 
nah Nürnberg übergefiedelt ift, arbeitet an einer poetifhen Ueberſetzung ber 
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Palmen, die nächſtens erſcheinen wird. Joſef Rank, feit einigen Jahren 
ebenfalls ein Bewohner der ehrwürbigen Noris, hat einen neuen Roman 
. vollendet; derſelbe führt den Titel „Dorfbrutus“. 





Hr. Major Serre auf Maren, befanntlic der Veranftalter und die ei— 
gentliche Seele der. fogenannten Schiller» Lotterie, jegte vor etwas mehr als 
Yahresfrift einen Preis von 100—200 Dulaten für ein „Deutſches Haus- 
und Bolfsbuh” aus, das zur Verwendung für die Zwede der Schiller- 
Potterie oder, wie fie officiell heißt, der Allgemeinen deutjchen ‚Nationallotterie, 
geeignet wäre. Form und Inhalt des Buchs war dem Ermeffen jedes 
Bewerbers freigeftellt; es konnte Poefie oder Proja, Geſchichte oder Piteratur- 
oder Culturgeſchichte fein, gleichviel, wenn das Werk nur nad Gegenftand und 
Form allgemein faßlih und von dauerndem Werthe war. Trotz diefen wie 
man zugeben wird fehr liberal geftellten Bedingungen ift der löbliche Zweck 
dennoch nicht erreicht worden; zwar waren bi8 Ende September 1860 vier- 
undzwanzig Arbeiten eingegangen, das aus den Herren Staatdminifter von Wie- 
tersheim, Dr. Yulius Hammer und Dr, Guſtav Kühne beftehende Preis- 
richteramt "hat jedoch, wie Hr. Majer Serre unterm 20. December vorigen 
Jahres befannt macht, feine derfelben des Preifes würdig befinden fünnen 
und werben bie Herren Einfender daher erjucht, die nöthigen Schritte zur 
Küdforderung ihrer Manuferipte zu thun. 

Das bei Kober & Markgraf in Prag erſcheinende „Album. Biblio 
thek deutſcher Originalromane“ ift foeben in feinen 16. Yahrgang eingetre- 
ten; es ift das einzige derartige Unternehmen in Deutſchland, das ſich einer 
jo langen Lebensdauer rühmen fann, ja überhaupt das einzige unter zahl- 
reihen Concurrenten, das glüdlich das Feld behauptet hat. Auch der neu— 
beginnende Yahrgang verjpriht an Mannicyfaltigfeit und Intereſſe des In— 
balts hinter feinen Vorgängern nicht zurüdzubleiben; es werden darin fol- 
gende Werfe angefündigt: „Der heilige Born. Blätter aus dem Bilder- 
buch des 16. Yahrhunderts. Bon Jakob Corvinus (Wilhelm Raabe)“; 
„Die Erben von Wollun. Novelle von Ernft Fritze“; ‚Columbus und 
feine Zeit. Hiftorifher Roman von M. Norden“; „Eine lateinifche Caria 
und ihr Schidjal. Hiftorifher Roman von F. Lubojatzky“; „Der große 
Baron. Eine Gefhichte von Edmund Hoefer”; „Apoll von Byſanz. Ro— 
man von Ernft Helmuth”; „Franz Raͤksczi. Hiftorifcher Roman von Luife 
Mühlbach“; „Ein böhmifher Student. Hiftorifher Noman von ſidor 
Proſchko“; „Die Schultheißentochter von Nürnberg. Eulturhiftorifcher Ro— 
man von Luiſe Otto“ und „Abenteuer eines Kriegsknechts. Hiftorifche Er- 
zählung von Levin Schüding.“ 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Der lebte deutfche Kaifer 


und feine Beitgenoffen. 
Hiftorifher Noman von Franz Carion. 
Dier Theile. 8. Geh. 6 Thlr. 20 Ngr. 

Die beiden frühern hiftorifchen Romane des Verfaflers: „Maria Therefia und 
ihre Zeit” und „Gin getheiltes Herz‘', haben das Talent defjelben für derartige aus 
der deutſchen Gejchichte der neuern Zeit entnommene Stoffe bewiefen und bie gün- 
ftigite Aufnahme gefunden. Der vorliegende neue Roman fann auf legtere um fo 
mehr rechnen, als er eine der unferigen nody näher liegende höchſt wichtige und er: 
eignifvolle Zeit behandelt. i 





Don dem Derfaffer erſchienen früher ebendaſelbſt: 


———— und ihre Zeit. Hiſtoriſcher Roman. Drei Theile. 8. 
5 r. 


Ueber dieſen hiſtoriſchen Roman, in dem Maria Thereſia, Joſeph IH. und viele 
andere hiſtoriſche Perfönlichkeiten auftreten, heißt es im einer Beiprechung in ben 
„Jahreszeiten“ unter der Meberfchrift „Ein empfehlenswerthber Roman“: 
„Unfern gegenwärtigen ftaatlichen Berhältniffen und fonftigen Wirren gegenüber 
bietet diefer Roman ein Spiegelbild jener großen Zeit, deren Nachall in dem 
Namen Maria Therefia der fpäteften Nachwelt unvergeflich bleiben wird. So dürfte 
auch der Wunſch gerechtfertigt fein, diefen bis zum Ende fpannenden, und den 
literarifchen Schöpfungen von Luife Mühlbach ſich anreihenden Roman der deutfchen 
Lefewelt ein liebes Buch werden zu fehen. Vorzüglich find die mit Imnigfeit umd 
Wahrheit darin gefchilderten weiblichen Gharaftere ganz geeignet, Herz und Gemüth 
deutfcher Frauen und Jungfrauen wohlthuend anzufprechen. * 


Ein getheiltes Herz oder Karl Theodor und feine Zeit. Hiſtoriſcher 
Roman. Drei Theile. 8. 5 Thlr. 

Der Berfafler fchildert in diefem Roman das zügellofe Treiben am Hofe des 
Kurfürkten Karl Theodor von der Pfalz und die diplomatischen Kämpfe zwifchen der 
öfterreichifchen und bairifhen Partei in Münden, nach forgfältigen hiſtoriſchen 
Studien. In dieſe biftorifchen Momente ift ſehr geichieft die zum großen Theil im 
Bairifchen Gebirge fpielende Romanintrigue verflochten, 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Die Gewissensvertretung 


nach gemeinem deutschen Processrecht. 
Von Dr. Adolf Nissen, 
Privatdocent der Rechte an der Universität Leipzig. 
Geh. 1 Thir. 

Die im Titel erwähnte äusserst bestrittene Lehre findet hier eine abschlies- 
sende Behandlung. Der Verfasser hat mit grossem Fleiss die Italiener durch- 
gearbeitet und festgestellt, dass der eigentliche Ursprung des Instituts im 
sächsischen Rechte zu suchen sei. Die Schrift hat somit für die Theorie des 
gemeinen Processes und die ihr sich anlehnende Praxis hohen Werth. Na- 
mentlich ist sie auch den sächsischen Juristen zu empfehlen, welche in ihr 
einen bedeutenden Beitrag zum klaren Verständniss für die Entwickelung 
ihres einheimischen Rechts erhalten. 


Berantwortliher Medacteur: Dr. Eduard Brodhbaus — Drud und Berlag von 
5. N. Brodbaus in Leipzig. 
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Englifche Fiteratur. 
(Bl. „Deutfches Muſenm“, 1860, II, S. 895 fg.) 
xI. 

Vor einiger Zeit theilte ein franzöfifcher Philolog einem feiner 
Freunde mit, daß er mit der Abfafjung einer römischen Literaturgefchichte 
befchäftigt fei, in welcher er den Beweis führen wollte, vaß fein einziger 
von den lateinischen Dichtern je eriftirt habe, und als der Freund mit 
ihm darüber remonftrirte, erwiderte der Autor unwillig: „Glauben Sie, 
mein Lieber, daß ich deshalb jeden Tag um 4 Uhr morgens auffiehe, 
um zu fchreiben, was jedermann fchon lange vorher gewußt hat?‘ In 
der That würde dies in der Zeit, in welcher wir leben, zu viel verlangt 
gewejen fein. Gibt e8 ja doch jet kaum noch eine Thatfache in ber 
Gefchichte und Literatur aller Zeiten und Völfer, in Bezug auf welche 
fi nicht irgendjemand bemüht hat, uns mit vielem Aufwande von 
Scharffinn und Gelehrfamfeit zu beweifen, daß es fich gerade umgekehrt 
damit verhalten Hat. So haben wir erfahren, daß Homer nie eriftirt 
bat; daß die römischen Könige Mythen waren; daß es einen Kaiſer 
Napoleon nie gegeben, daß Richard IN. einer der rechtfchaffenften Men- 
ſchen war und fchredfiches Unrecht erbulvete; daß jeder ein Dummlopf 
ift, der auf die Autorität von Staatspapieren und eigenen Eingeftänd- 
niffen bin Baco der DBeftechlichkeit für fehuldig hält, und unlängft Hat 
uns Hr. Froude in vier Händen englifcher Gefchichte bewiefen, daß 
Heinrich VIN. der befte Monarch und ein vorzüglicher Gatte gemefen! 

1861. 7. . 15 
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Derjelbe Autor hat uns jegt eine Fortjekung jeines hiſtoriſchen Werks 
geliefert, worin er die Regierungszeit Eduard's VI. und Philipp’s und 
Maria’s jehildert. Diefe beiden neuen Bände find infofern ihren Vor— 
gängern überlegen, als ver Verfaffer darin feine Theorie zu beweifen 
bat, der zu Liebe alle Thatfachen, ſelbſt die widerfpenftigften, in ein 
Profenftesbett eingezwängt werben müſſen; vielmehr hält er ſich bier 
an ben betretenen Weg, regt aber, gerade weil er uns nicht durch un— 
erwartete und auffällige Anfichten und Behauptungen in Verwunderung 
feßt, mehr zur Kritik feiner Darftellungsweife an als früher. Die 
Vorzüge Froude’s als Hiftorifer find Fleiß, Scharffinn und im all- 
gemeinen ein fließenver, interefjanter Stil; der große Fehler aber, veffen 
wir ihn fchuldig finden müffen, ift eine gewiſſe Confufion im der An- 
ordnung feiner Darftellung, wodurch fein Werf eigentlich in eine Reihe 
von Skizzen und Eſſays zerfällt, welche nur einen lofen Zufammenhang 
miteinander haben, Wir find bald bier bald dort mit unglaublicher 
Schnelligkeit und ohne gehörige Uebergänge wechfelt die Scene von Eng- 
fand nah dem Kontinent und wiederum rüdwärts vom Kontinent nad) 
England, und was das Schlimmfte ift, die chronologiſche Folge ber 
Greigniffe wird jo wenig berüdfichtigt, daß wir oft über die Zeit ganz 
und gar im unklaren find und nicht wiffen, ob dies oder jenes Ereigniß 
zehn Jahre früher oder fpäter vorgefallen iſt. Im der Gefchichte Hein: 
rich's VIII. traten diefe Mängel nicht fo fehr hervor, vielleicht weil die 
Theorie des Verfaſſers unjere Aufmerkſamkeit ausſchließlich in Anſpruch 
nahm; in der Darftellung der auf Heinrich VII. folgenden Periode 
fallen fie oft in unangenehmer Weife ins Auge. 

Diefe Periode, welche bisher noch nicht ausführlich dargeftellt wor- 
den ijt, muß jedenfall als eine ber interefjanteften in der Gefchichte 
Englands angejehen werben; fie begreift vie unruhige Zeit im füch, 
welche zwifchen dem Tode Heinrichs VIU. und dem NRegierungs antritt 
der Elifabeth Tiegt. Die Megierungszeit Heinrich’s war im allgemeinen 
für England eine glüdliche; die ver Elifabeth in noch höherm Grabe; 
aber in den zwölf Yahren zwifchen beiden, worin der Thron zuerft von 
einem jchwindfüchtigen Knaben und dann von einer wafjerfüchtigen Fran 
eingenommen war, findet fich faft nichts als Unruhe, Misgefhid und 
Schande. Heinrih und Elifabeth beobachteten eine gewiffe Mäßigung 
in Bezug anf das religiöje Leben, welches die englifchen Hiftorifer mit 
mehr Energie als Glück als die einzige Duelle der nationalen Kraft 
barzuftellen gewohnt find. Indem Heinrich VUL fi vom Papftthum 
losſagte, wollte er gewiffermaßen zwifchen ven unveränderlichen Dogmen 
ber alten Religion und ber vollftändigen Ummälzung, welche bie neue 
mit fih brachte, mitten hindurchftenern. So fuchte auch Elifabeth bie 
goldene Mittelftraße zwifchen den römifchen ‚und calviniftifchen Lehren 
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einzuhalten. Aber in der Zwiichenzeit zwifchen dieſen beiven Monarchen 
war Das ganz anders. Unter Eduard VI. oder vielmehr unter dem 
Lord» Protector Somerfet wurde England puritanifch, unter Philipp und 
Maria -papiftifch regiert, bis endlich unter Elifabeth wieder bie Mitte 
zwifchen beiden Ertremen zur Geltung kam. Es war eine ganz ähnliche 
Action und Neaction wie hundert Yahre fpäter, wo das Land unter 
dem Lord» Protector Cromwell puritanifch und unter Karl U. gottlos 
oder römifch wurde, bis die Revolution von 1688 eine enbliche Ent- 
ſcheidung herbeiführte. Dieſe Periode des Schwanfens im 16. Jahr⸗ 
hundert lernen wir num in dem vorliegenden Buche von Froude genauer 
fennen. Der Hiftorifer jelbft ſympathiſirt weder mit Calvin noch mit 
dem Papismus; während er aber beide misbilligt, Tehrt er uns zugleich 
doch die Hauptacteure auf beiden Seiten achten und entfchuldigen. Die 
hervorragendſte Gejtalt im erften Bande ift ver Lord⸗Proteetor Somer- 
jet, im zweiten die Königin Maria. Im der Eharafteriftif beider zeigt 
Froude ein nicht gewöhnliches Talent; befonders intereffant ift feine 
Darftellung der Blutigen Maria, von ber er uns zu überzeugen jucht, 
daß ihr Charakter, wie überhaupt ver der Tudors, in einigen Punkten 
achtungswerth und in andern durch die Verhältniffe zu entjchulbigen war. 
Der letzte Gejchichtjchreiber, welcher die Blutige Maria vor Froube ge 
fchildert hat, war Prescott, der fie in feine fpanifche Gefchichte ver- 
webt, fie in einem bald Lächerlichen bald unliebenswürbigen Lichte dar— 
geftelft und fie mit jo vielen malerifchen Details umgeben bat, daß er 
ein aufßerorbentlich frappantes Bild zu Stande bringt. Gegen dies er- 
ſcheint die Colorirung Froude’s allerdings blaß und etwas zahm, aber 
es ift die Frage, ob feine Auffaffung ihres Charakters im allgemeinen 
nicht doch richtiger ift als die des amerikanischen Hiftorifers. 

Kein Theil der englifchen Gefchichte hat mehr unter den ibealifiren- 
den Tendenzen ver Gefchichtfchreiber gelitten als die Regierung ber brei 
legten Tudors. Klio ift bekanntlich eine Muſe und ihre Anbeter ftreben 
bejtändig nach dem Heroifchen. Sie fuchen fich ein Thema aus — das 
Leben eines Volks in einem beftimmten Jahrhundert; dies Leben fchil- 
bern fie uns, als ob es durch pie erhabenften Beweggründe geleitet 
würde, welche fih nur erfinden laſſen. Die Helben find Patrioten, 
welche für die Unabhängigkeit des häuslichen Herbes kämpfen, oder 
Bürger, welche ven Eingriffen ver Thrannen widerftehen, oder Gläu- 
bige, welche von einer unfagbaren religiöfen Glut befeelt find. Sie 
haben alle eine gewiſſe epiſche Größe; fie find Rieſen im Verhältniß 
zu uns, ihre Beweggründe find erhaben und das Reſultat geheiligt. 
Die Gefchichte der Gegenwart nimmt fich daneben lumpig und Eleinlich 
aus; wir Hören da von einem Budget, ver Abichaffung oder Auflegung 
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von Steuern, von dem Stande der dreipocentigen Conſols, dem Baum- 
wollenhandel, der Kartoffelfrankfheit, ſchlechten Ernten und ähnlichen 
profaifchen Dingen; aber unter den Tudors ijt das alles ganz anders. 
Die Menſchen Hatten vamals ein edles Streben, eine wahre Religion; 
fie ftanden weit über. den armfeligen Berhältniffen, welche in unferer 
Zeit die wichtigften find. Sie dachten mehr an die Erlöfung von ihren 
Sünden als an die Herabfekung der Steuern; mehr an das Heilige 
Abendmahl als an ihr tägliches Brot; wie hoch der Arbeitslohn ftand 
und wie viel das Pfund Hammelfleifch Foftete, war ihnen entfeßlich 
gleichgültig, während die fette päpftliche Bulle für fie eine Angelegen- 
heit von der höchſten Wichtigkeit war. Man fragte nicht danach, ob 
die jährlichen Revenuen des Landes groß oder Hein waren, jondern wie 
der königliche Knabe, der nominell berrfchte, in religiöfer Beziehung 
anferzogen wurde. Das ganze Bolf dachte über Schidjal und freien 
Willen, die Autorität des PBapftes und die Erlöfung durch den Glauben 
nad; und nur im Anhang erhalten wir ein ‘paar Notizen über bie 
Lebensverhältniffe im allgemeinen. Welches Auffehen erregte nicht in 
England die Behauptung Macaulay's, daß die Kämpfe der Reformation, 
welche man bisher immer als rein fpirituell und ideell angefehen hatte, 
im Grunde fich auf ethnologifche Verhältniffe zurüdführen ließen! Nur 
die teutonifchen Raffen nahmen die Reformation auf, die ceftifchen oder 
halbceltifchen blieben treue Anhänger Roms; das war auch für viele 
ein Fall aus den höchiten Regionen der despotifchen Gefchichte auf den 
harten Boden der Thatjachen. Andere gehen fo weit zu behaupten, 
daß die Kämpfe der Reformation nichts anderes find als der Kampf 
des Topfs Butter gegen den Krug Del, und des Biers gegen Wein, 
da die Katholifen in ölproducirenden Ländern leben und Wein trinken, 
während die Proteftanten Butter efjen und Bier trinfen. Gewiß darf 
man es nicht tadeln, daß die Gefchichtfchreiber fich mit dem Kampf der 
Ideen viel abgegeben haben, nur dürfen fie darüber nicht die niebrigern 
und bejländigern Beweggründe bes menfchlichen Denkens und Thuns 
außer Acht laſſen. Auch unter der Regierung Eduard's VI. und der 
Blutigen Maria waren die Engländer durchaus nicht fo in refigiöfen 
Controverſen verjunfen, wie man es gewöhnlich darſtellt, und zugleich 
mit der religiöfen Bewegung fand eine fociale und finanzielle ftatt, welche 
weit mehr Einfluß auf das Gefhid Englands hatte als die Ober- 
berrlichfeit des Papftes oder die Lehre von der Transfubftantiation. 
Die Kinder und Nachfolger Heinrich’s VIII. erhielten von dieſem 
viele Schwierigkeiten vermacht, welche nicht geiftlicher Art waren. Eine 
gewaltige fociale und finanzielle Umwälzung hatte ftattgefunden; Noth 
berrfchte im ganzen Rande; es war etwas faul im Staate Dänemarl, 
und die Nation entfchied, daß die Religion fchuld daran fei und bie 
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Religion eine Heilung herbeiführen müßte. Wie oft fagt man bies, 
wenn man jenes meint! Der Actionär, welchem feine Börfenzeitung 
meldet, daß er taufend Thaler verloren hat, verbeißt feinen Aerger dar- 
über, jchimpft aber ven ganzen Tag über ven abfcheulichen Oſtwind. 
Eine Drehorgel jpielt vor unferm Haufe und wir Hagen darüber, baf 
der Rinverbraten heute jo zähe ift. Indien, welches hundert Jahre lang 
das Joch des fremden Eroberers geduldig getragen, empörte fich, als 
es ruchbar wurde, die eingeborenen Solvaten ſollten Schweinefett über 
ihre Lippen bringen! Zur ‚Zeit der großen Hungersnoth in Irland 
hieß es allgemein in England, daß fie aufhören würde, wenn man bie 
Gelder für das Seminar zu Maynooth zurüdhielte, und ebenjo ftritt 
man unter Eduard VI, als das Volk unter einer agrarifchen Revolution, 
werthlos gewordenem Gelde und einem leeren Schage litt, über Ablaß 
und Abendmahl. Die zeitgenöffifchen Berichte leſen ſich alle, als ob 
man nur Ein Ding vor Augen und im Herzen gehabt hätte, nämlich 
Religion und Frömmigkeit und geiftliche Ceremonien. Aber vieje eifri- 
gen jcholaftiichen Controverſen über Efflefiaftif fanden in einer Zeit ftatt, 
wo von wahrer Religion gar nicht die Rede war, wo das geheiligte 
Brot vom Altare fortgeriffen und mit Füßen getreten wurbe, wo ber 
geweihte Kelch dem Gutsbefiger zum Bierfruge diente, wo man Pferden 
aus marmornen Särgen zu faufen gab, wo man bie Bibliothefen ber 
Collegien plünderte und verbrannte, wo in den Schulen ber Gottes- 
gelahrtheit Kohl wuchs, wo die Wäfcherinnen zu Oxford in den Schulen 
der Kunft ihre Wäfche trodneten, wo die Kirchen und Kathedralen von 
London Schaupläße der ärgften Naufereien waren, wo bie Paulskirche 
in der City von den Kaufleuten ald Börſe beuugt wurde und Pferden 
zum Stalle diente, wo es fchlimmer ging als einjt im Tempel zu Je— 
rufalem, wo junge Leute Tauben fchoffen und Edelleute fpielten, tranfen 
und fich duellirten. Wenn wir von ſolchen Scenen hören, welche Froude 
uns fehr anfchaulich befchreibt, und ähnliche Borkommnifje im weltlichen 
Leben der Periode bemerken, jo fünnen wir wol mit einigem echte 
ichließen, daß die religiöfen Erfcheinungen, von denen ſoviel die Rebe ift, 
nur eine dünne Rinde einer innerlich ganz verfchievdenen Welt bifveten, 
Bielleiht würden die Eugländer jest, wenn nicht das Prohibitivſyſtem 
gefallen wäre und ungeheuere Mengen Golvdes in Auftralien und Cali- 
fornien fich gefunden hätten, in einer demokratiſch-ſocialen Revolution 
begriffen jein und auf den rauchenden Trümmern des Oberhauſes einen 
wilden Tanz des Triumphs aufführen. Im jener Zeit waren die Beu— 
tel leer, die Leute hatten Feine Kleider auf dem Leibe und nichts zu 
efien, und glaubte man, die religiöfen Veränderungen, welche eben ftatt- 
gefunden Hätten, wären an der Noth ſchuld, und alles würde beffer 
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werben, wenn man fich nur von der Kekerei losſage. Aber dieſe Auf- 
fafjung der Verhältniffe war eine durchaus unrichtige. 

Die neuere Gefchichte Englands beginnt mit der Dimaftie ver Tu- 
dors. Als Heinrich VIL den Thron beftieg, befand er ſich in einer 
ganz andern Lage als irgendeiner der frühern Könige aus dem Haufe 
Plantagenet. Die Kriege der Roſen hatten die großen Adelshäufer faft 
vernichtet und die wenigen, welche der Zerftörung entgangen waren, jo 
verarmt, daß der König eine faft abjolute Macht befaß. Unter ven 
Plantagenets hatten die Avelichen fo viel Anjehen behauptet, daß fie 

nicht felten erfolgreich der Krone Trotz boten und ein einflußreicher 
' Graf als Nebenbuhler des Monarchen angejehen werden kounte. Die 
engliſchen Barone waren jest aber jo heruntergefommen, daß die Nach- 
fommen derer, welche früherhin nach der Krone ihre Hand ausftredten 
und in ihren ausgedehnten Domänen als unabhängige Fürften herrich- 
ten, zufrieden waren, bei Hofe zu erjcheinen und den Staat des Königs 
zu vergrößern. Die Kriege der Roſen hatten die Veränderung be- 
fchleunigt, welche jchon vorher langjam im Anrüden gewejen war; das 
Feudalſyſtem war vernichtet und an jeine Stelle das Munieipalſyſtem 
gejegt. Folge diefer Veränderung war, daß die Beziehungen der ver- 
fehiedenen Stände zueinander und vie Mittel, wodurch das Volk feinen 
Lebensunterhalt gewann, in beträchtliche Störung geriethen, ſowie auch 
daß die Ausgaben der Krone fich außerordentlich jteigerten. Solange 
Heinrich VII. lebte, traten diefe Folgen nicht in frappanter Weife hervor. 
Durch feine Habjucht und feine Erprefjungen fehlte e8 der Regierung 
nie an überflüffigem Gelve, und bas Bolt war durch den ebenbeendigten 
Bürgerkrieg fo erfchöpft, daß es mit Gleichinuth den Fortgang ver ge— 
ſellſchaftlichen Umwälzung betrachtete. Heinrich VII. befchleunigte die 
Krife. Diefer finnliche junge Monarch verſchwendete bald die von feinem 
Bater aufgehäuften Schäte und gab gegen das Ende feiner Regierung 
vier mal fo viel aus wie im Anfang berjelben. Er brauchte beftändig 
Geld, nicht nur für feinen Haushalt, fondern auch zu politifchen Zweden; 
er borgte daher gegen wucherijche Zinfen von den Fuggers in Ant- 
werpen jowie von der Münze, und zahlte diefe Anleihen zurüd, indem 
er das Geld verfehlechterte und dem Gold und Silber Maffen unebler 
Metalie beimifchte. So gelang es ihm, binnen vier Jahren bie für da— 
malige VBerhältniffe enorme Summe von 50,000 Pf. St. herauszuichla- 
gen. Außerdem unterbrüdte er die Klöſter, eine Maßregel, welche 
jeinen Schag für eine Zeit lang füllte und zugleich einen großen Skan— 
dal entfernte. Inzwiſchen aber fteigerten fich bie Leiden bes Volls. 
Der Zufammenfturz des Feudalſyſtems Hatte die Bande der Gefellichaft 
gelodert, die großen Gefolge zahllofer Barsne auseinander gejprengt, 
eine Menge von Bafallen brotlos gemacht, die Bevölkerung der Städte 
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vermehrt uud bie des Landes verringert, indem Ländereien, welche bisher 
zum Aderbau benugt waren, in Weideland umgewandelt wurden. Die 
Bearbeitung des Bodens bezahlte fich unter dem alten Vaſallenſyſtem, 
micht aber unter dem neuen Verhältniß zwifchen Grundbeſitz und Pächter. 
In der Uebergangszeit zwijchen diefen beiden Shitemen fanden vie Eigen- 
thümer des Bodens es profitabler, ihr Vieh darauf weiden zu lafjen. 
Manche diefer Viehzüchter hatten Heerden von 24,000 Schafen, und die 
Noth wurde jo groß, bejonders da Wolle und Hammelfleifch beträchtlich 
im Preife ftiegen, daß ein Geſetz erlaffen wurbe, welches verbot, mehr 
als 2000 Schafe in einer Heerde zu haben. Die Aufhebung der Klöfter 
vollendete die agrarifche Revolution, welche im Fortfchreiten begriffen 
war. Das Klofterwejen war der einzige Theil des Feudalſyſtems, wel- 
ches noch fortbeftanden hatte; die Unterdrüdung von 700 Klöftern war 
gleichbebeutend mit der Aufhebung von ebenfo vielen geiftlichen Baro- 
wien. Die Mönche, die Acderleute wurden zerjtreut; alle welche von 
ihnen abhingen und auf ihre Gajtfreundlichfeit angewiefen waren, muß—⸗ 
ten in die Städte ziehen; die Bauern und Hüttenbewohner, welchen 
die Mönche Land zu geringen Zinfen vermiethet hatten, mußten jich nach 
neuen Herren umfehen, welche ven Mietbzins in die Höhe fchraubten und 
möglichft vielen Nuten für fich aus ihren Beſitzungen zu ziehen fuchten. 
Zaufende waren ſomit außer Arbeit; die Preife ftiegen, das Geld ver- 
jchlechterte fich, jeder befand fich in Finanznoth und allgemeine Trübfal 
herrſchte im Lande, als Heinrich VIII. ftarb. Er jelbft hatte allen Wider⸗ 
ftand mit ftarfer Hand zu Boden gehalten, aber unter ver Regierung 
feines Sohnes kam es anders. Froude behauptet, daß, wenn es fpäter 
bejjer wurde, dies der Wiederkehr des religiöfen Gefühls zuzufchreiben 
war, und verwechjelt ſomit Urfache und Wirkung, Weil das gefellichaft- 
lihe Chaos, welches durch den Fall des Feudalſyſtems entjtanden war, 
und bie finanziellen Störungen, welche die Verfchwendung ber Regie: 
rung herbeigeführt hatte, nur zeitweilige Phänomene waren, fehrte re- 
ligiöfes Gefühl wieder zurüd. England verdanft feine Größe ver ge 
jelfjchaftlichen Revolution, welche durch Heinrich VII. bejchleunigt wurde, 
dem plößlichen Fall des Feundalſyſtems und dem jchnellen Aufblühen des 
Municipalwefens. So entjtanden die großen Städte, wurde das Bolf 
zum Handel getrieben und über bie ganze Erde zerfireut; jo entjtand 
das mächtigſte Reich, welches noch eriftirt hat, und welches republifani- 
iche Freiheit mit monarchiſcher Kraft verbindet. Aber es iſt ſchwer für 
den gewöhnlichen Verftand, daran zu glauben, daß Gutes aus Ueblem 
fommen fann. 

Unter ver Regierung des Lord» Protector Somerjet herrſchte in Eng- 
land durchweg bie greulichjte Verwirrung. Das Aderland wurde noch 
mehr als früher gejchehen war in Gras verwandelt, die Wälder zu 
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Parks gemacht, die Heiden umzäunt, und Me Leute, welche früher auf 
Bauerhöfen bejchäftigt geweien waren oder wenigitend das öffentliche 
Weideland hatten benugen fünnen, fanden fich. mittello8 und ohne Be- 
Ihäftigung. Unter Heinrich VII. war dies Syſtem einigermaßen dadurch 
in Schranfen gehalten worden, daß ein Statut die Zahl der Schafe in 
einer Heerde bejchränkte, die Bewahrung ver Banernhöfe anbefahl und 
die Gutsbefiger unter jchweren Strafen zum Aderbau verpflichtete. 
Diefe Gejege wurden jetzt auf verjchiedene Weife umgangen, indem 3. B. 
die großen Viehzüchter ihre Heerden im Namen ihrer Söhne oder Die- 
ner hielten, eine einzige Furche über eine Wiefe von hundert Morgen 
zogen, um zu zeigen, baß fie vom Pfluge bearbeitet war ꝛc. Dies 
geſchah Hauptjächlich durch die neue Klaffe, welche jet emporſchoß, die 
Gründer der Whigariftofratie, die Kapitaliften, - welche Land gefauft 
hatten und damit handelten, und foldhe, welchen vie Krone vie Län- 
bereien ber Abteien angewiefen hatte. Auf diefe Weije wurden wenig- 
ftens zwei Morgen Landes von breien dem Aderbau entzogen. Das 
Land entuölferte fich natürlich und die Städte, befonvers London, füll- 
ten fih mit Taujenden ausgetriebener Pächter, welche verarmt waren 
und um Abhülfe fchrien. Die Heerftraßen waren mit Bettlern über- 
füllt; der Biſchof Latimer fagte, die Selbftfucht fei jo arg geworben, 
dag in London ein Bruder den andern auf ber Straße liegen und vor 
Kälte und Hunger umkommen ließe, und alle fich gegenfeitig zu plün- 
dern fuchten. Die Kapitäne der Infanterie zogen weit mehr Sold aus 
dem Schat als die Zahl ihrer Soldaten es vechtfertigte, und brüdten 
dafür ein Auge zu, wenn ihre Leute plünderten. Die Regierungsbeamten 
betrogen diejenigen, welche Arbeit für den Staat thaten. Diebftahl, 
Fälſchung, Wilpdieberei, Mord und Todtſchlag ging durch das ganze 
Land; die Handelslente fingen an zu betrügen und die englifchen Waaren 
verloren ihren guten Ruf; auf den Kais zu Antwerpen lagen Ballen 
englifeher Stoffe unverkanft, „weil fie fo jcheußlich gemacht waren‘; auf 
vem St.-Marcusplage in Venedig ſah man englifches Tuch, an dem 
alles faljh war — Gewebe, Gewicht und Länge — mit dem Brand: 
mal des Senats verjehen liegen, und wurbe die neue Religion als die 
fruchtbare Mutter der Betrügerei angejehen. 

Während fo das ganze Land fich in volljtändiger Anarchie befand, 
hatte die Regierung feine Ahnung davon, wo bie Wurzel des Uebels 
lag; und Somerjet und feine Rathgeber vermehrten nur noch bie all- 
gemeine Berwirrung durch die ärgſte Verſchwendung: die Ausgaben des 
Hofes verdoppelten fich binnen zwei Jahren; im Anfang der Regierung 
Heinrich’ VIII. Hatten fie fih auf 14,000 Pf. St. belaufen; am Ende 
verjelben waren fie auf 50,000 geftiegen; jet betrugen fie ſchon 
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100,000, während die Nevenuen der Regierung überhaupt nur 300,000 
Pf. St. waren. So ftanden die Sachen, als Somerfet einen Krieg 
mit Schottland und Frankreich anfing, welcher anderthalb Millionen Pf. 
St. foftete und übel ablief. Was war zu thun? England befand ſich 
in den Händen der Juden zu Antwerpen und ging zwifchen Lazarus 
Tuder und Erasmus Scherg bin und ber; es hatte-13 Procent Zinfen 
und noch 13 Procent wegen der Verſchiedenheit des Geldes zu zahlen. 
Der Brotector jah fich mitunter gendthigt, die Zinſen in Blei und 
Glockenmetall zu entrichten und nahm die Gloden aus Kirchen und 
Kapellen weg. War ein Wechfel auf 50,000 Pf. St. fällig (was für 
unſere Zeit mit etwa 12 Millionen Pf. St. gleichbebeutend war) und 
gab es nirgendwo Geld aufzutreiben, fo wurde ver Wechſel unter ber 
Bedingung verlängert, daß die Regierung Diamanten, Rubinen uno 
Barchent von Erasmus und Lazarus zu folchen Preifen anfaufte, als 
dieje Iſraeliten anfegten, und die Waaren nachher wieder in England 
zu jolchen Preiſen losſchlug, als die Leute dafür zahlen wollten. End— 
lich wurde das Geld jo jchlecht, daß ver Scheffel Korn, welcher früher 
zwei over drei Schillinge gefojtet hatte, zu 30 Schilling verkauft wurde, 
und die Breife der übrigen Dinge in gleichem Verhältniß ftiegen. Wenn 
es jomit bei Froude heißt, daß die Religion wiederauflebe und das 
Land infolge davon wieder zum Wohlftande fam, fo ift dies eine Be— 
merfung, welche die Verhältniſſe geradezu auf den Kopf tell. Gewiß 
ift die Furcht Gottes der Weisheit Anfang, aber fie erwirbt niemand 
Credit bei den Juden, noch verringert fie den Preis des Korns, noch 
verhilft fie jemand aus dem Bankrott zu Reichthum und Fülle; ver 
Wohljtand Fehrte einfach deswegen zurüd, weil das Eigenthum nicht 
immer aus einer Hand in bie andere übergehen und die Preife nicht 
immer berangirt fein fönnen. Alles hat feine Grenzen; das Eigenthum 
firirt fich ſchließlich, die Preije halten fich auf einer beftimmten Scala, 
man lernt jeine Mittel berechnen und mit der Ungewißheit hört auch 
per panijche Schreden auf. In der That war die Regierung Eduard's VI. 
eine in bie Länge gezogene Kriſe, wie fie jett noch alle fünf Jahre vor- 
fommen und welche dem Protector Somerjet jchlieflih feinen Kopf 
£oftete. Die Angelegenheiten famen in Ordnung, weil das Vertrauen 
zurückehrt, fowie man das Schlimmfte weiß; aber nicht weil die Re— 
figion noch einmal vom Himmel herabftieg. Im Grunde war bie finan- 
zielle Lage des Landes gefund, und ein thätiges Volk auf fruchtbarem 
Grund und Boden fanıı nicht lange in abjoluter Verzweiflung verharren. 
Nah dem Falle Somerjet’8 wurde das jchlechte Geld auf feinen wahren 
Werth reducht, der Schilling durch königlichen Befehl für Sirpence 
werth erflärt, gutes Geld gemünzt und ehrliche Verſuche gemacht, bie 
Schulden der Krone zu bezahlen. Dies jowie eine gehörige Sparſam— 
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feit rettete England, nicht aber ver feligmachende Glaube und Das neue 
Gebetbuch. 

Die kurze und unruhige Regierung Eduard's VL hatte die Refor— 
mation ſo ſehr in Miscredit gebracht, daß eine Reaction dagegen ein— 
treten mußte; und dies geſchah unter Philipp und Maria. Unter 
Eduard VI. war der perſönliche Charakter der Herrſchenden wenig ins 
Spiel gefommen; die Staatsmänner, welche den mächtigen Proceß, der 
vor fich ging, nicht begriffen, find mehr für das zu tadeln was fie 
nicht thaten, als für das was fie ihaten. Jedoch würde man fich irren, 
wenn man glauben wollte, daß bie römifch-Fatholifche Reaction durch 
die Königin herbeigeführt wäre, wiewol richtig ift, daß ihr Charakter 
diefer Reaction eine eigenthämfiche Färbung gab. Die Leiden, welche 
das Bolf unter ihrer Regierung auszuftehen hatte, waren ebenjowol 
finanzieller als religiöfer Art. Wer bei Maria nur an das Blut ber 
Märtyrer denkt, muß bie Zeit misverjtehen. Man darf nicht vergeffen, 
daß in ben legten Jahren ver Regierung Maria’ vie Regierung ärger 
als je bei den Juden in Antwerpen verfchuldet war, daß bie lonboner 
Kaufleute ihr bedeutende Summen vorgefhoffen hatten und baf fie, 
nachdem fie im ganzen Lande eine Zwangsanleihe eingetrieben, fich noch 
genöthigt ſah, eine Einfommenftener von 20 Procent zu decretiren. Im 
diefem Augenblick lökt ganz England gegen den Stachel einer Einkom— 
menfteuer von faum fünf Procent; man fann fich alfo veufen, wie bie 
Stimmung fein mußte, als man das Bierfache davon zu zahlen hatte. 
Die religiöfen Verfolgungen waren in der That gar nicht fo ausgedehnt 
und außerordentlich, wie man fich gewöhnlich denkt, und Flagte das 
Bolf weit mehr über die Steuerlaft als über die Scheiterhaufen von 
Smithfield. Die Leiden der Märtyrer aber find vramatifcher und bie- 
ten den Gejchichtfchreibern mehr Gelegenheit, die Schönheit ihres Stils 
zu zeigen als eine trodene Darlegung der finanziellen Lage des Landes. 
Wären die Finanzen in einem blühenden Zuftande gewejen, jo würbe 
man gar nicht fo viel Aufhebens von den Leiden der Märtyrer gemacht 
haben; Zortur und häufige Todesſtrafen wurden damals als etwas Un- 
vermeidliches angefehen, und 20 öffentliche Hinrichtungen erregten burdh- 
jchmittlich nicht jo viel Unwillen, wie jegt entfteht, wenn ein Drojchlen- 
Eutfcher. fein Pferd etwas arg burchpeitfcht oder man Leute bei bem 
Häuten lebendiger Raten abfaßt. Da aber unter Maria ver ganze 
Staatsorganismus aufs fchredlichfte Kitt, fchrie auch das Blut der Mär- 
tyrer weit lauter zum Himmel als es jonft gethan hätte. 

Als Maria ven Thron beftieg, richtete fie ihre Hauptaufmerkjamkeit 
barauf, die Ausgaben zu verringern, die Einnahmen zu. vermehren und 
die Schulven der Krone abzutragen. Ihr Kanzler Garbiner rieth dazu, 
die Ausgaben des Föniglichen Hofftaats von 100,000 auf 14,000 Pf. St. 
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berabzufegen, die Garniſonen in Berwid und Calais fparfamer einzu- 
richten, die Marine zu verfleinern, die irregulären Garden zu entlaffen, 
ver Bejtechlichkeit zu Leibe zu gehen und die Verwendung der öffentlichen 
Gelder genau zu controliren, Außerdem beſchloß Maria noch, bie von 
der Krone confiscirten Ländereien der Kirche zurüdzugeben. Im Ans 
fang nütte ihr die Heirath mit dem ſpaniſchen Prinzen Philipp vabei 
in beträchtlicher Weife; der Prinz fam mit einem ungeheuern Borrath 
bon ungewünztem Golde nach England, wovon ein Theil bei einer Ges 
legenheit in zwei großen Wagen von 100 Pferden nach dem Tower ges 
zogen wurde. Aber, die Zurüdgabe ber geiftlichen Ländereien und bes 
Gold» und Silbergefhirrs, welches man den Klöftern und Kirchen fort 
genommen hatte, leerte den Schaf ver Königin in überrafchend fchnelfer 
Weife; und außerdem ftellte es fich heraus, daß die Zeit es nicht er- 
laubte, zu der Ausgabe für ven Hofftaat zurüdzufehren, welche im Anfang 
ber Regierung Heinrich’s VII für genügend gehalten wurde. So fah 
fih Maria genöthigt, wieder bei den Juden zu Antwerpen zu borgen 
und ihren Dienern den Lohn vorzuenthalten, und im britten Sabre ihrer 
Regierung bat fie das Parlament um Hülfsgelver zur Bezahlung ver 
Kronſchulden, während fie zugleich dem Papft die Zehnten aller geift- 
lichen Benefize zu zahlen verjprach, welche fich auf den jechsten Theil 
der gefammten Revenuen beliefen! 

Ihre Heirath mit dem jpanifchen Prinzen war die Klippe, an welcher 
Maria Schiffbruch litt. Bielleicht wäre es beifer gewejen, wenn fie gar 
nicht geheirathet hätte, wie. ihre Schweiter Elifabeth; aber man muf 
bedenfen, daß, als Maria den Thron beftieg, fie eine vernachläffigte 
jechsimddreißigjährige alte Yungfer war, für welche nichts füßer fein 
fonnte al8 der Gedanke zu heirathen. Ihr Vater mochte die Tochter 
der Katharina von Aragonien nicht leiden, hatte fie fchlecht behandelt, 
ihr das Erbfolgerecht entzogen und feine Freier für fie eingeladen; fie 
febte bis zu ihrer Thronbefteigung durchaus ijolirt und wurde von ben 
Protejtanten als Anhängerin des alten Aberglaubens gehaßt. Sie war 
bereits als Kind einmal verlobt gewejen und zwar mit Karl V., ver fie 
hatte figen laffen, weil er nicht warten fonnte, bis fie heirathsfähig 
geworben wäre. Bon jener Zeit au bis zu ihrem fiebenunbbreißigften 
Jahre hatte fie nie wieder die Gelegenheit gehabt, und da fie außerdem 
in hohem Grade hyſteriſch war, war ihr erfter Gedanke bei der Thron- 
bejteigung, zu heirathen. Heirathen aber konnte fie blos Philipp, ben 
älteften Sohn des einzigen königlichen Haufes in Europa, mit welchem 
fie nahe verwandt war; der daſſelbe Gaftiliich fprach, welches fie 
als Kind von ihrer Mutter gelernt; Sohn bes Kaifers, welcher fie in 
ihrer Kindheit Hatte fiten laffen; Erbe eines Reichs, in welchem bie 
Sonne niemals unterging; ver reichjte Mann in der Welt; der künftige 
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Borfechter des Papſtthums. Karl, welcher einft ihr Berlobter gewejen, 
war jet ihr Vormund, und er brauchte feinen Sohn nur zu nennen, 
als fie ihn jchon annahm Alle ihre Minifter riethen ihr von ber 
Heirath ab und Philipp ſelbſt fchrieb ihr nicht eine Zeile des Grußes; 
aber das machte fie nur noch erpichter auf ihn. Man fagte ihr, das 
Bolt würde ſich empören, wenn fie ihn heirathete; man warf ihr Pam⸗ 
phlete in ihr Schlafzimmer und in ihren Wagen, wenn ſie ausfuhr, 
worin gejagt wurde, daß England die Heirath verabjchene; aber alles 
half nichts, fie blieb fo objtinat, wie nur jemals ein hyſteriſches Frauen» 
zimmer gewejen ift. Hörte fie, daß Kaufleute oder Seefahrer aus 
Spanien anfamen, fo ließ fie fie in den Palaft holen und fragte fie 
aus; man jagte ihr, der Prinz habe feine Luft nach England zu gehen; 
franzöſiſche Schiffe Freuzten im Kanal, um ihn abzufangen ꝛc. Sole 
Nachrichten machten fie halb raſend; bald ſprang fie mitten in der Nacht 
aus dem Bett und glaubte, der Prinz fei untergegangen, bald ſaß fie 
ftundenlang und ftarrte fein von Zizian gemaltes Bild an; bald geriet 
fie in rämpfe, wenn fie daran dachte, daß fie bereits alt und verwelkt 
war, und daß er fie wahrfcheinlich nicht würde leiden mögen. Endlich 
aber fam er, und die Hochzeit wurde mit großer Pracht gefeiert. So 
amufant biefe Hochzeit auch war, können wir doch nicht dabei verweilen, 
jondern gehen gleich zu den Hoffnungen über, welche fich die Königin 
auf einen Sohn und Erben machte, welcher nie kam. 

Eine Berföhnung Englands mit Rom konnte nicht ausbleiben, ba 
Philipp einmal an Maria’s Seite auf dem englifchen Throne ſaß. Car- 
dinal Pole wurde als Legat von Rom nach London gejchidt, um bie 
Unterwerfung der englifchen Krone und des Parlaments entgegenzuneh- 
men. Als der Cardinal die Themje Hinauffuhr, fah er zum erften mal 
einen Fluß, in welchen fich die Meeresflut fortjegt, und glanbte, da 
der Strom rüdwärts ging, bejonders von der BVorfehung mit einem 
Mirakel bevacht zu fein. Als er in Whitehall ans Land ftieg und den 
Palaft betrat, warf die Königin fih ihm an die Bruft und küßte ihm, 
worauf der Cardinal zu ihr jprach, wie einft der Engel zu der heiligen 
Jungfrau: „Heil dir, Maria, du Hochbeguadigte, der Herr iſt mit bir; 
du bift gefegnet unter den Frauen; gejegnet fei die Frucht deiner Mut- 
ter!" Man guartierte ihn ſodann im Palafte des Erzbiſchofs von Can— 
terburh ein, wo er ſich von den Beſchwerden der Reife erholen follte; 
faum war er aber hier angelangt, als ein Botjchafter von der Königin 
zu ihm kam, um ihm zu melden, das Omen habe jich erfüllt, denn 
‚das Kind fer ihr eben im Leibe geiprungen“! Dieje frohe Botjchaft 
verbreitete fich alsbald durch ganz London, und am nächjten Sonntag 
wurde in jeder Kirche das Tedeum gejungen. In der folgenden Woche, 
als die Geremonie der Verſöhnung zwiſchen Rom und England ftatt- 
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finden follte, erjchien die Königin in der glänzendften Kleidung und hielt 
fih fo, daß allen Anwejenven ihr Zujtand recht gehörig ins Auge fallen 
follte. Sie und der Cardinal jahen die Verföhnung Englands mit Nom 
und bie Geburt eines Sohnes als zwei miteinander zufammenhängende 
Ereigniffe an, von denen das eine nothiwendig aus dem andern folgte 
und das eine nicht ohne das andere gejchehen konnte. 

Bielleicht würde Maria nie ven Namen der Blutigen erhalten ‚haben, 
wenn fie einen Sohn befommen hätte; vielleicht hätte fie dann in ihrer 
Herzensfreude die Belehrung des Volls als vollftändig angefehen und 
nicht daran gedacht, die Widerfpenftigen zu züchtigen; ihr Herz, das 
von unerwiderter Liebe zu ihrem Manne und unbefriedigter Sehnfucht 
nach einem Finde verzehrt wurde, hätte ſich dann in ihrer Mutterfreude 
wahrfcheinlich beruhigt. Aber e8 gab Fein Kind! Die Zeit wurde er; 
fülft, aber von einer Geburt war feine Rede. Gott war zornig, bas 
Bolf fing an zu lachen und die Königin wurde rafend vor befchämter 
Eitelfeit und unglüdlicher Liebe. Indeſſen wartete fie noch eine Zeit 
lang; fie wollte ven Gruß des Cardinals und das, was fie hinterher 
gefühlt hatte, nicht vergeffen; fie vertraute noch auf ven Herrn. Endlich, 
als ihr die Sache bedenklich zu werben anfing, bejchloß fie durch Züch— 
tigung ihres Volks die Gunft des Himmels zu gewinnen. Schon im 
Februar 1555 ließ fie ein paar Ketzer verbrennen. Als dies nichts 
half, ließ fie noch ein paar verbrennen. Im April deſſelben Yahres 
ging fie nach Hampton »Court, um dort ihre Entbindung abzumachen. 
Der legte April follte der glückliche Tag fein. Diefer ging auch vor- 
über, und bie unglückliche Königin wußte nicht was zu thun. Mit 
wafjerfüchtig angefchwollenem Körper und verwelftem Geficht faß fie auf 
dem Boden des Zimmers, die Kniee and Geficht gezogen, und peinigte 
fih, was fie anfangen’ jollte, um die aufgefchobene Entbindung zu be- 
fchleunigen; denn natürlich war fie nur aufgefchoben, nicht aufgehoben! 
Sie gelobte, die Abteien neu zu bauen, der Kirche alles zurückzugeben, 
die Feinde des Herrn zu vernichten. Sie behauptete, fie fünnte nicht 
glücklich entbunden werben, wenn nicht alle in den Gefängniffen figen- 
den Keter bis auf den legten Mann verbrannt würden. Sie reizte bie 
Biſchöfe auf, und binnen drei Monaten erlitten 50 Perfonen in ven 
Didcefen von London, Rochefter und Canterbury den Fenertod. Als 
diefe drei Monate vorüber waren, hatte Maria alle Hoffnung fahren 
faffen. Einen Monat fpäter ging Philipp nach dem Continent, um bie 
von feinem Vater niebergelegte Krone in Befig zu nehmen, und ver- 
ſprach in 14 Tagen zurüdzulommen. Wochen vergingen und Bhilipp 
fam nicht; die Königin wurde melancholiſch und frank, was fich fteigerte, 
als fie jpäterhin hörte, daß er fich mit Tiederlichen Frauenzimmern ein- 
gelaſſen. Sie fuchte ihren Schmerz in religiöfen Gelübden zu erfänfen. 
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Offenbar zürnte ihr Gott; fie wollte fich jeine Gnade wieder erwerben; 
fie wollte den unreinen Geift aus dem Lande jagen umd die Baalanbeter 
nicht verfchonen; fie wollte ihren Philipp und ihr Kind haben, wenn 
auch alle Keger jterben ſollten. Dffenbar war fie wahnfinnig und hätte 
in einem Irrenhauſe untergebracht werden müſſen; fie ift vielleicht noch 
mehr zu bedauern ald zu tadeln. Und außerdem darf man nicht ver- 
geffen, daß die Hinrichtungen, welche fie anordnete, verhältnigmäßig 
wenig zahlreich waren. Im den brei Jahren ihrer Verfolgung wurden 
300 Menjchen verbrannt und im ganzen 400 hingerichtet; aber unter 
der Regierung Heinrich's VIU. wurden nicht weniger als 72,000 Men- 
ſchen theils gehängt, theils verbrannt, aljo 2000 jährlich; und bei einem 
fpanifchen Auto da Fe ließ die Ingquifition gewöhnlich 300 — 400 Ketzer 
auf Einen Schlag verbrennen. Die beiden Jahre 1555 und 1556 waren 
durch fchredliche Misernten ausgezeichnet, und als im Jahre 1557 eine 
gute Ernte fam und das Getreide um das Zehnfache billiger wurde, 
fing Maria einen Krieg gegen Frankreich an. Der geheime Rath ver 
Königin wollte nichts davon wiffen, weil das Land zu arm und ber» 
untergefommen fei, um einen Krieg zu führen; aber Maria ließ fich 
nicht irre machen. Krieg mußte fein und Geld mußte herbeigefchafft 
werben. Eine Zwangsanleihe wurde ausgejchrieben, große Summen 
in Antwerpen und London geborgt und die Einfommenftener jo hoch 
binaufgefchraubt, wie fie es jpäter nie wieder gewejen ij. Dies waren 
die Umftände, welche Maria und ihrer Regierung hauptjächlich einen 
fchlechten Geruch gegeben haben. Sie trat ihre Regierung an, als ver 
Schatz leer und das Volk misvergnügt und in Noth war; zwei Mis- 
ernten folgten aufeinander, und nach ihnen kam ein theuerer und uns» 
glücklich ablaufender Krieg mit Franfreich, welcher das Volk ganz zu 
Boden warf. Deshalb Hat das Blut ver Märtyrer einen unvertilge 
baren Fleden auf Maria’s Namen gelaffen. Mit der Thronbefteigung 
der Elifabeth befam das Land Frieden. Die große Revolution in Eigen- 
thum und Religion, welche bisher nichts als Unheil erzeugt hatte, fing 
jest an gute Früchte zu tragen; und dieje Früchte erfchienen um jo herr» 
fiher, weil das Elend während des Abfterbens des alten Baums und 
ehe der junge Stamm zur Reife gediehen jo übergroß geweſen war. 


Das Leben der Sprache und unfer Sprachgefühl. Bon Auguft Schleicher. 231 


Das Keben der Sprache .und unfer Sprachgefühl, 
Don 
Auguft Schleicher. 
II. 


Die Beränderungen, welche die Sprachen in, ver zweiten Periode 
ihres Lebens, in der hiſtoriſchen Zeit, in der Periode ihres Verfalis, 
während welcher wir fie theilweife unmittelbar beobachten können, bis— 
jest erlitten haben, find, wie wir im erften Abjchnitt unferer Abhand- 
lung jahen, ganz außerordentlich groß. Wohin diefe Richtung im Sprach— 
leben künftiger Jahrtauſende noch führen wird — wer mag ſich unter- 
fangen, darüber eine Bermuthung zu wagen? So viel aber ift durch die 
Beobachtung gegeben: je mehr ein Bolf gejchichtliches Leben zeigt, deſto 
rajcher verfällt feine Sprache; je mehr es in unhiſtoriſchem Dafein ver- 
barrt, deſto befjer erhält fi die Sprache vefjelben, deſto langjamer 
treten in ihr jene Zerfegungserfcheinungen ein. Geſchichte und ſprach— 
liches Leben ftehen in umgelehrtem Verhältniß zueinander. 
Die femitifche Sprache der früher nomadifirenden Araber ift im 6. Jahr⸗ 
hundert nach Chr. noch viel formenreicher als die der welthiftoriich fo 
boch beveutenden Hebräer ebenjo viele Jahrhunderte vor Chr.; die norb- 
amerifanifchen Indianerftämme fprechen eine an Formen ins Unglaub- 
liche überreihe Sprache, während ihr Eroberer und Verbränger, ver 
geichichtlich jo bedeutende Engländer, eben infolge dieſer feiner hohen 
gefchichtlichen Entwidelung eine dem jprachgefchichtlichen Verfall bereits 
in hohem Grave unterworfene, in ihrem grammatifchen Baue aufer- 
ordentlich vereinfachte indogermanijche Sprache redet ꝛc. 

Diefe Wahrnehmung leitet uns auf den eigentlichen innern Grund 
diefer im Bisherigen nur ganz äußerlich flizzirten Erjcheinung des Sprach» 
verfalls im Verlaufe des gefchichtlichen Lebens der Völker. 

Wir fragen, faft verwundert über die gewaltige Macht und Aus— 
dehnung diefer Sprachveränderungen, nach der Urfache, welche in ältern 
Sprachepochen vdiefelben zurüdhielt, nach dem Grunde des allmählichen, 
nicht plöglichen Hervortretens derjelben, nach dem Agens, das fie bei 
dem einen Bolfe hintanhält oder verlangjamt, bei dem andern fördert 
und bejchleunigt. Der innere eigentlihe Grund für alle dieſe Erfchei- 
nungen liegt im Sprachgefühl. Lebendig ſtarkes Spradgefühl 
erhält und ſchützt die Sprache, mitder Abnahme des Sprad- 
gefühls verfällt fie mehr und mehr den mechaniſchen Ge— 
feßen der Spradorgane und dem Gejeg der Bereinfadhung 
in ber Form. 

Ziehen wir dieſen eigentlichen, tiefinnerlichen Lebensfern der Sprachen 
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als jolcher, das Sprachgefühl, in etwas nähere Betrachtung. Ueber— 
dies ift ja das Sprachgefühl, wenn auch im Abfterben begriffen, in uns 
jelbft vorhanden; wir können es aljo in unferm — Verhalten zur 
Sprache unmittelbar beobachten. 

Als ſich in der vorhiſtoriſchen Periode die Sprache bildete, empfand 
natürlich der redende Menſch die Bedeutung eines jeden Elements der 
Sprache volllommen. Wie wäre z. B. der Indogermane dazu gekom— 
men, gagäami (um das früher gewählte Beiſpiel auch hier zu brauchen) 
zu bilven, hätte er nicht in der doppelt gefegten und gefteigerten Wurzel 
die Beziehung auf die Dauer der Handlung, in dem mi die auf'die erfte 
Perſon Singularis empfunden? Dieje Empfindung von dem, was 
jedes Spracdelement bedeutet, ift das Sprachgefühl. Bei ver 
Bildung der Sprache ift e8 natürlich volllommen lebendig. Sowie num 
die Sprache fertig ift und nur als Mittel des Gedanfenaustaufches 
dient, aber nicht mehr Selbftzwed ift, mit andern Worten, fowie das 
fie redende Volk hiftorifch wird, beginnt das Bewußtfein von der Be- 
deutung der Elemente der Sprache allmählich zu ſchwinden. Das deutfche 
Bolt fühlte z. B. nicht mehr, was die doppelt gejegte Wurzel gagä zu 
befagen habe, es ließ deshalb die num überflüffig jcheinende, unbequeme, 
übellautende Wiederholung zweier wejentlich gleicher Silben fallen und 
fagte anftatt gagämi nur gämi und fernerhin gar nur gäm, in welcher 
Form wir das Wort in dem älteften Reſten unferer Mutterfprache an- 
treffen; fpäter warb das in feinen zwei Sauptelementen gä und mi 
doch noch erfaßbare gäm zu gän oder gen, endlich zu ge und aus le- 
term ging unfer g&he für gée durch Einfluß der Analogie hervor, wie 
bereit3 erwähnt, Formen, in denen das Sprachgefühl bie einzelnen 
Elemente, aus denen das Wort befteht, längſt nicht mehr empfindet. 
Solange man ſich die zur Ausjprache von dictus erforderliche Mustel- 
arbeit nicht verdrießen ließ, mußte man ein Gefühl davon haben, daß 
die, die Wurzel, die Bedeutung des Sagens ausprüde, daß in dem 
tu die Bezeichnung eines Participii Perfecti Paffivi und im s die des 
Nominativs liege. Sowie dies Gefühl jchwand, ward das Wort fo- 
zufagen eine lautliche Leiche, über welche vie rein mechanifchen Gefege 
der Ausfprache Herr werden. Nunmehr warb das c in dietus dem t 
gleih, aus ct warb tt und nun ift bereits Wurzel und Wortbildungs- 
element (die- und -tus) nicht mehr zu unterfcheiden; das s am Ende 
verlor fich, ja fogar das i ward zu dem bequemern e, u zu o getrübt. 
An ditto oder gar detto kann der Sprechende nichts mehr fühlen von 
den einzelnen Elementen, aus denen dies Wort erwachjen ift; gefchweige 
denn am franzöfifchen dit, jprich di, wo die ganze Endung fammt dem 
Wurzelauslaute geſchwunden ift. 

Das innere Agens, das eigentliche Lebenselement der Sprache, ift 


Bon Auguft Schleiher. 233 


aljo das Sprachgefühl, die mehr oder minder unbewußte Empfindung 
von ber jevem Elemente der Sprache zufommenden Berrihtung. Es ift 
nicht ohne Intereffe wahrzunehmen, wie dies Gefühl bei den bebeutend- 
ften indogermanifchen Nationen Europas in verjchiedener Stärke vor- 
handen ift. Am lebendigften ift das Sprachgefühl noch bei den Slawen, 
am abgeftorbenften ift es bei ven Romanen. Welcher Franzofe könnte 
auch nur ahnen, daß été und station die nächjten Verwandten find und 
daß ts eigentlich „‚geitanden‘ beveute? été fteht nämlich für älteres 
este und dies ift vegelvecht aus lateinifchem sta-tus, jpäter istatus ge- 
fprochen („geſtanden“, Participium Präteriti der Wurzel sta), hervor⸗ 
gegangen, es hat aljo été urjprünglich mit station gleihe Wurzel, ja 
fogar ähnliche Bildung. Dem Römer waren natürlich sta-tus und 
sta-tio in ihrem Zufammenhange und in ihrer Bildungsweife noch 
lebendig. Im Franzöfifchen find faſt alle einfachen Worte bereits zu 
Zautzeichen für beftimmte Begriffe geworden; an ihnen ift nichts mehr 
zu unterjcheiden, ihre einzelnen Theile find nicht mehr empfinbbar, ver 
Zufammenhang verwandter Worte, die Wurzel und Grundbebeutung ver 
Worte, alles dies ift meift ganz und gar aus dem Sprachgefühl ge- 
fhwunden. Daher ift auch in diefer Sprache die Bildung neuer Worte 
auf ein fehr enges Gebiet bejchränft und faft unmöglich geworben. 

Die Deutjchen halten in Bezug auf Sprachgefühl fo ziemlich vie 
Mitte zwifchen Slawen und Romanen. Das Sprachgefühl ift bei uns 
erjtorbener als bei den Slawen, aber boch noch immer ungleich Teben- 
diger als bei den Romanen, 

Werfen wir einen flüchtigen Blick auf einige Sprachformen, für bie 
uns Deutjhen das Sprachgefühl entſchwunden ift. 

Declinations- und Conjugationsendungen haben wir theilweife völlig 
eingebüßt, von einem Gefühle für die urſprüngliche Bedeutung derſelben 
fann längjt nicht mehr die Rede fein. Daß ein s ald Enbung ver 
Nomina den Genitiv bezeichne, daß -st am Verbum die zweite Perſon 
ausbrüde und einiges andere der Art lebt noch in unferer Empfindung. 
Die ſchwach unfer Gefühl auch für die erhaltenen grammatifchen Formen 
geworden, beweijt der Umftand, daß man jogar bei claffifchen deutſchen 
Schriftjtellern völlig falfche Formen findet, wie 5. 3. mir deucht anjtatt 
mich dünkt; dunkt ift die Form für die gegenwärtige Zeit, deucht, 
richtiger deuchte, für die vergangene; dünkt deuchte verhält fich wie 
denkt dachte, bringt brachte. Aehnlicher Berftöße gegen ven gramma- 
tiihen Bau unſerer Sprache finden fich nicht wenige in häufigem Ge- 
brauche, ſodaß die Behauptung, daß die wenigften Deutjchen ihre Mutter- 
ſprache völlig richtig zu decliniren und zu conjugiren verftehen, durchaus 
feine übertriebene ift. 

1861. 7. 16 
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Noch einige Beifpiele mögen darthun, daß uns für gar mandhe 
Wortbildungen unferer Sprache das Gefühl bereits verloren gegangen ift. 

Wer empfindet noch deutlich, daß henne für heninne mittelft ber 
befannten Endung -inne, jet -in, von han gebilvet ift, wie herrin von 
herr; daß mitteljt eines zugejetten t, das freilich ven Wurzelauslaut 
etwas verändert, trif-t von ber Wurzel trib ftammt, alfo zu treiben 
gehört wie gif-t zu geben, haf-t (davon heften, heftig, verhaften) zu 
haben, las-t (für lad-t) zu laden, vernunft für vernum-t zu ver- 
nemen wie ankunft zu kommen, zunft zu zimen (das Wort Zumft 
nahm die Bedeutung Lebereinfunft, Vertrag an, aus welcher fich fpäter 
die jeßige entwidelte), brunst für brun-t zu brennen; daß gunst ebenjo 
zu gönnen gehöre, fühlen wir noch etwas deutlicher. Niemand empfin- 
bet mehr, daß heiland eine alte Form für heilend (Barticipium des 
Präfens von heilen) ift und aljo ven Rettenden, Heilenden (salvator‘) 
beveutet, daß ebenjo das als Name erhaltene weigand „der Käm— 
pfende“, väland, ven Goethe in volfsthümlicher Weiſe als „Junker 
Boland“ einführt, „ver Berführende‘ Heißt; allerdings ift uns ver 
Stamm ber zulett genannten beiden Worte längft fremd geworben. Nach 
der Analogie diefer Worte (heiland, weigand, väland) haben wir nun 
das monjtröfe weiland gebildet, das eigentlich weilen (adverbiell ge- 
brauchter Dativ pluralis von weile) lauten jollte. Diefem weilen ward 
frühe fchon ein t angehängt, fo warb aus weilen d. h. „‚Zeiten, zu 
Zeiten, vor Zeiten‘ ein weilent und aus diefem nach angegebener Ana— 
logie das feltfame und zu Deutungsverjuchen herausfordernde weiland. 
So brauchen wir noch mehrere nunmehr ganz veraltete und deswegen 
für unfer Gefühl unverftändlich gewordene Wortformen, wie erlaucht 
(illustris), wofür wir heutzutage „erleuchtet“ zu fagen hätten, durch- 
laucht (perillustris), was nenhochdeutjchem „durchleuchtet“ entipricht, 
ebenjo fteht das alterthümliche getröst als Adjectiv neben dem ihm ur- 
Iprünglich identiſchen Participium ‚, getröftet”. 

Daß zwischen eine Verkürzung von in oder unter zwischen ift, und 
daß zwisch (gezweit, zweifach) von zwei gebildet ift mit der wohl- 
befannten Endung -isch, abgefürzt -sch, empfinden wir ebenfo wenig, 
als daß deutsch für deut-isch, älter diut-isc, mit derjelben Endung 
von einem Subftantivum, gothiſch thiuda, althochdeutfch diot, mittel- 
hochdeutſch diet „Volk“ herfommt und demnach „vollsmäßig, volfs- 
thümlich“ beveutet, daß hübsch ebenfo von hof abzuleiten ift und ur- 
fprünglich alfo mit höfisch zufammenfällt, daß mensch aus männisch 
ebenfo von mann gebilvet ift und aljo „‚ven vom Manne Abſtammenden“ 
bezeichnet. 

Gar häufig Haben wir auch das Gefühl verloren für die Zuſammen— 
gehörigfeit von Worten, die einer und verfelben Wurzel entſtammen, 
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wodurch fich die Auffafjung derſelben wefentlich änderte. Es offenbart 
fi) nämlich einer jener tiefinnerlichen Züge des veutfchen Wefens darin, 
daß wir Deutfchen *) das einzige indogermaniſche Volk find, welches 
die Veränderung der Wurzel jelbft zum Zwede des Beziehungsans- 
bruds, gewiffermaßen zum Lebensprincip feiner Sprache gemacht hat; 
ich erinnere an Beiſpiele wie binde, band, bund; nemen, nimt, 
nam, näme, genommen, vernunft und andere. Aber auch biejes 
Kleinod unferer Sprache beginnt ſich mit dem Roſte der Verwitterung 
zu beziehen und unferm Sprachgefühl allmählich entrüdt zu werben. 
Gar mande Worte, die von einer und berjelben Wurzel abftammen 
und fich vor allem durch jenen innern Lautwechjel unterfcheiven, fühlen 
wir bereits nicht mehr in ihrer Abftammung, ihrer Zufammengehörig- 
feit und demzufolge auch nicht mehr in ihrer urfprünglichen und eigent- 
lichen Bedeutung. Während niemand in feinem Sprachgefühle risz von 
reiszen trennt, jcheinen uns schmid und geschmeide nebjt geschmeidig 
(was fich bearbeiten, ſchmieden läßt), die ſich doch ganz ähnlich zu- 
einanber verhalten als risz und reiszen, ganz verjchieden zu fein. Daß 
los, lösen ebenfo nahe zu verlieren (älter verliesen) und verlust ge- 
hört wie flosz, flöszen zu flieszen und flusz fühlen wir erft dann, 
wenn e8 uns nahe gelegt wird; Ähnlich ift es bewandt mit dem Verhält— 
nig von tief zu taufen (d. i. „tief machen‘ und nur zufällig in ber 
Ausfprache vom bergmännifchen teufen geſchieden), heu und hauen; 
lau-t (das ı ift nicht wurzelhaft) gehört zu leumund, bejjen -mund 
bloße Endung iſt; die Wurzel hlu, welcher fowol lau-t als leu-mund 
entftammen, bedeutet „hören“; laut, älter hia-t, ijt „das Gehörte“, 
leumund, äfter hliu-munt, gothijch hliu-ma, ift „das was man hört“, 
die „Nachrede“. Lob, ge-lob-en, lieb-e, g-laub-en aus ge-lauben 
entftammen ſämmtlich einer und derjelben Wurzel lub „gerne haben ”; 
lauben ift das Cauſativum verjelben „lieb machen, fich Lieb jein laſſen“, 
davon ge-lauben und er-lauben. Wer ahnt, daß frau, alt frowa 
(Herrin), das Femininum ift zu dem verlorenen frö (Herr), von wel- 
chem legtern Worte wir frön-dienst (Herrendienſt), frön-veste ( Herren- 
fefte), frön-leichnam (Leichnam des Herin) ꝛc. haben? Ja fogar 
ganz nahe Liegendes fühlen wir nicht mehr. Oder fühlt noch jemand 
Zufammenhang zwifchen finger und fangen, verschwinden und ver- 
schwenden (verſchwinden machen), zimen und zam nebft zämen? 
Selbft bei Worten wie angst neben enge, ärgern (eigentlich „ärger, 
ſchlimmer machen‘) neben arg ift uns nicht immer bie Grundbedeutung 
gegenwärtig. 


*) Im weitern Sinne, in welchem man gewöhnlich das unklare Wort Germane 
braucht. 
16 * 
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Bejonders oft haben wir die Entftehung zufammengefegter und zu— 
jammengeflofjener Worte vergeffen, wodurch ſolche Worte nicht felten 
auch im ihrer Lautform bequemerer Aussprache zu Liebe verfürzt und 
verflüchtigt oder ſonſt entjtellt, ja völlig unfenntlich wurden, wie z. B. 
grummet aus gruon mät „grüne Mabht, grün Gemähtes“; nachbar aus 
nahbauer, „ver nahe baut‘, d. h. wohnt; entzwei aus in zwei; neben 
ans in eben (ingleichen, in gleicher Linie gelegen); nur älter niur, 
newzsre und bies aus ni wäri, wörtlich „wenn nicht wäre‘, d. h. „es 
fei denn daß, es wäre denn, außer”. 

Gar oft haben fich in Zufammenfegungen Worte erhalten, die aufer- 
dem längft verloren und vergeffen find, wie 3. B. das —der von wach- 
ol-der, maszol-der, hollun-der, älter auch apfel-der, welches -der 
nichts anderes ift als das gothiſche triu, englifch tree „Baum“; das 
-gam bon bräutigam ift entjtanden ans gom, althochdeutſch gomo, 
gothiſch guma (lateinifh homo) „Mann“, Bräutigam bedeutet alfo 
„Mann der Braut‘; machtigall ift gebildet von galen ‚fingen‘ und 
beveutet alfo „„Nachtfängerin‘ (beide Worte haben i, wo man e erwar- 
tete); heuschrecke fommt von einem in biefer Bedeutung verlorenen 
schrecken „‚fpringen‘ (erschrecken bebeutet urfprünglih „zurück— 
jpringen”, schreck „Sprung“); zeter, zetter ift aus ze etter „zur 
Grenze‘ entjtanden und fcheint urfprünglich den Wehernf über ven Ver— 
urtheilten nach den vier Gerichtsfchranfen hin zu bebeuten, das Wort 
etter „Grenze“ lebt noch in mehreren Ortsnamen fort, von denen ber 
„ Ettersberg” bei Weimar befonvers befannt ift; charwoche, charfreitag 
fommt von einem verlorenen karen „flagen” und bebeutet alfo „Klage— 
woche, Klagefreitag” (die Schreibung mit ch „Charwoche, Charfreitag‘, 
ift die althochdeutfche und daher eim zu befeitigenver Archaismus; nebenbei 
fei bemerkt, daß woche älter wecha lautet und mit wechsel einerlei Wur— 
zel hat); Freitag ift befanntlich der Tag der Göttin Freia. Im diefen 
Worten wie Charfreitag, Freitag haben wir alfo fat nichts mehr von 
dem Eindrude, ven fie auf unfere Vorfahren machten. 

Bei dem Worte schreck, erschrecken bemerften wir bereits, daß 
wir die Grundbedeutung deſſelben vwergeffen haben und nur der abge 
feiteten ung bewußt find. Solches findet aber bei gar manchen Worten 
unferer jetigen Sprache ftatt. Bisweilen find diefe Worte Reſte einer 
frühern Sprachperiode, wie 3. B. vergeszen, ergetzen (fälſchlich er- 
götzen gefchrieben und gefprochen); ver-geszen, englifch for-get, fommt 
von einem bei ung verlorenen geszen, angelſächſiſch götan, englifch get 
„erlangen, erhalten‘; in der ältern Sprache bedeutete ergeszen bafjelbe 
wie vergeszen, von biefem ergeszen warb nun gebildet ergetzen d. h. 
„dergefjen machen, entjchädigen, vergüten‘, deſſen Bedeutung im Laufe 
der Zeit fich allerdings einigermaßen verändert hat. Es find uns aber 


Bon Auguſt Schleicher. 237 


auch die Grundbebeutungen mancher ganz nahe liegender Worte aus dem 
Gefühle entfhwunden. Niemand denkt bei einhellig an das aus älterm 
hellen entftandene hallen, einhellig ift foviel ala ‚‚übereinftimmend 
unfer Adjectiv hell heißt urjprünglich „tönend, laut“, jpäter ging es 
erft in die Bedeutung „glänzend“ über, wie wir ja auch „ſchreiend“ 
von Farben gebrauchen. Niemand verfällt bei „verlegen, verlegenheit ‘ 
auf ligen, und dennoch ift verlegen Participium der Vergangenheit zu 
verligen „auf tabelhafte, fchimpfliche Weiſe unthätig fein‘, das fich in 
einer ſehr jpeciellen Bedeutung bei ung feftgefett hat; verzeihen, aufs 
nächfte verwandt mit verzichten, erinnert uns nicht mehr an zeihen 
(bezeihen, bezichten, bezichtigen); bei verstehen benft niemand an stehen, 
mit dem es doch zuſammengeſetzt ift; bestimmen, bestimmt, bestim- 
mung mahnen uns nicht mehr an stimme, stimmen, stimmung, ob- 
gleich bestimmen nichts anderes ift als stimmen mit der Partikel be- 
„in Einklang bringen‘, faum daß wir in übereinstimmen, überein- 
stimmung noch die Grundbebeutung herausfühlen; bei auftragen, auf- 
trag, einfallen, einfall ift uns tragen und fallen ſchon ferne gerüdt, 
noch mehr aber bei erfaren das faren; faren bedeutet urfprünglich 
joviel al8 „Sich fortbewegen‘, erfaren heißt „durch Fahren mwohin- 
fommen, auf etwas fommen, etwas befommen, fennen lernen”. Auch 
bei dem ebengebrauchten Worte bekommen, d. i. urjprünglich foviel als 
„‚beifommen, heranfommen an etwas“ fühlen wir von kommen nur 
wenig, bei dem zu bekommen gehörigen bequem (kommen fautete in 
der ältern Sprache quöman, quiman) ift ſchon wegen des hier erhalte- 
nen alterthümlichen qu aller Zufammenhang mit kommen verwifcht. 
Selbſt bei vergnügen und vergnügt fühlen wir nicht das Geringfte von 
genug, von dem dieſe Worte gebildet find; ja ſogar bei würfel denken 
wir leicht eher an die kubiſche Geftalt als an werfen. 

Kein Wunder, daß ein jo ſehr geſchwächtes Sprachgefühl, das gegen 
zahlreiche Worte der eigenen Mutterfprache ftumpf geworben ijt, ſehr 
viele der aus fremden Sprachen zugewanderten Lehnworte nicht mehr als 
jolche empfindet. Klingt nicht kosen völlig deutſch? Und doch ſtammt 
es vom lateinifchen causa, romaniſch cosa, vergl. lateiniſch causari, 
franzöfijch causer. Dichten und trachten find beides fremde Worte, 
nämlich bie lateinifchen dietare und tractare. Aus dem Lateinifchen 
ftammt ferner kochen, lat. coquere; küche lat. coquina; segen lat. 
signum; pilger lat. peregrinus; mette lat. matutina; stiefel mittel- 
lateiniſch aestivale „Sommerfußbekleidung“; pferd mittellat. paravere- 
dus „Nebenroß“; schreiben lat. seribere, das chriftliche Wort für das 
heidniſch-deutſche reiszen (der Runen), das nun wie dieſes conjugirt 
wird, schreibe, schrib wie reisze, risz; ziegel lat. tegula; spiegel 
fat. speculum; brief lat. breve; frucht lat. fructus und viele andere. 
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Aus dem Romanifchen ftammt lärm, d. i. all arme „zu ven Waffen“, 
pöbel, franzöfifh peuple ꝛc. Griechiſch find z. B. pfingsten, revm- 
xooen „ber funfzigfte Tag nach Oftern ”; arzt älter arzat, mittelnieber- 
deutſch aersater aus griechiſch Apylarpos „Oberarzt, erfter Leibarzt‘ 
verdreht, von diefem Wort warb dann weiterhin arznei gebildet. An 
schaffot merft man noch das fremde Weſen, es ſtammt aus bem He— 
bräifchen, schäfat „richten“; daß aber matt, von dem Wir ermatten, 
mattigkeit und anderes bilden, ein arabifches Wort -ift und im Orient 
ichachipielenden Arabern abgehört ward, die, wenn der König in jene 
befannte das Spiel entjcheidende Stellung gefommen war, in ihrer 
Sprade riefen mäta d. 5. „er ift tobt”, wer follte das auch nur 
feife ahnen können? 

Bon dem mehr oder minder deutſch gewordenen Lehnworte unter- 
ſcheiden wir das als folches jofort erkannte Fremdwort. Nicht ſelten 
haben wir aber daſſelbe Wort zweimal aufgenommen, einmal in älterer 
Zeit als Lehnwort, dann fpäter nochmals als Fremdwort. So ift das 
lateiniſche advocatus ſchon im Althochveutichen als vogat vorhanden, 
woraus jpäter vogt ward, in unferm advocat haben wir dafjelbe Wort 
als Fremdwort; das griechifche Spyavov Tautet als deutſches Lehnwort 
orgel, als Fremdwort organ; Bupoa, bursa „Haut“, fpäter „Beutel“ 
haben wir als Lehnwort nach mannichfachen Bedeutungswechfel in 
hursch. Mit diefem Worte ift e8 folgendermaßen ergangen. Die bursa 
bezeichnete eine gemeinfame Kaffe, dann eine Genofjenfchaft; hieraus ent- 
widelte fich der burs, der bursch (mit häufigem Wechfel ver Aus- 
ſprache) „ver zu einer ſolchen Gemeinfchaft gehörige Student”. Wen 
fommt heutzutage bei burschenschaft noch etwas von „Haut, Schlauch, 
Beutel” in ven Sinn? Bielmehr empfinden wir bei dem Worte bursch 
die Bedeutung des Kräftigen, Jugendlichen, Unverbilveten und theilweiſe 
Ungebilveten (Bauernburfche), die doch dem Worte urſprünglich jo fern 
als möglich Liegt. Als Fremdwort haben wir dafjelbe Wort im mobder- 
nen börse. Ebenſo ift körper Lehnwort, corps Fremdwort, beide dem 

einifchen corpus entſtammend. 

Aber nicht nur fühlen wir bei vielen Worten nichts mehr, wir em— 
pfinden fogar bei manchen Worten etwas anderes als urjprünglich in 
ihnen liegt und geben dann biefem faljchen Sprachgefühl nicht felten 
durch Umbildung jener misverftandenen Worte Ausprud. Bei Fremb- 
worten nimmt dies weniger wunder; wunderbar ift und bleibt aber der 
Umftand, daß unfer Sprachgefühl auch bei geradezu widerfinnigen Um— 
geftaltungen der Worte befriedigt wird. *) Das lateiniſche Wort arcu- 


) Zum Folgenden vergl. Förftemann über „Deutſche ——— in Kuhn's 
„Zeitſchrift für vergleichende Sprachforſchung ꝛc.“, I. 
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balista bebeutet „Wurfgeräthe mit Bogen‘; wir haben baraus arm- 
brust gemacht, ein Wort, bei vem fish doch gewiß nichts. Bernünftiges 
denken Läßt, indeß beruhigt fich unfer Sprachgefühl dabei vollkommen. 
Bekanntlich ift unfer Vol Meifter in folchen meiſt finnlofen Ver— 
deutfchungen von Fremworten; aus famos wird vermost; aus stearin- 
licht sternlicht, aus philomele’s Just (bei Braunjchweig) vilmann’s 
lust, und in der Apotheke verlangt der Bauer anjtatt unguentum nea- 
politanum (neapolitanifhe Salbe) umgewendten Napoleon, in ber 
2eihbibliothek die Dienftmagd den gott wie köstlich und meint bamit 
den befannten Roman Godwie Castle. So läcderlih uns dies auch 
vorkommt, jo offenbart fich in ſolchen Umbildungen doch eine gewiſſe 
Kraft und Lebendigkeit ver Mutterfprache. 

Aber auch deutjche Worte, für die unfer Sprachgefühl taub gewor- 
den ift, entgehen ähnlichem Scidjale nicht. So kommt es uns vor, 
al8 ob singrün (vinca minor) mit dem Worte sinn (sensus) zu- 
jammengejett jei, jo wenig Sinn auch eine ſolche Zufammenfegung 
haben würde; bies sin bebeutet aber nichts anderes als „immer, 
dauernd‘, ſodaß das jest gebräuchlichere Wort immergrün die wört- 
liche Ueberjegung des ältern singrün iſt; das mit ebembiefem sin 
zufammengefegte Wort sinflut „dauernde, große Flut“ haben wir in 
sündflut umgeftaltet., Wie singrün nichts zu fchaffen hat mit sinn, 
jo leumund und vormund nichts mit mund (os, bouche); leumund 
warb bereits erklärt, hier ift -mund bloße Enbung, vormund aber 
fommt von mund in der veralteten Bedeutung „Schuß. Wangen in 
Ortsnamen (3.8. Feuchtwangen) fommt von wang Mic. „Feld, Flur‘ 
nicht von unſerm wange (Bade). Aus dem Worte moltwurf (molte 
„Erde, aljo „Erdewerfer“) haben wir maulwurf gemacht, als werfe 
das Thier mit dem Maule, während doch jevermann weiß, daß es fich 
zum ‚„Werfen‘ feiner hierzu ganz vorzüglich geeigneten Vorderfüße be— 
dient; ans gerüchen, d, h. „fich um etwas befümmern, auf etwas be- 
dacht ſein“ warb ein geruhen verdreht, und nun wundern wir uns über 
den vermeintlichen Unfinn diefes an fich ganz vortrefflichen Wortes, das 
mit ruhen und ruhe (älter ruowen, ruowe) nicht das Geringfte zu 
ichaffen Hat; übrigens ſtünde ein geruchen nicht einmal verwaift in 
unferer Sprache da, denn von bemjelben Stamme haben wir ruchlos 
d.h. „ſorglos“ und verrucht „fih um nichts mehr kümmernd“, freilich 
ohne dieſe Worte lebendig zu empfinden. Ziestag aus Ziwestag, Tag 
des Gottes Zio, des deutfchen Zeus, haben wir in Dienstag gewandelt, 
als wäre e8 ein Tag des Dienftes im Gegenfag zu Freitag, dem freien 
Tage, der in der That aber ver Tag ber Göttin Freia ift, wie Donners- 
tag der des Gottes Donar (nordiſch Thörr), Das Bolt macht ſich auch 
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über die deutſchen Worte wie über die Frembworte her und jo ge- 
ftaltet e8 3. B. in Halle ven vein deutſchen Namen einer Straße 
Bruno’s Warte in braune schwarte um, unfinnig genug. Auch 
dann, wenn das Volk feine mundartlichen Wortformen in die ver Schrift» 
fprache zu übertragen ſich bemüht, tritt oft Mangel an Sprachgefühl 
zu Zage; jo machen Norbbeutjche aus treppe, kappe ein vermeintlich 
richtigere® trepfe, kapfe (weil man für plattveutfch kopp, knopp 
und dergl. hochdeutſch kopf, knopf jagt); in Jena kann man gelauben 
für geloben hören (weil man gewohnt ift, 6 des Dialefts im Hoch» 
deutfchen durch au zu geben) und mancher nach Sprachreinheit ſtrebende 
Münchener fpriht von Tifchen aus Einhornholz (einhorn für ahorn) 
da ihm das dialeftiiche a dem hochdeutſchen ein gleich gilt. 

Diefe wenigen Beifpiele reichen Hin, um darzuthun, daß wir Deutfche 
unfere Mutterfprache nur unvollfommen empfinden, daß aber in ben 
meijten Fällen das Sprachgefühl leicht wieder zu neuem Aufleben wach 
gerufen werben kann; oft genügt eine Andeutung, um es in einer für 
uns wohlthuenden Weife wieder zu beleben. Wie anders aber verhält 
ſich derjenige zu feiner Mutterſprache, der dieſelbe lebendig empfindet 
und wahrhaft verjteht, als der, bei dem dies nicht der Fall ift! Rei— 
cher find des erftern Empfindungen beim Gebrauche der Sprache, richti- 
ger und beutfcher feine Ausprudsweife, begründeter und lebhafter feine 
Liebe zu dem theuerften Kleinod feines Volls, zur Sprache. Scheint 
es nicht natürlich, daß ein wejentlicher Theil unjerer Bildung in dem 
richtigen Verftändniffe unferer deutſchen Mutterfprache zu beftehen habe 
und daß es wohlgethan fei, wenn dieſer Theil der Bildung auf ven 
Schulen weniger vernachläffigt würbe, als es bisher gefchieht? Nur 
indem biefe Lücke in unferer höhern Volksbildung ausgefüllt wird, fann dem 
Erfterben des Gefühls für unfere edle Sprache ein Damm entgegen- 
gefet werben, während ohne biefe Nachhülfe durch den Unterricht unfer 
Sprachgefühl von Gefchlecht zu Gefchlecht raſch und unaufhaltſam fich 
vermindert unb bie baburch bedingten Nachtheile in immer höherm 
Grade über unfere Sprache Macht gewinnen. 


Literatur und Kunſt. Neue Kritifche Gänge von Viſcher. 241 


Citeratur und Kunf. 


Neue gritiſche Gange von Biſcher. 


„Schon wieder BViſcher's «Kritiſche Gänge»“, murrte ich, indem ich bie 
nenefte Zufendung meines Buchhändler öffnete und das Titelblatt: „Kri— 
tifhe Gaänge. Neue Folge. Von Dr. Friedrich TH Viſcher“ (Stutt-, 
gart, Cotta) erblicdte — und ich hatte fie ja doch ſchon gelefen, angefchafft- 
wiederholt gelefen und ſogar felbft darüber gefchrieben.... Aber in dem- 
jelben Augenblid jah ich mir den Titel genauer an und mit freudiger Ueber 
rafhung gewahrte ih, daß ich von Autor und Berleger bereit® mit dem 
zweiten Heft überrafcht worden war. Daffelbe enthält zwei Auffüge über 
Shakfpeare, nämlich einen ältern: „Shakſpeare in feinem Berhältniß zur 
deutſchen Poejie, insbefondere der politifchen‘, der bereitS 1844 in dem von 
Prug herausgegebenen „Literarhiftorifhen Taſchenbuch“ veröffentlicht wurde, 
und einen neuen über „Shakſpeare's Hamlet“. Die ſchwachen Seiten und ° 
das nur der Zeit ihrer Entftehung Angehörige an der erjtern bei ihrem 
Erjheinen vom Publitum mit lebhaftem Intereſſe aufgenommenen Ab- 
handlung bat der Berfaffer in der Vorrede felbft aufgebedt, wobei ind- 
befondere ein offenes Bekenntniß ſowol feiner fachlichen Bedeutung halber 
als wegen der Ehre, die es feinem Urheber macht, hervorgehoben zu werben 
verdient. Bijcher entjagt hier nämlich (S. 10) feiner oft wiederholten Be- 
hauptung von der unfünftlerifchen Unbrauchbarkeit der modernen Eultur- 
formen und der abjoluten Unmöglichkeit eines großen Dichters in unjerer 
Zeit. Daß troß der vom Verfaſſer aufrichtig enthüllten Mängel die ganze 
Abhandlung faft unverändert in die neue Sammlung aufgenommen worben 
ift, dafür wird, wie wir nicht zweifeln, das Publifum in Anbetracht der darin 
enthaltenen genialen und dur die Frifche der erften Production hinreißen- 
ben Anfhauung von der in der Shafjpearefhen Dramenreihe waltenden 
Entwidelung des Denter- und Dichtergeifte® nur dankbar fein können. 
Durch die Arbeit über ,„Shakfpeare'd Hamlet”, mit welder der Verfaſſer 
bei der Unergrünblichfeit des Stücks feinen Abſchluß der hier aufzuwerfenden 
Fragen, fondern nur einen Beitrag für das letzte Ziel zu liefern ſich be- 
ſcheidet, werben die bisherigen Unterfuhungen wefentlich gefördert. Sie gibt 
ven Beleg für die Richtigkeit ver Stellung, welde dem „Hamlet“ in dem 
erften Auffag in der Reihe der Shalſpeare ſchen Dramen angewieſen worben 
iſt, entwidelt die vielfachen Verſchlingungen im Charakter des Helden aus 
bisher oft beifeite gelaffenen Zügen der Erzählung in conereter Weife, moti- 
virt durch eine tiefere pſychologiſche Analyfe als e8 bisher der Fall war vie 
Wahrjheinlichkeit, wie das Inbioibunm vor überwiegender Dentthätigkeit 
nicht zur Stoßfähigkeit des Handelns kommen Tann, und findet endlich, 
worauf wir befonders Gewicht legen, für die Kataftrophe, in weldyer der 
Stoß geführt werben, der Held feine alte Schuld entrichten foll, in Hamlet’s 
Dewußtfein eine Art von riftlihem Fanatismus, von dunkelm VBorjehungs- 
glauben vorbereitend. Bon Perfonen find außer Hamlet diejenigen, über 
welche fein Streit möglich ift, nur maffenweife mit dem ganzen Hof ober 
wie der König und Polonius mit einigen kräftigen Pinfelftrichen gezeichnet. 
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Die Stellung der Königin zu den Dingen, die um fie herum vorgehen, ift 
durch die Bergleihung mit Maria Stuart, als fie mit Bothwell ihren Ge- 
mahl Darnley ermordet, erklärt. Yänger wird bei der Chrenrettung Ophe— 
liens, die fogar im neuefter Zeit von deutſchen Angriffen, während hierin 
die Engländer viel ritterlicher find, nicht ganz verjchont geblieben ift, ver— 
weilt. Bilder entwidelt da8 Drama „Hamlet“ vorwiegend aus Naturell 
und Charakter des Helden. Er bringt die von Eduard Gans angebahnte 
Richtung in der Erklärung diefer Tragödie, diefes Denfmals der Reflerions- 
größe und der Neflerionsnichtigkeit zugleich durch jeine anthropologiiche Be— 
gründung ber Unfähigkeit des Cerebralmenſchen zur That, fowie durch feine 
alljeitige Befihtigung der Perjon des Hamlet zu ihrem Abſchluß. Dennoch 
deutet er mit feiner tieffinnigen Auffaffung des Schluffes der Tragödie und 
der ethijchen Situation, in welder der Held fiegt und endet, mit der Be— 
zeichnung des Stücks als der echten Schickſalstragödie, die zugleih Cha- 
raftertragödie ift, als der wegen ber Tiefe der Ineinanderſchlingung von 
Menſch und Schidjal wunderbarften Schöpfung Shakſpeare's, auf eine. noth- 
wendige Ergänzung in der Ergründung des in dem Berlaufe dieſer Dich- 
tung waltenden Geſetzes hin. Nicht zufällig hat Goethe auf die Aufgabe, 
bie im Hamlet den Schultern des Helden auferlegt if, Gewicht gelegt; ein 
guter, allerdings erft zu entwidelnder Kern ift auch in Ulric’8 Deutung des 
Stodend der Handlung aus der Unchriftlichkeit der Blutrache. Warum, 
fragen wir, ift denn nad umferm Berfaffer Hamlet an ſich nicht träge zum 
Thun, rejolut wo es gilt, die Schaufpieler zu Werkzeugen der idealen Rache 
an dem Berbredher König berzurichten oder den vermeinten königlichen Lau— 
ſcher zu züchtigen oder gar bie beiven Schulfameraben ans Meſſer zu lie- 
fern? Warum fehlt ihm gerade die Stoßfraft bei dem A und O deſſen, 
was geſchehen jollte, bei ver Rache am Mörder feines Vaters, bei diefem 
fittlihen Penfun? Der Grund liegt darin, daß, jo gewiß nad Geſetzen 
der ewigen Gerechtigkeit der Mörder des alten Königs büßen fol, ebenjo 
gewiß die Hand, die zur Race berufen ift, erft fuchen muß, den ethiſch 
richtigen Augenblid zur That zu finden. In Hamlet ift nur die Dispo» 
fition zur Bedenklichkeit; gewedt, genährt und erhalten wird die bedenkliche, 
ſtets xeflectivende Stimmung in ihm durch das Bedenkliche, das ber ihm 
aufgegebenen Handlung immanent ift, da die Rache nicht als polizeiliche 
Beitrafung mit erfültetem Blut, auch nicht als plumpe Wiedervergeltung mit 
der rohen Wuth des natürlichen Menfchen, fondern nur im dem völligen 
Einsjein von Natur und Ethos bei der Nähung des Verbrechens auf der 
That, bei dem gleihmäßigen Erregtjein und Sichberedtigtfühlen des mit 
dem Rächerberuf ausgeftatteten ganzen Menſchen geübt werden kaum, wenn 
fie anders ein fittlicher Act werden fol. Daß für Hamlet, ven Märtyrer 
der Reflerion, das Vet, wo er zur That jchreiten fol, da, wo der Dichter 
ihn den Todesſtoß thun läßt, wirklich gefommen ift, erfennt Viſcher ganz 
richtig. Aber nun ift zu betonen, baß dieſer Moment auch derjenige ift, auf 
den auch die ewige Gerechtigkeit wartet, um ihre Aufgabe zu löjen, und daß 
fi) bei diefer Entwidelung der Nemefis aus dem Gewirre menſchlichen 
Handelns und Zögerns heraus ein Refler der eben zu ihrem Recht ge- 
langenden fittlihen Weltorbuung in der Perfon Hamlet’s jelber abjpiegelt. 
Und bierher rechnen wir nicht nur die vom Berfaffer mit bejonderer Fein- 
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heit hervorgehobenen Züge in Hamlet, von einer halbmyftiihen Borahnung 
eines fittlich geheiligten Rachemoments, fondern aud) den ganzen Entwidelungs: 
proceß, den wir an ihm nad) feiner Rücklehr von England in der Wieber- 
fehr der Liebe zu der, welcher er das Herz gebroden, in dem tiefen Be- 
dauern, das er über fein Benehmen gegen Laẽrtes fühlt und gegen dieſen auch 
ausfpricht, indem durch die Anfchläge des Königs auf fein Leben immer gerechter 
werdenden Rachepathos, fowie in der Reſignation, in der er ſich gleichſam 
von oben die Hand führen laffen will, felbft aber ſich vorzubrängen ſcheut, 
wahrnehmen. Es ift als ob die ewige Gerechtigkeit das Subject, deſſen 
Armes fie ſich bedienen will, vorher durch die Lebensſchickſale, in die fie 
es hineinwirft, für ihren Dienft gehörig gefeit und gereinigt haben wollte. 
Damit, daß wir den Schwerpunft des Dramas nicht blos in den Charakter 
und deſſen Entwidelung, fondern in die Abwidelung eines jozufagen kosıni- 
ihen Räthſels jegen: wie wird ein Vatermord im fittliher Weiſe gefühnt ? 
ſtimmt e8 ganz gut zufammen, daß nad Biſcher und andern Hamlet einen 
richterlihen Act, eimen Act vor Zeugen für feine Nahe erftrebt. Denn 
ebendiejes Beftreben jpricht für das tiefpvetifche Taſten Hamlet's nad) 
einer fittlihen Löſung der ihm gewordenen Aufgabe, ein Taften, gegen 
welches aud das sehlgreifen in der Tödtung des Polonius nicht 
fpriht. Die Blutrache für fi, und wenn die Verpflichtung zu ihr, woran 
es Shaljpeare nicht fehlen läßt, noch fo fehr geſchärft ift, behält etwas 
Selbftifches, da im ihr nur das eigene Fleiſch und Blut gerächt wird; der 
Rächer fühlt fi bei ihr ifolirt, daher das furchtbare Alleinfein Hamlet’s; 
fie muß den ihr anhaftenden Mangel dadurch ergänzen, daß fie von ben 
georbneten Weltzuftänden, die poetiſch unbrauchbar find, das Moment der 
Dbjectivität, der Allgemeinheit entlehnt, und es geſchieht dies, indem fie nur 
unter Borausjegung der Zuftimmung, der moralifchen Einwilligung anderer 
fich verwirklicht. Darum ängftigt der jterbende Hamlet fich jo peinvoll Darüber 
ab, daß feine Sache den Umftehenden doch auch gewiß und vollftändig erklärt 
werde, und fann ſich jo ſchwer barein ſchicken, daß der Reſt bei ihm Schweigen 
ift; Darum hat er, folange fein Pathos nody unreifer war, den dunkeln Drang 
in fi gefühlt, den Mörder durch die Aufführung des Schauſpiels vor 
Zeugen zu entlarven, ein Act ibealer, vergeiftigter Rache, ver burd bie 
darauffolgende Führung des Streihs, wie fie der Berfaffer dem Helden 
zumuthet, ficherlich gefchändet worden wäre; die Rache, die ihr Opfer durch 
das Yüngfte Gericht ſchon moraliſch vernichtet hatte, mußte fi) hiermit 
fättigen und burfte ihm nicht noch ven phyſiſchen Todesſtreich verjegen. 
Natürlich ift e8 mit alledem feineswegs unfere Abficht, Hamlet eine durchaus 
bewußte ſittliche Reflexion beizulegen, wol aber ſoll behauptet werben, daß 
die Incongruenz, bie im Begriff der Verwandtenrache liegt, fih an feinem 
Benehmen mit Nothwendigfeit hat geltend machen müſſen. Woraus ift feine 
zweckwidrige Berftellung als Wahnfinniger, woraus fein berühmter Gelbit- 
mordsmonolog, den er in einem Augenblide reinfter Selbftbeihauung, in von 
außen völlig ruhiger Situation fpricht, zu erklären als aus dem ſchneidenden 
Widerſpruch, den er zwiſchen feinem feierlichft auferlegten und ebenfo feierlicht 
übernommenen Lebensberuf, feinen Bater für Zeit und Ewigkeit zu rächen, 
und zwifchen dem est, das fein moraliſcher Menſch hierfür micht finden 
wollte, fort und fort fühlte? Auch daß er durch die Probe mit dem Schau- 
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fpiel einen Grund finden wollte, der fidyerer wäre als die Erfcheinung des Gei- 
ftes, zeugt für fein Bebürfniß, durch die unmittelbare Reproduction des 
Berbrehens vor feinen Augen fi erft eigentlich zur That fittlih autori- 
firen zu laffen. Daß bei einem Berftandesmenjchen in das fittlihe Bedenlen 
ſich auch noch phyfifche mifchen, daß aud das Abwägen des Ausgangs und der- 
gleichen jein Recht behält, das ift bei der Bieljeitigfeit der einmal in Gang 
begriffenen Reflerion volllommen in der Ordnung und ebenfo Tiegt es au— 
bererfeits in Hamlet’s warmem Blute, daß infolge äußerer Anläffe ber 
Grimm über die eigene Unthätigfeit, verglichen mit der Rührigfeit ver Schau— 
ipieler oder gar eines Fortinbras, ihn zur Rache um jeden Preis, wenn 
auch vorerft nur in Gedanken, anfpornt, ober daß ihm bei dem Beten bes 
Königs der Moment die Rache jhon in die Fauſt drüdt und die Wilpheit 
des ſchlagfertigen Affects nur durch die größere Wiloheit der raffinirten 
Reflerion niedergeſchlagen wird. Wie wenig es ſich daher auch rechtfertigen 
ließe, in abſtracter Weiſe in unſerm Drama als den einzigen Hebel der 
Handlung das erſt allmähliche Sichabklären einer kosmiſchen Aufgabe anzu— 
ſehen, ſo wird der Sinn des Ganzen doch nur vollſtändig erfaßt, wenn die 
Verwickelungen des Helden an der Ver- und Entwickelung ſeiner Aufgabe 
gemeſſen werden, welche keine geringere iſt als die ewige Gerechtigleit 
ſelbſt. EF. 


Epiſche Didtungen von Julius Große. 

Yulius Große in Münden, deſſen epifhem Talent von dem Heraus- 
geber diefer Blätter in ferner „Dentjchen Literatur der Gegenwart” ein fo 
rühmliches Zeugniß ausgeftellt, eine jo glänzende Entwidelung geweifjagt 
worden, hat im feinen ſoeben bei Fleifhmann in Münden erſchienenen 
„Epiſchen Dichtungen“ dieſes Zeugniß aufs befte beftätigt, dieſe Weifja- 
gung aufs erfreulichſte zu erfüllen begonnen. Die drei poetiſchen Erzäh— 
lungen, welche bier, den brei Charitinnen vergleihbar, ſchweſterlich ver- 
ſchlungen hervortreten, „Das Mädchen von Capri“ in Herametern, „Farek 
Mufa” in ferbifhen Trochäen, „Der graue Zelter” in fünffüßigen Jamben 
mit freier Reimftellung, zeigen vor allem eine feltene Mannichfaltigkeit in 
der epiihen Production, die allein ſchon den Poeten vom Gtilvirtuofen 
unterfcheidet. Wir kennen ja jene vollendeten Techniker der modernen Epif, 
weldhe Ein Stüdlein, aber aud nur eins, immer wieder mit einer regel- 
rechten Genauigkeit ableiern, um bie fie ein abgerichtete® Canari nidyt ohne 
Grund beneiden könnte, jei nun die Maultrommel engliihen Ballaven- 
gepolters, fei die Glasharmonika fpanifher Trochäen ihr Leibinftrument. 
Die drei Große'ſchen Erzählungen, die eine in Italien, die andere im Orient, die 
dritte am Rhein, die erfte im 19. Sahrhundert, die zweite im Mittel- 
alter, die lette in der Renaiſſance jpielend, tragen jede ein anderes, jede genau 
dasjenige Gepräge, weldes ihr nah Zeit und Kaum und Nationalität, 
barin fie ſich bewegen, nad) der Stimmung der Situation, nad ber Eigen- 
thümlichleit ihrer poetifhen Grundidee zulommt. So regen fie, jede im 
ihrer Art faft gleidy vollendet und untereinander um ben Prei® ringend, die 
intereffante äfthetifche Streitfrage an, ob ber Werth eines Kunftwerks zu be- 
meſſen fei nach der Tiefe feiner Idee oder nad der Vollendung, mit weldyer 
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Inhalt und Form fi decken — eine Frage, welche bekanntlich ven Gegen- 
fa von Realismus und Idealismus in der Poefie in einem neuen Sinne 
wiederbelebt hat. Es ift ein Realismus, der auferäfthetiihe Momente in 
jeinem Urtheil mit berüdfichtigt, wenn man 3. B. den „Fauſt“ wegen ber 
Größe feines Inhalts das größte Kumftwerf Goethe's nennt, unerachtet diefer 
Inhalt eine völlig adäquate Form nicht gefunden hat. Es ift Dagegen 
Nealismus oder befjer Formalismus mit völliger Außeradhtlaffung der 
geifigen und fittlihen Bedeutung der Idee des Kunftwerfs, lediglich das 
Songruenzverhältnig von Inhalt und Form zum Maß des Urtheils zu 
machen, wonach alfo irgendein achtzeiliges Liebeslied leicht das höchſte Kunft- 
werf Goethe's heißen könnte. Man fieht, daß dieſe Frage, an beren prin- 
eipieller Löfung der Scharffinn jelbft eines Viſcher verzweifeln mußte, eben 
nicht principiell, jondern nur individuell zu löſen iſt. Es gibt Poeten und 
Aeſthetiker, welche fo angelegt find, daß fie über die Stilreinheit, die Glätte 
und Angemeffenheit der Form den Inhalt des Kunſtwerks felbft vergefien 
und von ber geiftigen und fittlihen Bedeutung deſſelben völlig zu abftrahiren 
vermögen. Wir unferntheils neiden ihmen dieſen Vorzug nicht, wir find 
— und viele mit und — jo geartet, daß wir an bie Ipentität des Schönen 
und Guten und Wahren glauben, fomit aud in ber Kealifirung einer dieſer 
‚been den Hauch der andern mit empfinden und darum ein Kunſtwerk mit 
Stilfehlern aber mit mächtiger fittliher Wirkung dem ftilreinften Poem vor- 
ziehen, das nichts weiter als nur umfer Gtilgefühl erregt und befriebigt. 
Aber da hat der Wirbel einer jett fehr beliebten und verbreiteten Controverfe 
und weit hinweggeführt von unferm Epifer; fuchen wir — womöglich ohne daß 
ber Leer e8 wahrnimmt und uns wegen unfers antiformaliftifhen patho- 
logiſchen Gebahrens abkanzelt — uns zuridzuftehlen zu den drei Erzählungen 
unſers Poeten, die noch immer harren, welder von ihnen ber Apfel 
zuerfannt wird. Wir ftehen nicht an, ihn dem „Mädchen von Capri“ 
zuzuſprechen, in welchem alſo Aphrodite jelbft zu fteden fcheint. Und zwar 
nach der obenentwidelten Kegel (ſodaß du, Lieber Leer, alfo auch gar nicht 
einmal das Recht haft, uns wegen Abjchweifungen zur Rebe zu ftellen, es 
ift, wie du fiehft, alles im fchönften Zufammenhang): denn diefes Gedicht 
ift offenbar unter ben dreien mit der edelſten Seele geboren, jeine Idee ift 
die iveellfte. Und deshalb geben wir ihm, umeradhtet jo mancher Herameter 
darin nicht den Mantel unfträfliher Gerechtigkeit trägt, vor dem form- 
fanberern „Farek Mufa‘ den Borzug, während „Der graue Zelter‘ ſich, 
wie es dem Bierfüßler zulommt, mit dem Pla begnügen mag, den ihm ber 
Druder gegeben. „Das Mäbchen von Capri” ift eine jener wunderbaren 
italienifhen Weibernaturen, in denen antile Einfalt und Größe ver Em- 
pfindung, antite Mächtigkeit und ftolze Schlichtheit fortleben. Sie ift von 
einem Geliebten, wie fie meint, ſchnöde verlaffen. Diefer fendet ihr von 
Neapel aus feinen Freund, einen ruffiihen Maler, zum Tröſter. Das 
Mädchen — und der Lefer mit ihr — empfindet den heftlgften Wivermwillen 
gegen dieſe beleidigende Auffaffung, welche die beiden Freunde von ber Yiebe 
zu haben fcheinen und bat deshalb dem verheißenen „Tröſter“ tödlichen 
Haß geſchworen. Inzwifchen lernen beide ſich fennen und lieben, ohne zu 
wiffen, daß fie Ariadne und der tröftende Bachus find. Allmählich ahnt 
ber Maler das Berhältnig und unfähig, die Täuſchung fortzufpinnen, ent 
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bedt er fi) der Geliebten. In ftolzer Entrüftung reißt fie fih von ihm 
108 und wird erft verföhnt, da fie fich überzeugt, daß der Maler fie aus 
freien Stüden, unwillfürlih und ohme jene tröftende Abſicht Tiebgewonnen. 
In den Streit, ob fie auf Capri wohnen oder nah Rußland heimfehren 
wollen, fällt auffchredend die Nachricht von dem Einbruch Napoleon’s in 
das heilige Rußland, das alle feine Söhne zur Rettung aufruft. Der 
Rufe ſcheidet von ber Geliebten, vie ihm tief verlegt hat, geht nad) Neapel 
und findet den ſcheinbar treufofen Liebhaber — tobt. Er war umheilbar 
bruſtkrank gewefen und hatte feinen Zuftand gelannt; auch fein Bruch mit 
der Geliebten und bie Ueberweifung an ben Freund war alſo nicht Fri- 
volität, fondern evelfte Refignation gewefen, eine Löfung, die nah dem 
anfangs widrigen Eindruck jener Subftitution doppelt wohltgut. Der 
Ruffe hat dann Gelegenheit, an ber Bereszinn dem Bruder des Mädchens 
von Capri, der in Napoleon's Heer ficht, das Leben zu retten und ihn nad 
Haufe zu fenden als eine leife Mahnung an die alte Liebe. Was num 
aber viefe einfahe Fabel vor allem verjhönt und auszeichnet, das iſt bie 
durchaus noble pfychologiſche Zeichnung der beiden Hauptfiguren und das 
hochpoetiſche Bild, das uns von jenem Yoyl auf Capri entworfen wird; 
das Glück des Sinnenlebens, des ungeftörten, die majeftätifche Einfalt diefer 
Nature, die noch immer wie Naufifaa find, die heitere Begnügſamkeit ihres 
Lebens find nie feiner empfunden, nie ſchöner dargeftellt worden. Beſonders 
herrlich ift die Stelle, wo ein Priefter dem Fremdling eins der hochhin— 
wandelnden Mädchen der Infel zeigt, das, die Amphora auf dem Haupte 
tragend, fi) im Sonnenglanz von dem Hügelrand jharf und plaſtiſch ab- 
hebt, während ber Priefter fpricht: „Sehet, Herr, nur das ift uns geblie- 
ben vom römischen Weltreich!“ 

Heiterere Töne werden angejhlagen in „Farek Muſa“. Der Helb ift 
ein junger reicher Erfignaner, der in ſprödſtolzer hippolytiicher Sünglings- 
berbheit alle Weiber verfhmäht und insbefondere feine reihe ſchöne Nach— 
barin Mirala, bis er fie zulett unwiſſend als Sklavin fauft um den Preis 
feines ganzen Bermögend. Die nicht minder ftolze und ſchöne Sklavin führt ihn 
in Armuth und Elend bis an den Rand des Verderbens, ja er töbtet fich 
zuletzt auf ihr Geheiß mit einem Gifttranf, der jevod in Wahrheit nur ein 
Schlaftrunk if. Erwacht, findet er nit nur alle Schäße wieder, die er 
ehemals beſeſſen, ſondern noch einen Schat dazu: die Liebe und ihren Segen. 
Dies Gedicht, mit verſchwenderiſcher Phantafie erzählt, ift in der Form 
mafelfreier als das erfte und der Ton bes nedenden Humors, mit welchem 
der fpröde Weiberverächter auf den Irrgängen der Leidenſchaft Schritt für 
Schritt begleitet wird, bis er ſich endlich richtig bis über die Ohren ver- 
liebt bat, ift geiftreih gewählt und glüdlich getroffen. Nur bildet zu biefer 
heitern Färbung das gar zu grauſame Geſchick, das ihm die Liebesproben 
Mirala’8 bereiten, denn doch einen etwas allzu herben Gegenjag und fo 
befriedigend der Ausgang des Ganzen ift, fo kann man doch nicht umhin, 
einer Geliebten zu zürnen, die im Stande ift, den Gegenftand ihrer Liebe 
fo ſchweren Prüfungen zu unterwerfen. „Der graue Zelter“ ift ein Fluges 
treues Roß, das, durch den Zufall begünftigt, wiederholt das Glüd eines 
Liebespaars befördert und zulest dadurch volllommen macht, daß es die 
Geliebte ftatt in das Schloß des aufgezwungenen Bräutigams vielmehr dem 
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Geliebten zuträgt. Auch hier ift in Erfindung und Ausführung vieles zu 
loben; doch ſchadet dem Poeten zuweilen die Ueberfülle ver eigenen Phan- 
tafie, eine Fülle, von deren Abfall und Meberbleibfeln ein halbes Dutzend 
lanvdesübliher Epifer fi behaglich nähren Fünnte, FD. 
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P.L. Endlich alfo brach der heißerſehnte Tag herein: der begeiſtertſte 
Redner der kirchlich-katholiſchen Herrſchaft und der beredte Vertreter der 
liberalen proteſtantiſchen Wirklichkeit, ver Dominicaner Lacordaire und Hr. Gui- 
zot follten fi im ehrwürbigen Saale des Inſtitut de France auf dem nen- 
tralen Felde ihrer Gelehrfamleit treffen, vor der ausgemwählteften Gejellichaft 
der anserwählten Nation. Man erwartete von Herven einen Heroentampf. 
„Roland und Dlivier” hieß es eine halbe Stunde vor der Sigung — eine 
Stunde fpäter machte man feine Bergleihe mehr; das Andenken an un— 
bedeutende Unteroffiziere lebt im Volke nicht fort und deshalb ſchien es an 
einem paflenden Vergleichsmedium zu fehlen. 

Der Charakter und die Perfönlichfeit des neuerwählten und bes ge- 
veiften, des lirchlichen und weltlichen Afademifers ſchien das Thema, weldes 
die Eintrittsrede dieſes und die Antwort jenes zu verfolgen hatte, fo Klar 
und unabänberlih von vornherein zu beftimmen, daß nur die Auffaffung 
und Ausarbeitung des auferlegten Themas die allgemeine Aufmerkjamkeit in 
Spannung ſetzte. Denn da fi Guizot wie Lacorbaire als Verfechter ber 
berrlichiten Sache, als Verfechter des glorreichften Principe, als ergebene 
Söhme der Freiheit betrachten — der Einigungspunkt, das Enbdziel, zu dem 
fie won entgegengefegter Richtung aus und auf ganz verſchiedenen Wegen 
gelangen — fo konnte diesmal die fo oft verhöhnte Akademie gleichſam ein 
finnbildlicher Tempel der immer mehr oder weniger finmbilvfichen Freiheit 
werden, an deſſen Altar zwei gleich inbrünftige Knechte, weltliche Toleranz 
und ſtrenge Kirhlichkeit, in Guizot und Lacordaire vertreten, von der gro- 
fen Gemeinde, die Welt, entjcheiven laſſen wollten, weſſen Opfer die Gott 
heit mit größerm Wohlgefallen betrachte. 

Das erwartete man. Anftatt deſſen — ridiculus mus! — hat man 
fih die Sache recht bequem gemacht; ber feurige Kanzelredner hat e8 aus 
Höflichkeit, aus afademifcher Höflichkeit für gut befunden, vie fladernben 
Flammen feines Geiftes mit Ache zu bebeden, um in anſchaulicher Glut, 
ohne Furcht vor Feuersgefahr, dem liberalen Proteftanten gegenüber einen 
Berherrlihungschoral der amerifanifchen Depiofratie anzuftimmen, während 
diefer, der liberale Proteftant, dieſe Gelegenheit höchft geeignet zu finden 
ſcheint, um bem Vrieſter fein aufrichtiges Bedauern über die Bebrängnifie 
des römischen Reichs auszudrücken. So folgte denn aud den großen Er- 
wartungen, zu bemen man fich berechtigt geglaubt hatte, eine nicht minder 
große Enttäufhung. Wer hätte gedacht, daß fich Pater Lacordaire begnügen 
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würde feinen Borgänger, Hrn. de Tocqueville zu „apotheoſiren“ und mit ihm 
die amerifanifche herrliche Demokratie, die Pater Lacordaire über alles in 
der Welt umd über die aller Welten jtellt, in ben Himmel zu erheben? 
(Siehe die Tagesgefhichte) Wer hätte ahnen fünnen, daß die interefjantefte 
Stelle in der Rede des Hrn. Guizot diejenige, in welcher der Proteftant 
fi „über die Undankbarkeit, die dem janften und edelmüthigen Papfte wider- 
fahren ift“ emtrüftet „dem armen Heiligen Vater, der fich beichleunigt hat, 
feinem Bolfe die Bahn großer Hoffnungen zu eröffnen, wohin er e8 auch 
glüdlih geführt hätte, wenn die Güte der Abfichten zur Beherrſchung ver 
Menſchen genügte” (sic). Gottlob erfennt Hr. Guizot an, daß die Alade— 
mie nicht der geeignete Platz ift, tiefer in die italienische Frage einzubringen; 
er hätte hinzufügen können, daß das beſonders nicht feines Amtes ift. 

Die erwarteten Demonftrationen, ihrer harakteriftifchen Elemente beraubt, 
find demnach zu jenen wohlbefannten herkömmlich concreten Afabemiereden 
berabgefunten, welche, fammt und ſonders über ein und benjelben alademiſchen 
Leiften gefhlagen, mit ihrer jehr literarifhen Langweiligfeit ven Borzug ver- 
binden, jede verwegene Kühnheit und Neuheit auszufhliegen. Was ift am 
dieſem Fehlgriff ſchuld? die Höflichkeit, die falſch aufgefafte Höflichkeit 
allein. 

Wenn, wie Goethe behauptet, nur Lumpe beſcheiden find, jo möchte ich 
faft die Höflichkeit als ausſchließliches Attribut und bejonderes Kennzeichen 
der Alltäglichkeit und Mittelmäßigkeit betrachten. Wer hat hienieden das 
Recht höflich zu jein? Ein glatter und flacher Hofmann, wie Philinte im 
„Mifanthrop”, kann allenfalls die alberne Höflichkeit vertreten, die herrliche 
Derbheit und claffiiche Unhöflichkeit Hingegen fpriht ans dem Munde des 
fümpfenden Helden, des aufrichtigen Alceſte. In diefen beiden ſcharfen 
Silhouetten findet fid) der Contraft zwifchen dem Höflihen und Unhöflichen 
volltommen ausgeſprochen: der glüdlihe Faulenzer, der gleichgültige Narr 
kann fi) den Luxus der Höflichkeit erlauben, dem Vertreter einer Idee hin- 
gegen wird die Entbehrung verfelben zur Pfliht. Im allgemeinen Intereffe 
müſſen perfünlihe Rückſichten verfhwinden, ein Ideenträger, ein Parteiführer - 
darf nicht höflich fein. Humboldt war viel zu groß, um höflich fein zu 
innen — die Kleinlichkeit eines Beranger hat man mit „Höflichkeit“ ent- 
ſchuldigen wollen und zu redtfertigen verſucht. Die Höflichkeit ift einem 
Minifter, einem Redacteur oder fonftigen PBubliciften, einem jeden Menfchen, 
der fi etwas Größerm als feiner Winzigkeit ſchuldet, ftreng unterjagt und 
deshalb hat auch Hr. von Perfiguy dem Rebacteur des „Courrier du Di- 
manche” in lakoniſcher Kürze, ohne höflichen Umſchweif angezeigt, „daß er 
(der Rebacteur) aus Frankreich vertrieben fei, weil er fih als Fremder 
unterftanden habe, die franzöfiihen Inftitutionen zu beſchimpfen“. 

Das Ungewitter, das mit einer Verwarnung und Berbannung in das 
Redactionsbureau eingeihlagen, hat uns ausländifhe Correfpondenten zu 
beftig an umfere eigene Gebredplichkeit und Schuglofigkeit erinnert, als daß 
wir näher darauf einzugehen und getrauen könnten. Alle diejenigen, welche 
unter leichtfinnigen Jugendträumereien nad und mad, forglos eingejchlun- 
mert find und mit dem Rechte, Frankreich zu bewohnen, das Recht, Frank: 
reich zu befpredhen, errungen zu haben wähnten, werben fi dies ebenjo 
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energiſche als probate Vertreibmittel jedweder gemüthlichen Sqhlafrigteit und 
unbefangenen Gleichgültigkeit wohl befonmen laſſen. 

In derſelben Nummer des „Courrier“, welcher die —— des 
Hrn. Gregory Ganesco veranlaßte, erſchien in der literariſchen Rubrik eine 
aneldotiſche Biographie über Friedrich Wilhelm IV. von dem allzu bekannten 
Hru. Alerander Weil, der gleichfalls zu begreifen ſcheint, daß ein Journaliſt 
nicht höflich fein darf. Daß eine Leichenrede wie die bed Hrn. Weil es 
war die Aufmerkjamkeit und folglidh die Rüge der deutjchen Preſſe auf ſich 
ziehen mußte, war offenbar; ich brauche nur die Entrüſtung eines deutſchen 
Literaten über die Taktloſigkeit eines elſäſſiſchen Artilelſchreibers zu erklären, 
nur das von Hrn. Weill gewählte Schlußwort, gleihjfam das Kejume, zu 
citiren: „Il vaut mieux mourir fou, que de vivre enrag6&“, eine zarte 
Witzelei, die ich nicht zu überfegen wage, namentlid, hier nicht, wo fie von 
Hrn. Weill auf einen Königlichen Todten angewandt wird. Der befannte 
Correſpondent der „Kölnifhen Zeitung‘ brach deshalb in ein Zetergejchrei 
aus, aud hielt er es für angemefjen, nicht höflich zu fein und „auf dem 
groben Klo grob zu Feilen‘, wie man vielleiht aud im Elſaß jagt, worauf 
Hr., Weil ebenfalls mit anerleunenswerther Höflichkeitsenthaltjamfeit den 
anonymen Correfpondenten der „Kölniſchen Zeitung‘ für „ven legten ber 
Männer“ erklärte. 

Es fällt mir durchaus nicht ein, mich in diefen vein perfönlichen Krafehl 
hineinmiſchen zu wollen, ja ich würde Ihnen gern den ganzen Hergang ber 
Sache verjhwiegen haben, wenn niht Hr. Weill feine legte Sraft- 
erklärung auf die Thatſache begründete, daß die kölniſche Correfpondenz 
anonym erſchienen jei, daß folglih der Correfpondent „zur Selte jener ver— 
pfuſchten deutſchen Literaten gehöre, zu jenen Schmugglern, die hinter dem 
Privileg des Anonymſchreibens und der Gewißheit, in Frankreich nicht. ge 
leſen zu werden, Frankreich, feine Sitten und Iuftitutionen fortwährend im 
Berruf zu bringen fuhen“ Ich weiß nicht und habe durchaus feine Luft 
zu erfahren, wo Hr. Weill mit diefen Individuen Belanntſchaft gemacht hat. 
Hr. Weil, der wie es ſcheint früher für die Kreuzzeitung gearbeitet hat 
(was ic; allerdings bezweifle, da er jet am „Courrier du Dimanche “ 
ſchreibt, was indefjen dennoch möglid) ift, da er unlängft thätiger Mitarbeiter 
der „Gazette de France” war), Hr. Weill follte doch wiſſen, daß das 
Anonymfhreiben für einen politiichen Correfpondenten in Deutihland nicht 
nur gebräuchlich ift, fondern als ein von der Rebaction für die Unabhängig- 
feit ihres Correfpondenten nothwendig erflärtes Erfordernif anerkannt worden 
ift, daß nichtödeftoweniger und natürlicherweife der Correjpondent in jeder 
eruften Angelegenheit für das was er jchreibt haftet und daß man fid 
immer gewärtig macht, wenn man für die „Kölniſche Zeitung‘ correfpon- 
dirt, in Frankreich gelefen zu werben. 

Bon der Literatur, die ich die Ehre habe zu kennen, betrachtet niemand 
das Anonyme wie ein ficheres Berftek, von dem er Koth und Unrath auf 
friedliche Spagiergänger ungejehen und ungeftraft herabmwerfen fünne. Wenn 
er nicht zeichnet, jo gejchieht dies nur, um frei und unabhängig und jo 
jchreiben zu können, wie e8 ihm von der Leber geht, ohne auf feinen 
lieben Nachbar den Herrn So und So Rüchkſicht nehmen und ohne 
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feiner Schriften wegen mit der liebenswürbigen Madame So und So, die 
ihn zum Eſſen eingeladen, breden zu müſſen. Das Nichtzeihnen ift feine 
Zufludt der Weigheit, fondern eine Citabelle der Unabhängigkeit, jo ver- 
ftehen deutſche Eorrefpondenten das Anonymichreiben. 

Auf dem Felde der Literatur und des Theaters fehlt es nicht an Neuig- 
feiten, allein 

ich wollt’, ich hätt’ eine befiere Mär’! 

Der arme Henry Murger ift im Dubois’shen Krankenhauſe an einem 
furzen und fchredlichen, brandartigen Uebel im Alter von 38 Jahren ge- 
ftorben. Die harakteriftiiche Bummelwelt der biefigen jungen Literatur und 
Kunft, die heilige Boheme, betrauert in ihm den befeelteften und wißigften 
Interpreten und wir alle jehen mit berzlihem Bedauern das hell und un- 
rubig fladernde Licht eines ausgelaffenen jugendlichen Schriftftellers erlöfchen, 
der ein frifches leidenſchaftliches Herz am rechten Flede trug. 

Ueber das Augier'ſche Stück am Theätre frangais läßt fih faum in 
wenigen Worten ein Urteil füllen. In „Les effrontes” — die Frechen, 
die Schamlofen — einer jener fonderbaren Komödien, die weber komiſch 
noch dramatifh, fondern nur fittenzüchtigend find, bringt uns ber junge 
Alademiker einen abermaligen Beitrag zu „L’'honneur et F'argent“, „La 
question d’argent” :c. einen reihen Schurken, der diesmal von einer jehr 
gefährlichen Seite aufgefaßt ift, nämlich als beeinfluffender Beſitzer eines 
einflußreihen Tageblattes. Das Stüd ift ſehr jcharf und ſehr energifch 
gefchrieben. Die philofophifhen und logiſchen Entwidelungen, von denen es 
ftrogt, find geſchickt durchgeführt und mitunter fehr effectvoll; wenigftens 
momentan. Cine andere dauernde Wirkung erkenne ich überhaupt dem fran- 
zöfifhen Theater der Neuzeit nicht an. Ein Individuum, das, wie ber 
Held des Stüds, der allgemeinen Beratung Troß bietet und weiß, daß es 
ihm durch feine Frechheit gelingt, zum geadhteten Menfchen zu werben, ohne 
deshalb achtbar fein zu brauchen, ein folder Hr. Vernouillet Täßt ſich wol 
ſchwerlich durch die Profa des Hrn. Augier einſchüchtern, geſchweige befehren. 
Wenn aber auch noch die Nützlichkeit verfchwindet, womit rechtfertigt dann 
dies unglüdliche Komödiengenre fein Dajein? 
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Auch die erſten Wochen des neuen Jahres ſind wiederum ungewöhnlich 
reich an bemerkenswerthen Todesfällen geweſen. Am 5. Januar ſtarb im 
Düffelvorf der ehemalige Staatsminiſter Heinrich Alerander Freiherr 
von Arnim, einer der wenigen preußiſchen Staatsmänner der Gegenwart, 
welche dieſen Namen in der That verdienen. Geboren 1798 als der jüngfte 
von elf Gefhwiftern, nahm er faum funfzehnjährig mit fünf feiner Brüder 
an den Befreiungskriegen theil; zwei der lettern fielen auf dem Schlacht- 
feld, er jelbft wurde ſchwer verwundet; die Spuren davon blieben ihm zeit- 
lebens in jenem gelähmten Beine zurüd, das dann in nachmärzlicher Zeit 
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dem damaligen Minifterpräfivdenten von Manteuffel Beranlaflung zu dem 
ihamlofen Witwort von der „lahmien Ziege gab. Nach Wiederherftellung 
des Friedens bezog er die Univerfität zu Heidelberg und trat im Jahre 1820 
in den preußifchen Staatsdienft, zuerft bei der Geſandiſchaft in der Schweiz, 
fpäter als Legationsfecretär in Münden, Kopenhagen und Neapel. An 
legterm Orte machte er die Bekanntſchaft des unlängſt verftorbenen Königs 
von Preußen, der ebendamals als Kronprinz Italien bereifte; ber lebhafte 
und geiftreiche Fürft fand Gefallen an dem nicht minder lebhaften und geift- 
reihen Diplomaten und zog ihn in feinen nähern Umgang. Bald darauf 
wurde von Arnim als Gefchäftsträger nad Darmſtadt verjegt, wo er fid) 
befonder8 um den in der Entwidelung begriffenen Zollverein verdient machte. 
Im Yahre 1834 trat er als geheimer Legationsratl; und vortragender Rath 
in die politiſche Abtheilung des auswärtigen Minifteriums, an deſſen Spite 
damals noch der bekannte Ancillon ftand. Nach deſſen kurz darauf erfolgten 
Tode wuhte fein Nachfolger, Hr. von Werthern, ein trodener, geiftlojer 
Actenmenſch, mit einer Perfönlichkeit wie Heinridy von Arnim nur wenig 
anzufangen; berjelbe blieb daher faft ohne Beihäftigung und lebte größten- 
theils feinen Studien, die ſich damals vorzugsmeife kirchlichen Gegenftänden 
zumwanbten. Dies Firhliche Intereſſe bildete dann ein neues Band zwijchen 
Arnim und dem Kronprinzen, der ihn fortdauernd mit feiner Freundſchaft 
und feinem Bertrauen beehrte. Auch in den fprichwörtlich gewordenen 
Eirfeln der Wilhelmsſtraße, dieſem eigentlihen Herd und Ausgangspunkt 
ber fpätern kirchlich-politiſchen Reaction, wurde Heinridh von Arnim damals 
häufig geſehen. Dod war er im ganzen zu gefunden und ftarfen Geiftes 
und von einer zu freien und humanen Bildung, um dieſen Cirfeln und ihren 
Tendenzen eine mehr als vorübergehende Aufmerkfamfeit zu ſchenlen. Mit 
der Thronbefteigung Friedrich Wilhelm’s IV. eröffnete ſich auch für Hein- 
rih von Arnim ein neues Feld öffentlicher Wirkfamkeit; zum Gefandten in 
Drüffel ernannt, ſchloß er den preußifch-belgifhen Handelsvertrag von 1844 
ab und erwarb fi überhaupt um die Förderung der gegenfeitigen hanbels- 
politiihen Beziehungen, ganz befonders aud um den zwedmäßigen Anflug 
der rheinpreußifchen Eifenbahnen an die belgiſchen die größten und dauernd» 
ften Berdienfte. Im Jahre 1846 zum Gefandten in Paris ernannt, war 
er daſelbſt Zeuge ver Februarrevolution, die einen Politifer von feinem 
Scharfblid freilid nicht überrafhen konnte. Anfang März nad Berlin 
zurückgelehrt, befand er fid) während ber verhängnifvollen Märztage in ber 
nächſten Umgebung des Königs; fhon am 17. März hatte er demfelben 
eine Denfjhrift überreicht, in welcher die Nothwendigkeit jofortiger umfaffen- 
der Reformen auseinandergejegt ward, und aud auf die Mafregeln, bie 
unmittelbar nad dem berliner Straßenkampf ergriffen wurden, war fein 
Kath von entjheidendem Einfluß. Namentlih ſchreibt man ihm jenen 
Umritt des Königs mit dem deutſchen Farben zu, welder am 21. März 
ftattfand und durch den die beutjchen Einheitöbeftrebungen jener Zeit ben 
erften ſichtbaren Mittelpunkt erhielten. Gleichzeitig trat er ald Minifter des 
Auswärtigen in das ven feinem Better dem Grafen Arnim» Boigenburg 
gebildete Cabinet; auch dem darauf folgenden Minifterium Camphauſen ge- 
hörte er in gleicher Eigenfhaft an. Das Wictigfte, was er ald Minifter 
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durchſetzte und vollbrachte, war die bewaffnete Parteinahme Preußens für 
Scleswig-Holftein ſowie die entſchiedene deutſch⸗ nationale Richtung, welche 
die damalige preußiſche Politik verfolgte und der das unverkümmerte Zu— 
ftandefommen des Frankfurter Parlaments vornehmlih zu verbanfen iſt. 
Allein jo großartig angelegt beide Intentionen auch waren, und fo richtige 
Biele fie verfolgten, jo fehlte dem neuen Minifter doch der äußere Halt, 
defien er nothwendig beburfte, um dieſe Ziele wirklich zu erreichen; weber 
bei feinen Collegen noch bei dem Träger der Krone fand er die volle umd 
ungetheilte Zuftimmung, auf die er gerechnet hatte, während anbererjeits bie 
widerwärtigen Straßentumulte und Ercefje, deren Schauplag Berlin damals 
war, feinen feingebilveten Sinn verlegten und verftimmten. Auch die Na- 
tionalverfammlung, von Coterien zerriffen, fette, ftatt auf die großartigen 
Ideen des Minifters kräftig einzugehen, venfelben vielmehr eine kleinliche 
und unfaubere Oppofition entgegen: und dieſe Oppofition fand bei der rohen 
Maſſe einen folhen Widerhall, daß es eines Tags beim Austritt des Mi- 
nifter8 aus dem Gebäude der Nationalverfammlung zu tumultuarifchen Sce- 
nen kam, duch die fein Leben bedroht ward. Heinrich von Arnim war ein 
edler und unabhängiger Geift, aber der Mann ver fühnen, durchgreifenden 
That, der That, die alles aufs Spiel fest, um alles zu gewinnen, war 
auch er nicht; ermüdet und verftimmt duch den Wibderftand, ven er oben und 
unten, beim Bolt wie bei feinen Mitminiftern fand, legte er fein Amt bereits 
in ben erften Tagen des Juni nieder umd 309 ſich erit nah Frankfurt am 
Main, jpäter nad Neuwied ins Privatleben zurüd. Doc entjagte er darum 
der Theilnahme an den öffentlichen Dingen nicht, vielmehr bewährte er 
durch verſchiedene Brofhüiren, die er damals in Betreff der Neugeftaltung 
Deutihlands veröffentlichte, fein umvwerändertes Intereſſe an den Geſchicken 
des Vaterlandes. Auch kehrte er bereits im nächſten Frühjahr perfünlich 
auf den politiihen Schauplatz zurück, nämlich als Mitglied der damaligen 
Erften Kammer, in die ein fchlefifcher Wahlbezirk ihn entſandte. In diefer 
durch und durch reactionären Berfammlung war Heinrih von Arnim einer 
der wenigen, die das ſchwerbedrohte Banner der Freiheit tapfer aufrecht 
hielten und wenigftens die Ehre des preußtichen Namens retteten, wenn auch 
Preußen felbft vor den hereinbrechenden Schreden der Reaction nit mehr 
ju retten war. Zwei nicht gehaltene Reden: „Zur Politit der Contre- 
revolution in Preußen“, die er während der Seſſion von 1851 veröffent- 
lichte, gaben dem Miniftertum Manteuffel willtonnmene Beranlaffung, ven ver- 
haften „ Märzminifter“ wegen Preßvergehen vor Gericht zu ziehen; doch 
wurde er mit Glanz freigefprochen. , Seitdem lebte er, vielfach kränfelnd, 
meiftentheil® auf feinen Gütern in Holland, und nur die Kammerverhand- 
lungen, an denen er zulest als Bertreter der Stadt Berlin theilnahm, 
führten ihn von Zeit zu Zeit nad Berlin zurück. Schon feit Mitte vori- 
gen Jahres hatte fein Gefundheitszuftand ſich dermaßen verfchlimmert, daß 
feinen zahlreichen Freunden und Berehrern nur nod wenig Hoffnung blieb; 
fein Tod erfolgte nad langen und ſchmerzlichen Leiden und zwar gerade in 
demfelben Augenblid, wo ein Mann wie Heinrid von Arnim dem deutſchen, 
dem preußiſchen Baterlande am allernothigſten wäre. 

Um viefelbe Zeit gelangte auch die Nachricht von dem bereits am 5. No- 
vember vorigen Yahres in der Nähe von Schiras in Perfien erfolgten Ableben 
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bes preußischen Generalconfuls für Berfin Iulius Freiherrn von Mi» 
nutoli nad) Deutjchland. Gleich Heinrich von Arnim, nur freilich in wejent- 
ih anderer Art, fpielte auch Hr. von Minutoli eine hervorragende Rolle in 
den preußiſchen Begebenheiten des Yahres adhtumbvierzig; er war Polizei» 
präfident von Berlin, als die Märzrevelution zum Ausbruch kam. Geboren 
1805 zu Berlin, ein Sohn des befannten Generald Menu von Minutoli, 
der mittelfte von drei Brüdern, die ſich alle durch ungewöhnliche Fähigkeiten 
und zum Theil auch durch ihr tragiſches Schickſal ausgezeichnet haben, ftudirte er 
in Berlin und Heidelberg Kameral- und Rechtswiſſenſchaft und trat 1830 
als Affefjor bei der Regierung in Koblenz in den Staatsvienft. Im Yahre 
1832 wurde er zum Regierungsrath in Pojen, 1839, in einer durch bie 
erzbifchöflichen Streitigkeiten aufgeregten und gefahrbrohenden Zeit, - zum 
Polizeidirector ebendaſelbſt befördert. Minutoli erhielt damals den mislichen 
Auftrag, den Erzbifhof von Dunin wegen feines Widerftandes gegen bie 
Regierung aufzuheben und nach Kolberg auf die Feftung zu bringen, und er 
entledigte ſich deſſelben mit einem Takt und einer Gewanbtheit, durch die er 
rich die volle Zufriedenheit feiner Borgefegten erwarb. Diefelbe Gemwanbt- 
heit, verbunden mit einer ungleich jeltenern Humanität, zeigte er auch bei 
der großen Polenverſchwörung von 1846; der ausgezeichnete Scharfblid und 
die Energie und Gegenwart des Geiſtes, die er dabei an ven Tag gelegt, 
veranlaßten kurz darauf feine Berufung als Polizeipräfident nad) Berlin. 
Die Stellung, die er als folder zu der Bewegung bes Yahres adtund- 
vierzig eingenommen, hat früher und jpäter ſehr verfchievenartige DBeur- 
theilungen erfahren und noch jett dürfte die Zeit nicht gefommen fein, wo 
ein vollftändig fachgemäßes und umpartetifches Urtheil möglih. Nur fo viel 
fteht feft, daß die Reaction fein Werkzeug an ihm beſaß und daf er, un- 
beihadet der Pflichten feines Amtes, an den neuen been, die mit ber 
Märzbewegung zur Herrihaft zu gelangen jchienen, ein lebhafteres Intereſſe 
nahm, als fonft wol in der Reihe der preußiſchen Büreaufratie und nun 
gar erft unter den preufifchen Polizeibeamten zu finden war. Natürlich 
fonnte em Mann von dieſen Anſichten umd dieſer Geſinnung fich nicht lange 
in feiner Stellung behaupten und fo zog er ſich bereits im Sommer 1848 in 
das Privatleben zurüd. Erft im März 1851 wurde er wieder in Thätig— 
feit gejetst und zwar als preußifcher Generalconful für Spanien und Portu— 
gal; auch im diefer Stellung hat er eine große und erfolgreihe Thätigfeit 
entwidelt und das Anfehen des preufiihen Namens auf der Pyrenätfchen 
Halbinjel nicht unweſentlich befeftigt und erhöht. Bor etwa Jahresfriſt aus 
Spanien zurüdgefehrt, wurde er in der Eigenschaft eines Generalconfuls an 
die Spite der großen Geſandtſchaft geftellt, welche das preußifhe Mini- 
fterinm nad Perſien abgehen ließ; hier, kurz nach feinem Eintritt in das 
ſchöne, alte, fagenreiche Land, hat ihn der Tod dahingerafft. Yulius von Mi- 
nutoli war ein Mann von reicher geiftiger Begabung, verbunden mit den 
glänzendften und liebenswürdigſten perſönlichen Eigenfhaften; von einem 
brennenden Ehrgeiz getrieben, war er einfidhtig genug, denfelben doch immer 
nur auf folhen Wegen zu befriedigen, auf denen er ber Zuftimmung ber 
öffentlichen Meinung gewiß fein durfte und Liegt hierin vielleicht der Schlüffel 
zu feinem vielbeftrittenen und allerdings von allerhand Schwankungen und 
Widerſprüchen nicht freien Verhalten in den Jahren 1846 — 48. Zugleich aber 
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war er aud ein Mann von einer gründlichen gelehrten Bildung unb mans» 
nichfachen literarifchen Interefien, wie er fih denn auch als Schriftſteller 
mehrfah und mit glädlichftem Erfolge verſucht hat. Sein Hauptwerk ift 
die 1852 erfchienene umfangreiche Schrift über „Spanien und feine fort- 
ſchreitende Entwickelung“; auch jchrieb er „Ueber das römische Recht auf 
dem linten Rheinufer“ (1831), „Ueber das Straf» und Beſſerungsſyſtem 
Europas” (1843), „Ueber die Zuftände Berlins im 15. Jahrhundert“ 
(1850) ꝛc. 


Bon Profeffor Joachim Meyer in Nürnberg, dem trefflichen Heraus- 
geber Schiller’s, von dem wir uns mit ber Zeit einen wahrhaft geläuterten 
und berichtigten Tert unfers Lieblingspichters verſprechen dürfen, fommt in 
diefen Tagen eine neue Schiller-Brofhüre zur Bertheilung. Diefelbe ift nicht 
minder lehrreih und wird nicht geringeres Aufjehen erregen als ihre Bor- 
gänger. Beſonders interefjant find die verjchievenen Verſe, welche Meyer 
als ausgelafien in „Zell“, „Turandot“ ꝛc. aus Handſchriften nachweiſt; wir 
alle haben bisher ohne Anftoß über vie betreffenden Stellen hinweggelejen, 
ſobald man jedoeh die von Meyer aufgefundenen Verſe kennt, fo begreift 
man nicht mehr, wie einem bie Lücken, durch welche jene Stellen in ven 
bisherigen Terten verborben find, folange haben unbemerkt bleiben können. 
Joachim Meyer ift ohne Zweifel der größte und gründlichſte Kenner Schil- 
ler's, der jemals gelebt hat; ver Fleiß, mit weldhem er alle Ausgaben fowie 
die fämmtlihen nod vorhandenen Handjchriften des Dichters zufammen- 
gebracht und Zeile für Zeile verglichen hat, ift ebenfo bewundernswerth wie 
jeine Genauigkeit und fein kritiſcher Scharffinn. Das in Rede ftehende 
Schriftchen wird übrigens nicht im Buchhandel erfcheinen; die I. ©. Eotta’- 
ſche Berlagshandlung hat e8 dem Berfafler unentgeltlid) gebrudt und wird 
es von legterm nur auf Privatwegen vertheilt werden. 


Das Burgtheater zu Wien brachte ein neues Drama von Paul Heyſe: 
„Die Grafen von der Eiche“, zur Aufführung; der Erfolg ſoll jedoch, troß 
einzelner jehr wirfjamer Scenen, im ganzen nur ein getheilter gewefen fein. 
Dagegen fol ein neues Schaufpiel aus der Feder der unermüblichen Frau 
Bird Pfeiffer: „Der Goldbauer“, bei feiner erften Aufführung auf dem 
Hoftheater zu Berlin eine ungewöhnlich glänzende Aufnahme gefunden 
haben. Minder glüdlih war das bortige Friedrich— Wilhelmftädtifche Theater 
mit Ernſt Wichert's „Unfer General York‘, einem Stüd, das ſchon vor 
längerm im Buchhandel erſchien und wegen bes frifchen Geiftes und bes 
kräftigen Patriotismus, der e8 durchweht, die Anerkennung ber Kritik fand, 
aber freilich zu ſehr des eigentlichen dramatiſchen Lebens entbehrt, um auf 
der Bühne Glüd zu machen. In Braunfhweig Fam „Cine beutjche 
Fürftin“ von Georg Horn mit Beifall zur Aufführung; ebenfo in Dres- 
den das Shakjpeare'fhe „Wintermärchen“ in der Bearbeitung von Dingel- 
ſtedt mit Muſik von Flotow. 


Aus Wismar (in Medlenburg- Schwerin) geht uns von befreundeter Hand 
nachftehende Mittheilung zu, die beſonders im biefem Augenblid, wo bas 
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Andenken des trefflihen Dahlmann noch in uns allen in fo frifchem 
Glanze lebt, wol von allgemeinerm Intereſſe fein dürfte, Nicht weit vom 
Markte, neben dem Oberpoftamtsgebäude in Wismar (Heißt es in unferer 
Quelle), ſteht ein altes Giebelhaus, jett freilich infolge eines unlängft ftatt- 
gehabten Brandes ohne Giebel, das unter dem Namen des „Gafthof zum deut- 
ſchen Haus” fowol den Bürgern der Stadt wie ven Landleuten der Umgegend 
wohl befannt ift. Aber nur jehr wenige benfen daran, wenn fie das blaue 
Hausſchild Iefen oder die Schwelle überfchreiten, um fih im Gaftzimmer zu 
erfrifhen, daß dieſes Haus die Geburtsftätte eines großen und verdienten 
Mannes ift, eines Mannes, den freilich die Menge nicht zu würdigen ver- 
fteht, den aber nit nur jeder Yünger der Wiſſenſchaft, fondern überhaupt 
jever aufrichtige und einſichtsvolle Patriot ftet® nur mit Ehrfurcht nennen 
wird: Friedrich Chriftoph Dahlmann, der hier vor nun 76 Yahren (17. Mai 
1785) geboren ward. Dahlmann ſelbſt ift hinübergegangen, von wannen 
feine Wiederkehr, und durch ein feltfames® Spiel des Zufalls verlor fein 
Geburtshaus den Giebel, der ihm zum Wahrzeichen diente, gerabe zu der— 
jelben Zeit, da Dahlmann fern von hier an den Ufern bes Rhein feine 
ftarfe und kühne Seele aushauchte. Möglich, ja fehr wahrjcheinlih, daß 
der gegenwärtige Befiger des Haujes jelbft von dieſem Factum gar nichts 
weiß. Der Name Dahlmann erbt hier in dem Neffen des Dahingeſchiede— 
nen fort, der als Senator Mitglied des hiefigen Stabtraths ift. Bol auf- 
richtiger Pietät vor dem großen Namen und den Berbienften feines Oheims, 
begte er den Wunſch, das Geburtshaus deſſelben der Stabt zum Gedächtniß 
zu erhalten. Dod ging es damit bier wie fo häufig anderwärts: das 
lebende Gefchlecht geht gleichgültig an den Erinnerungsftätten unferer großen 
Tobten vorüber und fo ift auch das Haus, in welchem Dahlmann zuerft 
das Licht der Welt erblidte, in ein Bierhaus verwandelt worden. 


Der 22. Yanuar, befanntlih Leſſing's Geburtstag, wurde ſchon 
im vorigen Yahre in Leipzig nad) Art des bortigen Schillerfeftes öffentlich, 
begangen. Auch in diefem Yahre fand wiederum eine ähnliche Feier ftatt. 
Am Borabend des feftlihen Tages brachte das Stadttheater „Emilia Galotti‘ 
zur Aufführung, der Beethoven’s Feftouvertüre und ein für die Feier bes 
Tages beſonders gebihteter Prolog von Hermann Marggraff voranging. 
Der Feſttag ſelbſt wurde durch eine mufifalifch-oratorifhe Feier in den 
Sälen des Hotel de Bologne vor einem fehr zahlreichen Publikum begangen; 
bie Feſtrede hielt der Biograph Leffing’s, Profeſſor Adolf "Stahr, der zu 
dieſem Zwed eigens von Berlin herübergefommen war. Den Schluß bildete, 
nad alter deutſcher Sitte, ein gemeinſchaftliches Abendeſſen, bei dem zahl- 
reihe Trinkſprüche und Lieder die feitlihe Stimmung erhöhten. 


Anzeigen. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 





Predigten aus der Gegenwart. 
Bon D. Carl Schwarz, 


Oberhofpretiger und Oberconſiſtorialrath in Gotha. 
Sweite Auflage. 
8 Geheftet 1 Thle. 24 Nor. Gebunden 2 Thlr, 

In diefer mach Jahresfriit bereits in zweiter Auflage erfcheinenden Prebigt- 
fammlung trat der feiner freifinnigen theologiichen Richtung wegen ebenfo gefeierte ale 
vielfach angefeindete Schriftfteller, defien Berufung in fein gegenmwärtiges wichtiges 
Amt feinerzeit fo viel Aufſehen erregte, zum eriten male als Kanzelredner vor das 
größere Publikum. Gr will damit zeigen, daß und wie man von feinem Stand- 
vunft aus in der Gegenwart predigen fünne und zur Erbauung ber weiteiten 
Kreife, auch der dem firchlichen Leben mehr oder weniger entfremdeten, predigen müfle. 
In einer den Predigten vorangehenden ausführlichen Anfprache an die Lefer rechtfertigt 
und erläutert er feinen Standpunft und legt darin gewiflermaßen fein religiöfes 
Glaubensbekenntniß nieder. 


— — — — 


Bon dem Verfaſſtr erſchien früher ebendaſtlbſt: 
Zur Geſchichte der neueſten Theologie. Zweite Auflage. 8. 2 Thlr. 

Die Nothwendigfeit einer zweiten Auflage diefer Schrift wenige Monate nach 
ihrer erften Veröffentlichung fpriht am beiten für ihre Bedeutung und Wirkung. 
Sie ift von größter Wichtigfeit für das gefammte theologifche und Pphilofophifche 
Publikum, namentlich auch für jüngere Thevlogen, welche nach einer Drientirung in 
dem Gewirre der Tagesfämpfe verlangen, wird aber ebenfo einen größern Leferfreis 
vielfach intereffiren. Der Verfaſſer wurde befanntlih bald nach dem Erfcheinen der 
Schrift zum Oberhofprediger ernannt. 

Unter den vielen intereffanten Partien diefes Buchs feien nur folgende ſpeciell 
hervorgehoben: die ausführlichere Darftellung der Hengftenberg’schen Orthodorie, ber 
tübinger fritifchen Schule, des Fatholifirenden Neuluthertbums, ferner die eingehenden 
Charafteriitifen Hegel's, Schleiermacher's, Neander’s, Tholud’s, Leo's u. a. 
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Soeben ist die dritte Lieferung dieses Kunst- und Prachtwerks er- 
schienen, das von Th. Schade im Verein mit E. Leeder und H. Leute- 
mann herausgegeben wird und für Freunde der Erdkunde wie zum Gebrauch 
rg Unterricht bestimmt ist. Die erste Hälfte desselben liegt jetzt vollstän- 

ig vor. . 

Das Werk ist allgemein sehr günstig aufgenommen worden und eignet 
sich besonders auch zu Geschenken für die Jugend sowie für Er- 
wachsene. Es wird 25 Blätter in Stahlstich (in Gross-Folio) nebst er- 
läuterndem Texte enthalten und in 6 Lieferungen zu 4—5 Blatt erscheinen. 
Subscriptionspreis 12 Ngr. für jedes Blatt nebst Text. j 

Die erste bis dritte Lieferung (& 1 Thir. 18 Ngr.) sind nebst einem Prospect in allen Buch -, 
Kunst- und Landkartenhandlungen vorräthig. Sie enthalten: ' Südamerika, Gross- 
britannien und Ireland, Russland, Italien; Spanien und Portugal, Frankreich, 
Niederlande und Belgien, Türkei und Griechenland; Vorderindien, Nordamerika, 
Dänemark, Die Alpen. 





Berantwortliher Redacteur: Dr. Eduard Brodhaus. — Drud und Berlag von 
5. N. Brodbaus in Leipzig. 
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Marie de Lafapette. 
Eine Schriftftellerin des 17. Jahrhunderts. 
Bon 
Karl Frenzel. 


Mie ihr Auftfpiel verdankt die franzöfifche Literatur ihren Charafter- 
roman ber Zeit Ludwig's XIV. Angeregt von bem Hofe und ber Ge- 
ſellſchaft in Berfailles und Paris hat Moliere das erfte, bie Gräfin 
von Lafayette ven andern gefchaffen. Wie Molitre die wüften und ge- 
ſchmackloſen Nahahmungen ver fpanifchen Komödiendichter von ver 
Bühne, fo verbrängte die Gräfin von Lafayette die endlofen Schäfer- 
romane und bie eintönigen Liebesgefchichten des „Großen Cyrus” aus 
den Händen ver Lefenden. Beide fuchten an die Stelle des Gemachten 
und der Fünftlichen Wahrfcheinlichkeit die matürlihe Empfindung, die 
Wahrheit des Lebens zu ſetzen, foweit fie eben ihrem Weſen nach 
das Leben von dem Zwang der Form zu entbinden wußten. Moliere 
bleibt immer der Dichter des Verftandes, die Gräfin verleugnet nie das 
Herz und die Gefinnung einer Hofpame. 

Auch ift es nicht die Nothwendigfeit des Berufs geweſen, die fie 
zum Dichten trieb. Eines Abends, im Winter 1664, faß fie mit der 
Herzogin von Orleans, Henriette Stuart, am Kaminfeuer im Palais- 
Royal. Die Herzogin theilte das Geſchick aller Frauen aus dieſem 
tragifchen Geſchlecht — viel zu irren, viel zu lieben und in dem Zwie— 


ſpalt zwifchen Neigung und Pflicht eines geheimnißvollen Todes zu 
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fterben. Damals war eben ihr Freund, der Graf von Guiche, vom 
Hofe nach einer einfamen Garnifon verwiefen worden und fie ſprach 
mit der Gräfin über die Abenteuer und die Wandelungen dieſer Liebe. 
„Schreiben Sie‘, fagte die Prinzeffin zulegt, „vie Gefchichte meines 
Lebens, ift es nicht ein unterhaltender Roman? Schreiben Sie nur, 
Sie erzählen fo gut.” Im diefen Worten liegt der erfte Antrieb, ver 
Marie von Lafayette allmählich weiter führte, von der Darftellung des 
wirklich Gejchehenen zu einer freien und troß ihrer Mängel bewun- 
derungswürdigen Schöpfung der Kunft, ihrer „Prinzeſſin von Eleves‘. 

Eine feurige, leivenjchaftliche Seele beſaß die Gräfin nicht, es gibt 
fein ruhigeres Leben als das ihrige, nichts erfuhr fie in ihm als bie 
gewöhnlichen Täufchungen, daß „wir alle zum Sterben leben”. Sechzig 
Sabre, zulegt voll Krankheit, Kummer und Verdruß verbracht, find ihr 
faft ereignißlos vorübergegangen, eins wuchs in das andere hinein, feins 
änderte mit plöglicher Entfcheidung ihre Lage, ihre Anfchauungen, ihr 
Herz. Selbft ihre Liebe ift mehr die fohwefterliche Zärtlichkeit und 
Freundſchaft, die ſich in Sorgen erſchöpft, als ein mächtig fie ergreifen» 
des Gefühl. Ihre Helvinnen, glaub’ ich, bewahren bei all ihrer Schulv 
darum eben noch den Glorienſchein der Tugend, weil fie niemals an 
fih die dämoniſche Gewalt der Sünde erfahren hat. Diefer gleichmäßige 
Berlauf des Dafeins hat einen jehwermüthigen Zug, dieſes Tangfaıne 
Berrinnen etwas unfagbar Trauriges — „fichtbar jchwinde ich dahin“, 
jchreibt fie in ihrem legten Briefe an Frau von Sevigne. Nur ver- 
leiht, was ihr in der Wirklichkeit jo ſchmerzlich war, ihren Erzählungen 
einen Reiz mehr, ihre Prinzeffinnen fterben nicht plöglich, fie entfchwin- 
den allmählich, ganz leife, wie eine rofige Wolfe langjam in das Abend- 
grau bes Himmels verblaßt. Im ihrer eigenen Familie hatte fie ein 
gleiches Los, ein Ähnliches Ausgehen der Leidenichaft gefunden. Im 
Klofter der heiligen Maria von Ehaillot lebte Mutter Angelifa — einft 
ein Ehrenfräulein der Königin Anna von Defterteich, um deren Liebe 
Ludwig XII. in feiner linfijchen und blöden Art geworben, bis fie vor 
der Welt und ihrem eigenen Herzen flüchtenn zu den Nonnen geeilt war. 
Hier ſah fie die jugendliche, lebhafte Marie de la Bergne, die Verlobte 
ihres Bruders, des Grafen von Lafayette, oft im Sprechzimmer an 
bemfelben Gitter, zu dem vor Jahren unfchlüffig und zerfuirfcht König 
Ludwig, mit der Geliebten von Gott zu reden, gekommen war und umfonjt 
ihre Hand zu ergreifen gefucht hatte. Dies Beijpiel fonnte nicht ohne Ein- 
fluß auf das zwanzigjährige Mädchen bleiben, es entwidelte in ihr eine 
Anlage zur Befchaufichkeit, eine Vorliebe für die Einſamleit. 

Die gelehrte Erziehung, die fie genoffen, hatte ihr von früh an 
etwas „Blauftrumpfiges * gegeben, das ihre Anmuth und ihr Aufenthalt 
am Hofe wol milderte, aber nicht aufhob. Bon ihren Aeltern, Ahmar 
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de Ravergue, Gouverneur von HaprerderGräce, und Marie de Bene, 
ftammte die Mutter aus einem altberühmten Gejchlecht der Provence; 
einer ihrer Ahnen, Hugo, hatte am Hofe Karls von Anjou zu Neapel 
aus der Hand der Königin Beatrix den Lorber provengalifcher Dicht: 
funft empfangen. So warb bie Tochter in Fünftlerifchen Anfchauungen 
groß; anfangs unterrichtete fie der Vater, jpäter der gelehrte Menage. 
Wenn biefer feine Schülerin, die er die lateinifche Sprache Iehrte, bald 
darauf in römifchen Herametern ald Mujterbild aller Vollkommenheiten 
feierte, zeigt das bie gleiche Gelehrſamleit und Pedanterie beider. Die 
Kreife, in denen Frl. de Lavergne nach ihrer Verheirathung mit dem 
Grafen Franz von Lafayette 1655 fam, das Hotel Rambouillet, vie 
Gejellichaft ver Frau von Seoigne, bie einfame Dachſtube, die Fran- 
zistfa Scarron manches Jahr bewohnte, entwickelten ebenjo ſehr ihre 
ichöngeiftigen Neigungen wie ihre Ausjchließlichkeit. Seinen großen cul- 
turhiſtoriſchen und politifchen Einfluß hatte das Hotel Rambouillet mit 
dem Untergang ber Fronde, dem Erbleihen von Corneille's Sternen 
und der Belehrung der Herzogin von Longueville verloren. Bald folite 
die Stunde fchlagen, wo ein fühner Schaufpieler die Geheimniffe diefes 
Hauſes dem Gelächter ver Menge preisgab. Eine Rolle auf der Bühne 
ver Welt zu fpielen war darum Marie Lafayette nicht beftimmt. Für 
den glänzenden Hof des jungen Königs erfchien fie weder jung noch 
ihön genug. Sie war zehn Jahre älter als ihre Freundin Henriette 
Stuart, die fie bei ihren Befuchen im Klofter zu Chaillot hatte kennen 
fernen, wo die junge Prinzeffin erzogen ward. Die gegenfeitige Nei- 
gung beider Frauen hielt die Gräfin in einem gewiffen Zufammenhang 
mit den Feften und den „prächtigen Wundern‘ von Verſailles, fonft 
aber hat fie einen befondern, kleinen Kreis für fih Nur in ihm ift fie 
ganz frei, ganz aufrichtig — „jene liebenswerthe Dame, zu der man 
fi um fo inniger hingezogen fühlt, je näher man fie kennt“, hier weicht 
ihre ſtrenge, leisangehauchte puritanifche Miene dem fröhlichen Scherz, 
dem heitern Gelächter. „Denkſt du noch daran“, fchreibt die Sevigne ihrer 
Tochter, „wie oft wir mit ihr gelacht, wie viel Tollheiten wir mit ihrer 
Weisheit getrieben ?“ 

In diefem Salon war, wie e8 nicht anders fein konnte, die alte und 
die neue Dppofition vertreten. Da man nicht mehr politifch gegen das 
abjolute Königthum anfämpfen kann, ftreitet man wenigftens gegen feine 
fiterarifchen Bertheidiger, feine Dichter. „Es lebe unfer alter Corneille!“ 
ift der Wahlfprudh der alten Frondeurs, neben ihm gilt Racine kaum 
der Beachtung werth. Wenn ein neuerer Poet vor ihnen Gnabe findet, 
ift e8 Lafontaine, ben ber große König nicht liebt und den fie dafür mit 
Schmeicheleien und Geſchenken überhäufen. Die Gräfin nun gar öffnet 
ihr Hans einem Helden der Barrifaden, des Gefechts in der Vorſtadt 
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St..Antoine, dem Herzog Franz von Larochefoucauld. Zwiſchen beiden 
haben Zeit und Gewohnheit eins ber eigenthümlichften Berhältniffe ge- 
woben, ein Verhältniß, das nicht Liebe und andererfeits nicht durchaus 
Freundfchaft war und wiederum ſich dadurch von ähnlichen Berbin- 
dungen unterfcheidet, daß e8 nicht zerriß, jondern beinahe zwanzig Jahre 
ungetrübt beftand, daß ber Tod des Herzogs in geiftiger Beziehung 
wirklich aus der Gräfin „eine troftlofe Witwe’ machte. Wenn man 
ihr Herz geöffnet Hätte, man würde den Namen bes Herzogs und ben 
Maria von Sévigné's darin gefunden haben, „die fie auf Erben am 
wahrhaftigften geliebt”. Als fie das Schickſal einander näherte, waren 
beide über die Jahre der Leidenfchaften hinaus, Franz von Larochefou- 
cauld wenigftens über alle Träume der Jugend und alle Hoffnungen 
des Ehrgeizes enttäufcht, nicht mehr ein muthiger, ritterlicher Eavalier, 
der in St.-Antoine, „der Bravſte der Braven“, die Farben feiner Dame 
am Arm, gefochten und von einer Kugel getroffen, bfutbefprigt, halb 
erblindet von feinem jungen Sohn durch die Straßen der Hauptſtadt 
das Volk zu den Waffen rufend geführt worden war, fondern nur noch 
ein gichtbrüchiger, gequälter Mann, den Spott auf den Lippen und bie 
Selbftfucht im Herzen. Wenn einer, fo glaubte er Welt und Menfchen 
verachten zu bürfen. Die eine hatte fich ihm fo betrügerifh wie vie 
“ andern falſch, boshaft und eigennügig bewiefen. Mit bitterm Hohn 
hatte er die Verſe, bie er einft unter das Bild feiner Geliebten, Geno- 
veva's von Longueville, gejchrieben: 

Ihre Liebe zu gewinnen, ihren Augen zu gefallen, 

Würd' ich wie jept mit den Königen fämpfen mit den Göttern allen. 
als fie treulos geworben, dahin geändert: 

Um ein Herz mir zu gewinnen, das, ich fenn’s jegt! falfch gefchworen, 

Hab’ ich mit den Königen fämpfend meiner Augen Licht verloren. 

An feinen Seffel gebannt, lächelte er nur noch über die Täufchungen 
und Irrungen des Herzens; nicht nur in bem Genoveva’s, in dem aller 
hatte er gelefen und nichts darin gefunden, was ihm der Achtung werth 
ſchien. Die Zurüdjegung, die er von dem Könige erfuhr, die Unthätig- 
feit, zu der feine ehrgeizige Seele fortan gezwungen war, verftimmten 
ihn täglich mehr; auch ihm war es darum wie eine Genugthuung und 
Anerkennung feines Genius, in einem reife wenigitend das Haupt zu 
fein und für ein Orakel zu gelten. 

Später pflegte die Gräfin mol zu fagen: „Der Herzog hat meinen 
Geiſt gewedt, ich habe dafür fein Herz gebeffert’‘, beides nicht ohne 
Uebertreibung. Denn wie fein Herz immer falt und zurüdhaltend blieb, 
fo reichen die erjten und mächtigften geiftigen Anregungen, die ihr wur- 
den, bis zum Hotel Rambouilfet zurück. ine gewiſſe Wechfelwirkung 
zweier Menjchen, die fich täglich fahen, dieſelbe Neigung für ein 
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figendes Leben hatten, eines jo aufßerordentlichen Verftandes, einer fo 
gefühlvollen Seele, wird niemand beftreiten. Beider Dafein verfließt 
mit literarifchen Beichäftigungen, im Geſpräch mit wenigen Freunden, 
einigen Sommerfahrten in die Umgegend von Paris — beinahe, wenn 
man die Uebel der Sterblichkeit abrechnet, ruhig und forglos wie ven 
Böttern des Epifur. Die Hohachtung und Verehrung, die fie umgibt, 
mag ihnen in glüdlichern Augenbliden die Feſte von Berfailles und 
Sontainebleau erjett haben. Und erhält dann die Gräfin einmal eine 
Einladung nad PVerjailles, wie am 16. April 1671, mit welcher Aus- 
zeichnung wird fie da von bem noch jugendlichen König empfangen! 
Er läßt fie in feinen Wagen fteigen, er zeigt ihr die Schönheiten feines 
Scloffes, feiner Gärten — „ganz wie e8 ein guter Bürgersmann thun 
würbe, den man in feinem Landhauſe beſucht“. Das ift eine Ehre, eine 
unvergleichliche Auszeichnung, zu der 1673 der König noch einen fpre- 
hendern Beweis feiner Huld fügt — eine jährliche Penfion von 500 Thlrn. 
Da kann denn auch die neue Bafthi, die noch von feiner ‚freilich nicht 
allzu jugendlichen‘ Eſther aus der Gunft des Herrfchers verdrängt ift, 
Frau von Montespan, nicht zurücbleiben, fie fchenft der Gräfin ein 
Heines zierliches Schreibzeug von St.»Lucienholz mit einem einfachen 
Erucifir. Die Gabe eignete fich wol für die Dichterin der Tiebesgebroche- 
nen Herzen. Sie felbjt fonnt fich gern in dieſem Glanze, im Mai 1673 
ift fie zu Chantilly bei vem Prinzen von Conde — „von allen Orten, 
welche die Sonne erleuchtet, gibt es feinen, der fich dieſem vergleicht‘, 
ruft fie entzückt bei ihrer Rückkehr aus. Nur verdiente fie auch bie 
Freundſchaft der Beſten, fie bejaß ein dankbares Herz. Als fie zwei 
Jahre nach dem Tode der Herzogin von Drleans das Palais - Royal 
wieder betrat, konnte fie ihre Thränen nicht zurüdhalten, ganz vermweint 
begrüßte fie die neue Herzogin, unfere ehrliche Elifabeth Charlotte, und 
einen Brief an ihre Freundin Marie Sévigné unterbricht fie plöglich: 
„Heute find es drei Jahre, daß ich die Prinzejjin fterben fah, ich las 
geftern die Briefe, die fie mir gefchrieben, ich bin ganz erfüllt von 
ihrem Angedenken.“ Wirflich, dies Herz wußte zu lieben, nicht in feinen 
Dichtungen allein. Unter der leiſeſten Berührung erflingend, erjchridt 
ed, wenn eine geliebte Freundin Abſchied für eine kurze Zeit nimmt, 
und weiß nur zu ftammeln, daß es liebt, immer lieben wird. Nach 
ſolchen Erregungen find die Stunden der Abjpannung nicht felten, dann 
ermüdet es fie, „guten Morgen und guten Abend zu jagen‘, dann will 
fie „weder denken noch reden, weder hören noch antworten‘ und flüchtet 
in ländliche Einfamfeit nach dem halbverfallenen Schloß von St.-Maur, 
das ein Freund des Herzogs von Larochefoucauld von dem Prinzen 
Eonde, Gourvilfe, gekauft. Dort „schwebt fie wie zwifchen Himmel und 
Erde”, nur nicht zur Freude Gourville's. Das Blauftrumpfige, die 
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Eiteffeit einer gelehrten und halbwegs berühmten Frau, die ihre gleich. 
geftimmten Freundinnen überſahen, fiel dem abenteuerlichen aber 
„praltiſchen“ Gourville defto jehärfer an der Gräfin auf. Er zeichnet 
eine bei aller Schärfe der Striche doch nicht ungefällige Caricatur der 
interefjanten Frau. „Sie wußte fich nicht wenig mit ihrem Geifte und 
hatte fich die Marguife von Sable zum Borbild genommen.” Die Mar- 
auife war zur Zeit der Fronde etwas wie die Oberpriejterin der Eleu- 
finifchen Myſterien gewefen, alle jungen Leute hatten in ihrem Salon 
den „guten Ton’ erlernt und waren von ihr für die Gejellfchaft er- 
zogen worden, fie war die „große Weltmutter” der Salons — „nur“, 
fährt Gourville fort, „gelang ihr dies nicht, weil fie ihre Zeit nicht in 
fo wenig banfbarer Arbeit verfchwenden wollte So verbrachte fie nur 
gewöhnlich zwei Morgenftunden mit allen zu plaudern, die ihr nütlich 
fein fonnten, und diejenigen zu fehelten, die fie nicht jo häufig befuchten, 
wie fie e8 wünſchte.“ 

Gourville Hatte viel mit der Gräfin zu leiden. Entzückt von ber 
Lage feines Schloffes, des Parks mit der Ausficht auf den Seineftrom, 
jpielte Frau von Lafapette die Herrin von St.-Maur. Alle bewohn— 
baren Zimmer nahm fie für fich, den Herzog, die Freunde, bie fie zu 
jich einlud, in Anſpruch, Gourville ward, er wußte jelbft nicht wie, ge- 
zwungen, fich mit einer einzigen fchlechten Kammer zu begnügen. Aus 
den Bodenfammern ließ fie die alten, oft foftbaren Schränfe und Seffel 
berabholen und richtete damit ihre Gemächer ein, täglich fuhr fie im 
offenen Wagen durch den Parf und als ihr Gourville durch einen Drit- 
ten jagen ließ, daß er ihren Aufenthalt in St.-Maur doch etwas zu 
lang fände, brach fie in Vorwürfe aus uud fchalt ihn undankbar: er 
jolfe, wenn er nach dem Schloffe käme, zufrieden fein, dort Gejelffchaft 
um fich zu fehen. Fortan blieb das Verhältniß beider gefpannt, er be— 
ſchuldigt fie fogar, daß fie ihn aus der Freundichaft des Herzogs habe 
verdrängen wollen, doch war er faft jeven Abend in ihrem Haufe. Auch 
iſt e8 Far, daß die Anmuth und Liebenswürbigfeit der Gräfin mit ihren 
Schwächen verſöhnte. Maria von Sevigne war durch ihr langes Schwei- 
gen verftimmt worden, die Gräfin jchreibt ihr: „Ob, oh! meine Thenere, 
Sie ſchreien wie ein Adler! Che Sie mich verurtheilen, warten Sie, 
bis Sie hier find, bitte, bitte. Was ift denn fo Schreckliches in ven 
Worten: meine Tage find mit Gefchäften überfüllt? Freilich ift Bayard 
hier und führt meine Angelegenheiten, aber wenn er den ganzen Tag 
in meinem Dienft hin=- und hergelanfen ift — kann ich fchreiben? Ich 
muß noch mit ihm reden. Und wenn ich umbergelaufen bin und zurüd- 
fomme, finde ich den Herzog, welchen ich den ganzen Tag nicht geſehen 
habe — ſoll ich fchreiben? Larochefoucauld und Gourville find hier — kann 
ich fchreiben? Aber wenn fie weggegangen find? Ach, wenn fie fort 
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find! Es iſt 11 Uhr und ich felbft gehe aus, ich jchlafe bei unfern 
Nachbarn, weil vor meinem Yenfter gebaut wird, Aber am Nachmit- 
tag? Sch Habe Kopfweh. Aber am Morgen? Da bin ich ebenjo krank 
und trinfe Kräuterbouillon, die mich betäubt; Sie, meine Theuere, find 
in der Provence, Ihre Stunden find frei, noch freier Ihr Kopf, Sie 
finden noch Gefallen, an jedermann zu fchreiben, mir ift es für jeber- 
mann vergangen und wenn ich einen Geliebten hätte, ver jeven Morgen 
einen Brief von mir forderte, würde ich mit ihm brechen. Mefjen Sie 
unfere Freundſchaft nicht nach den Briefbogen; wenn ich Ihnen in jedem 
Monat auch nur eine Seite jchreibe, liebe ich Sie ebenfo innig, als 
wenn Sie mir in acht Tagen zehn jchreiben.‘‘ 

‚Der Tod des Herzogs von Larochefoucauld am 16. März 1680 uu- 
terbrach für immer bie Sonntagsruhe diefes Dafeins. Schon feine 
Krankheit hatte die Gräfin in die tieffte Traurigkeit, in einen Zuftand 
ver Befinnungslofigfeit verjegt.. „Alle“, meinte Frau von Sevigud, 
„werben fich über feinen Tod tröften, fie nicht. Wo wird fie je einen 
folchen Freund wiederfinden? Täglich wird fie feiner gedenken.“ Sie 
urtheilte nur zu richtig; auf Erden gab es feine Hoffnung, feine Süße, 
feinen Reiz mehr für bie arme, felber von Sranfheiten geplagte uud 
niedergedrückte Frau. Ihr erlofh mit dem Herzog die Leuchte ihres 
Lebens, Diefe Freundſchaft war fo zärtlich und unvergleichlich gewefen, 
daß fie ihre Aſche nur noch Gott barbringen fonnte. Auf fünfundzwan- 
zig Jahre irdifcher Neigung, irdifchen Genügens folgten zehn Jahre 
ernfter Trauer, ftrenger Frömmigfeit, derjelben Frömmigkeit von Port» 
Royal, der fih Racine am Leben und ber Kunft verzweifelnd in bie 
Arme warf, Statt des Freundes, deſſen Leben fie mit dem holden Reiz 
weiblicher Lieblichkeit verfchönt, hörte fie jett täglich ihren Gewiſſens— 
rath, den Abbe Duguet, dies Vergnügen an der Welt verbammen, das 
fie noch vor kurzem fo fehr geliebt. Auch mit dem Hofe war fie zer: 
fallen, die ehemalige Freundſchaft, die fie mit Franzisfa Scarron, ber 
Marguife von Maintenon, verbunden, Tängft zerriffen. „Sch babe‘, 
ſchrieb die Marquiſe einmal, „die Freundfchaft der Frau von Lafayette 
nicht bewahren können, fie jekte auf ihre Fortdauer einen allzu hoben 
Preis, doch Habe ich ihr bewiejen, daß ich ebenfo feſt und aufrichtig bin 
wie fie.“ Die Aufrichtigfeit der Gräfin war ſprichwörtlich geworden, 
ſeitdem der Herzog barin die eigenthümlichite Seite ihres Weſens ge- 
funden. Sie jollte fie auch im Ausgang ihres Lebens nicht verleugnen, 
und als fie die Begebenheiten ver beiden Jahre 1688 und 1689 erzählte, 
jchrieb fie, die Aufführung der „Efther‘ in St.Chr berichtend, fo ge- 
fährlich e8 damals fein mochte, von der frühern Freundin: „Das Schau- 
ſpiel ftellte gleichfam ven Fall der Montespan und die Erhebung der 
Marquife dar, nur einem Unterſchied konnte man bemerken, daß Eſther 
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ein wenig jünger und weniger «precienfe» in ihrer Frömmigkeit war.‘ 
Der letzte Zug malt Franzisfa von Maintenon ficherer, als Mignard’s 


Pinfel e8 vermochte oder durfte. 


Nach vielen Leiden umd vergeblichen Verfuchen, fie zu lindern — eine 
Zeit lang hatte fie ſogar „Vipernbrühen“ getrunken, die ihr, wenn wir 
Frau von Sevigne glauben wollen, „fichtbar Seele und Kräfte wieber- 
geben‘ — ftarb die Gräfin 1693, bis zum Tegten Hauch geliebt von 
ihren Kindern, ihren Freundinnen, jelbft nur noch in Erinnerungen lebend. 
Nicht ihres Dafeins Wandel und Verlauf, ihre Schriften machen ihren 
Ruhm aus und fordern die Erfenntlichkeit ver Nachwelt für fie. Wefent- 
lich ift fie eine literarifche Frau, nicht nur wie die meiften ihrer Zeit- 
genojfinnen mit dem DVerfaffen ihrer Memoiren und zierlicher Briefe 


"beihäftigt, fondern mit Dichtungen, die ihren Verleger Barbin zum 


reihen Manne gemacht haben. Aber während Frl. von Seudery ihre 
weitfchichtigen Romane aus Noth fehreibt, arbeitet die Gräfin aus Nei- 
gung. Ihr ift das Dichten fein Gefchäft, eher ift fie felbft die Muſe 
der auserlefenen Gefellichaft von Verfailles, ihre Klio mit ernftem Antlig 
und Kalliope mit dem finnig geneigten Haupte zugleich. Ihre Werke 
— einige Briefe, die fich mehr durch die Liebenswürdigfeit des Stils 
als durch Gedankenfülle auszeichnen, abgerechnet — find wie die „Ge: 
Ichichte der Herzogin Henriette von Orleans’ und die „Memoiren des 
franzöfifchen Hofes für die Jahre 1688 und 1689 ftreng biftorifcher 
Art oder wie ihre „„Zaide‘, die „Prinzeſſin von Elives“, die „Gräfin 
von Tende“, die „Prinzeſſin von Montpenfier “ gefchichtliche Novellen. 
Dadurch wurde fie der Ruhm wie bie Liebe aller vornehmen Damen, 
jelbft aus Savohen jchidt ihr die Negentin ihr Bild in Diamanten ein- 
gefaßt. Sie mochte dreißig Jahre zählen, als fie zu fohreiben begann. 
Segrais, ein Poet der Zeit — 
s Im Hirtenlied mag er den Wald entzüden, 
bat Boileau von ihm gejagt — lebte mit feiner frühern Beſchützerin, 
Mademoifelle von Montpenfier, im ihrem Haufe, unter feinem Namen 
erjchien ihr erjter Roman „Zaide“. Aufrichtig hat Segrais eingeftan- 
den, daß er ihr indeß mur ein und ein anderes mal feine Anficht über die 
Compofition der Dichtung mitgetheilt; auch bedarf es für einen aufmerf- 
famen Leſer feiner Verfiherung, daß nur eine Frau biefe entzüdenden 
Seiten fchreiben konnte. Ein anderer ihrer Freunde, Huet, der Bifchof 
von Aoranches, verfaßte für die erfte Ausgabe ber „Zaide“ feine ge- 
lehrte und geiftvolfe Abhandlung „Ueber ven Urfprung der Romane” — 
eine Vereinigung des Nüßlichen und Schönen, über die fie lächelnd be- 
merkte: „Wir haben unfere Kinder zufammen verheirathet.‘ So trat 
fie in die Literatur ein. 

Der Zug, aus dem fich die ganze jchriftftellerifche Thätigkeit ver 
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Gräfin ableiten läßt, ift der Hiftorifche. Die Liebesabenteuer der Her- 
zogin von Orleans führten fie unmwillfürlich zu Zaide und ihren Prin- 
zeifinnen von Efdves und Montpenfier hinüber. Bei einem fo feinen 
und anmutbhigen Talente, bei der wenn auch nicht ſchwungvollen, doch 
gefälligen Phantafie, die fie zweifellos befaß, mußte biefer Uebergang fo 
feicht wie nothiwendig fein. Ya vielleicht war die Wirklichkeit romanti- 
icher, feltfamer als ihre Erfindungen. Schon die Liebe der Prinzeffin 
Henriette zu dem Grafen von Guiche, deren Luftfpielabenteuer und tra- 
gifchen Ausgang fie theild vernommen, teils gejehen, hatte fie fo dar— 
zuftellen gewußt, „daß an gewiſſen Stellen die Wahrheit zwar zu er» 
fennen, aber weder verleßend noch der Prinzeſſin misfällig war“. Wider 
ihren Willen verwandelt fich hier ſchon Klio in Kalliope. Diefe „Ge 
ſchichte“ ift darum die erfte Studie zu ihren Romanen. Hier erführt 
fie, wie weit die Liebe einer Prinzeffin geht, was fie wagt, was fie 
duldet, hier vor alfem lernt fie der Leidenſchaft jenen burchfichtigen und 
doch wieder verhülfenden Schleier umwerfen, ver die Schuld oder Un— 
ſchuld ihrer Heldinnen gleich bedeckt. Wenn der Herzog von. Guife in 
der einfamen Sommernacht über die niedergelaffene Brüde in das Ger 
mach ber Prinzejfin von Montpenfier tritt, fo wendet fich die Erzählerin 
wie felber erröthend von ben beiden Liebenden ab zu jenem Vorbild 
ritterlichfter Gefinnung, dem Grafen Chabannes, der jegt, die Hand am 
Schwertfnauf, obgleich er felbft die Fürftin liebt, fie in vem engen Gang 
vor ihrem Zimmer gegen einen plößlichen Ueberfall beſchirmt — es ift 
diefelbe Kunft, mit der fie die Zufammenfünfte des Grafen von Guiche 
und Henriette'8 angedeutet, nicht ausgemalt: eine liebliche, veizende Kunft, 
die fich den Bildern ähnlicher Scenen von Mieris und Terburg eben» 
bürtig zur Seite ftellt und die, jo kleinlich und geſchmacklos fie in ver 
Schilderung einer Liebesnacht der Kleopatra wäre, ben Hofton und das 
Weſen der damaligen franzöfifchen Galanterie auf das vollkommenſte trifft. 

Halb ift die Welt diefer Novellen ideal, halb dem Zeitgefchmad, den 
Sälen und Gärten von Berfailles nachgebildet. Die Decoration wech- 
jelt zwifchen ftrahfenden Gemächern und verjchwiegenen Laubgängen, 
einem glänzenden Balle folgt eine Nacht im Mondfchein vor dem Fen- 
fter der Geliebten bei dem Rauſchen ver Springbrumnen im Park ver- 
träumt. Die Fahrten zu Wagen durch die Alleen, in buntbewimpelter 
Gondel über einen ftillen See erinnern an Ähnliche Fahrten Ludwig's XIV. 
mit Henriette und Luife de Lavallière. Das alles ift in fanften Stri- 
chen mit jilbernem Stift wie hingehaucht ohne die Breite der neuern 
Schriftfteller, andererfeits freilich auch ohne ihre umendlich tiefere Na- 
turanjchauung. Der Zufammenhang zwifchen unſern Stimmungen und 
dem Leben ver Natur wird noch kaum empfunden, ficher nicht von ben 
Schriftftellern zum Ausdruck gebracht, die „Landfchaft‘ gehört noch 
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durchaus dem Pinfel und der Farbe, das Wort zeigt fich noch zu un— 
mächtig, ihre geheimen Reize, ihre Wandelungen in Licht und Schatten 
barzuftellen. Etwas erweitert fich der Hintergrund in der Gefchichte 
der maurifchen Prinzejfin Zaide: eine einfame Gegend Cataloniens, - 
ein einfames Schloß, der Strand des Meeres, aber auch hier übt vie 
Umgebung nur einen geringen Einfluß auf die Menfchen aus, die vor 
und inmitten diefer Staffage mehr leiden als handeln. 

Diefe Männer und Frauen gehen alle in Sammt und Atlas, fie 
find alle adelih, ein Tropfen föniglichen Blutes fließt in ihren Adern. 
Nie hat der Blick der Dichterin fich über ven Hof Frankreichs erhoben, 
nie ift ihr Fuß auf eine freie Erbe getreten. Ueberall Marmorboven, 
ein glattes Parquet, Fiesbeftreute Wege; überall Helven, die fih nur 
mit Turnieren und Liebesabentenern zu befchäftigen brauchen, Frauen, 
bie nicht berührt von des Lebens Alltäglichkeit und Sorge im Kampf 
zwijchen Pflicht und Neigung fich verzehren und trogdem von ihren 
Müttern als eine Klugheitsregel erfahren, „daß es feinen Tadel ver- 
diene, die Geliebte eines Königs zu fein, wenn man ihn mur feiner felbft 
willen liebe — kurz mit allen Borurtheilen und ber leichten Moral 
der Ausſchließlichkeit. Dieſe Gefellihaft wäre für die Nachlommen bei 
all ihrer angeborenen Liebenswürbigfeit jo langweilig und fabenjcheinig 
wie die verliebten Hagenden Schäfer und die ihren Geliebten nacdhirren- 
ben Ritter früherer Romane, bejeelte fie nicht ein bijtorifcher Hauch. 
In der „Prinzeſſin von Eleves‘ verflicht fich die erfundene romantifche 
Begebenheit jo innig mit ben Ereigniffen im Ausgang der Regierung 
Heinrich's II., dem tragifchen Tod des Königs im Turnier gegen ben 
Grafen Montgomery, daß eine Trennung beider Elemente auch das 
Kunftwerf zerftören würde. Nicht einen Augenblid zweifelt man an dem 
wirflichen Dafein diefes Herzogs von Nemours, diefer Prinzeffin von Eltves; 
ihre ganze Erjcheinung paßt zu den Gejtalten Maria Stuart’s, Katha- 
rina's von Medici, Noch glücklicher ift das dunkle Eolorit der Hugenotten- 
friege über die ergreifende Gejchichte der „Prinzeſſin von Montpenfier‘‘ 
gebreitet. Trotz der Befchränftheit ihrer Anjchauungen, ihrer Frauen- 
vorliebe für den Zufall und die Macht des Kleinen in der Gefchichte 
ergreift das Gefühl der innern Nothwenbigfeit in den Gefchiden ver 
Welt zuweilen die Dichterin und Klingt dann pathetijch in ihren Em- 
pfindungen nach und aus. Im allgemeinen freilich kommt fie jo wenig 
wie ihr Sahrhundert über die Anefvote, die Memoiren und die hiſtori— 
ſchen Porträts hinaus. Sie betrachtet die Gejchichte nur als perjönliche 
That, die Wandelungen des Hofes, das Gehen und Kommen der Kö— 
nige, dies aber mit großer Feinheit, mit echt weiblihem Scharffinn für 
Heine Schwächen, Liften und Intereffen. 

Den poetifchen Werth ihrer Dichtungen feste Voltaire darin, „daß 
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man im ihnen zuerjt die Sitten der gebildeten Gejellichaft und der Wirk 
lichkeit verwandte Abenteuer anmuthig gefchilvdert ſah“: ein Urtheil, 
das gut den erften Eindruck diefer Novellen bezeichnet. Gegenüber dem 
„Großen Eyrus“, der „Clelia“ des Fräulein von Scuberh fühlt man hier 
einen realen Boden unter ſich, nach fo vielen phantaftiichen Lügen faßt 
man endlich eine Wirklichkeit, deren Borhandenfein, wenn es auch für 
ung verloren, doch an fich -unbeftreitbar if. Nur hat diefer Vorzug 
feinen objectiveu Werth, andere biftorifche Dichtungen haben ſeitdem bie 
gerühmte Natürlichkeit der Frau von Lafayette weit Hinter ihren bra- 
matiſchen Schilderungen und malerijchen Effecten zurüdgelaffen; fie 
malte nach Pouſſin, fie fannte die Farbe Gallait’8 noch nicht. Ihre 
biftorijchen Porträts übertreffen kaum die Bejchreibung bes verfailler 
Hofes in „St.-Noche‘‘ der. Frau von Paalzow, einer Schriftjtellerin, 
bie ſonſt eine fo wenig gelungene Copie ver Gräfin ift; was in ihr als 
das Eigenthümlichjte und Unnachahmlichfte erfcheint, bleibt der Ausprud 
der Empfindung. Diefe Frau verftand nichts von ber dämonifchen Lei- 
denjchaft in Phäpra und Yulia, aber das Wefen einer von Sitte und 
Pflicht gleich befämpften, innerlich lohenden, äußerlich nur ih Blicken 
und halben Worten fich ausfprechenden Liebe fühlte fie in feinen fein- 
jten Regungen nach, fie fteht nicht im Glanz, fonvdern im Halbdunfel ver 
Leidenschaft. Dafür findet fie die fchönften und zugleich zarteften Far— 
ben uud Töne. Gonfalvo und Zaide, die maurifche Fürftin, die er 
aus dem Sciffbruch gerettet hat, lieben ſich, ohne einer des andern 
Sprade zu verftehen; als fie fich gegenfeitig fiir einige Monate zur 
Trennung gezwungen jehen, lernt fie die fpanifche, er die maurijche 
Sprade und fo, beide ven Willfommengruß der fremden Sprache auf 
den Lippen, eilen fie fich bei ihrem Zufanmentreffen entgegen. „Wie 
gut mußte ein Herz zu lieben wiſſen“, ruft d'Alembert aus, „das biejen 
Zug erfinden konnte!“ Und nicht diefen allein. Der Herzog von Ne— 
mours ſteht laufchend in der Nacht vor dem halbgedffneten Fenfter am 
Gartenhaus feiner Geliebten, der Prinzeffin von Elöves; er fieht fie im 
weißen Nachtgewand mit frei flatternden Locken finnend vor einem Bilde 
figen, der Belagerung von Meg, auf dem er felbft im Vordergrund 
gemalt ift, „aufmerffam und träumerifch zugleich, wie nur bie Leiden— 
fchaft zu fein vermag‘; als er nun näher tritt, feine Schärpe fih am 
Fenſterkreuz verwidelt, das Geräufch die Prinzeffin erjchredt, fie nur 
einen Blick nach dem Fenfter zu richten wagt, vor dem ihr Geliebter 
erfcheint, und dann entflieht — wie wahr, wie lebendig und tief ber 
Neigung eines edeln Herzens nachgefühlt! Jenes Grafen von Cha- 
bannes gedachte ich fchon, der feinen Nebenbuhler ſelbſt zur Geliebten 
führt, beide befchütt, fich ber Eiferfucht des erzürnten Gemahls, feines 


268 Marie de Lafayette, 


beften Freundes, entgegenftellt, fchweigend, wortlos und dann hingeht, 
im Blutbad der Bartholomäusnacht zu fterben. 

Frau von Lafahette beherrjcht nur einen geringen Kreis von Ems 
pfindungen; Liebe, Eiferfucht, Freundfchaft kehren beftändig bei ihr wie 
der, brei Accorde, die fie vom höchſten zum tiefften Ton binunterfpielt. 
Alfonſo's Eiferfucht dehnt fich bis auf die Todten aus, ber Prinz von 
Cleves ftirbt, an die Untreue feiner Gattin glaubend, am gebrochenen 
Herzen; der Prinz von Montpenfier trennt fich von ber feinigen. Dieſe 
Menfchen gehören nicht mehr für die Tragödie und noch nicht für die 
Komödie, fie ftehen inmitten beider. Alle Frauen der Gräfin find blond» 
haarig, trog der maurifchen Zaide, ſchmachtende Schönheiten; nur bie 
franzöfifche Galanterie, deren fie als Lebensluft bevürfen, unterfcheidet 
fie von Goethe's Prinzeſſin Leonore. Sie werden nie eine Glut wie 
Heloife entzünden, nie einen unbegreiflichen und doch fo unbezwinglichen 
Zauber ausüben wie Manon Lescaut, das wilde und verzogene Kind 
der Grazien, aber fie gewinnen dich mit ftiller und inniger Neigung für 
fi und binden dich mit fanfter Feſſel an ihr Leben; pa fehrt Goethes 
Wort wieder: 

Wie mehrte fih im Umgang das Verlangen 
Sich; mehr zu fennen, mehr fich zu verftehen. 

‚ In diefer Empfindung mifchen und durchdringen fich gegenfeitig Liebe 
und Verehrung, platonifche Gedanken und mittelalterliche Nitterlichkeit, 
es ift unmöglich, daß fie jich in einer „glücklichen Ehe’ ausleben kann. 
Nicht der Schatten ihres Gemahls allein, viel mehr noch das Verftänd- 
niß ihres eigenen Herzens beftimmt die Prinzejfin von Eftves, dem Ge- 
liebten ihre Hand zu verweigern; was fie für ihn, vor allem, was 
er für fie fühlt, würde in der Ehe verlöfchen; die Heldinnen der La— 
fayette wurden für die unglüdliche Liebe geboren, gerade wie Henriette 
Stuart und beinahe die Dichterin felbfi. 

Der feelifche Zauber diefer Schilderungen erlangt num feine ganze 
feffelnde Gewalt durch eine muftergültige Darftellung. Nicht die Frifche 
und bie Urfprünglichkeit der Natur, die Grandezza und Anmuth einer 
fünftlichen Welt ahmt fie nach, ich möchte fagen, man hört in dem Fall 
der Perioden das NRaufchen der feidenen Schleppen, das Snittern ber 
baufchigen Atlasgewänder, das Wehen der Federbüſche. Das Aus- 
fchliefliche der Gefühle prägt fich in der Vornehmheit ver Sprache aus, 
harmonisch fließen Inhalt und Form ineinander. Wenn den Gefprächen 
der Liebenden das leidenfchaftliche Aufflammen, die halberſtickten Aus— 
rufe, jenes Schluchzen ver Seele fehlen, das die Liebe begleitet, und fie 
oft in den fühlen Ton der Auseinanderfegung fallen, jo dient ſelbſt 
biefer Mangel, die Feinfühligfeit ver Dichterin, ihren Reichtum an 
zarten und finnigen Gedanken in das hellſte Licht zu jeten. Und man 
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jagt fich andererjeits, daß dieje Fürftinnen nicht mit Klärchen „bimmels 
Hoch jauchzen“, mit Indiana verzweifeln können, daß bies endlich bis zu 
einem gewiffen Grade die Sprache des großen Königs war. Die Un- 
vollfommenheit diefer Novellen liegt meiner Anficht nach mehr in ber 
Eompofition, bei der die Vorliebe für gefchichtliche Studien die Gräfin 
zuweilen in-eine allzu breite Ausmalung des Einzelnen führte, oder wie 
in „Zaĩide“ in ber Ausſpinnung romantifcher Vorfälle, vie zulekt bie 
Entwidelung der Charaktere volljtändig überbedt. 

Eine furze Analyſe der „Prinzeſſin von Cleves“, ihres Meifter- 
werfs, das Fontenelle noch viermal gelejfen, mag bier erlaubt fein, um 
bas Weſen ihres Talents auch nach der Seite der Erfindung bin an: 
ſchaulich zu machen und mein Urtheil zu rechtfertigen. 

Es ift am Hofe Heinrich’8 I. von Franfreih, im Ausgang feiner 
Regierung, nach der Schlacht von St.-Quentin. Die Perjonen am Hofe, 
Katharina von Medici, Maria Stuart, Diana von Poitiers, die Guifen, der 
Eonnetable werben gefchildert, etwa wie eine Reihe Mebdaillonbilver, die 
man am Plafond eines Saales erblidt. Der ſchönſte Mann des Hofes 
ift ber Herzog von Nemours, das chönfte Mädchen Fräulein von Chartres, 
wie gejagt blondlodig, mit blauen, fchmachtenden Augen. Zu ihrem 
gegenfeitigen Unglüd befindet fich der Herzog in Brüffel, als fie von 
ihrer Mutter dem Könige vorgeftellt wird. Bei einem Juwelier fieht 
fie darauf der Prinz von Elöves und liebt fie mit immerlicher, zurück 
haltender Leidenfchaft, man erfennt in ihm fogleich einen „Märtyrer ver 
Liebe’. Einige langweilige Seiten, die von zerfchlagenen Heiraths- 
plänen bes Fräulein und fpäter von ber Liebe König Heinrich's zu 
Diana von Boitiers erzählen, halten die Handlung auf; endlich heirathet 
der Prinz von Cleves die Geliebte. Aber er findet in ihrer Seele kein 
Gefühl, das dem feinigen entfpräche; Achtung, Freundjchaft, allein alles 
falt überhaucht, jenes „blaſſe Leuchten des Mondes‘, das uns jo gut 
aus dem Munde der Sanvitale befannt ift. Ein Feftabend entfcheidet 
da über fein und feiner Gattin Gefhid. Der Herzog von Nemours tritt 
plöglih in den Saal, der König befiehlt ihm mit der Prinzeffin von 
Cleves zu tanzen, e8 ift die Scene zwijchen Romeo und Yulia, aus ber 
Welt der poetifchen Anſchauung in die Wirklichkeit übertragen. Mit 
diefem Augenblick ändert ver Herzog fein früheres Treiben, er bricht 
alfe BVerhältniffe mit den Damen des Hofes ab, er lebt’ ganz feiner 
neuen Liebe, doch bleibt fie ſchweigend, ehrfurchtsuoll. Noch verſchwie— 
gener, Feufcher ift die Neigung ber Prinzeffin, fie äußert ſich zunächft 
nur in der Eiferfucht, die fie gegen Maria Stuart hegt, in dem Fern- 
bleiben von eftlichfeiten, bei denen auch ber Herzog fehlt. Im biefer 
Lage verliert fie ihre Mutter durch ven Tod; fterbend ermahnt fie biefe, 
der Tugend treu zu bleiben, ven Hof zu fliehen. inige Zeit lang ver- 


270 Marie de Lafayette. Bon Karl Frenzel. 


weilt fie auch in einem Landhauſe bei Coulommiers, dann zwingen fie 
die Feftlichfeiten, die dem Frieden von Chäteau-Cambrefis folgen, die 
Berheirathung der Prinzeffin Eliſabeth mit Philipp I. zur Rückkehr 
nach Paris, vor das Angeficht eines Mannes, den fie zugleich liebt und 
fürchtet. Neue Abenteuer bringen fie einander näher, ein Liebesbrief, 
der ihm gehören foll, entflammt ihre ganze Eiferfuht und als fich 
herausſtellt, daß man ihn fälſchlich beſchuldigt, ihre zärtlichfte Neigung. 
Auch diefe Epifore ift zu breit angelegt, da fie auf die Entwidelung 
der Leidenfchaft ſich doch nicht von entjcheidendem Einfluß erweiit. 
Wieder flüchtet die Prinzeffin nah Coulommiers, fie weiß fein anderes 
Mittel, fich vor fich felbft zu retten, als ihrem Gemahl ihre Neigung 
zu geftehen, ohne den Herzog zu nennen. Die tiefe Empfindung, Rüh— 
rung und Wahrheit in biefer Scene läßt fich eben nur nachfühlen, nicht 
ſchildern; es ftört nur eins ihre Vollendung, was ſchon Fontenelle heraus- 
gefunden, nämlich daß der Herzog dies Geſpräch unwillfürkich belaufcht. 
Nun drängt alles zu einer Kataftrophe, die Prinzeffin muß bei dem 
legten Turnier Heinricy’8 I. erjcheinen, durch ein liftiges Wort erfährt 
ihr Gemahl den Namen feines Nebenbuhlers; gut ftimmt zu ver auf: 
geregten Stimmung ber Helden, dem herannahenden Geſchick die Schil— 
derung vom Tode des Könige. Zur Krönung des nenen begibt fich der 
Herzog von Nemours wie der Prinz von Eldves nach Rheims. Die 
Ungeduld des Herzogs, die Geliebte wiederzufehen, treibt ihn nach Cou— 
lommiers, ein Bote des Prinzen folgt ihm. Sch fchilverte oben vie 
Nachtfeene, die nun folgt. Doch verliert die Prinzeffin nicht einen 
Augenblid ihre Würde, ihre Zurüdhaltung. Als der Herzog in ber 
nächften Nacht wiederum in den Garten bringt, findet er alle Fenfter 
geichloffen, alle Vorhänge niedergelaſſen; als er mit feiner Schwefter bie 
Prinzeſſin bejucht, geftattet fie ihın Fein Wort mit ihr allein, faum einen 
Blid. Berzweifelnd verläßt er Coulommiers, aber zu Rheims ift in- 
zwifchen ver Prinz, dem fein Bote die nächtlichen Befuche des Herzogs 
im Garten gemeldet, von tödlicher Krankheit befallen worden — er ftirbt, 
nachdem er wenigftens noch die Unfchulo feiner Gattin aus ihrem eige- 
nen Munde erfahren, in ver Aufopferung, mit der fie an feinem Lager 
fit und in Sorge um ihm fich verzehrt, ihre Zärtlichkeit erfannt hat. Det 
Ausgang leidet an einer gewiſſen Spitfinbigfeit und Unklarheit ver Ge- 
danfen, an einer ımnöthigen Breite der Ausführung; es ift Mar, daß 
die Prinzeffin nur entfagen, nur den Schleier über das weinende Geficht 
gezogen verlöſchen kann. Dramatifcher entwidelt ſich die ähnliche Hand⸗ 
ung der „‚Prinzeffin von Montpenfier“, der „Gräfin von Tende“, aber 
es fehlt beiden der feine Schmelz, die Sentimentalität diefes Werks. 
Selbft ein folch „realiſtiſcher“, witiger und Fauftifcher Schriftfteller wie 
Dunlop vermochte fich diefem Eindrnd von Würde und Anmuth zugleich 
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nicht zu entziehen. Es ift das einzige mal, daß er in feiner „The 
history of fiction‘ ernft wird und ein ungefchmälertes Lob über eine 
Dichtung ausfpricht: „Dieſes vorzügliche Werf befitt die ganze Würde 
ver alten Romane ohne ihre Weitfchweifigfeit und Geſchmackloſigkeit, es 
vereint die ganze Zartheit und Genauigkeit der Zeichnung, die man im. 
ben neuern Romanen findet, mit einer gewifjen feudalen Stattlichfeit 
und Hoheit, wie fie für höhere Gebiete der Literatur in Gorneilfe und 
Boffuet hervortritt.“ 

Es handelt fich hier nicht um eine geniale Erfcheinung, weder um eine 
Stael, noch eine Sand, es ift nur ein reichbegabtes Talent, das Frau 
von Lafayette beſaß; allmählich trägt es feine Schäte zufammen, es 
erobert fie nicht mit einem Schlage wie der Adler. Sie überfah weder 
ihre Zeit noch fand fie deren tiefften Gedanfen heraus, aber fie wußte 
meifterhaft den Schein der Dinge wiederzugeben und erfette, was ihr 
nun einmal an philofophifcher Anfchauung verfagt war, durch den ihr 
eingeborenen Adel ſchönſter Weiblichkeit; überall ließ fie ihr Herz ſpre— 
hen. Aus dem breiten und jchmuzigen Strom ver hiftorifchen Roman: 
tif, der zwölfbändigen Hofgefchichten zu dieſen ihren erften und reinften 
Quellen fih zu retten, an ihrem kryſtallhellen Glanz fich zu erfrenen, 
wird immer eine Erquickung fein. 


Merkwürdige Rettung Bacon’s. 


„Ihe personal history of Lord Bacon. From unpublished papers. By W. Hep- 
worth Dixon, of the Inner Temple.“ (Lendon, Murray.) 


Der Verfaſſer vorftehend genannten Werks, Hr. W. H. Diron, ver 
jelbft vornehmlich dazu beigetragen, bie Staatsarchive den Geſchichls— 
forſchern zu öffnen, hat feine Stellung mit außerorventlihem Fleiß und 
mit großer Ausdauer dazu angewendet, eine Menge Briefe und Docu- 
mente, bie den Charakter Lord Bacon’s betreffen, aus dem Staube 
hervorzuziehen. Und aus biefen Documenten faft ausſchließlich erzählt 
er jeßt das Leben des englifchen Philofophen, der ebendarum den Eng- 
ländern noch jeßt jo theuer ift, weil fie noch heutzutage alle mit ein- 
ander Baconianer find. Deswegen könnte man jagen, Bacon ſowol als 
Newton find dem Engländer das Nonplusultra von PhHilofophie, wäh— 
rend fein Deutfcher Newton auch nur den Namen eines Philofophen zu— 
geftehen wird. Beide unbeftritten große Männer werben daher in Eng- 
land überſchätzt. Man fann fi nun aber vorftellen, daß es ein 
nationaler Triumph fein muß, Bacon durch eine ganz und gar aus 
Driginaldocumenten neuer Art gezogene Lebensbejchreibung von einer 
Menge frivoler Auflagen gerechtfertigt zu fehen. Der folgende Auszug 
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wird daher mit Intereffe auch in Deutjchland gelefen werben. Einige 
alibefannte ZThatfachen müſſen dabei der BVollftändigfeit. wegen mit- 
genommen werden, 

Lord Bacon, der Sohn von Sir Nikolaus Bacon aus zweiter Ehe, 
war ein Kind von großen Anlagen und zeigte fchon früh Sinn für die 
Natur und Fähigfeit zur Kunft. Er fpielte am Hofe der Königin Elifa- 
beth, die den gejcheivten Knaben zu Tiebfofen und in feinem zehnten Jahre 
ſchon ihren jungen Lord» Siegelbewahrer zu nennen pflegte. Seiner 
Mutter Lady Anna hatte er viel zu verbanfen. Diefe nennt Hr. Diron 
die gebilvetjte Frau ihrer Zeit mit der einzigen Ausnahme der Lady 
Sane Grey. Sie wachte mit ängftlicher Sorgfalt über die Ausbildung 
ihres Sohnes, und ihre mütterlihe Sorgfalt ließ ſelbſt nicht nach, als 
er fchon ein Mann war. Noch in feinem vierzigften Jahre gibt fie ihm 
in ihren Briefen Rath über feine Diät, fagt ihm, wann er reiten, 
wann er fpazieren geben foll, wann er ohne Gefahr zu Abend effen 
kann, wann er des Morgens aufftehen ſoll, und würzt ihren Rath alle- 
mal mit Heinen Gefchenfen von Wild und Geflügel und felbftgebrautem 
Ale. In ihren Briefen fommt es oft vor, daß die gute Frau Gottes: 
furcht und Tauben in Einem Sag durcheinander wirft. Aber unter 
ihrer zarten Sorgfalt war er, ben jo viele Verſuchungen umgaben, zum 
Manne erwachlen, ohne jemals eine Handlung zu begehen, bie feiner 
guten Mutter Schamröthe oder Herzklopfen hätte machen fünnen. Im 
vierundzwanzigften Jahre war er Parlamentsmitglien, im fehsundz;wan- 
zigften gehörte er zu ber Bench von Gray’s Inn. So iſt er im bie 
große Welt eingeführt, und fogleich widmet er alle feine Kraft ver Sache 
ver Reform. Troß feiner Gunft bei Hofe wurde er fehr bald der An- 
führer der Volkspartei und machte dem Willen der Eliſabeth in einer 
Frage ihrer Kronrechte mit Erfolg Oppofition, und von da an, fagt 
ber Verfaffer, fchrieb fich fein ficherer Aufſchwung im Unterhaufe her. 
Die Popularität, die er hierdurch erwarb, gewann ihm in der Sitzung 
von 1592, als er 31 Jahre alt war, feinen Sig für Midpleffer, vamals 
die reichte, freifinnigfte und unabhängigite Grafichaft in England. 
Im Anfang diefer Sigung finden wir ihn eifrig für die Reformfrage 
wirfend; er fchlägt einen Plan vor, welcher das ganze Haus in Aufruhr 
fegt, das ganze englifche Gefeg zu verbefjern und zu vereinfachen, und 
wagt vor einem Haufe, welches voll von Advocaten und Dueen’s Ser- 
jeants ift, zu behaupten, Geſetze würden gegeben, um bie Rechte des 
Volks zu ſchützen, nicht um die Advocaten zu füttern. „Die Geſetze“, 
fur er fort, „follten von allen gelefen, von allen gekannt fein. Gebt 
ihnen eine Korn, bringt Shftem hinein, zieht fie zufammen und gebt 
fie jedermann in die Hände.” Zehn Tage darauf erhebt er fich wieder. 
Er ift der einzige Mann im Haufe, ver ven Muth bat, die Rechte der 
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Bolfsvertreter gegen einen ganz ungewöhnlichen victatorifchen Verſuch 
der Krone zu vertheidigen. Diefe Haltung behielt er bei fein ganzes 
parlamentarifches Leben hindurch; niemals verließ er die Sache bes 
Volks und immer wußte er fich im Unterhaufe Gehör zu verfchaffen, 
ja feine Popularität im Lande war in ftetigem Wachjen und feine 
janfte ‚überredende Weisheit gewann ihm bie Achtung und die Bewun- 
derung aller Menſchen. Auch hat e8 gar nicht ven Anjchein, daß feine. 
Oppofition gegen den Hof und gegen die Minifter ihn um Clifabeth’s 
Gunft brachte; im Gegentheil, fie erfannte daran jeine glänzenden Ta— 
Iente, überhäufte ihn mit Ehrenjtellen und nahm ihn.in ihre Dienfte. 
Es ift befannt, was für eine hervorragende Rolle er in dem Pro- 
ceffe des Earl of Effer ſpielte. Man hat behauptet, fein Betragen bei 
diefer Gelegenheit wäre einmüthig von der öffentlichen Meinung bes 
Landes verurtheilt worden und hätte eine Zeit lang einen Schatten auf 
feine Popularität geworfen. In der That jeboch jcheint das Gegentheil 
der Fall gewefen zu fein. Denn bei der bevorftehenden Wahl, die we- 
nige Monate nach der Hinrichtung des Earl of Effer eintrat, wurde er 
durch eine doppelte Wahl, nämlich für Ipswich und St.-Albans geehrt. 
„Dies, jagt Hr. Diron, „war das größte Compliment, welches ber 
Reinheit und Popularität feines politifchen Lebens gezolft werden konnte.“ 
Der Berfaffer Hat gezeigt, wie gröblich Bacon’s Verbindung mit dem 
higköpfigen und irregeleiteten Grafen" entftellt worben ift. Durch biefe 
Entftellung ift er als einer ver verächtlichjten Menſchen gejchilvdert wor: 
ben; num aber zeigt Diron, daß Bacon's Verbindung mit Effer nur eine 
gefhäftliche und politifche gewefen, daß Efjer Bacon mehr Dank fchuldig 
war als Bacon Efjer, und daß das glänzende Geſchenk von Twidenham 
Park, welches niemals dem lettern gehört hat, von Elifabeth fam, um 
Bacon dafür zu entjchäbigen, daß er die Stelle ald General-Stants- 
anwalt verlor, welcher Berluft vornehmlich durch das unverantwortliche 
Betragen von Efjer ſelbſt herbeigeführt worden war. Es war gut für 
ihn, daß er damals nicht Minifter wurde: benn fo Fonnte er fpäter 
burch die bloße Gewalt feiner hinveißenden Talente, trog der mächtigen 
und ausbanernden Dppofition Eecil’8, dazu gelangen. Drei Jahre dar— 
auf, als Jakob den Thron beftieg, wurde er von der Volkspartei zum 
Sprecher vorgefchlagen, fein Name wurde jedoch aus Rückſicht auf den 
Willen des neuen Monarchen zurücdgezogen; bafür wählte ihn nun das 
Unterhaus in faft alle feine Comites, wo er mit großer Kühnheit und Ge- 
ſchicklichkeit ſich den Beifall des Haufes erwarb, Enblih im Yahre 
1612, als er General-Staatsanwalt wurde, war fein Name im Lande 
fo beliebt geworben, daß er mit einer dreifachen Wahl von Cambridge, 
Ipswich und St.-Albans ausgezeichnet wurde: eine Ehre, die in bem 
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parlamentarifchen Annalen ohnegleichen ift und die noch weiter durch 
die Thatfache erhöht wurde, daß das Haus ihm die fpecielle Erlaubnif 
gab, troß feiner Stelle als General» Staatsanwalt feinen Sit einzu: 
nehmen. Vier Jahre darauf wurde er Lorb- Siegelbewahrer, und erft 
nach weitern vier Jahren Lord-Ranzler. Wenn wir bevenfen, daß Bacon 
52 Jahre alt wurde, ehe er General-Staatsanwalt, und 57, ‚che er 
Lord⸗Kanzler wurde, jo könnte man bies für ihn fpät finden, da ihn ja 
Eliſabeth ſchon im zehnten Jahre ihren jungen Lord-Siegelbewahrer ge- 
nannt hatte, und da er ſchon im fünfundzmwanzigften Richter in Gray's 
Jun gewefen war. Aber dieſe ſpäte Beförderung läßt fich, wie 
Hrn. Dirons Buch vielfältig beweiſt, der Rivalität feiner mächtigen 
Berwandten zufchreiben. Die Cecils fürchteten feinen geraden Cha- 
rafter, waren neidiſch auf feine hervorftechenden Talente, und wendeten 
ihren ganzen Einfluß dazu an, ihn aus dem Minifterium fern zu halten. 
Wie in dem Proceſſe mit Efjer, jo rechtfertigt Diron Bacon's Betragen 
bei alfen andern Gelegenheiten jeines bewegten Lebens. 

Die Procefje von Dliver St.- John und Edmund Peacham werben 
voltftändig erörtert und Zeugniffe beigebracht, welche Bacon's Betragen 
bei ver Gelegenheit nicht nur vertheidigen, fondern rechtfertigen. Ebenfo 
genau und fleißig wird die Honorarfrage erläutert. Und bier firengt 
Dison feine ganze Kraft an. Er hat das ganze Spftem, Henorare zu 
nehmen, wie es zur Zeit Lord Bacon’s eriftirte, dargelegt, und gezeigt, 
daß es fich durch die ganze Staatsmafchine werzweigte. Damals gab 
es Feine Eivillifte, e8 gab fehr wenig Bejolvete im Dienft der Kirche 
ober ber Krone; fait alle erhielten ihr Einkommen aus Honoraren oder 
Gaben (fees or gifts). Der König nahm Honorar; der Erzbifchof, der 
Biſchof, ver Dechant nahmen Honorar, der Lorb- Kanzler, der Lord⸗ 
Chief Iuftice, der Baron of the Exrchequer, der Mafter of the Rolls, 
der Attorney General, der Solicitor General, der King’s Serjeant und 
der plaidirende Advocat, alle Beamten des Gefetes und der Juſtiz nah— 
men Honorar. Ebenſo war. e8 in den großen Staatsämtern; der Lord— 
Treafurer nahm Honorar, der Lord-Admiral, der Staatsfecretär (d. h. 
Minifter), der Kanzler des Schates, ver Maiter of the Warbs, ber 
Warden of the Cinque Ports, die Gentlemen of the Bed⸗Chamber, alfe 
nahmen Honorar. Jedermann nahm, jedermann zahlte Honorar, Mac- 
aulay werfichert jehr voreilig, dies fei wol zu Lord Bacon’d Zeiten 
Sitte gewejen, niemand aber würde vie Frechheit gehabt haben, es zu 
veriheidigen. Nun begibt es fich aber, daß in der Sikung von 1606, 
ein Jahr bevor Bacon irgendein Staatsamt beffeivet Hatte, die Frage 
im vollen Parlament zur Discuffion fam, als eine Bill vor das Unter- 
haus gebracht wurde, die Honorare für Abjchriften in dem Conrt of 
Record zu reduciren, und daß Bacon fich ihr widerfegte, weil die Bill 
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gegen alles Geſetz und gegen alle Gerechtigkeit wäre. Eines Mannes 
Recht auf ſein Honorar wäre ebenſo heilig zu halten als ſein Recht 
auf fein Gut und Vermögen; fees zu geben und fees zu nehmen wäre 
alter Gebrauch, und manche hätten zur Belohnung ihrer Dienfte Aem- 
ter befommen oder zur Ausgfeihung für große Summen Gelves; fie 
ihrer Honorare zu berauben wäre daher ganz ebenfo gut, als wenn 
man einem andern fein Freigut nähme Die Anlagen zu diejer Rede 
unter 19 Ueberfchriften exiftiren noch im Manufeript in einer Biblio- 
tbef. Und was noch wichtiger ift, dieſe Gründe drangen durch, bas 
Parlament zu jener Zeit fprach fich vollftändig zu Gunften des Syſtems 
der Honorare aus, Und doch war es gerade biefe Frage, über welche 
der große Kanzler ftürzte zur Zeit feines höchften Ruhms, als er fich 
vor allen Menſchen durch feine Hohen Ehrenftellen und noch mehr durch 
jeine philofophifche Größe auszeichnete; über diefen Punkt war es, daß 
es feinen Feinden gelang, unter ber Anführung bes ausjchweifenden und 
grunbfaglofen Herzogs von Budingham, eine Klage gegen ihn aufzu- 
bringen und e8 durchzuſetzen, daß er aller feiner Ehrenftellen entjegt, 
zu einer unerhörten Geloftrafe verurtheilt umb in ben Tower gefekt 
ward. Der Schluß des Buchs bejchreibt den gefallenen Kanzler in 
feiner Zurüdgezogenheit, wo er fich größer als in feinem Glüde zeigte, 
Die legten vier Jahre feines Lebens widmete er ben Studien, feine 
Geldſtrafe war ihm erlaſſen, feine Freiheit wiedergegeben, ja zu ber 
Situng bes Oberhauſes von 1624 wurde er förmlich eingeladen, aber 
er warf das königliche Document "verächtlich beifeite und rief aus: 
„Mit diefer Eitelkeit bin ich fertig.” „Endlich, fagt der Verfaſſer, 
„verließ er die Welt in Frieden mit allen Menfchen und appellirte an 
bie Nachwelt für die Rettung feines Namens.‘ 

Dazu hat Dixon foviel merkwürbiges Material zufanmengeftelft 
und mit juriftifcher Gewifjenhaftigfeit dem Publikum vorgelegt. Dies 
Unternehmen ift allerdings intereffant, und ein Mann von Bacon’s Ver- 
dienften muß der ganzen Welt am Herzen liegen. Der Berfaffer felbft 
bricht darüber als Engländer in folgende Worte ans: „Nur Einen aus- 
genommen, ift unfer Interefje an Bacon's Ehre größer als an irgenb- 
eines andern Engländers, der jemals gelebt hat; feine Gedanken find 
unfere Gebanfen geworden, der Stempel feines Geiftes hat fih uns 
unauslöfchlich aufgedrückt“ — oder, um es ganz in einem wirklich unüber- 
fegbaren Englifch zu jagen: „His brain has passed into our brains, 
his soul into our souls, we are part of him; hie is part of us, in- 
separable as the salt and the sea.” An Old Saxon. 
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Frankreich ohne den Papft. 

„Brankreih ohne den Papft“: „La France sans le Pape par J.M. 
Cayla“ (Paris, Dentu) betitelt fih eins jener jeltfamen Dentu'ſchen 
Bamphlete, vie feit einiger Zeit nicht blos in der europäifchen Preſſe, 
jondern felbft in der europäiſchen Politik fo viel Auffehen erregen; 
geichrieben von einem Manne, ber jozufagen der Gecretär Ludwig 
Napoleon’s, gebrudt in einer Preſſe, die befanntermaßen völlig con- 
fiscirt ift, Schlagen dieſe Pamphlete Accorde an, die der Sache den 
Anſchein geben, als lebten. wir in einer Zeit, wo die „Donner“ Mira- 
beau’s und die Geſetze des Convents gleich morgen wieder im Tempel ber 
Bolfsvertreter lebendig werben könnten. Man nimmt diefe Auslaffungen 
des parifer Oralels gewöhnlih als Wühlhörner, die entweder in Europa 
oder doch mwenigftens in Franfreih umbertaften, um gewahr zu werben, wie 
gewiffe Mafregeln wol aufgenommen werben würden, wenn es dazu käme, 
oder als Warnungen, um irgendeinen Diplomaten abzuſchrecken, der etwas 
Unbequemes aufs Tapet bringen möchte. Diefe Anfiht ift auch ganz auf 
der alten bonapartiftifhen Methode begründet, die öffentlihe Meinung vor- 
zubereiten und Tribüne und Prejje durch ſolche beftellte Pamphlete zu er- 
jegen. Als der alte Bonaparte Haiti angreifen und bie republifanifche 
Armee dort loswerden wollte, ging dieſem verruchten Plane eine Brofchüre 
vorauf, die einfadh die Ausrottung aller Schwarzen auf der Inſel, die Her- 
ftellung aller Sklavenhalter und den Ankauf neuer Sklaven in Afrifa em- 
yfahl. Das war ftarker Tabak, und ald er genofien war, ging die Er- 
pebition, diefe abfcheulichfte Erpebition, die je gemacht worden ift, ab. Solche 
Mittel und ſolche Erfolge bezeichneten ven erften Verräther der fran- 
zöfifchen Ehre, der Freiheit und des Geiftes diefer großen Nation. Die 
Erfolge jedoch find immer nur bie der Gewaltthat, nicht der Discuffion 
gewefen, fie ſchlugen nur immer auf den Urheber zurüd und zulegt gingen 
alle momentanen Siege in Einer Niederlage unter. 

Daf aber die Erfolge diefer künftlihen Mittel, viefer jheinbaren äffent- 
lihen Meinung, im Grunde gleich Null find und daß die Gemwaltthat immer 
nur ihre eigenen Früchte, nie bie Früchte freientwidelter Gedanken ernten 
kann, dieſe bonapartiftiihe Erfahrung fchredt Ludwig Napoleon nicht ab, 
dennoch aud in dieſer Weife die Mittel des Drafeld anzuwenden und felbft- 
verfertigte Broſchüren aus feiner eigenen Privatpreffe der Welt’ für eine 
Art öffentliher Meinung des Empire zu verfaufen. Eine folde ift auch 
„La France sans le Pape”. In dieſer feltfamen Pflanze, gewachſen auf 
dem Mifte des zweiten Kaiferreihs, laſſen fih-nun aber allerdings einige 
Fortjhritte von der brutalen Manier des Oheims zu einer feinern Dis— 
euffion wahrnehmen. Hat doch Perfigny behauptet, „die Preffe wäre in 
Frankreich ebenfo frei als in England”! während ed dem Oheim nie im 
Traume einfiel, fein Berfahren Freiheit zu nennen. Und wenn man nun 
Hın. Cayla's Citate aus der Konftituirenden Verfammlung und aus bem 
Eonvent lieft, jo muß man fi die Augen reiben, ob man nicht etwa 
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träumt, denn nach ihm fteht die große Bewegung von 1789 gerade heut- 
zutage in voller Blüte: „Ne sommes nous pas tous fils de 1789 et un 
peu de Voltaire?‘ 

Dieſes und manches andere Pamphlet aus kaiſerlicher Nähe hat baher 
neben dem ummittelbaren Zwed, die Fühlhörner aus dem Dunkel der 
mediceifhen Ziegelei in die Welt hinauszuftreden, nod den Nebenzwed, 
Frankreih über den Berluft feiner Revolutionen zu tröften und Worte 
bören zu laffen, bei denen „die Söhne von 1789 wieder einigen Stolz 
fühlen können oder wenigftend nad dem Wunſche des Hrn. Oberverfafjers 
fühlen „follen ”. a 

Barum könnten wir nicht, fragt unfer imperiale Bamphletift, auf bie 
völlige Trennung Frankreichs vom Papſt zurüdtommen ? 

Der Bapft hat es wahrlich nicht um uns verdient, daß wir uns nod) 
länger für Se. Heiligkeit aufopfern. „Das Papfttbum wurbe durch ben 
wirkſamen Schuß der franzöfiihen Regierung gerettet; aber es ift mit Herz 
und Seele Defterreih, dem Unterbrüder Italiens und folglich dem Feinde 
Frankreichs ergeben geblieben.‘ 

Dann wird Voltaire für feine „glorieuse conquete” der Gewiffens- 
freiheit, die fih in allen Cahiers des „Tiers-6tat“ gefunden hätte, ge 
priejen; eine Ueberſicht der denkwürdigen Debatten über die Einziehung der 
Kirhengüter und die Stellung der Priefter zur Nation folgt und felbit 
ſolche Sätze werben nicht ausgefchloffen, wie Petion's Ausfprud: „La 
theologie est à la religion ce que la chicane est ä la jurisprudence.” 

Faſt ebenjo merkwürdig ift der Nachweis, daß die Concorbatspolitif 
Napoleon’s eine verfehlte gewejen und ber Wink, daß wahrfcheinlih nur 
die Niederlage von 1813 den Onkel verhindert habe, auf die Gejeggebung 
„der großen und glorreihen Periode von 1789” zurüdzufommen. Auch 
foll ja der Heilige Vater einen Jeſuiten ald Geſandten nah Turin gefchidt 
haben. Die armen Italiener, wenn es wahr ift! AR. 


Belletriſtik. 


Bei Fleiſchmann in München erſchien: „Alte und neue Geſchich— 
ten aus Baiern ꝛc. Von Hermann Schmid.“ Der Verfaſſer, durch 
eine Reihe mehr oder minder gelungener dramatiſcher Verſuche — wir er- 
innern nur an feinen „Camoens“, Columbus“, „Thaſſilo“ sc. — auf 
der Bühne Süddeutſchlands wohl bekannt, hat damit ein Gebiet betre- 
ten, das feiner Eigenthümlichkeit noch beſſer zuzufagen ſcheint und auf dem 
er eine noch größere Frifhe und Selbftändigfeit des Talents entfaltet als 
auf den Bretern, auf benen er doch ſchon fo manchen -adhtbaren Erfolg 
bavongetragen hat. Was an dieſen Erzählungen befonders zu rühmen, bas 
iſt vor allem die geſunde Einfachheit, die Natürlichkeit und Wahrheit jowol 
im Stoff als in der Darftellung. Und bei der heutigen Novellenpraris ift 
das ein Borzug, der nicht hoch genug angefchlagen werben kann, Oper 
wen, ber unferer Tagesbelletriftif überhaupt einige Aufmerkfamfeit gefchentt 
hat, wäre e3 entgangen, doß die Mehrzahl unferer heutigen Novellendichter 
den Werth ihrer Productionen nad ber Unmöglichkeit des Stoffs, ber 
Affectirtheit dev Charaktere und ber Berzwidtheit der Darftellung abmißt? 
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Menſchen mit natürlihen Affeeten, Situationen mit allgemein verftänblichen 
und gültigen Motiven, Figuren mit gefunden Anfhauungen umd gefunden 
Willen thun e8 heutzutage nicht mehr, da muß im Stoff immer etwas ganz 
Apartes, etwas Raffinirtes und Ausgetifteltes fein, am liebſten irgendein 
abfonderliches pſychologiſches Problem, das dann regelmäßig auf diejenige 
Art und Weife gelöft wird, auf die der fchlichte Menfchenverftand am aller- 
letten gefommen wäre. Was aber die Ausführung anbelangt, fo fcheint 
in der That niemand mehr zur Novellenfigur zu taugen, ber nicht fein 
halbes Dugend Yahre im Irrenhaufe abgefeflen hat; wenn fonft der Triumph 
der Poefie darin beftand, das allgemein Menfchliche in Gedanken und Em— 
pfindungen herauszufehren, fo ſetzen unfere heutigen Novelliften ihren Stol; 
hauptfählih darin, ihre Helden in ſolche Vermwidelungen zu bringen und 
diefe Berwidelungen anf ſolche Weiſe ſich Löfen zu laſſen, daß jeder unbe 
fangene 2ejer dabei fopffchüttelnd jagen muß: „Das wäre mir nun und 
nimmermehr eingefallen.” Im Gegenfats zu biefen Verirrungen unferer 
Tagesbelletriftit haben die obengenannten Schmid'ſchen Erzählungen etwas 
von jener einfachen Selbftverftändlichkeit, die das natürliche Kennzeichen alles 
Wahren und Tüchtigen if. Diefe Novellen fpielen — und auch dazu ge- 
hört ein Muth, den die Mehrzahl unferer heutigen Novelliften nicht beſitzt — 
weber in Stalien, noch in Frankreich, no in England, fondern in einem 
Lande, das uns freilic viel weniger intereffirt, nämlih nur in Deutſchland, 
und zwar — was wiederum eine große Ausnahme von der Kegel ift — 
in demjenigen Theile Deutſchlands, den der Verfaffer nad Land und Leuten 
am beften fennt, in feiner Heimat, mit Berlaub zu fagen in Baiern, jenem 
befannten „Winkel politifher Finſterniß“, in welchem die Tiberalfte aller 
deutſchen Berfaffungen am längften und am unangetaftetften beſteht. Dabei ift 
in diefen Schmid'ſchen Novellen das bairifche Element jedoch nicht fo borherr- 
chend, daß das allgemein menfchliche dahinter zurüdtritt, vielmehr gibt es 
nur den Rahmen ab, der die Bilder abfchließt und hebt. Auch find es 
nit eben „Dorfgeſchichten“, die vier Erzählungen aus dem reife bairifchen 
Lebens, die wir hier erhalten; was jedoch die Treue der Schilderung und 
die Wahrheit der Charafteriftif angeht, fo Können fie allerdings mancher 
technischen Dorfgeſchichte zum heilfamen Erempel dienen. Ueberhaupt ift es 
eine verfehrte Forderung, die man neuerdings an die Dorfgeſchichte geftellt 
bat, die Bauern ganz jo darzuftellen, wie fie leiben und leben; das kommt 
der Wiffenfchaft des Ethnographen, nicht aber dem Künftler zu, deſſen Auf- 
gabe niemals die bloße Wahrheit im Sinne der Richtigkeit, ſondern immer 
nur die ſchöne Wahrheit if. So wenig der Landſchaftsmaler die Gegend, 
wie fie ihm da ummittelbar vor Augen liegt, zum Bilde brauden Fann, 
jondern theil3 wegnehmen, theil® hinzufügen, theils anders ordnen und 
gruppiren muß, ebenfo muß aud der Dichter einer Bauerngeſchichte ver— 
fahren, wenn er nämlid ein Kunftwerf, nicht ein bloßes Daguerreotyp lie— 
fern will. Er wird alfo namentlich die charakteriftiichen Züge, auch wenn 
fie häßlich find, herausheben und fefthalten, das blos Häßliche dagegen, 
das zur Charakteriftit nichts beiträgt, wird er weglaffen und bafür das von 
feiner Compofition Geforderte hinzufügen, wobei nur darauf zu halten ift, 
daß daſſelbe den vorgefunbenen, echt bairiſchen Elementen nicht widerſpricht. 
Diefe einfahen, ans der Natur der Sache folgenden Gefete find mun in 
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ben vier Bauerngeſchichten eingehalten, welche uns Schmid erzählt: „Eigener 
Herb”, „Die Huberbäuerin”, „Mohren» Frenzel” und „Unverhofft”. Die 
Charakteriftif unferer bairiſchen Bauern ift darin in Situationen, Motiven, 
Denk- und Redeweiſe mit feiner Beobachtung gezeichnet und die nothwen- 
digen fünftlerifchen Zuthaten — oder auch Beſchränkungen — von reinftem 
Stilgefühl geleitet. Dem Stoffe nad) verdieut den Preis der „Eigene Herb“: 
die Geſchichte eines bairiſchen Liebespaares, dem ein umverftändiges Geſetz, 
verbumben mit einer argliftigen Handhabung deſſelben, das Heirathen vwer- 
wehrt und das nun infolge dejlen aus dem Berband der Menſchen aus- 
ſcheidet und fi body über aller Gejellihaft auf den Bergen in einem zer- 
fallenen Schloß den eigenen Herd baut, bis die Gnade des Königs alle 
Birren löſt und das liebende Baar der Welt und den Menſchen zurüdgibt. 
Das dagegen die Compofition anbetrifft, jo ſcheint und der Verfaſſer das 
Meifterftüd der Sammlung in der Erzählung „Unverhofft‘ geliefert zu ha— 
ben; die mislihe Aufgabe, ung zu erklären, wie ein ſchönes junges Bauer: 
mädchen dazu kommt, einen verwachſenen, aber geiftig bebeutenden Menſchen 
allen gerapdglieverigen Bauerlümmeln vorzuziehen, ift bier in ebenjo vollen- 
deter wie einfacher und natürlicher Weije gelöft. „Die Huberbäuerin‘ fefjelt 
vor allem durch das fühne Wagniß des Stoffe, eine reiche ſchöne Bäuerin 
des bairiſchen Unterlandes iſt hier an die Spige einer Räuberbande geftellt. 
Dody wird die Kühnheit diefer Erfindung nidyt nur durd die Erfahrungen 
unjerex Schwurgerichte gerechtfertigt, in bemen wir leider nur zu oft vie 
üppige, in Weltluft, Trog und Freude am Verbrechen ungebändigte Na- 
turkraft folder Weiber auf der Anflagebant erbliden, ſondern die Kunft bes 
Erzählers hat die Wahl des Stoffs auch äſthetiſch gerechtfertigt, indem fie 
dem Lefer die vollfonmenfte Ueberzeugung von der Wirklichkeit der abenteuer- 
lichen Geſchichte beibringt. Auch der „Mohren-Frenzel“ hat eigenthümliche 
Vorzüge, jowol in der Schilderung der eigenthümlihen Schiffergemeinde zu 
Laufen am Inn, als in der Darfiellung, wie das Vorurtheil gegen eine 
Mulattin, die Tochter eines während der Franzoſenkriege im Ort einquartiert 
gewefenen Afrifaners in franzöſiſchen Dienften, allmählich in der Bruft eines 
jungen Bauern überwunden wird. Weniger bebeutend find die drei übrigen 
nicht bäuerifchen Erzählungen: „Der Greis“, „Das Todtengefidt”, „Fallen: 
ftein‘, obwol die erftere, ein gar liebenswürbige® Idyll, ebenfalls große 
Borzüge an fauberer, feinfühliger Zeichnung und inniger Empfindung im ſich 
trägt. Schließlich fer hier noch erwähnt, baf, wie wir mit Vergnügen 
hören, der Verfaſſer joeben eine neue umfafiende Arbeit vollendet hat, welche 
ganz dem Gebiete angehört, auf dem die ebenbefprodhenen Erzählungen 
erwachjen find, nämlich einen Bauernroman, „Das Schwalberl“, welder 
den gefammten Kreis des bäuerischen Lebens, wie e8 ſich in Feſt und Arbeit 
in den Sitten und Gebräuchen des gefammten Bauernjahres darftellt, in 
der freien Form einer Erzählung erihöpfen fol: ein Unternehmen, zu welchem 
wir dem Publikum wie dem Verfaſſer nur Glüd wünjhen können. F.D. 
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Aus d O weiz. 
er ſtſch — Februar 1861. 


Km. Troß der Gewitierwolfen, welche ben politiſchen Horizont beſonders 
nach Süden und Oſten hin verdunkeln, herrſcht in der Schweiz dennoch, 
wenigſtens für den Augenblick, eine größere Ruhe der Gemüther und ein 
feſteres Vertrauen in die Zukunft als im vorigen Jahre, wo der franzöſiſche 
Imperator der Sicherheit und Unabhängigkeit unſers Landes durch vie 
Annerion Savoyens eine jo gefährliche Wunde beibrachte. Das Wunpdfieber 
ift vorüber, aber die Narben bleiben. Noch bei den Nationalrathswahlen 
am Scluffe des vorigen Jahres herrfchte in einzelnen Landestheilen ftarfe 
Aufregung und felbft diejenigen Cantone, die ſich feit einer Reihe von 
Jahren durch ihre claſſiſche Ruhe berühmt — oder auch berüchtigt — ge- 
macht hatten, durchzog ein gewiſſer Haud der Leidenſchaft. Freilich hing 
biefe Aufregung nicht blos mit der fauoyer Frage zujfammen, die ja im 
Grunde dur das bloße Factum abgethan und erledigt war, wol aber bil- 
dete diefelbe den erften Anlaß, dem erjtaunten Volle, das Bundesrath und 
Bundesverfammlung bis dahin in. allen auswärtigen Fragen vollfommen 
einig geglaubt hatte, die längft vorhandenen Gärungsftoffe, die „tiefen 
Differenzen“, wie man es nannte, bloßzulegen. Ein foldhes gelegentliches 
Aufrätteln thut dem Nationalgeift recht wohl und auch das dünkt uns eine 
gute Folge, wenn die „Nationalen“ oder ‚„‚Kriegsgurgeln‘ ihren Gegnern, 
der „Üriedenspartei” oder den „Baummollenen“, die leidenſchaftliche Erklä— 
rung entlodten, daß bei einem Angriff auf wirfliches ſchweizer Gebiet fie 
ebenfo entfchloffen feien mit Gut und Blut dafür einzuftehen wie jene. 

Die gejagt, man ift feitvem wieder ruhiger geworden, aber die Narben 
bleiben und können bei der erften noch fo geringen Reibung leicht wieder 
aufbrehen. Und follte aud der fchlaue Imperator für die nächte Zeit 
mwenigftens eine folde Reibung vermeiden wollen, wie jein Gefpräd mit dem 
ſchweizeriſchen Minifter bei der Neujahrsgratulation, wo er mit claffifcher 
Naivetät von bloßen „Misverftändniffen‘ zu reden beliebte, dies zu zeigen 
ſcheint, fo ift und bleibt doch immer jo viel fiher, daß ber Nimbus ver 
Nitterlichfeit wenigftens bei uns ein für allemal zerſtört und an feine Stelle 
ein tiefes und allgemeines Mistrauen getreten ift. Allerdings gab es aud 
bei uns eine Zeit, wo biefelben liberalen Blätter, die den neuen Cäſar bei 
feinem erften Auftreten fehr übel mitgenommen, von feinen hodtönen- 
den Phrafen, als z. B.: „Frankreich kämpft nur für eine Idee” oder: „Ita= 
lien foll frei fein bi8 an die Adria” dermaßen verlodt wurden, daß fie eine 
Rückkehr Ludwig Napoleon’d zu den von ihm ehedem jo laut verkiindigten 
und dann fo gründlich verleugneten Grundfägen der Freiheit und Ge— 
rechtigfeit, gleihlam als Sühne für das von ihm begangene Unrecht, nicht 
für unmöglich hielten. Inzwiſchen find wir durh Schaden Hug geworben 
und wenn dieſe Zeit auch einmal war, fo fehrt fie dod ganz gewiß nicht 
wieber. 

Aber auch von unferm Nahbar im Süden, dem neuen italienifchen 
Königreihe, bat die Schweiz bis zur Stunde nur wenig Freundliches er— 
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fahren. Wenn die Italiener, d. h. die piemonteſiſch-lombardiſche Stäbte- 
bevöfferung, um der Schweizertruppen willen, bie jolange als Söldner im 
Dienft des Papftes und der Bourbonen ftanden, die gefammte Schweiz mit 
ihrem Haß beehren, jo kann man das ihrer Unkenntniß der VBerhältnifje zu 
gute halten, die nichts davon weiß, daß dieſes Söldnerweſen ſchon längjt in 
der Schweiz felbit bei der überwiegenden Mehrheit der Nation die ent— 
ſchiedenſte Misbilligung, ja ben Iebhafteften Abſcheu gefunden bat, mit all- 
einiger Ausnahme weniger confervativen ultramontanen Blätter, die jedoch 
viel zu unbedeutend find, um bier überhaupt in Betracht zu fommen. Auch 
das wollen wir den Italienern nachſehen, daß der einjtimmige Yubel, mit 
welchem die ſchweizer Preſſe die fiegreiche Erhebung Italiens begrüßt hat, 
an ihnen vorübergegangen ift, ohne nur eine Spur von Dankbarkeit oder 
Zumeigung zu erweden; die Italiener haben für den Augenblid noch zu viel 
mit fich felbft zu thun, fie kämpfen und ringen noch zu ſehr, um für bie 
Sympathien anderer befonders empfänglich zu fein. Wenn aber fogar ein 
Mann wie Cavour fi zum Verteidiger der Rechte aufwirft, welche ber 
Bifhof von Como auf den Kanton Teffin zu haben vorgibt und wenn er 
dies in dem fredhen und unverſchämten Tone thut, deſſen er, der vom Bann— 
find) des Papftes Getroffene, fi) dabei in Wahrheit bevient hat: fo er— 
innert dies Berfahren denn doch allzu jehr an gewiſſe napoleonifhe Ma- 
növer, als daß man fi nicht mit Unwillen davon abwenben jollte. 
Inzwifhen Hat der Bundesrath den richtigen Ton getroffen, der fi auf 
jolhe Unverfhämtheiten gehört, umd jo wird ber Herr Minifter, denfe ich 
mir, die Antwortönote der Schweiz eben aud) nicht vor den Spiegel geſteckt 
haben. 

Durd dies alles find denn in ber gefammten Schweiz die Gemüther 
nenerbing® wieder mehr von der romanischen ber germanijchen Geite zu— 
gekehrt worden. Sogar in der Franzöfiihen Schweiz hat ed zur Zeit feine 
Gefahren, eine allzu große Hinneigung zum Franzoſenthum zu zeigen; 
Genf, das jett freilich auf allen Seiten vom Kaiſerreich umſchlungen ift, 
feierte mit Eclat die Erinnerung an die Tage, wo e8 von ber Oberherr- 
ſchaft Frankreichs befreit wurde. Umgekehrt konnte man früher ſelbſt in ber 
Deutfhen Schweiz nicht felten einer ziemlich unverhohlenen Misachtung des 
deutſchen Wejens begegnen, wenigſtens trugen im Kampfe ber franzöfiichen 
und deutſchen Sympathien regelmäßig die erftern ven Gieg davon. Nament- 
lih war dies bei ven Rabdicalen der Fall, die von ber Revolutionszeit her 
den alten Kampf zwiſchen Republikanern und Ariftofraten mit dem Kampfe 
zwijchen Vranzofen und Dejterreichern identificirten. Dazu fam, daß ber 
im Dften unfers Landes fo ftark vertretene Stand ber Kaufleute und In⸗ 
duftriellen feine Ausbildung nur in ben feltenften Fällen in Deutfchland 
ſucht, während Franfreih, England und Italien feine eigentliche hohe Schule 
bilden. So waren bie Gelehrten und Künftler bisher fo ziemlich die ein- 
jigen, bei denen wirflide Sympathien für Deutſchland zu finden. Doch 
weiß man ja, wie unbebeutend die Zahl der Gelehrten und Künftler bei 
uns und wie gering der Einfluß, ven fie auf vie Mafje der Bevölferung üben. 

Das aber hat ſich jegt geändert oder macht doch wenigſtens Miene ſich 
zu Ändern; der ehedem fo verbreitete Deutſchenhaß fängt an auch in grö- 
Bern reifen fih in Freundſchaft und Zuneigung zu verwandeln, bie 
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nationalen Beftrebungen werben mit TIheilnahme verfolgt, feine Intereſſen 
vielfach erörtert und getheilt. Ein beſonders ſchlagendes Beijpiel für bie 
allmähliche Umftimmung der öffentlichen Meinung Liefert Zürih, wo ſchon 
mehrmals deutſche Gedenktage, felbft von der Schiller- und Leifingfeier ganz 
abgejehen, gemeinihaftlih von Deutjhen und Schweizern gefeiert wurben. 
Freilih führt das Spiefbürgertfum von Zürich — und von feinem Stand- 
punkte aus nicht mit Unrecht — baflir auch bittere Klagen über bie immer 
mehr um ſich greifende Abnahme des fpecifiich jchweizerifchen, ſpecifiſch 
Iofalen Charakters. Doch mögen die Wadern ſich tröften, es gibt im ber 
Schweiz wahrlid noch Städte und Länpchen genug von fehr inbivibnellem 
Charakter, ſodaß es nur eine jehr billige Ausgleihung ift, wenn ein paar 
Drte wie etwa Genf und Zürih allmählih eine mehr allgemeine, mehr 
fosmopolitifche Färbung annehmen. Wie dabei in Genf das franzöfijch- 
ſchweizeriſche Element überwiegt, ebenfo und aus venjelben watürlichen 
Gründen berrfht in Zürich das deutſch-ſchweizeriſche vor. Denn in ber 
That, wenn auch im gewöhnlichen gefelligen Leben Deutſche und Schweizer 
ſich au in Zürich ziemlich getrennt bewegen (wozu unter anberm der von 
den Schweizern mit großer Zähigfeit feftgehaltene Dialekt das Seinige bei- 
trägt, jo hat doch in den wiſſenſchaftlichen Kreifen ver Stabt bereit eine 
Berjhmelzung ftattgefunden, die für die Zufunft das Beſte hoffen läßt. 
Allerdings darf dabei nicht überfehen werden, daß unter ben Profefloren 
der züricher Hochſchule die Deutihen ganz befonders zahlreich vertreten find, 
ja wenn ich nicht irre, ift ihre Zahl fogar größer als die ber ſchweizeriſchen. 

Bei alledem muß man ſich wohl hüten, den Einfluß der unter und [eben- 
den Deutfchen zu überfhägen. Schon ver Umftand, daß man bei uns nicht, 
wie z. B. in Preufen, duch eine Staatsanftellung eo ipso auch Laudes- 
bürger wird, legt dem Einfluß ber Fremben in der Schweiz eine ſehr merf- 
liche Feſſel an; der ſchweizer Lanbesbürger, im Bewußtjein feiner politifchen 
Unbefangenheit, läßt fie reden, disputirt auch wol jelbft mit ihnen, aber 
von praktiſchem Werth ift das alles nicht. Erſt wenn der Deutſche gezeigt 
hat, daß er ſich bei uns einzuleben vermag, wenn er nicht gleich in falſcher 
Bornehmheit über fo manches Kleinftädtifhe, das uns anhaftet, ven Stab 
briht, wenn ex vielmehr in feinem Berufskreiſe redlich arbeitet und ſich 
dadurch beſtimmte Berbienfte um das Land erwirbt, und nad) dieſem allen 
eine Gemeinde ſich entichließt, ihm das Bürgerreht zu ſchenken, dann erjt 
Öffnet fi aud dem eingewanderten Frembling, ber nun freilich fein Fremd» 
ling mehr ift, fondern als richtiger „Schwyzer“ zählt, die Urena unferer 
politiſchen Intereſſen. Und aud im biefer Hinſicht geben fi unverlennbare 
Fortſchritte fund, jelbft auch bei der ehedem fo ängſtlich confervativen und 
deshalb aud mit der liberalen Cantonsregierung in ewigem Haber lebenden 
Bürgerſchaft Zürichs. Während früher höchſtens etwa verdiente Mediciner, 
die ſchon vermöge ihres Berufs mit den einheimifhen Familien in nähere 
Berührung kamen, mit dem Bürgerrecht beehrt wurden, find in neuerer Zeit 
auch andere diefer Auszeichnung theilhaftig geworben; Zetzſche, der thätige 
und verdiente Rector der Imduftriefchule, und Köchly, der anregende umb 
geijtreiche Philolog. Leider hat man, vermuthlich aus conjervativ-theologi- 
ſchen Gründen, es nicht über fi vermocht, dem berühmten Orientaliften 
Hisig, einem ber ausgezeichnetften Lehrer ber züricher Univerfität, der un 
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überdies feit Gründung verjelben angehörte, daſſelbe Gefchent anzubieten: 
eine Vernachläſſigung, die man jest, wo der treffliche Gelehrte endlich von 
jeinem Baterlande Baden nad Heidelberg zurüdberufen wird, zu jpät ein— 
fiebt und bereut. 

Aber auch noch in anderer Weile zeigt Zürich einen Charakter ber 
Mannichfaltigkeit, dem man fonft in ver Schweiz nicht eben häufig begegnet. 
Nur jelten oder nie werben fi in einer Stabt von biefem immerhin nicht 
jeher bedeutenden Umfange (mwiewol Zürid nach der neneften Volkszählung 
mit feinen Borftädten allerdings über 40000 Einwohner zählt) jo bes 
beutende Anftalten vereinigt finden wie Univerſität und Polytechnicum. 
Das letztere, das Zürich für die halbverfprodene, aber nicht zu Stande 
gefommene Univerfität ald Surrogat gegeben warb und das eben als ein 
Gemeingut der Schweiz ſich einer ungleich weitern Dotation erfreut als bie 
blos cantonale Hochſchule, machte ſich dieſer Altern Schwefter gegenüber, 
begäinftigt duch den Geift der Beit, von Anfang an ein wenig breit, 
Daraus entwidelte fi denn eine Art von Kampf zwijchen Idealismus und 
Realismus, der freilich oft genug im beiderjeits fehr reale Stänkereien aus- 
artete. In der That mußte die Hochſchule ſich anfangs als eine ecclesia 
pressa fühlen, ihre Zuhörerzahl, die nie fehr groß gewejen, verringerte fich 
nod mehr und in demſelben Maße ſank natürlic auch das Anfehen und 
die öffentliche Geltung ber Anftalt: ein Misverhältniß, das um fo peinlicher 
empfunden werben mußte, ald der Staat aud Gründen der Sparſamleit 
gewiffe Stellen an beiden fo grundverſchiedenen Anftalten in eine und bie- 
jelbe Hand gelegt hatte. Natürlich entftanden daraus allerlei Iunconvenien- 
zen, die fogar auf die Gymnaſien zurüdwirkten. Jetzt foll die Univerfität 
gar auch in dem neu zu bauenden Polytechnicumsgebäude (nach einem Plane 
von Semper, dem Erbauer des bresvener Theaters, und Wolff) mit unter- 
gebradyt werben, eine Zujammenfoppelung, welde die ſchon vorhandenen 
Misftände nur noch fühlbarer machen wird. Dod fängt die Univerfität 
bet allevem in nenefter Zeit wieder an etwas aufzuleben und felbft die fonft 
jo ſchwach beſuchte theologische Facultät hat fo viele Studirende aufzuzählen 
wie nod nie. 

Ad vocem Theologie geftatten Sie mir wol, jhließlih auch unferer 
religiöfen Kämpfe zu gedenken, die ebenfalld eine bunte Mannichfaltigfeit 
von Standpunkten und Anfichten darbieten. Und zwar finden dieſe Gegen- 
jäge von orthodorem und äuferft freiem Chriftenthum fih im Schos einer 
und berfelben Landestirhe. Im diefer Art von Kämpfen, wo Weberzeugung 
gegen Ueberzeugung, Neigung gegen Neigung fteht, kreuzen und vermifchen 
die Nationalitäten fih natürlich vollſtändig. Bon dem Iutherifchen Fieber 
freilich, das in den letten Jahren in Norddeutſchland jo gewaltig graſſirte, 
und feinem wüthenden Kampfe gegen die Union verftand und wußte man 
bei uns nichts oder doch nur höchſtens fo viel, daß umter dieſen Partei- 
namen noch ganz andere, ziemlich weltliche Differenzen fid) verbärgen. Dejto 
eifriger dagegen entbrenut in der Deutichen Schweiz ber Krieg zwifchen 
orthodoxem Bibelglauben und einer freiern und jelbftändigern Forſchung. 
Nen ift diefer Kampf freilich) auch bei uns nicht, doch wurde er nody mie fo 
offen vor allem Bolt geführt, theils in der Prefie, theild von ben Geift- 
lichen ſelbſt in Predigerverfammlmgen und Synoden, wie in dieſem 
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Augenblid. Begünftigt wird dabei (und das ift denn wieber etwas, 
was man brüben in Deutichland kaum begreifen wird) die freie Rich— 
tung der Geiftlihen durch die Staatskirche ſelbſt, welde in äußerſt milder 
Formel die Geiftlihen nur dazu verpflichtet, „da® Wort Gottes im Sinne 
ber reformirten Kirche‘ zu lehren. Allein gerade dieſe tolerante Haltung 
des Staats fett den Fanatismus der Orthodoxen erft recht in Flammen. 
Die Thätigkeit diefer Partei ift außerordentlich; fie organifirt fih, fammelt 
Gelder, hält eigene Erbauungsftunden außer ben Öffentlichen Gottespienften, 
beſonders da, wo ein aufgeflärter Geiftlicher angeftellt ift, ja fie hat vor 
einem Jahre fogar die amerikanische Gebetswoche nachgemacht, freilich ohne 
bie dort obligaten plöglihen VBerzudungen. Sie beruft ferner Miffionare 
zu Vorträgen, wie ben berüchtigten Habich, den man mit Recht einen pro- 
teftantifchen Kapuziner nennen Tann, wenigften® was die Roheit feines 
Bortrags anbetrifft; auch an der Univerfität befolvet fie einen eigens aus 
Deutjhland herberufenen Docenten zc. von dreifach geitrichener Rechtgläubig- 
keit, kurz fie thut alles, was am ihr ift, einen Staat im Staate, eine 
Kiche in der Kirche zu bilden. Wohin dies führen wird, ift unfchwer ab- 
zufehen; mag aud) ber zähe Charakter der züricher Bevölkerung die gegen- 
wärtigen Zuftände noch auf eine Reihe von Jahren ertragen, früher ober 
fpäter muß der Gegenfag ber feinblihen Elemente doch fo groß werben, 
daß es zu einem offenen Kampfe kommt, in weldem nothwendig eins das 
andere verbrängt. Auf welche Seite der Sieg fih alsdann neigen wird? 
Der Sieg des Moments, das wiffen wir freilich nicht, aber daß auf die 
Dauer au in dieſem Kampfe die Sade der Humanität und Bildung 
triumphiren wird, bavon find wir allerdings fehr Iebhaft überzeugt. 
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Die deutſche Gelehrtenwelt ift aud im Lauf der legten Wochen von zahl 
reichen Todesfällen heimgefucht worden; insbefondere haben die Naturwiffen- 
haften eine Anzahl ihrer glänzendften und verbienteften Namen eingebüßt. 
Am 22. Januar ftarb in Münden ver Neftor der deutſchen Naturforicher, 
Dr. Friedrih Tiedemann, ehedem Profeffor der Anatomie und Phyfio- 
logie zu Landshut und Heibelberg, einer der vorzüglichiten Gelehrten feines 
Fachs, der durch die zahlreihen Entdeckungen, mit denen er die Wiſſenſchaft 
bereichert und durch bie er berjelben zum Theil ganz neue Bahnen er» 
ichlofjen, fid) ein unvergängliches Andenken geftiftet hat. Geboren 1781 zu 
Kaffel, wo fein Bater, Dietrich Tiedemann, ein zu feiner Zeit geſchätzter 
philoſophiſcher Schhriftfteller, als Profeffor an dem damals blühenden Kolle- 
gium Carolinum lebte, widmete er fi von 1798— 1802 in Marburg, 
wohin fein Vater inzwiſchen verfegt war, dem Studium der Naturwiffen- 
haften und der Medicin. Nach vollendeten Studien verbrachte er einige 
Jahre theils in Bamberg, wo damals der berühmte Marcus lebte, theils 
im Würzburg, wo bejonders Kaspar von Giebold großen Einfluß auf ihn 
erlangte; an beiden Orten war er eifrig bemüht, feine mebicinifchen und 
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naturwiffenfhaftlichen Kenntniffe zu vervollſtändigen. Auch trat er in Würz- 
burg bereits als Privatdocent auf, bis er 1804 im gleicher Eigenfchaft nach 
Marburg überfievelte. Inzwiſchen war fein Drang zu lernen noch immer 
größer als feine Neigung zu lehren und fo fehrte er nochmals nad) Würz- 
burg zurüd, wo er num befonder8 die Nerven zu feinem Lieblingsftubium 
machte. Auch hörte er bei diefem zweiten Aufenthalt in Würzburg Schel- 
ling’8 Borlefungen über Naturphilofophie, ohne jedoch, bei der vorwiegend 
realen Richtung feines Geiftes, einen nachhaltigen Einfluß davon zu ver- 
jpüren. Bald darauf trat er eine größere Reife nad) Paris an, wo er 
nun mit den damaligen franzöfifhen Heroen der Naturforfhung, einem 
Euvier, Hauy, Geoffrey St.-Hilaire ꝛe. in genauern Berkehr trat. Im 
Herbft 1806 erhielt er durch Vermittelung Sömmerring’s, deſſen Freund» 
ihaft er fih auf der Durchreiſe in Frankfurt a. M. erworben, einen Ruf 
als Profefjor der Zoologie und Anatomie an die Univerfität zu Landshut, 
der man eben damals durch Berufung junger und ſtrebſamer Kräfte einen 
neuen Aufijhwung zu geben verſuchte. Während feiner elfjährigen Thätig- 
keit in Landshut entwidelte Tievemann fowol als Lehrer wie ald Schrift 
fteller eine außerordentliche Thätigfeit; in legterer Hinficht machten bejonders 
feine 1808 begonnene „Zoologie“ (3 Bde.), ferner die 1809 erfchienene 
„Anatomie des Filchherzens“, jowie feine Unterfuhung über den Bau ber 
Strahlthiere, die von dem Franzöfiihen Inſtitut mit einem Preife von 
3000 France gekrönt ward, das allgemeinfte Aufjehen und erwarben ihm 
einen großen und ausgebreiteten Ruf. Derjelbe wurde noch erhöht, als er 
1813 die „Anatomie der fopflofen Misgeburten“, 1816 aber feine „Ana— 
tomie und Bildungsgefchichte des Gehirns“ herausgab: zwei Werke, bie 
auf ihrem Gebiete wahrhaft Epoche gemacht haben und noch heute unüber- 
troffen daftehen. In demfelben Yahre wurde Tiedemann als Profefjor der 
Zoologie, Anatomie und Phyfiologie nad Heidelberg berufen, zu deſſen 
glänzendften Zierden er von da ab zählte; feine Vorträge gehörten zu den 
befuchteften der Univerfität, von allen Seiten ftrömten die Schülek herbei 
und faum bürfte ſich unter den berühmten Naturforfchern der Gegen- 
wart einer finden, der nicht zu Tiedemann's Füßen geſeſſen. Auch als 
Schriftſteller entwidelte er eine unausgeſetzte und in Anbetradht der Selb- 
Rändigfeit und Gründlichfeit feiner Forihungen wahrhaft bewundernswerthe 
Thätigkeit; es genüge hier, an feine „Allgemeine Phyfiologie” (1830), fer- 
ner an bie von ihm in Gemeinſchaft mit Reinhold und Treviranıs heraus« 
gegebene „‚Zeitihrift für Phyfiologie” (1824 — 27), fowie an die claffifche 
Schrift über „Das Hirn des Negers, verglichen mit dem des Europäers’ 
(1836) zu erinnern, weldye letztere auch wegen ber politifh »focialen Con— 
jequenzen, die fi daraus ergeben, von größter Wichtigkeit ift. Meittler- 
weile jedoch hatten harte Schidfalfchläge, die ihm in feiner Familie betrafen, 
die Kraft des rüftigen Greifes mehr und mehr erfchüttert; die badiſche Re— 
volution von 1848 und 1849, an ber zwei feiner Söhne theilnahmen und 
infolge deren eine furchtbare Kataftrophe über ihn hereinbrach, verleidete 
ihm den Aufenthalt in dem einft fo geliebten Heidelberg und fo nahm er 
1850 feine Entlaffung vom Lehramt. Geitvem lebte er, anfangs in Frant- 
furt a. M., fpäter in Münden, in ftiler Zurüdgezogenheit, aber nod immer 
mit regem Eifer die Wiſſenſchaft pflegend, der er ein fo langes und thaten- 
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reiches Leben gewibmet; eine Frucht diefer Altersbefhäftigung ift feine 1854 
erfhienene „Gefchichte des Tabads und ähnlicher Genußmittel‘, die auch 
bei dem größern Publitum Iebhaften Anklang fand. Ein Augenübel, das 
ihn mit Blindheit bebrohte, wurde 1855 glüdlid operirt und fo verlebte 
er in ehrenhafter Muße noch eine Reihe ſchöner und glüdlicher Jahre, bis 
endlich die zunehmenden Beſchwerden des Alters feine Kräfte erichöpften 
und ein fanfter Tod feinem thätigen und frudytbaren Leben im faft vollen- 
deten achtzigften Yahre ein Ende machte, 

Am 1. Februar jtarb, 73 Jahre alt, zu Bern der Profeffor der Medi- 
ein an ber dortigen Univerfität, Dr. Philipp Frievrih Wilhelm Vogt, 
ver Bater des durch feine wiſſenſchaftliche und politifche Thätigkeit befannten 
Karl Bogt in Genf. Der Berftorbene war früher in Gießen angeftellt, 
wo auch fein Hauptwerk: „Lehrbuch ver Pharmalodynamil“ (2 Bpe., 4. Auf- 
lage, 1838) ans Licht trat. In Bern gehörte er nicht nur zu ven 
beliebteften und geſchätzteſten Lehrern der Univerfität, fondern genoß auch 
ald Arzt eine große und allgemeine Berehrung, befonders auch wegen feines 
humanen und milothätigen Charakters. Eine nicht minder ausgezeichnete 
Stellung nahm er in gefelliger und politifcher Hinficht ein; das Bogt’jche 
Haus in Bern war lange Zeit hindurch nicht nur das Aſyl der deutſchen 
Flüchtlinge, die durch die Stürme der Zeit nad der Schweiz gejchleubert 
waren, jondern auch zu vielen wichtigen Reformen, die das politifche Leben 
ber Schweiz im Lauf der Yahre erfahren hat, ift von bier aus bie erjte 
Anregung gegeben worben. — Wenige Tage fpäter, den 4. Februar, verlor 
die Univerfität Göttingen ebenfalls einen ihrer vorzüglichſten Naturforfcher, 
den Profeſſor der Zoologie Dr. Urnold Adolf Berthold, gleih geihäst 
als Lehrer wie als Schriftfteller. Berthold war 1803 zu Soeſt in Wet- 
falen geboren; nachdem er die 1822 begonnenen Studien in Göttingen, 
Berlin und Paris vollendet hatte, ließ er fi 1825 am erfigenannten Orte, 
bem er von da ab aud umnwanbelbar treu geblieben, ald Privatdocent 
nieber. Im Jahre 1835 zum anferorbentlihen, 1836 zum ordentlichen 
Profefjor befördert, wurde er 1840 nah Blumenbach's Tode mit der Lei« 
tung des Zoologifhen Muſeums betraut, nachdem er bereits feit 1836 als 
Blumenbach's Adjunct an berfelben theilgenommen. Seine Schriften be- 
Ihäftigen fih mit Gegenftänden der Zoologie, wo beſonders die Amphibien 
jein Lieblingsftubium bildeten, der vergleichenden Anatomie und Phyfiologie, 
und ftehen bei den Fachmännern in werdientem Anjehen. 

Aud die Alterthumswiſſenſchaften haben einen empfinvlihen Verluſt ex- 
litten durch den am 24. Ianuar erfolgten Tod des Rectors der Thomas- 
Schule zu Leipzig, Profeffor Dr. Gottfried Stallbaum. Im Jahre 1793 
in der Nähe von Delitzſch geboren, bejuchte er die Thomasſchule zu Leipzig, 
aljo diefelbe Anftalt, der er fpäterhin mit fo vielem Glanze vorftand, und 
widmete fih dann anf der dortigen Umiverfität, unter Lehrern wie Bed, 
Hermann, Spohn, dem Stubium der claſſiſchen Philologie. Nach beendig- 
ten Studien nahm er 1817 eine Stelle als Lehrer an ver lateimifchen 
Schule und vem Pädagogium in Halle an, kehrte jedoch bereits 1820 nad 
Leipzig zurüd, um als Lehrer bei der Thomasfchule einzutreten. Hier all- 
maählich in die Höhe rüdend, erhielt ex 1835 das Rectorat, das er von ba 
ab bis an feinen Tod, alfo länger als ein Bierteljahrhundert, mit 
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dem größten Erfolge bekleidet hat; aud war er gleichzeitig feit 1840 
als aufßerorbentlicher Profeſſor der Philologie an der leipziger Hochſchule 
thätig. Unter feinen zahlreihen Schriften, die theild päbagogijchen, theils 
philologifchen Inhalts find, haben bejonders feine Ausgaben von Plato 
(große Fritifhe Gefammtansgabe in 12 Bänden, 1821—25; Ausgabe in 
9 Bänden in ver gothaijchen „Bibliotheca graeca“ feit 1825) ihm die all- 
gemeinfte Anerkennung erworben. Auch jeine Unsgabe des Euſtathius 
(5 Bbe., 1825— 30) fowie der von ihm beforgte Abdruck der Rudimann'⸗ 
ſchen „Institutiones grammaticae latinae” (2 Bde., 1823) und des Weiter: 
hov'ſchen Terenz (6 Bde., 1830—38), find verbienftliche Arbeiten. Nicht 
minder gejhätt find feine Schulreden und Programme, in denen er fid 
befonders auch als vorzüglicher Latinift bewährte. — Gleichzeitig mit diefem 
vortrefflihen Herausgeber des Plato ift einer feiner vorzüglichften Ueber— 
jeger geſchieden: Hieronymus Müller, Profeffor an der Domfchule zu 
Naumburg, ein Mann von echt claffiiher Bildung und humaner Gefinnung, 
beffen bei F. A. Brodhaus in Leipzig erfchienene Ueberfegung des Plato 
(7 Bde., feit 1850) zu dem Vorzüglichſten gehört, was wir in diefer Art 
befigen. — Ferner ftarb in Breslau der Oberconfiltorialrath und Profeffor 
der Theologie Dr. Middeldorpf, einer der älteften Lehrer der dortigen 
Hochſchule, der legte ber Lehrer, bie einft von Frankfurt a. O. mit nad) 
Breslau übergefievelt waren; in der Nähe von Greifswald der Superinten- 
dent Dr. Pelt, ehemals Profefjor der Theologie in Kiel und zu den von 
dert vertriebenen Profefjoren gehörig; enblid in Rudolſtadt Dr. Samuel 
Theodor Obbarius, Profeffor am Gymnaſium dafelbft, ein verbienter 
Schulmann, der fi befonders burch feine Ausgaben des Horaz befannt 
gemacht hat. 


Bon Oskar von Redwitz, der nicht nur in Betreff bes äfthetifchen 
Standpunftes, fondern auch in Betreff der Fruchtbarkeit mit Frau Birdh- 
Pfeiffer wetteifern zu wollen ſcheint, wird ſchon wieder ein neues Drama: 
„Der Doge von Benedig”, angekündigt; dafjelbe behandelt angeblid das 
tragifche Ende des befannten, auch von Byron poetiſch verherrlichten Dogen 
Marino Faliero und joll in den erjten Tagen des April auf dem Hoftheater 
zu Münden zur Aufführung fommen. Auch von Eduard Tempeltey in 
Berlin, dem Berfaffer der „Klytämneſtra“, fteht ein neues fünfactiges Schau- 
jpiel in Ausſicht; dafjelbe betitelt fi „Daheim und foll im Genre deut⸗ 
her Familienſtücke gehalten fein. Bon Robert Gieſeke, deſſen hiftorifches 
Drama: „Ein deutjher Fürſt“, auf verjchievenen Bühnen mit Beifall ge- 
geben wurde, erſchien foeben bei F. U. Brodhaus in Leipzig ein fünfactiges 
Drama: „Lucifer oder die Demagogen‘; bafjelbe ift jedoch, wie es fcheint, 
nicht für die Bühne beftimmt. 
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Gefchichtliche Streifzüge am Genferfee. 


Celtifche, sömifche, germanifche Heminifcenzen. 
Bon 
Wilhelm Lampmann, 


Da, wo die fübweftliche Spige des Jura, nur von dem tiefen Ein- 
jchnitt der weftwärts ſtrömenden Rhöne getrennt, die nörblichen Abhänge, 
Borberge und Ausläufer des ſavoyiſchen Alpenlandes zu berühren fcheint 
und fo das weite Beden des Leman abjchließt, liegt Genf an dem Aus— 
tritt des noch jugendfräftig braufenden Alpenftroms aus den Wellenbab 
bes blauen Sees. Auf. welchem Wege auch, zu Wafjer oder zu Land, 
der Reiſende fich der berühmten Hauptjtabt der Franzöfiichen Schweiz 
naht, immer erwartet ihn eine ber herrlichften, überrafchendften Städte— 
anfichten Europas. Noch ehe das Dampfboot ven Hafendänmen, welche 
von der ſchon fünlichen Sonne grell beleuchtet blendend weiß aus ben 
tiefblauen Fluten des Sees emporfteigen, mit raſchem Räderſchwung 
zuftenert, bemerkt man jchon die großartigen und eleganten Häufer- 
mafjen der Kais, welche feit einigen Jahren in immer weiterm Halb- 
freis die weftlichfte Spige des Leman umſchließen, und über biefen, 
rechts und links, dort fcheinbar zum Yura, hier zum Salve amphi- 
theatralifch emporfteigend die ältern Theile der ehrwiürbigen Stadt. 
Rings um diefe, zwifchen herrlichen Parks und Weinbergen, vehnt fich 
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ein breiter Gürtel von prächtigen Villen und Landhäuſern, ſodaß fait 
die ganze Bodenfläche des Cantons Genf in eine riefige, mehrere Qua— 
dratmellen umfaſſende Gartenanlage verwandelt erfcheint, in welcher ver 
lebhaft entwidelte Sinn der Bewohner für Naturfchönheit den Geſchmack 
und die Grundfäße ver italienifchen und englifchen landfchaftlichen Gar: 
tenkunſt ven überaus glücklichen heimiſchen Bodenverhältnifjen angepaßt 
hat. Es ift in mehr als einer Hinficht von charakteriftiiher Bedeutung, 
daß, während die Poefie und jchöne Literatur überhaupt, einige be- 
merfenswerthe Ausnahmen abgerechnet, in Genf größtentheil® nur di— 
fettantifche Vertreter fand, die landjchaftlichen Werfe der Genfer Maler: 
ſchule ſich den bedeutendſten Leitungen der übrigen Künftlerwelt Europas 
in biefer Richtung unbedingt an die Seite ftellen können. Biele jener 
„Campagnen“ tragen die Namen der vornehmen und ausgezeichneten 
GSefchlechter der Heinen Republif; an andere knüpfen ſich große Er- 
innerungen durch ihre einftigen Iufaffen, deren Namen die Gejchichte 
fennt. Regierende und entthronte Fürften, arbeitsmübe oder geftürzte 
Staatsmänner, große Dichter, Schriftfteller und Gelehrte aller Nationen 
haben hier im Lauf der lekten Jahrhunderte Ruhe oder Bergefjenheit 
gefucht. Andere diefer Landhäuſer find noch jetzt im Beft der heutigen 
Ervengötter, welche an ven Börfen der Hauptſtädte der civilifirten Welt 
ihre Triumphe feiern. Eine Gefchichte der Villen bei Genf und am 
Genferfee überhaupt würde die ‚politiiche und. Eulturgefchichte Europas 
um manche interefiante Epiſode bereichern. 

Ein buntes, vielgeftaltiges, reiches Leben pulfirt in den Straßen 
Genfs. Unten am Hafen und an den Kais hat fich der Handel und 
Wandel, im großen und Fleinen, niedergelafjen, dort in der Stadt James 
Fazy's zeigt fich die raftlofe Thätigkeit des commmerziellen und ine 
bujtriellen Lebens von Genf. Dort find vie großen Banfen, die Börfe, 
die Gafthöfe und prächtigen Fremdenwohnungen mit ihrer polyglotten 
Bevölkerung. Im der obern Stadt, welche fich auf einem Hügel bes 
linfen Seeufers um bie altehrwürbige Kathedrale zu St.-Peter lagert, 
in der Stadt Calvin's, dem „neuen Zion‘ ober ber protejtantifchen 
Roma, wie man lieber will, wohnt noch heute ftreng abgefchloffen bie 
Ariftofratie in ihren alterthümlichen, weiten Steinpaläften. Die oft 
äufßerft einfache, ja büftere Außenfeite läßt bie foftbare, gebiegene, aber 
ftets die bürgerlichen Grenzen einhaltende Einrichtung im Innern kaum 
ahnen. Reiche Bibliothefen und merfwürdige Gemälpefammlungen finden 
ſich Häufig im jenen patricifchen. Häufern und legen von der Wiffen- 
ichaftlichfeit und dem Kunftfinn der Beſitzer ein günftigeres Zeugniß ab, 
als ver urfprüngliche puritanijch-afcetifche Geift des Calvinismus und 
die noch häufig etwas frömmelnden Gewohnheiten feiner heutigen Ver— 
treter erwarten laſſen. 
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Johann Calvin und James Fazy, der Ausgangs- und der Endpunkt 
der neuern Geſchichte Genfs! Welcher Wandelungen, Uebergänge, Ent- 
wicelungen, Trennungen, Bermittelungen, Kämpfe, Siege und Nieber- 
lagen bedurfte es, um bieje beiden großartigen Gegenfäge innerhalb 
defjelben Hiftorifchen Rahmens zu vereinigen! Das „chriftliche Lake— 
dämon“ des ajcetijchen Reformators mit feinen kirchlichen Eingriffen im 
alfes politifche und bürgerliche Leben, mit feiner fchroffen Regelung felbft 
der Häuslichfeit und Familie durch Firchliche Polizeigefege, mit feiner 
unbarmhberzigen confejfionellen Ausfchließlichkeit, mit feinen ftrengen Ge- 
feßen gegen allen äußern Prunf und Aufwand, gegen Schaufpiel und 
Tanz — und die Stabt James Fazy’s, die Metropole des Kosmopolitis- 
mus mit ihren ber Einwanderung aus aller Welt weit geöffneten Thoren, 
mit ihrer Gewerbefreiheit und ihren liberalen Niederlaffungs- und Naturali- 
fationsgefegen, mit ihrer abfoluten Neligionsfreiheit, mit ihrer breiteften 
Duldung aller denkbaren Eulte, mit ihren Tifhrüdern und Mormonen, 
ihrem Luxus und leichten Sitten, welche ber einft jo frommen und mo— 
raliſch ftrengen Stadt den Namen des fchweizerifchen Paris mit nur 
zu gutem Grund eingetragen haben — biefe Gegenjäge dürften genügen, 
die Wichtigkeit und das Intereſſe der hiftorischen Entwidelung Genfs 
für die allgemeine Eulturgefchichte im hellſten Lichte darzuftellen, ohne 
die literariſche Bedeutung dieſer Stadt, welche Graf Capo d'Iſtrias auf 
dem Wiener Congreß mit Rüdficht auf vie feingebildete genfer Gejell- 
ſchaft feinerzeit un grain de musc, qui parfume l’Europe nannte, in 
Anjchlag zu bringen. 

Allein die große Hiftorifche Wichtigkeit der alten Geneva bejchränft 
ſich nicht auf ven engen Raum ber legten drei Jahrhunderte. Es 
ift in der That claffifher Boden für vie Geſchichtsforſchung, eine 
uralte Eulturftätte, welche ber Fuß des Wandererd in Genf wie 
an den Ufern des Genferfee überhaupt betritt. Der geiftig fo veg- 
fame, kräftig nationale Sinn der Genfer und Waadtländer hat ſich be 
ſonders feit dem vorigen Jahrhundert mit Vorliebe des mafjenhaften 
gefchichtlichen Stoffs bemächtigt und eine reiche Hiftorijche Literatur ge- 
ichaffen, welche wenigſtens in materielfer Hinficht einen hervorragenden 
Werth in Anfpruch nehmen darf. Es ift befannt, wie gerade die Ge- 
ſchichte und die Topographie vorzüglich und über die Sprachverjchieben- 
beit hinaus ihres Stoffs wie der patriotifchen Behandlung wegen als 
die eigentlichen Nepräfentanten einer fchweizerifhen Nationalliteratur 
betrachtet werden müffen. Die über bie ganze Eidgenoſſenſchaft ver- 
breiteten hiftorifchen Vereine haben bafür geforgt, auf biefen Gebieten 
den lebendigften, förderndſten Wetteifer zu erzeugen, welcher neben feiner 
nationalen Bedeutung ganz befonders auch ber fortjchreitenden Wifjen- 
fchaftlichkeit jener Beftrebungen zugute gelommen ift. Der rege Sammel- 
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eifer wird mehr und mehr durch die Grundfäge einer ftrengen hiſtori— 
ſchen Kritik geregelt. Im diefer Nichtung ging allerdings die Anregung 
hauptfächlih von der Deutſchen Schweiz aus und der Einfluß nament- 
(ih der Univerfität Zürich ift nicht zu verfenmen. Die Rüdwirfung 
auf die Franzöfiihe Schweiz tritt immer mehr zu Tage. Es ift hier 
nicht unfere Abficht, die bedeutenden Arbeiten der waabtländer und genfer 
Gelehrten und Vereine aus neuerer und nenefter Zeit zufammenzuftelfen, 
wir wollen nur den weiten Umfang des von ihnen bebauten Feldes in 
flüchtigen Umriffen anbeuten. Haben doch die Ereigniffe ver Gegenwart 
auch das Intereſſe des großen deutſchen Publitums für diefe herrlichen 
Landfchaften zwifchen Jura und Alpen in erhöhtem Maße erwedt. 
Frühere Gejchichtfchreiber haben ihre Erzählung der Scidfale ver 
Franzöſiſchen Schweiz gewöhnlich mit dem Zufammentreffen der Hel- 
vetier mit den Römern begonnen, und ficher ift, daß wenigftens in 
Betreff Genfs Julius Cäſar's Werf „Ueber den Gallifchen Krieg” vie 
erfte pofitive Angabe in den befannten Worten (I, 6) enthält: „Die 
äußerfte Stadt der Allobroger und die den belvetifchen Grenzen am 
nächften gelegene ift Genf. Von dort führt eine Brüde zu den Hel- 
vetiern.” Damit ift alfo die Eriftenz einer „Stadt Genf und ein 
Unterfchied zwifchen den Helvetiern und Allobrogern fetgeftellt. Pictet 
de Sergh, welcher eine hauptjächlicd das populäre Bedürfniß berück— 
fichtigende „Gefchichte Genfs“ lieferte (2 Bde., Genf 1845—47), konnte 
mit Recht bemerken, daß der Stabttheil auf dem rechten Rhöneufer, 
das jogenannte Faubourg St.-Gervais, fi) als den urhelvetifchen Stabt- 
theil betrachten dürfe. Die Allobroger waren ſchon früher den Römern 
unterworfen, und wir wiffen aus ber Gefchichte, wie viel ihre aufer- 
ordentlichen Gefandten in Rom zur Entdeckung ber Eatilinarifchen Ver— 
ſchwörung beitrugen. Ob unter jenen „Gejelljchaftsrettern‘‘, welche bei 
ihrem Verrath der Verſchwörung viel Lift und Faljchheit befundeten, 
auch Citohens de Geneve fich befanden, wie einige Patrioten glauben, 
(affen wir ununterfucht. Der politiiche Unterfchied zwifchen Helvetiern 
und Allobrogern verihwand, als Cäfar die erftern nach ihrem Ver— 
ſuche, fich neue Wohnfige in Gallien zu erobern, überwunden und den 
größten Theil der heutigen Schweiz dem Römerreich „annexirt“ hatte. 
Noch einmal tauchte der allobrogiiche Name auf, als die erfte Fran— 
zöfifche Nevolution die ergiebige. Theorie der „unterdrüdten Nationali- 
täten‘ erfand. Die „allobrogifche Republif” war freilich nur eine Ein- 
tagsfliege, welche jehr bald in dem Milchnapf des neufränkifchen Reichs 
ihren Tod fand. Merfwürbigerweife haben gerade umgefehrt in unferer 
Zeit die ſavohiſchen Ramoneurs, als Napoleon II. an ihnen die erfte 
Probe des Grundfages der „natürlichen Grenzen‘ machte, fich wieder 
daran erinnert, daß fie.die Nachfommen eines einft unabhängigen Volfs- 
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ftamms waren und der allobrogifche Name ift gegenwärtig ein oppo- 
fitionelle8 Stichwort gegen die franzöfifch-cäfarifche Centralifationsidee 
in Savohen geworben. 

Den Römern fcheint die Entnationalifirung der allobrogifchen und 
belvetifchen Stämme am Genferjee fo volllommen wie im übrigen Gallien 
gelungen. Die alte Sitte, Sprache, Verfaffung und Religion verſchwan— 
ben, neue Menjchen und neue Götter gelangten zur Herrichaft. Wenige 
Ueberrefte find aus fo ferner Zeit geblieben, um an den alten bruibi- 
jhen Cult der überwundenen Völferftämme zu erinnern, fo der Feen- 
ftein, Pierre aux fees, bei Reguy, der Frauenftein, Pierre aux dames, 
bei Troiner und der einem Waffergott Neith gewinmete Nitonfelfen, ein 
erratifcher Blod, welcher bei nievderm Wafjerftand etwa 11 Fuß hoch 
aus den Fluten im Hafen von Genf hervorragt. Dunkle, Faum noch 
erkennbare, immer mehr zerbrödelnde Sagenüberrefte umfchweben biefe 
‚uralten DOpferftätten aus ber Gejchichte verfcehwunbener Völker. Einige 
Feenſagen, welche fich an beftimmte Lofalitäten des Waabtlandes fnüpfen, 
bürften gleichfalls hierher zu rechnen fein. 

Allein fichtbare, handgreifliche, umfangreiche Denkmäler einer Eultur, 
welche vielleicht Yahrtaufende Hinter den Römerzeiten zurüdliegt, und 
weit über die Grenzen aller gefchriebenen Quellen hinausgreift, find 
uns dennoch aufbewahrt und in neuerer Zeit fogar in immer größerer 
Menge entvedt worden. Die ftillen blauen Wogen ber Schweizerjeen 
baben fie äonenlang in ihrem dunkeln Schos aufbewahrt, daß fie - 
ber Gegenwart als Zeugen dienten, wie vor Jahrtauſenden das Men- 
ihengefchlecht Tebte und rang um fein Dafein, wie es litt und fämpfte, 
fein Brot im Schweiße feines Angefichts aß und fich feines Dafeins 
freute wie wir, bie jpätgeborenen Epigonen, deren Uebercultur ja doch 
nur bie angefaulte Frucht dejjelben Baumes ift, welcher aus der Ur- 
wurzel jener primitiven Bildungsanfänge des Menjchengejchlechts hervor- 
wuchs. Eine Fahrt auf braufendem Dampfer durch die azurnen Flu- 
tben des Leman fordert heute zu einer Kette von Vergleichen und 
Betrachtungen auf, zu welchen fonft wol bejchauliche Reiſende fich bie 
Stimmung in den Ruinen von Memphis oder am Fuße der Phramiben 
ſuchten. Faſſen wir zunächft das uns unmittelbar umgebende Bild ins 
Auge. Schon das polyglotte Treiben auf dem Schiffsped, die Fosıno- 
politiiche Gefellichaft in der Kajüte find ein treues Bild unfers heutigen 
Lebens, ein Mikrofosmus unferer gegenwärtigen extremen Civilifation. 
Dort laffen ein paar apathifche Engländer, die Urrepräjentanten bes 
nil admirari, den zadigen Alpenhorizont mit derſelben Gleichgültigfeit 
an fich vorübergleiten, mit welcher fie vor wenig Wochen ihr Yernrohr 
auf den Himalaja richteten oder ein Bad im Ganges nahmen. Da- 
neben figen einige jugendliche Greife aus Paris, Petersburg oder 
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Nirgendsheim. Sie kümmert noch weniger die großartige Natur; bie 
erquidende Bergluft kann fie nicht ftören in ven Berechnungen, wie fie 
im Gercle des Etrangers zu Genf ihre Verluſte am grünen Tiſch in 
Baden-Baden ausgleichen wollen. Einige kolette amerikanische Schönen 
in weltumfpannenden Erinolinen jehen fich nach neuen Eroberungen um 
ober find neidifch über das foftbare Gefchmeive ihrer Nachbarn. Das 
neben jtreiten fich zwei beutjche Reifende, ein Großdeutſcher und ein 
Kleindeutſcher, um des Kaifers Bart, während ein franzöfiicher Chauvin 
über bie querelle d’Allemand ins Fänftchen lacht. Einige genfer 
Sromme, leicht Eenntlich an der weißen Eravatte und bem paftoralen 
Aeußern, Haben ein paar glaubensverwandte alte Jungfern aus Eng— 
fand gefunden, und preifen mit biefen bei Falten Geflügel und einer 
Flaſche Elaret in einem Winkel der Kajüte die Güte des Schöpfers und 
verbammen bie ſündige Welt. Das alles treibt dahin über biejelbe 
Flut, welche die redenden Denkmäler eines Menfchendafeins umfängt, 
das all die Keime der Leidenfchaften, Anliegen und Bebürfniffe, der 
großen und Fleinen, guten und fchlimmen, welche dieſe unfere Gegenwart 
zu ihrer gipfelndften Höhe entwidelte, vor Jahrtauſenden in fich trug, 
und, wenn auch in himmelweit verfchievener Form, äußerte und zur 
Darftellung brachte. Es find die altceltifchen Seebörfer, vie jogenann- 
ten habitations lacustres ober Pfahlbauten, von welchen wir bier zu 
reden haben. 

Seitdem in dem trodenen Winter 1853 auf 1854 ver erfte ber- 
artige Fund bei Meilen am Zürcherfee gemacht worden, wurben dieſe 
unzweifelhaft älteften Zeugen einer Menfchenthätigfeit in Europa in 
neuefter Zeit in folchen Mengen entvedt, daß fie ein ziemlich vollftänbi- 
ges Bild jener Uranfänge der Eultur liefern. Unter dem Spiegel ver 
meiften Schweizerfeen wie auch verjenigen Savoyens unb Oberitaliens 
am Südabhange der Alpen findet man eingerammte, dicht nebeneinan- 
ber ftehende Pfähle, auf welchen fih die Wohnungen ber erften Be— 
wohner biefer Länder erhoben. Die Bauart erinnert an bie heutigen 
Hütten gewiffer Süpfeeinfulaner wie der Papıs auf Neuguinea und 
an bie Gewohnheit der Päonier am See Prafias in ver heutigen QTür- 
fei, von deren Wohnungen Herodot (V, 16) erzählt. An ven Pfählen 
ſelbſt ift der im Schlamm eingefenkte Theil noch jo wohl erhalten, daß 
man alle mit der Art gemachten Einfchnitte deutlich erkennt. Faſt 
immer finden ſich an ber Stelle, wo folche Pfähle auf die Eriftenz alt- 
celtiicher Wohnftätten fchliegen lafjen, eine Menge Geräthe aller Art 
zum häuslichen Gebrauch, zur Jagd und zur Vertheidigung. So fam- 
melte man an diefen Orten Aerte, Sicheln, Mefjer, Meißel, Hämmer, 
Sägen, grobe Nadeln, Spangen und andere Schmudgegenftänbe, um 
zu beweifen, daß Gott Luxus fein Scepter bereits bei dieſen Völkern 
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ſchwaug. Der Stoff, aus welchen die verſchiedenen Gegenjtände ge- 
fertigt find, Stein, Bronze, Eifen, beutet auf verjchiedene Alter und 
fortfchreitende Eultur. Auch Töpfergeräthe finden fi) in Menge, viele 
von einer gefchmadvollen Form. Aus der großen Menge gleichartiger 
Geräthe an bemfelben Ort Hat man auf das VBorhandenfein von Fa- 
brifen oder Magazinen gefchloffen. Andere frembartige Gegenftände 
beuten darauf hin, daß der Handel diefem Urvolf nicht unbefanut war. 
Aus einigen gefundenen Golpplättchen und Glasperlen will man ver: 
muthen, daß ein Berfehr mit den Phöniziern ftattfand, welche im 
Rhönethal heranflamen. Der nächte Punkt bei Genf, wo eine alt- 
celtifche größere Anfievelung im See entvedt wurde, befindet fich etwa 
25 Minuten oberhalb Hermance auf der ſavoyiſchen Seite. Die. mei- 
ften biefer Dörfer fcheinen durch Feuer ihren Untergang gefunden zu 
haben, wie man aus ber Menge von Kohlen und Halbverbrannten Holz- 
ſtücken fchließen kann. 

Die Wiſſenſchaft hat nicht gezögert, ſich mit dieſen hiſtoriſch ſo wich— 
tigen Entdeckungen ernſter zu beſchäftigen, und es iſt ihr bereits ge— 
(ungen, die Kenntniß der Cultur- und Lebensweiſe jener Urbevölkerung, 
welche fich bei ihrem erften Erjcheinen in Mitteleuropa mit Vorliebe 
an Landfeen. und größern Flüſſen nievergelaffen zu haben fcheint, be- 
beutenb zu fördern. Im der Schweiz, wo man fich wie gefagt jebes 
vaterländifch- Hiftorifchen Stoffs mit patriotiichem Sinn bemächtigt, ijt 
bereitS eine eigene Literatur über die Seewohnungen entftanden. In 
ber Franzöfiichen Schweiz hat fich zuerft befonders F. Troyon um bie 
Kenntniß der im Geuferjee gefundenen Alterthümer, über welche biefer 
waabtländifche Gelehrte auch in mehreren Stäbten Vorlefungen hielt, 
verbient gemacht, dann F. Forel, Präfident der Hiftorifchen Geſellſchaft 
ver Romanifchen Schweiz, und andere, In ber Deutjchen Schweiz hat 
Brofefjor Ferdinand Keller zu Zürich in den ausgezeichneten „„Mitihei- 
lungen der Antiquarifchen Gejellichaft in Zürich‘ bisjett drei Berichte 
geliefert, welche zugleich in treuen Abbildungen fowol manche ver ge- 
fundenen Geräthe wie auch Seewohnungen felbjt darftellen; ein vierter 
Bericht foll demnächſt folgen. In den Mufeen ver größern Schweizer- 
ftäbte find bereits eine Menge dieſer fir die ältefte Eulturgefchichte des 
Menſchengeſchlechts fo wichtigen Gegenftände angehäuft. Auch einige 
Privatfammlungen bieten ein hohes Intereffe, fo diejenige des Oberjten 
Schwab in Biel. Nicht nur umfaßt viefe nach dem legten Keller’fchen 
Bericht die größte Zahl von Gegenftänden und enthält von jeber Gat— 
tung und von fänmmtlichen für viejelbe benugten Stoffe die jchönften 
und prägmanteften Formen nebft einer Menge Unica, ſondern gewährt 
auch vie befte Weberficht über ven Eulturftand ver Anfiedler in den ver- 
ſchiedenen Stadien ihre Entwidelung, indem fie uns in allen Uebergängen 
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eine lange, mit ben roheſten Erzengniffen menfchliher Induſtrie be— 
ginnende und mit römischen Fabrifaten ‘endigende Reihe von Artefacten 
vor Augen legt. Profeſſor Rütimeyer in Bafel hat durch eine forg- 
fältige Unterfuchung der in ben Pfahlbauten vorkommenden Kuochen- 
überrefte bie Thiergattungen fejtgeftellt, mit welchen jene Urbewohner 
in freundlichem oder feindlichem Verkehr ftanden. Neben unfern Haus: 
thieren, Rindvieh, Pferden, Hunden, Schafen fommt der Auerochs, ein 
folofjaler Hirih, Elenn, Bär, Wolf, Biber ꝛc. vor. Profeſſor Heer 
bat die vorgefundenen Getreivearten unterfucht und auf Grund dieſer 
Forjhungen ein ziemlich volljtändiges Bild ber Tandwirthfchaftlichen 
Thätigfeit der Anfienler entwerfen Fönnen. Auch verfohlte Aepfel und 
Birnen hat man gefunden, und zwar in zwei ober vier Stüde ge- 
jchnitten, fogenannte gedörrte Schnigen. Selbſt Brot, und zwar aus 
Weizen, verjtand man zu baden. Wichtig ift, daß viele der gefammelten 
Hirſchhorn⸗, Knochen- und Steingeräthe mit den in verfchiebenen Gegen- 
den Deutfchlands, z. B. bei Hannover, bei Goloberg im Medklenburgi- 
fchen, in der Lippe bei Werm und an andern Orten gefundenen völlig 
übereinftimmen. Dagegen treten zwifchen den Geräthen ver Anfieve- 
lungen der öftlichen und wejtlichen Schweiz, ja zwijchen folchen ganz 
benachbarter Landestheile vielfache Verſchiedenheiten hervor, welche viel- 
leicht auf eine Mannichfaltigfeit der Sitten und Gebräuche und Stammes: 
unterjchiede hinweifen. 

Zur Literatur diefer Entdeckungen wollen wir noch hinzufügen, daß 
ein erft kürzlich in St.-Gallen begründeter literarifcher Lefeverein, 
einer ſchweizeriſchen Sitte folgend, am 1. Januar eine „Neujahröſchrift“ 
herausgegeben hat, welche venfelben Gegenjtand populär behandelt 
und durch anfchauliche Abbildungen illuftrirt, auf welchen, neben 
ven verfchiedenften Geräthichaften, ſogar ein vollftändiges Pfahl: 
borf conftrwirt -ift und zwei altceltifche Damen, angethan mit ihrem 
ſämmtlichen Schmud, abeonterfeit find. Zugleih erfahren wir aus 
diefer Neujahrsfchrift, daß Profefjor Ferdinand Keller eine vergleichende 
Zufammenftellung aller celtifchen Alterthümer auf Schweizerboven vor« 
bereitet, in welcher wir bei dem Fleiß und der Grünblichkeit dieſes Ge- 
lehrten ein abjchließendes Werk werben zu erwarten haben, bas als 
Grundlage fernerer Forſchungen wird dienen können. So beginnt ſich 
felbft das Dunkel jener vorhiftorifchen Zeit aufzuklären und an bie 
Stelle des Bildes einer wüften Einöde, wie wir uns die Schweiz vor 
den Römern zu denken gewohnt waren, basjenige einer bereits ent— 
widelten Menfchencultur zu treten. Die Stelle in den „Argonautica“ des 
Apollonius, wo es heißt, daß „der Fluß Rhodan aus dem allergeheim- 
ften Winkel der Erde, von den Pforten und Wohnungen ewiger Nacht 
feine Fluten in ftürmifche Seen wälzt, längshin dem traurigen Laude 
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ber Eelten‘ verliert ihre büftern Farben. Ya unfer fentimentale Mat— 
thiffon erfcheint faft als Anachronift, wenn er in feinem Gemälde vom 
Genferfee fich in jene Zeiten verfegt, wo „menfchenleere Wüſten“ ihn 
umfingen : 

Da mwälzte, wo im Abendlande bort, 

Geneva, beine Binnen ſich erheben, 

Der Rhodan feine Wogen trauernd fort, 

Don fehauervoller Haine Nacht umgeben. 


Da hörte beine Paradiefesflur, 

Du files Thal voll blühender Gehege, 
Die großen Harmonien der Wildnif nur, 
Orkan und Thiergeheul und Donnerfchläge. 


Kein Luftgefang der Traubenleferin, 

* Kein Erntejubel, keines Hirten Flöte, 
Kein ſchmetternd Horn aus reicher Wälder Grün 
Begrüßte da den Stern der Abendröthe. 


Kein Rundetanz im ſanften Vollmondſchein! 
Kein Freudemahl vor Tell's geweihtem Bilde! 
Kein Gang der Liebenden im Frühlingshain, 
An Veilchen reich wie Attikas Gefilde! 


Die Oede ſchwieg; wenn auf verwachſ'nem Pfad, 
Wo nur der Bär in Felſenklüften hauſte, 

Nicht etwa nach des Sees gewohntem Bad 

Ein Ur mit wilder Luſt entgegenbrauſte. 


Als ſenkte ſich fein zweifelhafter Schein 

Auf eines Weltalls ausgebrannte Trümmer, 
So goß der Mond auf diefe Wüftenein 

Boll trüber Nebeldaͤmm'rung feine Schimmer! 


Freunde lanpfchaftlicher Poefie, welche fich dieſes im feiner düſtern 
Wildheit ergreifende Gemälde durch die neuen Entdeckungen nicht zer- 
ftören laſſen möchten, dürfen fich übrigens mit dem Gedanken beruhigen, 
daß auch die Celten eingewanderte Völker waren und daß felbft ihre 
Ankunft die wüfte Wildniß nur in ſehr beſchränktem Maße in angebau- 
te8 Sand und eine Enlturftätte zu verwandeln vermochte. 

Zahlreich und mannichfaltig find befanntlich die Spuren, welche die 
Römer auf helvetiſchem Boden überhaupt, namentlich aber am Genfer- 
fee zurücgelafien haben. Noch heute erinnern viele Ortsnamen an rö- 
mifchen Urfprung, und eine Menge aufgefundener Gegenftände, Sculp- 
turen, Bafen, Geräthe, Münzen, Infchriften, Hier und da auch noch 
einige Banüberrefte, beweifen, daß die feinere italienische Cultur an 
den fonnigen Ufern des Leman, wo bie Eroberer unter anderm auch 
den Weinbau einführten, feftere Wurzeln jchlug. In Cully, zwijchen 
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Lauſanne und Vevah, in einer ber reizendften Lagen dicht an den Ufern 
des Sees, im fogenannten Lavaux, wo noch heute ein Eöftlicher Wein 
wächft, wurde Bacchus verehrt, wie eine aufgefundene Infchrift bezeugt. 
Vom Bachus- und Cerescult fcheinen fih durch alle Jahrhunderte 
Spuren in der Volksſitte diefer Gegenden erhalten zu haben. Die Ver: 
muthung ift ausgejprochen, daß jelbft das berühmte Winzerfejt in Vevah 
römifchen Urfprungs fei. Leider läßt fich feine Gefchichte über das Jahr 
1688 hinaus, wo eine Fenersbrunft das Archiv der Abbaye des Vigne— 
rons zerftörte und nur das Feftmanual von 1647 und einen Bacchus- 
becher verfchonte, nur unficher verfolgen. Gewiß ift, daß auch in 
andern Orten des Waabtlandes durch das Mittelalter hindurch ähnliche 
Wein- und Aderbaufefte beftanden, die, wie Bulliemin in feiner interefjan- 
ten Monographie über den Canton Waabt erzählt, unter ber berner 
Regierung (1536 — 1798) verboten wurden, da fie in wilde Orgien 
ausgeartet waren. Mehrere in Genf aufgefundene Infchriften fchienen 
nach Pictet de Sergy darauf hinzudeuten, daß hier hauptfächlich Apollo, 
Mercur, Mars und Neptun verehrt wurden, und ber patriotifche Ge- 
fchichtfchreiber fügt Hinzu, daß noch Heute, nach zweitaufend Jahren, 
„wenn man fich unter jenen Göttern das Licht, ven Handel, ven Muth 
und die Schiffahrt repräfentirt denkt, weder die Pflichten noch die In— 
terefjen der Genfer einem Wechjel unterlegen hätten“. Auf der Stelle 
der heutigen Kathedrale zu St.-Beter, welche ſowol in ber religiöfen 
wie politifchen Gefchichte ver Nepublif eine fo große Rolle fpielt, foll 
nach einer gelehrten Tradition ein Apollotempel geftanden haben. Wir 
faffen das auf fich beruhen, heute wird jedenfalls dort nicht mehr dem 
delphiſchen Gott und den Mufen geopfert, aus beren heiterm Dienft 
„finſt'rer Ernft und trauriges Entjagen” verbannt war, wie ber > 
ter fingt: 

Damals war nichts heilig als das Schöne; 

Keiner Freude ſchämte fi) der Gott, 

Wo die feufch erröthende Kamöne, 

Wo die Grazie gebot. 

Eure Tempel lachten gleich Baläften. ... 

Bor ſolchem Cult würbe bie ehrenwerthe Compagnie des Pafteurs 
von Genf ſicherlich drei Kreuze fjchlagen, wennfchon bie Zeiten ver 
„chriſtlich⸗ lacedämoniſchen“ Aſcetik des Altcalwinismus vorüber find 
und wir auch zugeben müfjen, baß gerade aus dem geiftlichen Stande 
in Genf mancher tüchtige Jünger wenn nicht der Poefie und Kunft, 
jo doch Humaniftiicher Wiffenfchaft hervorgegangen ift. Wie dagegen 
die heutigen Bewohner des jchweizeriichen Petit- Paris Gott Mercur 
noch immer Altäre über Altäre bauen, ja wie das ganze moberne Genf 
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dem jchlanen Sohn der Maja und feinen Hohenprieftern feinen Urfprung 
banptjächlich verbanft, ijt befannt genug. 

Wie faft überall, fo ift auch am Genferfee der Eintritt der nächiten 
Phaſe ver europäifchen Eulturentwidelung von Dunkel umgeben. Un- 
ficher find fowol das Jahr wie die Umftände der Einführung des Ehri- 
ftenthums in dem römischen Genf, doch fcheint die neue Religion von 
Galtien aus durch römische oder galfifche Bekehrer zwiſchen 350 und 
370 geprebigt und von den Bewohnern ber einftigen Hauptftadt ber 
Allobroger bald angenommen worben zu fein. Sie wurde ber Sik 
eines mächtigen Bijchofs, welcher während des Mittelalters in ber po- 
litiſchen Gefchichte der Stadt eine fo wichtige Stelle einnimmt. Die 
antife Welt ſchritt vafch ihrer Auflöfung entgegen, ſchon erjchienen an 
den Grenzen im Norden umd Oſten des Reichs die Erben der römifchen 
Weltherrſchaft, die germanifchen Völler. Die hochgewachjenen, frei- 
heitsliebenden Burgundionen waren bie erjten „Pioniere der neuen 
BWeltorbnung, welche bis zu den blauen Fluten des lemanifchen Sees 
vorbrangen. Aëtius hatte ihnen das moch immer ſchwach bevölferte 
Land der alten Helvetier und Allobroger angewiefen, als ven noch nicht 
zur Ruhe gefommenen Wanderfriegern bie früher überlaffenen Wohn- 
fige am Rhein zu eng wurden. Die Burgunder find unzweifelhaft eins 
der bezeichnendſten Beijpiele, innerhalb welcher Grenzen man fich vie 
Nationalkraft und den natiolen Geift der germanijchen Völker, folange 
fie noch in der Zerjtrenung lebten, zu denlen bat. Die Sprache geben 
fie bald und freiwillig auf, ebenjo die Religion, dagegen legen fie ihre 
Gefege und politiihen und gejellichaftlichen Einrichtungen ven Völkern 
auf, welche in Abhängigkeit von ihnen gerathen. Man fenut die Sage 
von der Bekehrung der Burgunder; wie ein alter Bifchof aus einer 
Stadt, als die wilden, abenteuerlichen Scharen näher rüdten, ihnen 
entgegenzog, wie fie fieben Tage ſich von ihm das Chriſtenthum prebi- 
gen ließen, und wie dann König und Heer die Taufe nahmen. Ihr 
junges Chriſtenthum hinderte fie dann freilich nicht, höchft eigenthüm- 
liche Begriffe und Grundſätze Hinfichtlich des Eigenthumsrechts in An- 
wenbung zu bringen, foldhe, welche man 1848 den „Rothen‘ zufchrieb, 
wenn man die politifchen PBhilifter ins Bodshorn jagen wollte. Die 
Burgunder zeigten fich nämlich als Communiſten im großen Stil, fie 
„teilten“. Die vorgefundenen Einwohner ver von ihnen beſetzten Ge- 
genden mußten ihmen zwei Drittheile ihrer Ländereien, die Hälfte ihrer 
Häufer umd ven britten Theil ihrer SHlaven abtreten. ‚Wenn bei frieb- 
ſamer Einnahme fo getheilt wurde, was blieb Einwohnern eroberter 
Länder ?“ ruft I. von Müller aus. Dagegen anerkannten die Burgunder 
willig vie höhere Eultur und feinern Sitten der römifchen Gallier, 
deren Sprache jie fich anzunehnen befleißigten. Sind doch wol ohne 
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Zweifel ihre Führer ihnen darin mit eifrigem Beiſpiel vorangegangen, 
wie 3. B. von König Gundebald, dem. großen Geſetzgeber, ausdrücklich 
gemeldet wird, daß er fich fcheute, vor gebildeten Römern „barbariſch“ 
zu reden. So mag auch auf biefem Boden die Bildung der romani- 
ſchen Sprache rafch vorgefchritten fein. Noch aber fehlt es wol, troß 
ber Bemühungen einzelner waabtländifcher Gelehrten, wie z. B. bes 
feinerzeit berühmten Decan Bridel in Montreur, an erjchöpfenpen 
Unterfuchungen der noch heute gefprochenen Vollsſprache, des Patois 
biefer Gegenden, um genau zu wiffen, welchen Einfluß die Sprache ber 
Burgunder bei ver Bildung dieſes Volksdialekts äußerte. Noch interef- 
fanter wird es fein, die Sagenüberrefte in biefen Landftrichen am Gen- 
ferfee, zwifchen Jura und Alpen, ja auch jenjeit des Jura zu ſammeln, 
welche an die Götterlehre des Volks, deſſen Namen und Schickſal ven 
Hintergrund unfers großen mittelalterlichen Nationalepos bildet, er- 
inneren. Manches ift gejchehen, viel bleibt noch zu thun übrig. Die 
Sagenforjchung ift bekanntlich noch ziemlich jung in der Schweiz, exit 
Rocholz Hat hier im größern Mafftabe Bahn zu brechen begonnen, 
Runge und andere folgen ihm. Um aber anzudeuten, wie ergiebig ber 
franzöſiſch⸗ſchweizeriſche Boden noch fein muß, fo erinnern wir nur au 
Bertha, die Gemahlin König Rudolf's II., die alemanniſche Herzogs- 
tochter, deren Hand einen höhern Werth hatte als die fchönfte Provinz, 
wie I. von Müller fagt. Sie ift bekanntlich die hervorragendſte Gejtalt 
ber Vollsfage zwifchen Neuenburger- und Genferfee, noch heute jpricht 
man von ben guten alten Zeiten, wo Königin Bertha ſpann. Sie er- 
fcheint al8 der gute Geift diefer Lande. Wo noch heute von den reben- 
bewachjenen Hügeln des Waadtlandes eine alte Burg ober verwitterte 
Kloftermauern zweifelhaften Urfprungs ins Thal herablugen, ba nennt 
das Volk gewiß Königin Bertha als ihre Erbauerin. Mit Sicherheit 
fcheint fie ſich als Gründerin des Klofters und der Kirche zu Paperne, 
ber Feſte Gourze, der Burgen zu Moudon und Morlier, jowie ber 
Kirche Notrevame zu Neuenburg nachweifen zu lafien. Während fie 
die Burgen gegen die Feinde ihres Heinen Reichs, gegen Ungarn und 
Sarazenen erbaute, gründete fie die Klöfter zur Pflege der Religion 
und des geiftigen Lebens. Sie beſchützte die armen Leibeigenen gegen 
ihre Unterbrüder, beförberte den Ader- und Weinbau und legte fünft- 
liche Straßen an. Neben allen dieſen Regententugenden aber erjcheint 
fie als die befte Hausfrau, urdeutſch, die Spindel mit gejchidter Hand 
prehend und Haus- und Viehſtand jorgfam beanffichtigend. In biefen 
und zahlreichen andern Zügen tritt die Beziehung zu dem Mythus von 
der Frau Holle deutlich hervor. Welche Zähigheit ver Nationalität aber 
beweift es, daß dieſes Volk noch zur Zeit des zweiten. burgundiſchen 
Staats, nachdem es bereits fünfhundert Jahre chriftianifirt war und 
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längſt ſeine ureigene Sprache verlernt hatte, noch die Erinnerung an die 
alte germaniſche Götterlehre fo lebendig fefthielt! Andere nicht minder 
intereffante Belege find aus dem noch heute eriftirenden Bolfsaberglauben 
des Wandtlandes und Genfs zu entnehmen. 


Deutfchland und Oefterreich. 
Eine Stimme aus Oeſterreich. *) 


Die Adrefdebatten im preußifchen Herrenhaufe find von einer Trag— 
weite, die nicht zu unterfchägen ift. Sie haben vor allem eine größere 
Klarheit in die Situation gebracht und glüdlicherweife alle neuauf- 
geftellten Theorien über die Einigung Deutfchlands und über das Ver— 
bältnig Deutfchlands zu Defterreich einer praftifchern Anſchauung unter: 
geordnet. Es war nicht zu leugnen, daß wir uns wieder im Fahrwaſſer 
des Doctrinärismus befanden, der uns 1848_um alle fo leicht zu er- 
reichenden Refultate gebracht Hat. Die Einigung Deutjchlands war das 
Ziel, dem zugeftrebt wurde — aber wie? Der Nationalverein hoffte 
es am bejten zu erreichen, indem er Preußen eine ähnliche Führerrolfe 
für Deutfchland zuwies, wie fie Sardinien in Italien gejpielt. Diefe 
Volitik läßt fich vielfach rechtfertigen und fann unter Umftänden von 
praftijcher Bedeutung fein; aber vorläufig ift fie Doch nicht viel mehr 
als Theorie. Denn die preußifche Regierung will ja gar nicht die Rolle 
fpielen, die man ihr zuweift; ihre Politik ift auch viel zu thatenfchen, 
um fich zur nothwendigen Energie dazu aufraffen zu können. Ihre 
Rückſichten auf die Nechte der andern Fürften und Staaten Deutjch- 
lands, welche fie durch Verftändigung zur Reform des Bundes zu ge- 
winnen hofjt, find nicht allein gerechtfertigt, jondern man muß fie auch 
ale ein Glück für Deutfchland preifen. Die Einigung Deutfchlands 
dahin zu verftehen, daß alles preußifch werde — davor behüte ung Gott! 
Danfen wir vielmehr dem Schickſal, daß unjere vielverfchriene politifche 
Kleinftaaterei uns Deutſche fo jehr für Bildung und ftete gegenjeitige 
Anregung zugute fommt, ja felbft für die Freiheit; denn niemand wird 
behaupten wollen, daß preußifches Negiment eine Garantie für die Frei- 
heit biete. Affe oder felbjt mehrere deutfche Staaten in Eins zu ver- 


*) Wiewol wir mit den Anfichten, bie in nachſtehendem Aufſatz ausgefprochen 
werben, Feineswegs überall einverftanden find, fo ſchien uns biefe „Stimme aus 
Defterreich” doch zu charafteriftifch für die Auffaffung der deutſchen Frage, bie ſich 
allmählich auch bei der deutſchen Bevölkerung des Kaiferftaats ſelbſt zu entwideln 
beginnt, als daß wir dem Auffag die Spalten unfers Blattes nicht mit Vergnügen 
"geöffnet hätten. D. Red, 
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ichmelzen — wer hätte dann den Schaden als das deutſche Volf, und 
würde bie politifche Einigkeit alsdaun größer fein? Nicht größer, nur 
gefährlicher wäre fie, nach außen wie nach innen. Das deutſche Voll 
fann einig fein und ift e8, ohne von preußiſchen Beamten und Sol- 
daten regiert zu werben; die moderne Wuth, die Einigkeit nur in ber 
Einheit zu fuchen, möge uns doch nicht blind machen. 

Wir wollen alle ein einiges Deutfchland und ein folches ift abjolute 
Nothwendigkeit, aber ich wüßte nicht, weshalb man deshalb alle Flei- 
nern Staaten zufammenfchlagen fol. Der Bund als folcher ift eine 
viel befjere Einheit, als wenn dieſelbe durch einen einzigen Herrn 
repräfentirt würde. Nur muß der Dentfche Yund auf anderer Grund— 
lage errichtet werden. Die Fürften follen fih mur einmal ein wenig 
daran gewöhnen, der Autorität einer Majorität zu gehorchen und 
die Einigkeit ift nicht ſchwer. Die Bundesverfammlung, beftehend aus 
den Gefandten der einzelnen Fürſten Deutfchlands, müßte die vollftän- 
digfte Executivgewalt Haben. Das Parlament, mit einem verantwortlichen 
Reichsminifterium, befäße die Tegislative Gewalt. Centrafregierung, 
Reihsminifterium, Parlament — die Dreieinigfeit Tiefe fich doch wahr: 
fich ebenfo gut für Deutfchland herftellen, wie fie jet im den meiften 
einzelnen Staaten, ben conftitutionelfen, eriftirt. Die Frage wäre nur, 
ob die Fürften wollen, ob fie bie Gentralregierung als Erecntive bes 
Parlaments ebenfo, ja noch mehr ald Autorität anerkennen würden als 
die bisherige Bundesverſammlung. Das kann nicht auf allzu großen 
Widerftand flogen und dieſen zu befeitigen, das ift Preußens Aufgabe. 
Wie es ben Zollverein aus Heinen Anfängen durch Anftrengung und 
Dpfer zu einer hohen commerziellen und volfswirthfchaftlichen Bedeu— 
tung erhob, fo dürfte ihm auch diefe Einigung nicht zu ſchwierig werben. 
Wenn auch einzelne Staaten anfangs biefent reorganifirten conftitutio- 
nellen Bundesdeutſchland nicht zutreten würden — bie öffentliche Mei- 
nung zwänge fie fchon und ebenjo die eigene Noth und Nathlofigkeit. 
Auch der Zollverein beftand ja zuerft ans dem Bündniß Preußens mit 
Anhalt und Darmftadt und umfaßt jett ganz Deutfchland. 

Das läßt fich jedenfalls nicht beftreiten, daß vor allem eine Eentral- 
gewalt da fein muß, ehe an eine praftiiche Wirkſamkeit eines beutfchen 
Parlaments zu denken ift. Alle Beftrebungen nach bloßer Wiederein- 
berufung des Parlaments gehören deshalb auch in das Gebiet der Theo- 
rie und find nur geeignet, die liberale Partei zu fpalten und das Volk 
zu verwirren, es in eine Idee feftzurennen, deren unnützer Ausführung 
es alsdann wieder feine beften Kräfte widmet. Die eflinger Volks— 
verjammlung gab dieſem Streben nach einem Parlament Ausdruck. 
Infofern damit das Princip eines conftitutionellen Deutjchland aus— 
gefprochen werben follte, verdient der Beſchluß die wärmfte Anerkennung; 
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aber follte damit gejagt fein, daß vor allem auf die Einberufung eines 
Barlaments alles politifche Streben zu richten fei, fo reißt man bamit 
die Kraft der forttreibenden Partei auf einen unfruchtbaren Boden. 
Diefe Kraft fann momentan nur gebeihlich wirken, wenn fie auf bie 
Reform des Bundes und Schaffung einer Centralgewalt dringt. Ehe 
diefe nicht vorhanden, ift ein Parlament nicht allein unnüg, fondern 
geradezu ſchädlich, weil e8 die Einigung auf Jahre hinaus wieder ver- 
nichten würde. Die Sachen ftehen jo, daß vie Reform bes Bundes 
nicht auf fich warten laffen kann, und ergreift Feine ber Regierungen, 
jelbft nicht die preußifche, die Initiative, fo wird es ihr eigener Schaden 
fein. Staue man den Strom und wunbere fi dann, wenn er über- 
tritt und feine wilde Flut verheerende Wirkungen hat! Daß die Fürften 
und felbft ver hohe Deutſche Bundestag nicht mächtig genug find, dem 
Weltrad in die Speichen zu fallen, das werben fie doch wol allmählich 
begriffen haben. Die drohende Kriegsgefahr wird übrigens fchon gute 
Wirkungen erzielen und bevenft uns Ludwig Napoleon gar mit einem 
Kriege, jo wird e8 noch beffer gehen. Sagen möge man nun was man 
will, Ludwig Napoleon ift eine Wohlthat für uns, ohne daß man feine 
Privatgedanfen über ihn damit erichöpft hat. 

Freilich, die größte Schwierigkeit, wie immer, bietet das Verhältniß 
Deutjchlands zu Dejterreih. Ein einiges Dentjchland mit Defterreich, 
das fcheint allerdings nur eine fühne Phantafie zu fein. Die jekige 
Bewegung in diefem Stante zeigt mehr und mehr, daß der Charakter 
beffelben als deutſcher ziemlich unficher ift und jedenfalls gibt fie neue 
Argumente, Oeſterreich bei einer Nengeftaltung Deutfchlands nicht in 
berjelben Stellung zu belafjen, die es feither im Bundesſtaate ein- 
genommen bat. Dejterreich ift felbft ein fo polyglotter Staat und wird 
vielleicht ein eigener Bunbesftaat, daß man ihn als Mitglied eines 
andern Bundesſtaats nicht gebrauchen kann. „Es kann unmöglich ver- 
langen, daß ihm, dem tieffranfen, in fich zerriffenen Staate zu Liebe, 
die Conftitwirung des deutfchen Baterlandes, das Glüd der Nation auf- 
gejchoben oder gar verhindert werde. Die wohlfeilen Vorwürfe gegen 
Defterreich zu erheben, daß es Deutjchland immer mehr gefchavet als 
genäßt, unterlaffen wir gern; aber das ift doch gewiß ficher, daß Defter- 
veich feinen Anſpruch auf außerordentliche Rücdfichten Deutſchlands gel- 
tend machen kann. Es ift einmal Thatfache, daß die Anfchauungen in 
Defterreih und die in Deutfchland ganz verfchieden find und eine fo 
vielfache Divergenz im Wünfchen und Meinen hüben und brüben herrfcht, 
daß es das größte Wunder ber Welt wäre, baraus eine profperivende 
Einigkeit zu erzielen, Das Vincke'ſche Amendement und beffen Annahme 
bat darüber von neuem belehrt. Es hat tief in Defterreich gefränft 
und verlegt, ja einen Grimm aufgerufen, ver eben beweift, vaß man in 
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Defterreich die Anſchauungen nicht Hat und nicht Haben kann, wie fie 
der größte Theil des deutſchen Volls außerhalb ver Kaifermonardhie 
hat. Das Vincke'ſche Amendement jagt mit dürren Worten: wir gönnen 
Stalien feine Einigung, die wir ſelbſt anftreben, und wenn Defterreich 
dadurch zu kurz fam oder fommt, jo berührt uns dies weniger. 9a, 
fo denkt der größte Theil der Nation; aber in Defterreich ift man na- 
titelich viel zu viel, und auch mit Recht, Defterreicher, um bie Einheit 
Italiens nicht ſchel zu betrachten und um das feindliche Sardinien nicht 
zu haſſen. Die Vorwürfe .und grimmigen Wuthausbrüche der öfter 
reichifchen Preffe wegen der Annahme des Vincke'ſchen Amendements 
find daher wol zu entfchuldigen, eben weil ihre Anfchauungen wefentlich 
andere find als die ver Deutfchen außerhalb Defterreiche. 

Man könnte hundert Beweife beibringen, daß Defterreich und Deutſch⸗ 
fand fich nicht verftehen und verftändigen Fönnen. Es mag fein, daß 
das alte Metternich'ſche Syſtem ſchuld daran ift, daß Defterreich fo jehr 
Deutſchland entfrembet ift und in Deutfchland jo unüberwindliche Anti- 
pathien gegen Defterreich herrichen. Aber es ift auch wahr, daß beide 
verſchiedene, fich jogar oftmals Freuzende Intereffen verfolgen und das 
nicht nur bezüglich der habsburgifch-lothringifchen und preußifchen Haus- 
politit. Geiftig gehört. Defterreich nicht zu Deutfchland; würbe man es 
ablöjen, gänzlich trennen bavon, jo würde Deutfchland nichts fpüren als 
eine Erleichterung. Beider Zufammenhang ift der zweier befonderer 
Staaten, die ſich gegenfeitig brauchen, ohne deshalb doch Eins fein zu 
müfjen. Ein folches Berhältnig kann ja auch immer beftehen bleiben. 
Deutſchland und Defterreih mögen und müſſen Alliirte fein; aber ein 
gemeinfchaftliches Hausweſen hat dieſelben Eiferfüchteleien und Zwiftig- 
feiten zur Folge als wie eine gemeinfame Feuerſtelle für zwei Familien. 

Defterreich bildet einen eigenthümlichen, befondern Staat mit-eigenen 
Intereffen, einen öfterreichifchen Staat, der aus dem Deutfchthum heraus 
und burch dies geſtützt fich boch zu einem fpecififchen Weſen heran- 
bildete, welches nicht mit dem deutſchen in Harmonie zu bringen ift. 
Es ift groß genug, ein eigener Staat zu fein, fowie Deutfchland für 
fich allein auch mächtig genug ift. Defterreich Hat mit fich genug zu 
thun und ift infolge deſſen für niemand ein angenehmer Hausgenoffe, 
da fein innerer Unfrieve auch den. Frieden anderer und ohne Grund 
ftört. Es wird fich im nächſter Zeit neu conftituiren müſſen, fo neu, 
daß man es vielleicht gar nicht wiebererfennt; aber niemals wird es 
doch eine folche Veränderung erhalten, daß es in den Verband ber deut⸗ 
fchen Nation paßt. Ye mehr man darüber nachdenkt, um jo mehr drängt 
fich die Ueberzeugung auf, daß Defterreich als Mitglied des conftitutio- 
nelfen Deutfchen Bundes eine Anomalie fein würde, Mit allem beften 
Willen könnte die wiener Regierung bie Eentralregierung nicht als Au- 
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torität anerkennen, weil deren Befchlüffe meiftens den Intereffen Defter- 
reichs zuwwiderlaufen und mit Ausnahme der deutſchen Bevölkerung 
von allen übrigen Nationalitäten in Defterreich zurüdgeftoßen werben 
würden. Die Einigung Deutjchlands, ohne Defterreich nicht allein 
möglich, fondern leicht, ift mit ihm unmöglich. 

So rejultirt denn einfach aus diefer Betrachtung, daß die Reorgani- 
jation und Einigung Deutſchlands ohne Defterreich erftrebt werden muß, 
zu beider Heil und Intereffe. Neben einem, nicht in einem meugeorb- 
neten Deutſchland Hat der Kaiſerſtaat ſich als felbftändiger Staat zu‘ 
conftituiren. Die alte Verwandtichaft und Verbindung wird dadurch, 
infoweit als fie die gegenfeitige Hülfsleiftung zum Zwed hat, gar nicht 
alterirt, wol aber würbe hüben und brüben mehr Vergnügen an ver 
Berwandtfchaft und weniger Empfindlichkeit vorhanden fein, wenn jeder 
genau wüßte, was er vom andern zu fordern hätte und ber eine fich 
nicht um die innern Angelegenheiten des andern befümmerte, 


Das vincke'ſche Amendement für Italien und die 
öffentliche Meinung in England. 
Ans einem Briefe an den Heransgeber. 


Das Amendement, das Hr. von Binde im preußifchen Abgeorone- 
tenhaufe zu Gunften Italiens geftellt Hat, und bie Debatten, bie dadurch 
hervorgerufen find, haben in England eine ungewöhnliche Theilnahme 
erregt; alfe Zeitungen find voll davon, die Hauptreden werben mit- 
geteilt umd es ift nicht zu leugnen, daß biefer Sieg ber öffentlichen 
Meinung über die Bolitif der Heiligen Allianz und über die Sendung ber 
Loreley von Gaeta nach Meffina einen Außerft günftigen Einprud in 
England gemacht hat. Vincke's warme Empfehlung ver englifchen Allianz 
hat fräftig dazu mitgewirkt. Schon Vincke's Vater, der freifinnige 
Dberpräfident, war ein Schüler Englands, er hat durch fein Büchelchen 
über die engliiche Verfaſſung viel Nuten geftiftet. Heutzutage find wir 
nicht mehr jo himmelweit von alfen Begriffen der Freiheit entfernt wie 
damals, obgleich der Sohn nicht viel andere als theoretifche Früchte 
von der Empfehlung engliſcher Freiheit durch ſeinen Vater erntet. Denn 
er wird um ſo weniger Miniſter, je erfolgreicher er Oppoſition macht. 
Man wird eher Minifter durch Vivatrufen als durch — „rückſichtsloſe 
feindliche Oppoſition gegen die Politik der Miniſter Sr. Majeſtät“. 
Wie oft hat Graf Schwerin ſein Hoch auf den Verſtorbenen aus— 
bringen müſſen, um an die Spitze der unbeſiegten Manteuffel'ſchen Poli— 
zeiphalaux zu gelangen? Seine Hochs waren gewiſſermaßen ein Unter- 
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pfand feiner Polizeitreue. Wie könnte man auch ohne dies finnreiche 
Inſtitut ausfommen? Der junge Hr. von Binde ift alfo wegen feiner 
„rüdjichtslofen Oppofition‘ nur zu beflagen. „Wie hat er fich nur 
jo weit vergeffen können?‘ Wir zweifeln feinen Augenblid daran, daß 
dieſes conftitutionelle Utopien des Hrn. von Binde, feine Plag- und 
Portefeuillelofigkeit, Furz baß feine ganze tragiihe Entpuppung zum 
Feinde „der Legitimität‘ vornehmlich in einem vielbefprochenen Schrift- 
ftüd der nenern Zeit Aufmunterung gefunden bat. Hr. von Binde 
ift offenbar dur Lord John Ruſſell's Depefche vom 27. October an 
Sir 3. Hudſon in Turin „misleitet‘ worden. Um fo mehr fühlt man 
fih aber in England zu Hrn. von Binde Hingezogen; denn man 
fieht doch, daß er englifchen Anſchauungen zugänglich ift. „Das Bolt 
fteht Hinter Hrn. von Binde, und wir erwarten ein Minifterium 
Binde‘, fagte ein Mitglied des Unterhaufes zu mir. Thun Sie das 
nicht, erwiderte ich, in Preußen werden bie Premierminifter nicht durchs 
Parlament gemacht, fie werben geboren und find alsdann als Vettern 
gleihfam ein Theil der Dymaftie; abgefegt fünnen fie daher nicht wer- 
den, fie fterben auf ihrem Poften und fo pflegt e8 auch mit den übri- 
gen Excellenzen zn fein. Für die Ausnahmen, bie beflagenswerthen 
Ausnahmen von dieſer Regel einer lebenslänglichen ruhigen Amtsführung 
werben fich die gegenwärtigen Minifter womöglich durch eine Amts- 
dauer bis nach ihrem Tode entjchädigen. Der moralifhe Tod durch 
den Berluft des Vollsvertrauens oder der Mehrheit im Parlament hat 
daher gar Feine Bedeutung. Man hat allerdings eine Ahnung davon, 
dag Prenfen nicht England ift und daß felbjt die Heirath der englifchen 
Prinzeffin ven alten Geift des Commandos über willenlofe Maffen und 
machtlofe Redner nicht gebannt hat; aber man hat hier in England nicht 
den mindeften Grund, das Jahr 1848 ans den Annalen der Gefchichte 
zu ftreichen, wie man bies in Deutſchland fcheinbar mit jo glücklichem 
Erfolge unternommen hat. Alle öffentlichen Blätter und alle Politiker 
in England kommen baher in dieſem Ball immer wieder darauf zurüd: 
Das rein despotifhe Syſtem fei auch im Preußen nicht länger zu 
halten; wir geben zu, fagen fie, bie Regierung und die Bolizei- 
und Soldatenmafchine find für den Augenblick noch eine große Macht; 
fie können mit dem einzelnen nach Belieben verfahren, aber fie find 
durch eine neue Macht gebrochen worben, und fowie fie eine Stadt, 
eine Provinz oder gar ein ganzes Land fich gegenüber haben, können 
fie ohne diefe neue Macht nichts ausrichten. Dieje neue Macht ift bie 
öffentliche Meinung, das Selbftgefühl oder das Muchtbewußtfein bes 
Volks, welches feit 1848 eriftirt und entweder die rein phyſiſche Staats- 
macht unterftügt oder ihr entgegenwirkt. Wenn biefe geijtige Macht 
die Milttär- oder Polizeimacht unterftägt, fo tritt bie wirlliche Volls⸗ 
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fraft handelnd auf, und es ift, als wenn ein lebendiger gefunder Menſch 
feine Glieder bewegt; wenn aber ber Bolfsgeift fich der Mafchine ent- 
zieht, oder ihr gar entgegenwirft, jo kommen Erjcheinungen heraus wie 
bei Paralptifchen oder wie bei Automaten. So war es in Neapel. 
Dean hatte dies nicht gedacht, bevor Garibalbi e8 offenbar machte. So 
und fo viel Hunderttaufend, fo viel Cavalerie, fo viel Kanonen, fo viel 
Schiffe; das rechnete man auf und nannte es eine Macht ja, eine re- 
fpectable Macht. Man vergaß, daß ver Bolfsgeift und bie öffentliche 
Meinung der Periode diefe Macht nicht animirten, daß fie aljo tobt 
war. Machen wir die Anwendung auf Preußen. Warum nimmt das 
Volk an der neuen Aera jo wenig Antheil? Offenbar, weil es aus 
gefchlofjen ift, nicht mit wählt und von oben herab aus ber Schreib- 
jtube der Polizei regiert wird. Wenn num fogar die Mehrheit ber 
Beamten und Profefjoren, Landevelleute und Offiziere, welche die Depu- 
tirten bilden, ein Votum gegen bie Regierung abgeben, wie dies mit 
dem Botum des Hrn. von Binde für Italien ohne Widerrede geſchehen 
ift, wer wird da das Volk Hinter fih Haben, Hr. von Schleinig 
und die Loreley, oder Hr. von Vinde und die Mehrheit der Lanb- 
tagsdeputirten? Diefe Mehrheit wurde nicht etwa durch eine große 
Beredjamkeit Hingeriffen, im Gegentheil, die Rede des edeln Abgeordne⸗ 
ten für Hagen war ſehr matt und hat uns Feine große Idee von feiner 
Rednergabe beigebracht; diefe Mehrheit wurde vorgefunden als das 
Product der Politif Preußens in Gaeta, in Turin und vor allen in 
Warſchau; einer ſolchen Doctrin wollen fich felbft dieſe „eigentlichen‘ 
Vertreter, dieſe „Staatsmänner” nicht anfchließen; fie find fo weit vom 
Geifte unferer Zeit durchbrungen, daß fie ein Königthum ohne Volls— 
wilfen ober gar wider den Willen des Volks nicht mehr begreifen. 
Wenn ihnen nun aber die Negierung auf ihre wohlgemeinte Warnung 
nur damit antwortet, daß fie bloße Theoretifer und böswillige Oppo— 
netten feien, wenn der Führer diefer warnenden Mehrheit nicht Mi- 
nifter wird: fo appellirt die Regierung offenbar an eine öffentliche Mei— 
nung, welche von der auf dem Landtage ausgebrüdten verjchienen fei; 
fie appellirt an den Volksgeiſt im Heer und in den Maffen, ba fie ja 
ohne dieſen Geift ohnmächtig, gelähmt, ein blofer Automat wäre. Es 
ift aber ein höchſt gefährliches Vertrauen, auf eine Stimmung zw zählen, 
die man mir wünfdht, nicht erprobt Hat, ja deren Gegentheil ganz allein 
zu Worte und zur Probe gefommen ift. Jene Profefforen, Beamte, 
Landräthe, Offiziere und fonftige Elienten des alten, alles verjchlingen- 
den Ehinejenthums Haben doch wahrlich ihre gefährliche Oppofition nicht 
feichtfertig unternommen; fie find zu ihrem Votum getrieben worden 
durch ben gewaltigen Drud großer Ereigniffe, durch den Drud von Er- 
eigniffen, die an politifcher Lebenskraft fogar die Nevolution von 1348 
31° 
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übertreffen, obwol fie nur ihre Wiederherjtellung find; fie find zu ihrem 
Botum getrieben worden durch ehrliche Liebe zu ihrem Lande und zu 
ihrem Volke; fie jahen die Zukunft Deutjchlands in Gefahr; es war 
die Gefahr vorhanden, daß ſich Preußen in einen Krieg für die öfter: 
reichifche Dynaftie und ihr Fatholifches und legitimiſtiſches Princip ftürze; 
fie wurden endlich zu ihrem Votum getrieben durch die unverkennbare 
Richtung des Volksgeiftes, und fie hatten wenigftens jo viel Berührung 
mit dem Bolfe gehabt, um von der Nothwenpigfeit durchdrungen zu 
fein, daß man mit biefem immer mächtiger anwachſenden Bolksgeifte 
Schritt halten müffe, wenn man nicht von ihm beifeite geworfen fein 
wolle. Dies ijt ohne alle Widerrede die wahre Anficht ver Sade, eine 
folhe Bedeutung hat das Votum der preußifchen Bolksvertretung für 
das Amendement des Hrn. von Binde, und je weniger dieſe Vertretung 
eine wahre und populäre ift,; um jo mehr jollte ihr Votum ins Gewicht 
fallen, der Hof follte fich jagen: „Wenn das gejchieht am bürren 
Holz, was ſoll am grünen werden?“ Da es nun aber ebenfo aus: 
gemacht ift, daß der Hof dies nicht thun wird, als es auf der Hand 
liegt, daß er e8 im ganzen Umfange der Frage thun follte, wenn er 
feinen Vortheil verftände: jo folgt ‚daraus für jeden fcharffichtigen Po- 
litifer eine Zeit böſer Berwidelungen, nämlich erjtlic die Probe ver 
Regierung mit dem Heer, aljo ver Verſuch, eine legitimiftifche Politik, 
wie fie Hr. vom Schleinig in feinen Depejhen und durch feine 
Agenten proclamirt, gegen den Willen der Nation auszuführen in ver 
Hoffnung, die Armee werde von diefem Willen nicht angeftedt jein und 
vielmehr die Doctrin des Hrn. von Schleinig zu ihrer Gefinnung ge 
macht haben. Zweitens aber folgt daraus, daß diefe Probe im großen 
Stil durch einen gewaltigen Krieg gemacht werden wird: denn das Heer 
verfammtelt fich nicht zum Parlament, und die es anführen, lajjen es 
durch Sieg oder Niederlage feinen Geift ausfprechen. Endlich drittens 
wird durch die Probe mit dem Heer nothwendig an die auswärtige 
Politif appellirt, und darüber wird die innere vernachläffigt. Die aus- 
wärtige Bolitif hat immer etwas Phantaftifches an fich und läßt eine 
jo genaue Prüfung des Gegenftandes, mit dem fie es zu thun hat, nicht 
zu, als die innere Politif. Wenn nun vollends eine ganze Urmee im 
Bewegung gefest wird, um im einem fremben Lande den Willen ver 
Regierung durchzufegen, jo kommt die Leidenschaft in vielen Gejtalten 
zu dem phantaftifchen Zwed hinzu. Und in diefer Gemüthsverfaffung 
bat man ſchon Bölfer fich und ihre Nachbarn zu Grunde richten ſehen, 
ohne eben etwas anderes ald eine mehr oder minder thörichte Phantafie 
davonzutragen. Wenn aber ein Bolf gerade im Begriff ift, feine innern 
Angelegenheiten auf einen vernünftigen Fuß zu fegen und das nachzu— 
holen, worin cultipirtere Völfer ihm voraus find, 3. B. das Abjchaffen 
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ber afiatijchen Regierung von oben herab, die man mit Recht Despo- 
tismus nennt, und das Einführen der europäiſchen Regierungsform, ver 
Selbftregierung — in einem folchen Zeitpunkt ift das Appelliven an den 
Krieg doppelt verberblich: denn der Krieg erfordert das afiatifche Syſtem, 
das bespotifche Commando, ift alſo ohne weiteres die Fortjegung des 
Schlechten und die Berfchiebung der Berbefferungen. 

Der Krieg kann aber bei alledem der großen Frage nicht aus- 
weichen, nämlich der Frage: ift num diejes bewaffnete Voll von einem 
Geifte bejeelt, wie ihm die Zeit forbert, oder ift es eine tobte geiftlofe 
Maſchine? Nur in erfterm Falle wird die Armee fiegen. Wenn dies 
aber der Fall ift, wie faun eine Nation von der Eultur der deutſchen 
die innern Angelegenheiten, d. h. die volle Durchbildung des öffentlichen 
Geiftes zur öffentlichen Macht verfäumen? Sie hat ja in der öffent- 
lichen Meinung in dieſer Form die Sicherheit nach außen und braucht 
alsdann nicht die Gefahr zu laufen, daß eine Armee in einen Krieg 
geführt wird, den fie verabjcheut. In dem gegenwärtigen Fall ift dieſe 
Gefahr »eine fehr wahrfcheinlihe. Durch welche Mittel in der Welt 
folfte e8 wol gelingen, eime deutſche Armee fir die Unterbrüdung ber 
Freiheit in Ungarn und Italien zu , begeiftern? Und wenn es nicht 
gelingt, werben die von der Freiheit animirten Armeen nicht die Deut- 
ichen fchlagen ? 

Bir Engländer können aljo in Hrn. von Binde’s Motion nur ein 
großes Verdienſt fehen. Sie mag felbft die verblendetiten Doctrinärs 
zum Machbenfen bringen; und wenn auch Hr. von Schleinig nicht 
aufhören follte, Tegitimiftifche Noten, felbft zu Gunften des Papftes zu 
ihreiben und dem Er-König von Neapel gute Dienfte zu leiften, fo 
mag ihn die Abftimmung der Landtagspeputirten doch wenigjtens ftußig 
machen, und das unfelige Experiment, mit einer Vollsarmee eine ſchreiende 
Unterprüdung aufrecht zu erhalten, mag unterbleiben. 

Diefer Eindruck des intereffanten Vorfalls auf dem preußifchen 
Sandtage, den Vincke's Antrag für Italien darftellt, ift bier ziemlich 
allgemein. Zugleich fieht man aber daraus, wie wenig man fich von 
Preußen verfpricht, wenn man jchon zufrieden ift, e8 nur nicht über 
Hals und Kopf in die Grube der Heiligen Allianz ftürzen zu fehen. 

Wenn man fich aber wenig von Preußen verfpricht, fo veripricht 
man fich von dem deutſchen Volke gar nichts.. Das ift fehr natürlich: 
e8 regt oder rührt fich nicht und läßt, wie gewöhnlich, den Platregen 
über fich ergehen, wie der Himmel ihn gibt. 

Umfonft weht der TIhauwind vom Mittelmeer, das Eis ber beut- 
ihen Herzen thaut nicht auf. AR. 
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Wlerander von Humbolpt. 


Von W. E. Wittwer's „Alerander von Humboldt. Sein wiffen- 
ſchaftliches Leben und Wirken den Freunden der Naturwiffenfhaften dar- 
geftellt“ (Leipzig, T. D. Weigel) liegt uns die zweite Lieferung umb 
damit der Schluß des ganzen Werk! vor. Leber die eigenthümliche Anlage 
defielben haben wir bereit3 in diefer Zeitfchrift, 1860, U, ©. 425 berichtet 
und dabei aud bie Bedenken nicht zurüdgehalten, die uns bei dieſer Ge— 
legenheit aufftiegen. Der Verfaſſer beabfichtigte nämlih, wie es auch in 
dem Titel des Buchs ausgefproden ift, eine Darftellung von Humbolbt’s 
wiffenfhaftlihem Leben und Wirken zu geben und zwar hat er den Nachdruck 
dabei fo ausſchließlich auf das „wiſſenſchaftliche“ Leben gelegt, daß er von 
allem, was Humboldt’8 Perfönlichkeit ſowie feine äußern Erlebniffe anbetrifft, 
vollftändig abfieht; es follte gleihfam nur eine Genefis des Humboldt'ſchen 
Geiftes und feiner Berdienfte um die Wiffenfhaft gegeben werben, ohne 
Rückſicht auf die Außern Verhältniffe, unter denen dieſer Geift ſich entwidelte 
und durch die auch fein Einfluß auf die Wiſſenſchaft vermittelt wurde, 
Wir Sprachen bereits an der angeführten Stelle unfern Zweifel darüber aus 
ob eine derartige abftracte Trennung von Individuum und Wiffenfchaft’ 
überhaupt zuläffig und ob den zahllofen Berehrern Humboldt's daher wol 
wirflih mit einer Biographie gedient fein Lönme, die von vornherein auf 
alle jene hiftorifchen Details, jene harakteriftiichen Züge und Perjönlichkeiten 
verzichtet, die doc den wahren Reiz einer jeden biographifchen Darftellung 
bilden. So urtheilten wir nad dem Eindruck der erften Lieftrung; jett, ba 
wir das Werk vollitändig kennen gelernt haben, vermögen wir unfere Be— 
benfen zwar nicht ganz zurädzunehmen, wol aber fielen wir dem Berfaffer 
mit Vergnügen das Zeugniß aus, daß er feine Aufgabe fo gejhidt und 
mit fo glücklichem Erfolge gelöft hat, wie es unter ven von ihm felbft ge- 
ftellten ee nur immer möglich. Das Buch zeigt allerbings nur 
Eine, nur die gelehrte Seite des großen Naturforſchers, und wer nicht etwa 
glaubt, daß der Menſch und der Gelehrte zwei ganz verſchiedene Dinge 
find, der wird ohne weiteres zugeben müſſen, daß eine ſolche einfeitige Dar- 
ftellung niemals den Eindrud der vollen und ganzen Wahrheit hervorbringen 
fan. Anders ftellt fih die Sache jedoch und voller und deutlicher tritt 
. das Berbienft des Buchs zu Tage, wenn wir baffelbe nicht ſowol als eine 
Biographie Humboldt's, wie als einen Beitrag zur Gefchichte der Naturwiffen- 
ſchaften betrachten. Humboldt's geiftiges Leben, die Stelle, die er unter den 
Hersen der Menfchheit einnimmt, läßt fich ohne volle Keuntwig und volle 
Würdigung des ganzen Mannes unmöglih darftellen. Faſſen wir die Sade 
dagegen etwas praftifcher auf, nehmen wir unfern Stanbpunft innerhalb 
der heutigen Wiffenfhaft und fragen wir, was die Naturwiſſenſchaften 
Alexander von Humboldt zu verdanken und welhe Fortjchritte fie durch ihn 
gemacht haben, fo gibt das in Rebe ſtehende Werk allerdings einen ebenfe 
volftändigen wie überſichtlichen und allgemein verftändlihen Aufſchluß. Auch 
bie Anordnung des Buchs, bei der von bem dhrenologifhen Gang bes 
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Humboldt'ſchen Lebens fo ziemlich abgeſehen wird, um gewiſſen naturmwifjen- 
ſchaftlichen Kategorien zu folgen, erhält von dieſem Standpunft aus ihre 
Rechtfertigung. Endlich aber hat auch ber Verfaſſer felbit nicht verfäumt, 
durch die Totalüberfiht von Humboldt’s Wirkfamteit, die er dem Ganzen als 
Schlußkapitel hinzugefügt hat, die Lüden, weldye das Buch feiner Anlage 
nad nothwendig behalten mußte, auszufüllen und ben Leſer aus dem ge— 
lehrten Detail auf jene Höhe fittlicher Betrachtung zu führen, die allein 
geeignet ift, eine Erſcheinung wie Alerander von Humboldt nad) ihrer ganzen 
Bedeutung erfennen zu laſſen. Dies Schlußlapitel gehört zu den vorzüg- 
lichften des Buchs, auch nach der ſtiliſtiſchen Seite hin, und gibt ven er- 
freulihen Beweis, daß der Berfaffer feinen Gegenſtand nicht nur in Betreff 
der Einzelforjchung und des wiſſenſchaftlichen Materials, ſondern auch in 
Beziehung auf den Totaleindruck und die geiftig = fittlihen Folgen ſeiner 
Wirlſauleit gewachſen ift. Ein anderer befonders interefjanter Abſchnitt ift der- 
jenige, der fich mit Alerander von Humboldt's aſiatiſcher Reife im Jahre 1829 
beihäftigt (©. 320 fg... So großes Aufjehen dieſe Reife auch bei den 
Zeitgenofjen machte und jo ſehr fie dazu beitrug, den Ruhm Humboldt's bei 
jeinen eigenen Yandsleuten zu popularifiren (e8 war eben die Zeit, wo ber 
ruffiiche Selbfiherrfcher, der Befieger der Türken, auf dem Gipfel feines 
Anfehens ftand und von allen deutſchen Spießbürgern als Ideal verehrt 
ward), jo ift diefelbe Doc heutzutage vom größern Publilum im ganzen nur 
wenig bekannt. Die afiatiiche Reife, fo beventend ihre Reſultate in ber 
That auch find, befonders in Beziehung auf Geologie und Klimatologie, 
wurde gleihjfam in Schatten geftellt durch den alles überftrahlennen Glanz 
jener früheren Reife in Amerika; auch hatten wir von biefer letztern Hum— 
boldt's eigene Befchreibung, während er die Darftellung der aſiatiſchen 
Reife feinen gelehrten Mitarbeitern und Reiſegefährten Ehrenberg und 
G. Rofe überließ und ſich felbft nur auf die Verarbeitung und Zufammen- 
ſtellung ihrer wiffenfhaftlihen Reſultate beſchränkte. In der Darftellung 
unfers Berfaflers dagegen bildet ebendieſe Reiſe einen Glanzpunft; „nie 
mals‘, jagt er ©. 322, „wurde eine Reife zu willenfchaftlihen Zwecken 
unter jo günftigen Berhältniffen ausgeführt.... Welder Abftand befteht 
nicht zwifchen der auf dem Indianernachen ausgeführten Fahrt auf dem 
Drinoco und der nah Sibirien!“ Inzwiſchen dürfte auch bei dieſer Ge- 
legenheit nicht alles Gold geweſen fein was glänzt, vielmehr, wem unjere 
Quellen nicht trügen, ift jener Wilde, der nad einem befannten Ausſpruch 
in jedem, auch dem cultivirteſten Ruffen ftedt, auch bei diejem Anlaß mwie- 
ber jehr deutlich — Vorſchein gelommen und wird man daher gutthun, 
ſeine Bewunderun iſerlich rufſiſchen Liberalität und Großherzigkeit 
einigermaßen in amt zu halten. Der Berfaffer freilid, der allem 
Hiſtoriſchen und Perjönlihen abfichtlidh aus dem Wege geht, konnte und 
durfte won dieſen Dingen feine Notiz nehmen, er durfte und mußte Hum⸗ 
boldt's aſiatiſche Reiſe lediglich in dem Glanze ihrer wiſſenſchaftlichen 
Triumphe darſtellen, ohne ſich um gewiſſe Details zu befümmern, die benn 
allerdings den Beweis liefern, daß es Humboldt mit all feinem gelehrten 
Ruhm und al feiner wiſſenſchaftlichen Größe in Rußland nicht beffer er 
gangen ift, als es der Wiſſenſchaft vafelbft zu ergehen pflegt. Dagegen 
jpielte der Zufall dem Referenten gerade zu verfelben Zeit, da er das 


312 Literatur. und Kunſt 


Wittwer'ſche Bud) las, einen Band der Herzen ſchen „Memoiren“ in die Hände, 
Alerander Herzen, befanntlidy feit Jahren als Flüchtling in England lebend, 
ein Mann, deſſen ehrenhafte Gefinnung und ftrenge Wahrheitsliebe jelbft 
von feinen politifhen Gegnern anerlannt wird, lebte zu der Zeit, da 
Alerander Humboldt auf feiner aſiatiſchen Reife durch Moskau kam, in 
legtgenanntem Ort; Student der mosfauer Univerfität, war er Zeuge ber 
Aufnahme, die dem berühmten Xeifenden hier von feiten ber ruffiichen 
Gelehrtenwelt zu Theil ward, und einige Anefooten, die er in dieſer Be- 
ziehung mittheilt, jcheinen uns fo pifant und werfen, wenn wir nicht irren, 
ein fo harakteriftifches Licht auf die ruſſiſchen Zuftände, daß wir ung nidt 
verfagen mögen, fie hier einzufchalten. 

„Die Ankunft Humboldt's in Moskau, erzählt Herzen, „war feine 
Kleinigkeit. Der Generalgouverneur, verſchiedene Chefs des Kriegs» und 
Civildepartements, der Senat, alles verfammelte fi, das große Ordens» 
band über ver Schulter, in voller Uniform, die Profefjoren, kriegeriſch an— 
gethan mit Säbeln und dreiedigen Hüten. Humboldt, der nichts ber Art 
vermuthete, fam im blauen Frad mit goldenen Knöpfen und war natürlich 
ganz verwirrt. Vom Eingang bis zu dem Saal der Naturforfher waren 
ihm Fallen gelegt; hier war ein Rector, dort ein Decan, bier ein junger 
Profeffor, dort ein Beteran, der feine Laufbahn beſchloß und daher ſehr 
langjam ſprach. Alle empfingen ihn mit Aureden, entweber auf Lateinifc), 
Deutſch oder Franzöfifh, und alles das gefhah in den furdtbaren Stein- 
röhren, welche fie Eorridore nannten, in welchen man fi unmöglich auf: 
halten konnte — wenn aud nur für einen Augenbid — ohne fih für 
Monate zu erfälten. Humboldt hörte alles mit an, den Hut in der Hand 
und antwortete auf alles. Ich bin überzeugt‘, jagt Herzen, „daß die Wilden, 
mit denen er zufammentraf, vie Rothhäute und die Kupferfarbigen ihm 
weniger Mühe gemacht haben als diefer Empfang in Moskau,“ 

„Als er zuletzt“, fährt der Erzähler fort, „ven großen Saal erreichte 
und ſich feste, mußte ex ſogleich wieder aufftehen: denn der Curator Piſarew 
hielt es für nöthig, einen Tagesbefehl in ruſſiſcher Sprache worzulefen über 
die Berbienfte Er. Excellenz bed berühmten Reiſenden. Nah ihm las 
Sergei Glinfa, ein alter Offizier von 1812, mit ſchwerer Zunge und hei- 
ferer Stimme Verſe, die er ſelbſt gemacht hatte und welche folgenver- 
maßen anfingen: 

Humboldt, Prometheus unferer Tage. 

„Humboldt wünjdhte von feinen Beobachtungen über die Magnetnadel 
zu ſprechen, feine meterenlogifshen Beobachtungen vom Ural mit denen, 
weldhe in Moskau gemacht worben waren, zu vergleichen, aber flatt defjen 
fam der Rector, um ihm einen Gegenftand zu zeigen, ber aus bem kaijer- 
lihen Haar Peter’s I. gemadht war; kaum daß Roſe und Ehrenberg Zeit 
fanden, ihrer Entvedungen zu erwähnen.‘ 

Noch fpafhafter it, was ebenderjelbe Berichterjtatter von einem urali« 
ſchen Koſacken erzählt, der die Ehre gehabt hatte, zu Humboldt's Reiſebe— 
gleitern zu gehören — natürlic ebenfalls auf aiferlihen Befehl und etwa 
in der Art, wie aud Humboldt’ Kutſcher an der Expedition nad) dem 
nörblihen Afien theilgenommen. Diefer Kofad, ber ſpäterhin in ber 
Kanzlei des Gouvernements Perm diente, wo auc Herzen feine Belannt- 
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ſchaft machte, liebte es zu erzählen, wie er ben verrückten preußiſchen Prin- 
zen „Humplot“ begleitet habe. „Was that er denn?” „OD allerlei, er 
nahm dad Gras auf, bejah den Sand, und als er in den Schwefelminen 
war, ſagte er mir durch ben Dolmetſcher, ich folle in das Waller fpringen 
und herausbringen, was auf dem Grunde jei. Ich brachte, was auf dem 
Grunde war. Er fragte: «War das Wafler kalt?» Ich dachte: «Halt mein 
Freund, du ſollſt mic, nicht fangen.» Ich drehte mich alfo um und fagte: 
«Das ift meine Pfliht und Schulbigfeit, Ew. Ercellenz, es ift alles einerlei, 
ob es kalt oder warm ift, ich muß Hineinfpringen.»“ — „Einerlei, ih muß 
bineinfpringen, kalt oder warm” — fünnte man das nicht zum Motto des 
ganzen ruſſiſchen Beamtenthums machen? Und wahrlih nicht des ruffi- 
ſchen allein... . 

Doch haben wir damit freilich unfern urjprünglihen Gegenftand völlig 
aus dem Auge verloren und wir beeilen uns daher zu demſelben zurückzu— 
fchren, inbem wir das Wittwer'ſche Buch jchlieglih nochmals allen denjeni- 
gen, denen ed um eine genauere Einfiht in den Umfang und die Beſchaffen— 
beit von Humboldt's wiflenfhaftlihen Arbeiten zu thun ift, aufs angelegent- 
lichfte empfehlen. Allerdings müſſen e8 Leſer fein, die aud eine etwas 
ernſte und anftrengende Lectüre nicht ſcheuen: body darf man ja wol anneh- 
men, daß unter einem Publifum, bei dem ber „Kosmos des Meifters fogar 
zum Modebud werben fonnte, an folden ernften und gewiſſenhaften Lejern 
fein Mangel fein wird. Auch hat der Berfaffer durch einen lesbaren und 
fliegenden Stil das Seine gethan, die Lectüre des Buchs zu erleichtern und 
bleibt uns fomit nur der Wunſch, daß es feinen löblihen Zwed bei recht 
vielen erreihen möge. — Die Ausftattung des Buchs ift vortrefflih und 
erhebt ſich namentlich das als Titellupfer hinzugefügte Porträt Humbolbt’s 
weit über jene Fabrifarbeit, die uns font wol bei derartigen Gelegenheiten 
geboten wird, abs. 


Deutſchamerikaniſche Romane. 

Wunderbares Land dies Nordamerika! Mit all feinen Fehlern und Ge— 
brechen, die eben in biefem Augenblid wie es ſcheint eine fehr ernfthafte 
Kataftrophe herbeiführen jollen, bleibt e8 doch das wahre Land der Yugend- 
lichkeit; e8 weht über diefem norbamerifanifchen Boden ein Hauch von Les 
bensfülle und Friſche, von Entjchloffenheit und Thatkraft, von dem wir in 
dem alten Europa längft feinen Begriff mehr haben. Darum ift es aud) 
für uns nichts Leichtes, fi) auf diefem Boden einzuleben; das norbameri- 
fanifche Leben mit feinem ewigen Drängen und Treiben, feiner Raftlofigfeit 
und feinen unaufhörlih wechſelnden Erfcheinungen erfordert ganz andere 
Eigenfhaften und bedarf ganz anderer Tugenden, als wir fie unter dem 
väterlihen Regiment europäifher Polizeiherrfhaft zu entwideln pflegen. 
Das amerifanifhe Leben ift wie eim ftürmifches Meer, das mur ben 
lühnen Schwimmer trägt, während es den feigen und kraftlofen ohne Mit- 
leid verjchlingt. Nordamerika ift die wahre hohe Schule des Lebens; wer 
fi) durch diefe Flut durchgearbeitet, wer hier das Auge offen und ben 
Kopf oben behalten hat, der hat ſich als richtiger Mann erprobt. Für die 
verſchiedenen Zweige des praktifchen Lebens ift diefer Sat längft als richtig 
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anerkannt; fragt unfere Speculanten, unfere Kaufleute, unfere Techniker, und 
alle werben euch jagen, daß die Nordamerifaner ihre eigentlihen Lehrer 
find. Auch auf unfere Politifer hat ein Curſus in Nordamerika zuweilen 
Ihon ganz unerwartete Wirkungen ausgeübt; aud bier hat die Praxis, 
diefe Mutter der Weisheit und dieſer wahre Gott bes. nordamerikaniſchen 
Lebens, wicht jelten ein ſehr überrafhendes Licht in die Trauım- und Mebel- 
weit geworfen, in ber wir Deutjhen und fo gern bewegen. Aber auch 
unfern deuffchen Dichtern, feheint es, Könnte eine gelegentliche Reife nad 
Nordamerika nicht Schaden; wenigftend müjjen wir dies annehmen, indem 
wir bie überrafchenden Fortichritte ind Auge faſſen, welche eim deutſcher 
Shriftfteller, den das politifche Ummetter na Norbamerifa verfchlagen und 
der ums bie Früchte feines poetiihen Schaffens nun von jenfeit des Dceans 
zufchiedt, während feines dortigen Exils gemacht hat. Wir meinen Otto 
Ruppius, befien vor einigen Jahren erjchienener „Pedlar“ mit Recht ein 
Lieblingsbudy unferer Lejewelt wurde, und der num mit zwei neuerdings 
veröffentlichten Romanen: „Geld und Geift. Roman aus dem ameri- 
faniichen Leben“ und „Der Prairie- Teufel, Roman aus ben amıeri- 
laniſchen Leben“ (beive Berlin, Franz Dunder) nene Proben feines unge- 
wöhnlichen Erzählertalents geliefert hat. Und doch hat dies Talent fi 
wefentlich erft in Norbamerita entwidelt. Wir erinnern ung einiger Erzäh- 
hungen defjelben Berfaſſers aus vormärzliger Zeit; fie varlirten, wenn wir 
und vecht erinnern, die ſocialiſtiſchen Stihmworte jener Zeit, waren jedoch 
teog aller Tendenz ober vielleicht auch gerade megen derſelben ziemlich 
ſchwache umd unbedeutende Producte; der Berfafier jchrieb, wie das uns 
Deutſchen fo oft geht, Bücher aus Büchern, und bei allem Bemühen, recht 
praßtifch, recht naturaliftifch zu fein, wollte es ihm doch nicht gelingen, bie 
Wirklichkeit des Lebens poetiſch zu faſſen und zu geftalten. Jetzt, unter den 
Leiden der Berbannung, unter dem Drängen und Stoßen des nordameri- 
fanifchen Lebens hat er es gelernt, feine Mufe hat nicht nur die politischen, 
fie hat auch die Afthetifchen Abftractionen von ſich geworfen und tritt einher 
auf feiten Füßen, ein verbes friſches Weib, nicht eben nach der Mode ge- 
Heibet, auch nicht allzw fein und zierlic von Sitten, aber gefund, kraftvoll, 
von friſchent Blute, arbeitfjam und tüchtig, jo vecht ein Weib für die Hütte 
des Anſiedlers oder für den einjamen Herb des Flüchtlings, dem das Haus 
das Baterland erjegen muß. Oper um ohne Bild zu fpreden: Otto 
Ruppius, der um Mitte der vierziger Yahre bei uns im Deutfchland als 
ein ziemlich abftracter und fentimentaler Poet auftrat, bat fih in Nord» 
amerifa zu einem tüchtigen, lebensfrohen und friſchen Erzähler entwidelt; 
fein Auge ift ſcharf, feine Hand ficher, jeme Zeichnung feit und beftimmt. 
Seine Stoffe entnimmt er aus feiner eigenen unmittelbaren Umgebung; 
dieje Bücher find nicht blos geſchrieben, fie find auch zum guten Theil er- 
lebt. Selbſt ald Deutjcher im Nordamerika lebend, ſchildert er vorzugsweiie 
die oft fo abenteuerlihen Schickſale, mit denen der deutſche Einwanderer in 
Nordamerifa zu kämpfen hat; er ſchildert fie ohme Haß, ohne Bitterfeit und 
darum auch ohne Uebertreibung, mit voller objectiver Ruhe; es ift aber fein 
Ihmachtender Jüngliug mehr, der uns ans diefen Büchern entgegentritt, es 
ift ein ernfter, veifer Mann, den die neuen Wege des Lebens hin- und her- 
geworfen haben und der aud den Feind achten fan, weil er anfgehört hat 
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ihn zu fürchten. Im biefer Weife ſchildert der Verfaffer uns in „Gelb und 
Geift* hauptſächlich das Treiben der nordamerilaniſchen Preſſe, die Schnel- 
ligkeit, mit der es bier möglich ift fi einen Namen zu gründen, bie rie- 
jenhaften Erfolge, die dabei erlaugt werden können, aber auch die fittlichen 
Gefahren und Untiefen, von denen der Weg zu biefen Erfolgen umlagert 
ft. Es ift echt norbamerifanifche Luft, die uns aus dieſen Schilderungen 
anweht, da ift alles kurz, ſcharf, ſchneidend, alles jagt ſich in raftlofer Eile, 
Geld, Maht, Einfluß find die Triebfedern alles Handelns; es ift ein 
Strudel, dem man entweder folgen ober in dem man untergehen muß. 
Sehr anziehenb fehilbert der Verfaſſer, wie der Held feines Romans, ber 
natürfich wiedernm ein eingewanderter Deutſcher ift, von dieſen Verſuchungen 
und Gefahren zwar nicht ganz unberührt bleibt, wie das unverdorbene fitt- 
liche Gefühl, diefe theuerfte Mitgift der Heimat, aber doch endlich den Sieg 
behält und wie es ihm fo unter Finger Benugung der Umftände gelingt, 
allen Widerfahern zum Troß ſich ein beſcheidenes Glüd zu gründen, auf 
das er jelbft mit Ehre und Freude zurädbliden kann. 

Der „Brairie-Tenfel“ erreicht nicht ganz die Vorzüge des ebenbeſproche⸗ 
nen Romans, namentlich fehlt e8 ihm an jenem tieferm fittlichen Kern, der 
die Schilderungen in „Geld und Geift“ fo anziehend macht; es ift eine 
bunte Reihe von Abenteuern, bie zum Theil etwas ummwahrjcheinlich, jedoch 
fämmtlih fo gut erzählt find, daß wir wenigften® fo lange daran glauben, 
als wir das Buch in Händen halten — ein Lob bekanntlich, auf das nicht 
allzu viele unferer ſehr äſthetiſchen und ſehr tieffinnigen heimatlichen No— 
velliften Anfprucd haben. mmr. 


Correfponden;. 


Aus Breslan, 
Februar 1861. 


M. Der allgemeine Gegenftand des Geſprächs fir uns Schlefier ift in 
diefem Augenblid der befürchtete Nothſtand. Die Meinungen darüber find 
freilich fehr getheilt; während bie einen leugnen, daß überhaupt ſchlimme 
Zeiten vorhanden oder auch nur in naher Ausficht find, fehen die andern 
die Nothftände des Yahres 1854, das uns durch eine große verheerende 
Ueberfhwemmung in traurigem Gedächtniß geblieben ift, oder gar bes 
Jahres 1847, des berüchtigten Hungerjahres, vor der Thür. Natürlich 
fieht dabei jeder nur das, was ihn zunächſt umgibt und macht daraus feine 
Schluſſe auf das Ganze; um nicht in denfelben Fehler zu verfallen, werde 
ih ftatt eines allgemeinen Urtheils die thatfächlichen Verhältniffe, foweit fie 
mir irgend befannt find, zu ſchildern ſuchen. Ich fafle dabei beſonders 
Dberfchlefien ins Ange, als denjenigen Theil unferer Provinz, um den es fich 
bei der ganzen Streitfrage vornehmlich handelt. Oberfchlefien und Irland 
find bekanntlich die beiden Kartoffelländer Europas; hier wie dort ißt der 
arme Mann nicht nur zu Frühſtück, Mittag und Abenbbrot feine Kartoffeln, 
fondern er würzt fid die armielige Mahlzeit auch noch, indem er Kartoffeln 
dazu trinkt, nämlich Kartoffelbvranntwein; das ift feine ganze Nahrung, fein 


316 | Eorrefpondenz. 


Küchenzettel fowol wie fein Keller zeigen nur Einen Namen auf und ber 
heißt Kartoffel. Biel Fett und viel Geift kann der Oberjchlefier dabei frei- 
lid nicht anhaben, allein er hat fid gewöhnt, aud ohne Fett und ohme 
Geiftesüberfluß durchs Leben zu kommen und findet ſich wohl vabei, wenn 
auch freilich nur wohl nad) feiner Art. Moleſchott hat gut gegen bie Kar- 
toffeln proteftiven und behaupten: „Ohne Phosphor Fein Gedanke“ — ver 
Oberſchleſier ſchlägt aller Naturwiſſenſchaft ein Schnippchen und erwibert 
fedlih: „Ohne Kartoffeln, bejonders aber ohne Kartoffelfchnaps kein Wohl- 
befinden. 

Unter diefen Umftänden ift ber Ausfall der Kartoffelernte für Oberjchle- 
fien natürlich eine Lebensfrage und da ift e8 denn num eine beflagenswerthe 
Thatſache, daß der Ertrag der Kartoffel bereits jeit einer Reihe von Jahren 
hinter den frühern Durchſchnitt zurücgeblieben if. Und zwar hat ber 
Ausfall fih zu Zeiten als jo bedeutend heransgeftellt, das man in land- 
wirtbichaftlichen Kreifen ganz ernfthaft darüber berathichlagt hat, ob ver 
Anbau diefer Frucht fih überhaupt noch lohne und ob dieſelbe fich nicht 
durch eime andere erjegen laſſe. Doch hat ſich bisjegt noch feine gefunden. 
Man date an den Mais, Daß die Benölferung diefe Nahrung augen— 
blicklich nicht liebt, wäre unerheblih, die Gewöhnung thut in dieſen Dingen 
alles und auch die Kartoffel wurde ja, wie jedermann weiß, nur unter 
dem lebhaftejten Widerftreben der Landleute eingeführt, bie jett ohne bie- 
felbe nicht mehr leben können. An Nahrungsgehalt fteht der Mais weit 
über der Kartoffel, ungefähr auf derfelben Stufe mit dem Reis; auch ent- 
hält er die nöthige Subftanz zur Spiritusbereitung, ſodaß er alfo aud) 
in diefer Hinficht der Kartoffel nicht nachſteht. Doch werden alle dieſe em- 
pfehlenden Eigenjhaften dur den einen Umftand aufgewogen, daß ver 
Boden unferer Provinz fi größtentheils zur Maiscultur nicht eignet, fo 
daß eine allgemeine Einführung geradezu unmöglich ift. 

Unter diefen und ähnlichen Deliberationen war nun das legtverwidhene 
Jahr herangelommen. Diesmal misrieth die Kartoffel in noch höherm 
Grade als früher, fowol was die Quantität als ganz bejonder® was vie 
Qualität angeht; felbft in den Brennereien fann fie wegen ihrer gar zu 
ſchlechten Beichaffenheit nur wenig verwendet werben, Allein wie die Natur 
faft immer und überall ein Erjagmittel zur Hand hat, jo waren im letten 
Jahre manche andere Früchte ungewöhnlich gut gerathen, darunter bejonders 
Bohnen und Kraut. Bohnen jowie überhaupt Hülfenfrüdyte find als näh— 
rendſte Begetabilien nächſt dem Getreide für die ärmern Klaffen von un. 
Ihägbarem Werthe; ſchon in verhältnißmäßig Heinen Quantitäten genoffen, 
gewähren fie eine ausreihende Ernährung. Inzwiſchen will der Menſch 
im allgemeinen und der Oberfchlefier im beſondern nicht nur genährt, er 
will auch gefüllt fein und da die Bohne bei uns bisher nur wenig ange- 
pflanzt ward, fo ift fie natürlich auch nicht im Stande, ven Ausfall der 
Kartoffel zu erfegen. Wehnlic verhält es ſich mit dem Kraut; dafjelbe ift 
billig genug, hat aber bekauntlich noch viel weniger nährende Beftandtheile 
als die Kartoffel, die doch ſelbſt Schon nur ein ſchlechtes Nahrungsmittel ift. 

So ift die Lage und niemand wird leugnen, daß dieſelbe ſich mislich 
genug anfieht: doch ift Dabei von wirklichen Nothſtand noch nirgends die Rebe. 
Biele Arbeiter, die bisher in den Hüttenwerlen fehr lohnende Beichäftigung 
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fanden (fie verdienten 6— 12 Sgr: den Tag), find freilich entlaflen, doch 
fehlt e8 zur Zeit noch nicht an anderweitiger, wenn aud) minder einträg- 
licher Arbeit; zum Drefchen, Klafterfchlagen, Roden, Steinebrechen ꝛc. werden 
noch allenthalben Leute gebraucht und wenn der tägliche Verdienſt dabei ſich 
auch nur auf 2, — 6 Sgr. beläuft, fo langt er body, wenn Mann und 
Frau arbeiten, zum nothdürftigſten Unterhalt der Familie aus. Es läßt 
fih daher auch mit ziemlicher Gewißheit annehmen, daß wir den Winter 
ohne außerordentliche Mafregeln überftchen werden; Dagegen muß das Früh. 
jahr nothwendig befjere Zeiten bringen, wenn bie Bejorgnifle, die ſchon jett 
hier ımd da geäußert werben, nicht ihre vollftändige Begründung finden jollen. 

Aber freilih, wer kann fagen, was das Frühjahr uns bringen wird; 
nicht einmal über Krieg oder Frieden ift die äffentlihe Meinung aud nur 
einigermaßen im Sicherheit, vielmehr wird fie wie eine Feder von jebem 
Lüftchen hin- und hergemorfen. So wollten andy bei uns vor kurzem 
gewiffe Huge Leute herausbefommen haben, daß eime bebeutende Armee in 
Dberfchlefien zufammengezogen werde; als. Duelle dienten ihnen dabei ge- 
wiſſe Erlaſſe der oberjchlefifchen Landräthe, durch welde alle Gemeinden 
aufgefordert wurden, die erforderlichen Notizen über die Einquartierungs- 
fähigkeit der einzelnen Ortfchaften einzuliefrn. Bald jedoch ftellte ſich 
heraus, daß diefe Notizen ohne irgendeinen nahe liegenden Zwed, lediglich 
im Intereſſe der Statiftif unferer Provinz gefammelt werden und jo mußte 
denn auch das Publikum, wennfhon nicht) ohne Widerftweben, ſich die Kriegs- 
gedanfen vorläufig aus dem Kopfe ſchlagen. Diefelben erneuerten fi in- 
folge der ungewöhnlich früh (bereits zu Anfang Februar) in Ausficht ge 
ftellten Refrutenaushebung; doch ift auch diefe neuerdings nod hinausge— 
[hoben worden, ſodaß alfo auch nad dieſer Geite hin Beruhigung 
eingetreten ift. 

Und dieſe Ruhe paßt denn auch ganz gut zu dem Bertrauen, das un- 
jere Bevölferung überhaupt noch der Mehrzahl nad in die gegenwärtige 
Regierung fest. Zwar wird auch bei und mandyes anders gewünſcht, jowol 
in der auswärtigen wie namentlid in ber innern Politif, an der man ben 
Ernft und die Entſchiedenheit vermißt, die doch in Zeiten wie den jegigen 
doppelt noth thun, Andererfeitd erkennt man auch bei uns den Fortſchritt, 
welchen das Land unter dem neuen Regiment gemacht hat, befonders in Ber 
treff der Gewifjensfreiheit und der Rechtsſicherheit, dankbar an und bei der 
angeborenen Genügfamleit unfers Vollsſtammes reicht das Hin, uns nicht 
nur bei guter Laune zu erhalten, fondern ung am Ende aud gar nody mit 
der Mehrausgabe für das Militär, die anfangs auch im unferer Provinz 
auf großen Wiverftand ftieh, zu verſöhnen. 

Politit und Poefie haben ja längft aufgehört Feindinnen zu fein und 
jo geftatten Sie audy mir wol, dieſen theild nationalölonomiſchen, theils 
politiſchen Betrachtungen einen kurzen literarifhen Epilog hinzuzufügen, 
Der Held beffelben ift fein geringerer als unfer alter prächtiger Holtei, 
der fchlefiihe Beranger, wie man ihn bei ung nennt. Unfere Schlejier find 
ein komifches Völlchen; ob ihre Landsleute auswärts zu Ruf und Ruhm 
gelangen, fie willen e8 faum und nody weniger bilben fie ſich etwas barauf 
ein. Namen wie Heinrich Laube, Guſtav Freytag, Rudolf Gottſchall — id) 
nenne geflifientlih Vertreter der verſchiedenen Richtungen — haben überall 
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in Deutfhland ven beiten Klang und doch gibt es — ich fpredhe aus eigener, 
oft wiederholter Erfahrung — nur wenige Scylefier, denen es befannt ift, 
daß Laube, Freytag, Gottſchall ihre Landsleute find. Wählt dagegen je- 
mand Schlefien oder die Schlefier jeldft zum Vorwurf feiner literarifchen 
Thätigfeit, dann ift das alles auf einmal anders, dann fann er fich ein 
empfänglicheres und danfbareres Publitum, als er bei uns findet, gar nicht 
wünſchen. Karl von Holtei's Bervienfte find befannt und follen hier wahr- 
lich nicht gefchmälert werben: allein bie bei uns glänzende Aufnahme, bie 
er bier ftet8 gefunden hat und bie ſich bei feinem diesmaligen Beſuch zu 
einem vollſtändigen Triumphzug fteigert, rührt denn bod wol hauptſächlich 
daher, daß er nicht nur fubjectiv, fondern auch objectio eim fpecififch fchle- 
ſiſcher Dichter if. Aus dieſem Grunde verzeiht man ihm fogar gewiſſe 
Anfichten Über Dentfchland und Deutſchthum, die nicht nur denen fonft in un⸗ 
jerer Provinz üblihen ſchnurſtracks entgegenlaufen, ſondern die überhaupt 
nicht Teicht zum rechtfertigen fein möchten. Nächftens wird er wol auch 
hierher nad Breslau kommen, wo er bereits mit Ungebuld erwartet 
wird. Es hat immer etwas Schönes, einen Dichter fo gefeiert zu fehen, 
nicht nur in einzelnen erclufiven Kreifen, ſondern auch von der Maſſe des 
Publitums, wie Karl von Holtei jet im feiner ſchleſiſchen Heimat gefeiert 
wird. Aber der Anblid wird doppelt erfreulih, wenn wir uns an ben 
übrigens jo materiellen Charakter unferer Zeit erinnern; e8 muß doch etwas 
Göttliches im ber Kumft fein, das wol für einige Zeit überſehen und mis- 
verftanden, aber niemals völlig verfannt werben kann. Und darin 
liegt denn auch für unfere politifche und fociale Zukunft, um zu dieſem ur- 
fprünglihen Thema meines Briefs ſchließlich noch einmal zurüdzufchren, 
ein größerer Troft und ein befieres Unterpfand, als die Wortführer des. 
Materialismus ſich träumen lafjen. 


Uotiz;en. 


Aus dem Berlag von Oswald Seehagen in Berlin find gleichzeitig zwei 
neue jontnaliftiihe Unternehmungen ans Licht getreten, die wohl geeignet 
find, die Aufmerkfamfeit der Lejewelt auf ſich zu ziehen: „Deutſches 
Magazin, herausgegeben von Julius Rodenberg” md: „Unfer 
Baterland. Blätter für deutſche Gefchichte, Eultur» und Heimatkunde. 
Herausgegeben von Dr. Heinrih Pröhle.“ In der erfigenammten Zeit 
Schrift beabfichtigt der beſonders durch jeine Reifefchilvernngen rühmlichſt bes 
kannte Berfafjer einen Mittelpunkt belletriftifcher Unterhaltung nad dem 
Mufter der großen engliihen Magazine, wie 3. B. Eornhill und Macmillan, 
zu jchaffen, während zugleih der Berleger durch eine höchſt elegante Aus- 
ftattung, verbunden mit einem ungewöhnlich niebrigen Preife, dafür gejorgt 
bat, das neue Unternehmen ven weiteften Kreifen zugänglich zu machen. 
Das „Deutihe Magazin‘ erjcheint in Heften von 64 Seiten engen Druds 
nebft einer Lithographie und einem Holzjchnitt; das Heft, deren zwölf einen 
Band bilden, Foftet 5 Sgr. Bereits haben zwei Hefte die Preſſe verlaffen; 
wir finden barin Beiträge von Ferbinand Freiligrath, Eduard Tempelten, 
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Titus Ulrich, Karl Frenzel, Guſtav Raſch ꝛc. Der Herausgeber ſelbſt 
bringt den Anfang eined größern Romans: „Die Straßenfängerin von 
London“, der recht interefiant zu werben verfpriht. Ein ernftered umd hö— 
heres Ziel hat die neue Pröhle'ſche Zeitfchrift ſich geftedt: „Unfer Vater— 
land“ will mit der Kenntniß der heimatlihen Zuſtände zugleih die Piebe 
zu ihnen vermehren und auf diefe Weife mit beitragen zur Herftellung 
ded einzigen Fundaments, auf welchen der Bau unferer Zukunft gefichert 
it, nämlich eines aufgeffärten, befonnenen und thatkräftigen Patriotismus. 
Das unlängft erſchienene erſte Heft bringt einen wohlgejchriebenen Auffat 
von Dr. David Müller über „Ernſt Morig Arndt und feine Zeit”, „Cha— 
rafterzüge aus dem Leben Friedrich Wilhelm’s IV.“, aus der Feder eines 
Ungenannten, „ber bem verftorbenen Könige nicht fern ſtand“, ferner bie 
Geſchichte des Schloſſes Köpnid von Theodor Fontane, den Anfang einer 
größern Abhandlung „Ueber Ehe umd Hochzeit in Deutſchland“ vom 
Herausgeber, einen poetiihen Beitrag von C. Schultes (ver uns jebod zu 
dem übrigen Inhalt nicht recht zu pafjen fcheint) und emblich eine äfthetifche 
Studie Über „Die Fichte” von H. W. Hertzer. Verſchiedene Illuftrationen, 
theils in Holzfchnitten, theils in Steindrud, dienen dem Heft zur äußern 
Zierde und werben zur Berbreitung des Unternehmens ohne Zweifel das 
Ihre beitragen. 


Am lettverwichenen 29. Januar war es ein Yahr, feit Ernft Morik 
Arndt von und geſchieden. Das in Bonn zufammengetretene Comite zur 
Errihtung eined Denkmals für Arndt hat von der Wiederkehr dieſes 
Tages Beranlaffung genommen, einen öffentlichen Bericht über feine bisherige 
Thätigkeit und deren Erfolge abzuftatten. Danach beläuft die Summe der 
bisher eingelanfenen Beiträge fih auf mehr als 41000 Thlr. und jind 
dadurch nicht nur die often bes beabfichtigten Denkmals gededt, fondern 
e3 wird aud möglich werben, der Arndt'ſchen Familie den Befig des Grund- 
füds zu fihern, auf weldhem der Verewigte jo viele Jahre gewaltet und 
das er mit eigenen Händen angebaut. Was das Denkmal felbft anbetrifft, 
fo wird vaffelbe befanntlih in der aus Erz gegoffenen mehr als Tebens- 
großen Statue Arndt's beftehen; die Anfertigung bes Modells hatte Rietſchel 
in Dresden übernommen, der leider am 21. Februar verſchieden iſt. — 
Gleichzeitig hat auch das Comiteée zur Errichtung des Luther-Denkmals in 
Worms einen Rechenſchaftsbericht veröffentlicht. Die Summe ber bisher 
eingelaufenen Beiträge beläuft ſich danach auf ungefähr 150000 Gulden, 
ſodaß alſo an den auf 200000 Gulden veranſchlagten Geſammtkoſten noch 
gegen 50000 Gulden fehlen. Doch find noch ſehr reichliche Beiträge in 
Ausficht, . befonders aus England, wo die Königin und ber Prinz- Gemahl 
fih an die Spige der Unterzeichner geftellt haben. Auch dies Luther-Dent- 
mal, das nad dem vorliegenden Entwurf aus einer ganzen Gruppe von 
Statuen beftehen wird umd eins der großartigften Monumente der neuern 
Zeit zu werben verfpridht, warb ebenfalls von Rietſchel angefertigt; zwei 
der Statuen, Luther jeldft und fein Borläufer MWichffe, find im Modell 
bereits vollendet und follen demnähft zum Guß nad) Lauchhammer abgeſchickt 
werben. 


Anzeigen. 
Derfag von 5. N. Brodifans im Leipzig. 


Bibliothek claſſiſcher Schriften des Auslandes 


in gediegenen deutfchen Heberfehungen. 
Wohlfeile Ausgabe in Bändchen zu 10 Ngr. 


Die Verlobten. 
Eine mailänder Gefchichte aus dem 17. Jahrhundert. 
Aufgefunden und erneut von Aleſſaudro Manzoni. _ 
Aus dem Italieniſchen überfegt von Karl Eduard von Bülow. 
Dritte Auflage. Zwei Theile. 12. Geh. 20 Noar. 

Mit diefem berühmten Roman eröffnet die Verlagshandlung eine Bibliothek der 
ausgezeichnetiten Erfcheinungen der Literatur des Auslandes in gediegenen deutjchen 
Ueberjegungen zu dem außerordentlich billigen Preife von 10 Ngr. für das Bändchen. 
Die Bibliorhef umfaßt 157 Bändchen in folgenden Rubrifen: italienische, ſpaniſche, 
vortugieftiche, franzöftfche, englifche, ſchwediſche, orientalifche, Tlawifche und ungarifche 
Literatur. 

Ein Proſpect mit Angabe der in der Bibliothek enthaltenen Werfe ift in allen 
Buchhandlungen gratis zu haben. 

Jedes Bändchen wird auch einzeln und fofort geliefert, auf ſechs Bändchen 
ein fiebentes gratis. 


Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Karl Heimid) Ferdinand Schütze 
auf Schweta. 
Ein Bild feines Lebens, nad) feinen eigenen mündlichen und jchriftlihen Mit: 
tbeilungen gezeichnet von 
Dr. Karl ‚Taguf Georgi. 
8. Geb. 15 Nar. 

Die Sächſiſche gl arg fagt darüber: „Das vorliegende Buch enthält micht 
eine Lobrede, jondern das Lebensbild eines jchlichten Biebermannes, ber bebeutend 
war durch fich jelbft, und was er war, nicht der Gunft zufälliger Verhältniſſe, ſondern 
in der Hauptjache feinem eigenen tugendbbaften Streben verdankte. Wir fehen aus 
diefer nach eigenen mündlichen und fchriftlichen Mittheilungen bes Berftorbenen von 
treuer Freundeshand abgefaßten Lebensgeihichte, die andere zur Nacheiferung anregen 
mag, wie auch in unfern Tagen noch Rechtſchaffenheit, Arbeitjamkeit, Sparjamteit 
und Berufstreue ohne alle Zutbat glänzender äußerer Zufälligteiten große Erfolge 
fihern können und freuen uns, diefes vortrefflihe Buch, das ſich vornehmlich als 
belehrende Fectüre für junge Kaufleute eignet, biefen fowie allen Handels- und Gewerbe- 
ſchulen zum Anfauf empfehlen zu können.“ 

















Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 





Ahn (F.), L’Allemagne poetique ou choix des meilleures poésies alle- 
mandes des deux derniers siecles. Classdes par ordre chronologique 
et précédées d'un apergu historique de la poésie allemande depuis 
Haller jusqu’a nos jours. In-8. Geh. 1 Thlr. 

Eine für Franizosen, welche Deutsch lernen, bestimmte Sammlung 
deutscher Gedichte, von Ahn, dem berühmten Verfasser der vielverbreiteten 

Schulbücher, ausgewählt und mit einer Einleitung begleitet. 
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Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von 
5. 9. Brodbaus in Leipzig. 


Deutsches Museum. 


Beitfehrift für Fiteratur, Kunſt und öffentlidhes Teben. 
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Erſcheint wochentlich. Nr. 10. 7. März 1861. 


Inhalt: Das Luthers Dentmal für Worms. Von Robert Giſeke. — Betrachtungen über bie 
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Das Luther -Denkmal für Worms, 
Bon 
Robert Gifeke. *) 


Der Ausſchuß des Luther - Denkmal - Vereins in Worms hat fürz- 
fich feinen vierten Jahresbericht veröffentlicht, aus dem wir erfehen, daß 
bereitS zwei Statuen von zwölf, bie dieſes großartige Monument um- 
faffen ſoll, die Statuen Luther's und Wicliffe's, von der Hand Rietſchel's 
vollendet find ımb im Modell demnächſt der gräflich Einſiedel'ſchen 
Kımftgießerei zu Lauchhammer in Sachfen zur Ausführung überliefert 
werben follen. Die drei andern Reformatoren, welche an den Eden 
des Luther-Poftaments figen, follen zunächft und noch in diefem Jahre 
vollendet werben. 

Neben viefer erfreufichen Kunde von dem Fortichreiten des großen 
nationalen Werfs enthält jener Bericht aber leider auch die Nachricht 
davon, daß die pecuniären Mittel zur Herftellung des Ganzen noch 
immer nicht zu Stande gebracht find und daß an den 200000 Gulden, 
welche dazu erforderlich find, noch 49000, das find 28000 Tälr., fehlen. 


) Nachftehender Aufiag if, wie fi aus dem Inhalt ergibt, noch vor dem am 
21. Februar erfolgten Dahinfcheiden bes trefflichen Meifters, der in biefem Luther: 
Denkmal die hoͤchſte und fhönfte Aufgabe feines Lebens erblickte, gefchrieben und in 
Drud gegeben; vergl. den Nefrolog in den „Notizen“ diefer Nummer. D.Reb. 
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Der Ausſchuß hofft zwar, daß ein Theil dieſes Deficits durch Beiträge 
aus England gebedit werde, wo fich zur Förderung des Unternehmens unter 
dem Protectorate der Königin und des Prinz-Gemahls ein Comite ger 
bildet hat; die Herbeifchaffung der übrigen fehlenden Mittel aber iſt 
von dem Verkaufe der prächtigen Holzichnittabbildung des Denkmals zu 
erwarten, bie ber Ausſchuß zu dieſem Zwecke hat herſtellen laſſen und 
von der noch 40000 Exemplare in der Buchhandlung F. A. Brod- 
haus in Leipzig, die den DBertrieb gefällig übernommen hat, vor- 
räthig find. 

Der Ausschuß bittet alle Freunde des Unternehmens, für ven Ab- 
fat dieſes Kunftblattes, das nur einen halben Thaler koſtet, fich zu 
intereffiren, und fo fuchen wir auch hier nochmals das Unſerige dazu 
beizutragen, indem wir eine Bejchreibung des Plans und zugleich einige 
Nachrichten über die Art feiner Entftehung bier mitteilen. Nicht nur 
dem gezeichneten Entwurfe folgen wir bei diefer Befchreibung, fondern auch 
dem plaftiichen Modelle felbit, das, wenn auch in jehr verjüngtem Maß— 
ftabe, zur Begutachtung von mafßgebender Seite feinerzeit in Dresden 
fowol als in Worms öffentlich ausgeftellt war. 

Wenn dieſes Modell, ganz en miniature, auch faum entfernt ven 
impofanten Eindrud vergegemvärtigen kann, ven bie in mehr als Lebens- 
größe auszuführenden Figuren am Orte ihrer Beftimmung erreichen 
werden, von charakteriftiicher Architektur umgeben, in ihrem fchimmern- 
ben Erze frei vom Strahle der Sonne befchienen, nah dem Schmud 
und Stolz der Nation, nach dem majeſtätiſch dahinfließenden Ahein- 
ſtrome die Augen gerichtet, dahin gerade, wo die Sage das Symbol 
des Nibelungenfchates verjenfen ließ — die Combination des Ganzen, 
den Charakter feiner einzelnen Geftalten und bie geiftige Tendenz bes 
Künftlers find wir im Stande, auch fchon aus dieſer Fleinen Gruppe 
von bejcheidenem Thon herauszuerfennen. Es ift ein Monftre- und 
Gruppendenfmal mit einem Reichthum von jelbjtindigen Figuren, faft 
wie das Rauch'ſche Friedrich’s- Standbild in Berlin, nur weiter noch 
und behaglicher im Raum fich auspehnend. 

Fünf Stufen führen zu einer fteinernen Plattform, in deren Mitte 
die Hauptgruppe mit dem Poftamente dev hervorragenden Luthergejtalt 
fich erhebt, während bie zinnenartige architeftonifche Umzäunung diejer 
Plattform (die nach vorn allein zu den hinaufführenden Stufen geöffnet 
ift) auf den vier Edthürmen die Figuren Friedrich's des Weifen von 
Sachſen und Philipp’s des Großmüthigen von Hefjen fowie im Hinter: 
grunde die von Melanchthon und Reuchlin varbietet. Auf ben drei ge- 
fchloffenen Seiten diefer Umgebung finden in figender Stellung vie 
Symbolfiguren der Städte Magdeburg, Speier und Augsburg ihren 
Platz, als Repräfentanten des bürgerlichen Elements, in dem vor allem 
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bie Reformation ihre Wurzeln ſchlug. Im den Ednifchen des mittlern 
Hauptpoftaments figen unter der Zuthergeftalt, ebenfalls in ganzer 
Figur, bie prophetifchen Märtyrer der Reformation, Savonarola und 
Huf, Petrus Waldus und Wichffe. Die Seitenwände endlich dieſes 
hohen Poſtaments tragen Reliefs aus Luther's Leben und Medaillons 
feiner übrigen hervorragenden Zeitgenofjen. 

Die Geftalt, vie Luther jelbft hier gewonnen hat, ift befanntlich das 
Reſultat widerftrebender Meinungen, bie in einem lange hin- und ber- 
jchwanfenden Kampfe fich entwidelt hatten. Das wormſer Quther- 
Comité Hatte an den Meifter ungefähr die Anforderung geftellt, 
ohne Bezugnahme auf den confeffionellen Gegenfaß, ohne Anwendung 
irgendwelcher misdentbaren oder nulgären Shymbolif dur das Mittel 
„hiſtoriſcher“ Darftellung die Helventhat Luthers zu Worms, in Ver— 
bindung mit Andeutungen aus dem, was ihr vorangegangen unb was 
ihr gefolgt ift, zu verfinnlichen; es follte die Geftalt Luther's den gro- 
Ben Moment feines welthiftorifchen Ausſpruchs: „Hier ftehe ih, Gott 
helfe mir, ich kann nicht anders”, ohne jede anderweitige Zuthat und 
Ausihmüdung verförpern, welche eine VBermifchung von Symbolif und 
Gefchichte wäre. 

Profeffor Rietſchel, deſſen geſammte Stilart durch rein hiftorifche 
Haltung und edelſte Lebenswahrheit fich Fennzeichnet, entwarf nun — hier- 
anf fußend und unterftügt durch ven gründlichen Rath eines gelehrten 
Kenners der NReformationsgefchichte in Dresden — einen Quther, wie 
er in Worms damals nad den gejchichtlichen Vorausfegungen und Zeug- 
niffen in der That gewefen: Luther als den Auguftinermöndh, im 
Mönchsgewande, mit der Kapuze im Naden und dem Strid um die 
Hüften, mit der Zonfur, Hager, büfter, die Mienen mit Andentung des 
afcetifchen märtyrerhaften Ausoruds, die Hand auf der Bibel zur Fauft 
zufammenframpfend. Das war freilich eine andere Figur als bie, 
welche die traditionelle Darftellung Luther’s zu bieten pflegt; es war 
nicht ber proteftantifche Luther, wie wir jegt ihn denken dürfen, e8 war 
der protejtivende Luther, der er damals in der That war. Dei aller 
hiftorifch realiftifchen Haltung war das feine Verewigung einer Anefvote 
aus bem Leben eines großen Mannes; es war bie Berewigung ber 
ivealen Revolution, des geiftigen Heldenthums, das allein durch ben 
Muth, mit der Vergangenheit zu brechen, ver Geftaltung einer neuen 
Ordnung die Bahn öffnete; e8 war bie Verewigung der That des ein- 
zelnen, des alleinftehenden, am fich jo fchwachen Heros, der aber durch 
die Umerfchütterlichkeit feiner Ueberzengung und die hohe Wahrheit feiner 
Idee eine Welt aus den Fugen, einen taufendjährigen Koloß aus ben 
Angeln zu heben vermag. 

22” 
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Und da warf man ein, biefer Luther fei fein proteftantifcher, jondern 
ein Tatholifcher Luther, nicht das Mönchsgewand, fondern der evangeli- 
fe Chorrock allein fei des Neformators würbige Tracht; ja, anti- 
proteftantiicher Tendenzen wollte man bie Abficht verbächtigen, den 
emporftrebenden, ben Fämpfenden Luther zu verherrlichen. Hin und her 
ging die Debatte. Auch in die öffentlichen Blätter Hatte fie ihren Weg 
genommen und gewichtige Stimmen ließen fich barüber vernehmen. 
Theologifche Notabilitäten wurden um ihren Rath gefragt. Bunſen er- 
flärte fich für den Luther im Mönchsgewande, andere, worunter nament- 
lich der jegige preußiſche Cultusminifter von Bethmann-Hollweg, da— 
gegen. Zwijchen dem ausführenden Meifter und dem wormjer Comite 
war bie Entjcheidung zu vereinbaren. Lange blieb das Refultat ein 
unbekanntes, und als endlich der Plan entworfen war — welcher Luther 
ftand da vor uns? 

Der gejchichtliche Yuther, wie er mit dem ganzen Verlaufe feiner 
erlebigten welthiftorifchen Aufgabe ſich varftellt, ift ein doppelter; in 
entgegengefetsten Polen concentrirt fich zwiefach fein von bem einheit- 
lichen Gedanken getragenes Wejen, in gleicher Energie und Eigenart in 
beiden Weijen. Luther war einmal ber proteftirende, ber kämpfende 
Held und das anderemal der proteftantiihe, der triumphirende Sieger; 
der negirende Luther Hat den deutſchen Geift von einer Kirche los— 
geriffen, der conjofivirende hat ihm eine neue Kirche gegründet; ber 
revolutionäre Luther Hat die Autorität des Papftes gebrochen, der re- 
formirende Hat als neue Autorität — ein Papft als Gegenfat zum 
Papft — die Ordnung des neuen Glaubens eingefekt und feftgehalten. 
Wenn nun Rietfchel den umftürzenden Märtyrer, ven begeiftert be- 
geifternden Mönch zu feinem Vorwurf nicht nehmen follte, welchen Luther 
wird er bargeftellt Haben? Wird er für ven andern, ven fiegesgewiffen 
Luther, wird er ftatt für ven Glaubenshelven für ven Glaubensherrfcher, 
wie er fich gefchichtlich bietet, nicht ohne eigenwillige Despotie — wird 
er für den neuen proteftantifchen Kirchenfürften fozufagen fich entjchieven 
haben ? 

Der Meifter hat lange gewählt und gejchwanft. An den mehrfachen 
Moveliverfuchen der Figur, die er, als verworfen, in jeinem Atelier 
neben der fanctionirten Skizze ausgeftellt hatte, jehen wir bie verjchiebe- 
nen Anfichten verkörpert, zwijchen venen feine Wahl gejchwanft hatte. 
Da fteht ver Auguftinermöndh, wie wir ihn eben gefchilvert. Daneben 
der Reformator im Paftoralgewande, bald in mehr, bald in weniger 
berausforbernder Haltung, die namentlich in der auf der Bibel ruhenden 
Hand ſich ausfpricht: Hier die Hand noch geballt wie dort, hier wieder 
auf die Bibel Hinweifend, hier endlich fie einfach wie fegnend auf das 
Buch der Bücher nieverlegend. Und dieſer letzte Luther ift der zur 
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Ausführung beftimmte, iſt der, den wir auf das Poftament der Skizze 
erhoben ſehen. 

Der denlende Befchauer, der diefe mannichfachen Entwürfe fieht, der 
die Ausbildung des Plans kennen gelernt, wird nicht umhin fönnen, bie 
Entftehung im Gebanfenwege des Meifters zu verfolgen, in das Für 
und Wider der. verfchievenen Projecte fich felbft zu verjenfen und bie 
Entſcheidung für das eine oder andere berjelben in ber eigenen Seele 
zu verſuchen. Es ift nicht zu leugnen, der Gedanke des erften, des echt 
hiftorifchen Luther Hatte einen ganz beſondern Reiz. Dem idealifirenden 
Typus der Trabition gegenüber zurüdzugehen auf den charafteriftifchen 
Realismus der Hiftorie ſelbſt, die großartige gefchichtliche That in ihrer 
fpeciellften Eigenthümlichkeit, in ihrem momentanen Werben, in dem 
Gipfelpunft der höchften bramatifchen Action zu erfaffen, wieder: 
zufchaffen und zu verewigen, welchem künſtleriſchen Geifte hätte folche 
Aufgabe nicht lockend erjcheinen jollen? Profeſſor Nietfchel mußte wie 
faum ein anderer- unferer Plajtifer diefe Lodung empfinden und mußte 
feiner Darftellungsgabe gerade, welche der monumentalen Kunft vie 
Beveutung bes zufälligiten Details, der inbividuellften Haltung zu er- 
obern vermochte, dieſes Problem unübertrefflich angemefjen erachten. Und 
dennoch — er hat e8 von fich gewiefen. Es galt ihm nicht, ein Meifter- 
werk feiner Virtuofität zu liefern, fondern eine Geiftesepoche feiner 
Nation zu verherrlichen. Ueber den Gedanken des wormfer Auftrags 
hinaus, Luther's wormfer Auftreten in Erz zu firiren, erhob er fich, 
unmittelbar vom Drange ber eigenen Production getrieben, zu der weis 
tern, der höhern Aufgabe, dem gefammten Reformationswerke eine ver- 
finnbilolichende Geftalt zu geben. Neben der gefchilverten architeftonifch- 
plaftifchen Gruppe, die zur Ausführung beftimmt ift, fahen wir noch 
ein anderes Project jlizzirt, eine gedrängtere Gruppe, biefelben Figuren 
mit Ausnahme der Städteſhmbole enthaltend, aber fie enger, pyrami⸗ 
dalifch zufammenjchließend. Unter diefer VBorausjegung wäre das hi- 
ftorifche Mönchsgewand unbedingt willfommen erfchienen; natürlich Hätten 
die übrigen Geftalten eine entfprechend zeitgemäße, aber auch zugleich eine 
der momentanen Handlung angemefjene Haltung nehmen müfjen; ven 
beſchwörenden Luther, jo meinen wir, hätten bewegte Geftalten begleiten 
müffen, wie ver Moment fie hervorrief. Der Ausdruck diefes Ganzen 
wäre der Proteft des deutſchen Geiftes, die Empörung gegen den Re: 
ligionszwang, der gewaltfame Aufruf nach Gewifjensfreiheit gewejen. 
Anders wollte e8 der Meijter. Nicht den Mönch hat er zum Mittel 
punft feiner Schöpfung gemacht, aber auch nicht den andern Gegenfaß, 
ben wir bezeichneten, nicht den Kirchenherrn. Er hat für feinen Luther 
ein brittes Moment erwählt, in dem fein reformatorijches Werk nicht 
zu einem biefer Ertreme entwidelt, fondern in feinem allgemeinen, fried 
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lich fiegreichen, erhebend fegensvollen Walten fich entfaltet; es tritt in 
ihm, fo ſcheint es, ver Heilige Beruf uns entgegen, zu bem bie Refor- 
mation den Priefter emancipirt hat, da fie fein Amt nicht um ber ab- 
foluten Kirche, fondern um der andächtigen Seelen willen verwaltet, da 
fie den Priefter als Diener der Gemeinde, als ven geiftlichen Hirten, 
als den apoftolifchen Seelforger eingefegt haben wollte. Es ift micht 
mehr ber Luther von Worms, der ausrufen mußte: „Gott helfe mir“ 
— es ift der Luther, der ganz Deutjchland eigen ift, der Luther, dem 
Gott geholfen hat und der, die Gemeinde ber befreiten deutfchen Geifter 
um fi verfammelt, dankend gen Himmel blickend, triumphirend bie 
Hand auf dem Evangelium darf ruhen laſſen.*) Nicht ein Proteft, 
nicht eine Empörung, nicht ein Aufruf tritt uns entgegen. Nein, wie 
fie hier um den erhabenen Geiftesfürften verfammelt ftehen, ber weife 
Friedrich, der großmüthige Philipp, der fanfte Melanchthon, ver geift- 
volle Reuchlin, zwifchen ihnen die weiblichen Symbolgeftalten der Freien 
Städte, das trauernd in die Zukunft blidende Magdeburg, das prote- 
ftirende Speier, das triumphirende Augsburg, und dort, geifterhaft aus 
den Nifchen hervortauchend, die vordem um berjelben Idee willen unter: 
gegangenen Märtyrer vier edler Nationen Europas, das ift die „‚fefte 
Burg‘ ver vollendeten Reformation; ein Danfgebet der Völker jehen wir 
nach errungenem Siege von ihren Zinnen ſich gen Himmel erheben. 
Dem Vorgange am wormjer Reichstage ift übrigens durch eins ver Re— 
lief8 Rechnung getragen — darunter mit Recht auch Luther’s Familien- 
leben mit aufgenommen — dieſe thatfächliche Proteftation gegen das 
Eölibat. Warum aber, biefe Frage fönnen wir nicht unterbrüden, find 
die jchweizer Reformatoren fo ganz außer Acht gelafien? Wolite man 
durchaus ein nur Iutherifches, nicht ein allgemein veformatorifches Monu- 
ment? Seltſam ift e8 ficher, daß im ber Verewigung, in ber wir 
ven Briten, den Franken, den Italiener und den Böhmen ſehen, vie 
ſtammverwandten ſchweizer Glaubenshelven feine Stätte finden ! 


*) Auf dem frühern Modell war die Hand fegnend auf der Bibel ausgeftredt; 
nach dem befinitiv befchloffenen Plane, wie er auf dem Holzfchnitte ſich zeigt, ift bie 
Hand zur Fauft geframpft, und es nähert fomit ber dadurch erzielte Ausdruck ſich 
mehr der Darftellung des hiftorifchen Moments von Worms. 
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Betrachtungen über die Religionsanfichten der Uationen 
des Alterthuns. 
Bon 
Karl Silberfhlag. 
J. 


Die Mythologie der Griechen und, wenn auch in geringerm Grabe, 
bie der Nationen des ſkandinaviſchen Nordens hat einen eigenthümlichen 
Reiz durch ihre phantaftifchen und zum Theil höchft poetifchen Dichtun- 
gen. Es knüpft fich jedoch an die Mythologie fowol diefer als die der 
Nationen des Alterthums noch ein anderes ungleich ernfteres und tiefe- 
res Intereſſe als das blos poetiſche. In der Mythologie der Nationen 
Ipricht fich nämlich der ganze Zuftand ihrer Bildung aus; wie der 
Menſch, jo fein Gott. Außerdem aber beweift die auffallende Ueberein- 
ftimmung in ven KReligionslehren mancher Nationen des Altertfums 
eine gegenfeitige Einwirkung biefer Nationen aufeinander, die in fo 
früher Zeit jtattgefunden haben muß, daß die hiftorifchen Quellen darüber 
nur wenige Andeutungen ergeben. 

Es zeigt fich endlich in den Meinungen der Nationen über Gott und 
das Verhältniß des Menſchen zu Gott ein offenbarer Fortſchritt von 
unvollfommenen Ideen zu immer vollfommenern. Als Ziel viefer reli- 
giöfen Entwidelung ftellt ſich uns die chrijtliche Religion dar, der zuerſt 
durch Jeſus Chriſtus verfündigte Glaube an einen lebendigen Gott, 
der zugleich allmächtig und allgütig ift. 

Sehen wir, wie fich zu biefen Glauben die Religion der Nationen 
des Alterthums verhält, und verfolgen wir, foweit uns dies hier möglich 
ift, die allmähliche Läuterung der Neligionsanfichten bei denjelben. 

Der denkende Menſch mußte ſchon früh beginnen, in der Natur mehr 
als eine bloße Maſſe Ieblofer Gegenftände zu fehen, von ihrer Größe 
und Erhabenheit tief bewegt zu werden und in der Natur das Wirfen 
höherer Kräfte anzuerfennen. Es mußte daher auch bald bei vem Men- 
ſchen das Bedürfniß fich geltend machen, die höhern Kräfte, welche er 
in ber Natur zu erfennen glaubte, anzubeten. Die Anbetung des Feuers, 
des Wafjers, der Winde, der Erde jelbft, der Sonne, des Mondes, 
der Geftirne und vorzüglich des ganzen Himmels, welche bei jo vielen 
Nationen des Alterthums ftattfand und die noch jet bei vielen heidniſchen 
Nationen herrſchend ift, mochte ſehr oft nichts weiter fein als eine 
Anbetung leblofer Gegeuftände, häufig aber waren fich die heidniſchen 
Nationen wohl bewußt, daß fie nicht das förperliche Feuer, das Waſſer, 
die Sonne u. f. w., fondern die in dem Fener, dem Wafjer, der Sonne 
fich fund thuende göttliche Kraft verehrten. 
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Wenn dies letztere Bewußtſein erftarkte, fo konnte die Verehrung 
der Naturfräfte allmählich zu einer reinern Gottesanfchauung führen, fie 
fonnte fogar allmählich überleiten zum Monotheismus. Es mußten 
nämlich die in ihrer Bildung fortfchreitenden Nationen zu der Ueberzeus 
gung kommen, daß in ber ganzen Natur eine gewifje Einheit herrſche, 
daß die Welt ein Ganzes ſei. Sie mußten ferner, wenn fie Sonne, 
Mond und Sterne verehrten, auch dahin fommen, ven Himmel als Gan- 
zes anzubeten; e8 war dann natürlich, den Himmel, ver die Erbe über: 
ragt und von dem Sonnenfchein und Regen wie alles Gebeihen auf bie 
Erde hinabfirdmt, wenn nicht als einzigen Gott, doch als höchiten Gott 
zu betrachten. 

In der That ift e8 auch bei vielen Nationen bes Altertfums als 
erwiefen anzunehmen, daß der Gott, den fte als den Höchften verehr- 
ten, eine Perfonification des Himmel® war. Die Chinefen brauchen 
noch jet die Ausprüde „Himmel“ (Tien) und „Gott als iventifch, ja 
es ift befannt, daß aus diefem Grunde die Miffionare oft gezweifelt 
haben, ob vie Chinefen überhaupt die Idee eines höchſten Gottes haben, 
ob fie nicht blos den Himmel, rein als Drt gefaßt, anbeten. 

Die meiften Nationen des Alterthums find jedoch nicht vom bloßen 
Naturdienft direct zu einer reinern Verehrung Gottes vorgefchritten, 
fondern der Naturdienft hat fich bei ihnen zunächft in eigentlichen Götzen⸗ 
bienft verwandelt, d. h. in die Verehrung von Göttern, die völlig men- 
ſchenähnlich auch mit alfen dem Charakter des Menfchen anflebenven 
Schwächen begabt dargeftellt wurden und von denen man die wunder: 
lichſten Fabeln glaubte. Diefen Götzendienſt vermiſcht mit Neften bes 
frühern Naturbienftes finden wir im Alterthume bei den Wegyptern, 
ben Griechen, ven Römern und vielen germanifchen Nationen. 

Für das richtige Verſtändniß der Neligionen bes Alterthums ift in 
neuerer Zeit außerordentlich. viel von einer Reihe deutſcher Forfcher, 
namentlich Röth, Nork, Ullmann, und, was die griechifche Mythologie 
betrifft, auch von Braun geleijtet. 

Beginnen wir mit einer furzen Darftellung der ägyhptiſchen Mytho— 
logie, wie fie nach dieſen Forfchungen erfcheint. 

Die Aegypter nahmen, wie namentlich Herodot in Kap. 43 feines 
zweiten Buchs erzählt, zwei Göttergefchlechter an, ein älteres beftchend 
aus acht Göttern, und ein jüngeres, welches aus zwölf Göttern beftand. 
Bon diefen letztern Göttern ftammten die fünf jüngften Götter ab, bie 
häufig auch Halbgötter oder Heroen genannt werben und zu benen na- 
mentlich Ofiris gehört, welcher vom Volfe mehr als alle andern Götter 
verehrt wurde und in ber fpäteren Zeit faft zum Range des höchften 
Gottes emporftieg. 
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Den acht ältern Göttern waren die Planeten, d. h. die jieben Sterne, 
von denen die Aegypter glaubten, daß fie ſich um die Erde bewegen, 
Sonne, Mond, Mercur, Venus, Mars, Jupiter und Saturn, geheiligt, 
während als achter dieſer ältern Götter Phtah der Gott des Feuers 
angejehen wurde; den zwölf jüngern Göttern waren die zwölf Zeichen 
bes Tchierfreifes geheiligt, und den fünf jüngften Göttern die fünf 
Scalttage, d. 5. die fünf Tage, welche die Aegypter zu den durch 
zwölf breißigtägige Monate gegebenen Tagen des Jahres hinzurechneten, 
um dem Jahre 365 Tage zu geben. 

Der Umftand, daß die Dynaſtie der zwölf Götter als die jüngere 
bezeichnet wird, deutet darauf hin, daß ihr Eultus erſt fpäter als ver 
ber acht ältern Götter eingeführt ift; doch fehlt es an Hiftorifchen Nach- 
richten über den Zeitpunkt, in welchem ver Eultus der zwölf Götter 
entjtanden fein mag. 

Es kann dies erft gefchehen fein, nachdem der Thierfreis in zwölf 
Zeihen und das Jahr in zwölf Monate getheilt war. Diefe Eintheilung 
jowol als die des Tages in zwölf Stunden foll nun nach dem Zeug: 
nifje der Alten durch die Babylonier erfolgt fein; allein es ift völlig 
unbefannt, wann dies gefchehen fei. Als eine höchſt merfwürbige und 
wol nicht zufällige Uebereinftimmung muß man es aber wol hervor: 
heben, daß nicht blos bei den alten Babyloniern, fondern auch in ber 
nordiihen Mythologie ganz wie bei ven Aegyptern von zwei Götterge- 
ihlechtern, einem ältern von acht Göttern und einem jüngern von zwölf 
Göttern, die Rede ift. 

Die acht ältern Götter werben auf den äghptifchen Abbildungen oft 
als Zwerge dargeftellt, wahrfcheinlich aus dem Grunde, weil die ihnen 
geweihten Planeten im Berhältniffe zu den Zeichen des Thierkreifes 
als winzig Hein erjcheinen. Auf einer Abbildung des Thierkreiſes in 
einem ber Tempel ift dverfelbe z. B. fo dargeftellt, daß jedem Zeichen 
die Figur der Gottheit, welchem daſſelbe geheiligt ift, beigefügt ift, und 
daß die Abbildungen der die Planeten barftellenden ältern Götter als 
Zwerge zwifchen ven Zeichen des Thierfreifes vertheilt find. 

Jedem der Götter war nun auch irgendein Thier geheiligt, jo 
3. B. dem Ofiris der Stier Apis, der Ifis die Kuh, der Göttin Pafchl, 
welche der römifchen Venus verglichen wirb, die Kate u. |. w. 

Bon diefen Thieren wurden einige im ganzen Lande verehrt, wie 
ber Apis-Stier, andere blos in dem einen oder andern Bezirke (Nomos) 
bes Landes. j 

Dies Hing damit zufammen, daß bie einzelnen Bezirke bes Landes 
einzelnen - beftimmten Gottheiten geweiht waren, und daß jeder Bezirk 
borzugsweife dasjenige Thier der Gottheit, welchem der Bezirk geweiht war, 
als Heilig verehrte. Ganz Aegypten war in drei Haupttheile und jeder 


330 Betrachtungen über bie Religionsanfihten der Nationen des Alterthums. 


von biefen wieder in zwölf Nomen eingetheilt, ſodaß die ganze Einthei- 
lung des Landes offenbar nach der Zahl ver jüngern Götter be- 
ftimmt war. 

Es ift aus den Mittheilungen der Alten befannt, bis zu welchem 
Grade der abſurdeſten Abgötterei die Aeghpter den Thierdienft trieben. 
Die Berlegung einer heiligen Kate, überhaupt jedes als heilig verehr- 
ten Thieres z. B. wurde härter als der Mord eines Menjchen bejtraft. 
Der Almftand, daß benachbarte Bezirke oft ganz verfchiedene Thiere als 
heilig verehrten, gab häufig zu Streitigkeiten und erbitterten Kämpfen 
Anlaf. 

Ein ſehr wichtiges Moment der äghptifchen Mythologie bildet bie 
Sage von den Kämpfen der Götter. Der Gott Seb, welcher bem 
Kronos der Griehen und dem Saturn der Römer entfpricht, und 
dem auch der Stern Saturn geheiligt war, kämpft, nachdem er ben 
Himmel entmannt hat, gegen die übrigen Götter und unterliegt zulekt 
im Kampfe. BVorzugsweife iſt es einer der fünf Halbgötter, nämlich 
Seth oder Bore, — den die Griehen Typhon nannten — der ihn 
befiegt. 

Unter den Halbgöttern beginnt fpäter ber Kampf zwifchen Dfiris 
und Typhon. DOfiris wird vom legtern getöbtet. - Seine treue Gattin 
Iſis, welche zugleich feine Schweiter ift, ſammelt und beftattet feine 
Gebeine. Sein Sohn Horus rächt feinen Tod, indem er ven Typhon 
befiegt. Oſiris aber herrjcht fort als König der Unterwelt. 

Unftreitig haben diefe Kämpfe eine allegorifhe Bedeutung. Seb 
heißt in ägpptifcher Sprache Zeit. Daß Seb, die Zeit, den Himmel 
entmannt, follte, — wie dem Plutarch die äghptiſchen Priefter mittheil- 
ten, — bedeuten, die Zeit habe dem Himmel, von welchem aus bie 
Erde mit Gefchöpfen aller Art belebt worden fei, die urjprüngliche 
Schöpfungsfraft genommen. Die Götter aber überwinden vie zerjtö- 
rende Kraft der Zeit, fie find unjterblid. Der Gott, welcher vor 
allem zur Befiegung des Seb beiträgt, ijt Seth oder Typhon. Seth 
beißt befanntlich im Hebräifchen Samen. Daß Seth die Zeit überwindet, 
heißt alfo fo viel als die Fähigfeit der Fortpflanzung fiegt über die zer- 
ftörende Macht der Zeit, mit andern Worten: troß des Sterbens ber 
einzelnen Menfchen ergänzt das Menfchengejchlecht fih durch Zeu- 
gung und Geburt neuer Menfchen, überhaupt wird bei allen Gattungen 
lebender Wefen ver Abgang, welcher durch ven Tod erfolgt, durch neue 
Geburten erjegt und jo gewiſſermaßen die zerftörende Kraft der Zeit 
überwunden. Typhon ift nun zugleich Kriegsgott und Gott der üppigen 
finnlichen Luft; ihm waren das Nilpferd, das Bild der Bosheit und 
friegerifchen Tapferkeit, und der üppige Efel geheiligt. Auch die Wüſte 
und das Meer galten als ihm geheiligt. Bon den älteften Aeghptern 
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warb er verehrt, von bem jpätern Dagegen als Feind des Oſiris geſchmäht. 
In den Tempeln findet man die Infchriften feines Namens ausgefragt; 
ja, weil ihm bie rothe Farbe geheiligt war, wurben Menfchen mit 
rothen Haaren in Aegypten verachtet und verfolgt. Diefe eigenthümliche 
Erfcheinung hat wol einen hifterifchen Grund. 

Typhon warb, wie Röth gewiß mit Recht annimmt, vorzugsweife 
von einem im Unterägypten wohnhaften Kriegerftamme von fjemitifcher 
Abftammung, ven fogenannten Hykjos, verehrt. Dieſe Hyffos, ein ven 
Aegyptern urfprünglich fremder und feindlicher Vollsſtamm, waren nach 
langen und erbitterten Kämpfen im 10. Jahrhundert vor Chriſti Geburt 
aus Aegypten vertrieben. Die Feindſchaft gegen fie führte nun wahr: 
fcheinlich zur Feindfchaft gegen den von ihnen verehrten Nationalgott 
Typhen. 

Fragen wir nun aber nach der Entftehung ber eigenthümlichen ägyp- 
tifchen Götterlehre, jo werden wir gewiß nicht annehmen können, daß 
eine Verehrung der Geftirne oder der den Göttern geheiligten Thiere 
oder gar vergötterter Menfchen das Urfprüngliche gewejen fei. Die 
Verehrung des Göttlichen Hatte gewiß jchon viele Jahrhunderte hindurch 
beftanden, ehe die Menjchen die Zahl ver dem bloßen Auge fichtbaren 
Planeten fennen lernten und ehe das Jahr in zwölf Monate und ber 
Thierkreis in zwölf Zeichen getheilt ward. Zuerſt waren gewiß auch bei 
den Aegyptern wie bei allen andern Nationen die Naturkräfte, als Feuer, 
Waſſer, die Winde, die Erde u. ſ. w. göttlich verehrt worden; aber 
nachdem man durch Verehrung der Naturfräfte zu dem Begriffe von 
Göttern gelangt war und nachdem man jpäter die Planeten kennen und 
unterſcheiden gelernt Hatte, ſchrieb man ihnen bald fo viel Bedeutung 
zu, dag man fie den einzelnen Göttern heiligte, daß man auch die Zahl 
ber Götter nach ihrer Zahl beftimmte, fowie man fpäter diefe Zahl nach 
den Zeichen des Thierfreifes normirte. 

Ueberhaupt fuchten die alten Negypter alle Naturerfcheinungen an 
ihre Götterlehre anzuknüpfen; jedes der ihnen befannten Metalle war 
z. B. einer beftimmten Gottheit geheiligt, was zur Folge gehabt hat, 
dag in der Chemie noch jet die jogenannten Planetenzeichen, d. h. ur- 
fprünglich die Zeichen der Götter, welchen die Planeten und Metalle 
geheiligt waren, für die Metalle ſelbſt gebraucht werben. Es ftand ferner 
jever Monat, jeder Tag, ja jede Stunde des Tages nach dem Glauben 
der Aegypter unter dem Einfluffe einer beftimmten Gottheit. Daß von 
den Wochentagen jeder nach einer beftimmten Gottheit benannt wird, ift 
befanntlich ebenfo wie bie Rechnung nach fiebentägigen Wochen eine 
urjprünglich äghptifche Einrichtung. 

Bei diefer allgemeinen Neigung, alles in der Natur mit den Göttern 
in Berbindung zu bringen, kann e8 nicht befremden, daß man auch bie 
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Thiere den verfchiedenen Gottheiten heiligte. Hierbei nahm man theils 
Rückſicht auf den Charakter und die Bebentung der Thiere — fo 5.9. 
wurde das ftarfe und ſchädliche Nilpferd dem Typhon, der fchöne Apis- 
Stier dem Dfiris geheiligt — theil® ging man von ganz zufälligen 
Namensähnlichkeiten aus. So z.B. war dem verberblichen Gotte Geb, 
welcher die zerftörende Kraft der Zeit repräfentirte, die Gans geheiligt, 
und er wird daher auf den Äghptiichen Bildwerken in ver Regel mit 
einem Gänfelopfe vargeftellt, aus feinem andern Grunde, als weil vie 
Gans in der altägyptifchen Sprache seb hieß. 

Bei feinem Bolfe des Altertfums war die göttliche Verehrung ber 
Thiere jo ausgebildet als bei den Aeghptern; doch findet fich dieſer 
Thierdienft noch jegt bei vielen heidniſchen Völkern, namentlich bei einer 
Anzahl Negernationen, ferner in Oftindien, wo namentlich die Kuh 
abgöttifch verehrt wird. Einzelne Spuren des Thierdienftes laſſen fich 
auch bei den altgermanifchen Nationen nachweifen. 

In Bezug auf den Gottesdienft ver Aegypter ift noch bemerfenswerth 
einmal die Trennung der Priefter von den Laien, das große Anjehen ver 
erftern, die bejondern Pflichten, welche ihnen oblagen, und ſodann bie 
höchft anerlennungswerthbe Scheu, welche die Aegypter ſchon jehr früh 
vor Menjchenopfern hatten, fowie ihr tiefwurzelnder Glaube an Unfterb- 
lichkeit und Seelenwanderung. 

Betrachten wir zumächjt den äghptiſchen Priefterftand. Die Priefier 
bildeten eine eigene Kajte; in der Regel warb die priefterlihe Würde 
vererbt, doch war die Aufnahme Fremder in die Kafte nicht unbedingt 
ausgefchloffen. Es beftanden ftreng geſchiedene Rangklaſſen unter ven 
Prieftern. Ihre Kenntniffe fowie der Inhalt ihrer Glanbenslehre wur- 
den mehr durch mündliche als durch fehriftliche Ueberlieferung fortge- 
pflanzt. Sie hatten zwar jchriftliche Aufzeichnumgen über das Ritual, 
aber fie vermieden den Hauptinhalt ihrer Religionslehre nieberzufchrei- 
ben, ähnlich wie auch die gallifchen Priefter, die Druiden, nach dem 
Zeugnifje des Julius Cäfar ihre Religionslehre, welche in Gejängen 
enthalten war, an benen die angehenden Priefter oft zwanzig Yahre 
zu lernen hatten, niemals niederjchrieben. 

Der Priejter durfte bei ven Aegyptern nur Ein Weib haben, wäh- 
rend beim übrigen Volke Polygamie herrfchte; er war ferner in Bezug 
auf feine Kleidung fowol als hinfichtlich des Efjens und Trinfens man- 
hen Beichränfungen unterworfen, bie für das übrige Volf nicht galten. 
Was nun das Opfer betrifft, fo Hatten die ägyptiſchen Priefter nach 
dem Zeugniffe Herodot’s die Ängftlichfte Scheu, irgendein lebendes 
Wejen zu tödten. Am meiften verabfcheuten fie natürlich Menjchenopfer, 
die doch bei den ſemitiſchen Nationen, namentlich den den Aeghptern be- 
nachbarten Phöniziern und Philiftern, in ausgedehntefter Weije ftatt- 
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fanden. Nach dem Zeugniffe des Plutarch find jedoch in ven aller- 
älteften Zeiten auch in Aegypten Menfchenopfer vorgefommen und zwar 
vorzüglich zum Andenken des Todes bes Dfiris ſowie an den Orten, 
welche als Grabmäler des Dfiris galten und beshalb ven Namen Bu- 
firis, d. i. Grab des Ofiris, führten. Wahrfcheinlih geſchahen daher 
diefe Opfer hauptfächlih, um bei ven jährlichen Feiten ven Tod des 
Dfiris nachzubilden. 

Doch ſchon fehr früh follen diefe Opfer auf Betrieb eines Ober: 
priefters Namens Bitys aufgehoben fein, und zwar muß man nach ven 
von Plutarch in diefer Beziehung gemachten Angaben annehmen, daß 
bie8 bereits 1500 Yahre vor Ehr., alfo mehrere Jahrzehnde vor dem 
Auszuge des Moſes aus Aegypten gefchehen ift. 

Eine Hauptrolle in der Religionslehre ver Aeghpter fpielte ferner der 
Glaube an Unfterblichfeit. Der Gott Oſiris galt ihnen vorzugsweife 
als Todtenrichter und als Herrfcher der Unterwelt. Sie waren ber 
Meinung, daß auf den Tod fofort das Gericht über die Seele des Ver— 
ftorbenen folge, daß die guten Menfchen nach dem Tode von ben Göt- 
tern belohnt, die böfen aber beftraft würden und zwar letztere nament- 
lich dadurch, daß ihre Seelen in ven Leib von Thieren, befonbers von 
unreinen übergehen müßten. Die Sage von dem See, über ven bie 
Geifter ver Todten fahren müßten, vom Charonsnachen u. f. w., bie 
wir aus der griechifchen Mythologie Fennen, find nach dem Zeugnifje 
ber Alten, namentlich des Plutarch und Diodor, Äghptifchen Urfprungs; 
Charon foll in äghptiſcher Sprache foviel als Fährmann, Rhadaman— 
thys aber, befanntlich der Name eines der Todtenrichter bei den Grie- 
hen, ſoll Herrfcher der Unterwelt heißen. 

Bei der Leichenbeftattung jelbft pflegten die Aegypter eine Art von 

Gericht über den Todten abzuhalten, indem fie feine Tugenden und 
Lafter befprachen und über feine Belohnung oder Beftrafung in jenem 
Leben urtheilten. Die ängftliche Sorgfalt, mit welcher fie die Leichen 
der Berftorbenen einbalfamirten, hing gleichfalls mit ihren Borftellun- 
gen vom Leben nach dem Tode zufammen. 

Neben der Verehrung der acht ältern und zwölf jüngern Götter und 
der fünf Halbgötter bejtand in Aegypten noch, wie durch Röth's For- 
Ihungen dargethan ift, die Verehrung eines als Schöpfer gedachten 
böchften Gottes, welcher Amun, d. i. der Verſteckte genannt wurbe, 
woraus bei den Griechen der Name Zeig "Aupov gemacht wurde, jowie 
die Verehrung von vier Urwefen; den Namen Amun für den höchiten 
Gott erwähnt Herodot. Die Verehrung dieſer vier Urwefen kennt er 
jedoch nicht; fie fcheint auf die Priefter, und auch wol auch nur auf bie 
am meiften gebildeten unter denſelben befchränft geblieben zu fein. Ebenjo 
fand ftatt der Verehrung des Amur oder Ammon als höchſten Gottes 
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in der Bolfsreligion ſchon zu Herodot’8 Zeit die Verehrung des Ofiris 
ftatt, der, wie bereits erwähnt, urſprünglich nur als Halbgott be- 
trachtet ward. 

Seit den Zeiten der Ptolemäer verbreitete fich in Aegypten vorzugs- 
weije der Dienft des Serapis, welcher als höchfter Gott verehrt wurde. 
Serapis foll urfprünglich ein Beiname des Dfiris gewejen fein, welcher 
diefen als Herrfcher der Unterwelt bezeichnet. 

Als das Chriftentyum anfing, fich außerhalb Paläftinas zu verbreiten, 
fand es raſch Anhänger unter den in Aegypten wohnenden Griechen. 
Namentlich ward Alerandrien bald Sig einer zahlreichen chriftlichen Ge- 
meinde und berühmt durch viele der ausgezeichnetiten und gelehrteften 
Kirchenväter, namentlich des Clemens von Alerandrien und des Drigenes, 
Allein unter den eigentlichen Yegyptern, bie nicht griechifcher Abftam- 
mung waren, fand das Chriſtenthum lange Zeit nur wenig Eingang; 
fie waren, wie Drigenes mittheilt, zu jehr dem Thierdienſt ergeben, 
um an einem andern Glauben Gefallen finden zu können. In Aleran- 
rien jelbjt beitand ein Tempel des Serapis, in welchem biefer durch 
die Anhänger des Heidenthums noch mehr als ein halbes Yahrhundert 
verehrt. wurde, nachdem bereits Kaiſer Konjtantin das Chriftenthum 
zur herrſchenden Religion im römijchen Keiche gemacht hatte. Erft zu 
Anfang des 5. Jahrhunderts nach Chr. Geburt ward diefer Tempel 
nicht ohne heftigen Kampf mit den legten Anhängern des Heidenthums 
zerftört. Hierbei fand man überall im Tempel das Zeichen des Kreu— 
zes angebracht, welches, wie die Heiden verficherten, auch bei ven Ber- 
ehrern des Serapis als Zeichen des Lebens nach dem Tode gegolten 
hatte. Die Nichtigkeit diefer Mittheilung wirb dadurch beftätigt, daß 
fich anf vielen äghptiſchen Darftellungen fchon aus ven älteften Zeiten 
die Götter mit einem Kreuze in der Hand abgebildet finden und zwar 
gewöhnlich mit einem fogenannten Henfelfreuze, d. h. einem Kreuze, im 
welchem oben ein Ring oder Henkel fich befindet. Wahrfcheinlich Hat 
burch diefes Kreuz die Unfterhlichkeit der Götter bezeichnet werben folfen. 
Woher e8 aber fommt, daß das Kreuzeszeichen diefe Bedeutung hatte, 
weiß man nicht. Mit dem chriftlichen Kreuze hängt dies in ben äghpti- 
ſchen Bildwerfen vorlommende Kreuz offenbar gar nicht zufammen. 
Allerdings war das Kreuz in der chriftlichen Kirche von Anfang an als 
Zeichen der Erinnerung an Chrifti Tod verehrt: aber das Streuzeszeichen 
der Ehriften war anfangs einem wirflichen Krenze nachgebilvet und hatte 
baher, wie durch die Abbildungen in den römifchen Katalomben bewiejen 
ift, die Geftalt des griechifchen Tau (7). Erſt feit dem britten Jahr— 
hundert nach Chr. Geburt nahm das chriftliche Kreuz allmählich die 
jest übliche Geftalt (+) an. 
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Die Todten reiten fehneli! Geftern war es ber jugendliche Dichter 
Murger, der hinabgetragen ward „wo fein Tag mehr fcheint“, heute 
trifft der Umnerbittliche den Lebensfrifchen Nejtor, ven gefeierten Heroen 
ber modernen Komödie, Eugene Scribe. 

Der Tod allein konnte dem unaufhaltbar vorbringenden Strome 
biefes regen Geiftes einen Damm fegen. Weber die ungünftige Auf: 
nahme, welche einige feiner legten Stüde, wie „Les doigts de fee”, 
„Les reves d’amour”‘, „Les trois Maupin“, „La fille de trente ans“, 
gefunden und verbient hatten, noch das beredte Beifpiel anderer großer 
Männer, vie wie Corneille ein langes ruhmbebedtes Leben mit greifen- 
bafter Impotenz traurig befchlofjen hatten, weber bie jchonungslofen Anz 
feindungen, die ihm von der Unzartheit und Schadenfreude einer ge- 
wiſſen Kritik angezettelt wurden, noch jeine eigene Ueberzeugung, es fei 
nun wol nachgerabe Zeit, dem Theater zu entjagen und nach vollbrach— 
ter Arbeit zu ruhen — nichts von allem war im Stande, die Frucht 
barfeit diefes dramatiichen Schöpfers wider Willen zu vernichten. Die 
bramatifche Production und zwar die unaufhörliche Production war ihm 
zum Bedürfniß geworben; raſtlos fortarbeitend, gab er noch vor kaum 
vierzehn Tagen mis feinem achtzigjährigen Freunde Auber der Komifchen 
Dper ein Heines Meifterwerf von Wit und Gefchidlichkeit, „La Cir- 
cassienne‘, bie ihn feine Ausdauer und Beharrlichkeit wahrlich nicht 
bereuen ließ. Denn mit feinem letzten Stüde feierte er auch feinen 
legten Triumph und fiegreich, aufrecht fiel er auf ver Brejche, auf ber 
er fein ganzes Glüd, feinen ganzen Ruhm errungen hatte, auf ver er 
fterben wollte und ftarb! 

Was Scribe unbedingt zum bebentendften bramatifchen Talente der 
Gegenwart gemacht hat, ja was ihn vielleicht über alle Dramaturgen 
aller ‘Zeiten ftellt, das ijt feine Bühnenfenntnif, das Geheimnif des 
Situationseffectö, der fcenarifche Inftinct, das Mitier. Selbft in feinen 
mittelmäßigften Vaudevilles und Pofjen verräth fich noch eine bewun- 
berungswürdige Gejchieklichkeit, und troß aller Blattheiten und Ge- 
wöhnlichkeiten, an denen das Ganze leidet, ift dieſe Geſchicklichkeit noch 
immer genügend, unfer Interefje felbft wider Willen zu fefjeln. 

Als Tebendiger Widerſpruch zeigt uns Scribe, wie man ohne bra- 
matischer Dichter zu fein dennoch ein immenſes dramatifches Talent 
befigen fann; er ift ein Beweis, wie man fich bei erleuchteter Rampe, 
durch Routine und gejchiette Manöver aufrichtigere und zahlreichere Be— 
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wunderer erwerben kann als durch tiefe und gebanfenreiche Einfachheit. 
In Seribe weht fein poetifher Hauch, Begeifterung und Leidenfchaft 
find ihm unbefannte Größen und niemals empfing er, wie der Dichter 
fagt, „den feurigen Kuß des blonden Apoll“. Deshalb ift auch bie 
Sphäre, in der fein Geift fich bewegt, eng und beſchränkt. Aber in 
dieſem feinen Heinen Spielraum vollführt er Herculesarbeiten, weil feine 
hausbadene Mufe ihr Selbjtbewußtfein beibehalten hat, fpiegbürgerlich 
im gewöhnlichen Gleife der Alltäglichfeit bleibt, mit Spiefbürgern [ebt 
und Spiefbürger entzüdt. Niemals hat die Bourgeoiſie, die Scribe 
durch und durch ſtudirt Hat, einen bürgerlichern Vertreter und getreuern 
Darftelfer gefunden als ihn: aber auch nirgends fpielt ver Adel — und 
fei e8 felbft der Adel des Stils und der Empfindungen — eine trau- 
rigere und untergeorbnetere Rolle als in den Scribe’fchen Luſtſpielen. 
Scribe wurde am 24. December 1791 in Paris geboren. Schon 
1811 trat er mit einer Pofje „Les Dervis“ in die Schranken, die fpä- 
terhin von feinen Triumphen widerhallen follten, erlitt jedoch fürs erfte 
eine Niederlage, die gar nicht gründlicher fein fonnte. Und dieſes Fiasco 
blieb ihm getreu, das Pfeifen und Zifchen des Bublitums war feine 
jtehende Begleitung, volle vier Jahre lang, fo oft ein neues GStüd von 
ihm über die Breter ging, bis er endlich mit Daleftre-Poirfon einen 
erften und entjcheivenden Sieg in „Une nuit de la garde nationale“ 
dapontrug. Bon da an bis zu Enbe der Reftauration zählte Scribe 
nur Erfolge und Triumphe; auch entjtanben damals Stüde wie „Le 
solliciteur‘‘, „Le nouveau Pourceaugnac” :c., bie noch heute als vor⸗ 
zügliche Typen in der Gattung des Vaudeville gepriefen werben. 
Schon aber genügten die beiden Genretheater Vaudeville und Varie- 
t6s der ungehenern Fruchtbarkeit diefes Dichters nicht mehr und jo 
wurde denn unter den Aufpicien der Herzogin von Berri das Privi— 
legium zu einem britten Genretheater, vem Gymnase (Theätre de Ma- 
dame) ertheilt. Hier hatte Scribe gleichjam ein Monopol, feine ſämmt— 
lichen dramatiſchen Productionen famen bier zur Darjtellung und das 
wollte etwas fagen! Denn allein in den zehn Jahren von 1820 big 
zur Revolution von 1830 lieferte Ecribe diefer Bühne über 150 Komö— 
bien; diefelben wurben jpäter unter dem Titel „Repertoire du Theätre 
de Madame” gejammelt und enthalten einzelne Vaudevillen, die noch 
heute mit Beifall gegeben werben, wie 3. B. „Le mariage de raison‘, 
„L’ours et le pacha“, „Le plus beau jour de ma vie‘ ꝛc. Natürlich 
fonnte Scribe eine jo ungeheuere und unausgejegte Productivität nicht 
allein beftreiten, vielmehr fah er, um ben Anforderungen ‚zu genügen, 
bie an ihn gerichtet wurden, fich genöthigt, die Beihülfe anderer zu be 
nußgen. So entitand jene bramatifche Werfftatt, nach deren Mufter dann 
jpäterhin die Dumas'ſche Romanfabrif aufgeführt werben follte; fo ent 
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widelten fich jene poetiichen Compagniegefchäfte, durch die dem Gevatter 
Schneider und Handſchuhmacher allmählich klar ward, daß der Künftler 
nur eine andere Art von Handwerker und daß es ebenjo ſchwer und 
ebenfo leicht fei, eimen guten Rod zu machen als eine gute Komödie. 
Siehe da ein blühendes Gejchäft! Scribe ift der Zunftmeifter und 
Herbergsvater, unter dem bie Luftfpielgefellen zufammentreten; ein Stoff 
wird gewählt, ver Zufchneiver gibt ihm die Form, jeder vollendet mög- 
lichſt ſchnell den Feen, der ihm zugetheilt worden, der Dbergefell näht 
mit bunter Intriguenfeide einen an den andern, auch werden bier und 
da auf ven zu einförmigen Grund noch einige Golpflittern von Pointen 
und Witeleien aufgenäht. Dann erhält der Meifter das Machwerf, 
er prüft es forgfältig, zupft und zerrt es, bis es dem Tagsgefchmad 
entfpricht, verdedt die „ficelles” mit andern „‚ficelles‘, jetzt endlich die 
Etifette feines renommirten Lager darauf — und das Luftjpiel ift 
fertig! 

Daß diefe mafchinenmäßige Collaboration, dieſe gezwungene Biels 
gejchäftigfeit ohne Sinn und Verſtand auf den Gefchmad des Publikums 
fowol wie auf die dramatifche Kunſt in Frankreich im allgemeinen, be 
fonders aber auf den jo reich begabten Scribe felbjt einen nichts weniger 
als heilfamen Einfluß ausüben mußte, ijt offenbar. „Alle Schuld rächt 
fih auf Erden.“ Die Mittelmäßigfeit, die Scribe mit vollen Händen 
ausftreute, fiel auf ihn felbjt zurück umd Hinderte die völlige Entfaltung 
jenes reichen und Fräftigen Talents, das urfprünglich in ihm lag. Aber 
Scribe nahm den Augenblid hin und gab darüber die Zufunft preis; 
es war ber Stoff in ihm zu großen und dauernden Schöpfungen und 
er bat fich begnügt, dem Intereffe des Tags mit feinen und gefchicten, 
aber vergänglichen Arbeiten zu dienen. Hätte Scribe dem Gelüft ver 
Bielfchreiberei widerftehen Fünnen, wären feine Geduld, feine Ausdauer, 
feine fünftlerifche Ruhe fo groß gewejen wie fein Fleiß, was hätte er 
feiften können! Schon die Komödien, die er fpäter für das Theätre 
francais beftimmte und auf die er alfo auch mehr Zeit und Arbeit ver- 
wandte, ftehen unendlich Höher als jene 150 Vaudevilles aus dem 
„Repertoire du Theätre de Madame“. „Bertrand et Raton“, „La 
camaraderie‘, ‚Une chaine‘“, „La calomnie“, ‚Le verre d’eau“, 
„Adrienne Lecouvreur‘“ „Les contes de la reine de Navarre”, „La 
bataille des dames“ ꝛc. find als Intriguenftüde ficherlich Leiftungen, 
die der Meifterfchaft nahe kommen; fie laffen auf ein Talent ſchließen, 
das, durch gewiffenhafte und gründliche Stubien geläutert und auf den 
richtigen Weg geführt, wol im Stande gewefen wäre, fich über jene 
- Trivialitäten zu erheben, welche vie Mehrzahl feiner Schöpfungen, wie 
fie jegt find, entftellen. Scribe hat nur Einen mächtigen, Einen wahr: 
haft gefährlichen Feind gehabt, und das war er felbit; wäre mehr Ernft 
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in ihm gewejen, hätte er nicht geglaubt, das Publiftum brauche feine 
großen und tiefen Gedanken, hätte er fich ein Hares Bewußtſein 
verjchafft von feinem vulgären Krämerftil, und aus dieſem Bewußtſein 
die Kraft gewonnen, fich zu höhern Zielen emporzufchwingen, wahrlich, 
fein Name wäre für die Nachwelt nicht verloren gegangen. Ueberlebt 
derjelbe unfere Zeit dennoch, jo wird er bieje Auszeichnung einzig feinem 
fibrettiftifchen Genie zu verdanken haben. 

Denn auf dies Genre des Librettofchreibers vermwiejen ihn ſowol 
feine Vorzüge wie feine Mängel; hier war ver eigentliche Tummelplak 
feines Genies, deſſen Eigenthümlichfeiten gerade bier zur volliten Gel- 
tung famen. Im Operntert ift Schönheit ver Sprache und Fülle der 
Gedanken nicht allein überflüffig, fondern nicht felten fogar ein Hemm: 
niß für den Componiften; Gefühle und Leidenfchaften werben ſozuſagen 
nur fummarijch ausgedrüdt, die Sitwationen wirken an fich mit ihrer 
ganzen mafjfenhaften Schwere. Hier alfo, wo e8 nur gleichfam auf das 
Gerüft eines Stücks anfommt, hier war der große dramatiſche Technifer 
ganz an feinem Orte, bier hat er in Gemeinfchaft mit dem Componiften 
in „La dame blanche‘‘, „La muette de Portici“, „Fra Diavolo’, „Robert 
le diable“, „Les Huguenots‘‘, „Le prophöte‘, „La juive‘, „Le domino 
noir’, „L’etoile du nord“ zc. Werfe gejchaffen, die feinen Namen um 
den Erbball getragen haben und die auch feinen Tod überbauern werben. 

Daß Seribe vermöge der ebenbefprochenen Eigenthümlichkeiten auf 
dem Felde des Romans nichts Vorzügliches leiften Fonnte, liegt auf der 
Hand; in der That erhoben feine erzählenden Schriften, die das Fenille- 
ton des „Siecle‘ auftifchte, fich nicht über das Mittelmäßige. 

Im ganzen hat Scribe über 400 Stüde gejchrieben. Der baare 
Gewinn, den er damit erworben, beläuft fich auf einige Millionen. 
Auch hat er felbjt dieſen Urfprung feines Reichthums nie verleugnet, im 
Gegentheil er war ftolz darauf; als Wappen hatte er fich eine Feder 
gewählt mit der Devife: „Inde fortuna et libertas”, auf dem Giebel 
feines prachtvollen Landſchloſſes von Sericourt aber lieft man die von 
ihm verfaßte, jehr populär gewordene Injchrift: 

Le theätre a payé cet asile champéêtre, 
Vous qui passez, merci! je vous le dois peut-£tre. 

Der Gebraud, den Scribe von biefen Reichthümern machte, war 
ber würbigfte; er war ein ausgezeichnet guter und wohlthätiger Menſch; 
fein junger Literat, der fich unverfchuldet in tramriger Lage befand, ver- 
ließ ungetröftet feine Schwelle. Lacknaire felbft, der fchredliche Mörder, 
ver fih mit dem feſten Entichluffe ihn zu tödten zu ihm begeben hatte, 
wurde durch die Dienftfertigfeit und Freundlichkeit des lieben Männ- 
leins entwaffnet und erft im Procefje erfuhr Scribe, welcher Gefahr er 
entgangen. Jetzt bat der Ted ihm raſch bahingerafft; es war ein 
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unerwarteter, plöglicher Tod, ein Romantod: er ftarb im Wagen wäh- 
rend der Spazierfahrt, ganz allein und unbemerkt, erjt als der Wagen 
an der Thür hält, gewahrt man, daß der Infaffe todt.... 

Und jo werden wir ihn aljo nicht mehr jehen, wie wir ihn fahen, 
wenn er, in ber Loge verjteckt, fich bei einem luſtigen Schwanfe fo harm- 
(08, jo königlich vergnügte; die Heinen von Intelligenz fprühenden Augen 
find erlojchen für immer, die raftlofe Hand, die jo wader vie Feder 
führte, ruht auf ewig. Requiescat! 


Literatur und Aunf. 


Culturgeſchichte. 

Unter dem Titel „Feſt-Kalender aus Böhmen. Ein Beitrag zur 
Kenntniß des Bolfslebens und BVolfsglaubens in Böhmen. Bon DO. Frei- 
bern von Reinsberg-Düringsfeld“ erfcheint bei Kober & Markgraf 
in Prag ein Werk, das, nad) der ung vorliegenden erften Lieferung zu 
urtheilen, ein recht interejfanter und reihhaltiger Beitrag zur Eulturgefchichte 
zu werben verfpridt. Der Berfaffer, der, wie wir aus dem Profpect er— 
fehen, „bereits jeit zehn Jahren unabläffig bemüht ift, in allen Ländern des 
chriſtlichen Europa die Ueberrefte alter Sitten und Gewohnheiten aufzufuchen 
und zu fammeln‘, und ber erft Fürzlich durch feinen „Calendaire beige‘ 
fi) die Anerkennung der vlämiſchen Gelehrten gewonnen hat, beabfichtigt in 
diefem „Feſt-Kalender aus Böhmen“ alles zufammenzuftellen, was in Be: 
ziehung auf kirchliche Feſte, auf VBolksleben und Volksgebräuche jeder einzelne 
Tag des Yahres Beachtenswerthes darbietet. Wir erhalten daher in dem 
„Feſt-⸗Kalender“ erftlid die Namen aller Heiligen, welde in Böhmen verehrt 
werden, die Zahl und Bezeihnung der Kirchen, die ihnen geweiht, die Blu- 
men, die ihnen gewidmet find, aud bei einzelnen Heiligen Angaben über 
ihr Leben, ihren Cultus und die Einfegung ihrer Fefte; zweitens die Namen 
der firchlichen Fefte und deren Bedeutung, Urfprung und Feier, jowie die 
hauptſächlichſten Wallfahrten nebſt den Hiftorifchen Angaben über die be 
treffenden Gnadenorte; drittens die Gelöbniffe und hiftorifchen Feſte, welche 
in verfchiedenen Orten Böhmens das Andenken am wichtige Ereigniffe ver- 
ewigen jollen, ingleihen die Stiftungen, welde zum Gedächtniß an befondere 
Begebenheiten oder merkwürbige Perſonen gemacht worden find, bie Feſte 
der einzelnen religiöfen und weltlichen Genofjenfhaften (z. B. Schützen— 
gejellihaften), jowie die Volld- und Kinderfefte, welche in Böhmen gefeiert 
werben; viertens die bolfsthämlichen Gebräuche, Eeremonien und Meinungen, 
die fih am dieſe Feſte oder auch am andere beftimmte Tage im „Jahre 
fnüpfen, einfchließlih der Volkslieder, Sprihwörter und Wetterregeln, bie 
fih auf die einzelnen Tage beziehen; endlich fünftens die Jahrmärfte, welche 
durch ihre Bedeutung, durch das Alter ihrer Privilegien oder durch fonftige 
Bejonderheiten einer fpeciellen Erwähnung würdig feinen. Dies alles 
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wird uns in ber Form eines Kalenders dargeboten, ſodaß die Tage des 
Jahres der Reihe nad) aufgezählt und zu jedem bie betreffenden Bemerkungen 
einzeln hinzugefügt werben; als Norm hat der Berfafler dabei das Laufende 
Jahr 1861 angenommen. Allerdings hat diefe Form ihr Bedenkliches, 
namentlih in Betreff der häufigen Wiederholungen, die auf diefe Art bei 
nahe unvermeidlich werben; auch werben andererſeits die verwandten Gegen» 
ftände dadurch dermaßen auseinander geriffen und zerftüdelt, daß eine wifjen- 
ſchaftliche Ueberficht fi nur mit großer Mühe erreichen läßt. ı Andererjeits 
empfiehlt diefe Form fich wegen ihrer praftiichen Brauchbarfeit, indem fie 
die Benutzung des Buchs zum Nachſchlagen fehr erleichtert. Was die Aus- 
führung anbetrifft, fo bewährt der Berfaffer durchweg einen großen Fleiß 
und eine acdhtungswerthe Beleſenheit. Vielleicht hätte er hier und da mehr 
Rüdfiht auf verwandte Züge des deutſchen Vollslebens, insbefondere aud) 
der deutſchen Sage nehmen follen; es würde fi) dadurd noch deutlicher 
herausgeftellt haben, was zwar auch ohnebies feinem Kundigen ein Ge- 
heimniß it und was aud durch das vorliegende Werf aufs neue beftätigt 
wird, nämlid daß Böhmen von uralter® ber von beutjchen Bildungs- 
elementen durchzogen und durchdrungen ift, und zwar nicht blos in Betreff 
der gelehrten Bildung, fondern aud das eigentlihe Volfsleben in Sagen, 
Gebräuden und Liedern läßt vielfache Spuren gegenfeitiger Einwirfung un 
Berfchmelzung erkennen. Den czechiſchen Heißſpornen freilich, die in dieſem 
Augenblid von der Herftellung der Krone Ottokar's träumen, wird damit 
nur wenig gedient fein; ihnen wäre e8 das Liebſte, Tiefe fid) der Nachweis 
führen, daß das gefammte czechiſche Leben autochthonifhen Urfprungs und 
daß namentlich die deutſche Bildung niemals auch nur den geringften Ein- 
flug auf feine Entwidelung gehabt. Doch kann die Wiffenfhaft ih an 
ſolche einfeitige Wünſche und Forderungen natürlich jo wenig fehren, wie 
die Gejhichte e8 gethan hat und ohne Zweifel es auch fernerhin thun wird. 
Auch ſcheint es und eine bemerfenswerthbe Thatſache, daß gerade von 
feiten der deutfchen Bildung, bdiefer, wie die Czechomanen behaupten, 
fo herrſchſüchtigen, fo eroberungsjüchtigen und dabei jo perfiden Bil 
dung, die erfolgreichiten Verſuche ausgehen, die Eigenthümlichkeiten des 
czechifchen Lebens in Sprade, Literatur und Sitte zur Anerkennung 
und Geltung zu bringen; wir brauden nur an die Arbeiten von 
Denzig und Alfred Waldau zu erinnern, um die Unparteilichkeit, 
deren die deutſche Wiffenjchaft fih aud im dieſer Hinſicht befleißigt, 
ins hellfte Licht zu rüden. Diefen Borgängern ſchließt nun auch der 
Berfaffer des vorliegenden Werks fi) an und heifen wir feine Arbeit, 
die uns einen jo umfafjenden Einblid in das böhmiſche Volksleben eröffnet, 
um fo freubiger willfommen, als der alte Sprud, daß Kenntnig Macht ift, 
fi ohne Zweifel aud) in diefem Kampfe zwifchen Deutichthum und Eyechen- 
thum bewähren wird. Die vorliegende erfte Lieferung "reicht bis zum Djter- 
feft, das, wie überall, fo auch bei den Böhmen eine ſehr hervorragende 
Role fpielt. Das ganze Werk ift auf vier Lieferungen berechnet, die bis 
zum Herbſt diefes Jahres vollftändig in den Händen der Abnehmer fein 
follten; die Ausftattung ift geſchmackvoll, namentlich auch in Anbetracht des 
mäßigen Preiſes. ss. 
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Das von E. A. Roßmäßler gegründete naturwiſſenſchaftliche Volks— 
blatt: „Jus der Heimath“ (Glogau, Flemming), über das wir bereits 
in einigen frühern Nummern dieſer Zeitſchrift ausführlicher berichteten, hat 
kürzlich ſeinen dritten Jahrgang angetreten. Bei der außerordentlichen 
Concurrenz, die feit einigen Jahren auf dem Gebiete der populären Natur— 
wiffenfchaften herrſcht, iſt es wahrlich nicht leicht, einem derartigen Unter: 
nehmen ven nöthigen Boden zu gewinnen, und kann fonit ſchon dieſe 
Thatſache allein, daß das Blatt die üblihe Probezeit neuer Journale glüd- 
lich und lebenskräftig überftanden hat, demſelben zur gültigften Empfehlung 
gereihen. Auch die Kritik kann diefelbe nur befräftigen; das Blatt zeichnet 
ji in der That vor der Mehrzahl feinesgleichen ebenfo jehr durch ven 
Keihthum und die Mannichfaltigfeit der Beiträge wie durch die praftifche 
Richtung derjelben aus; die Bieljeitigfeit des Strebens und bie eigen» 
thümliche NRührigkeit, die wir an dem Herausgeber fennen und fchäten, 
fpiegelt fi aud in feinem Blatte wider und macht baffelbe zu einer be— 
Iehrenden und anregenden Lectüre für bie verſchiedenſten reife. Auch ftehen 
ihm tüchtige Mitarbeiter zur Seite, unter denen befonders A. Brehm, Bert- 
hold Siegesmund ꝛc. mit Dank und Anerkennung genannt werben müfjen. 
Nur in Einem Punkte ſehen wir uns leider genöthigt, die Bedenken, bie 
wir fchon bei der erften Beiprehung bes Blattes äußerten, zu erneuern; 
das ift die faljhe Popularität, der einzelne Aufſätze des Blattes — und 
zwar überrajchenderweife gerade bie eigenen Aufſätze des Herausgebers 
am allermeiften — nadjagen, und die fid) beſonders in einer gewifjen jen- 
timentalen Ueberſchwenglichkeit kund gibt. Da ift z. B. gleich in der erften 
Nummer des nenen Jahrgangs ein Aufſatz, wie e8 fcheint vont Herause 
geber feldft: „Kreuze und Duerzüge eines Sandkörnleins.“ Der Berfafier 
ſchildert darin die wechjelnden Schidfale, welche ein Sandkörnlein im Lauf 
der Jahrtauſende zu beitehen hat, wie es zuerſt feſt eingejprengt ruht im 
Innern eines Yelsblods, wie dann gewaltige Naturerjchütterungen ben 
Telsblod fprengen und das Sandkörnlein ind Einzeldafein rufen, wie 
dafjelbe fortgejpült wird in Strömen und Bächen, bis es endlich in einen 
Teich gelangt, wo ed an der Saugſcheibe eines Heinen Egels haften bleibt; 
mit diefem Egel wird e8 von einer Stodente verfpeift, gelangt jebody auf 
natürlihem Wege wieder ans Licht, und zwar in der Nähe einer Ziegelei, 
wo ed nun mit in ben Lehm geräth, aus welchem bie Arbeiter ſoeben be— 
Ihäftigt find Dachziegel zu formen; mit einem dieſer Dachziegel gelangt es 
auf den Dadfirft, wo es num viele Jahre hindurch Sonnenſchein und 
Regen Trotz bietet, bis endlich ein plötzlich ausbrechendes Hagelwetter das 
Dad zertrüämmert, worauf mit dem zerjchmetterten Ziegelitein auch das 
Sandkörnlein in die Fluten des Rhein hinunterrollt. Hier endlich läßt 
der Berfaffer e8 liegen und bricht feine Lebensgeſchichte ab. Nun wollen 
wir uns biefe Einfleivung zur Noth nod gefallen laſſen, obſchon wir nicht 
glauben, daß dieſe tändelnde Art und Weiſe wirklid die rechte ift, natur- 
hiftorifche Kenntniffe oder auch nur ein wahrhaftes und fruchtbares Interefie 
an naturhiftorifhen Dingen zu verbreiten. Aber was jollen wir erſt über 
die Ausführung im Einzelnen fagen?! Da begegnen ung Säge, fo fenti- 
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mental, jo häßlich geziert, daß Feine novellenfchreibende Dame ſich ihrer 
zu fhämen hätte; man höre beifpieldweife: „Heimatliche Wellen fpielen 
nun mit dem vorausgerollten Ziegeljtein und erzählen dem Sandförnlein 
darin von der ſchönen Alpenwelt, wo beide geboren. «Komm mit!» rauſchen 
fie ihm zu, «wir bringen dich hinaus in das blaue Weltmeer.»” Sie find aber 
zu ſchwach. Dergleihen mag allenfalls in einer Anderſen'ſchen Mond» 
ſcheingeſchichte am Drte fein, in einem naturhiftorifchen Aufſatze aber wollen 
wir denn doch etwas anderes hören als Gejpräde, die Sandkörner und 
Wellen miteinander führen. Nicht minder unpaſſend jcheinen uns bie 
politiſchen Anfpielungen und Geitenhiebe, zu denen ber Herausgeber ſich 
ftellenweije fortreißen läßt; jo z. DB. in dem Artikel: „Eine ungewöhnliche 
Hofzbildung”: Alfo auch die Misbildungen entjtehen Fraft eines Naturge- 
fees; wie überhaupt alles, aud das den Geſetzen Hohnfprechende, eine 
naturgefegmäßige Urſache als feinen Ausgangspunkt hat. Das tollite Mis- 
verftändniß, die neapolitaniſche Misregierung hat ihre factifche Beredti- 
gung, infofern beide die nothwendige Folge wirfender Urſachen find! Wäre 
vergleichen nody beſonders witzig oder trüge es jenen eigenthümlichen Stem- 
pel, wie 3. B. die halb naturwifjenfhaftlicen, halb politifhen Ercurfe eines 
Karl Bogt, fo möchte man aud barüber binwegfehen; zu dem jchlichten, 
wir möchten fagen Heinbürgerlihen Wejen des Herausgebers jedoch paſſen 
dergleichen geniale Abjchweifungen am allerwenigften und fünnen wir ihn 
daher im Intereſſe feines Blattes nur wiederholt erſuchen, ſich ſowol dieſer 
politifhen Lufthiebe wie der vorhin erwähnten Sentimentalität möglichft 
zu enthalten, 

Schließlich wollen wir diefe Gelegenheit gleich; benugen, auf ein neu» 
erjcheinendes Werk aus dem Berlag von Rümpler in Hannover hinzuweifen, 
das jein Publitum ebenfalls -unter den Freunden der Naturwiffenfhaften 
ſucht und ohne Zweifel auch finden wird: „Sieben Büder der Natur 
wiffenfhaft. Für Gebilvete aller Stände und höhere Lehranftalten von 
Dr. Th. Gerding.“ Das Bud will dem Lefer, nah den Worten des 
Profpects, „ein Stelet de8 Bereichs der naturwiffenfhaftlihen Disciplinen 
und einen praftiichen Leitfaden für fpeciellere Studien des Wiffenswürbig- 
ften der Natur“ in die Hände geben. Schon in diefen Worten fpricht ſich 
eine gewifje Umnbehülflichfeit aus, die, fürdten wir, ihren Grund in ber 
mangelnden Klarheit und Schärfe des Gedanfens hat. Denn auch in ber 
Einleitung, die ſich über das Studium der Naturwifjenfhaften im allge- 
meinen, beſonders aber über ihren Einfluß auf geiftige Entwidelung und 
Berebelung verbreitet, begegnen wird erfelben Unklarheit und Scwerfälligfeit 
bed Ausdrucks. Doch gilt dies nur dem allgemeinen Theil; ſowie ber 
Verfaſſer auf feinen eigentlihen Gegenftand, alfo auf die eigentlihen natur- 
wiffenfhaftlihen Thatſachen fommt, ift feine Rede kurz, Har und beftimmt, 
wie es einem Autor geziemt, ber feines Gegenftandes wirklich Herr ift, 
und ſehen wir daher der Fortjegung des Werks, von dem uns augenblid- 
lid) nur das erfte Heft vorliegt, mit Bertrauen entgegen. Daffelbe wird 
dem Inhalt gemäß in fieben Bücher zerfallen, nämlich Zoologie, Botanif, 
Mineralogie, Geognofie, Chemie, Phyſik und Aftronomie. Was dem Werke 
jedoch feinen hauptfächlichften Werth verleiht, das find die zahlreichen im 
ben Tert gebrudten Holzſchnitte; dieſelben find, joweit vie vorliegende Probe 
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reicht, troß des Heinen Mafftabs ebenfo treu wie fauber ausgeführt und 
machen das Bud namentlich für jüngere Lefer zu einer höchſt empfehlens. 
werthen Gabe. abs. 


Eine neue Novelle von Wilibald Aleris. 

Nach einer langen fhweren Krankheit, die auch feiner geiftigen Thätig- 
feit ein unerwünſchtes Hemmniß bereitete, hat Wilibald Aleris feine 
zahlreichen Freunde und Berehrer unlängft dur eine neue Novelle über: 
raſcht; diefelbe führt den etwas wunderlihen Titel „Ja, in Neapel“ 
und bildet zugleich den erften Band einer im Verlag von Dtto Yanfe in 
Berlin erjheinenden „Deutſchen Unterhaltungsbibliothet”. Freilich ift es 
nicht ſowol ein eigenes volftändiges Werk, das uns damit geboten wird, 
als vielmehr das einftweilen noh etwas unklare und zufammenhangslofe 
Bruchſtück eines größern Romans, der den Verfaſſer bereits feit einer Reihe 
von „Jahren beſchäftigt, deſſen Vollendung aber nichtsdeftoweniger, wie er 
felbft im Vorwort befennt, nod im ziemlich weiter Ferne ſteht. Was wir 
einftweilen in dem vorliegenden dünnen Bändchen erhalten, ijt in der That 
zu wenig, um barauf ein Urtheil gründen zu fünnen. Es ift das Liebes— 
leben oder vielmehr eine vereinzelte Scene aus dem Liebesleben eines jungen 
Paares, das, von fehr verfchiedenen Motiven getrieben, ſich vor den Tüden 
und Täufhungen der Welt in jene Budt von Sorrent zurüdgezogen hat, 
die fein Menfch je vergift, der einmal fo glücklich war fie zu ſehen, und 
das num bier in biefer köſtlichen Abgefchiedenheit das Glück der Liebe und 
mit der Liebe ſich felbft wieberfindet. Allerdings nicht auf dem gebahnteften 
Wege; beide find eigenthümlich fpröde, reizbare Naturen und fo ift aud) die 
Geſchichte ihrer Liebe eine Kette von größern und Heinern Misverftänd- 
niffen, die fie fich ſelbſt gegenfeitig bereiten und durch die fie mehr als 
einmal in Gefahr kommen, fi für immer zu verlieren. Auch an äußern 
Hinderniffen und Misgejhiden ſcheint e8 nicht zu fehlen — ſcheint, jagen 
wir: da in Wahrheit das vorliegende Bruchſtück viel zu ſtizzenhaft ift und 
namentlid) aud viel zu jäh abbriht, um den Lejer mehr als eine fehr un- 
gewiffe Ahnung von der eigentlihen Beſchaffenheit der hier obwaltenden 
Berwidelungen gewinnen zu laffen. Und aud darin bleibt die Erzählung 
ihrem Charakter als Sfizze getreu, daß die Figuren, die darin auftreten, 
fämmtlih nur in den äußerften Umriffen angelegt jind; wer hier jene fefte, 
ſichere Zeihnung und jenen breiten faftigen Pinfel wiederzufinden hofft, 
durh den Wilibald Aleris’ frühere Romane, befonders feine Darftellungen 
aus der märkiſchen Geſchichte ſich auszeichnen, der wird fich fehr enttänfcht 
fühlen; es find leiſe, blaffe Bleiftiftftrihe, denen wir gleihfam noch das 
Zittern der Hand anmerken, die ſich nad langer ſchmerzlicher Baufe zuerft 
wieder an biejen flüchtigen Umriffen verfuchte. Und fo wird dies denn 
der richtige und allein zuläffige Standpunkt fein, von dem aus wir das 
Heine Buch entgegennehmen: nämlich die Freude, daß e8 dem Berfaffer 
überhaupt wieder vergönnt ift, literarifch thätig zu fein, verbunden mit dem 
Wunſche, daß die fortfchreitende Genefung ihm recht bald aud Kraft und 
Muth zu größern und ausgeführtern Werfen verleihen möge. minr. 
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Aus Tirol. 
Februar 1861. 


Z. „Die chriſtkatholiſche Religion ift in Gefahr!” Diefen Hülferuf hört 
man auch in Tirol erfhallen. Will vielleiht Victor Emanuel die Biſchöfe 
von Trient und Briren der Gewalt über ihre Scäflein entkleiven ober 
wollen diefe aus dem Schoſe der alleinfeligmachenden Kirche fi in ven 
Abgrund proteftantiicher Ketzerei ftürzen, wie einft die Zillerthaler, welche 
man beöwegen aus ihrer Heimat verjagte? Oder find e8 bie Freimaurer, 
das Scibbolet unferer Winkelblätthen, welhe „mit dem Peſthauche einer 
ſchlechten Zeit’ die Lichter vor den Altären ausblafen wollen? Nidts von 
alledem! Was unfere Ultramontanen jo in Alarm bringt, ift der Um- 
ſchwung ber Dinge zu Wien; fie beforgen, daß Schmerling aud in Tirol 
den Bann fanatiſcher Ausſchließlichkeit brechen und den Proteftanten erlauben 
fünnte, fid) dort anzufaufen oder gar durd den Bau eines Bethaufes den 
Greuel für ultramontane Augen zu vollenden. Die Sache erſcheint gering- 
fügig und lächerlich, fie gewinnt aber an Bedeutung, wenn man beobachtet, 
wie ber Klerus im Bolfe wühlt und ſogar ziemlich unverblümt mit Revo— 
Iution droht, fobald man e8 wagen follte, gegen feinen Willen aufzutreten. 
Was die Revolution betrifft, jo hat e8 damit feine große Gefahr, unjere 
Bauern laufen für ihre ſchwarzen Leithammel mit ven Stuten nicht mehr 
ins Feuer, doch haben diefe nody immer Einfluß genug, der Regierung Ver— 
legenheiten zu bereiten, um fo mehr, da bieje erft langjam ihre bisherige 
reactionäre Bahn zu verlafjen beginnt. Es ift intereffant und wiberlid) 
zugleih, die legten Zudungen undriftliher Toleranz, melde einft ganz 
Deutſchland mit Blut und Trümmern bededte, in diefen Bergen austoben 
zu fehen, denn wenn auch Schmerling fallen follte, jo ift die Gleichberechtigung 
doch nur eine Frage der Zeit. Der fatholifche Berein zu Innsbrud fammelt 
Schon mit lautem Schladhtrufe feine Geſchwader und erwartet vom Biſchof 
zu Briren das Signal. Wie diefes tönen wird, zeigt die Stelle des jüngſt 
von ihm erlaffenen Hirtenbriefd. „Was jett in der Welt vorgeht und was 
ung bevorfteht, ift ein Kampf um Chriftenthum und Kirche. Das beweifen 
aud jo manche jener Schlagwörter, welhe die Parole des Tags bilden. 
Ich will nur eins verfelben etwas beleuchten, nämlich die Gleichſtellung 
aller religiöfen Belenntnifje, ver Katholiken, Lutheraner, Calviner ꝛc. Es 
gibt allerdings einen Standpunkt, von dem aus felbft ber eifrigfte An— 
hänger ver Kirche dieſem Grundfage die Anwendung auf das Leben nicht 
verfagen fann. Wenn nämlih in einem Lande die Einwohner in Bezug 
auf ihr religiöfes Belenntniß völlig getheilt find und der Friede unter ihnen 
fonft nicht erhalten werben Tann, fo mag fich der Wall ergeben, daß bie 
Regierung biefes Landes ſich in das Unvermeidliche fügt umd in Bezug auf 
die bürgerlichen Rechte feinen Unterſchied zwiſchen den Einwohnern wegen 
der Religion, der fie angehören, macht. Allein wie dieſer Grundfag in 
den öffentlihen Blättern jo oft und nadbrüdlich verfündet wird, hat er 
nicht diefen Sinn. Man betrachtet ihn nicht als einen traurigen Nothbebelf, 
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durch Duldung eines Heinen Uebels einem größern zu entgehen, ſondern 
als eine Forberung der Neuzeit und des Fortſchritts in der Aufklärung.‘ 
Aehnliche Herzensergiefungen jchallen jest von allen Kanzeln zur Auf 
erbauung der Bauern, welche bereit® ven leibhaftigen Antihrift im Lande 
einziehen fehen. Als Commentar zu biefem Tert dient die rohe Berwüftung, 
weldye vor kurzem über den jübifchen Friedhof bei Innsbrud erging, wo 
man die meiften Denkmäler zerſtörte. Haben uns die Klerilalen traurige 
Faſtenſpeiſe aufgetijcht, jo können wir uns bei einigen Prälaten und Cava- 
lieren für einen recht feiſten Faſchingochſen bedanken, der zuerft heimlich 
im Lande herumgetrieben wurbe, jeßt aber auf dem Pranger der Deffent- 
lichkeit ausgejegt ift. Seit, uralter Zeit tagten in Tirol die vier Stände: 
Klerus, Adel, Bauern und Bürger, in einer nicht immer einträchtigen Ber- 
ſammlung über bie Landesangelegenheiter mit je gleicher Stimmenzahl. Klerus 
und Adel verarmten allmählich, das Machtverhältniß verſchob fi zu Gunften 
der Bürger und Bauern, welche auch fat ausſchließlich die Steuerlaft und 
die Landesvertheidigung beftreiten. Sie forberten daher mit Recht ein an— 
deres Stimmenverhältniß, was aud) 1848 gewährt wurde. Als fpäter ver 
Abfolutismus in Defterreic zu voller Blüte gedieh, warf man die Yandes- 
vertretungen einfach in die Rumpelkammer, bis der italienische Krieg zeigte, 
dag Eoncordate, Burenuerlafje und Bajonnete fehr morſche Stügen eines 
Staats fein. Man dachte an einen Neubau. Im Tirol vermochten bie 
Intriguen von Klerus und Adel einen Entwurf des Landesftatuts durch— 
zufegen, ver von dem Volke allgemein mit Unwillen aufgenommen wurde, 
weil er ben privilegirten Ständen wieder bie gleiche Stimmenzahl verlieh. 
Es fonnte daher dieſes Landesftatut trog der Sanction des Kaifers feine 
Geltung erlangen. Da verkündete Schmerling’s Eintritt in das Minifterium 
ven Beginn einer neuen Zeit. Nachrichten aus Wien meldeten, daß auch 
in Tirol anftatt der ftändijchen, welde nunmehr als einbalfamirte Mumie 
eriftirte, eine Intereſſenvertretung entſprechend dem Umſchwung der Dinge 
eingeführt werde. Dadurch wurden unfere Privilegirten, ſowol Junker als 
Prälaten, jehr unangenehm berührt, fie verfaßten eine Adrefje in einem Stile, 
der bisher in Tirol unbekannt war und höchſtens bei ungarischen Comitats- 
verhandlungen gebraudt. wurde. Freilih vergaßen unfere Magnaten am 
Ian und der Etſch, daß hinter ifmen das Bolf nicht ftehe. Das that aber 
nichts zur Sade. Man” erlaubte ſich dennoch die Unwahrbeit, daß das 
Bolf in der bei weitem überwiegenden Mehrzahl für eime ſtändiſche Ver— 
tretung nad altem Schnitt eingenommen ſei. Nun galt es Unterſchriften 
zu werben. Dieje konnte man entweber der Dummheit entloden oder aud) 
burd) eine Lüge erlangen, Einige Colporteurs viefer Petition ſchämten ſich 
auch diefer nicht; fie liefen die Bauern von berfelben Feine Einficht nehmen 
und jagten ihnen nur, es handle fi darum, ob Tirol katholiſch oder prote- 
ſtantiſch werden ſolle. Auf dieſen Vorwand hin unterzeichneten mehrere. 
An einem Orte gab man ſogar jedem derſelben eine Gulvenbanknote. 
Andern, die fi) weigerten, bemerkte man, es fei der Wille des Kaiſers! 
So misbraudte man fogar die Majeftät für ſolche Zwede. Gegen biefes 
Treiben ſprach ſich jelbft ver Katholiſche Berein, welder doch jonft zu ben 
Privilegien hält, entſchieden aus. Es machte auch zu Wien gründlich Fiasco. 
Schmerling ließ ein Telegramm nach Innsbruck gelangen, worin geſagt wird, 
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daß er ſich durch jene Petition durchaus nicht in feinen bereits getroffenen 
Berfügungen irre machen lafle, er fei von den Umtrieben, welde man an- 
gewendet, um Stimmen zu fammeln, bereits genau unterrichtet und werde für 
Zirol feine Ausnahme im Sinne ber Petenten einführen. So wogt bei uns 
der Kampf der Meinungen, während gleichzeitig dem Lande durch Ent» 
ziehung des Tranfitohandel8 gänzliche Berarmung droht. Diefer muß näm— 
lih infolge des neuen Eifenbahntarifs bald gänzlich aufhören. Davon wird 
befonder8 das Wippthal und Bintſchgau ſchwer betroffen. Auch mit dem 
Bau der Eifenbahn Über den Brenner zögert man noch immer, obgleid 
man einfieht, welhe Wichtigkeit fie in Krieg und Frieden haben müßte. 
Die Berftimmung darüber ijt im Lande jehr groß, fie wird noch gefteigert 
durch die Aufforderung, Schügencompagnien zum Schutze der Grenze gegen 
Italien zu formiren, denn baburdy werden jowol dem einzelnen als ven 
Gemeinden große Koften verurjadt. 

Um in einem belletriftifchen Blatte doch wenigftens am Schluffe von Kunſt 
und Wiſſenſchaft zu reben, erwähnen wir, daß binnen furzem von der Wagner'- 
ſchen Buchhandlung in Innsbrud die gefammelten Schriften Schuler’8 aus- 
gegeben werden. Sie find gemifchten Inhalts: Novellen, culturhiftoriiche 
Auffäge, Kritifen und politiihe Abhandlungen. Lettere befigen unbejtreit- 
baren Werth, wenn aud der Standpumft des Berfaffers überjchritten ift. 
Er fpielte feinerzeit auf den Landtagen eine große Rolle und nahm aud) 
al8 Secretär am Parlament zu Frankfurt theil. Wichtiger ift ein Werf 
Albert Jäger's über den Cardinal Cufanus. Es beruht auf ftrenger 
Duellenforfhung und wirb für das Berhältnig von Kirche und Staat am 
Ausgange des Mittelalters von Belang fein. Bon Gedichten erwähne ich 
den „Alpſee“ von Ehriftian Schneller, ein reizendes Hleines romantifhes Epos, 
weldhes eine Gebirgsfage aus der Gegend von Hohenfhwangau zum 
Inhalt hat. 
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An der Spitze unſerer heutigen Nummer finden bie Leſer einen Aufjag 
über das für Worms beftimmte Luther-Dentmal von Rietſchel; unmittelbar 
nachdem wir benjelben in die Druderei gefenbet, erhielten wir die Trauer- 
botihaft von dem am 21. Februar erfolgten Dahinſcheiden des trefflichen 
Meifters — eine Botfhaft, die überall, nicht blos im Baterlande, jondern 
foweit überhaupt Sinn und Gefühl für die Kunft reicht, den jchmerzlichften 
Nachhall erweden wird. Nach Rauch's Tod war Rietjchel, einft fein Lieb- 
lingsſchüler, unbeftritten der erfte nicht nur unter ben deutſchen, ſondern 
überhaupt unter allen Bilvhauern ver Gegenwart; die glüdliche Berjchmel- 
zung bes ibealen und realen Elements, die wir an ben Schöpfungen feiner 
legten und reifften Epocdye bewundern, hatte ihn auf den Gipfel ber mo— 
dernen Kunſt erhoben, mit ben Erfolgen wuchs die Kraft des Künftlers und 
das rüftige Mannesalter, deſſen er fich erfreute, ließ noch eine Menge gro- 
ger und fchöner Schöpfungen von ihm erwarten. Dieje Hoffnungen jind 
nun freilich durch feinen vorzeitigen Tod zerftört, allein nur um fo heller 
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leuchtet der Ruhm des Künftlers und um jo gewaltiger mahnt fein Beifpiel 
alle, die ihr Leben irgendeiner Kunſt widmen, zumeift aber jeine Berufs- 
genoffen, ihm nachzueifern in Exrnft und Treue der Gefinnung ſowie in der 
Ausdauer und der Beharrlichkeit des Strebens. Ernſt Rietſchel, gefter- 
ben als Profeffor der Bildhauerei an der Akademie der Fünfte zu Dresden, 
war am 15. December 1804 in Pulsnig geboren. Schon als Knabe zeigte 
er eine bemerfensmwerthe Neigung zum Zeichnen; aud gelang ed ihm troß 
der Dürftigkeit feiner Aeltern, 1820 in die Kunftafademie zu Dresben, 
deren glänzendfte Zierde er fpäter werben follte, aufgenommen zu werben. 
Während dieſes Aufenthalts entwidelte jein Talent für die Blaftif fih fo 
raſch und in fo bedeutendem Grabe, daß er bereits nad) wenigen Jahren, 
fogar ohne eine eigentliche Anleitung dazu erhalten zu haben, eine gegen 
acht Fuß hohe Statue des Neptun möodellirte; biejelbe wurbe in Lauch— 
hammer in Eifen gegofjen und ſchmückt nod gegenwärtig den Marktbrunnen 
zu Norbhaufen. Bald darauf ging Rietſchel nad Berlin, wo nun Rauch 
fein Lehrer wurde; Rietſchel trat in fehr innige Beziehungen zu ihm, bie 
aud bis zu Rauch's Tode ſtets ungeftört geblieben find. Bon feinen Lehrer 
empfohlen, erhielt er von ber ſächſiſchen Regierung ein Stipendium, das 
ihm im Jahre 1830 möglich machte, die erjehnte Reiſe nad) Italien an- 
zutreten. Doch währte fein Aufenthalt dafelbft nur Furze Zeit, indem er 
jhon im nädften Jahre in die Heimat zurüdberufen ward, um die An— 
fertigung eines Denkmals für den König Friedrich Auguſt von Sachſen 
— es ift dafjelbe, das gegenwärtig im Zwinger zu Dresden fteht — zu 
übernehmen. Ein Yahr jpäter wurde er als Profefjor nad Dresven be- 
rufen, dem er von da an, troß vielfacher glänzender Anerbietungen, un— 
wanbelbar treu blieb. Unter den Arbeiten, die er im Laufe der nächſten 
Jahre vollendete, find aufer dem jhon genannten Friedrich Auguft-Denkmal 
bejonderd das Giebelfeld des Augufteums in Leipzig, die Relief in ber 
Aula dejjelben, jowie die Arbeiten an dem neuen Theatergebäube zu Dres- 
den hervorzuheben. Einen rafhen Zuwachs erhielt der Ruf des Künſtlers 
durch die 1845 im Mopell vollendete Iebensgroße Gruppe einer Maria, am 
Leihnam Chrifti kniend; daſſelbe wurde fpäterhin für den jüngft verftorbenen 
König von Preußen in Marmor ausgeführt und wird jegt am Eingang ber 
Friedensfirhe bei Sansſouci ausgeftelt. Auch durch die in Leipzig auf- 
geftellte Bronzeftatue Albredyt Thaer's, des Schöpfers der deutjchen Yand- 
wirtbichaft, bethätigte ſich Die fortjchreitende Entwidelung des Künſtlers. 
Den Gipfel feines Ruhms jedoch erftieg er durch feine für Braunſchweig 
gearbeitete Yeifing- Statue, die 1853 enthüllt ward, Mit diefem Werke 
beginnt zugleich eine neue Epoche der modernen Plaftit; was Schadow zuerft 
anjtrebte und was Rauch dann mit weifer Mäßigung entwidelte und ver- 
breitete, das ift hier durch Kietjchel mit kühnem Griff wollendet und aus— 
geführt worden: das Zeitcoftüm und damit überhaupt das unverfünmerte, 
unverfälicte Bewußtjein der Gegenwart ift in fein Recht eingejett, ber 
alademiſche Zopf aber, der den Statuen unferer Helden und großen Männer 
bisher in Geftalt eines wohldrapirten Mantel® anhing, damit für immer 
befeitigt. Denfelben Geift einer frifhen und dabei doch zugleich künftleri- 
ihen Lebenswahrheit athmen auch fein bekanntes Doppelftandbild von Goethe- 
Schiller in Weimar, ferner die kürzlich enthüllte Statue Karl Maria 
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von Weber’ in Drespen, fowie zahlreiche Heinere Büften und Reliefporträts, 
welche der Künftler in ven letten Jahren vollendete, worunter die Büſte 
Rauch's, kurz vor dem Tode deſſelben gefertigt. Sein größtes und fühnftes 
Werk aber, jowol der Idee als dem Umfange nad, follte jein wormſer 
Luther- Denfmal werden. Der Tod hat ihm leider nicht vergönnt, daſſelbe 
zu beenden; wie weit er damit vorgefchritten, darüber berichtet der eingangs 
erwähnte Aufſatz; auch ſoll Rietſchel noch kurz vor feinem Dahinſcheiden 
Beſtimmungen getroffen haben, welche die Vollendung des Denkmals getreu 
nach dem Entwurf ſeines Schöpfers ſichern. Bleibt uns gegenüber ſo rei— 
cher und ſchöner Gaben des Genius etwas zu beklagen, fo iſt es dies, daß 
dem ftarfen und Fräftigen Geift nicht eine ebenfo ftarfe umb ausdauernde 
Hülle verliehen war; ſchon feit langem war Rietſchel's Gejundheit leidend 
und aud wieberholte Reifen nad)‘ Ytalien vermochten fie nicht wieder zu 
befeftigen. Allein nur um fo eifriger und mit um jo größerer Begeifterung 
widmete er fid feinen künjtlerifchen Aufgaben; es war als ob in bemijelben 
Maße, wie feine körperlichen Kräfte zufammenbradyen, die Schwingen jeines 
Genius ſich immer freier und Fräftiger entfalteten, bis enblid), nad) langen 
jhmerzlihen Leiden, der Tod dem nimmer Raſtenden ven Meifel aus ber 
Hand nahnt. 

Auch die deutſche Belletriftit hat den Tod eines ihrer talentvolliten und 
fruchtbarſten BVertreter zu beflagen. Am 18. Februar ftarb Theodor 
Mügge in Berlin, bekannt durd feine zahlreihen Romane und Novellen, 
die nicht nur ſeit Jahren zu den verbreitetften und beliebteften in Deutſch— 
land gehören, fondern von denen nicht wenige auch ins Franzöſiſche, Eng- 
liche und andere lebende Sprachen überfegt worden find. Theodor Mügge 
war ein berliner Kind; 1806 geboren, wollte er anfangs Kaufmann, fpäter 
Soldat werben, bis er ſich endlich entichloß, fi für das alademiſche Lehr- 
fach im Gebiete der Naturwiffenihaften, ver Philofophie und Geſchichte 
vorzubereiten. Verſchiedene Conflicte jedoch, in die er durch einige inzwijchen 
veröffentlichte politiiche Schriften („Frankreich und die legten Bourbonen“ 
und „England und die Reform“, beide 1831) mit ber damaligen preußiſchen 
Genfurbehörde gerieth, zerftörten ihm die Ausficht auf eine Anftellung im 
Baterlande, und jo machte er die Schriftftellerei zu feinem ausjchließlichen 
Berufe. Mügge war Mitarbeiter in zahlreihen politiſchen und, belletrijtifchen 
Sournalen; auch veröffentlichte er verſchiedene Broſchüren, in denen er vie 
damaligen äffentlihen Zuftände Preußens einer zum Theil jehr ſcharfen 
Beurtheilung unterwarf. Den eigentlihen Schwerpunft feiner Titerarifchen 
Thätigfeit jevoch, zugleich den Punkt, von dem aus es ihm gelang, einer 
ber beliebteften Schriftfteller der Gegenwart zu werben, fand er im ber 
Belletriftit. Mit dem im Jahr 1830 erjhienenen Roman „Touſſaint“, in 
dem ſich zuerft Mügge's großes Talent für die Schilderung offenbarte, 
eröffnete er eine Reihe von Romanen, die fi ebenfo ſehr durd Kraft und 
Fülle der Erfindung wie durch Eleganz und Friſche der Darftellung aus- 
zeichneten. Am berühmteften darunter und überhaupt Mügge's beftes Werf 
ift der 1854 erfchienene Roman „Afraja‘; andere bemerfenswerthe Arbeiten 
bes Berfafjers find: „Die Vendéerin“ (3 Bde., 1837), „Der Bogt von 
Sylt“ (2 Bde. 1851), „Der Majoratsherr“ (2 Bde., 1853) ꝛc. Auch 
als Reiſeſchriftſteller hat Mügge recht Verdienſtliches geleiſtet; fo fein drei⸗ 
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bändiges Werk über „Die Schweiz“ (1847), ferner jeine „Skizzen aus dem 
Norden” (2 Bde., 1844), „Streifzlige in Schleswig-Holftein“ (2 Bde., 
1846) x. Das Taſchenbuch „Bielliebchen‘, eins von den wenigen, welde 
die große Kataftrophe des Yahres 1848 überlebt haben, erſchien unter feiner 
Redaction; aud gehörte er mit zu den Begründern der berliner „National- 
Zeitung“ und redigirte längere Zeit das Feuilleton derſelben. Wie in ber 
Literatur, jo genog Mügge aud in feinen perſönlichen und bürgerlichen 
Beziehungen die allgemeinjte Achtung; überall in den öffentlichen Angelegen- 
heiten Berlins wurde die Stimme des unabhängigen und freifinnigen Man- 
nes gern gehört, wie er denn aud zahlreihen DBereinen zu humanen 
Zweden als thätiges und einflufreiches Mitglied angehörte. Sein Tod 
erfolgte ganz plöglid an den Folgen einer Kopfrofe, die den kräftig blühen- 
den Mann in einigen Tagen dahinraffte. 


Im Berlag' von F. Brandftetter in Leipzig erſchien vor kurzem ein Bild- 
niß Gotthold Ephraim Leffing’s, auf das wir alle Freunde und Verehrer 
des großen Mannes aufmerkfam zu machen eilen. Dafjelbe ift nad einem 
in Halberftabt befindlichen, vermuthlih von Mai herrüßrenden Original von 
Ad. Neumann vortrefflih in Kupfer geftohen und gibt die Geſichtszüge des 
großen Denkers und Dichters mit foldyer Treue und ſolcher Lebendigkeit 
wieder wie fein zweites der uns befannten Leffingbilder. Der Stih erſchien 
urjprünglich als Beigabe zu den in demfelben Verlag erjchienenen „Literatur- 
bildern” von I. W. Schaefer und ift auch bereitd bei Beiprehung dieſes 
Buchs („Deutſches Mufeum‘, 1860, II, 841) von uns mit verbienter 
Auszeichnung hervorgehoben worden; jeßt hat der Berleger Separat- 
abdrücke auf größerm Papier davon veranftaltet und damit allen Ber: 
ehrern des unfterblihen Mannes ein höchſt angenehmes Geſchenk gemacht. 
— Bei diefer Gelegenheit wollen wir auch auf das kürzlich veröffent- 
lichte Porträt Windelmann’® nad) dem Driginalgemälde von Angelica 
Kauffmann, geftohen von R. Kahn, aufmerkſam machen. Das Ori- 
ginal, das zu den vorzüglichiten feiner Art gehört und namentlid das be- 
fannte und allgemein verbreitete Bild von Maron bei weiten übertrifft, 
war lange Zeit hindurch verſchollen, bis endlih ein Auffag von Wilhelm 
Hemfen im „Jahrgang 1854, U, 394 diejer Zeitfchrift Beranlafjung 
gab, Nahforfhungen danach anzuftellen. Das Gemälde wurbe in dem 
Nachlaß des Landfhaftsmalers Konrad Zelluer in Zürich glücklich aufge 
funden und von ber dortigen Künftlerfhaft erworben und in dem ihr zuge 
hörigen Kunftgebäude aufgeftellt. Unmittelbar nad) diefem Original ift der 
gegenwärtige Stich gefertigt; der DVerfertiger deſſelben, Rudolf Rahn in 
Zürich, hat demfelben nicht weniger als drei Jahre angeftrengtefter Arbeit 
gewidmet; es ift ein vorziigliches Blatt, ein Ehrendenkmal nicht nur für 
den Schöpfer der modernen Archäologie, fondern auch für ben Urheber 
ſowie für die deutſche Kupferfteherfunft im allgemeinen. 


Das Germanifhe National-Muſeum in Nürnberg hat foeben 
jeinen fiebenten Jahresbericht, das Fahr 1860 umfafjend, veröffentlicht und 
erfieht man daraus, daß dieſes für die Zufunft unferer vaterländifchen Ge— 
ſchichtsforſchung fo viel verfprechende Yuftitut auch in dem abgewichenen 
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Jahre wieder nad) innen wie nad außen hin die glüdlichften Fortfchritte 
gemacht hat; die Zahl feiner Gönner -und Freunde ift im fortwährenben 
Wachſen, die Beiträge haben fi wiederum anfehnlid vermehrt und bie 
Ueberzeugung von der Nütlichfeit und Nothwenbigfeit des Unternehmens 
greift immer weiter um fid) und äußert ſich immer offener und ihatkräftiger. 
Der am Schluß des Berichts befindliche Rechnungsausweis zeigt (mit Weg- 
laffung der Kreuzer und Pfennige) eine Einnahme von 32,375 Fl. gegen- 
über einer Ausgabe von 31,555 Fl. Der Ausbau der Karthaufe wurde 
in dem angegebenen Zeitraum durd Stiftung von einundzwanzig gothifchen 
Fenftermaßwerfen gefördert. Die Bibliothef wurde durch Geſchenle un 1912, 
durd Ankauf um 1019, im ganzen alſo um 2931 Bände vermehrt, fo- 
daß fie jest aus circa 33,000 Bänden befteht. Das Arhiv erfuhr eine 
Bermehrung von 803 Urkunden und Actenftüden, wovon 322 durch Ge- 
ſchenke, 481 durch Ankauf erworben wurden und beläuft der ganze Archiv— 
beftand fi) danach gegenwärtig auf ungefähr 14,000 Stüd: Was enplich 
die Kunft- und Alterthbumsfammlung betrifft, fo wurbe dieſelbe durch Ge- 
fchenfe um 2986, durch Ankauf um 411, zufammen alfo um 3397 Num- 
mern vermehrt, woburd der Gefammtbeitand auf circa 83,000 Nummern 
angewacjen it. Auch der Fremdenbeſuch zeigt im werwichenen Jahre eine 
erfreuliche Zunahme; derjelbe belief fi) auf mehr als fünftaufend Perſonen 
und ift die Einnahme, die dem Muſeum dadurch erwächſt, ebenfalls nicht 
unerheblich. 


Das Januarheft von „Weftermann’s Illuftrirten deutſchen Mo— 
natsheften“ (Braunfhweig, Weftermann) bringt eine neue Novelle von 
Paul Heyſe: „Annina“, ferner den eriten Abfchnitt einer intereffanten und 
gediegenen Abhandlung von Franz Löher in Münden über „Iacobäa von 
Baiern- Holland“. J. H. Mäpler berichtet über eine Reife nad) Spanien, 
die er im vergangenen Sommer zur Beobachtung der befannten großen 
Somnenfinfternig unternommen. Unter der Ueberjchrift „Bon Java nad 
Singapore” theilt der berühmte mindener Sinolog K. %. Neumann ein 
Bruchſtück feiner „Reife nad China vor dreißig Fahren” mit, die wiederum 
ein Brudftüd ans den noch nicht veröffentlihten Denkwürdigkeiten des ge 
lehrten und geiftreihen Berfafierd bildet. Adolf Glafer fett feine Mit- 
theilungen aus der romantifhen Liebesgefchichte des durch feine Freundſchaft 
mit Klopftod bekannten 9. U. Ebert (‚„„Henriette. Ein Roman aus dem 
vorigen Jahrhundert“), Karl Biedermann feine an Profeffor Hettner in 
Dresden gerichteten „Culturgeſchichtlichen Briefe Über Fragen der deutjchen 
Literatur” mit Beſprechung der nad-Peffing’shen Epoche fort. Bon 3.2. Klein 
in Berlin erhalten wir eine Schilderung des Rafaeljaals im Drangeriehaufe 
zu Sangjonci, von einem ungenannten Berfaffer eine anfhaulihe und wohl- 
ftilifirte Befchreibung des Dregongebiets. Zahlreihe literarifhe, natur 
geſchichtliche und ftatiftifche Notizen vervollftändigen den Inhalt des Hefte, 
das, wie man aus biefer flüchtigen Angabe fieht, an Reichthum und Mannid- 
faltigleit des Inhalts hinter keinem feiner Vorgänger zurüdbleibt. — Bon 
dem in demſelben Berlag erjcheinenden Sammelwerk „Unfere Tage. 
Dlide aus der Zeit in die Zeit” liegen uns Heft 17—19 vor. Diefelben 
enthalten ebenfalls wieder eine Reihe intereffanter und lehrreiher Abhand- 
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lungen aus den verſchiedenſten Gebieten des öffentlichen Lebens; ſo einen 
ausführlichen und inhaltreichen Artilel über „Hannover, Land, Leute und 
Lebensverhältniſſe, beſonders in Beziehung auf ländliche Bevölkerung“, „Der 
erſte Deutſche Juriſtentag“, eine etwas überſchwengliche Charalteriſtik ber 
befannten Schauſpielerin Friederile Goßmann, den erſten Abſchnitt einer 
hiſtoriſchen Abhandlung „Zur deutſchen Einheitsbeſtrebung“, „Die freien 
Gemeinden“, „Das ſächſiſche Erzgebirge“, eine kurze Biographie des kühnen 
und unglücklichen Entdeckungsreiſenden Albrecht Roſcher, eine treffliche Ab— 
handlung über „Die deutſchen Eiſenbahnen“ von dem königlich ſächſiſchen 
Eifenbahndirector M. M. von Weber (einem Sohne des berühmten Com- 

poniften), „Der deutſche Zollverein”, „Das heutige Buchdruckereiweſen“ ꝛc. 





Eine ebenfo intereffante wie überrafhende Gabe fommt uns foeben aus 
dem Berlag von F. 4. Brodhaus in Leipzig zu: „Briefe des jungen 
Börne an Henriette Herz.” Bekanntlich lebte Börne als fiebzehn- 
jähriger Yüngling einige Zeit hindurdy als Penfionär im Haufe des damals 
hochberühmten Arztes, des Hofratbs Marcus Herz in Berlin, des Gemahls 
jener Henriette Herz, die damals durch ihren Geift fowie beſonders burd) 
ihre unvergleihlihe Schönheit ebenfall8 zu den Berühmtheiten der prenfi- 
ſchen Hauptſtadt gehörte, wie fie denn auch noch in ihrem hohen Alter, bis 
über die Mitte des Jahrhunderts hinaus, durch ihre Liebenswürdigkeit und 
Herzensgüte eine der glänzendften Zierden ber berliner Geſellſchaft bilvete. 
Auch der junge Börne vermohte dem Zauber der allbewunderten Frau 
nicht zu widerftehen; wiewol bereits achtunddreißigjährig, fette fie doch das 
Herz des jungen Mannes, ber kaum erft die Knabenſchuhe abgeworfen 
hatte, in lichte Flammen. Der Ungeftüm feiner Leidenfchaft wuchs, da 
Marcus Herz inzwifchen plößlih ftarb, und die Witwe fah ſich genöthigt, 
den jungen ungeftümen Liebhaber aus ihrer Nähe zu entfernen. Diefe 
Thatfachen waren bereit8 früher theils aus Börne's Leben, theild aus den 
Aufzeichnungen und Erinnerungen ber Frau Herz befannt; aud von Briefen 
und Tagebuchblättern wußte man, in denen Börne feine jugendliche Leiden- 
haft ausgeftrömt, ohne jevod den Inhalt genauer zu kennen. Jetzt nun 
in dem ebenerwähnten Buche treten diefe Briefe und Geftänbniffe zum erften 
mal vor die Deffentlichkeit, und zwar in vollftändigem und unverftümmeltem 
Abdrud. Ueber den Eindrud, den das Buch auf uns hervorgebracht hat, 
werben wir demnächſt in einem eigenen Artikel ausführlicher berichten und 
bemerfen wir für heute nur, daß dadurch ſowol auf Börne's Charakter 
wie auf den allgemeinen Charakter der damaligen Epoche die interefjanteften 
Streiflichter geworfen werben. 


Anzeigen. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 





Dios no quiso, 


Spanifhe Kriegs- und Friedensfcenen 
von 
Franz vom Thurm. 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Diefe Schilderungen find gefchichtlich = biographifchen Inhalts; felbt der Roman, 
ber fich vermittelnd wie ein Baden durch bie einzelnen Kapitel derſelben zieht, ift 
größtentheils auf Wahrheit begründet. Der Verfaffer bietet dem Lefer ein getreues 
Bild der Urfachen und des Anfangs des legten Spanifchen Erbfolgefriegs und fucht 
in lebensvollen, höchft anziehenden Schilderungen des fpanifchen Volfscharafterse und 
des häuslichen und öffentlichen Lebens in Spanien die vielfach beftchenden irrigen 
Anſchauungen über dortige Verhältniſſe zu berichtigen, obwol er auch manches an den 
Zuftänden Spaniens rügt. 





Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Briefe des jungen Börne an Henriette Herz. 
8. Geh. 1 Thle. 15 Near. 

Ein höchſt merfwürdiger Briefwechlel, deflen Veröffentlichung in weiten SKreifen 
Theilnahme und Auffehen erregen wird: Liebesbriefe des jungen, nachmals fo berühmt 
geworbenen Ludwig Vorne an die gefeierte Henriette Herz, Herzensergüfle eines 
reichbegabten Jünglings, in denen ber Gharafter des fpätern Mannes jchon deutlich 
bhervortritt, wiewol in ganz neuem überrafchenden Lichte. Das Vorwort fchlieft mit 
den Worten: „Mögen alle, die an dem hellen Geift, der warmen Baterlandsliche, 
dem muthigen Sreifinn des edeln Mannes fich erfreuten, auch diefem feinem Jugend: 
bilde ihren Antheil fchenfen!” 








Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Münz-, Maass- und Gewichtsbuch. 


Das Geld-, Maass- und Wechselwesen, die Kurse, Staatspapiere, Banken, 
Handelsanstalten und Usanzen aller Staaten und wichtigen Orte. 


Von Christian Noback und Friedrich Noback. 
8. Geh. 4 Thlr, 21 Ngr. Geb. 5 Thlr. 
(Auch in 12 Heften zu 12 Ngr. zu beziehen.) 


Noback's «Münz-, Maass- und Gewichtsbuch» enthält eine gedrängte, aber 
sachlich vollständige Darstellung des Geld-, Maass- und Wechselwesens, der 
Kurse, Staatspapiere, Banken, Handelsanstalten und Usanzen aller Staaten und 
wichtigern Orte und ist seiner ganzen Behandlung nach vorzüglich darauf 
berechnet, dem täglichen Bedürfniss des praktischen Geschäftsmannes 
—— — Es ist anerkanntermassen gegenwärtig das beste derartige 
Werk. 





ü Berantwortficher Redactenr: Dr. Eduard Brodhaus. — Drud umd Verlag von 
#. 9. Brodbaue im Leipsig. 
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Wilhelm Tell; Sage oder Gefchichte? 
Bon 


Wilhelm Genaft. 
L. 


Die Sage, daß ein Vater gezwungen wird, vom Haupte feines 
Kindes einen Apfel zu ſchießen und daß es ihm gelingt, feine Schützen— 
meifterfchaft auch in diefer furchtbaren Probe zu bewähren, findet fich 
in merfwürbiger Webereinftimmung bei mehreren germanifchen Völkern. 
Das charakteriftiiche Moment Tiegt darin, daß tyrannifcher Uebermuth 
den Bater, um ihn zu verderben, zu dem Wagniß zwingt. Darum ge- 
hört die griechifche Sage vom Schuffe des Alfon nicht in diefen Kreis. 
Das Epigramm des Gätulicus lautet in der Ueberfegung von Jacobs: 

Alkon, als er umftridt von dem feindlichen Drachen den Heinen 
Sohn ſah, fpannte nady ihm zitternd des Bogens Geſchoß. 

Auch nicht fehlt’ er das Ziel: denn über dem Scheitel des Knäbleins 
Drang der beflügelte Pfeil tief in den Rachen des Thiers. 

Aber für immer entfagend dem Mord, hat Alfon am Eichſtamm 
Dogen und Köcher gehängt, Zeugen der Kunft und des Glücks. 


Verwandter ift fchon die altenglifche Ballade von ven drei Schügen, 
in welcher Wilhelm von Cloudesly feinem fiebenjährigen Sohne einen 


Apfel vom Kopfe fchießt, um die königliche Gnade zu erwerben und fein 
1861. 11. 24 


354 Wilhelm Tell; Sage oder Gefchichte? 


durch frühere Thaten verwirftes Leben zu retten. Die wejentliche Ver— 
ſchiedenheit Liegt darin, daß es der Vater felbjt ift, ber auf den Ge- 
danfen diefer Probe fommt, und fich freiwillig fie auszuführen erbietet. 

Die ältefte Hierher gehörige Sage ift die im 27, Kapitel der Wil- 
finifage enthaltene isländifche, die wir nad von bet Hagen’s Ueber- 
fegung geben: „Da mollte der König Nidung einftmal verjuchen, ob 
Eigil fo ſchießen fönnte, wie von ihm gejagt war oder nicht. Er ließ 
Eigil’8 dreijährigen Sohn nehmen und ihm einen Apfel auf den Kopf 
legen und gebot Eigil danach zu fchießen, ſodaß er weder darüber hin— 
aus, noch zur linken, noch zur rechten vorbei, jondern allein den Apfel 
träfe; nicht aber war ihm verboten, den Knaben zu treffen, weil man 
wußte, daß er ſchon von felber eg vermeiden würde, wenn er irgend 
fönnte, und auch einen Pfeil nur follte er ſchießen und nicht mehrere. 
Eigil nahm aber drei Pfeile, befieverte ſie, legte den einen auf vie 
Senne und fchoß mitten in den Apfel, ſodaß der Pfeil die Hälfte 
defjelben mit fich hinmwegriß und alles zujammen auf die Erbe fiel. 
Diefer Meifterfchuß ift Iange hochgepriefen worden und der König be- 
wunderte ihn auch jehr und Eigil war berühmt vor allen Männern und 
man benannte ihn Eigil den Schügen. König Nidung fragte Eigil, 
warum er drei Pfeile genommen habe, da ihm doch nur geftattet wor- 
den, einen zu ſchießen? Eigil antwortete: «Herr» — fagte er — «id 
will nicht gegen Euch lügen: «wenn ich den Knaben mit dem Pfeil ge 
troffen hätte, jo waren Euch diefe beiden zugedacht!» Der König aber 
nahm dieſes gut auf und alle meinten, daß Eigil mit vechtem Muthe 
gefprochen habe.‘ 

Die dänische Sage hat Saro Grammaticus, der im 12. Jahr— 
hundert jchrieb, im 10. Buch feiner dänischen Gejchichte aufgezeichnet; 
das Ereigniß hat fi unter der Regierung des Königs Harald Blau— 
zahn, im 10. Jahrhundert, zugetragen: 

„Ein gewiffer Toko, der eine Zeit lang in des Königs Dienjten 
gejtanden, hatte fich durch feine Thaten, welche die feiner Gefährten 
überragten, viele Feinde gemacht. Als fie nun einft bei einem Gelage 
fich trunfenen Muthes unterhielten, rühmte er fich, ein fo geſchickter 
Schütze zu fein, daß er einen noch fo kleinen auf einen Stod geftedten 
Apfel aus weiter Entfernung mit dem erjten Schufje treffen könne. 
Diefe Ruhmredigfeit vor den Neidern gelangte zu den Ohren des Königs 
und die Tücke des Fürften verfehrte das Selbftvertrauen des Vaters in 
eine Gefahr für den Sohn: denn deſſen theneres Leben befahl er ftatt 
eines Stabes hinzuftellen, und mit dem Kopfe follte der Ruhmredige 
für feine eitfe Prahlerei büßen, wenn er nicht auf den erften Schuf 
den Apfel treffen würde. So zwang der hinterliftige Befehl deu Krie- 
ger, noch Größeres auszuführen, als er verfprochen hatte. Doch bie 
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fefte Tapferkeit, wenngleich in die Schlingen des Neides verwidelt, 
fonnte das gerechte Selbftvertrauen nicht zu Schanden machen und 
unternahm die Probe um fo zuverfichtlicher, je ſchwieriger fie war. 
Toko brachte daher feinen Sohn und ermahnte ihn ernftlich, mit gleichem 
Dhr und unverwandten Haupt fo ruhig als möglich das Rauſchen des 
herankommenden Gefchoffes zu erwarten, damit er nicht durch eine leichte 
Bewegung des Körpers den Erfolg der größten Kımfifertigfeit vereitle. 
Um ihm die Furcht zu benehmen und daß er micht vor dem Anblide 
bes heranfliegenden Pfeiles erjchräfe, ließ er den Knaben auch noch das 
Geficht umdrehen. Hierauf nahm er drei Pfeile aus dem Köcher; der 
erfte, den er auf die Senne legte, traf das geſetzte Ziel; hätte der Zu- 
fall flatt defjen des Yünglings Haupt dem Pfeile preisgegeben, jo wäre 
des Sohnes Strafe ohne Zweifel auch für den Vater zur Gefahr ge- 
worden und das Abirren des Gefchoffes hätte den Schüten des Lofes 
des Erjchoffenen theilhaftig gemacht. Darum weiß ich nicht, ob ich des 
Baters oder des Sohnes Muth; mehr bewundern foll, deren einer durch 
die Meifterfchaft feiner Kunft fich vor Kindesmord bewahrt, deren an— 
berer durch förperliche und geiftige Standhaftigfeit von fich das Unheil 
und vom Vater das Verbrechen abgewenbet, fein Leben und feines 
Baters Wohl erhalten hat. — Als aber der König den Tofo fragte, 
warum er mehrere Pfeile aus bem Köcher genommen, da er das Glüd 
feines Bogens doch nur Einmal hätte verfuchen dürfen? erwiberte er: 
«im an bir burch die Spite ber andern das Fehlen des erften zu 
rächen, damit nicht, während meine Unfchuld büßen müßte, deine Ge- 
waltthat ungeftraft bliebel»o — Durch diefes fo freimüthige Wort zeigte 
er, daß ihm der Name des Tapfern, dem Königsgebot aber Strafe gebüre. 

„Aber der aus biefem Drang der Noth Errettete geriet) bald darauf 
in einen ähnlichen Sturm der Gefahr. Denn als Harald der Kunft, 
mit welcher die Finnen ihre fchneeigen Waldgebirge durchitreifen, fich 
oft zur Uebung befleißigte, wurde Toko, der in ähnlicher Weife feine 
Gefchiclichkeit hierin zu rühmen wagte, angetrieben, bei dem Felſen 
Eolla eine Probe davon abzulegen. Was ihm an Uebung gebrach, 
erjegte er durch Muth. Denn nachdem er den Gipfel der hochragenden 
Klippe eritiegen, vertraute er fich einem ſchwachen Steden an und, 
glatte Breter unter die Sohlen befeftigend, trieb er das gefchwinde 
Fahrzeug in die jähe Tiefe. Im pfeilfchnell Hinabjagendem Laufe zwi- 
fchen zerriffenem Geflipp gelang es ihm nichtsdeftoweniger ſich mit 
unverzagter Hand hindurchzuftenern. Denn ihm konnte weder die Größe 
der Gefahr noch ein fchaudernder Schwindel des Körpers Weftigfeit 
bewältigen. Einen andern würbe beim Anblick des unermeßlichen Ab- 
grumbes noch vor dem Eintritt im die eigentliche Gefahr die ganze 
Stumpfheit des Entfegens überlommen haben. Als endlich das Fahr- 
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zeug, ‚auf dem er burchgejchüttelt ftand, an den Feljen zertrümmert 
war, erreichte er zufällig und noch unverlegt auf dem Reſte der Breter 
Sicherheit und, dem Untergange fchon nahe, in glüdlichem Sciffbruche, 
-erfaßte er noch umverhofft den Anfer der Rettung. Denn wenn ihm 
das entgegenftehende Gejtein, daran er prallte, das Fahrzeug auch zer- 
brach, gewährte es doch dadurch eben dem Laufe einen fichern Ausgang. 
Ohne die zurüdweifende Kraft der Felſen, ohne die ungeheuern 
Schlünde würde der ungehemmte Ungeftüm ohne Zweifel im Meer fein 
Ende gefunden haben. Dort am Geftade nahmen Schiffer ven Tofo 
auf, fein gutes Glück trug aber das Gerücht von einem kläglichen Aus- 
gange dem feindjeligen Könige zu; die Trümmer der Fußbreter, bie 
man aus den Wogen fiſchte, beftätigten e8, Toko aber, ver nun zur 
Erfenntniß gefommen war, daß man feiner Kühnheit, jtatt fie zu be 
lohnen, nur Fallen ftellte, mied Harald's unheilvolle Nähe und ver- 
wandte nunmehr alle Mühe auf die friegerifche Ausbildung feines ein- 
zigen Sohnes Sueno. Als aber Harald, jorglofer geworden, fich fpäter 
einmal in einen dichten Wald zurüdgezogen hatte, traf ihn das Ges 
ſchoß des rachedürftenden Tofo, Verwundet wurde er von den Seinigen 
nach Julin zurücgebracht und ftarb dort kurz darauf.“ 

Einer andern Quelle folgt der dänische Gefchichtfchreiber Albert 
Crantz — wenn er nicht etwa für gut befunden hat, die von Saro über» 
lieferte und von andern dieſem nachgejchriebene Sage auf eigene Hand 
zu Gunften des Königs umzuwandeln. Bei Albert Grant ijt Toko ein 
gewaltiger Prahler; um ihn dafür zu ftrafen, legt ihm der König bie 
Probe auf. Die Frage nach den beiden andern Pfeilen beantwortet 
Toto hier folgendermaßen: „Du haft mich durch deinen Befehl in 
diefe Gefahr gebracht; hätte meine Hand gefehlt, jo hätte dein Herz 
den zweiten empfangen, und wer ſich von den Deinigen geregt hätte, 
den dritten!“ Der König ließ- den gerechten Schmerz des tapfern Mans 
nes ohne Strafe, 

Verdächtig ift, daß Crank ben volfsberühmten Namen Palna Toko 
ganz verfchweigt, daß er bie Abenteuer der Fahrt auf den Schneefchuhen 
unterbrüdt, daß er für nöthig hält, auch noch dem dritten Pfeile eine 
bejondere, noch dazu fehr unglaubhafte oder unnüge Beftimmung zuzuwei- 
fen: denn gegen eine ganze Schar von Kriegern hätte ſich Toko mit 
Einem Pfeile doch nicht verteidigen können, und er hat ficher für ven 
Tall eines unglüdlichen Ausgangs an nichts weiter gedacht, als fich 
am Könige zu rächen. Darum ift die mit der isländischen Sage über- 
einftimmende Angabe Saro’s, daß Toko die beiden übrigen Pfeile dem 
Könige beftimmt, gewiß die echte Ueberlieferung aus dem VBolfsmumnde. 

Bei der isländifchen und der dänifchen Sage läßt fih, in Mangel 
genügender Quellen, nicht entfcheiden, wie viel Wirklichkeit zu Grunde 
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fiegt: aber wir haben auch Fein fonderliches Intereſſe danach zu fragen; 
denn fo auferorbentlich auch diefe Thaten find, es folgt nichts daraus 
eder fnüpft ſich nichts daran, was eine allgemeine Bedeutung hätte. 
Ganz anders verhält es fich mit der’fchweizerifchen Sage von Wilhelm 
Zell. Diefe ftimmt als heroifche Einleitung jo vortrefflich zu den un- 
mittelbar fich anfchließenden, ebenfo großartigen als für die allgemeine 
Staatenentwidelung folgenreichen Siegen des Schweizervolfs, daß wir 
an Entfcheidung des Streits, ob es einen Tell gegeben und ob er folche ' 
Thaten vollbracht, wie die Sage ihm zufchreibt, einen von ber Sympa— 
thie für Schiller’8 Dichtung unabhängigen Antheil nehmen, und daß 
wir ſchon um beswillen dem Glauben an die gejchichtliche Wirklichkeit 
nur ungern entfagen würden. 

Die erhaltenen Gefchichtsquellen vom Tell wiverfprechen einander 
ober beftätigen fich wenigjtens nicht gegenfeitig; ber fchweizerifche Pa- 
triotismns hat ſich mit einer folchen Leidenfchaft der Sache angenom- 
men, daß, als ber Pfarrer Uriel Freudenberger zu Ligerz in einer 
1760 herausgegebenen anonymen Schrift: „Guillaume Tell, fable danoise“, 
mit Entfchievenheit Tell's Eriftenz leugnete, der Staat Uri diefe Schrift 
verbrennen ließ und durch ein dringendes Schreiben die übrigen Can- 
tone bewog, ihr Misfallen über diefe Abhandlung zu bezeugen. So 
ift die Sage vom Apfelihuß zu Altorf ein wahrer Zankapfel unter den 
Gefchichtsforfchern geworden. Mit großer Unparteilichkeit ımd Gründ- 
lichkeit Haben im neuefter Zeit zwei deutſche Gelehrte, Ideler (Berlin 
1836) und Häuffer (gefrönte Preisfchrift, Heidelberg 1840) in befon- 
dern Schriften ihr Urtheil abgegeben ; beide. erfennen vie Eriftenz bes 
Wilhelm Tell als zweifellos an, beide leugnen aber die Wirklichkeit der 
von der Sage ihm zugefchriebenen Thaten. 

Die Befreiung der Schweiz und die Erzählung von Tell fällt in 
die erften Jahre des 14. Jahrhunderts. Es ift erwiefen, daß aus bie- 
jer und ber unmittelbar darauf folgenden Zeit eine Reihe von Chronifen 
ber fchweizer Begebenheiten vorhanden geweſen, dieſe alle find jedoch in 
jpätern Zeiten untergegangen. Der ältefte uns erhaltene Ehronift ift 
der Mönch Iohanı von Winterthur, etwa um 1348 in ben vier- 
ziger Jahren feines Lebens geftorben. Er hat als Schüler den be- 
fiegten Herzog Leopold von Defterreih aus der Schlacht von Morgarten 
auf der Flucht durch Winterthur fommen ſehen. Er erzählt den Kriegs— 
zug ber Defterreicher, doch von dem Anlaß zur Auflehnung der Schwei: 
jer weiß er nur im allgemeinen zu fagen, daß fie den dem Herzoge 
ſchuldigen Gehorfam und Dienft verweigert Hätten, irgendeine That 
der Bedrückung oder -Auflehnung vermag er nicht anzugeben; Hingegen 
weiß er, als Mönch, Wort für Wort das Gebet des in feinen Thälern 
vom Feinde eingefchloffenen Volls. Won den Führern des Aufftandes 
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ift ihım kein einziger befannt, wol aber ver Graf von Toggenburg, ber 
eine Vermittelung zwifchen ven Parteien verfucht hat; über die nachfol» 
genden großen Kämpfe ift er verhältnigmäßig wohlunterrichtet. 

In der Zeitfolge fommt nun, nach ber gewöhnlichen Annahme, ver 
Stadtjchreiber YIuftinger aus Bern, der im Jahr 1420 — aljo aller: 
bings 112 Yahre nach der erften Stiftung, 67 Jahre nach Eintritt des 
Freiftaats Bern in den Bund — den Auftrag erhielt, eine Gefchichte 
von Bern zu fohreiben. Er fagt über ven Aufſtand: „Vor alten langen 
Zeiten, ehe das Bern gejtiftet warb, hatten die brei Waldſtädte großen 
Krieg, Uri, Schwyz und Unterwalden, den erjten mit den Herren von 
Kyburg, danach mit den Herren von Habsburg und am legten mit der 
Herrihaft von Defterreih. Und war der Sriege Urfprung, als bie 
von Schwyz und Unterwalden zugehören follten einer Herrichaft an 
Habsburg, und Uri an das Gotteshaus zu Frauenmünſter Zürich. 
Nun Hatten fich die von Uri von altem her verbunden zu ben andern 
zwei Walpftädten. Und war Sache des Kriegs, daß ber Herrjchaft 
ihre Vögte und ihre Amtleute, jo fie in dem Lande hatte, über bie 
rechten Dienfte und die alten VBerrichtungen, zu denen man dem Reiche 
verbunden war, neue Rechte und neue Laften ausfindig zu machen fuch- 
ten. Auch waren die Amtleute gar muthwillig gegen Frauenleute: 
Weiber, Töchter, auch Yungfrauen, und wollten ihre Gewalt mit ihnen 
treiben, was aber die ehrbaren Lente auf bie Länge nicht vertragen 
mochten und festen fich wider die Amtleute. Alfo erhoben fich große 
Feindfchaften zwifchen ber Herrfhaft und ben Ländern.” Hierauf 
geht Yuftinger zu einer ausführlichen Beſchreibung des Kriegs mit 
Defterreich und der Schlacht bei Morgarten über. Auf dieſes Schwei- 
gen des Iohannes Vitoduranus und des Yuftinger über Wilhelm Zell 
ſtützt Häuffer feine Hauptbeweisführung, nicht gegen die Eriftenz, wol 
aber gegen die Befreiungsthat und Bedeutung Tell’8; er gelangt haupt 
ſächlich dadurch zu dem Ergebnifjfe, „daß Tell in einem Fleinen Kreiſe 
etwas an fich Unbeveutendes und in feinen Folgen ganz Iſolirtes gethan 
haben möge, was ihn unter feiner Umgebung ausgezeichnet” (S. 102). 
Dennoch möchte er wol diefes Schweigen überfchägen. Zur Zeit des 
Kütlibundes lag alles, was in den Thälern von Uri fich zutrug, ben 
Bewohnern Berne und Winterthurs fern genug; erſt durch den Sieg 
bei Morgarten zogen die Bewohner ber brei Waldſtädte die Aufmerf- 
famfeit der Nachbarn auf fich; damit traten fie aus ihren abgejchloffe- 
nen Bergwildniffen auf ven Schauplag der allgemeinen Geſchichte, ven 
fie von nun an in den härteften Drangfalen ruhm- und fiegreich be— 
haupteten. Es ift deufbar, ja natürlich, daß durch den Glanz und das 
Geräuſch der anfchließenden großen Kämpfe, an denen fich die Stamm: 
genofjen immer ftärfer betheiligten, vie Ueberlieferung von den vor jener 
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epochemachenden Schlacht innerhalb ver Thäler vollbrachten Thaten eines 
einzelnen noch nicht bis zu ben Bewohnern ber entlegenern Städte 
Bern und Winterthur zur Zeit ber Chroniften durchgedrungen; bedurfte 
e8 doch felbft in ven Gauen, worin fie vollbracht worden waren, ber 
Sammlung einer rubigern Zeit, ehe fie dort die gerechte Würbigung 
fanden. Darum find dem Yuftinger die Ereigniffe vor der Schlacht 
bei Morgarten ‚‚alte lange Zeiten”, barum weiß er von der Be— 
brüdung der Landvögte in den Thälern nicht viel mehr als Johannes 
von Winterthur. 

Bon noch weniger Beweisfraft ift es, daß der deutſche Annaliſt 
Mutius, der im Anfange des 16. Yahrhunderts lebte und fchrieb, des 
Tell nicht gedenkt: „Es ereignete fi alfo um das Jahr 1300, daß der 
Graf von Habsburg in dem engen Thale von Uri einen Edeln als 
Laudvogt hatte, einen ftolzen und tyrannifchen Mann, der ganz uners 
träglich geworben war, fowol durch andere tyrannifche Handlungen, als 
auch befonders, weil er in ungezügelter Luft feine ſchöne Jungfrau oder 
Frau unverführt ließ. Erſt that er es heimlich, dann ging feine Frech: 
heit fo weit, daß er e8 gar nicht mehr verheimlichte, fondern wenn er 
bei ven Edeln der benachbarten Schlöffer zechte, fich deſſen fogar Taut 
rühmte. Da er nun von zwei Zwillingsbrüdern die Schwefter entehrt 
hatte, jo töbteten ihn dieſe. Da der Graf von Habsburg diefe That 
nicht ungeahndet laffen wollte, jo verſchworen fich auch andere; endlich 
trat das ganze Thal von Uri bei und, nachdem fie an einem Tage 
mehrere Edle getödtet hatten, zerftörten fie zwei, oder wie andere wollen, 
drei Burgen. Auch die Unterwalbner traten fogleich bei und zerftörten 
ohne Zaubern alle feften Burgen. Die Empörung und des Aufjtandes 
Anfang hatte veranlaft der Edlen unerträgliche Tyrannei; feinem war 
etwas Eigenes, was den Vögten gefiel auf den Höfen der Bauern und 
Hirten (denn die meiften lebten als Hirten, wie auch jet noch zu fehen), 
das rafften fie wie ihr Eigenthum weg und Feiner wagte es, ungejtraft 
zu fragen, warum fie bas thäten. Hatte einer einen fetten Ochſen over 
fonft ein ſchönes Stüd Vieh, jo führten fie e8 weg. Hatte einer But- 
ter oder Käſe aufbewahrt — das wurde ihm weggeholt, in die Städte 
am Rhein gefchidt und dort gegen Wein umgetaufcht, in dem fich vie 
Herren dann täglich betranfen. Hatte einer eine fchöne Gattin oder 
Tochter, fo Inden fie dieſe auf ihre Schlöffer ein und fein Ehemann 
oder Bater. durfte einen Verdacht äußern oder auch bie Frau oder Toch— 
ter nur fragen, was fie auf ver Burg getrieben, warum fie jo lange 
fich dort verweilt hätte. Daß ein Volf, das durchaus nicht ſtlaviſcher 
Natur ift, eine ſolche Tyrannei nicht ertragen hat, darf uns nicht 
wundern!‘ 

Die Schilderung des Mutins gibt uns ein nenes Bild von den 
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Berhältniffen vor dem Aufftande. Es ift nicht nur die Entfernung vom 
Negimente in Wien, die den Bögten Muth macht zu ihrem frechen 
Treiben, dieſe Vögte, felbjt fchweizerifchen Adelsgefchlechtern angehörig, 
find mehr noch durch eine Bergliederung ihnen verwandter und verbün- 
beter Standesgenofjen gejchütt, die gleich ihnen auf Felfenburgen fiten 
und denen fie als Gegenleiftung freien Spielraum für alle Willfür und 
Gelüfte gewähren. Die Herrfchaft in ven Schweizerthälern gewinnt fo 
den Anfchein einer unbejchränften Avdelsoligarchie. Den Habsburgern 
. war das ferne Stammland entfremdet und zur wenig ertragenden Do— 
mäne geworben, weiter befümmerten fie fich nicht darum, ber Drud 
aber auf das zerjtreut in feinen Wilpniffen wohnenbe, durch ven beftän- 
digen Kampf um die Eriftenz mit den furchtbar gewaltigen Elementar- 
fräften genügjam und fittenrein erhaltene, nicht minder aber zur Ein- 
zelfreiheit erzogene und geftählte Hirtenvolf vervielfältigte und fteigerte 
fih dur die unberufenen Nebenvögte ins Unerträgliche. Nur einige 
wenige adelihe Familien in Uri und Unterwalden — an ihrer 
Spitze die Freiherren von Attinghaufen — machten eine rühmliche Aus- 
nahme, indem fie fich volfsfreundlich und freiheitsliebend zeigten, darum 
wurden fie von ihren übrigen Standesgenofjen mit dem Spotinamen 
„Bauernadel“ belegt. 

Hier mag es am Orte fein, eines Haupteinwandes gegen die Tell- 
fage zu gebenfen. Es ſtimmen nämlich bie jpäter zu erwähnenden Ge- 
jchichtjchreiber, welche die Thaten des Tell ausführlich berichten, im 
Namen des Landvogts von Uri nicht überein. Bon Tſchudi wird er 
Geßler, von andern Grißler oder Gryßler genannt, Schilling nennt 
ihn den Grafen von Seedorf. Nah Tſchudi's Angabe waren die See- 
borf weder Grafen nach Freiherren, jondern Edelknechte und gehörten 
zu den nolfefreundlichen Adelsfamilien. Sehr wohl kann aber Seeborf 
der Guts- und Gefler der Gefchlechtsname fein, oder es ift auch mög— 
lich, daß das Volk dem verhaßten Landvogt den Zunamen des Geflers 
oder Geißlers beigelegt hat. Stumpf jagt: „Der Landvogt zu Uri und 
Schwyz, genannt ver Geßler“, und Petermann Etterlein „der Landvogt, 
genannt Geyßler“. Behanptet man doch aus Ähnlichen Gründen und 
nicht ohne Wahrjcheinlichkeit, daß auch der Name Tell ein Beiname 
fei. — Tſchudi erzählt, früher hätten die brei Länder nur einen gemein- 
Ichaftlichen Reichs-Landvogt gehabt, der ein Graf oder Freiherr geweſen, 
nicht im Lande gewohnt: habe, fondern nur von Zeit zu Zeit gekommen 
fei; dieſer habe fich drei Statthalter je aus den brei Ländern erwählt. 
„Jetzt aber fing König Albrecht eine Neuerung an, orbnete ihnen zwei 
jeßhafte Landvögte; der eine, der Gefler genannt, war ein Nitter, ver 
jollte Schwyz und Uri regieren. Diefem Gefler gehörte die Burg zu 
Küßnach am Luzernerjee, darauf er ſeßhaft war. Der genannte 
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Landvogt Geßler fette fich zu Uri in ven Thurm zu Altorf, der ven 
Meiern von Altorf zugehörig geweſen.“ — Neuerer Zeit hat man aber 
zwei Urkunden von den Jahren 1302 und 1314 aufgefunden, aus denen 
hervorgeht, daß der Nitter Eppe von Küfnach von dem Herzoge von 
Defterreich mit der Vogtei über Küßnach und die drei Dörfer zu Küß— 
nah, Hallifon und Immenſee belieben worden und daß dieſe Vogtei 
noch 1314 bei demſelben Gejchlechte gewefen ift. Der Widerſpruch fcheint 
uns nicht jo erheblich, daß man besiegen bie durch alle Chronifen be- 
jtätigte Eriftenz des Landvogts leugnen müßte. Im Gegentheil ift es 
jehr erflärlich, daß der Herzog, natürlich auf Anfuchen des in Altorf 
refidivenden Landvogis, einem dem Geßler ergebenen oder ihm gar 
nächſtverwandten Nitter die Untervogtei zu Küßnach übertragen hat, 
zumal da die Stimmung des Volks 1302 ſchon fehr bevenflih war 
und die wichtige Veſte Küßnach eines beftändigen Schußes beburfte. 
Diefe Vermuthung wird noch dadurch unterftügt, daß in feiner Weber: 
lieferung erwähnt wird, Geßler fei verheirathet gewejen. 

Gehen wir nun zu näherer Betrachtung der Gründe über, welche 
ältere Schrififteller zuerft bewogen haben, au den Thaten wie über- 
haupt an der Erijtenz eines Tell zu zweifeln. 

Der ältefte ift Williman, der in einem Briefe an feinen Freund 
Goldaft aus dem Jahre 1607 behauptet, daß er feinen Schriftfteller 
gefunden, ber vor 100 Jahren gelebt oder gefchrieben und den Zell 
erwähnt hätte und ferner, daß die Urner felbjt über Tel’s Heimats- 
ort nicht übereinftimmten und feine Familie oder Nachlommen nicht 
nachweijen könnten. Alle drei Gründe find aber theils beweisunfräftig, 
theils durch Thatjachen zu widerlegen. Wir werben weiter unten eine 
Reihe von Gejchichtfchreibern anführen, von denen die erjten vor dem 
Jahre 1507 gelebt und gefchrieben haben. Ueber Tell’s Perſon und 
Heimat. fonnte man nicht mehr im Ungewiffen fein, nachdem vie Land- 
gemeinde Uri im Yahre 1387 bejchloffen Hatte, daß von nun an jähr- 
lih einmal in Tell's Haufe zu Bürglen eine Predigt gehalten werden 
follte, nachdem fie im darauf folgenden Jahre (1388) auf der Tells- 
platte am See eine Kapelle erbaut und bei deren Einweihung 114 Per- 
fonen eidlich bekräftigt, daß fie den Tell noch von Angeficht zn Angeficht 
gefannt hätten. Ein allerdings jpäterer Schriftfteller teilt mit, daß 
Tell in der Schlacht bei Morgarten mitgefämpft habe, dann bes Zü— 
ziher Münfters Meier zu Bürglen gewejen, und in ber Mitte des 
14. Jahrhunderts (1354) bei einer Ueberſchwemmung des Dorfes Bürg— 
len durch das Wafjer aus dem Schächenthale ums Leben gekommen jei. 
Sohannes Müller nimmt als erwiefen an, daß Tell's Mannsſtamm 
1684 mit Johann Martin, ver weibliche 1720 mit Verena erlojchen ift. 
Tell's Haus mußte im Jahre 1547 abgetragen werben, bie Yanb- 
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gemeinde Uri Tieß an deſſen Stelle eine Kapelle erbauen, vesgleichen 
wurde die zwijchen Immenjee und Küßnach, an dem Plate, wo Tell 
den Geßler erfchofjen, befindlich gewejene, wegen Baufälligfeit einge- 
riffene Kapelle im Jahre 1644 mit Erlaubniß der Landgemeinde Schwyz 
neu erbaut, — Um alles hierher Gehörige zufammenzufafien, jei, 
wenn auch als Zeugniß ſpäterer Zeit, ver Tellenbrunnen in Altorf mit 
Steinfiguren (1583 errichtet), die Tellenlinde daſelbſt, die zu Tell's 
Ehren eingeführten Umzüge, Volks- und Kirchenfeſte, die zu jeinem 
Gedächtniß geprägten Münzen bier glei” mit erwähnt. Die Beweis— 
kraft diefer Thatſachen wird theils zu gering geachtet, theils dadurch 
abzuleiten verfucht, daß man die Feſte als urfprünglich der Erinnerung 
an den Sieg von Morgarten geweiht, und nur misbräuchlich auf Tell 
übertragen erklären will. Dreißig bis vierzig Jahre nach Tell’s Tode, 
zu einer Zeit, in welcher noch Hunderte lebten, welche ven Tell gefannt 
hatten, würde das aber unmöglich geweſen fein. Und wie will man 
die Predigt in Tell's Haufe (1387), die Erbauung der beiden Kapellen 
befeitigen? Freilich jagt man: wenn 1388 die Perfonen, welche ven 
Tell noch gekannt haben, dies bejhwören müffen, muß auch die Eriftenz 
Tell’8 damals ſchon nicht fejtgeftanden haben. Bei näherer Erwägung 
erweift fich biefer Einwand jedoch als ein Scheingrumd: denn es haben ja 
114 Perfonen auf Tell gefhworen und zwar ein Jahr nach Einrichtung ber 
Predigt in feinem Haufe, als die Kapelle auf der Platte bereits erbaut 
war und eingeweiht werben jollte. Gerade aus der Gründung dieſes 
firchlichen Gebäudes erflärt ſich aber die Geremonie der eidlichen Be— 
ftätigung: jo war und ift es wol noch Brauch der katholiſchen Kirche, 
daß fie einen mehr als juriftischen Beweis verlangt, bevor fie ein neues 
Glied ihrem Eultus anzujchliefen geſtattet. Man vergleiche die förm— 
fichen Brocefje und umftändlichen Zeugenvernehmungen vor ben Heilig- 
fprechungen. 

Sfelin — der Herausgeber der Chronif Tſchudi's — ber ziveite 
Zweifler, führt als weitern Grund an, daß Dlaus Wormius in feiner 
Geſchichte der nördlichen Völker die ganz gleihe Sage aus Dänemark 
berichte. Es ijt dies die oben von uns mitgetheilte Sage vom Palna 
Toko, die Dlaus Wormius dem Saro Grammaticus faft wörtlich nach— 
gejchrieben hat, ‘Die Uebereinftimmung ber Tofo- mit der Zellfage ift 
allerdings höchſt merkwürdig, Saro lebte im 12., der dänische Bogen- 
füge, von dem er erzählt, im 10. Jahrhunderte. Mit der bänifchen 
ftimmt aber auch die noch ältere isländifche Sage überein und es laſſen 
fi) noch manche andere Sagen anführen, die bei den verjchiedenjten 
Bölfern in gleicher Weife vorfommen, ohne daß man an eine Entleh- 
nung denken Könnte. Saxo's Gejchichtswerf erwarb fich allerdings einen 
großen Ruhm, es ift auch nicht unglaublich, daß ſchon eine Abfchrift 
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bavon, durch VBermittelung ver gelehrten Geiftlichkeit, den Weg bis in 
ein Klofter der Schweiz gefunden habe, unglaublich ift aber, daß eine 
einzelne darin enthaltene Sage aus den Kloftermauern heraus bis in 
den Mund des Volks gedrungen wäre und fich, mit veriwandelten Per: 
jfonen und Dertlichfeiten, in die Gejchichte der jüngjten Vergangenheit 
diejes uncultivirten, jelbjt thatenreichen Volks eingevrängt hätte. Zudem 
ift Saxo's Werf zum erften male im Jahre 1515 gebrudt worden. 
Wie wenig Verbreitung dieſes Werk in der Schweiz gefunden hat, geht 
daraus hervor, daß ber in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts 
thätige Iſelin nicht diefe ältere, urfprüngliche Duelle zum Beweiſe für 
feine Zweifel anführt, jondern immer noch den Olaus Wormins, defjen 
Werk im Jahre 1567, von Betri herausgegeben, zu Bafel im Drud 
erjchienen ift. Iſelin läßt fich übrigens aus feinen eigenen Worten an 
einer andern Stelle widerlegen. Im einer Anmerkung zu ber betreffen: 
den Stelle Tſchudi's (I, 4, ©. 238) fpricht er von einer ältern Chronik 
mit folgenden Worten: „Wernher Schoveler, ein geborener Eidgenof, 
bat in feiner Chronik dieſe Gefchichte wol anderthalb Hundert Jahr vor 
Olao Magno aufgezeichnet und dem Wilhelm Tell zugejchrieben.“ Die 
Chronik Schodeler's iſt leider noch nicht gebrudt, allein nach Iſelin's 
eigener Berechnung muß fie ganz im Anfang des 15., wenn micht zu 
Ende des 14. Yahrhunderts gejchrieben worden fein, aljo zu einer Zeit, 
in welcher weder Dlaus Wormius noch Saro Grammaticus ihm be- 
reits befannt fein Eonnten — wenn er nicht Kloftermanufcripte zur Hand 
gehabt Hat —, jedenfalls zu einer Zeit, in welcher Wilhelm Tell als 
Bolksheld feit länger als einem Jahrzehnd mit großem Prunf gefeiert 
wurde. Desgleichen wird Williman’8 Behauptung Lügen geftraft: denn 
wir haben an Schobeler einen Chroniften, ver nicht ein, fondern zwei 
Sahrhunderte vor 1607 die Gefchichte Tell’s ſehr wohl gekannt und 
bejchrieben hat. Wir werden aber fogleich noch mehrere kennen lernen. 

Immerhin bleibt die Webereinftimmung der jchweizerifchen mit ben 
beiden flandinavifchen Sagen — ſoweit es fich lebiglih um ben Apfel- 
ſchuß Handelt: denn die Folgen daraus find theils ganz naturgemäß 
biefelben, theils weichen fie bei den verjchievenen Völkern wejentlich von— 
einander ab — höchſt wunderbar und jeder Verſuch ver Erflärung 
mistih. Dennoch fei ein folder, wenn auch nur vermuthungsweife, 
gewagt. Es ift möglich, daß fahrende Sänger oder Erzähler eine ber 
ſtandinaviſchen Sagen bis in die Ritterburgen der Schweiz getragen 
haben; es ijt möglich, daß ver übermüthige Landvogt ſich daran erinnert 
und den Kiel in fich verfpürt hat, jenen nordiſchen Königen es gleich 
zu thun, als Tell das Hutmandat verhöhnte, gerade * deſſen 
Schützenmeiſterſchaft weit und breit berühmt war. 
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Unfern erften Abjchnitt fchloffen wir mit Betrachtung ber ägypti⸗ 
ſchen Götterwelt; wenden wir uns jet zur Mythologie der Griechen. 
So befannt die Einzelheiten berjelben find, jo wenig aufgeklärt ift doch 
ihre Entjtehung und die urjprüngliche Bedeutung der jeltjamen Götter: 
fagen, die zum größern Theil fchon ven Zeitgenofjen des Sofrates ein 
jchwer zu löſendes Räthſel waren. 

Nach den Forfchungen Röth's hat auf die Ausbildung der griechi- 
fhen Mythologie jchon lange vor der Zeit des Homer und Heſiod bie 
ägyptifche und die dieſer verwandte phöniziſche Götterlehre den wefent- 
lichſten Einfluß gehabt. 

Mit diefer Anficht Röth's ftimmen die Mittheilungen der Alten felbft, 
bie denn doch wol ihre Religion befjer gefannt haben als neuere Philo: 
flogen, volljtändig überein. Herodot jagt im 2, Buch, Kap. 52 feiner 
Gefchichte wörtlich: „Zuerft opferten die Pelasger überhaupt mit An- 
rufung der Götter, wie ich ficher in Dobona gehört habe, ohne einem 
verjelben Benennung oder Namen zu geben, weil fie davon noch nichts 
gehört hatten.... Aber hernachmals nach Berlauf einer langen Zeit 
erfuhren fie von Aegypten her die Namen von den übrigen Göttern; 
von Dionyfus aber erfuhren fie ihn viel fpäter. Dann holten fie nach 
einiger Zeit über diefe Namen einen Götterfpruch in Dobona ein, fofern 
nämlich dieſes Drafel für das ältefte unter ven Hellenen gilt und zu 
der Zeit auch das einzige war. ALS nun die Pelasger darüber in Do: 
bona einen Spruch emholten, ob fie die Namen in Gebrauch erheben 
jollten, die von den Barbaren gefommen, erhob das Drafel die Stimme: 
«Braucht fie.» So brauchten fie denn von biefer Zeit an beim Opfern 
bie Namen ver Götter. Und von ben Pelasgern haben fie hernachmals 
die Hellenen empfangen.‘ 

Mit diefer Angabe des Herobot ftimmt deſſen fernere Mittheilung 
zufammen, daß nach Ausjage ver Priefterinnen zu Dodona das dortige 
Drafel vom ägyptiſchen Theben aus geftiftet jei. 

Auch die nicht zu leugnende Thatjache, daß nach den älteſten grie- 
chiſchen Sagen zahlreihe und mannichfache Einwanderungen aus Ae— 
gypten, Phönizien und Kleinaſien in Griechenland erfolgt find, fo bie 
Einwanderung des Kadmus in Böotien, die des Kekrops in Attifa, des 
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Danaus und Pelops in den Peloponnes, des Minos in Kreta, ferner 
ber Umftand, daß die Griechen ihre Buchftabenjchrift und ſogar vie 
Namen ihrer YBuchftaben von den Phöniziern erhalten haben, daß bie 
ganze Kunft der Griechen in ihren Anfängen auf den Einfluß Afiens 
und Aegyptens hinweiſt, machen es höchſt wahrfcheinlich, daß ein ftarfer 
Einfluß der äghptifchen und phönizifchen Götterlehren auf vie Griechen 
jtattgefunden hat. 

Diefe Annahme wird auch durch viele Einzelheiten der griechijchen 
Mythologie beftätigt. 

Bekanntlich bildet Zeus mit den ihm zumächit ftehenden Göttern eine 
Zwölfzahl von Weltherrfchern. Schon diefe Zahl erinnert an die zwölf 
jüngern Götter Aegyptens; die Kämpfe zwifchen Uranus und Kronos 
und fobann die zwifchen Zeus und Kronos find offenbar der ägyptiſchen 
Sage von den Götterfimpfen nachgebilvet. An den Kampf zwijchen 
Typhon und Dfiris erinnert der Kampf zwijchen Dionyjus und Lykur— 
gus, deffen Homer erwähnt mit den Worten, Dionyſus fei gezwungen 
gewefen, vor dem Lykurg fich zur Thetis zu flüchten. Auch die Berfon 
des Prometheus fommt, wie Röth nachgewiejen hat, bereits in ver 
äghptiſchen Götterfage vor. 

Als ein Beifpiel, in welcher Art und mit welchen Abänderungen 
äghptifche Sagen in bie griechiſche Mythologie übergingen, wollen wir 
hier einen Theil der Sage von Perjeus näher betrachten... Röth hat 
durch Gründe, deren Erörterung uns hier zu weit führen würde, es 
wahrfcheinlich gemacht, daß Perſeus eine Perfonification des Gottes 
Typhon oder Seth war, welchem bei den Aegyptern die Wüfte und 
das Meer geheiligt waren und ber ihnen als Feind des Oſiris und als 
verberbliche zerftörende Gottheit galt. Perſeus, fo lautet die griechifche 
Sage, verwandelt den Riejen Atlas, der ihm Aufnahme verweigert, durch 
Borzeigung des Hauptes der Meduſa in Stein. Atlas, zum Berge ge 
worden, trägt nım auf feinen Schultern den Himmel. Darauf kommt 
Perſeus in das Land der Aethiopen oder Kephenen, über welches ein 
König Kepheus Herricht. Er rettet dort die Andromeda, die von einem 
durch Pofeidon gefandten Seeungeheuer verfchlungen werben folite, indem 
er dies Ungeheuer tödtel. Die Leiche des Seethiers fowie die auf fie 
geworfenen Kräuter und Sträuche verwandeln ſich in Stein. Perſeus 
erhält nun die Andromeda zur Gattin, doch bei der VBermählungsfeier 
entfteht ein Kampf zwifchen ihm und ven Gäften. Er verwandelt daher 
durch das vorgehaltene Haupt der Meduſa den Kepheus jowol als deſſen 
Gemahlin Kaffiopeia umd fein ganzes Gefolge in Stein. Zum Andenken 
an diefe That wurden ſowol Kepheus, Kaffiopein, Perfeus, das Haupt 
der Meduſa und Andromeda in die Sterne verjegt und finden wir die 
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mit diefen Namen bezeichneten Sternbilver noch jegt auf unſerm Him— 
melsglobus. 

Um diefe Mythe zu erklären, müſſen wir eine geographiiche No- 
tiz vorausſchicken. Wejtlih von Aegypten in der nah Meinung 
ber Alten dem Typhon geheiligten Wüſte liegt die Dafe Siweh, bei 
ben Alten Dafe des Jupiter Ammon genannt. Bon ihr aus zieht fich 
ein Höhenzug nach Weften. Diefer Bergzug nun befteht aus reinem 
Kalkfels ohne irgendeine Bedeckung von Sand oder fruchtbarer Erbe. 
Die Berfteinernngen find auf ihm jo häufig, daß — wie neuere Rei- 
fende, namentlich der Engländer Brown berichten — der Fels faft nur 
aus ihnen zu beftehen fcheint. Es kann num wol feinem Zweifel unter- 
liegen, daß diejes mit Verfteinerungen bedeckte Gebirge fchon ven alten 
Aegyptern befannt war. Dann aber lag es bei der Auspruds- und 
Borftellungsweife der alten Zeit auch nahe, daß fie bie Entjtehung 
diefer in der Wüſte, aljo nach ihrer Idee im Gebiete des Typhon 
befindlichen Berjteinerungen dem Typhon ſelbſt zufchrieben, daß fie fabel- 
ten, Typhon habe erjt mit einem Seeungeheuer gefämpft und dies 
in Stein verwandelt — denn man fand ja gerade bei ber Dafe 
des Jupiter Ammon vielfach verfteinerte Mufcheln und Seethiere 
hoch auf dem Feljen —, dann aber habe er das Wolf ver Aethio— 
pen in Stein verwandelt, wie er dies fchon früher mit dem Rieſen 
Atlas getan Habe. Diefe Fabel ging nun zu ben Griechen über. 
Typhon erhielt hier ven Namen Berfeus, d. i. der Zerftörer, vom Worte 
repIerv, zerjtören, verderben. Der König der Xethiopier warb Kepheus 
genannt, Kepha aber heißt in den femitifchen Sprachen befanntlich Fels 
(daher im Neuen ZTeftament Kephas, foniel als Petrus). Kepheus 
würde alfo ein aus einer femitifchen Sprache gebilpetes Wort fein und 
joviel als Felsmenſch heißen. Der Name Kephenen, welcher abwechfelnd 
mit dem ber Aethiopen für das Volk des Kepheus gebraucht wird, er- 
Härt fi dur den Namen bes Kepheus; Kaſſiopeia dagegen erinnert 
durch ihren Namen an das in Unterägypten befegene Kaſiſche Gebirge. 

Aber wie famen, wenn bie Sage urjprünglich eine äghptifche war, 
die Griechen-zu bem aus einer ſemitiſchen Sprache ftammenden Namen 
Kepheus? Wie fam es ferner, daß Perfeus, die Perfonification eines 
den Aegyptern jo verhaften Gottes, des Typhon, bei den Griechen als 
ein bochverehrter Heros und Stammpvater-des Herafles galt? Einfach 
dadurch, daß die Sage nicht durch die Aegypter, fondern durch bie Pe- 
(asger nach Griechenland gebracht wurde. Die Belasger aber waren, 
wie Röth im böchften Grade wahrfcheinlich gemacht hat, ein im Norden 
Aeghptens wohnender ſemitiſcher Stamm, der längere Zeit Aegypten 
beberrfchte, dann aber von dort vertrieben theils nach Paläjtina aus- 
wanderte, wo fie unter dem Namen BPhilifter auftraten, theils nad 
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Griechenland und Italien zog. Bei dieſen Pelasgern war der den ei- 
gentlichen Aeghptern namentlich in ber jpätern Zeit jo ſehr verhaßte 
Typhon hoch verehrt. Es ift daher erflärlih, daß auch Perſeus, auf 
welchen die Attribute des Typhon übertragen waren, bei ihnen nicht ein 
Gegenftand des Abſcheus, fondern der Verehrung war. 

Wäre die Sage vom Perſeus eine urfprünglich griechifche gewejen, 
jo würde der Schauplatz der Thaten deſſelben nach Wethiopien zum 
Atlas verlegt fein. Der Atlas wird freilich fchon von Homer als ein 
Gott bezeichnet, der „alle Buchten des Meeres fenne und bie hohen 
Säulen trage, die Himmel und Erde auseinander halten‘; aber vie 
Kenntniß des Atlasgebirges fann Homer nur durch Ausländer erhalten 
haben, da die Schiffahrt der Griechen zu jener Zeit fehwerlich weiter 
nach Weften als bis Sicilien ging. 

Alle die Götterbegriffe und Sagen aber, welche die Griechen aus 
dem Auslande erhalten hatten, haben bei ihnen fchon zur Zeit des Homer 
einen ganz andern Charakter angenommen, als den fie im Orient ge- 
habt. 

As Hauptunterfchieb iſt hauptfächlich hervorzuheben, daß die Grie- 
chen fich die Götter weit mehr menfchenähnlich (AvSparopueis nad) 
Herodot's Ausdruck) dachten, als jene Nationen; daß fie den Göttern 
alle menjchlichen Schwächen andichteten. Betrachten wir einmal bie 
Darftellungen in der „Ilias, welche unzweifelhaft ein treues Abbild 
des zur Zeit ber Entftehung der Homerifchen Gefänge herrichenden 
Bolfsglaubens gibt. Nicht blos find die meiften der Helden der „Ilias“ 
Söhne oder Enkel ver Götter, fondern die Götter felbft nehmen für 
oder wider Ilion Partei, ja fie fimpfen mit in ver Schlacht, Athene 
auf der Seite der Achäer, Ares und Aphropite auf der der Troer. Und 
fo fehr find die Götter mit menfchlicher Schwäche behaftet, daß Ares 
und Aphrodite im Kampfe von dem tapfern Diomedes verwundet werben 
und aus der Schlacht fliehen müjjen! 

Und doch ift wenigftens in Bezug auf den Zeus auch in ben Ho- 
merifchen Gedichten eine Spur der göttlichen Erhabenheit infofern be— 
wahrt, als Zeus jelbjt nie perjönlich in den Kampf eingreift, ſondern 
nur entweder durch feinen Donner eins ber ftreitenden Heere fchredt 
oder einem der Helden plöglich den Muth zum Kampfe nimmt oder 
endlich durch Hermes, Apollo und Athene das ausrichten läßt, was er 
gethan haben will. Auch jet Zeus feinen Willen felbjt dann burch, 
wenn ihm faft alle andern Götter wiberftreiten. Er ſelbſt jagt, wenn 
alle andern Götter verfuchen follten, ihn an einem Seile vom Olymp 
berabzuziehen, jo werde ihnen dies nicht gelingen, er aber werde fie mit 
jammt der Erde leicht zum Olymp hinaufziehen können. 

Häufig nennt ihn Homer den Vater der Götter und Menfchen 
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(rarıp Oeõyte Avdpüyrs), während er boch auch nach Homer’s Mei- 
nung Sohn des Kronos und einer ber jüngern Götter war. 

Wäre die Idee der Herrichaft des Zeus über die übrigen Götter 
etwas mehr ausgebildet worden, fo würde das Verhältniß der Götter 
zum Zeus ein ähnliches geworben fein, als im Alten Teftamente das 
der Engel zu Gott ift. Auch die Erzengel Gabriel und Michael er- 
fcheinen ja im Alten Teftamente als Weſen begabt mindeftens mit ber- 
felben Erhabenheit und Größe, welche die Griechen ihren Nebengöttern 
beilegten. Aber vie Lehrer bes Alten Teftaments Tiefen nie zu, daß vie 
Erzengel jelbftändig Gegenftände ver göttlichen Verehrung wurden, baf 
Gebete an fie gerichtet oder ihnen Tempel erbaut wurden. Bei ver 
jüdifchen Nation behauptete daher der Monotheismus fich fiegreich, 
während im griechifchen Volfsglauben allerdings der vorhandene Keim 
des Monotheismus nicht zur Ausbildung gelangte. 

Als einen Borzug der griechifchen Religion vor derjenigen ver 
meiften orientalifchen Nationen hat man es oft hervorgehoben, daß ven 
Griechen die Götter unter einer mehr freundlichen und weniger Furcht: 
baren Form erfchienen ſeien al8 jenen. In der That tritt auch in ber 
griechiſchen Götterauffaffung der Charakter des Erhabenen und dem— 
gemäß auch des Furchtbaren weit weniger hervor als in vielen andern 
Religionslehren. 

Man darf indefjen nicht annehmen, daß die griechifchen Götter für 
ihre Verehrer gar nichts Furchtbares gehabt hätten, daß ber griechifche 
Göttercultus niemals einen ftrengen und büftern Charakter gezeigt hätte. 
In Sparta waren nach Plutarch’s Bericht bis zur Zeit Lykurg's der Arte- 
mis Knaben geopfert worden; Lykurg führte ftatt dieſer Menfchenopfer die 
biutige Geifelung der Knaben im Tempel der Göttin ein. Dieſe Geiſe— 
fung war jedoch fo Hart, daß noch zu Plutarch’8 Zeit bei derſelben nicht 
felten die Knaben im Tempel felbft ihr Leben verloren. 

Im ganzen und großen war jedoch jchon in den ältejten biftorifchen 
Zeiten der Cultus der Griechen von eigentlicher Graufamkeit durchaus 
frei. Eigentlihe Menſchenopfer verabjchenten fie jchon früh, weit 
früher als die andern Nationen Europas. Die Römer brachten 
noch während des zweiten Bunifchen Kriegs ein Menfchenopfer; erjt im 
Sabre 657 nad) Gründung Roms, alfo 97 Jahre vor Chr., erging, wie 
Plinius im 30. Buch, Kap. 3 feiner „Historia naturalis“ mittheilt, ein 
Senatsbejchluß, welcher die Menfchenopfer in Italien aufhob. Yu 
Gallien blieben viefelben bis zur Unterwerfung des Landes durch bie 
Römer, die Sachſen brachten Menfchenopfer bis zu ihrer Befiegung 
durch Karl ven Großen ımd in Schweden und Dänemark blieben fie in 
Uebung, bis dieſe Länder im 10. Iahrhundert die chriftliche Religion 
annahmen. 
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Der Glaube an ein Leben nach dem Tode findet fich bereits beim 
Homer volljtändig ausgebildet. Wer kennt nicht die Stelle der „Odhſſee“, 
in welcher erzählt wird, wie Odyſſeus die Unterwelt befucht! 

Der Eingang zur Unterwelt liegt nach Homer’s Erzählung weit im 
Weſten der Küfte des Meeres. Hermes führt die Seelen in die Unter- 
welt hinab. Dort leben fie mit einziger Ausnahme des Tirefias ohne 
Mares Bewußtfein und Sprache. Erft als Odyſſeus den Schatten Blut 
zu trinken gibt, erkennen fie ihn und vermögen mit ihm zu veven. Der 
Schatten des Achilleus klagt im Gefpräh mit Odyſſeus über die finftere 
freudelofe Wohnung im Hades und fagt: „Viel lieber würde er auf 
Erden als Knecht eines armen Mannes leben, als im Habes über alle 
Todten herrſchen.“ 

Die Schrecken des Todes find in Homer's Auffaſſung im alfgemei- 
nen gleich groß für den Guten wie für den Böſen. Nur dem Mene- 
laos wird prophezeit, „er werbe nicht in den Hades fommen, ihn würden 
in das elifätfche Feld an die Grenzen der Erde die Götter ſchicken, 
weil er die Helena zum Weibe habe und Schwiegerfohn des Zeus fei”. 

Doc findet fih auch fchon bei Homer die Vorftellung, daß Feinde 
der Götter und befonders ruchlofe, namentlich meineidige Menfchen in 
der Unterwelt harte Strafen zu erbulden hätten. Als 3.9. im britten 
Gefange der „IJlias“ Priamus mit dem Agamemnon einen Vertrag 
ſchließt, ſchwört er mit ven Worten: 

Zeus Allvater, auf Idas Höh'n, Nuhmmwürbigfter, Größter, 
Helios du, der alles vernimmt und alles erjchauet, 

Heilige Sträa und Gäa, und bie ihr unten die Seelen 

Auch der Berftorbenen ftraft, wer je Meineide geſchworen, 
Seid uns Zeugen gefammt und bewahrt dies heilige Bündniß! 

So fehr übrigens die Götter al8 perfönlic und menjchenähnlich auf- 
gefaßt wurben, fo fehlt e8 doch andererjeits nicht an Umftänden, aus 
welchen man fchließen darf, daß 3. B. Zeus urfprünglich nur eine Per- 
fonification des Himmels felbft gewejen fei; jo wie die Römer fagten: 
Jupiter pluit, tonat und sub Jove ftatt sub dio unter freiem Himmel, 
jo hatten auch die Griechen ganz entjprechende Ausprüde. Wir möchten 
derartige Ausprüde als Reminifcenzen der ältern Gottesverehrung be- 
trachten, welche gewiß nur in Anbetung der Naturkräfte, der Sonne, 
der Geftirne, des Himmels und des in ihnen wirkenden Göttlichen be- 
ftand und erft fpäter durch den Eultus der durchaus menjchenähnlich 
gebachten göttlichen Weſen verbrängt warb. 

Wenngleich ferner die Hauptgötter bei allen griechiſchen Stämmen 
biefelben waren, fo war doch der äußere Eultus in den einzelnen Städ— 
ten in hohem Grabe verſchieden. Zur Zeit des Sokrates entjtand durch 
diefe Abweichungen des Cultus Streit, zu deſſen Befeitigung fich bie 
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ftreitenden Theile mit ver Bitte um Belehrung an das Drafel zu Del- 
phi wandten. Das Drafel antwortete, wie in Xenophon’s „Memora- 
bilien‘ erzählt wird: jede Stadt folle die Götter nach ver in ihr her- 
gebrachten Sitte (rarplo vopw) verehren. Hierdurch erfannten bie 
Priefter zu Delphi ſelbſt wiverjprechende Gebräuche, foweit fie eben 
bergebracht waren, als wohlberechtigt an. Nur die Gewohnheit, Feines- 
wegs irgendeine Art von religiöjer Doctrin follte über die Art des 
Gottesdienftes entſcheiden. In Aegypten warb boch immer eine gewifje 
Doctrin, eine Art von Shitem der Gottesverehrung feitgehalten, wenn 
auch dies Syſtem nur den Prieftern befannt war; in Griechenland da- 
gegen war, wie die erwähnte Thatjache beweit, jedes derartige Syſtem zur 
Zeit des Sofrates auch der Kenntniß der Priefter längſt entſchwunden. 

Auffallend bleibt e8 dabei immer, daß die Religion eines geiftig jo Hoch 
begabten Volks, wie die Griechen unftreitig waren, einen Charakter haben 
konnte, der der Vernunft fo wenig Genüge leiftete; höchſt wahrjcheinlich 
aber hat zu biefer Erfcheinung wejentlic die Art beigetragen, wie in 
den älteften Zeiten die Götterfagen verbreitet wurden. Den beiten Auf- 
ſchluß Hierüber gibt ung Homer in der „Odyſſee“. Er erzählt, wie 
bei dem Fefte der Phäaken ein Sänger erjcheint, der zur Unterhaltung 
ber Gäjte ein Lied vom Trojanifchen Kriege fingt. Doch ba biefes Lied 
dem anmwejenden Odyſſeus Trauer verurfacht, jo verlangt der König ber 
Phäalen einen andern Gefang und nun trägt der Sänger ein Lieb vor, 
welches die Liebjchaft des Ares und der Aphrodite und die Ertappung 
beider Ehebrecher durch Hephäſtos behanbelt. 

Gewiß ftellt nun Homer in der „Odyſſee“ treu bie Sitten und Ge- 
bräuche feiner eigenen Zeit dar; wir dürfen alfo annehmen, daß fchon 
im bhomerifchen Zeitalter die Götterfagen bei fröhlichen Gelagen zur 
Unterhaltung und zum Zeitvertreib für die Gäfte vorgetragen wurden. 
Darf man fich da num wol wundern, daß biefe Sagen allmählich faft 
alfen Ernjt und alle Bedeutung verloren und fich beinahe bios zu 
unterbhaltenden Dichtungen geftalteten? Diefelben Sänger, welche bie 
Thaten der Helden in Kriegsliedern feierten, trugen auch bie Götter- 
fagen vor. Dies hat gewiß dazu beigetragen, daß bie Götterfagen 
großentheils ganz den Charakter epifcher Dichtungen angenommen haben. 
Plato macht in feiner Republik dem Homer den Borwurf, daß er 
durch feine Dichtungen falfche Religionsanfichten verbreitet habe. Diefer 
Vorwurf mag gegenüber dem Homer grundlos fein: denn biefer ſprach 
in feinen Gedichten gewiß nicht neuerbachte, fondern nur bie zu feiner 
Zeit herrfchenden Religionsanfichten aus. Wol aber mag es richtig fein, 
baß bie Sänger bes Alterthums, welche wol ſchon Yahrhunderte vor 
Homer die Götterfagen zum Gegenftand ‚ihrer Vorträge gemacht hatten, 
wejentlich zur Entfaltung diefer Sagen beigetragen haben. Schon zur 
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Zeit des Sofrates zweifelte die Mehrzahl der Gebilveten unter ven 
Griechen an der Wahrheit der alten Götterfagen; viele leugneten über- 
haupt die Eriftenz Gottes. Xenophon hat uns in feinen „Memora— 
bilien“ (Buch I, Kap. 4) ein Gefpräch des Sofrates mit einem Atheiften 
überliefert, welches gewiß in der Hauptfache hiſtoriſch treu ift, da bie 
in bemfelben für das Dafein Gottes gegebenen Beweife durchaus mit 
benen übereinftimmen, welche Plato in feinem Dialog „Philebos“ dem 
Sofrates in den Mund Tegt. 

In dem feften Glauben an eine göttliche Borfehung ftimmen fomit 
Sofrates, Plato und Fenophon überein, aber eine weſentliche Differenz 
zwifchen ihnen bejteht darin, daß Sofrates nach dem ganz beftimmten 
und glaubwürbigen Zeugniffe Kenophon’s noch ber alten Voltsreligion 
anbing und die Götter nach dem hergebrachten Gebräuchen verehrte, auch 
feine Schüler zu gleicher Verehrung anwies, während Plato, wie feine 
Aeußerungen im „Euthyphron‘ und vorzüglich im „Zimäus‘ far ergeben, 
die ganze griechiiche Mythologie für eine reine Erbichtung hielt. 

Mit ver Verbreitung ver Philofophie nahm der Glaube au vie alten 
Sötterfagen beim griechifchen Volke mehr und mehr ab. 

Dos Gefühl der gänzlichen Unhaltbarfeit des alten Glaubens und 
das Bedürfniß einer neuen religiöſen Meberzeugung trugen nicht wenig 
zur vafchen Annahme des Chriſtenthums durch die. Griechen bei, welche 
während ber eriten Jahrhunderte nach Chr. in deu meiften Propinzen 
bes römifchen Reichs verbreitet waren und überall zu ben am meiften 
gebildeten Einwohnern gehörten. 

Durch die Belehrung des Kaifers Konftantin war der Sieg des 
Chriſtenthums über das Heidenthum im römischen Reiche im ganzem und 
großen entſchieden. Doch hielten fich gerade im eigentlichen Hellas noch 
längere Zeit Refte des Heidenthums. ALS eine Anzahl eifriger Mönche 
das Bild des Zeus zu Olympia zerftören wollten, wiberjegten ſich bie 
Einwohner von Diympia. Die Mönche, denen bie Zerftörung bes 
Götzenbildes als eine Handlung ver Frömmigkeit erſchien, wußten bie 
eben erſt zum Chriſtenthum befehrten Gothen zu bewegen, als biefe im 
Iahre 397 na Ehr. unter Anführung des Alarich in den Peloponnes 
einfielen, das Bild des Zeus. zu Olympia, das berühmtefte Götterbilo 
des Alterthums, zu zerftören. Bei vemfelben Einfall ver Gothen warb 
auch Eleuſis von ihnen zerftört, mit welchem Ereigniffe bie berühmten 
Eleufinifchen Fefte ihr Ende erreichten. 

Durchaus verfchieven von den Religionen der Aegypter und Grie- 
ben war bie der alten Perfer. Bei biefen muß man jeboch zwei Pe- 
rioden umterfcheiden, bie Zeit vor Zoroafter und die nach Zoroafter. Das 
Zeitalter Zoroaſter's ift bis auf die meuefte Zeit ftreitig gewefen. Doch 
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darf man es jetzt wol als durch die Forſchungen Röth's erwieſen an— 
ſehen, daß er von Mitte des 6. Jahrhunderts vor Chr. bis etwa 
zum Jahre 500 vor Chr., alſo zur Zeit des Cyhrus, Kambyſes und 
Darius gelebt Hat. Er war in Medien geboren und verfündigte feine 
Lehre zuerjt in Baltrien. 

Herodot erwähnt des Zoroafter gar nicht, auch nicht Zenophon, ber 
doch in fo vielfache nahe Berührung mit den Perfern Fam. Plato ift 
der erfte unter ven Alten, der des Zoroafter erwähnt. Zur Zeit Plu- 
tarch’8 war feine Lehre bereits allgemein von den Perfern angenommen. 

Die Mittheilungen Herodot's über die Religion ver Perſer laſſen 
feinen Zweifel barüber, daß zu Herodot’s Zeit der dieſem befannte per- 
ſiſche Vollsſtamm die Zoroaftriiche Lehre noch nicht angenommen Hatte. 
Herobot jagt im 1. Buch, Kap. 131 feines Werks wörtlich: „Von ven 
Perſern aber find mir folgende Bräuche befannt: Götterbilder, Tempel 
und Altäre zu errichten, haben fie jo gar nicht in Gebrauch, daß fie 
vielmehr denen, die das thun, Thorheit vorwerfen; wie mir fcheint, weil 
fie nicht mit den Hellenen dafür halten, daß die Götter menfchenartig 
feien. Dagegen ift bei ihnen Brauch, daß fie dem Zeus auf den höch— 
ften Gipfeln der Berge Opfer darbringen, wobei fie ven ganzen Him- 
melsfreis als Zeus anrufen. Auch opfern fie der Sonne und bem 
Mond, der Erde, dem Feuer, dem Waffer und ven Winden. Und diefen 
opfern fie von altersher. Außerdem aber haben fie angenommen, daß 
fie der Aphrodite Urania opfern, und zwar von ven Aſſhrern und 
Arabern.” 

In diefen wenigen Worten ift der Unterfchieb zwifchen der Religion 
ber Perſer umb ber der meiften andern Nationen des Alterthums klar 
angegeben. Die Perjer waren bei derjenigen Art der Gottesverehrung, 
welche unzweifelhaft bei allen Nationen die urjprüngliche war, ftehen 
geblieben; fie verehrten Gott oder vielmehr das Göttliche in den Er- 
fcheinungen der Natur, während die meiften andern Nationen des Alter- 
thums, wol beftimmt durch den Einfluß der Aegypter und Phönizier, 
ein Gefchlecht von menjchenähnlich gedachten Göttern verehrten. Durch 
diefen Religionsunterfchied it e8 zu erflären, dag Kambhfes, wie Hero- 
dot ausführlich berichtet, nach der Eroberung Aeghptens den bortigen 
Gögendienft verhöhnte, daß er namentlich den Heiligen Apis tödtete und 
daß fpäter zu XZerres’ Zeit die Perjer die Tempel Griechenlands mit ben 
griechiſchen Götterbildern zerftörten. 

Keine Nation des Alterthums ftand in Bezug auf die äußere Art 
des Gottesdienftes den Perfern näher als die Juden: denn auch dieſen 
war nach ihrem Gejege jedes Bild Gottes verboten. Die Heilige Schrift 
gibt uns nun auch die beftimmte Nachricht, daß fowol Cyrus als feine 
Nachfolger ven Gottesdienst ver Juden als einen dem ihrigen verwandten 


Bon Karl Silberflag. 373 


anfahen und deshalb fürderten und ſchützten. Das Edict, durch welches 
Cyrus den Wiederaufbau des Tempels zu Jeruſalem befahl, ift an 
zwei Stellen ver Bibel, nämlih im 2. Buch ver Chronica, Rap. 36, 
B.23 und im Bud Esra Kap. 1, V. 2 mitgetheilt; an beiden Stellen 
heißt e8: „Der Herr, der Gott vom Himmel, hat mir (dem Cyrus), 
alle Königreiche gegeben und bat mir befohlen, ihm ein Haus zu 
bauen zu Jeruſalem in Juda.“ 

Es find ferner die Edicte der Könige Darius und Artafafiha im 
7. Kapitel des Buchs Esra angeführt. Beide lafjen feinen Zweifel 
darüber, daß dieſe Könige annahmen, der Gott vom Himmel, der von 
ihnen verehrt werde, d. i. aljo der von Herodot als der ganze Him- 
melsfreis und als Zeus bezeichnete Gott, fei identiſch mit dem Gotte, 
welcher im Tempel zu Ierufalem verehrt werde. Sie nennen den Tem- 
pel zu Ierufalem das Haus Gottes vom Himmel. Wir jehen hier alfo, 
daß der Naturgottesdienft, indem er dahin führte, den ganzen Himmel 
als oberiten und höchften Gott anzufehen, nahe an den Monotheismus 
des Alten Teſtaments grenzt. 

Wir müfjen daher anerkennen, daß die Perjer jchon vor Zoroaſter 
eine reinere und höher ftehende Religion hatten als bie Aeghpter und 
Griechen. Doch dürfen wir die alt-perfifche Religion nicht überfchägen; 
fie hielt die Perfer nicht ab, neben dem Gott vom Himmel, ihrem 
höchſten Gott, die Sonne, den Mond u. f. w. als Untergötter zu ver« 
ehren, fie hielt fie auch nicht ab, dann und wann felbft Menjchenopfer 
zu bringen. So z. B. erzählt Herobot von Xerres, als er auf feinem 
Zuge nach Griechenland nach einem Orte in Thracien Namens Eve ddol 
(neun Wege) gelommen fei, habe er auf den Rath feiner Magier bort 
den Göttern neun Menfchen als Opfer gefchlachtet. 

Die Scheivung des Priefterftandes, der Magier, von dem übrigen 
Bolfe war eine ftrengere als bei den meiften andern Nationen. Hier- 
für fpricht namentlich ein Ereigniß, das bei der Thronbefteigung des 
Darius ftattfand und welches Herodot im dritten Buche feiner Geſchichte 
erzählt. 

Nah dem Tode des Kambyſes hatte ſich nämlich ein Magier, der 
fich betrüglicherweife für den längftverftorbenen Bruder des Kambyſes, 
Smerdes, ausgab, des perfijchen Throns bemächtigt. Als nun Da- 
rings mit einigen vornehmen Perfern diefen Magier ermordet hatte, 
erjchlugen die Perſer alle Magier, die fie in ver Hauptſtadt Suſa vor- 
fanden. Seitdem wurbe bei den Perjern ein Feft unter dem Namen 
payopovia oder Magiermorb üblich, welches noch zu Herodot's Zeit be- 
ftand und bei dem fich fein Magier öffentlich blicken ließ. 

Die Hauptneuerung des Zoroafter beftand nım darin, baß er neben 
dem höchften Gott, dem Schöpfer des Alls, welchen er Zaruan oder 
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Zaruana nannte, zwei Hauptuntergötter annahm, einen guten und böfen 
Gott, Ormuzb und Ahriman. Er glaubte, daß die Herrfchaft ver Welt 
von der höchften Gottheit dieſen beiden Untergöttern überlaffen fei und 
daß zwijchen beiden ein ewiger Kampf ftattfinde, an dem auf beiden 
Seiten eine Anzahl Engel theilnehme. Die wohlthätigen Naturfräfte 
werben als von Ormuzd, die jchädlichen als von Ahriman ausgegangen 
angefehen. Als Sinnbild des Ormuzd wird bas Licht, als das des 
Ahriman die Finfternig betrachtet. Ormuzd foll nach der Etymologie 
des Wortes foviel heißen als Lichtgott, Ahriman foviel als ber 
ſchwarze Gott. 

Auch die Menjchen werben in den Kampf zwifchen Ormuzb und 
Ahriman Hineingezogen. Wenn fie Tugend üben und baburch den Wil 
len des Ormuzd erfüllen, haben fie im jenfeitigen Leben Belohnung zu 
erwarten, andernfalls warten ihrer bie furchtbarften' Höllenftrafen. 
Der Kampf zwifchen Ormuzd und Ahriman wird lange ſchwanken. 
Abwechjelnd wird bald der eine, bald der andere bie Oberhand erlangen. 

Die Verehrung des Lichts und des Feuers als äußerer Bilder des 
Ormuzd behielt Zoroafter aus dem frühern Glauben bei. Daher find 
noch Heutzutage bie jetzt vorzugsweife in Oftindien wohnhaften Ge- 
bern, welche allein unter ven Nachkommen der alten Perfer die Religion 
bes Zoroafters beibehalten haben, Anbeter des Feuers, jedoch in dem 
Sinne, daß fie nicht das Feuer felbft als ſolches, fondern blos als ein 
Sinnbild des Lichtgotts verehren. 

Die Menfchenopfer verwarf Zorvafter auf das entjehiedenfte. Auch 
war er höchſt wahrfcheinlich ber erjte Religionslehrer, welcher einen 
guten und böſen Gott einander fcharf entgegenfette. Allerdings findet 
fih ſchon in der ägyptiſchen Mythologie der Gegenfat zwiſchen Dfiris 
und Typhon, von denen ber erftere vorzugsweiſe das Princip des Guten, 
letzterer das des Böfen vertritt; allein dieſer Gegenfaß ift doch ein ganz 
anderer als ver zwifchen Ormuzd und Ahriman. Thphon genoß auch 
in Aegypten, obwol er als Feind des Oſtris aufgefaßt wurde, einer 
Art göttlicher Verehrung, die neben der Verehrung des Oſiris beftand. 
Zoroafter lehrte dagegen unbedingt Feindfchaft gegen Ahriman, er be- 
trachtete ferner den Ormuzd als reinen Vertreter des guten Princips 
und als frei von menfchlihen Schwächen, die doch z. B. nach ver My— 
thologie der Griechen felbft deren Höchftem Gott, dem Zeus, fo reichlich 
anfleben. 

Unſtreitig machte daher die Religion Zoroafter’s höhere Anfprüche 
an die Moralität ihrer Anhänger als die andern Religionen des heid⸗ 
nifchen Altertfums. Sie hat auch eine feftere Anhänglichkeit bei ihren 
Belennern zu erzeugen gewußt ald die übrigen heidniſchen Glaubens- 
(ehren. Nur mit Gewalt gelang es ben Nachfolgern Mohamme’s, 
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ihren Glauben in Perſien zum Herrfchenden zu machen, und noch jet 
befennen die Gebern, Nachlommen ber alten Perfer, welche der Re— 
figion wegen ihr Vaterland verlafjen haben, in Oftindien die Religion 
Zorsafter's. | 

Höchſt intereffant ift die Frage, ob die Vorftellung des Zoroafter 
von einem Dualismus des guten und böfen Princips Einfluß auf den 
Begriff des Satan im Alten Tejtamente gehabt habe. Unleugbar iſt, 
daß Begriff und Namen des Satan erjt in ben jüngften Büchern des 
Alten Teſtaments vorkommen, namentlich in dem Buche Hiob, welches 
während oder nach der babyloniſchen Gefangenfchaft gefchrieben iſt. 
Die Möglichkeit eines Einflufjes der Lehre Zoroaſter's auf den Ver— 
faffer des Buchs Hiob läßt fich daher wol nicht in Abrede jtellen; 
gewiß ift aber, daß der Begriff des Satan oder des Teufels im Alten 
Teftamente total verſchieden ijt von dem Begriffe, welchen Zoroafter 
mit dem Ahriman verbindet. 

Sehen wir, wie Satan im Buche Hiob dargeftellt wird. Es heißt 
dort im 1. Kapitel wörtlih: „Und es begab fich eines Tages, ba bie 
Kinder Gottes kamen und vor den Herrn traten, fam auch Satan unter 
ihnen. Der Herr aber jprach zu dem Satan: «Wo fommft du her?» 
Der Satan antwortete und ſprach: «Ich habe das Land umher burdh- 
zogen»“ ꝛc. Satan tritt dann im fernern Verlauf des Geſprächs als 
Ankläger gegen Hiob auf, der Herr erlaubt ihm, den Hiob zu verſuchen. 
Er gibt ihm erſt die Macht, Hiob's Familie und Vermögen zu beſchädi— 
gen, fodann erlaubt er ihm auch, ben Hiob durch Krankheit zu ver- 
juchen. 

Dir fehen bier alfo ven Satan bargeftellt als boshaften Ankläger, 
bemüht, zu fehaden und zu verderben, aber zugleich als dem Herrn 
durchaus untergeordnet umd von ihm abhängig. Er gibt dem Herrn 
förmlich Rechenschaft von dem, was er gethan hat. Er vermag auch 
nicht, aus eigener Kraft dem Hiob zu jchaben, ſondern erſt burch die 
Erlaubniß des Herrn wird er in den Stand geſetzt, den Hiob zu ver- 
juchen. 

Während nach Zoroafier’s Lehre Ormuzd und Ahriman gleich mäch— 
tig find und ſomit in der Weltregierung ein wahrer Dualismus ftatt- 
findet, ift im Buche Hiob der Satan als Gott untergeordnet dargeftelft 
und überhaupt ift im Hiob der Monotheismus vorausgeſetzt. Mit diefem 
läßt fich zwar die Eriftenz von guten und böfen Engeln, aber feines- 
wegs die bualiftiiche Weltauffaffung Zeroaſter's in Einklang bringen. 
Die Religion Zoroafter’8 bezeichnet für die Zeit, in welcher fie entftand, 
gewiß einen bedeutenden Bortjchritt zum Beffern, allein auf die Daner 
tonnte fie jo wenig als die übrigen Religionslehren des Alterihnms den 
Bedürfniſſen des intellectuell und moraliſch fortfchreitendent menfchlichen 
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Gefchlechts genügen; es war vielmehr erft dem Chriftenthum vorbehalten, 
den Menfchen ftatt des Gemijches von Irrthum und Wahrheit, welches 
die heidnifchen Religionen darboten, die volle Wahrheit, foweit fie ber 
menfchlihen Natur erreichbar ift, zu geben und damit den Weg zur 
fortfchreitenden moraliihen Bervollflommnung zu zeigen. 


Literatur und Kunſt. 


Geſchichte. 

In dem kürzlich bei Bläſing in Erlangen erſchienenen Werke: „Öriehen- 
lands Befreiung burh die Römer Ein Beitrag zum Verſtändniß 
ber neueften Geſchichte. Von K. Mayer“, erzählt der Berfaffer die Ge- 
fhichte der fogenannten Befreiung Griechenlands aus den Quellen (mit 
Angabe derfelben unter dem Zert), indem er mit fünftlerifcher Beherrſchung 
des Materials ein wohlgeorbnetes, fefjelndes Gefhichtsbild ausführt. Dabei 
ergeben ſich — und das läßt die Meine Schrift heutzutage doppelt Iefens- 
werth erſcheinen — auffallende Analogien mit dem, was wir in ben legten 
Jahren gejehen Haben. Ein Bolt, das die oberherrliche Einwirkung eines 
benachbarten Fürften drückend empfindet, ruft ein anderes gegen benjelben 
um Hülfe an. Das dringeiive Geſuch wird gewährt und der Yürft bat 
den Kampf zu führen mit dem Heere der neuen Verbündeten. Er könnte 
biefem zuverfichtlic entgegengehen, wenn ein anderer Fürft, fein natürlicher 
Bundesgenoffe, entjprechende Streitkräfte zu ihm ftoßen Tiefe. Allein ver 
Bedenkliche zaubert, fieht zu, und der Alleinftehende wird befiegt. Großer 
Jubel des befreiten Volls. Ausgezeichnete Reden der Freude, des Dantes, 
der wechfeljeitigen Anerfennung. Aber nicht allzu Iange, und das Land des 
befreiten Volls ift eine Provinz bes befreienden. Jener zaudernde Fürft, 
ber enblid den Befreiten gegen ihre Befreier zu Hülfe gezogen, ift von 
diefen gleichfalls befiegt und „ver Yaft der Fürforge für ein gar zu großes 
Reich überhoben”, da der früher von ihm im Stich Gelaffene für gut ge- 
funden, ſich auf die Seite feiner Gegner zu ftellen. 

Die Berhältniffe find natürlich in verſchiedenen Zeiten verfchieden, troß 
aller Aehnlichkeit, und die Staatsmänner haben ihre Entjheidungen nad) 
Maßgabe nur der vorliegenden zu treffen. Indeſſen wird es doch immer 
ebenfo intereffant wie nütlich fein, in Betracht zu nehmen, was ehedem 
unter wenigftens jehr ähnlichen Berhältniffen geſchehen ift, und dazu Bietet 
dieſe quellenmäßige, lebensvolle Darftellung fehr gute Gelegenheit. —e— 


Belletriftit. 

Bei Dito Yanfe in Berlin erſchien foeben: „Die Reife nah dem 
Lorberfranze. Humoriftiiches Lebensbild von Adolf Zeifing.” Der 
Entdeder des Proportionsgejeges vom goldenen Schnitt, der Verfaſſer von 
„Aeſthetiſche Forſchungen“, der ſich in ber Novelle „Tieck's Heimgang“ aud 
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ſchon als Erzähler bewährte, hat uns hier mit einem ſehr erheiternben, 
finnigen Bud beſchenklt. Die Leiden und Freuden des Genies, bem in 
jugendlider Schüchternheit und Bevenklichkeit und liebenswürdigem Ungeſchick 
auf der Lebensbahn ein bedeutender Hemmſchuh angehängt ift, das aber 
troß alledem, fogar wider eigenes Erwarten, enblid zum Ziele gelangt und 
Lorberkranz, Berforgung und Frau gewinnt, bilden den wejentlichen Inhalt 
des gemüthlich humoriftiihen Romans. Das Metier der Hauptfigur gibt 
bem Berfafier Gelegenheit, ven mufifaliihen Streit der Gegenwart, das 
Birtuofenweien, .Art und Unart des Publikums, der Kritifer und der Ver— 
leger lebenswahr und ergötzlich vorzuführen. Das Ganze erhält in Ieb- 
bafter- Spannung, es fehlt darin nit am überrafchenden und pifanten 
Scenen, fobaß man es aud; denen empfehlen kann, die zunächſt nur Unter- 
haltung wollen, da fie doch wol nichts dagegen haben werben, wenn fie 
fi in der Charakteriftit der mufilalifchen Parteien, in der Betrachtung des 
jetzigen mufifalifchen Problems nebenbei auch orientirende Lichter aufgeftedt 
ſehen! Zeifing verräth viel Kenntnig des menſchlichen Herzens in bem 
Buche, namentlih weiß er in den Schwächen jener gutmüthigen Naturen 
Beicheid, die und zugleih rühren und Lächeln abnöthigen, Sonft nimmt 
er e3 mit der Wahrfcheinlichkeit nicht immer ganz genau und bier und bort 
wäre eine Nachhülfe, die das Wieſo Earer machte, wünſchenswerth. Ueber 
einzelne Partien, wofür nod bie Farben zu ftark aufgetragen find, will ich 
indeß nicht mit ihm rechten, da ich in Erfahrung gebradht habe, daß andern 
eben dieſe Partien beſonders gefallen haben. Unter allen Umftänden wirb 
eine humoriſtiſche Erzählung, der zugleih Geift und Gehalt nachgerühmt 
werben muß, vielen willfommen fein. — — — 


Correſpondenz. 


Aus Deſterreich. 
ſt 9 Ende Februar 1861. 


Ss. „Auch du, Brutus?“ — So bridt das ſchöne, göttliche Princip 
des Abfolutismus alfo denn wirklich überall zufammen und dieſe hiftorijch- 
politifche Individualität erflärt fi) gegenüber den modernen Ideen für banf- 
rott? So verfhwindet denn nad) und nad) jene herrlihe Monardie von 
der Erde, die noch im jüngfter Zeit fo ftolz und ritterlih auf den Ruinen 
der Freiheit wieder geftanden und den Bund mit dem Himmel von neuem 
fliegen wollte? Gelbft du, Defterreih, Bollwerk dieſes alten Princips; 
ſelbſt dur, kaiſerliches Defterreih, welches ein Recht der Bölfer nie Fannteft 
und für den Abjolutismus- der Yürften dich ruinirteft — felbft du bift unter 
bie Fahne der neuen Idee getreten und haft die zulegt nod fo eifrig ver: 
fochtene Sache aufgegeben? D man fjoll nicht fagen, daß unſere Zeit Hein 
ſeil Die Ereigniffe, welche fi heute fo von felbft, ohne jene furdtbaren 
Kämpfe, aus denen fie fonft erftanden, machen, geben unferer Zeit ben 
Stempel der Größe, welche jene große Epoche zu Ende des vorigen und 
zu Anfang diefes Jahrhunderts nur als Vorſpiel erkennen lehrt. Diefe 
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verfluchte, verfolgte Idee der Demokratie, fie hat nach und nach alle Barri- 
Faden: genommen, alle Bollwerfe unterminirt, zerftört, vernichtet und ihre 
Standarte weht vor den einftigen Citadellen des Abfolutismus. Hier hat 
fie gewaltfam ven Sieg erfochten; dort bat man eittzige Rettung nur barin 
erblidt, mit ihr Waffenftillftand zu ſchließen und den Feind zu verföhnen. 

Das ift mit Defterreih der Ball; der letzte abfolute Staat hat fid 
ergeben und ift ein Berfafjungsftaat geworben. Niemand täuſcht ſich darüber, 
daß es nicht freiwillig und aus Sympathie für die Sache geſchah, fondern 
ans politifher Nothwendigkeit und Schritt um Schritt ertrogt, erfänpft — 
daß ein jeder Feberzug unter die neuen Urkunden nur unter Krämpfen und 
in Groll gegeben if. Mag es fein: die That ift geſchehen und die bee 
ver Freiheit hat einen Rechtsbrief in Defterreich erhalten, der allen Kampf 
gegen fie fortan der Verbammung ber Welt preisgeben würde. Was thut's, 
daß man Feine „Conftitution” gegeben hat, fondern „Grundrechte und 
„Lanbesorbnungen"? Was thuf’s, daß Man Hinterthüren für den alten 
lieben Abfolutismus gelaflen, einem „Recht des Volls ein Centnergewicht 
von „Pflicht“ anhing, und fi alle Mühe gab, die Verfaſſung als etwas 
„Apartes“, nicht nad dem „modernen Zufchnitt" Gemachtes auszugeben: 
werben bie Hofbebienten des Kaiſers von Defterreich die Idee, melde fie 
zur Sapitulation zwang, verändern wollen, umtaufen, nad) ihrem Geſchmack 
biscipliniven? Die „böfen guten Lent” Bilden fid) wirklich mehr ein, als 
man glauben follte; würden fie nur die Ereigniffe des letsten halben Jahres 
verftehen, fie würden finden, daß ber Marfch ber Ideen unbeirrt und 
unaufbaltfan weitergeht. Das Drama von Neapel und Gaeta fpricht laut 
genug dafür und in Defterreih? Sehen wir von allem andern ab und 
rufen nur Eins ins Gedächtniß. ALS der Reichsrath Maager im Septem- 
ber vorigen Yahres, der einzige in biefer Berfammlung edler Herren, eine 
Berfaffung für die Monardie als Nothwendigfeit hinftellte, da lachten vie 
Käthe des Reihe, die Junker fharrten mit den Füßen, bie Hofmänner 
zudten mitleidig die Achjeln und in der Hofburg verlangte man den Mann 
zu fehen, wie man etwa neugierig auf einen Sonderling oder felbft auf 
einen Wahnwigigen ift. Und fie befahen fich den Wundermann und lächelten 
über feine Idee und ſprachen mit den abelihen Herren und fanden beren 
Gedanken viel gefcheidter. Und fo wurden fie von Monat zu Monat aus 
einer Redoute nach ber andern gebrängt und ſchließlich, nad ihrer fünf, 
waren fie im Lager des Herrn Manager und Fapitulirten mit ihm. 

So erfreulich e8 denn um bes Princips willen ift, daß Oeſterreich 
„trotzdem und alledem” ein Verfaffungsftaat geworben ift, fo Beforgt muß 
man aber auch über bie renle Bedeutung ber Urkunden vom 26. Februar 
denken. Die verbriefte Free Fanır am Ende nur ein Stück Papier fein, 
eind jener fatalen Stüde Papier, die zwifchen dem Thron und dem Volle 
find. Wir nehmen dabei gar nicht in Betracht, daß man reactionärerfeits 
irgendwie atı eine Umgehung, eine Aufhebung der Berfaffung benfe, ober 
daß eine gewaltſame Verſtümmelung zu Schaden des bischen wahrhaft Libe- 
ralen in dem „Stüd Papier“ ftattfinde; aber wirb man mit ber Ber— 
fafjung wie fie ift und unter ben heutigen Berhältniffen überhaupt regie- 
ren fünnen? 

Bevenfe man nur, aus wie vielen Theilen die neue Staatsmafchine be— 
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ftehen würde: Obenan ein Kaifer, der wirklich Fein conftitutionelles Be— 
wußtjein haben kann; um ihn die alte, trene Camarilla wie ein Dunſtkreis 
um det Mond ober wie Zintenfifche, die im Nothfall das Harfte Waffer 
zu färben vermögen; dann ein unverantwortlihes Minifterium, treue Die- 
ner ihres und ihrer Herren, Heine Manteuffel, die unverantwortlich handeln 
fünmen, wenn's ihnen Vergnügen madt. Das ift ver erfte Theil ber 
Mafchine Nun kommt als zweiter und Haupttheil: zuerft ein Staatsrath, 
jedenfalls vom Schlage anderer Staatsräthe; dann ein Herrenhaus mit 
viel Geblüt; dann ein Abgeorbneienhans, Vertreter der Natienalitäten 
Defterreih8 viel mehr denn einer rein politifchen Partei. Diefer zweite 
Mafchinentheil kann aber noch und wird zuweilen aud noch eine verſchie— 
dene Zuſammenſetzung erleiden. Die zweiglieberige Reichsvertretung kann 
den Haupttheil der ganzen Maſchine bilden — für alle Länder Defterreiche 
gefetsgebend — oder nur des größern Theils berfelben, d. 5. micht für 
Ungarn und feine Aonere Dritter Theil: ein ungarifher Yandtag, 
Motor der Heinern Landtage von Siebenbürgen, Kroatien und wahrſchein— 
lich auch Slawonien und Dalmatien, mit eigenem. Spiel, ganz unabhängig von 
Ganzen, mögliherweife im Stande, die ganze Majchine nad feiner Weife 
wire und toll zu treiben, bis Räder, Federn und Bänder fpringen und fein 
mächtiges Schwungrad fich zulegt an der zertrümmerten Mafchine in rafetı- 
der Jagd jhwingt wie eins jener Feuerwerksräder, welches auf dem abge- 
brannten ſchwarzen Häauptlörper nod eine Zeit lang feine grelle Flamme im 
Kreife wirbelt. Endlich vierter Theil: noch funfzehn verſchiedene Landesver⸗ 
tretungen, ebenfalls mit eigenem Spiel, aber zugleich durch die Mitglieder, 
welche ſie zum Reichsrath entſenden, innig wie durch Klammern mit dem 
Haupttheil der ganzen Maſchine verbunden. 

Ueber die koloſſale Schwerfälligkeit dieſes verfaſſungsmäßigen Organis- 
mus kann kein Zweifel fein, und denſelben gut zu handhaben, dürfte denn 
doch felbft für eine öfterreihifche Regierung etwas ſchwierig werden. Allen 
Parteiungen und Parteifämpfen ift der glüdlichfte Boden gegeben: Hof und 
Bolt, Adel und Bürger, Staat und Provinz, endlih alle Nationalitäten 
find gegeneinander aufgejtellt, am ſich zu befehden, unter ſich Eoalitionen 
gegen andere zu bilben, Compromiffe zum Schaden eines zufällig mächtiger 
werdenden Factors zu fchließen, kurz und ont, ben Weiz ihres —* und 
Wirkens nicht in der Harmonie, ſondern im Intriguenſpiel und im Kampf 
zu ſuchen. Bei der großen Künſtlichkeit, mit der alle Theile zuſammenge— 
fügt wurden, theilmeiß einer aus dem andern entfteigt, müſſen dieſe durch 
das Weſen ber Verfaſſung begünftigten, ja provocirten Kämpfe den ganzen 
Organismus barımter leiden Taffen und es wird als ein wahres Wunder 
anzufehen fein, wenn einmal anf Augenblide ſich alles harmonifd fügt und 
etwas probueirt, was feine Paralyfirumg durch einen einzeinen Theil findet. 
Das ift das „Aparte“, was gejchaffen worden ift, dieſe Verfaſſung nicht 
nad „modernem“, ſondern nad öſterreichiſchem Zuſchnitt. Ein Kunſtſtück iſt 
fie unſtreitig und namentlich durch die außerordentlich ſorgſame Berülcſich— 
tigung, die jedem Element in der Monarchie dabei zu Theil wurde, welches 
lebensfähig iſt oder ſelbſt nur zu fein begehrt. Die abſolutiſtiſche Centrali— 
ſation, einſt als ein Glück und als Gedanke höchſter Weisheit geprieſen, 
iſt abgeſchafft; ſtatt ihrer bie couſtitutionelle, oder vielmehr verfaſſungsmäßige 
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Gentralifation eingeführt, — natürlich, jest auch wieder mit Paulen umb 
Trompeten von den Janitſcharen bejubelt. Das Ueble ift aber nur, daß 
diefe verfafjungsmäßige Centralifation centrifugale Wirkungen äußern wird 
und die Macht, die jedem Factor gegeben ift, das Streben nad) Emanci- 
pation und Selbſtändigkeit einflößen unb fürbern muß, um jo mehr, als 
die Reichsvertretung weder durch höchſte Autorität, die ihr abgeht, eine 
imponirende Stellung den Landtagen gegenüber einnehmen kann, noch ihre 
Exiſtenz fo feſt im Schoſe des eigentlichen Volls wurzelt, daß ſie dadurch 
gegen alle Stürme einen Halt hätte. Denn das Herrenhaus wird in 
Oeſterreich ebenſo iſolirt ſein und bleiben wie in Preußen — das iſt ja 
immer nur eine modern fagonnirte, überlebte Ständeverfammlung, die in 
fih und ihrem Egoismus ben Werth fuht und beren Bertanbtheile dem 
modernen Staate fo fremd find wie die privilegirte Sklaverei der Ghettos. 

Das Reichsrathsmitglied ift immer nur ein filtrirter Pandesvertreter und 
es wird häufig vorkommen, daß er zwiſchen Baum und Borfe fitt, nicht 
wiffen wird, ob er ſich mehr für den Reichsrath oder den Landtag intereffi- 
ren fol, aus dem er gefommen iſt. Denn wählt man ihn nicht wieder in 
biefen Landtag, fo kann er auch nicht Keichövertreter werden — ergo, ber 
Landesvertreter bearbeitet und genirt den Reichsvertreter. Das gloriofe 
„Viribus unitis“ wird im verfafjungsmäßigen Defterreih, fo fürdten wir, 
EN ebenfo Schiffbruch leiden als im abjolut „gebachten”. 

Das ift aud feine Kaſſandraſtimme — Tann man body bereits auf 
Ungarn und fein Auftreten gegen bie Grundgeſetze als auf einen Beweis 
biefer obigen Befürdtung hinzeigen. Die Ungarn wollen nicht mit theil- 
nehmen an ber Reichsvertretung, und es kommt vorläufig für und gar 
nicht in Betracht, aus welchen Gründen fie nicht wollen und ob fie, was 
in ihrem und Oeſterreichs Intereffe innigft zu wünſchen ift, ſich eines 
Beſſern befinnen. Das ift Thatfahe und erweift fi) als ſolche, daß biefe 
feindlihe Haltung Ungarns gegen bie Reichsverfaſſung deren thatjächliche 
Einführung und Wirkung in Frage ftellt, ja vielleicht unmöglich macht. 
Der ungarifhe Landtag will eine Concurrenzinftitution des Reichsraths fein 
und biefem nicht unterſtehen; Ungarn ift auf dem Wege, fih als Haupt 
einer jelbftändigen Gruppe von Ländern in Defterreih zu conftituiren, und 
nimmt es nicht Verftand an, fo muß bie Gewalt enticheiden. Wie dem 
nun werben möge — burdy Ungarns Haltung leidet das ganze übrige Reid) 
und die Mafchine des verfaffungsmäßigen Organismus muß ftill ftehen oder 
auf das momentane Zufammenwirfen aller feiner Theile verzichten. 
Nehme man felbft an, dieſer jegige Conflict gleihe fih in Güte aus — 
kann er über furz und lang nicht wieberfehren? Können nicht wielleicht 
einmal auch andere Länder, z. B. Böhmen, Galizien, ähnliche Lagen ſchaffen 
und bie Thätigfeit einer georbneten Geſetzgebung durch die beftimmten Or— 
gane lähmen, ftören, unmöglid mahen? Wo find denn aljo die Bürg- 
Ihaften ver Ruhe und Drbnung, welde bie Verfaſſung gewähren fol? 
Einzig und allein in ber Vernunft der Völler und in ihrem einträchtigen 
Zufammenhalten im Liberalismus. Nun, ‚vernünftig find die Völker wol, 
aber fie haben auch Leivenfchaften, und in einem Staat wie Defterreich 
fpielen die nationalen Verbiſſenheiten und Leivenfchaften, fo lange von oben 
herab genährt und felbft als Mittel zum Zwed aufgerufen, noch eine fo 
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große Rolle, daß die Beforgnif nahe liegt, fie werben das ganze Schmer- 
ling'ſche Kunftftüd zu Schanden machen. 


Aus Paris, 
Anfang März 1861. 


P.L. Es iſt ein häßliches Wort, aber es muß doch gefagt werben: ber 
Skandal fheint in der That der ſchützende Genius der heutigen Tageschro- 
nit zu fein. Wo Skandal ift, da ift Neugier, Intereſſe, Beifall, da fliegen 
die Federn, da wirb die Preffe wieder einmal, was fie bei uns längft auf- 
gehört zu fein, ober was fie body nur noch unter allerhöchſtem Einfluß ift 
— eine äffentlihe Macht. Auch ift diefer unmiderftehliche Reiz und damit 
auch die Nothwendigkeit des Skandals hierzulande fo allgemein anerkannt, 
daß, wenn es uns einmal für den Augenblid daran fehlt, fofort irgendein 
belgischer Winkelfchriftfteller zu Hülfe fommt, indem er den Skandal aus 
dem Schmuz der Gaſſe hervorſucht und auf frie Stirn einer Ballerina, 
einer Sumpfſylphide Tester Gattung, einer Rigolbodye die Dornenfrone ber 
Berühmtheit fett. 

Diesmal indeß braucht ſich Fein Belgier den Kopf mit faden Erfindungen 
zu zerbredhen, die Wirklichkeit hat uns in ben letzten Wochen das jfan- 
dalöſeſte Schaufpiel aufgeführt, das feit geraumer Zeit der Klatſchſucht un- 
ferer ſchadenfrohen Weltftadt geboten ward. Sie errathen natürlich fofort, 
daß ich von der Verhaftung des Hrn. Mires fpredhen will. Hr. Mires ift 
eine parifer Eelebrität; feit einem Decennium ungefähr war er die Seele 
aller verwegenen Unternehmungen, aller unmöglihen Speculationen. Für 
ihn ſchienen diefelben ftet3 günftig abgelaufen zu fein; nod vor wenigen 
Tagen galt er für einen fteinreihen Mann, einen Stern erfter Größe am 
Firmament der Börſe. Was hätte Hr. Mires nicht unternommen und 
worin hätte er micht fpeculirt? Die koloffalen Hafenbauten in Marſeille 
find fein Werk, von ihm wurden die römischen Eifenbahnen errichtet, er ift 
Kapitalift der türfifchen Anleihe, Director der Caisse generale des chemins 
de fer, Schwiegervater des Fürften von PBolignac, Kitter der Ehrenlegion — 
furz, ein Univerfalmenfh, der, wiewol Jude (woraus ich ihm natürlich 
durchaus feinen Vorwurf machen will), dennody mit derjelben Bereitwilligkeit 
Kapitalien flüffig machte für die Eifenbahn des Heiligen Vaters wie für 
das Serail des unglänbigen Abd-ul-Medſchid. Und diefer Wundermann, 
diefer neue Aladdin, unter dejfen Händen alles zu Gold ward, was er be— 
rührte, fit num feit dem 17. Februar in geheimer Haft im Mazasgefäng- 
niß, belaftet mit dem Verdacht der großartigften und verwegenften Schwin- 
deleien, die nur je im Gehirn eines Romanjpecnlanten ausgebeutet wurden. 
Das Totaldeficit der Miresaffaire ift bisjegt noch ebenfo wenig bekannt 
als die Anzahl und die Namen derjenigen, welche mit dem fühnen Kapita— 
fiften fpeculirt und dabei gute Geſchäfte gemacht haben; doc jcheint ſchon 
jetst fo viel feftzuftehen, daß aus der Caisse des chemins de fer einige un- 
bedeutende 40 Millionen France fehlen, über deren fonderbare Abwefenheit 
weder das Inventar der Ausgaben noch der vorhandene Realwerth Aus: 
funft zu geben vermag. Wie das Gerücht ferner behauptet, hat Hr. Mires 
unter feinen intimen Freunden und Gönnern Perfünlichkeiten gezählt, deren 
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einflußreiche Stellung ihn, wenigftens feiner Meinung nad, für jede unan- 
gemefjene Kataftrophe Bürgſchaft leiftete, und darum beſchuldigt vie öffent- 
lihe Meinung nun alle hochgeftellten PBerfönlichkeiten, die dem Bollsglauben 
zufolge mit Dame Moral einigermaßen auf gefpanntem Fuße leben, mit 
Hrn. Mires unter Einer Dede geſteckt zu haben: eine Beſchuldigung, die 
um fo gefährlider und um fo tiefer ift, je weniger, wie bie Dinge 
nun einmal bei uns find, jelbft von ber hevorftehenven gerichtlichen 
Verhandlung der Sache eine vollftändige und allfeitige Aufklärung 
verfelben zu erwarten ſteht. Und dies alles begann mit einem fimpeln 
Streite, der fi zwiſchen Hrn. Mires und Hrn. Pontalba, Director 
der römiſchen Eifenbahnen, wegen einer allerdings bedeutenden Geld— 
fumme erhoben hatte, welde Ietterer für diverſe Ausgaben und Auslagen 
beanjprudte und die erfterer zu zahlen verweigerte. Hr. Pontalba reichte 
feine Klage, ein, und obwol die Buchführung des Hrn. Mires, die bei diefer 
Gelegenheit zum erften mal mit den Behörden Belanntihaft machte, ſchon 
damals die nöthige Slarheit und Orbnung, welde das Geje verlangt, 
nicht aufzumweifen vermochte, fo gelang es dennoch der Fürſprache des Für- 
ften von Polignac, die feabröfe Neugierde der Oeffentlichkeit zu beſchwichti⸗ 
gen, und Hr. Pontalba, deſſen Forderung mit 130000 Francd Genüge ge- 
leiftet ward, zog feine Klage zurüd, Die Leichtfertigkeit, mit der bie für 
gewöhnlich jo jchwer zu befriedigenden Behörden über diefen Fall hinweg» 
gingen, hatte ihren Grund höchſt wahrjcheinlich in dem Umftand, daß zu 
derjelben Zeit, da ber erfte begründete Zweifel an ver Moralität des Hrn. Mires 
auftauchte, die türkiſche Anleihe eben in vollem Flore war; das Unternehmen 
ſchien zu reuffireyg, ed ſchien folglich aud Hrn. Mires die Mittel zur Dedung 
feines Deficits zuzuführen und fo wollte und modte man das „blühende 
Geſchäft“ nicht ftören, Hätte Hr. Mires diefen Wink verftanden und benutzt, 
er ſäße heute vermuthlich ganz wo anders als in Mazas; in der That 
jevod fah er in ber ihm erwiefenen Schonung nichts anderes als einen 
neuen Beweis, eine abermalige Beftätigung feiner Unantaftbarkeit und prahlte 
unverhohlen und laut mit der alles bewältigenden Macht und der unerſchütter⸗ 
lichen Teftigfeit feines Hauſes. Aber „pas Schidjal fchreitet fhnel”! Es 
war ein Sonntag, Hr. Mires ließ ſich eben den Thee fchmeden, unterhielt 
fih ganz gemüthlich .mit feiner Fran und Tochter, der Fürſtin von Polignac, 
von den Togesnenigkeiten, und war eben dabei, das Talent des Hrn, Augier 
zu beloben, das fi in dem jüngften Stüde diefes unerbittlihen Beobachters: 
„Les effrontes“ von neuem befundet — als plößlic abends 10 Uhr ein 
Gerihtsbeamter und ein Polizeiagent unangemeldet in den friedlichen Salon 
eintraten und Hrn. Mires in verftändlichen Worten erklärten, daß fie beauf- 
tragt jeien, ihn, ben Unantaftbaren, zu arretiven. Die arme, erjt feit 
kurzem verheirathete Fürftin von Polignac, bie ihrer Entbindung entgegen- 
fieht, fiel in Ohnmacht und wurbe befinnungslos in ein Nebenzimmer ge- 
tragen; Mirds felbft blieb ruhig, tröftete feine troftlofe Frau, fpracd von 
Verwechſelung, von Berfehen, das fih bald aufllären müſſe, und ver- 
ließ mit dem Talisman eines reinen Gewiffens und dem ftärfenden Be- 
wußtjein der Schuldloſigleit fein prachtvolles Hotel, das er ſeitdem micht 
wieder betreten hat. Diefelbe Seelenruhe foll er auch bisjegt no) in Mazas 
beibehalten haben, nur von Zeit zu Zeit verläßt fie ihn und dann droht 
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er, wie man fagt, mit Enthüllungen, furdtbaren Enthüllungen, die Frauf- 
reich® Herzblut erftarren machen und fchredliche, graufenhafte Kataklysmen 
gebären würden. Deſſenungeachtet hält man ihn umerbittlich feit, niemand 
darf ihn befuchen, nur zu Gunſten feiner Frau und Tochter bat eine ein- 
zige Ausnahme ftattgefunden und auch dieſem Wieberjehen wohnte, wie man 
verſichert, ein Gerichtsbeamter bei. Mittlerweile — wir leben ja in Baris — 
bat auch der Bolfswig nicht verfäumt, ſich der traurigen Angelegenheit zu 
bemächtigen: die nah dem fo jählings entthronten Geldkönig benannte 
„Paſſage Mires“ heißt jest im Vollsmunde „Paſſage Mazas“, eine ehr 
pafiende Umwandelung in der That! 

Wann und wie Übrigens die ganze Affaire enden wird, weiß in biefem 
Augenblid noch niemand. inftweilen ift der fehr ehrenwerthe Bank— 
director Graf Germiny, dem die proviforifche Leitung der Caisse generale 
des chemins de fer übertragen worden, bei Berification der Bücher zu 
dem erfreulihen Refultate gefommen, daß die Gefellihaftsactien, die Freie 
tag ben 15. Februar morgens nody 218 Franc 75 Cent. notirt wurben, 
jest zu 80 und 90 Francs feinen Käufer finden, bald jedoch ihren vollen 
„Papierwerth“ wiebererlangen werden, nämlih das Pfund zu A Sous! 
Auf jeden Fall wird der Procek jaubere Geſchichten an den Tag bringen. 
Die Unterfuhung droht jeven Tag großartigere Dimenfionen anzunehmen; 
fänmtlihe Buchhalter, Kaffirer, Subalternbeamte zc., die jeit 1848 an ber 
Caisse gensrale angeftellt waren, haben die Ordre erhalten, fich jeden ge- 
botenen Augenblid zur Berfügung des Unterfuhungsrichter® zu ftellen und 
auch die Adminiftratoren und Barticipienten, wie Hr. Solar, Graf Simeon ꝛc. 
müfjen fich berfelben peinlihen Förmlichkeit unterwerfen. Dagegen werben 
der berühmte Advocat Yules Favre, der Bertheidiger Orſini's und Haupt 
unferer Auferften Linfen, und der fehr ehrenmwerthe Hr. von Perſigny, Mi— 
nifter des Innern, aufrihtigfter Diener der regierenden Macht, zwei Män- 
ner von Charakter und Verdienſt, bie ohne alle perſönliche Rüdfichten, nur 
im Intereſſe der öffentlihen Moral dieſe efelhafte Affaire mit aller Energie 
verfolgt und deren Urheber dahin gebracht haben, wo er fich jett befindet 
— die Herren Yules Favre und von Perfigny, fage ich, werden ohne Zwei- 
fel in der allgemeinen Dankbarkeit ſowie in der Anerkennung ihres müh- 
feligen und rechtſchaffenen Wirkens reichlihe Entſchädigung für alle Un— 
annehmlichkeiten finden, die mit diefer Angelegenheit unvermeidlich auch für 
fie verfnüpft find. Der Tugend ihre Krone, das verfteht fid.... 

Um übrigens die Bedeutung biefer Kataftrophe, die finanzielle wie bie 
moralifhe, wohl zu ermeffen, muß der Lejer willen, daß bie Actien ber 
Caisse generale ſich meiftens in den Händen unfchuldiger Heiner Rapitaliften 
befanden, vie in ihrer befcheidenen Stellung als penfionirte Unteroffiziere, 
Kutſcher, Waſchfrauen zc. mit dem parifer Gejchäftsleben wenig vertraut, 
das bürftigere Ergebniß jahrelanger Sparſamkeit, ihre ganze armjelige 
Habe jenem Gargantua in den umerfättlihen Schlund geworfen haben; es 
waren viele Heine ſchmale Biffen, aber das Ganze gab für Hrn. Mires doch 
ein Belfazarmahl von 40 Millionen, 

So viel für heute, da mir, nachdem ich fo unfaubere Regionen 
durchwatet, ver Muth fehlt, mih an Befjeres und Höheres zu wagen. Yu 
meinem nächſten Briefe werde ich vermuthlich fhon von der Aufnahme 
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ſprechen können, welche Wagner's „Tanhäuſer“ in Paris gefunden, da bie 
erſte Aufführung den letzten Nachrichten zufolge bereits auf den 8. März 
feſtgeſetzt iſt. Auch hier freilich ſollen die gerichtlichen Behörden ihr Wörtchen 
mit einlegen; die Erſte Kammer ſoll entſcheiden, ob die Anſprüche des 
Hrn. Richard Lindau (einer von den drei Ueberſetzern des Textes) begründet 
find oder nicht. Hr. R. Lindau, Muſiler feines Fachs, iſt ein Deutſcher; 
die beiden andern Ueberſetzer, die Herren Roche und Nuitter (eigentlich Trui— 
net) find zwei fehr liebenswürdige Leute, die nur leider das Unglück haben, 
feine Silbe Deutfh zu ſprechen und von der Mufif foviel zu verftehen — 
nun ja doch, wie Piteraten zu verftehen pflegen. Hr. R. Lindau, der bie 
Ueberfegung unter Wagner’3 Aufpicien mit Hrn. Node allein begonnen, 
vollendet und der Direction der Großen Oper überliefert hatte, beanſprucht 
eben auf Grund dieſer Thatſachen die Hälfte des den Ueberſetzern beftimm- 
ten Autorrehts (125 Franc für die Aufführung) und verlangt außerdem, 
daß fein Name auf Zettel und Textbuch als einer von den zwei Ueber— 
ſetzern figurire. Die Große Oper geftattet nämlich nicht, daß fir das Li— 
bretto mehr als zwei Berfaffer — oder Ueberfeger — genannt werben. 
Hr. Royer dagegen, der Opernbirector, und fein Freund Richard Wagner, 
die wahrjcheinlih der Welt das merkwürdige Schaufpiel nicht vorenthalten 
wollen, wie zwei Sranzofen, bie fein Wort Deutſch leſen und fprechen, 
dennod einen deutſchen Tanhäuſer ins Franzöfifche übertragen können, be— 
ftehen darauf, daß die Herren Nuitter und Rode als Ueberfeger genannt 
werben und daß Hr. R. Lindau fi in ehrerbietiger Stille mit dem Drittel 
des Ueberſetzungsrechts befriedige. Maitre Dlivier, Liſzt's Schwiegerfohn, 
wird für Hrn. Richard Wagner plaidiren, der Erminifter Maitre Marie 
vertheidigt die Interefien des Hrn. Richard Lindau — und fo wird, um 
aufzubören, wie wir begannen, dem Skandal auch in diefem Falle fein 
Dpfer nicht entgehen. Indeſſen was thut e8? Skandal ift heutzutage 
nur noch eine andere Art von Reclame und daß die Reclame in Paris 
allmächtig ift, wer wüßte es nicht?! 
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Ch. Die Paufe, welche mit Einfegung des neuen Herriherftammes in 
Süditalien in der Entwidelung nicht blos unferer, fondern man darf wol jagen 
der europäiſchen Gejchide überhaupt eingetreten ift, ſcheint jich weiter aus- 
zubehnen und länger anzuhalten, als die meiften erwartet haben, insbejon- 
bere unter dem zeitunglefenden Publitum, das ja jhon jeit längerm gewohnt 


*) Die nachitehende Gorrefpondenz erlauben wir uns der Aufmerkſamkeit unferer 
Lefer ganz befonders zu empfehlen; biefelbe rührt, wie auch im Gingang erwähnt 
wird, von einem Manne her, ber feit Jahren in Neapel anfällig it und durch feinen 
Beruf in regem Verkehr mit den verfchiedenften Klaſſen ber Bevölferung, Einheimi— 
cher wie Fremder, erhalten wird, ſodaß feinen Anfichten und Urtheilen ein befonderer 
praftifcher Werth beizulegen fein dürfte, Auch haben wir die angenehme Ausjicht, 
noch weitere regelmäßige Briefe aus derſelben fundigen und gewiffenhaften Feder zu 
erhalten. D. Red. 
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-ift, feine intereffanteften und aufregendſten Neuigkeiten ans Stalien zu be- 
ziehen und das daher mit biefem augenblicklichen Stillſtand nichts weniger 
als zufrieden ift. Für dieſe Art von Publilum ijt Neapel eine abgemadhte 
und erledigte Sache; es gibt Feine blutigen Scenen mehr, man confpirirt, 
man foltert, man revoltirt nicht mehr, ftreichen wir e8 aljo aus dem Ver— 
zeichniß unferer interefjanten Gegenftände. Und doch bieten bie neapolitani- 
ſchen Zuftände gerabe in biefem Augenblid jehr wieles, was ben aufmerf- 
famen Beobaditer feflelt, ſogar weit mehr als früher, wo ber härtefte Drud, 
das geheimnißvolle Dunkel auf unferm Leben Iaftete und wo baher jeber 
noch jo flüchtig Reiſende fich befugt hielt, das Wenige, was er bavon er- 
lauſchte oder auch vielleicht nur erlaufcht zu haben glaubte, zum Theil mit 
ben wunderlichften Uebertreibungen und Entftellungen öffentlich mitzutheilen. 
Der, glei dem Berfaffer diefer Zeilen, jeit Jahren in Neapel anfäffig und 
burdy vielfachen Verlehr mit ben hiefigen Zuftänden und Perſönlichkeiten 
vertraut ift, kaun diefe vermeintlichen Enthüllungen allerdings nur mit Kopf- 
ſchütteln betrachten. Es mag für einen phantafiereichen Erzähler — und 
wo wäre ein Menſch jo von allen Göttern verlaflen, daß der erfte Anblid 
von Neapel feine Phantafie nicht in Flammen fegte?! — nicht eben leicht 
fein, den geraden Weg ber hiftorifchen Wahrheit ganz treu und ftreng zu 
verfolgen, ja es gibt eine Art von Aneldoten, es gibt gewiſſe charakterifti- 
ſche Züge, die, um ihre volle Wirkung zu thun, einer gewifjen ausfhmüden- 
ben Darftellung gar nicht entbehren fünnen. Die Art und Weiſe jedoch, 
wie die Mehrzahl der neneften Berichterftatter bei Schilderung der hiefigen 
Zuftände die Farben aufträgt, überfteigt benn doch alles Maß und kann 
zulegt nur dazu bienen, die Wahrheit völlig zu entftellen und zu verbunfeln. 
Unter biefen Umftänden glaube ih, daß eine möglihft einfadhe und wahr- 
heitsgetreue Darftellung unferer Lage, aud wenn biefelbe jenes ſtiliſtiſchen 
Reizes entbehrt, deſſen unfere literarif—hen Schönfärber in fo hohem Grabe 
mädhtig, nicht ohne alles Berbienft; die Wahrheit, idy weiß es, ift heutzu- 
tage nur wenig beliebt und doch kann niemand fie auf bie Länge entbehren, 
felbft auch diejenigen nicht, die fi ihrer nur bedienen, um fie zu miß- 
brauchen. 

Dies vorausgefhidt, geftatten Sie mir wol einige Bemerkungen über 
die Lage der Dinge, wie biefelbe fi) feit dem Rückzug Garibalbi’8, der be- 
lanntlich mit dem Einzug Victor Emanuel’8 in die „ſchönſte der Metropolen 
Europas‘ (wie Garibaldi fagte) zufanmenfiel, geftaltet haben. Damals 
wurden an ben Einzug des Königs große Hoffnungen gefnüpft; der ziemlich 
anarchiſche Zuftand, der fid) als eine natürliche Folge der allgemeinen Auf- 
löſung bei uns entwidelt hatte, würde damit — fo prophezeite man damals — 
wie mit Einem Schlage aufhören und Geſetz und Ordnung und damit aud) 
Sicherheit und Wohlftand zu uns zurüdkehren. Leider hat fi von diefen 
fhönen Prophezeiungen bisjegt nod wenig ober nichts verwirklicht, im 
Gegentheil, die Unzufriedenheit und bie aus ihr hervorgehende Aufregung 
ift bisjegt nody von Tag zu Tag größer geworben und nur bem mufter- 
haften Berhalten unjerer Nationalgarde, die ihrem ſchweren Berufe mit 
einem Eifer und einer Ausdauer obliegt, die wahrhaft bewundernswerth 
genannt werben müſſen, namentlih in Anbetradyt der dem Südländer fonft 
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angeborenen Bequemlichkeit — mur biefem mufterhaften Verhalten ver Na— 
tionalgarbe, fage ih, haben wir e8 zu verbanfen, daß es bei uns zu Teinen 
größern umd gefährlichern Exceflen gelommen ift. 

Bei alledem wäre es doch grundfalih, wollte man — wie es vielfad 
im Auslande geihieht — glauben, als ſei die bei und herrfchende Unzu- 
frievenheit der Art, daß ein großer oder aud nur ein irgendwie nennend- 
werther Theil der Einwohner des ehemaligen neapolitaniſchen Königreichs 
die Bourbonen zurückwünſchte. Was von Reactionsverfuhen in der Haupt- 
ftabt vorgefallen, ift nicht der Rebe werth und felbft in den Provinzen, wo 
fie allerdings, danf den unaufhörlichen Hetereien von Rom und Gaeta aus, 
größere Dimenfionen angenommen, hat fid) nicht nur ber intelligente, jon- 
dern ganz befonders aud der fittlid gejunde und Iebensfähige Theil ber 
Bevölkerung davon zurückgehalten. Das Elend und die Schmadh, welche 
bie legten Decennien über das Yand gebradht, war zu groß und ift zu tief, 
zu allgemein empfunden worben, ald daß an eine Rückkehr der alten Zu- 
flände irgendwie zu benfen wäre; wie ein ungeheueres Spinnenneg hatte 
das von obenher gepflegte Spionwefen, deſſen künſtliche Zufammenjegung 
in der That Bewunderung verdient, unb wobei jedem Spion wiederum ein 
zweiter Spion zur Seite gejegt war, fi um alle Kreife gefchlungen, arm 
und rei, vornehm und gering, bis tief in das Innerfte der Familien, und 
da daſſelbe nun endlich zerriß, ba hat e8 einen fo allgemeinen und fo 
gründlichen Abſcheu zurüdgelaifen, bei dem Lazzarone nicht minder als bei 
dem höchſten Adel, daß eine Ausjähnung und jomit aud eine etwaige Rüd- 
lehr Franz’ IE ſchlechthin unmöglid geworden ift. 

Doch ift damit natürlich nicht ausgefchloffen, daß auch das jeige Regi— 
ment den Neapolitanern feineswegs beſonders zujagt. Der größte Theil 
der Schuld, ih gebe e8 zu, Liegt dabei auf feiten der Neapolitaner, aber 
doch nicht alle. Es ift nun einmal viel leichter, ein Staatsweſen zu zer- 
ftören, als das Zerftörte. wieveranfzubauen, befonderd wenn man, wie bies 
mit unferer neuen Regierung ber Fall ift, bei diefem Wiederaufbau weniger 
einem beftimmten und klardurchdachten Plane als vielmehr unzähligen äu- 
ßerlichen Rüdfichten folgt. Die allzu ängftlihe Rückſicht, weldhe bie Re— 
gierung auf die öffentliche Meinung nimmt und durch bie fie nur ihre eigene 
Planlofigkeit verräth, ift die vornehmfte Duelle jener Halbheiten, unter denen 
wir zu leiden haben und die natürlich niemand größern Schaben thun als 
der ——— ſelbſt. Wer es allen recht machen will, macht es zuletzt 
niemand recht; das iſt ein alter trivialer Spruch, unſere dermaligen Stants- 
Ienter. haben ihn aber doc nicht gehörig beachtet. Da war erftlih ber 
Gouverneur Yarini; jedermann jollte freien Zutritt zu ihm haben, er wollte 
alle hören und jeden Rath befolgen und binnen kurzem kam es dahin, daß 
niemand mehr zur Aubienz bei ihm gelangte. Ganz ebenfo ging es mit 
bem Finanzminifter Scialoja; aud er wollte allen Beſchwerden abhelfen und 
alle Uebelftände entfernen, er fette die Zölle herab, ſchickte Geld zu ge 
meinnügigen Zweden in die Provinzen und fiehe va, eines ſchönen Tags 
war ber Schag leer und die Berwirrung größer als je zuvor. Der Poli- 
zeiminifter Spaventa wollte, was fonft befanntlid die Art der Polizei» 
minifter nicht zu fein pflegt, ber Freiheit gründlichit auf die Beine Helfen; 
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allein indem er allzu eifrig bemüht war, die Hyderlöpfe der Reaction ab- 
zuſchlagen, überfchritt er das Geſetz und nahm Berhaftungen war, bie bei- 
nahe ebenjo willlürlich waren als diejenigen, durch welche feine bourbonifchen 
Borgänger ſich jo verhaßt gemadt. Kurz, ftatt einer organiſchen Ent- 
widelung der Freiheit, deren wir jo fehr bebürfen, [eben wir vorläufig nod) 
in einem Chaos, in dem es zuweilen ſchwer zu unterfheiden, was Fort- 
fhritt und was Rüchſchritt if. Die langjährige ſyſtematiſche Depravation, 
unter der wir gejchmachtet, hat zwar nicht die politifhe Theilnahme und 
das Verlangen nad) Freiheit erftiden können, wol aber das politifche Talent 
und die Fähigleit, die fo plöglich gewonnene Freiheit nutbar zu machen. 
Sowie nun aber bie Regierung Miene macht, unferm Mangel an ftaats- 
männifhen Talenten von Turin aus zu Hülfe zu fommen, fo ſchwillt fofort 
jedem patriotiihen Neapolitaner der Kamm und voll Entrüftung fragt er 
fih, ob feine Baterftadt nicht reich genug an großen Männern fei und ob 
man ihn denn wirklich mit Gewalt „piemontefiren” wolle! Die Feinde der 
itafienifhen Erhebung werben ſich ins Fäuſtchen lachen, aber dennoch muß 
e8 gejagt werben: nicht blos die Freiheit, auch der entzüdende Traum ber 
italienifhen Einheit hat ſich zu raſch, zu plöglic verwirklicht, ald daß Par- 
ticularismug und Patriotismus nicht noch mandmal in Widerfprudy gera- 
then folten; ja ohne Prophet zu fein, kann man breift vorausfagen, daß 
noch Fahre und fogar noch Jahrzehnde vergehen werben, bevor der Egoie- 
mus der Provinzen überwunden und das Gonderinterefje mit dem allgemei- 
nen Intereſſe des Baterlandes volllommen ausgejöhnt fein wird. Das 
Meifte zu diefer enblihen Ausfähnung wird ohne Zweifel die Wirffamteit 
des italienifhen Parlaments (defien erfte Schritte Ihnen bei Empfang biefer 
Zeilen längſt befannt fein werben) beitragen und freue ich mich hinzufegen 
zu Können, daß in diefer Beziehung in allen gebildeten und urtheilsfähigen 
Kreifen nur Eine Stimme herridt. 

Allein damit ich den Faden meiner Erzählung wiederaufnehme: auch 
der Wechfel des Gouverneurs, mit dem bekanntlich zugleich ein Wechfel des 
hiefigen Minifteriums verbunden war, bat der herrſchenden Unzufriedenheit 
feinen Einhalt thun können. Daß Farini, einer der tüchtigften abminiftra- 
tiven Köpfe Italiens, aber zugleidy ein Mann von großer Entjchiedenheit, 
bier bald fehr unpopulär werben würde, ſah man von Anfang an voraus; 
an feine Stelle ift nun ber Better des Königs, der Prinz von Carignan, 
Eugen von Savoyen, getreten, von dem man vorläufig nichts weiter weiß, 
als daß er eben der Better des Königs ift umd eine ziemlich knappe Apa- 
nage genießt. Gein Gecretär Nigra nimmt befanntlid eine erceptionelle 
Stellung ein; die neuernannten Minifter find unbedeutende Leute, mit Aus- 
name Liborio Romano's. Das ift auch einer von den Männern, an denen 
die Zeitungsichreiber, namentlih in jüngfter Zeit, fi ſchwer verfündigt 
haben; ber Lihorio Romano der Zeitungen ift ein Intriguant, ein Heuchler, 
ein Berräther, der wirkliche Liborio Romano dagegen ift ein Ehrenmann, 
dem jeder wahre und unparteiiiche Freund des Baterlandes die Geſchicke 
veffelben mit vollem Bertranen in die Hand geben wird. Romano ift fein 
junger Mann mehr, feine Advocatenpraxis war eine der glänzenbften, wie 
feine Antecebentien überhaupt vollfommen rein und malellos find; nicht nur 
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bei den Nenpolitanern, fondern auch bei ben Fremben fand er von jeher 
in der allgemeinften Achtung und aud fein Benehmen gegen Franz I. kann, 
recht verftanden, diefe Achtung nicht ſchmälern. Man Hat dies Benehmen 
als Berrath bezeichnet; allerdings, wenn Franz II. & glaubt hat, an Liborio 
Romano ein willenlofes Werkzeug oder gar einen Genoſſen feiner Anfchläge 
zu finden, fo hat er fich getäufcht: allein die Schuld diefer Täuſchung trifft 
dann wahrlic nicht Yiborio Romano, fondern diejenigen, welche ihm ben 
Minifter empfahlen. Liborio Romano hat aus feinen liberalen Ideen nie- 
mals ein Geheimniß gemacht, alle Welt kaunte fie, und wäre e8 aud nur 
aus den vielfachen Verfolgungen, die er um ihretwillen erlitten. Auch ven 
Rathgebern der Krone konnte fein politiiher Standpunkt nicht unbelannt 
fein; wenn fie e8 dennoch über ſich nahmen, ja wenn fie e8 für nothwendig 
hielten, ihn an das Ruder des Staats zu ftellen, jo müſſen fie nun and) 
die Conſequenzen ertragen, die fi daraus nothwendig ergeben mußten. 
Böllig dahingeftellt mag es dabei bleiben, ob Romano bei der Annahme 
des Portefenille im Juni vorigen Jahres noch an die Föderation glaubte, 
oder ob er damals bereitd in die Annerionsbeftrebungen Piemonts eingeweiht 
war; daß ihm aber vom Oheim des Königs, dem Grafen Aquila, am 
25. Yuni vorigen Yahres der Minifterpoften angeboten wurde, daß Liborio 
ihm ablehnte, dagegen zwei Tage fpäter, am 27., als die Revolution in den 
Straßen von Neapel auszubrechen drohte, gutmüthig genug war, fi zur 
Stelle eines Polizeipräfecten herzugeben und durch den Glanz feines Namens 
die aufgeregten Gemüther zu beichwichtigen — das alles find Thatſachen, 
welche die Geſchichte verzeichnet hat und an denen fo wenig bie Gunft wie 
ber Haß der Parteien etwas zu ändern vermag. Als Romano ſich dann 
kurze Zeit darauf zur Annahme des Portefeuille entſchloß, war er ſich ohne 
Zweifel fehr wohl bewußt, daß ber Sturz der Dynaſtie nahe bevorſtand; 
er wußte aber auch ferner, daß es nicht in feiner noch in irgendeines Men- 
ſchen Macht ftand, diefen Sturz aufzuhalten oder zu hintertreiben; ex wußte 
enblih auch, daß, wie die Dinge lagen, er der einzige war, ber feine Mit- 
bürger vor dem jchredfichften Blutvergießen fhügen konnte. Wenn er nun 
unter diefen Umftänden handelte, wie er gehandelt hat, hat man ba nicht 
bas Recht, ja ift man nicht verpflichtet anzunehmen, daß er dieſen „Berrath“, 
den man ihm jett jo hart vorrüdt, bemußterweife begangen, bewußterweife 
feinen Ruf, feine Ehre zum Opfer gebradt hat? Liborio Romano, wir 
ftimmen von ganzem Herzen bei, ift eine tragifche Figur, aber gewiß feine 
Figur, an weldyer ver Haß umd Neid der Parteien ein Recht hat fein Müth- 
hen zu Fühlen. Auch jet wieder ſchafft und arbeitet er als die eigentliche 
Seele der Regierung, die in ihm ihre flärffte, um micht zu jagen ihre eim- 
zige Stütze hat. 

Wie Übrigens bei dieſer Lage der Dinge ber diesjährige Carneval aus- 
* iſt, können Sie ſich leicht ei nämlich noch trübfeliger, als 

es feit 1848 jemals der Fall geweſen. Bon Hoffeften war natürlich feine 
Rede und aud im der vornehmen Geſellſchaft ging es ſehr ftill zu, da ber 
größte Theil der höhern Ariftofratie noch immer im Auslande vermweilt. 
Abgejehen von dem wiglofen Strafentreiben (das fih in der That jeit 
Goethe merkwürdig verändert haben muß, da es jegt auch dem umver- 
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wöhnten norbbeutihen Sinne volllommen ſchal und leer erſcheint) find 
nur je brei Bälle in den Theatern San-Carlo und Fernando zu regiftriren. 
Die legtern waren von ber franzöſiſchen Schaufpielergejelihaft arrangirt, 
trugen jedoch denfelben langweiligen und nüchternen Charakter wie die Bälle 
in San-Earlo; Charaltermasten oder überhaupt nur glänzende Coftüme 
fehlten auf beiden gänzlih, während ber weibliche Theil. der Geſellſchaft 
einer Klaſſe angehörte, die noch einige Stufen unter der demi-monde fteht. 

Auch Oper und Ballet waren in diefer Saifon über alle maßen ſchlecht. 
Der dramatifhe Tenor Negrini Hat feine Stimme längft eingebüßt 
und würgt jeden Ton in widerwärtiger Manier mühfelig aus ber Kehle. 
Die .erfte Primadonna war bie ganze Gaifon über krank und ift 
auch nicht ein einziges mal aufgetreten. Die zweite Primabonna war 
eine Debütantin, Amalie Weber, wenn id nicht irre eine Strasburgerin, 
Schülerin der Frau Unger - Sabatier. Eine Sängerin mit deutſchem 
Namen, bie ihre Laufbahn im Winter 1860 auf 1861 auf ber Bühne 
von San-Carlo beginnt — nit wahr? die Arme ift verloren, fie wird 
ausgepfiffen und wenn fie eine Stimme hätte wie ein leibhaftiger Engel?! 
In der That ift es Frl, Weber nicht viel beffer ergangen, do würbe man 
dem. Bublifum unrecht thun, wollte man dieſe Niederlage der Sängerin 
lediglich feinen politifchen Antipathien zufchreiben; eine franzöfifche, ja 
ſelbſt eine italienifhe Sängerin würde daſſelbe Schickſal gehabt haben. 
Damit fol keineswegs gefagt fein, als ob es der jungen Dame an Talent 
und Wähigkeit fehle; im Gegentheil, fie hat eine recht angenehme Stimme 
und aud die Ausbildung derſelben zeigt eine recht gute Schule. Aber um 
vor einem italienifhen Opernpublilum und nun gar erft vor dem Publikum 
von San-Earlo aufzutreten, reicht das alles nody nicht hin. Das Publikum 
von San-Earlo ift nicht, wie es in unfern deutſchen Opernhäufern der Fall 
zu fein pflegt, aus beliebigen Individuen zufällig zufammengewürfelt, viel- 
mehr ift e8 baffelbe heute wie geftern und morgen wie heute; mit jenem 
feinen mufifalifhen Ohr, das jedem Italiener und beſonders dem Nea— 
politaner gewiffermaßen angeboren ift, erfaßt es die zarteften Nuancen und 
wie e8 jeben gelungenen Erfolg zu würdigen verfteht, fo wird es auch von 
jebem mislungenen Verſuch aufs empfinvlichfte verlegt. Rechnet man bazu 
num die Schwierigkeiten, welche ber ungeheuere Raum bes Theaters von 
San-Carlo darbietet, jo wird man begreifen, daß ein Publikum von biefen 
Anfprühen und diefer Höhe des muſilaliſchen Gefhmads durch feine An- 
fängerin befriebigt werben kann, unb wenn fie noch talentvoller wäre als 
Frl. Weber in Wahrheit if. Denn auch der talentvollften Anfängerin geht 
nicht nur die Routine des Spiels, fondern vor allem auch jede Abrundung 
bes Tons ab, auf die das Ohr des Italiener einen fo großen Werth legt 
und bie felbft paffirten und abgefungenen Stimmen nicht felten noch Jahre 
hindurch zu den glänzendften Erfolgen verhilft. Auch die Wahl der Oper, 
in der Frl. Weber zuerft auftrat, war nicht glücklich; fie debutirte zuerft in 
der „Semiramide“, einer jener Opern, bie das Gros des italienifhen Pu— 
blilums höchſtens noch in Erftaunen fegen, aber nicht mehr befriedigen. 
Beiläufig bemerkt verftehen die Ytaliener felbft Bellini nicht mehr. Als 
bier vor zwei Yahren nad langjähriger Paufe „Norma zum erften mal 
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wieber in Scene ging, lachten bie guten Neapolitaner mehrere der berühm- 
teften Nummern geradezu uns, darunter das 118. Terzett, fowie jenes 
Duett zwifhen Norma und Adalgiſa, das anderwärts den Glanzpunft ver 
Dper bildet. Erft bei ber vierten Borftellung brach das Werk fi wieder 
Bahn und wurde num mit Erfolg noch öfters aufgeführt. Allein will der 
Lejer auch wifjen, woher diefer Erfolg rührte? Man nahm bie zuerft aus- 
gelahten Nummern & la Verdi im Tempo rabbiato und feßte die aller- 
grellften Nuancirungen an Stelle ber vorgejhriebenen! Das heißt aljo 
jest italienische Muſik in Ytalien. 

Befler ald um Oper und Ballet war es in ber verwichenen Saiſon 
um das Schaufpiel beftellt. Bot die franzöfiihe Geſellſchaft, die exrfte, der 
es feit 1848 wieder geftattet war aufzutreten, auch nichts Bedeutendes, fo 
verdiente doc der Eifer der Mitglieder alle Anerkennung. Dagegen fahen 
wir in bem Teatro de’ Fiorentini verſchiedene vorzügliche Borjtellungen. 
Neberhaupt möchten wir Fremden, die fi) in Neapel aufhalten, dies Theater 
zu fleifigem Beſuche empfehlen; es gibt da weit mehr zu genießen und 
allerdings auch zu lernen als in Oper und Ballet. Dabei ift das Spiel 
fo lebendig und von folder Naturwahrheit, daß felbit folden Beſuchern, die 
der Sprade nicht mächtig find, eine oberflählihe Belanntihaft mit dem 
Sujet genügt, um die Aufmerfjamfeit den ganzen Abend zu feſſeln. 


Uotiz;zen. 


Aus Münden wird der am 21. Februar erfolgte Tod des k. bairifchen 
Senerallientenants und Kämmerer Karl Wilhelm Heidegger, genannt 
Freiherr von Heided, gemeldet. Geboren 1788 im Lothringſchen als 
der Sohn eines im franzöfijhen Kriegsdienſte angeftellten Schweizeroffiziers,. 
bat der Berftorbene ſich theil® durch feine militärifchen Leiftungen, bejon- 
ders als Philhellene, theild als Künftler durd feine Schladhtgemälde befannt 
gemacht. Seine friegeriiche Laufbahn begann er 1805 als bairijder Ar- 
tillerielieutenant; 1810 ging er als Freiwilliger zur franzöfifhen Armee 
nah Spanien, von wo er erſt 1812 nah Baiern zurüdfehrte. Zum 
DOberjtlientenant emporgeftiegen, ging er 1826 mit Bewilligung bes Königs 
nad) Griechenland, wo er ſich theil® in der Verwaltung, theil® durch Die 
Leitung Friegerifher Operationen um die Entwidelung umd Befeftigung bes 
jungen Staats verdient machte. Gegen Ende des Jahres 1828 durch feine 
leivende Gefundheit zur Rückkehr nad Baiern genöthigt, ging er 1832 als 
Begleiter des nenerwählten Königs Otto nochmals nad) Griechenland. Doc) 
war auch diefer Aufenthalt nur von kurzer Dauer, indem er fich bereits 
1835 nah München zurüdbegab, wo er nun theils feinen militärifchen 
Berufe, theils feiner Tünftlerifhen Neigung lebte. Im letterer Beziehung 
werden feine Schladytgemälvde, wiewol dieſelben von techniſchen Mängeln 
nicht frei find, doch wegen ber Lebendigkeit in der Erfindung umb ber 
Friſche der Darftellung geſchätzt und fihern ihm einen geachteten Namen in 
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ber Kunftwelt. — Auch die deutſche Bühne hat den Tod eines ihrer Älte- 
ften und geadtetften Repräfentanten zu beklagen: in Frankfurt am Main 
ftarb Johann Leonhard Med, einer der wenigen, bie aus ber foge- 
nannten „guten alten Zeit‘ des deutſchen Theaters noch übrig waren. Um 
1790 zu Fürth geboren, widmete Med fi) anfangs dem Kaufmannsftande, 
bis eine unbezwingliche Neigung ihn auf die Breter führte. Er befchritt 
diefelben zuerft 1809 in Regensburg, fand jebod anfangs nur geringen 
Beifall, bis er das Fach der jugendlichen Liebhaber, für das er feiner gan- 
zen Perjönlichkeit nady nur wenig geeignet war, mit demjenigen der Tomi« 
ſchen Alten vertauſchte. In diefem allerdings nicht beſonders herwortreten- 
den Face leiftete Med Borzügliches, fein Spiel war von einer Naturwahr- 
heit und Friſche und dabei von einer Decenz und Mäßigung, die auf ber 
heutigen Bühne allerdings mehr und mehr ausftirhbt. Nur mußte man fidh 
erſt an feine Ausſprache gewöhnt haben, er ſprach ziemlich ftarf im nürn- 
bergifhen Dialelt und war dies wol aud ber Grund, weshalb feine Gaft- 
fpiele in Berlin, Münden, Wien nicht ganz den Erfolg hatten, zu denen 
er durch fein Talent umd feine tüchtige Schule beredtigt war. Dagegen 
erfreute er fi in Frankfurt a. M., wo er feit 1818 angeftellt war, ſowol 
als Darfteller wie als Kegiffeur einer großen und dauernden Beliebtheit ; 
auch war er längere Jahre hindurch Mitglied der Direction und aud in 
diefer Stellung bewährte er ebenfo viel fünftlerifhen Sinn wie praftifche 
Einfiht und Kenntnif. 


Feodor Wehl’8 „Deutſche Schaubühne Drgan für Theater und 
Literatur” (Hamburg, Erpebition der Deutfhen Schaubühne), hat foeben ihren 
weiten Jahrgang angetreten; das und vorliegende erfte Heft befjelben ent- 
hält ein fünfactiges Trauerfpiel „Luife Strozzi von Anna Löhn in Dresden 
(das jedoh nur eine ziemlich mittelmäßige Dilettantenarbeit ift und wol 
beffer ungebrudt geblieben wäre); ferner die erfte Abtheilung einer kritiſchen 
Ueberfiht über das Hamburger Stadttheater und feine Mitglieder; eine 
furze Biographie der königlich preußiſchen Hoffchaufpielerin Frau Maria 
Kierſchner, deren recht fauber ausgeführtes Porträt dem Hefte beigegeben 
ift ꝛc. Der „Kurze Rüdblid auf die Leiftungen ber deutſchen Bühne‘, der 
regelmäßig den Schluß jeder Lieferung bildet, beſchäftigt ſich diesmal mit 
ber Theaterchronik des legtverwichenen December. Daffelbe Unternehmen 
zählt bei weiten zu dem Beten, was bie bramaturgifche Fiteratur ber 
Gegenwart aufzumeifen hat, und freuen wir ums daher doppelt, daß die 
wachſende Theilnahme des Publifums die Eriftenz des Unternehmens, durch 
das der Herausgeber fih ein wahrhaftes Berbienft um unfere Bühne er- 
wirbt, auch für die Folge gefihert hat. 
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So wäre die Gefhichte Dejterreich8 denn enblich bei einem Er- 
eigniffe angelangt, das beſtimmt ift, ven Beginn einer neuen Epoche zu 
bezeichnen. Wenn irgendeine ftaatlihe Begebenheit geeignet ift, in ver 
Geſchichte eines Landes nicht blos die Rolle einer epochemachenven zu 
ipielen, fondern wirklich einen Abſchnitt zwijchen Vergangenheit und Zus 
funft, einen Merkjtein zwijchen einem verlaffenen und einem meubetrete- 
nen Pfade zu bilden, fo ift ein Verfafjungswechjel eine folche Begeben- 
beit. Mit dem Diplom vom 26. Februar ift aber in Defterreich ein Ber- 
faſſungswechſel eingetreten. Zwei Fragen drängen ſich uns diefer Thatfache 
gegenüber vor allem auf: Wohnt ver den Völkern Defterreich8 an biefem 
Tage octrohirten Verfaffung jene epochemachende Bebeutung inne, d. h. 
ift der Verfafjungswechjel ein wirklicher, unterfcheidet er fich in ver That 
von alledem, was bie dfterreichijche Regierung zu wiederholten malen 
verfprochen und nicht gehalten, oder gehalten und dann wieder zurüd- 
genommen bat? Die zweite Frage aber ift: Wird, wenn der Wechjel 
der Berfaffung ein wirklicher, wenn in ihr felbft die Garantie für ihre 
Unantaftbarfeit in Betreff ihrer willfürlichen Zerftörung, für ihre Ver— 
bejjerung aber in Betreff ihres Ausbaues liegt, wird, fragen wir, bie 
Epoche, welche fie bezeichnet, auch wirklich eine Epoche in der Geſchichte 
Defterreichs fein, des öfterreichifchen Kaiferftants, Gefammtöfterreichs 
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und nicht blos eine Epoche ber Geſchichte jedes einzelnen zum öfter 
reichiſchen Stantenbunde gehörigen Landes? 

Aus der Beleuchtung der neuen Verfaſſung Defterreich& wird bie 
Beantwortung biefer beiden Fragen fich von felbft ergeben. Bevor wir 
jedoch die Februarverfaffung felbft ins Auge faſſen, ift e8 nothwendig, 
einen Blick auf bie wichtigften Creigniffe feit dem Schmerling’schen 
Rundfchreiben, deſſen Beiprehung ven Inhalt unfers legten Briefes bil- 
dete, zu werfen, da fich dabei manches ergeben bürfte, was zur Be— 
leuchtung der Verfaffungsurfunden dient. 

Wir fagten in unferm legten Briefe, daß der Rahmen bes October- 
diploms für bie Verfprechungen des Rundfchreibens zu enge ſei, und 
wären in ber -Verfaffungsurfunde alle unfere Hoffnungen, welche wir 
aus jenem Programm gejchöpft haben, in Erfüllung gegangen, fo hätte 
fich jenes Diplom auch in ber That als zu begrenzt erweifen müſſen. 
Leider jedoch belehrt uns bie Verfafjungsurfunde, welche als die Durch- 
führung des erwähnten Programms angefehen werden muß, daß wir in 
unfern Borausfegungen beun doch zu kühn gewejen. Die Berfafjung 
ift dem Rahmen des Detoberdiploms angepaßt und ift darum auch nur 
infoweit eine vollendete Schöpfung. Auf dem Gebiete der Kunft würbe 
man allerdings, wenn wir unfern Vergleich fefthalten wollen, über ein 
Werk ſchon darum ein ungünftiges Urtheil fällen, weil der Künftler beim 
Schaffen bereits einen beftimmten Rahmen im Auge gehabt; indefjen die 
Staatsfunft — und mit einem Werfe der Staatskunft haben wir es 
ja zu thun — will von andern Gefichtspunften aus beurtheilt fein. 

Was uns zunächit zu dem Glauben bewog, daß die Durchführung 
des Schmerling’fchen Programms über das Octoberdiplom hinausgehen 
werde, war bie Aufforderung des Hrn. von Schmerling an Frei- 
finnigfeit nicht nachftehenden Finanzminifters von Plener an die Han- 
delsfammern der Monarchie, ihre Anfichten in Betreff ver Verbefjerung 
der Baluta darzulegen. Jedermann wußte damals, daß es fich dabei 
für den Finanzminifter weniger um die hundert fo und fo viel Finanzpläne 
handelte, welche auf diefe Aufforderung einliefen (infolge deren jeder- 
mann ſich berufen glaubte, dem Minifterium einen Finanzplan einzu- 
jenden), jondern daß es ihm vielmehr darum zu thun war, dem DBiür- 
gerthum Defterreichs, deſſen Kern doch der Wabrils-, Gewerbe - und 
Hanbelsftand bildet, Gelegenheit zu bieten, feine Anfichten in Betreff 
der Eonftitnirung Defterveich® fund zu geben. Der Finanzminifter hatte 
fih ja fchon im Neichsrathe dahin ausgefprocden, daß freiheitliche In— 
ftitutionen das einzige Mittel zur indirecten Rettung aus unfern Fir 
nanzcalamitäten feier. Zu biefem Ausipruch follten die Gutachten der 
Handelsfammern den Beleg liefern. Das geſchah auch in der That. 
Wie auf ein gegebenes Zeichen wiefen fämmtliche Handelsfammern auf 
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die Nothwenbigfeit Hin, im die conftitutionelle Bahn einzulenfen; manche 
ſprachen fich dabei mehr oder weniger gemäßigt aus, einige gingen fo weit, 
auf die Einziehung der Kirchengüter anzufpielen oder fie bivect zu 
beantragen, alle aber fprachen fich für die Nothwendigfeit der Minifter- 
verantwortlichkeit aus, und bie meiften gingen in ihren Wünfchen über 
das Dctoberbiplom hinaus, Dieſes Refultat, der feite Glaube, daß es 
demjenigen wilffommen fein müffe, ver e8, obwol er e8 Leicht vorausſehen 
fonnte, dennoch hervorgerufen, zufammengehalten mit dem Programm bes 
Hrn. von Schmerling, deſſen Einfluß in Minifterium damals bereits 
jo ſehr gewachſen war, daß er mit Recht die Seele vefjelben genannt 
werben fonnte, ferner die damals faft fichere Ausficht, daß der Minifter 
des Aeußern aus dem Cabinet treten werde — all dies "mußte uns in 
der Hoffnung bejtärfen, daß das Berfafjungswerf, wenngleich aus dem 
Boden des Detoberbiploms hervorgehend, ein vollfommen befriedigendes 
jein werde. Da erichien das faiferliche Nefcript an die Ungarn, das 
dem Treiben in den ungarifchen Comitaten ein Ende machen ſollte. 
Niemand konnte bei ver Höhe, welche die ungarifhe Bewegung bereits 
erreicht Hatte, auch nur einen Augenblid über vie Wirkung viejes Re— 
jeript8 in Zweifel fein, und wer es war, ber wurde nur zu bald burch 
die Repräfentationen der einzelnen Comitate und die Sprache, welche 
in denfelben geführt wurde, belehrt. 

Das Refeript war aber auch für die nicht ungarische Bevölkerung 
Defterreih8 eine wenig erfreuliche Veberrafchung, die aus boppelten 
Gründen Bedenken erregen mußte. Denn entweder, mußte man fich 
fagen, ift das Nefeript nur ein Schredjchuß, dann wird durch feine 
Folgen die Schwäche der Öfterreichifchen Regierung an den Tag kommen, 
ober- die Regierung fühlt fich ftark genug, um einem weitern Fortjchritte 
der ungarifchen Bewegung die Spite zu bieten, dann kann fie diefes 
Vertrauen nur aus ber Ausficht auf frembe Hülfe gejchöpft haben. 
Bon dieſen beiden Fällen fcheint der letztere eingetreten zu fein, we— 
nigftens zur Zeit, als das Mefceript erlafien wurde. Daß Ver- 
handlungen mit Rußland wegen einer eventuellen Intervention in 
Ungarn gepflogen worden, ift ja felbft von den officiöſen Blättern zu— 
gegeben, wenngleich ein vollftändiges Bündniß vor ber Hand geleugnet 
worden. Kein Wunder aljo, wenn die Seele diefer Verhandlungen, 
wenn Graf Rechberg gegen alle Erwartungen nicht aus dem Cabinet 
ſchied. Damit aber dennoch eine Scheinconceffion erfließe, wurde 
Graf Rechberg der Minifterpräfidentfchaft enthoben, freilich nur um ihm 
mehr Muße zur Euftivirung der erwähnten Verhandlungen zu gönnen. 
Es folgten noch andere Veränderungen im Minifterium, denen man 
aber eine zu große Bedeutung beilegen würde, wollte man fie eine Mi— 
nifterfrifis nennen. Allerdings dürften, wie die Dinge jetzt jtehen, bie 
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Ausfichten auf ruſſiſche Hülfe bereits auf Null zufammengefchrumpft 
fein: denn angefichts der Verwidelungen, bie fich gegenwärtig im Innern 
Ruflands nicht blos vorbereiten, fondern bereits in Ruffiich-Polen zum 
Ausbruch gefommen find, ift für den Augenblid wenigftens an eine 
ruſſiſche Intervention nicht zu denken, und aller Wahrfcheinlichkeit nach 
wird der ruſſiſche Koloß Mühe genug haben, um das Scidjal ab- 
zuwenden, das wir im gewöhnlichen Leben oft robufte Naturen treffen 
jehen, die, einmal von einer Krankheit befallen, jchneller dahinſinken als 
mancher kränklich Ausfehende, der wider alle Vermuthung ein hohes 
Alter erreicht. Wie ſehr aber auch Rußland im Innern befchäftigt jein 
mag, fo viel fteht feit, daß das Verbleiben Nechberg’s im Minifterium 
einem Fefthalten der öfterreichifchen auswärtigen Politif an ihrem bisher 
wenngleich nicht zum Heile ver Monarchie eingefchlagenen Wege gleich- 
fommt. Die gleichzeitig erfolgte Ernennung des Erzherzogs Rainer zum 
Minifterpräfidenten konnte gleichfalls nicht zur freudigen Begrüßung der 
fogenannten „Minifterkrifis‘ beitragen. Und zwar nicht etwa darum, 
weil der neue Minifterpräfident fich nicht des Vertrauens der Bevölle— 
rung erfreute — dieſes genießt er im Gegentheil im hohen Grade und 
hat e8 auch durch die liberale Weife, in welcher er die Präfidentjchaft 
des Reichsraths führte, verdient —, fondern darum, weil bereits in der 
Berufung eines Erzherzogs ins Minifterium die Gewißheit Tag, daß 
einem der erften Poſtulate ver dfterreichifchen Bevölkerung, der Mi- 
nifterverantwortlichfeit, feine Folge gegeben wird. Was bie drei übrigen 
Gabinetsmitglieder betrifft, jo werde ich in einem nächſten dem neuen 
Minifterium überhaupt gewidmeten Briefe mir eine Charafteriftif ver- 
jelben erlauben, die vielleicht heute, wo diefelben faum erft ihre Aemter 
angetreten, verfrüht wäre. ebenfalls find die Hoffnungen, welche man 
auf zwei verjelben, Pratobevera und Laffer, als erfahrungs- und Fennt- 
nigreiche Männer jett, berechtigter als die Befürchtungen, in welchen 
fih die Prefje wegen der Berufung des Grafen Wickenburg erging. So 
viel ift jedoch aus der gegenwärtigen Zufammenfeßung des Minifteriums 
erfichtlich, daß durch die „Krifis‘ der Einfluß Schmerling’s nicht erhöht 
werden. Wer die Berfaffungsurfunde mit dem Programm dieſes Mi- 
niſters vergleicht, wird finden, daß den elaftifchen Berfprechungen des 
fegtern ein nur jehr geringes Maß der Auspehnung gegeben worben 
und niemand wird behaupten wollen, daß fi Schmerling aus einem 
andern Grunde dazu verftanden, als um eben an der Frage des Mehr 
oder Weniger nicht das Ganze fcheitern zu laffen. Daß wir überhaupt 
eine Verfaſſung mit conftitutioneller Grundlage erhalten, ift und bleibt 
immer das Verbienft diefes Staatsmanns. 

Alferdings, hätte man fich bereits vor Jahren oder auch nur im ver- 
flofjenen Jahre zur Publicirung der Verfaſſung entfchloffen, fie würde 
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trog ihrer vielfachen Lüden von der Geſammtbevölkerung Defterreichs 
mit Jubel aufgenommen worden fein, was heute jchon darum nicht 
mehr der Fall jein kann, weil es feine Gefammtbevölferung in Defter- 
reich mehr gibt. Aber eben diefer Völferantagonisnus wäre nicht zu 
Tage getreten, wenn Defterreich früher als in der zwölften Stunde mit 
dem Berfafjungswerfe befchenkt worden wäre, wenn, ftatt es länger mit 
der abjolutiftischen Gentralifation zu verfuchen, man es längft mit der 
conftitutionellen Centralifirung verjucht hätte. Jetzt freilich ift ver Ge- 
banfe des Föderalismus bereits in allen Theilen ver Monarchie zu populär, 
er ift zu fehr in das Fleifch und Blut ver Völker, befonders der Ungarn 
übergegangen, als daß fich noch viel von dem conftitutionellen Cen— 
tralismus, den Schmerling vertritt, verfprechen ließe, felbit wenn die 
Berfafjung weniger ven Stempel des Abgerungenen an fich trüge, 
als dies in Wahrheit der Fall ift, ja felbit wenn fie ebenfo ven 
guten Willen, mit vollen Händen geben zu wollen, zur Schau trüge, 
als fie jest im der That mit ber Freiheit marftet und bei manchen 
einzelnen ſchätzenswerthen Zugeftändniffen doch im ganzen eine Zurüd- 
haltung zeigt, die fchlecht zu dem überall in Defterreich hervortretenden 
Bedürfniſſe nah wahrhafter conftitutioneller Entwidelung ftimmt, und 
durch die das geringe Maß der Freude, mit welcher fie auch außerhalb 
Ungarns aufgenommen worden ift, leider nur allzu fehr gerechtfertigt wird. 

Was Ungarn betrifft, jo iſt mit der Thatfahe, daß Baron 
Bay die Verfaſſung nicht unterzeichnete, eigentlich alles gejagt, und 
dennoch ift diefe Nichtzeichnung als ein Glück für Defterreich zu be— 
trachten. Denn täufchen wir uns darüber nicht: in den Händen ver 
Ungarn liegen gegenwärtig, fo traurig dieſes Eingeftändniß fein mag, 
die Geſchicke Defterreihs. Hätte Baron Bay die Verfaffung unter 
zeichnet, jo würde bie Unterfchrift an der Auffafjung, welche der Ber- 
fafjungsurfunde in Ungarn zu Theil wird, nicht das Alfergeringfte ge: 
ändert, Baron Bay aber würde fich bei feinen Landsleuten unmöglich 
gemacht haben. Was jedoch müßt uns ein ungarifcher Kanzler im 
öfterreichifchen Minifterrathe, der in Ungarn das Bertrauen verloren? 
Durch feine Nichtzeichnung ift noch ein Ausweg möglich geblieben, näm— 
fih daß die Verfafjung als Fönigliche Propofition an ven ungarifchen 
Landtag gelangt; gejchieht dies nicht, fo Hat die Regierung nur bie 
Wahl zwifchen Nachgiebigfeit, die jett einer moraliſchen Abdication gleich- 
fommen würde, und zwijchen Gewalt, die zum Ruin des Staats führen 
müßte. Gelangt die VBerfafjung aber als Föniglihe Propojition an den 
ungarischen Landtag, jo hat fie jedenfalls Chancen, angenommen zu 
werben, da die Stimmen aus Ungarn fich weniger gegen ihren Juhalt 
als gegen ihre nach ungariichen Begriffen — Oectroyirung 
erhoben haben. 
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Hft nur aber erſt die ſtlippe, welche Ungarn gegenwärtig darſtellt, glüd- 
fich umfchifft, dann, glauben wir, wird im Fahrwaſſer des Eonftitutionalis- 
mus bald der richtige Weg gefunden werden und das öſterreichiſche Staats- 
Ihiff in den Hafen der Freiheit mit vollen Segeln einlaufen Fönnen. 
So lüdenhaft auch die Februarverfaffung fein möge, das Grundprincip 
des Conſtitutionalismus ift in berfelben nicht blos theoretiſch anerkannt, 
fondern, wenngleich noch nicht im erwünfchten Maße, zur Geltung ge- 
bracht, und darin liegt das Gewicht der Berfaffung. Sind dem Bolfe 
erft durch die Theilnahme an der Regierung die Mittel geboten, auf 
legalem Wege für bie Freiheit zu kämpfen, dann braucht uns auch micht 
darum bange zu fein, daß es diefe, vorausgejett, daß es politifch veif 
ift, zur Erreichung des vollſten Freiheitsmaßes benugen werde. Diefe 
Mittel aber glauben wir in der Februarverfaffung erbliden zu dürfen. 
Denn das Recht der Gefeßgebung ift kraft derſelben in zwei Körperfchaften 
getheilt, welche die Vertretung der Bevölkerung bilden, und wenn wir 
nur ber Steuergefeggebung erwähnen, fo weiß jedermann, zu weld 
mächtigen Hebel ver Freiheit und ihrer Entwidelung berjelben vom 
Volkswillen werben kann, und wie fehr fie im entjcheidenden Mo- 
menten überall den Ausschlag gibt, und num gar erfi in einem Staate, 
in welchem die Finanzfrage wie in Defterreich immer mehr zur Lebens- 
frage wird. Was bie Zufammenfegung der beiden Vertretungstörper 
betrifft, fo bleibt allerdings gar vieles zu wünſchen übrig; vie 
Prärogative jener Klaffe, von welcher am meiften eine Hemmung ver 
freiheitlichen Entwidelung zu befürchten, find dabei in einer Weife gewahrt, 
die und die Erbitterung, welche gerade von derſelben Klaſſe gegen bie 
Berfaffung zur Schau getragen wird, als ſchamlos erfcheinen laffen müßte, 
wenn diefe Erbitterung nicht bloßes Manöver wäre. Daß das Ab- 
georbnetenhaus durch inbirecte Wahl aus ven Landtagen hervorgehen 
ſoll, ift ber zweite Nebelfleden der Verfaſſung; indefjen iſt vie directe 
Wahl feineswegs ansgefchlofien, denn in 8. 7 des Grunbgejeges für 
bie Reichsvertretung heißt es, „daß fich der Kaifer vorbehalte, ven 
Bollzug der Wahlen unmittelbar durch die Gebiete, Städte und Bürger- 
ichaften anzuorbnen, wenn ausnahmsweife Verhäftniffe eintreten, welche 
die Beichidung des Haufes der Abgeorbneten durch einen Landtag nicht 
zum Bollzuge kommen laſſen“; ven Landtagen ift mithin das Meittel in 
die Hand gegeben, directe Neichsrathswahlen eintreten zu lafjen. 

Schwerer fällt der bereits erwähnte Mangel der Minifterverant- 
wortlichkeit ins Gewicht. Wahrfcheinlih wird das Verlangen danach 
eins der erſten Poftulate des Fünftigen Neichsraths fein, da er buch 
die Betonung dieſes fehon durch die Handelsfammern ausgeſprochenen 
Bolkswunfches ſich zunächit wird als eine vertrauumgswürbige Volls— 
vertretung manifeftiven können. Wirb diefem Wunfche nicht Folge gegeben, 
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dann freilich ift der $. 13 geeignet, alle Eonceffionen der Verfaſſungs⸗ 
urfunden zu umntergraben und das ganze Werk illuforifch zu machen. 
Denn in diefem Paragraphen wird dem Minifterium das Recht zuerkannt, 
zur Zeit, ba ber Reichsrath nicht verfammelt ift, auch über Gegenftände Maß— 
regeln zu treffen, die der alleinigen Befugniß des Reichsraths unterliegen, 
und ihm nur die Verpflichtung auferlegt, dem mächften Reichsrathe die 
Gründe und Erfolge ver Verfügung darzuftellen. Ein folches Recht kann 
offenbar nur einem verantwortlichen Minifterium ertheilt werden, und nur 
wenn es ein folches ift, Haben jene Paragraphen eine Bedeutung, nach wel- 
chen Gegenftände ver Gefeßgebung in ven Wirkungsfreis des Reichsraths 
gehören und der Uebereinftimmung beider Häufer bedürfen. Das Re 
ſultat, welches das Berlangen nach der Minifterverantwortlichkeit in 
der erjten Reichsrathsverfammlung haben wird, wird zugleich die Probe 
für die Ausbaufähigfeit der Verfaſſung und, ift es ein günftiges, 
zugleich eine Garantie für die Unantaftbarfeit derſelben fein. 

Mit der Publicirung der Berfaffungsurfunde erfchien zwar ein 
Patent, mittelſt deſſen der ehemalige ftändijche Reichsrath aufgeldft 
wird, zugleich aber ein Statut, welches einen neuen Berathungskörper, 
den „Staatsrath‘ ind Leben ruft, welcher im allgemeinen bie Be- 
ftimmung bat, den Kaifer, von biefem ernannt, fowie das Minifterium 
berathend zu unterftügen. Sollte viefer „Staatsrath““ etwa nur eine Um— 
fchreibung des ehemaligen Reichsraths fein, dem man denn doch fchon 
wegen ber Namenscollifion mit dem neuen verfajjungsmäßigen Reichs— 
rathe eine andere Firma geben mußte? Nun, wir wollen nicht vor- 
fchnelf urtheilen, da erft die Namen der Männer, welche in biefen Rath 
berufen werden, uns eine Aufflärung über feine Bedeutung geben 
dürften. Wie e8 den Anſchein hat, find bei der Ereirung dieſes Körpers 
weniger Gründe ber innern Nothwendigkeit maßgebend gewejen, da eine 
folche bei einem ohnehin jchon aus elf Perjonen bejtehenden Minifter- 
rathe nicht obgewaltet haben kann, und dürften wol mehr äußere ‚Um- 
ftände die Beranlaffung geboten haben, zumächit vielleicht der augen- 
blickliche Mangel an einer andern anftändigen Gelegenheit, die vielen dispo— 
nibel gewordenen hohen Staatsbeamten, die man doch nicht alle mit Ge- 
fandtichaftspoften jecundärer Bedeutung abfertigen kann, unterzubringen. 

Gleichzeitig mit der Neichsverfaffung erfchienen auch die Landes- 
ftatute für die einzelnen Kronländer; die Zurüdnahme ber für Steier- 
mark, Kärnten und Salzburg nah dem Octoberbiplom erlaffenen Lan- 
besjtatute wird in $. 4 bes Februarpatents durch die Nothwendigkeit 
gleihmäßiger Landesorbnungen für alle Kronländer zu motiviren ver- 
ſucht. In der That ift der Gedanke ver Eentralifation auf conftitutio- 
nelfer Bafis durch die Gleichmäßigfeit des Landesftatute, die ſämmt— 
lich nad Einem Zufchnitte angefertigt find, zur Geltung gebracht. Im 
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Vergleich zu den obenerwähnten Landesftatuten zeigen die neuen einen 
wejentlichen Fortjchritt, deſſen Kern in dem vollftändigen Bruche mit 
dem jtändifchen Princip und der Adoptirung der Interefjenvertretung 
liegt. Die Landtage treten bereits Anfang April zufammen; wir glau— 
ben daher am beften zu thun, wenn wir unfer Urtheil über ihre Zu- 
jammenjegung bis bahin vertagen, ba jchon bie erften Sigungen der— 
jelben uns am ficherften über die Licht- und Schattenfeiten der Statute 
aufflären bürften. 

Freilich ift die falte Begrüßung, welche die VBerfaffungsurfunden überalf 
gefunden, das beite Zeichen ver geringen Befriedigung, die fie her— 
vorgerufen. Nichtsveftoweniger ift die Agitation überall eine höchſt leb— 
hafte und wenn e8 gelingt, einerfeits bie rechten Männer für vie Land— 
tage und im biefen für ben Reichsrath bvurchzufegen, und andererjeits 
das Verhältniß zwifchen Ungarn und den veutjch- flawifchen Ländern in 
der obenerwähnten friedlichen Weife, ohne daß fich die Regierung eine 
Blöße gibt, zu regeln, fo glauben wir troß aller Mängel der Berfaffung 
hoffnungsvoll in die Zufunft bliden zu bürfen; bat das Triebrad 
ber Freiheit den Abfolutismus nur erft an einem Zipfel feines Gewands 
erfaßt, jo wird es ihn auch fchonungslos zermalmen. Wir ftehen jett 
jedenfalls an einem Wendepunfte, und wirb der erfte Augenblid nicht 
verpaßt, jo dürfen wir hoffen, daß die Confequenzen feines richtigen Er- 
faffens zu günftigen Refultaten führen werben und bie Logik der That- 
jachen fih für uns auch einmal im guten Sinne bewähren wirb. 
Staaten, die in Betreff ihrer freifinnigen BVBerfaffungen als Mufter 
gelten, liefern den Beleg, bis zu welchem großen Maße ver Freiheit 
diefe fich, von Heinen Anfängen ausgehend, fortentwideln können; das 
ift unſer Troſt. Die öfterreichifche Regierung fcheint die Februarverfaffung 
ernftlich als den höchften Preis zu betrachten, den fie auf friedlichem 
Wege für ihre Erhaltung zu zahlen gefonnen ift; mögen bie Völker 
Oeſterreichs ihm einftweilen acceptiren! Wird er alsdann durch einen 
für beide Theile erfprießlichen Aufbau der Verfaffung erhöht, fo wird 
die Regierung nachträglich jchon gute Miene dazu machen, auch wenn 
fie fpäter entdeden follte, daß ihr urfprünglicher Preis nur eine Ab- 
ſchlagszahlung gemwefen. 
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Indem wir uns nun zu den Quellen wenden, in welchen die Ge- 
ſchichte Tell's enthalten ift, fei vorerft des obenerwähnten Umſtandes 
nochmals gedacht, daß ein großer Theil der Werfe der alten Chroniſten 
und namentlich derjenigen, welche ven Ereigniffen am nächften gejtanden 
haben, verloren gegangen ift. Ein Brand in Altorf hat dazu am mei- 
jten beigetragen. Dennodh find Chroniken erhalten, vie an Alter dem 
Suftinger wol ziemlich nahe fommen, zum Theil ihm gleichftehen, zum 
Theil auch ihn übertreffen. Die Berfaffer diefer Chroniken find zumeift 
Luzerner, fie haben als ſolche ven Ereignifjen ſchon örtlich näher ge- 
ftanden und die Gelegenheit, aus ben uns verlorenen Chroniken zu 
ihöpfen, gewiß nicht verabjäumt. 

Des Wernher Schoveler haben wir jchon Erwähnung gethan; Rahn 
foll in feiner gleichfalls nur banpfchriftlich vorhandenen Chronif, nach 
Haller’s Zeugniß, des Tellenfchuffes nur ganz zweifelhaft gedenfen. 
Dagegen beruft ſich Iohannes von Müller auf die gegen das Ende des 
14. Sahrhunderts von Klingenberg gefchriebene Chronik als auf bie 
ältefte vom Zell fprechende Urkunde. Klingenberg würde baher nur 
40 — 50 Iahre jünger wie Johann von Wintertfur, aber wol 
30—40 Jahre älter als Yuftinger fein. Für den äfteften im Drud 
vorliegenden Chroniften, Melchior Ruß, ift neben Yuftinger der Luzer- 
ner Eglof Etterlin Quelle gewefen. Daraus läßt fich nicht nur auf 
das Alter Eglof Etterlin’8, fondern, da Iuftinger’s Schweigen uns fchon 
befannt ift, auch darauf ſchließen, daß er die ältere Quelle geweſen ift, 
ans der Ruß die Tellgejchichte entnommen hat, wenn nicht etwa noch 
ein britter, uns Unbefannter, fein Gewährsmann hierin gewefen iſt. 
Melchior Ruf, aus einem Iuzerner Patriciergefchlechte, Gerichtichreiber 
in feiner Baterftadt, fiel 1499 in der Schlacht bei Keinegg, feine Chro- 
nif reicht bis in das Jahr 1414. Eglof Etterlin’8 Chronif wird daher 
ungefähr in die erſte Hälfte des 15. Jahrhunderts zu fegen und von 
gleichem Alter mit der des Yuftinger fein. Petermann Etterlin, gleich: 
falls aus Lugern und dort Gerichtfchreiber, wahrfcheinlich ein Ver— 
wanbter, wenn nicht gar ein Sohn jenes Eglof Etterlin, vollendete feine 
Chronik im Jahre 1507. Er war Hauptmann in den Kriegen gegen 
Herzog Karl ven Kühnen von Burgund (1476 und 1477), alfo ein im 
Krieg wie in der Verwaltung feiner Stadt hervorragender Mann. 
Johann Stumpf, geboren zu Bruchfal um das Jahr 1500, Pfarrer 
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und dann Dekan zu Ramsheim, ftarb 1566 in Züri. Die bie in 
das Yahr 1545 fortgefette Gefchichte feines neuen Vaterlandes gilt als 
ein Mufter gründlichen Fleifes und genauer Treue. Es wurde ihm: 
bafür die Ehre des züricher Bürgerrechts zu Theil. Endlich der her— 
vorragendfte, geiftvollfte aller ältern Gefchichtichreiber der Schweiz: 
Egidius Tſchudi, geboren 1505, Landvogt zu Rorſchach und Baden, 
ſpäter Landammann zu Glarus, 1559 von Kaiſer Ferdinand J. in den 
Adelſtand erhoben, geſtorben 1572. Keinem haben ſo wie ihm alle 
in den Staats- wie in den Familienarchiven enthaltenen Quellen zu 
Gebote geſtanden, keiner hat ſie ſo gründlich und talentvoll wie er für 
die Geſchichte der Schweiz benutzt, er gilt mit Recht für den Urheber 
einer pragmatiſchen und zugleich künſtleriſch geformten Geſchichtſchreibung. 
Mit den bedeutendſten Männern ſeiner Zeit ſtand er in Verbindung 
und unterwarf jeden Theil ſeiner Arbeit ihrer Prüfung, ehe er ihn 
veröffentlichte. 

Alle dieſe jetzt genannten Schriftſteller haben die Geſchichte des Tell 
in ihre Werke aufgenommen. Ihnen ſind alle ſpätern, verdienſtloſern 
Chroniſten der Schweiz unbedenklich gefolgt. Aber auch im 18. Jahr⸗ 
hundert, als fchon Zweifel an der Wirklichkeit ver Tellereignifje geäußert 
und mit größter Lebhaftigkeit und Erbitterung herüber und hinüber ge- 
ftritten worden war, find die bedeutendſten Gejchichtsforfcher ver Schweiz 
Gottlieb Emanuel von Haller und Johannes von Müller, für die Eriftenz 
und Bedeutung des Nationalhelden Wilhelm Zell in die Schranken 
getreten. 

Vergleichen wir nun dasjenige, was bie obengenannten ältern 
Gefchichtfchreiber von Wilhelm Tell und feinen Thaten erzählen. 

Melchior Ruß erzählt: „Nun war Sache des Kriegs, daß die Herr- 
Ihaft und ihre Vögte und Amtleute, fo fie in den Ländern hatte, über 
die rechten Dienfte neue Rechte und neue Laften ausfindig machten, 
auch hielten fie fich gar freventlich mit frommen Leuten, Weibern und 
Töchtern, und wollten ihren Muthwillen mit Gewalt treiben. Als 
auch Wilhelm Tell gefhah, der von ven Landvögten beziwungen wurbe, 
daß er feinem eigenen Kinde einen Apfel von dem Haupte mußte jchießen 
oder, wo er das nicht hätte gethan, fo hätte er felbjt darum fterben 
müſſen. Nun merfet eben, wie Wilhelm Tell vie Unthat, jo ihm von 
bem Landvogt gejchehen war, rächen wollte, denn er mochte das nicht 
länger mehr erleiden, und begab fich nach Urt und verfammelte da 
die Gemeinde und Elagte ihnen das mit weinenden Augen und mit jäm— 
merlichen Klagen, wie es ihm ergangen war und noch fürber täglich 
ginge. Das vernahm der Landvogt und fing ihn und Tief ihm alle 
vier zufammenbinden in der Meinung, daß er ihn gen Schwyz in das 
Schloß im See führen wollte und fuhr alfo ver Lanbvogt felbft mit 
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ihm. Und als fie num auf den See gelommen (was vielleicht auch 
Gottes Wille war), da erhob fich fol ein Ungeftüm von Winden, daß 
jung und alt, Weib und Kind mit Häglicher Noth zu Gott und ben 
Heiligen ſchrien. Es war nun Wilhelm Tell ein baumftarfer Mann, 
der auch wol zu fteuern verftand, bie andern hingegen, fo im Schiff 
waren, vermochten es nicht zu vegieren und riefen alle den Landvogt 
an, dak man den Wilhelm Tellen ledig mache! Und da num ber Land— 
vogt fein Leben auch gern behalten Hätte, fo ſprach er zu jenem: «Willſt 
und getrauft du dich, uns ans Land zu bringen, jo will ich bich 
frei laffen!» Da antwortete ihm Wilhelm Tell: er wolle fie mit Got- 
tes Hülfe wol zu Lande führen, wenn er dann Frift und Sicherheit 
haben folle. Alfo band man ihn los, ba fuhr er fo wader, daß er 
mit Gottes Hülfe zu einer Platte fam. Da brängte er das Hintertheil 
des Schiffes an die Platte — diefelbige heißt noch heutzutage Tel- 
Ienplatte — und nahm feine Armbruft, jo Hinten auf dem Bord lag, 
und fprang auf die Platte und fpannte auf und erſchoß den Landvogt. 
Nun konnten fie vor dem großen Ungeftüme das Schiff nicht wieder 
an bie Platte oder an das Land bringen. Alfo enthob er fich wieder 
in die Länder und klagte fejter denn zuvor, und darauf alſo erhob fich 
großer Streit, wie ihr Hören werdet, zwifchen ber Stadt und ben 
Ländern.“ 

Diefe Erzählung des Melchior Ruß weicht in folgenden wefentfichen 
Punkten von den Darftellungen Etterlin’s, Stumpf’s und Tſchudi's ab. 

1) Tell erlangt durch das Gelingen des Schuffes Freiheit und 
Straflofigfeit vom Landvogt. 

2) Tell fucht durch die Erzählung der Gewaltthat feine Lanbsgenoffen 
in Uri zum Aufftande zu bewegen und wird beshalb von neuem 
gefangen. ' 

3) Tell erfchießt unmittelbar, nachdem er ſich durch den Sprung 
auf vie Platte. befreit Hat, den noch im Schiffe befindlichen 
Landvogt. 

Den Anlaß, wie der Landvogt dazu gekommen, den Schuß zu ver— 
langen, bleibt uns Melchior Ruß ſchuldig, auch davon weiß er nichts, 
daß Tell vor dem Schuſſe noch einen zweiten Pfeil ſich bereit ge— 
ſteckt hat. 

Johann Stumpf berichtet, daß der Landvogt zu Uri und Schwyz 
(genannt der Geßzler), zu Altorf an offenem Plage einen Hut auf einen 
Steden gejegt und geboten hätte, daß man biefem Ehre erweife, als 
ob er jelbft zugegen fei. Der Landmann Wilhelm Tell übertritt dies 
Gebot — ob abfichtlich oder zufällig, ift nicht gefagt. Der Landvogt 
läßt ihn fangen und verfucht auf alle Weife, von ihm etwas über bie 
vermutheten Anfchläge und heimlichen Bündniffe der Bauern zu erfah- 
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ven. Als letztes Mittel, ven Tell zum Verrath zu zwingen, läßt Gef- 
ler Tell's jüngften Sohn berbeiholen und ftellt die Wahl zwifchen dem 
Schuß oder ver Entvedung. Tell wählt ven Schuß, nicht ohne vor- 
ber einen zweiten Pfeil für den Tyrannen in fein Koller geftedt zu 
haben. Der Landvogt fragt ihn alsdann um die Urjache hiervon, und 
Tell erwidert freimüthig. Folgt darauf die Gefangennahme und ber 
Sprung auf die Platte. Das Schiff ftößt Tell mit dem Fuß in ben 
See hinaus. „Alſo entrann er ihnen gewaltiglich und über wenig Tage 
wartet Wilhelm ob Küßnach neben einer hohlen Straße hinter einem 
Hag des Landvogts; den durch die Gajje Reitenden ſchoß er zu Tode 
und eilte danach wiederum in das Land Uri.“ 

Petermann Eitterlin und Egidius Tſchudi ftimmen in Erzählung der 
Ereigniffe und der Reden jo wejentlich, ja meiſt wörtlich überein, daß 
wir uns begnügen, nur die etwas fürzere und doch lebendigere Dar- 
ftellung des leßtern wiederzugeben, zumal da befannt ift, daß Schiller 
gerade ihn als Duelle benugt hat. „Darnach am Sonntag nach Othmari, 
was der 18. Wintermonats, ging ein reblicher frommer Landmann 
von Uri, Wilhelm Tell (der auch heimlich in der Bundsgejellfchaft war), 
zu Altorf etlihemal vor den aufgehängten Hut und that ihm feine Re— 
verenz an, wie ber Landvogt Geßler geboten hatte*); das ward dem 
Landvogt angezeigt. Alfo morgens darauf am Montag ruft er Zellen 
vor fih, fragt ihn trogig, warum er feinen Geboten nicht gehorſam 
wäre und dem König und ihm zur Verachtung dem Hut feine Neverenz 
bewiejen hätte? Der Tell gab Antwort: «Lieber Herr, e8 ift von ungefähr 
und nicht aus Verachtung gejchehen; verzeiht mir’s, wär’ ich wißig, fo 
bieß ich nicht der Tell; bit! um Gnad', es ſoll nicht mehr gejchehnl!» 
Nun war der Tell ein guter Armbruftihüg, daß man ihn befjer kaum 
fand, und hatte hübfche Kinder, die ihm lieb waren. Die bejchidte der 
Landvogt und ſprach: «Tell, welches unter den Kindern iſt bir das 
liebjte?» Der Tell antwortete: «Herr, fie find mir alle gleich lieb.» Da 
ſprach der Landvogt: «Wohlan Tell, du bift ein wohlberufener Schüß, wie 
ich höre, nun wirft du die Kunſt vor mir bewähren und beiner Kinder ° 
einem einen Apfel von feinem Haupte fchießen müjjen; darum hab wol 
Acht, dag du den Apfel triffft, denn trifft vu ihm micht auf dem erjten 
Schuß, fo koſtet e8 dich dein Leben!» Der Tell erjchraf, bat ven Land— 
vogt um Gottes willen, daß er ihm den Schuß erliefe, da es unnatür- 
lih wäre, daß er gegen fein liebes Kind follte ſchießen und wollte lie— 
ber jterben. Der Landvogt fprach: « Das mußt du thun oder bu und 
das Kind fterben.» Der Tell fah wol, daß er es thun müßte, bat Gott 





) Nach Jakob Grimm (,‚Deutfche Recytsalterthümer‘‘) forderte, wer den Hut aufs 
ſteckte, das Volk zu Heer- oder Gerichtsfolge auf. 
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inniglih, daß er ihn und fein liebes Kind behüte; nahm feine Arm- 
bruft, fpannte fie, legte auf den Pfeil und ftedte noch einen Pfeil hin- 
ten in das Koller. Und legte der Landvogt dem Kind (das nicht mehr 
denn ſechs Jahr alt war), jelbjt den Apfel auf fein Haupt. Alfo ſchoß 
der Zell vem Kind den Apfel vom Scheitel des Hauptes, ſodaß er das 
Kind nicht verlegte. Da nun der Schuß gefchehn war, verwunderte 
ſich der Landvogt des meifterlihen Schuffes, lobte ven Tell wegen ſei— 
ner Kunft und fragte ihn, was das bebeute, daß er noch einen Pfeil 
hinten in das Koller geftedt hätte? Der Tell erfchraf aber und dachte, 
die Frage bedeute nichts Gutes, doch-hätte er gern die Sache glimpf- 
(ich verantwortet und ſprach, es wäre alfo ver Schügen Gewohnheit. 
Der Landvogt merkte wol, daß ihm der Tell auswich und ſprach: «Telf, 
nun ſag' mir fröhlich die Wahrheit, und fürchte nichts darum, du folfft 
deines Lebens ficher fein; denn die gegebene Antwort nehme ich nicht 
an, ed wird etwas anderes bedeutet haben.» Da redete Wilhelm Tell: 
«Wohlan Herr, dieweil Ihr mich meines Lebens verfichert habt, jo will 
ih Euch die gründliche Wahrheit jagen, daß meine, endliche Meinung 
gewejen, wenn ich mein Kind getroffen hätte, daß ich Euch mit dem 
andern Pfeil erfchoffen und ohne Zweifel Eurer nicht gefehlt haben 
würde!» Da der Landuogt das hörte, ſprach er: «Nun wohlan, Telt, 
ich habe dich deines Lebens verfichert, das will ich dir halten. Diemweil 
ich aber deinen böjen Willen gegen mich verftanden, fo will ich dich 
führen laffen an einen Ort und allva einlegen, daß du wever Sonne 
noch Mond nimmermehr fehen follft, damit ich vor dir ficher feil» — 
Hiek damit feine Diener ihn fahen und durchaus gebunden gen Flülen 
führen. Er fuhr auch mit ihnen und nahm des Zellen Schießzeng, 
Köcher, Pfeile und Armbruft auch mit fich, wollte es für fich felbft 
behalten. Alfo jaß der Landvogt fammt den Dienern und dem gebunde- 
nen Tellen in ein Schiff, wollte gen Brunnen fahren und darnach ven 
Tellen über Land durh Schwyz in fein Schloß gen Küßnach führen 
und allda in einem finftern Thurm fein Leben lafjen enden. Des 
Zellen Schiefzeug ward im Schiff auf ven Bieten oder Granjen beim 
Steuerruder gelegt. — Wie fie nun auf den See famen und hinauf- 
fuhren bis an Achfen das Ed, da fügte Gott, daß ein folcher graufa- 
mer ungeftümer Sturmwind einftel, daß fie fich alle verloren Bielten, 
elendiglich zu ertrinfen. Nun war ver Tell ein fehr ftarfer Mann und 
fehr wohl erfahren auf vem Waſſer. Da fprach der Diener einer zum 
Landbvogt: «Herr, Ihr jeht Eure und unfre Noth und Gefahr unfres 
Lebens, darin wir ftehen, und daß die Schiffsmeifter erjchroden und 
des Fahrens nicht wohl kundig; num ift der Tell ein ftarfer Mann und 
fann wohl jchiffen, man follte ihn jet in der Noth brauchen.» Alfo 
ward er aufgebunden, trat an das Steuerruder und fuhr reblich dahin, 
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doch lugte er immer zu nach dem Schiefzeug, das zunächjt bei ihm 
lag, und auf einen Bortheil hinauszufpringen. Und wie er nahe zu 
einer Platte fam (vie feither den Namen der ZTellenplatte behalten und 
ein heilig Häuslein dahin gebaut ift), däuchte ihm, daß er daſelbſt wol 
binausfpringen und entrinnen könnte. Schrie ven Knechten zu, daß fie 
wader angriffen bis man vor biefe Platte käme, denn fie hätten dann 
das Schlimmfte überwunden, und als er neben die Platte fam, drückte 
er den hintern Granfen mit Macht (wie er denn ein ftarfer Mann war) 
an die Platte, erwifchte fein Schiefzeug und fprang hinaus auf vie 
Platte, ftieß das Schiff mit Gewalt von fich, ließ fie auf dem See 
fhweben und jchwanfen. Der Tell aber lief Bergs und Schattens 
halber (denn es war noch fein Schnee gefallen) über Morjach aus durch 
das Land Schwhz bis auf bie Höhe an der Landſtraße zwifchen Arth 
und Küßnach, da eine hohle Gaſſe ift und Gebüjch darüber. Darin 
lag er verborgen, denn er wußte, daß allda der Landvogt vorbeireiten 
würde gen Küßnach zu feiner Burg. Der Landvogt und feine Diener 
famen mit großer Noth und Arbeit über ven See gen Brummen, ritten 
darnach durchs Schwyzerland und wie fie der erwähnten hohlen Gaſſe 
nabeten, hörte er allerlei Anfchläge des Landvogts wider fi. Er aber 
hatte feine Armbruft gefpannt und durchſchoß den Landvogt mit einem 
Pfeil, daß er vom Roß fiel und von Stund an tobt war.‘ 

Das find die älteften Gefchichtichreiber des Tell, die uns erhalten 
worben; eine Reihe jpäterer hat ihnen nur nachgefchrieben. Berlieren 
wir die Thatjache nicht aus den Augen, daß die Werfe vieler fowol 
mit Johannes von Winterthur als mit Schodeler, Eglof Etterlin und 
Yuftinger gleichzeitiger Chroniften verloren gegangen find, jo kann bie 
Berjchiedenheit in der Erzählung zwifchen Ruf, Stumpf, Petermann 
Etterlin und Tſchudi nicht ins Gewicht fallen; es liegt zu nahe, daß 
jeder aus einer andern Quelle gefchöpft hat, vie älteften aus verloren 
gegangenen aber frifch aus der Ueberlieferung des Volks in den Thälern, 
das noch voll war von der Erinnerung an feinen großen und liebjten 
Helden, deſſen Thaten der Zeit- und Kampfgenofje vefjelben bis an 
fein Ende feinen Kindern und Kindesfindern am Herdfeuer mit Begeifte- 
rung erzählte und wol auch etwas aufſchmückte, während um das ftein- 
belaftete Dach draußen der wilde Föhn ftürmte. Es bedarf nicht lan- 
ger Zeit, bis folche Ueberlieferungen auseinander gehen ,-bis zwifchen vie 
Thaten zur Begründung und Erläuterung verfelben eingefchaltet wird, 
was die handelnden Perfonen gedacht und was fie miteinander geredet 
haben. Für ſolche individuelle Ausſchmückungen halten wir auch bie 
Heinen Züge, daß ber Landvogt des Tell's Schießzeug für fich felbft 
babe behalten wollen, daß Tell „Berge und Schattens halber’ über 
Morfach geflohen fei, da noch kein Schnee gefallen, daß in der hohlen 
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Gaſſe der Landvogt von allerlei Anfchlägen wider Tell gefprochen u. |. w. 
Selbft die weientlichern Abweichungen des Melchior Auf, daß Tell 
durch feinen Schuß die Freiheit erlangt, dann aber die Landgemeinde 
um fich verfammelt und fie aufzuregen verſucht habe, deshalb aber 
wieber gefangen worden jei — laſſen fich noch in der obenerwähnten 
Weife erflären. Hingegen muß man annehmen, daß Ruß einer gera- 
dezu falfchen Ueberlieferung gefolgt ift oder für gut befunden hat zu 
größerer Verherrlichung des Helden auf eigene Hand von ber Ueberlie- 
ferung abzuweichen, wenn er erzählt, daß Tell unmittelbar nach dem 
Sprunge aus dem Schiffe, von der Platte aus, den Landvogt erfchoffen 
habe. Ruß ift der einzige Chronift, der dies berichtet, zur Zeit, als er 
ſchrieb (2. Hälfte des 15. Iahrhumderts) muß bereits die erfte Kapelle 
zwifchen Immenfee und Küßnach an der hohlen Gaffe geftanden haben 
und bei der ganz geringen Entfernung dieſes Plages von Luzern ift 
nicht denkbar, daß ein Mann von Stand, Anjehen und Bildung, wie 
doch Ruß erwiefenermaßen war, fie nicht gefannt hätte. Hat er 
fie aber gefannt, jo muß es Verdacht erregen, daß er ein foldhes that- 
fächliche Zeugniß gegen die Wahrheit feiner Erzählung unerwähnt läßt. 
Man hat aber nicht nur auf die Widerfprüche der angeführten Chro- 
niften untereinander Zweifel gegen die Eriftenz Tell’8 gegründet, fon- 
dern auch auf die Vebereinftimmung Stumpf’s, Petermann Etterlin’s 
und Tſchudi's mit den Einzelheiten ver von Saxo überlieferten däni— 
ſchen Sage, namentlich Hinfichtlich des Umftandes, daß Tell wie Tofo 
noch einen oder zwei Pfeile zu fich ftedt, um fich bei einem unglüd, 
fihen Ausgange an dem Tyraunen zu rächen und daß Tell wie Tofo 
diefe Abficht alsdann offen ausfpricht. Dabei follte man aber — ab- 
gejehen von demjenigen, was wir früher über bie Zeitverhältniffe und bie 
daraus folgende Unmöglichkeit einer Mebertragung ber däniſchen Sage 
in die Schweiz angeführt haben — nicht außer Acht laſſen, daß auch 
die isländifche Sage hierin mit den beiden andern faft wörtlich über- 
einftimmt. Wir meinen, es folgt unabweislich aus der Natur des Men— 
ſchen und der Sache, daß, wenn ein Bater zu jo Unerhörtem gezwun— 
gen wird, er, troß des Bewußtjeins feiner meifterlichen Kunft, doch an 
einen unglüdlichen Ausgang venft und fich bereit macht, dem tyranni- 
ſchen Frevel die Rache auf dem Fuße folgen zu laffen; darum ift es 
gewiß ein ebenſo überflüffiges als fruchtlofes Bemühen, einer Urkunden- 
entlehnung von Island nach Dänemark und von Dänemark nach ber 
Schweiz nachzuforihen; Vaterliebe, Freiheitsmuth und Thatkraft ver- 
bürgen uns, daß Tell gerade jo wie Toko und Eigil handeln mußte. 
Die Quelle ver Volfsüberlieferung ift aber nicht nur in die Chroni- 
fen gefaßt worden; was die Väter den Söhnen und Enkeln erzählten, 
was bie Prediger jährlich in Tell’ Haufe wie in ben Kapellen auf 
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der Platte und an der hohlen Gaffe, was die Häupter der Yandgemein- 
den an denfelben Orten den verfammelten Eidgenofjen verfündeten, hat 
auch bald, in fchlichten Reim und Maß gebracht, als Lied feinen Weg 
von Herd zu Herb gefunden. Ja das Volk verlangte noch nah Meh— 
rerm als biefen Liedern, es wollte das Gedächtniß feines Lieblings- 
helden felbjtthätig mit verherrlichen und fo entjtanden die bramatijchen 
Feſtſpiele unter freiem Himmel, in denen der ganze Hergang — wahr- 
cheinlich im Anfchluffe an die Firchliche und politifche Jahresfeier — 
von handelnden Perjonen dargeftellt wurde. Leider find ſowol die Tel- 
lenlieder als dieſe Feftjpiele uns nicht in ihren älteften Formen erhalten 
geblieben, wir haben nur noch Ueberarbeitungen, deren jetige Gejtalt 
— was die Lieder betrifft — fchwerlich früher als im 16. Jahrhundert ' 
entftanden ift. Das ausführlichite ift 1633 im Drud erfchienen unter 
dem Titel: „Ein neu Lied von Wilhelm Thell, von der Hiftorie und 
dem Urjprung der Eidgenoſſenſchaft. Durch Hieronymum Meuheimb 
gebejjert und gemehrt.” Es ift befonders merkwürdig durch feinen vie 
Tyrannei der Vögte fehildernden Anfang. 


Wilhelm bin ich der Zelle, 
Bon Heldenmuth und Blut! 
Mit meinem G'ſchoß und Pfeile 
Hab’ ich der Freiheit Gut 
Dem Baterland erworben, 
Pertrieben Tyrannei, 

Einen feften Bund geichworen 
Han unfer Gefellen drei. 


Schwyz, Uri, Unterwalden, 
Gefreiet von dem Rych, 

Litt großen Zwang und Gewalte 
Don Bögten unbillig; 

Kein Landmann dorft nit fprechen : 
Das ift mein eigen Gut! 

Man nahm ihm alfo freche 

Die Ochſen von dem Pflug. 


Dem, der ſich wollte rächen 

Und ftellen in die Wehr, 

Lieb man das Aug’ ausftechen ; 
Und hört ber Bosheit mehr: 

Zu Altorf bei der Linden 

Stedt auf der Vogt den Hut 
Und ſprach: Ich will den finden, 
Der dem nicht Ehr' anthut. 


Es folgt nun die Erzählung von Tel’s Thaten, die in allen Zügen 
mit Etterlin und Tſchudi übereinftimmt. Ein Fürzeres Wechjelgefpräd 
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zwifchen Tell und feinem Knaben hat Arnim vom Giebel eines Haufes 
in Arth abgejchrieben. Als älteften Vers theilt Rocholg in feiner 
„Liederchronik“ zwei Inteinifche Diftichen mit, die von einem Zeitgenofjen 
Tells, Heinrich von Hünenberg, verfaßt fein jollen. Sie lauten in 
möglichft treuer Ueberfegung: 

Als der Vater aufs Kind das grimme Geſchoß nun entjendet, 

Tell — nach deinem Gebot, tüdifch erbofter Tyrann! — 

Trifft nur den Apfel und nicht den Sohn der gefährliche Bolzen; 

Bald, vom zweiten burchbohrt, finfft du der Rache dahin! 

Bon den unfers Wiſſens noch jetzt in der Schweiz gebräuchlichen 
Bolksipielen zu Ehren Tell's galten früher vie aus den Jahren 1648 
und 1740 überlieferten für die älteften. Sie werden unter dem Namen 
des „Urner Spiels” von den Gefchichtsforfchern des vorigen Sahrhun- 
derts angeführt. Da wurde im Jahre 1840, alio nach Herausgabe 
der Schriften von Ipeler und Häuffer, auf der Königlichen Bibliothek zu 
München ein weit älterer Drud dieſes Volksſpiels entvedt und durch 
Dr. Friedrih Mayer befannt gemacht. Der Titel ift: „Ein hübjch und 
luſtig Spiel vorzeiten gehalten zu Uri in dem Löblichen Ort der Eid- 
genofjenjchaft von dem frommen und erjten Eidgenofjen Wilhelm Thellen, 
ihrem Landsmann. Jetzt neulich gebefjert, corrigirt, gemacht und gefpielt 
am Nenjahrstag von einer Töblichen und jungen Bürgerfchaft zu Zitrich, 
im Jahr ald man zählt 1545. Per Jacobum Ruef, urbis Tigurinae 
Chirurgum.” Diefer Titel weift darauf hin, daß ſchon lange vor der 
Zeit der Chroniften Petermann Etterlin, Stumpf und Tſchudi höchſt 
wahrfcheinlich gleichzeitig mit Yuftinger und deſſen Zeitgenofjen vie 
Landgemeinde eine öffentliche dramatiſche Tellfeier zu begehen pflegte. 
Wie viel der Stabtchirurgus Jakob Ruef in Zürich an dem alten Ge- 
dicht im Jahre 1544 geändert hat, läßt fich freilich nicht ergründen, 
wol aber kann man zweierlei vorausfegen: erjtens, daß er weder an 
den Hauptperfonen noch an der eigentlichen Handlung eine wejentliche 
Aenderung fich erlaubt haben wird und zweitens, daß er zu feiner Um— 
arbeitung die Werfe Stumpf's und Tſchudi's — die damals noch nicht 
vollendet, vielleicht faum begonnen waren — nicht benugt haben Fann. 

Das Spiel beginnt mit einem Prolog von zwei Herolden. Dann 
tritt der Landvogt Grisler auf und ſpricht zu der verfammelten 
Landgemeinde von Uri, daß fie bisjett viel Freiheit gehabt, von 
nun aber Rangung, Steuer, Zins und Tribut zu geben hätten, wer 
ſich widerjege, dem jolle es übel ergehen. Die Bauern verfprechen gar 
demüthig Gehorfam, nur Wilhelm Tell Hagt in einem Selbſtgeſpräch 
über die Noth des Landes und bittet Gott um Rettung. Stauffacher 
aus Schwyz und Erny aus Melchthal in Unterwalvden fommen flüchtig, 
den erften Hat der Bogt aus feinem neuerbauten Haufe vertrieben, dem 

1861. 12. 28 


410 Wilhelm Tell; Sage oder Geſchichte? 


Bater des andern bie ſchönſten Ochſen aus dem Stalle führen laſſen 
wollen, da hat Erny dem Boten die Hand zerfchlagen, ift geflüchtet, 
der Landvogt aber hat dem Bater die Augen ausftechen laffen und alles 
Hab und Gut an fich geriffen. Die drei bereven ſich, in der Stille 
Gefährten zum Widerftand zu werben. Im 2. Act beauftragt ber 
Landvogt feinen Knecht Hein Vögeli, feinen Hut auf der Straße unter 
ber Linde (dem Gerichtsbaum) aufzufteden und jeden Bauer anzuzeigen, 
ber fich nicht vor dem Hute neigt. Der Landvogt will indefjen in Ge- 
jchäften aus dem Lande reiten. Jetzt begegnen dem Erny aus Melch- 
thal Kuno Abalzellen von Unterwalden und Uly von Grus, beide land» 
flüchtig. Lebterer kann die Thrannei der Vögte nicht mehr ertragen, 
erfterer erzählt, fein Landvogt fei gefommen, habe feiner Frau mit dem 
Tode gedroht, wenn fie ihm nicht zu Willen wäre, habe fie gezwungen, 
ein Wafferbad zu bereiten. Kuno ift von feiner Frau berbeigerufen 
worden und bat den Bogt im Bad erjchlagen. Erny gibt beiden ben 
Rath, zu beftimmter Stunde ins Rütli zu fommen und. dort ihre Kla- 
gen anzubringen. Nun ftedt Heintz Bögeli den Hut auf und verfündet 
das Gebot. Alle Bauern verneigen fih, außer Tell. Er erwidert auf 
die Warnung: 

Was Ehren werth ift diefer Hut? 

Fürn Froft und Regen ift er gut, 

Darum ich ihm nicht anders kann 

Denn für einen groben Filzhut han, 

Der Biegens, Neigens nicht ift werth. 

Der Landvogt kommt zurüd, läßt den Tell binden, fich vorführen 
und redet ihn an: 

Du grober Filz, du öber Bauer, 
Deine Hoffart muß dir werben fauer ır. 

Tell verantwortet fih männlich, der Landvogt befichlt, alle Kinder 
Tell's zu holen, er wolle fehen, ob er diefen Mann lind machen könne. 
Nun bittet Tell um Gnade, doch umfonft, die Kinder werben ber 
Mutter weggenommen und gebracht. Der Lanbvogt fragt den Tell, 
welcher Sohn ihm am liebften fei, Tell antwortet, fie wären ihm alle 
gleich lieb, der Landvogt wiederholt feine Frage dringender, Tell er- 
widert: 

Mein Herr, ſo Ihr's parfort wollt wiſſen, 
Den jüngſten ich am meiſten küſſen! 

Der Landvogt ſchickt die ältern Kinder heim und befiehlt, daß Tell 
dem jüngſten den Apfel vom Haupte ſchieße. Tell ſträubt ſich umſonſt, 
das Kind wird hingeſtellt, der Landvogt legt ihm den Apfel auf das 
Haupt. Tell nimmt ſein Schießzeug und ſpricht: 

So es dann anders nicht mag ſein, 
So nehm' ich Gott zum Gehülfen mein, 


Bon Wilhelm Genaft. 411 


Den xuf' ich am in meiner Noth: 
Behüt' o Gott mein Kind vorm Tod, 
Schütz', ſchirm', erhalt” mich in deiner Hut, 
Daß ich mein eigen Fleifch und Blut 
Nicht ſchieß' oder treff’, tödt', fonft umbring’, 
O Gott und Herr, die Sach’ mach’ mir gering, 
Leit’ mir das Pfeil nad) beiner Weisheit, 
Send’ mir dein’ Gnad' und heil'gen Geift, 
Daß ich feineswegs zu feinen Stunden 
Ein Schelm an mein'm Kind werd’ gefunden. 
Schütz', ſchirm', erhalt’ auch's Vaterland 
Mit Gewalt und Kraft auch deiner Hand, 
Dämm', ſtraf' der Herren Uebermuth, 
Den Bedrängten halt' in deiner Hut, 
Aus deiner Gnad', Barmherzigkeit 
Von jetzt an bis in Ewigkeit! 

Das Kind ſpricht zum Vater: 

Ach Vater, liebſter Vater mein, 
Dir that ich lieb und gehorfam fein 
Früh und fpät zu allen Stunden, 
Nie haft mich anders gefehn noch gefunden. 
Willſt du mic, das laffen alfo genießen 
Und willft mid) darum zu Tod erſchießen? 
So ſieh' doch an mein Mütterlein, 
Mein Scweiterlein und alle Brübderlein, 
Die du mit Müh' und ſchwerer Laft 
In Armuth auferzogen haft. 
Nicht tödte mich doch aus deinem Grimme, 
Lieb Vater, thu dich doch befier befinnen ! 


Tell: 
Ah Sohn, mein allerliebftes Kind, 
Daß ich dich mirgend befchulden Fönnt', 
Nicht kann ich's in der Wahrheit mein, 
Du thatft mir allweg gehorfam fein. 
Darum fo laß dein Herz geftillen, 
Es gefchieht alles wider meinen Willen. 
Auf das fo Fnie jegt nieder Sohn 
Und hilf mir Gott anbeten nun, 

Nah dem Gebet jchießt Tell den Apfel und lobt nun Gott in voller 
Freudigkeit. Der Landvogt fragt nach dem zweiten Pfeil, verfichert den 
ausweichenden Tell (der Brauch ijt unter allen Schügen) des Lebens 
und erfährt, daß der zweite Pfeil für ihn beftimmt geweſen. Darauf 
wird Tell gebunden und es joll ihn im Thurm zu Küfnach nicht mehr 
Sonne noch Mond bejcheinen. Folgt nun der Sturm auf dem See 
und Tell's Sprung, des Landvogts Ende in ver hohlen Gaffe, nachdem 
er dem Zell eben noch die jchredlichite Mache gefchworen hat. Tell 
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geht darauf zu der Landgemeinde, erzählt feine Schidjale und alle 
geloben, die fämmtlichen Tyrannen zu vertreiben. Im einer weitern 
Scene ſchwören fie auch, alle Thürme und Schlöffer zu brechen um 

führen ihren Vorſatz mit Lift an der Burg des Landvogts zu Sarnen 
aus. Diefer Landvogt nimmt fich zwar zulegt in einem Selbftgefpräche 
vor, das ganze Land mit Gewalt wieder unter die Herrichaft von Des 
fterreich zu bringen, doch die beiden Herolde befchliegen das Spiel mit 
Nutzanwendungen, guten Ermahnungen und wünjchen ven beiden Häup- 
tern und dem ehrbaren Rath der weltberühmten Stadt Zürich ein glüd- 
baftes feliges neues Jahr. 

Faſſen wir num die Ergebniffe des Bisherigen zujammen: 

1) Wenn auch von den uns erhaltenen Chronifen die des Johann 
von Winterthur unzweifelhaft die ältefte ift, jo beweift doch ihr Schwei- 
gen nichts gegen die fpätern Weberlieferungen von Wilhelm Tell und 
der Bebeutung feiner Thaten. 

2) Das Schweigen Yuftinger’s von Bern läßt fi aus ähnlichen 
Gründen erklären, 

3) Die handſchriftliche Chronik Klingenberg's ift älter als die des 
Wernher Schoveler und Eglof Etterlin von gleichem Alter mit ber 
Juſtinger's. Alle drei erzählen ſchon die Gejchichte des Tell. 

4) Die nachfolgenden Chroniften können wol das und jenes an ihrer 
Darftellung aufgefhmüdt, unmöglich aber wejentliche Theile Hinzu« 
gedichtet oder aus der däniſchen Sage herübergenommen haben. Ihre 
Uebereinftimmung ift vorwiegend, Widerſprüche laffen fich dadurch er- 
flären, daß dieſen Ehroniften ältere Handfchriften vorgelegen haben, vie 
ung verloren gegangen find. Die einzig bedeutende Abweichung der Er» 
zählung bei Melchior Ruß muß als eine irrige ober geflifjentliche be- 
trachtet werben. 

5) Die Angaben der Chronifen finden eine wefentliche Beftätigung 
burch die Volkslieder und namentlich durch die neueutdeckte ältefte Ueber— 
arbeitung des urner Volksſpiels, welches nicht nur Hinfichtlich Tell’s, 
jondern auch binfichtlich der Schickſale Stauffacher’s, Erny’s aus Melch- 
thal und Kuno’s von Altzellen mit Tſchudi's Erzählung übereinftimmt. 

6) Die Uebereinftimmung mit der dänifchen und isländifchen Sage 
ift merkwürdig, Tann aber der Glaubwürdigkeit der ſchweizeriſchen Ge— 
ſchichte feinen Eintrag thun, denn Saro und Olaus Wormins können 
erft zu einer viel fpätern Zeit in ver Schweiz befannt geworben fein. 

7) Die Einwände gegen die Eriftenz eines Landvogts (Gefler, 
Geißler oder Graf von Seedorf) erweiſen fich als unerheblich. 

8) Tells Eriftenz ift überdies durch die Beranftaltung kirchlicher 
und politifcher Feierlichfeiten ihm zu Ehren durch das eidliche Zeugniß 
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von 114 Perjonen, durch die Erbauung ber beiden Kapellen und durch 
andere Denkmäler erwiefen. 

9) Darans geht zugleich hervor, daß Tell's Thaten von wejent- 
lihem Einfluffe auf die Befreiung der Schweiz gewefen fein müfjen, 
jonft würden fie nicht einem ganzen Volke Anlaß zu folcher Danfbar- 
feit und Verehrung gegeben haben, fondern über den nachfolgenden gro- 
Ben Sieg vergeffen worden fein. 

10) Es liegt fein Grund vor, dasjenige für erdichtet zu halten, was 
von Tell's Thaten in den Chronifen uns überliefert worden ift. 


Aus dem poetifchen Uachlaß von Theodor Althaus. 
Herausgegeben 


von 


Julius Althaus. 


Traum und Wirklichkeit. 
Ein Polterabendicherz. 
(1843.) 


Traum 
(im ſchwarzen Gewande, mit dem Sternenfdleier der Königin der Nacht, und einem Rofenkranz in 
den Haaren). 
Wenn des Abends Roſen bleichen, 
Dlühn die meinen, vollumlaubt; 
Und die fhönften will id) reichen, 
Wo man mir am treuften glaubt. 


Liebe iſt's, die ich erwähle; 

Wo fie blüht, fie weiß es kaum; 

Denn fie träumt mit voller Seele, 
ft: zwei Herzen und ein Traum. 


Wirklichkeit 


(im groben Hauskleide, mit einem großen Korbe). 


Ei! ſchon Gefellfhaft hier, und fo in vollem Glanze? 
Beſchleiert und befternt, gelt mit dem ſchönen Kranze? 
Da geht's denfelben Weg, wir lönnten ung vereinen! 
Verſchiedener ald wir kann freilich nichts erſcheinen. 

Sie ſcheint es, find direct wol aus dem Mond gelommen, 
Und haben en passant die Sterne mitgenommen; 

Dod ich, ganz anderer Natur, ein Kind der Erbe, 

Ich komme gradewegs von meinem Küchenherbe. 
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Traum. 


Woher? Wer fagt es uns! Wohin? Ein dunkles Wort! 
Wer kennt die Heimatsitatt und wer den Ruheport? 


Wirklichkeit. 

Ach Himmel, wie gelehrt! Ihr Wort it mir auch dunkel, 
Unklar der Rede Sinn, troß allem Sterngefunfel. 
Nein, laffen wir das jest. Nun will ih Ihnen zeigen 
Was in dem Korbe ift; nur müſſen Sie hübſch ſchweigen! 
Ja, fo ein junges Paar, das figt und ſchwärmt und träumt — 
(Ganz ungeredynet noch die Zeit, die man verfäumt) 
Was follte ohne mid) aus ihrem Himmel werben, 
Denn ich nicht forgte für ihr Beſtes hier auf Erben? 
Was follte ohne mid von fo 'ner Wirthihaft kommen ? 
Als Freundin hab’ id drum mich ihrer angenommen. 
Bol ift der ganze Korb, lauter brauchbare Saden! 
Sie lahen? Nun, woll'n jehn, wer noch zulegt wird lachen! 
Zum Beispiel, fteht man auf, da fühlt man fi jo flau, 
Nach einer Stärkung fehnt der Mann fid wie die Frau. 
Mein träumerifhes Kind, am Abend lautet's ſchön: 
„Ih babe vie Welt vergefien, feit ich dein Auge gejehn!“ 
Dody morgens ift durchaus was von der Welt nothwendig; 
Ah Gott! am Morgen ift die Liebe ſehr verftändig ! 
Da kommt der Frau erwünfcht, wie ihrem lieben Manne, 
Die Lebensfpenderin, die heiße Kaffeelanne. 

(yadt aus) 
Der Morgen geht jo hin, der Mittag naht allmählich, 
Und fhwärmt man nod) fo ſchön, und träumt man nod) fo jelig, 
„Meine Speife wäre Waldduft und Kühlung mein Trank“, 
Zulegt fteht man doch auf und geht zum Speijefchrant. 
Bon da glei an den Herb 

(padt aus) 

und meine Töpfe fühlen, 

Welch' eine Rolle fie ganz unvermeiblid, fpielen. 
Am Abend envlich, ſeis in Arbeit oder Ruh', 
Der allertreufte Freund, o Stridzeng, das biſt bu! 

(padt aus) 
Mit jeder Mafche rüdt die Zeit ein wenig weiter; 
Du bift mehr als Genie, ein Langeweilableiter! 
Man thut doch immer was! O praktiſch, praftifch nur! 
AM meine Gaben find ganz praftifher Natur! 


Traum. 
Schweig! Ich wills nicht länger hören! 
Was du fagft, empört ven Geift; 
Muß die Freude mir zerftören, 
Und der Roſenkranz zerreift. 
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Denn du Wahrheit haft geſprochen, 
Stellft nur du das Leben bar, 
Sind die Flügel mir gebrochen, 
Dleib’ ich fern vom Liebespaar. 


Mir war Liebe aufgegangen 
Die ein Himmel fternenreich, 
Wo Erfüllung und Verlangen 
Wechſeln ewig jung und gleich. 


Und ihr Herb die Tempelftätte 
Bon dem Genius geweiht; 
Liebe war mir eine fette 
Zwiſchen Zeit und Ewigkeit. 


Liebe, die das Räthſel löſte, 
Wie ich bin in Feſſeln frei! 
Aller Wonnen höchſte, größte, 
Und ihr Feſt des Lebens Mai! 


Wirklichkeit. 
Seltſames Weſen, ſprich, wie nennft du dich? 
Gar wunderbar trifft deine Rede mich! 
Du reißft mich fort in deinen edeln Schwung — 
Die Wirklichkeit, fie bringt dir ihre Huldigung! 


(knixt) 
Ich fühle mich dir fern und doch ſo nah — 
Du offenbarſt mir, was im dunkeln Traum ich ſah! 


Traum. 
Ih bin flüchtig wie Wolfen am Morgen, 
Bin leuchtend wie fonniges Blau; 
Bin in Naht und Dunkel verborgen 
Und wandle auf grünender Au’, 


Den blühenden Kindern allen 

Erzähl ih im Schlummerlieb viel; 
Wenn der Jugend Poden frei wallen, 
Bin ich ihr herzlieber Gefpiel. 


Sie läßt mic) im Auge ihr wohnen 
Und fpielen um ihren Mund, 

IH bringe ihr Blüten und Kronen, 
Und wir flechten ven feligften Bund. 


Und ſchweb' ich herniever, da lauſchen 
Jungfräulihe Herzen mir gern, 

Und in männlicher Seele da raufchen 
Kühne Thaten in dämmernder Fern’! 
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Die mich draußen verleugnen im Leben 
Und mid; nennen findiihen Scherz, 
In geheimften Stunden da geben 

Sie mir das belaftete Herz. 


Poefie mit den firömenden Flammen 
Iſt an mir verborgen erglüht; 

Nur die Liebe führt Herzen zufammen, 
Die in meinem Schatten erblüht! 


Ich bin der Traum! Mein Keich hab’ ich in jeder Bruft, 
Die ihres Jugenddrangs nur einmal ward bewußt! — 
Dod will fie glühend mich allein als Herrfcher ehren, 

So muß fie fih, unftet, jehnfüchtig felbft verzehren! 
Drum herrſcht die Wirklichkeit als Schwefter neben mir. 
Nicht wahr, ich irre nicht, ich ſehe fie in bir! 

D ja, ich fühle es, ich Ief’ in deinen Blicken, 

Du haft ein Herz! du willſt die Liebe auch beglüden! 

Und fage, fühlft du nicht, daß ich dir bin verwandt, 

Daß wir zufammen ſchon gewandelt Hand in Hand? 


Wirklichkeit. 


Ja, ich erkenne dich! Ich habe dich geſehen, 
Hab' dich gefühlt als Troſt durch meine Seele wehen, 
Auf einer Dichterſtirn dich als Prophet geſchaut, 
Und dich geliebt, geehrt, und deinem Wort vertraut! 
Laß uns zuſammen gehn! Wie könnte ich allein 
Mit meiner ganzen & aft der Liebe Heimat fein? 
Id bin oft mid’ und matt, doch willft bu mich umfchweben, 
Dann woll'n der Liebe wir des Lebens Fülle geben. 
Und fieh’, ein wenig haft du mich wol auch verfannt; 
Bor Liebenden erfchein’ ih auch im Feftgewand. 

(metamorphofirt fi.) 
So fiehft du mich gefhmüdt, der Liebe treu zu dienen, 
Und meine ganze Macht gehöre fortan ihnen! 
Doch reichet fie nicht aus, und fendet ihmen Leid, 
Der über mic und fie als Herr gebeut: 
D dann gib au, daf deine Himmelsnähe 
Die Wolken ihrem Haupt vorüberwehe; 
Dann ihre Stirne ſchmück' mit friſchem Kranze, 
Und ihre Augen füll' mit hellem Glanze — 
Ya, daß aus allem dann, was froh ad glüdlih macht, 
Die Wirklichkeit, wie heut’, entgegen ihnen RR 

( Gruppe.) 
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Traum. 
Sp woll'n wir fie geleiten, 
Die heut’ ein jeder nennt; 
Und laß uns nimmer ftreiten, 
Wenn unfer Weg fidy tremnt. 


- Wir wolln ung oft begegnen, 
Und jeder ſchmückt fein Reich, 
Die Liebenden zu ſegnen — 
Nur darin eins und gleich. 


Und wie wir uns verſchlingen 
Und winden eine ron, 
Wächſt im Zufammenklingen, 
Ein tief geheimer Ton. 


Der Schleier muß ſich heben 
Und uns wirb offenbar: 
Das volle, wahre Leben 
Stell'n wir vereinigt bar. 


Träumt ihr? Der Traum ift Leben, 
Die Blüt’ am Lebensbaum; 


Lebt ihr? jo gilt e8 eben: 
Das Leben ift ein Traum! 


Literatur und Aunſt. 





Norwegifhe Literatur. 

„Rorwegifche Literatur” wird ber Leſer verwundert fragen, „aber gibt 
ed denn überhaupt eine norwegiſche Literatur? Soviel uns befannt und 
foviel wir in der landesüblichen Literaturgefhichte beftätigt finden, bedienen 
die Norweger ſich der däniſchen Sprache, allerding® mit einigen Heinen Ab- 
weihungen, bie jedoch mehr blos die Ausfpradye ald das eigentliche Weſen 
bes Idioms betreffen; wie will denn ein Volk, das nicht einmal eine eigene 
Sprade bat und das obenein jahrhundertelang politiſch wie geiftig aufs 
innigſte mit Dänemark verbunden war, zu einer eigenen Literatur fommen? 
Die Anſicht, die wir hier dem Leſer in den Mund Legen, ift allerdings ſehr 
verbreitet und wird ſogar durch zahlreiche gelehrte Autoritäten unterftügt; 
nichtödeftoweniger jedoch beruht fie auf einer irrthümlichen und oberflächlichen 
Auffafjung der Dinge. Es ijt richtig, daß die däniſche Sprache im Munde 
des Normwegers nur jehr geringe Abänderungen erleidet, ſodaß es in. ber 
Hauptfahe durchaus eine und dieſelbe Sprade ift; ebenſo richtig aber ift 
es auch, daß Norwegen von uraltersher fein eigenthümliches geiftiges und 
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literarifches Leben gehabt hat und felbft die jahrhundertelange politiihe Ber- 
bindung mit Dänemark ift nicht im Stande geweſen, daſſelbe zu erftiden. 
Im Gegentheil, die dänifche Literatur ſowie überhaupt das geiftige Leben 
der dänischen Bevölkerung bat einige feiner bedeutendſten und fruchtbarften 
Anregungen gerade von Norwegen aus empfangen, ſodaß Norwegen im 
Berhältnig zu Dänemark wenigftens in geiftiger Hinficht weit mehr das 
gebende als das empfangende Fand gewejen ijt. Einige ber vorzüglichiten 
und glänzendften Namen der däniſchen Literatur, Namen, an bie fi zum 
Theil eine neue Epoche in der geiftigen Entwidelung des däniſchen Volks 
nüpft, find normwegifchen Urfprungs; wir erinnern ftatt anderer nur an 
Holberg, den Vater des däniſchen Luſtſpiels, ja der bänifchen Literatur über- 
haupt, und an Henrif Steffens, von denen der eine zu Bergen, ber andere 
zu Stavanger, beide alfo in Norwegen geboren wurden. In den beiläufig 
funfzig Jahren nun, feit Norwegen auch politiich von Dänemark getrennt 
ift, hat diefe Eigenthümlichkeit ſich auch in der Literatur mit immer größerer 
Kraft und GSelbftändigfeit entwidelt; während ältere norwegiſche Schrift« 
fteller allerdings mit in dem großen Chorus der bänifchen Literatur einher- 
gehen, hat ſich feit der Lostrennung Norwegens von Dänemark, zum Theil 
durd den Gegenjag gegen bas ihm nun verbundene Schweben geförbert, 
eine jüngere norwegiſche Dichterfhule gebildet, die ſich dieſer ihrer Natio- 
nalität vollfommen bewußt ift und dieſelbe auch in ihren literarifhen Pro— 
ductionen zu Ausdrud und Geltung zu bringen ſucht. Der bebeutendfte 
unter biejen jüngern norwegiſchen Poeten, wenigftens nad der Schägung 
feiner eigenen Landsleute, ift Andreas Mund, geboren 1811, ein Sohn 
bed 1832 verftorbenen Biſchofs von Chriftianfand und Anverwandter bes 
berühmten Alterthumsforſchers Peter Andreas Mund, der noch jegt die 
Zierde der Univerfität von Chriftiania bildet. Auf diefer Univerfität voll- 
endete auch unfer Dichter Andreas Mund feine Studien. Diefelben follten 
eigentlich der Yurisprudenz gewidmet fein, bald jedoch gewann die poetijche 
Neigung des ftrebfamen jungen Mannes ven Sieg über die ernfte Wiffen- 
Ihaft, ſodaß er fih völlig der Literatur widmete. Nachdem Mund von 
1832 — 36 an verſchiedenen Zeitjchriften gearbeitet und fi) dadurch bereits 
einen ziemlich geacdhteten Namen erworben hatte, trat er im legtgenannten 
Jahre mit feinem erften felbftändigen Werke, einer Gedichtfammlung auf, 
ber bald verfchievene andere größere Arbeiten, theils erzählenden, theils 
bramatifchen Inhalts folgten. Gleichzeitig übernahm er die Redaction einer 
Zeitfhrift, die ihn, in Verbindung mit wiederholten Reifen nad Frankreich, 
Deutjchland und Italien, der poetifhen Production für längere Zeit ent- 
fremdete. Erft 1848, nachdem er ſich inzwiſchen fehr glücklich vermählt 
hatte, trat er wieder als Dichter auf, theils mit lyriſchen, theild mit bra- 
matifchen Arbeiten. Doc, follte dieſe neuerwachte Production bald wieder 
unterbrochen werden, und zwar durch ſchmerzlichſte Schidjale: nah kaum 
fünfjähriger Ehe ftarb ihm die Frau und aud) von den Kindern, bie fie 
ihm geboren, folgte ihr eins nach dem andern nad. Dieſen fchweren Heim- 
ſuchungen verdankt die Gedichtſammlung „Sorg og Troſt“ („Leib und 
Troſt“) ihren Urfprung; diefelbe erſchien zuerft 1852 und iſt, in zahlreichen 
Auflagen verbreitet, noch jeßt das populärfte Werk des Dichters. Derfelbe 
lebt gegenwärtig in Stodholm in lebhafter poetifcher Thätigfeit, hochgefeiert 
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nicht nur von feinen Landsleuten, jondern aud von den Schweden, die jein 
ausgezeichnetes poetiſches Talent ebenfalls willig anerkennen. Auch bei uns 
Deutſchen, die wir ja jo gern bereit find, fremdes Berdienft zu ehren und 
uns die Schäße fremder Literaturen anzueignen, ift Andreas Mund kein 
unbefannter Name mehr; ſchon fein 1854 erfchienenes Drama „Salsmon 
de Caus“ (der angebliche erfte Erfinder der Dampfmafchine, derſelbe Stoff, 
der dann bei und durch Brachvogel, den Dichter des „Narciß“ zu einem 
dramatifchen Zerrbild verunftaltet wurde) wurde durch Klara Steffens, bie 
einzige Tochter des ſchon vorhin erwähnten Naturphilofophen, ins Deutſche 
übertragen. 

Jetzt nun Hat ſich auch für Munch's Iyrifche und epiſche Dichtungen 
ein Ueberfeger gefunden: „Leid und Troft. Bon Andreas Mund. 
Nah der fünften Driginalauflage aus dem Norwegifchen überfett. Mit dem 
Porträt und dem Vorwort des Ueberſetzers“ und „Die Brautfahrt der 
Königstohter. Gedicht in zwölf Romanzen. Bon Andreas Mund. 
Aus dem Norwegifchen überſetzt“ (beive Berlin, Haude & Spener). Der 
Ueberfeger bat ſich, wie man aus diefer Titelangabe erfieht, in beiden Fällen 
nit genannt. Doch ertheilen wir ihm gern das Zeugniß, daß er feine 
Aufgabe nicht nur mit gemwiffenhafter Treue, fondern audy mit Gefchmad 
und in wahrhaft poetiihem Sinne gelöft hat; einzelne Härten abgerechnet, 
befonders in Betreff der Reime, die nicht immer die reinften find, lieft die 
Ueberfegung ſich glatt und fließend und erinnert nur felten daran, daß wir 
es mit einer bloßen Nachbildung zu thun haben. Was den Inhalt feldft 
angeht, fo geben wir der Sammlung „Leid und Troft” allerdings bei weitem 
den Borzug; aufs innigfte mit den Scidfalen des Dichters verflodhten, 
einem GSelbfterlebten entfprungen, athmen fie tiefes Gefühl umd eine fchöne 
Wahrheit der Empfindung. Auch die Art und Weife, wie dad wunde Herz 
des Dichters endlich bei der Religion feine Heilung ſucht und findet, bleibt 
durchaus in künſtleriſchen Grenzen und unterfcheidet fi dadurch ſehr vor- 
theilhaft von den zwar fehr frommen, aber auch ſehr unpoetijchen Er- 
giefungen, in denen gewiffe chriftliche Bänkelfänger in Deutſchland ſich ge- 
fallen. Dagegen können wir „Die Brantfahrt der Königstochter‘ nicht be- 
ſonders body anfchlagen; es ift eine ziemlich conventionelle Romantik, nad) 
Art der Tegnerihen „Frithjofsſaga“. - Allerdings hat auch dieſe „Frith— 
jofsſaga“ zu ihrer Zeit zahlreiche und lebhafte Bewunderer bei uns ge- 
funden, der Kenner der Literatur jedoch weiß, daß dieſe anfcheinend fo ur— 
fprüngliche, jo fernig und mannhaft auftretende nordiſche Romantik in der 
That nur ein Sprößling unferer deutfhen Romantik ift, behaftet mit der 
ganzen Sentimentalität und der ganzen Schönthnerei, die ſchon von Haufe 
aus der Mutter anflebt. Krankheiten aber, die wir felbft erft mit Mühe 
losgeworben find, follten wir doch nicht aus dem Ausland wieder im- 
portiren, und fönnen wir daher aud in Mebertragung ſolcher Gedichte wie dieſe 
„Brautfahrt der Königstochter“ Feine wirffihe und dauernde Bereicherung 
unferer Literatur erbliden. R. P. 
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Aus Kopenhagen. 

Mitte März 1861. 
AG. Nad dem kriegeriſchen Paroryemus im Anfange des Jahres ift 
bas Publikum jegt ruhiger und phlegmatiicher geworben. Das Minifterium 
hatte feine Rechnung dabei gefunden, eine Zeit lang durch fein tägliches 
officielles Auspofaunen der angeblichen ungeheuern Rüftungen bie Leidenſchaften 
zu hetzen, dem Volle gleichſam zum voraus den Genuß des Krieges mit ſeinen 
länzenden Erfolgen zu beweiſen — alles aber nur, um von biefem Toben und 
ärmen gebedt im möglichft ungeftörter Ruhe eine Unterhandlung mit bem 
Feinde zu verfuchen und dann plöglicd das unterbeffen erjchlaffte Publikum 
mit der Friedensbotſchaft zu überrajchen. Je heftiger man das Feuer 
geihürt, je anhaltender man die Zeitungslefer mit ftrategiihen Combina- 
tionen, Bloladen und bergl. aufgeregt hatte, um fo fiherer konnte man auf 
eine Rückkehr zu befonmenern Erwägungen rechnen. Bon den angeblichen 
NRüftungen des vorigen Monats vermerkt man jegt nicht das Mindejte mehr, 
ftatt der früher angekündigten Einberufung neuer Mannſchaft vernimmt man 
jeßt, daß den Seewejenpflichtigen, die ja für einen Seekrieg beſonders un- 
entbehrlich jein müßten, Urlaub zum Eintritt in den Kauffahrteibienft ver- 
ftattet werben Fünne. Man erklärt damit, daß man auf eine Verftändigung 
mit dem Bundestage hofft und daß der anticipirte Winterfeldzug nur auf 
eine Täuſchung berechnet war. Diefelben minifteriellen Blätter, die vor einem 
Monate von kriegeriſchen Drohungen ftrogten, reven jet den neuen zunächſt 
für den Gefhmad der Holfteiner berechneten Berfaffungsentwürfen das Wort, 
fügen aber natürlich die feierliche Verfiherung Hinzu, daß dies die legte 
— bie unwiderruflich allerlegte — Conceſſion jei, die man ben Holfteinern 
machen werde. Die Regierung will noch immer den Anfchein der Tapfer- 
teit behaupten. Freilich läßt fih nur derjenige durch ſolche Betheuerungen 
täufhen, der eben getäufcht werben will, Aber wie viele find nit im 
biefem Falle, daß fie ihre Abneigung gegen den Krieg hinter herausfordern⸗ 
den Rebensarten zu verbergen fuchen. Es trifft fih nur für den Krieg fo 
unerwünfcht, daß gleichzeitig ein großartiges auf die Boransfegung bes Frie- 
dens beruhendes Unternehmen beſchloſſen werben iſt. Wir meinen die Yüt- 
landiſch⸗Fünenſche Eifenbahn, die gerade die für den Krieg erforderlichen 
Gelver in Auſpruch nehmen wird und für die eim bebeutender Theil ber 
Bevölkerung ſich bei weitem mehr als für den Krieg intereffirt. Die Colli- 
— zwiſchen der Eiſenbahnanlage und dem Kriege ward ſchon auf dem 
eichsſtage zur Sprache gebracht und damals (im ehrnar), als die Stim- 
mung noch fehr friegerifh war, erklärte der Minifter des Innern, daß bie 
Regierung zur Zeit feine unbebingten Verpflichtungen in Betreff der Eijen- 
bahn eingehen werde. Jetzt Iangte hier eine Deputation aus ber Provinz 
an, um die Förderung ber Eifenbahnangelegenheit zu beſchleunigen und ber- 

jelben hat man die ſchönſten Verſprechungen in biefer Beziehung ertheilt. 
Ungeachtet alſo ein großer Theil des Volls aus der Kriegsbereitſchaft 
des vorigen Monats zu einer bejonnenern Erwägung der Verhältniſſe zu- 


Aus Kopenhagen. 421 


rüdgefehrt ift, fo bat doch die immer fchlagfertige Partei der Patrioten von 
Profeffion duch die entftandene Bewegung vielfah an Stärke gewonnen, 
und es ſchien einen Augenblid, als ob fie entſchloſſen fei, einen Handftreich 
gegen die Regierung, ihrer Holfteinifhen Politif wegen, zu verfuhen. Dan 
hatte die Entdeckung gemacht, daß die Regierung ſchon im Auguft 1859 
dem preußifchen Cabinet eine als fehr conjervativ bezeichnete Verfaffungs- 
vorlage, die nämlihe, die jegt in Itzehoe vorliegt, zur Genehmigung mit- 
etheilt habe. Dies erinnert zu lebhaft an die Zeiten der franzöftfchen 
ationalconvente, wo bie wüthenden Yalobiner auf den Tribiinen gegen bie 
nämlihen Regierungen tobten, mit denen fie insgeheim Unterhandlungen 
angefnüpft hatten. Wie Fonnte die Regierung nad dieſer fatalen Ent« 
deckung länger ihr moralifhe Anfehen behaupten? Wie die Sachen jett 
ftehen, kann fie nur durch die igehoer Verſammlung — die freilicy nichts 
weniger al8 freundlich gegen das Gefammtminifterium gefinnt ift — errettet 
werden. 

Sehr unklar ift die zeitweilige Stellung der ſchwediſchen Regierung zur 
hieſigen. Während die Kriegspartei behauptet, daß die genannte Regierung 
mit ihrer Politik — der Incorporation Schleswigs und der Ausſcheidung 
Holfteins aus dem Geſammtſtaate — einverftanden ift, melden die deutſchen 
Blätter, daß die nämliche Regierung ſich den Beftrebungen der drei nicht 
deutjhen Großmächte anjchließe, um die dänische Regierung zur Nachgiebig- 
feit zu fimmen. Sehr wahrſcheinlich ift e8 freilich, daß die ſchwediſche Re— 
gierung die Situation als für eine ſtandinaviſche Politit in ihrem Sinne 
nod nicht reif anfieht. 

Sollten die der holfteinifchen Ständeverfammlung gemachten Vorlagen 
zu Berfafjungsgejfegen erhoben werben, jo würde der Dualismus, der fchon 
jest zwifchen der Berwaltung ber gemeinfhaftlihen Angelegenheiten der 
Monardjie und derjenigen ber befondern Angelegenheiten des Königreichs 
befteht, noch greller werden. Wir würden ein Minifterinm haben, deſſen 
eine Hälfte — Auswärtiges, Finanzen, Kriegs- und Marinewefen — von 
confervativen Mitgliedern im Sinne der confervativen Vertretung der Mon» 
archie beftehen müßte, während die andere Hälfte — das Innere, Yuftiz, 
Cultus und Unterricht — im Sinne des Reichstags radical werden müßte. 
Auf dem Reichstage ift zur Zeit ein rabicaler Dorfſchuhmacher der ein- 
flußreichſte Mann, der gleihfam die. Macht mit dem Minifter Monrad 
theilt, und natürlich and jelbft Minifter werden wird. Kein vernünftiger 
Menſch wird derartigen Verhältniffen Dauer und Beftand verfprechen. 

In der Literatur ift e8 mie gewöhnlich fehr ſtill bergegangen. Mit 
einer gewiffen Spannung griff man nach einer foeben erjchienenen Brief 
fammlung bes im Yahre 1854 verftorbenen Bifhofs von Kopenhagen, 
Müynfter, eines der bedeutendſten und einflufreichiten Männer des Landes 
während einer langen Reihe von Jahren, wurde jedoch durd die umer- 
wartete Dürftigkeit des Inhalts fehr unangenehm enttäufht. Nur in Einer 
Beziehung hat die genannte Brieffjammlung ihren Werth für unſere Zeit- 
genoffen: man begegnet in berjelben dem Bilde eines Gelehrten alten Stile, 
deffen unermüdliche Ausdauer im Studiren fo ſehr gegen die Bequemlicd- 
feit unferer akademiſchen Zeitgenoffen abfticht, die ſich nicht felten zu einer 
förmlihen Abneigung gegen alle Gelehrfamteit fteigert. Die hiefigen Theologie 
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Studirenden find ſoeben mit einem Antrag an ihre Faeultät eingekommen, 
um bie Streihung der Religionsphilofophie und des Hebräifchen aus dem 
theologifhen Curſus zu erbitten. Nächſtens wird man wol aud die Strei- 
hung der Originalſprache des Neuen Teſtaments fordern, die ja den talent- 
vollen Laienpredigern ganz unbekannt if. Sonſt regt ſich in andern Kreifen 
eine Reaction im Sinne altclaffiiher Studien gegen den jegigen auf ench- 
Hopädiiche Alleswifjerei berechneten Gymnaſialunterricht, der ſich freilich für 
die nachherigen Univerfitätsftudien nicht als heilſam erwiefen bat. Dem 
ganzen gelehrten Unterrichtswejen fteht der befannte Madvig ala Chef vor, 
deſſen unverftändliche Iateinifhe Grammatik jo ſehr zur Berhunzung ber 
claffifhen Studien der Gymnafialjugend beigetragen hat. Nad den gründ- 
lichen Angriffen, deren Gegenftand das Buch neuerdings geworben, wird es fich 
troß ber einflußreichen Stellung des Berfafjers kaum behaupten fünnen. 
Die Schulfrage gehört überhaupt zu den Streitfragen des Tages und wird 
in zahlreichen Flugſchriften erörtert. 

Die obengenannten Mynſter'ſchen Briefe follten gleihfam eine Beilage 
zu des Verfaſſers vor ſechs Jahren erſchienener „Selbftbiographie” bilden, 
die ſehr wichtige Beiträge zur gleichzeitigen Geſchichte des Landes enthält. 
Jetzt vernimmt man, daß Dr. Rudelbach in der von ihm und Guerife 
herausgegebenen theologischen Zeitſchrift ebenfalls feine Lebenserinnerungen 
mittheilen wird, die jedenfalls für die literariſche Gefhichte des Landes Be- 
deutendes enthalten mögen. Denn Rudelbach hat feinerzeit nicht nur als 
Theolog, jondern aud in der weltlichen Yiteratur eine Rolle gefpielt. 


Aus dem Wupperthal. 
Anfang Mär; 1861. 

Ws. Es iſt ziemlich lange her, irre ich nicht jeit letztem Herbit, daß 
Sie feine Nachricht aus unferm Thale, das bei all feiner Gottjeligfeit der 
böjen Welt doc jo viel zu reden gibt, gebracht haben. Und doch ift unfer 
öffentliches Leben während biefer Zeit nichts weniger als ereignißlos gewe- 
jen; geftatten Sie mir denn, Ihnen hier eine kurze Chronik der legten 
Monate zu liefern. Ich beginne dabei mit der im vorigen September jtatt- 
gehabten Eröffnung unſers Stabttheaters, das in diefer Chronik überhaupt 
feine unbebeutende Rolle fpielt. Der Sündenpfuhl des Theaters, von un- 
jern Frommen fo tief verabjcheut, hat nichtsdejtoweniger während des leß- 
ten Winters bei und gar mande harmlofe Seele angelodt und verſchlun— 
gen. Denn leider (ih ſpreche dies „leider“ natürlich im Sinne jener in 
unjerm Thale jo mächtigen Partei aus, die gewohnt ift, alles durch ihre 
pietiftiiche Brille zu betrachten) ift unfer Theater diesmal befjer, als wir 
e8 jeit langem gehabt haben. Der Unternehmer Herr Küpper, der für 
Elberfeld und Barmen ungefähr bafjelbe ift, was Kroll einft für Berlin war, 
hat das Glüd gehabt, in dem Oberregifjeue Hrn. Theodor Löwe einen Mann 
zu finden, dem es mit feiner Kunft ernjt ift wie wenigen feines Fade. 
Seiner Umfiht und feinem unabläffigen Eifer verdanfen wir eine Reihe 
trefflich abgerundeter Borftellungen und ein Kepertoire, das, wenn aud in 
Betreff der Clafficität nicht alle Berheifungen des Programms fo ganz 
buchſtäblich erfüllt wurden, doch immerhin fo gut war, wie es auf einer 


Aus dem Wupperthal. 423 


Bühne vom Range ber umfern nur irgend möglih. Auch fahen wir nicht 
wenige Novitäten, unter denen das von mir ſchon früher erwähnte Drama 
unfers Landsmanns Friedrih Roeber: „Das Märchen vom König Drofjel- 
bart‘‘, eine befondere Erwähnung verdient. Roeber, von dem bereits 
feit Jahren verſchiedene nit zur Aufführung beftimmte Dramen im 
Drud erſchienen find, hatte fih auf Anbringen feiner Freunde entjchloffen, 
das in Rede ftehende Werk den Grenzen der Bühne anzupaffen und ber 
Erfolg hat gezeigt, wie recht er damit gethan. Die Aufnahme des Stüds 
war überaus günftig und ehrenvoll für den Dichter, die raſche knappe 
Handlung, die ſchöne echt dramatiſche Sprade, jowie der poetijche Duft, 
der auf dem Ganzen ruht, fanden allgemein vie Iebhaftefte Anerkennung, 
und aud in Düffeldorf, wo Herr R. Nielo das Stüd in der Künſtlerge— 
ſellſchaft Malkaften fowie jpäter in einer Reihe dramatiſcher Vorlefungen 
öffentlich vortrug, hat e8 dieſelbe günftige Aufnahme gefunden. Auch durch 
verfchievene Gaſtſpiele wurden wir erfreut. Zuerſt erjhien Hr. Emil 
Devrient, der Unvermwäftlihe; er gab den Hamlet, Robert in „Die Me- 
moiren bes Teufels” und Bolingbrofe im „Glas Waſſer“, aljo Rollen, 
in benen er längjt als Meifter anerkannt if. Auch hier trat er trog ber 
erhöhten Preife jedesmal vor ausverfauftem Haufe auf, und fein Triumph 
würbe nod größer, das Geſchäft, das die Direction mit feinem Gaftjpiel 
machte, noch glänzender geweſen fein, hätte nicht die inzwijchen eingetretene 
Landeötrauer die auf den 3. Januar angeſetzte Wiederholung feines Gajt- 
ſpiels hintertrieben. Bei Wievereröffnung der Bühne gab die Merell’jcdhe 
Dperngejellichaft, die folange auf dem berliner Hoftheater gaftirte, fünf 
Borftellungen, und troß unferer fpecifiihen Frömmigleit graffirte das Tre— 
bellifieber bei uns nicht minder wie feinerzeit in dem Babel an ver 
Spree. As letzten Gaft jahen wir den Helvenjpieler Hrn. Alerander 
Kökert aus Leipzig als Zunftmeifter von Nürnberg, Uriel Acofta, Karl 
Moor und Egmont; in allen diefen Rollen zeigte er ſich als routinir- 
ter Scaufpieler, ohne jedoch dem hohen künftlerifhen Standpunkt, auf 
ben er jelbjt fid zu ftellen jcheint, zu entſprechen. Zum Schluß biejer 
Bühmenüberfiht erwähne ich noch eines zur Eröffnung geſchriebenen Vorſpiels 
von Karl Stelter, das eine recht günftige Aufnahme gefunden haben joll (Ihr 
Referent war verhindert der Borftellung beizumwohnen), fowie bes bereits 
in Gugfow’s „Unterhaltungen am häuslichen Herd“ abgebrudten Neujahrs- 
prologs von Emil Rittershaus, der ſich ebenfalls großen Beifall errang. 
Nicht minder reich war die Saifon an mufitaliichen Genüffen. In den 
Abonnementsconcerten des Caſino hörten wir Gäfte wie Frl. Franziska 
Schreck, Hrn. Steger von Wiesbaden, Concertmeifter Königslöw, Frl. Büs— 
hend, nebſt einigen weniger befannten Größen. Außerdem finden im Ca- 
fino von Zeit zu Zeit Trio-Soireen ftatt, veranftaltet von den Herren Schorn- 
ftein, Poffe und Yäger (Klavier, Violine und Violoncell), ſowie wöchentlich 
zwei Abonnementsconcerte auf dem Johannisberg, einem dem obengenannten 
Hrn. Küppert zugehörigen Lokal, unter Leitung des Muſildirectors Langen- 
bach, eines trefflihen Birtuofen, der feines Lehrers Spohr nit unwürdig 
it. — Barmen hat als Nachfolger Karl Reinele's Hrn. Mufifvirector 
Kraufe in Leipzig erhalten. Die mufikalifchen Kräfte Barmens find bebeu- 
tender als diejenigen in Elberfeld und Mufiter wie Michels und die Ge- 
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brüder Saiß leiſten ſowol als Concertmeiſter wie als ausübende Muſiler 
auf Klavier und Violine Außergewöhnliches. Zur Einweihung des groß- 
artigen und pradtvollen Geſellſchaftslolals Concordia hatte Barmen ein gro- 
hßes Muſikfeſt von zweitägiger Dauer veranftaltet. Am erften Tage kam 
ein Einweihungsprolog von Karl Siebel und der „Meifins“ zur Auffith- 
rung; ben zweiten Tag füllte ein Künftlerconcert aus, unter Mitwirkung 
von Karl Schneider aus Wiesbaden, Domfänger Schiffer aus Köln und 
den Damen Schred und Büschens. Unfer Orgelvirtuofe van Eyfen, ver 
feine Mufif zu dem holländiſchen Trauerfpiele „Lucifer“ dem Großherzoge von 
Weimar gewidmet hat und dafür von diefem mit einer werthvollen Brillant- 
nabel beſchenkt worden ift, gibt in den Kirchen von Elberfeld und Barmen 
Drgelconcerte, welde die wunderbare Gewalt biefes Inftruments erft recht 
empfinden laffen und allen Kunftfreunden ven hödften Genuß gewähren. 
Rechnen Sie dazu nun, daß auch eine permanente Gemäldeausftellung im 
Entftehen begriffen ift, jo werden Sie vielleicht zugeftehen, daß unfer Thal, 
was die Kunft und deren Pflege anbetrifft, doc nicht ganz fo ſchlimm 
ift wie fein Ruf, und daß aud) bei uns zur Noth Menfhen Ieben können, 
die zu ihrer Erbauung und Erwärmung noch etwas mehr bevürfen als 
eine fonntägliche Predigt oder eine Abendandacht im häuslichen Kreife. 

Dod darf man freilich nicht glauben, daß unfere Frommen deshalb in 
ihrem Eifer nachlaſſen, im Gegentheil, je mehr Terrain die ſchnöde Welt- 
luſt allmählich aud bei uns zu gewinnen droht, um jo mehr lafjen unfere 
Gläubigen es ſich angelegen fein, dem böfen Feind durch verdoppelte An— 
ftirengungen entgegenzuarbeiten; ift in biefem Winter bei und viel Ko— 
mödie gefpielt und viel muficirt und gefungen worben, fo hat man doch 
auch fehr viel gebetet und viel Schwerter gegen den Antichrift gefchliffen. 
Da wurde ein „Evangelijches Vereinshaus“ begründet, in dem ber „Chrift- 
lihe Bürgerverein” fein Lager aufgefchlagen hat; da wurbe eim fpott- 
weije fogenannter „Evangeliſcher Reitverein‘ gebildet, in weldhem, wie man 
fagt, junge Damen der frommen haute volde ſich diejenige gymnaſtiſche 
Uebung verfchaffen, die fie im Ballfaal nicht fuchen bürfen, und ba 
ihnen das Tanzen verboten ift, fo reiten fie, fagt man, Quadrille — und was 
des frommen Unſinns weiter ift. 

Inzwifhen hat diefe hier noch immer überaus einflußreihe Partei in 
ven Augen aller Bernünftigen einen ſchwer zu überwindenden Schlag durch 
jene elberfelver Waifenhausgefchichte erfahren, die in diefem Augenblid alle 
Zeitungen erfüllt und die Ihren Lefern ohne Zweifel mit allen Details 
zur Genüge befannt if. Die Aufregung, welde viejes ſtandalöſe Ereignif 
hier in der Gegend hervorruft, ift unbeſchreiblich; auch vermag nod niemand 
zu fagen, wie fie zu Ende gehen wird. Denn fo Har es aud für jeben 
Unbefangenen ift, auf welder Seite fih hier Recht und Unrecht befinden, 
und fo fehr alle, denen Religion und Humanität fein bloßes pietiftifches 
Blendwerk ift, unfern ftädtifhen Behörden für ihr entjchievenes und mann⸗ 
haftes Einfchreiten Dank wiffen müſſen, fo ift body, wie gejagt, nicht nur 
die offene und geheime Macht, deren unfere Frommen ſich erfreuen, noch 
immer fo groß, fondern auch ihr Gewiffen in Anwendung diefer Macht ift 
fo weit und kümmert ſich fo wenig um die fchlichte bürgerlihe Moral, 
daß ein mehr oder minder verfappter NRüdfall in das alte Unweſen trog 
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alles Borgefallenen noch Feineswegs zu den Unmöglichkeiten gehört. Das 
ift denn freilich eine trübe Ausficht; doch haben wir ja bereits Schlimmeres 
überftanden und da aud dies Schlinnmere die zarte Pflanze der Humanität 
und Bildung nicht ganz aus unferm Boden hat ausrotten können, fo brau- 
hen wir ja auch wol wegen der Zufunft nicht allzu beforgt zu fein. 





Aus London. 
März 1861. 

U. Das Parlament ift wieder zufammengetreten, die Saifon damit für 
eröffnet erklärt und das Leben in der englifhen Metropole aus dem 
Allegro in das Prefto übergegangen. Jeder fucht ſich nun fo viel als 
möglich bemerkbar zu machen, feinen Kopf über den großen Haufen zu er- 
heben, vie öffentliche Aufmerkſamleit auf fi zu Ienfen und ſich mehr 
Madıt, Ruhm, Einfluß oder Geld zu erwerben als er vorher befefien. 
Welch ein fieberhaftes Yagen und Treiben in allen Preifen des Lebens! 
welch ein Rennen und Heten allüberall! Hier merft man es, daß bie 
Welt nicht ftille fteht und daß wir im Zeitalter der Eifenbahnen leben. 
Was man eigentlihd vom Leben hat, wenn man feinen Tag zur Ruhe 
fommt, und immer nur aus einer Aufregung in die andere fürzt, ift ſchwer 
zu fagen; das einzige vielleicht, daß man nicht dazu kommt, fid, zu lang- 
weilen; aber man erfauft dies mit einem jo bevenklihen Opfer von Ge- 
jundheit und Nervenkraft, daß es einigermaßen zweifelhaft erfcheint, ob das 
Spiel die Kerzen werth iſt. Man hört oft behaupten, das Leben in Eing- 
land müſſe doch wol fehr gefund fein, da die Staatsmänner, welde doch 
das ganze Yahr hindurd von Arbeiten überhäuft feien, wie Lord Palmer- 
fton, Lord John Kuffell u. ſ. w. ein hohes Alter erreichen und immer ge- 
fund feien; aber man vergißt dabei, daß dieſe Herren erftend nur einen 
Theil des Jahres wirklich arbeiten, nämlich während das Parlament zufam- 
men ift; daß ihre Arbeit auch zu diefer Zeit meiftentheils nur darin befteht, 
fih von ihren Subalternbeamten und Agenten das Material zufanmen- 
juchen zu laffen, um Interpellationen beantworten und die Angriffe ver 
Dppofition erfolgreich zurückſchlagen zu können; daß fie in der That die 
Staatsmaſchine nicht in Bewegung ſetzen, fondern nur dann und wann das 
Steuerruber berühren; daß fie fodann vier bis ſechs Monate im Jahre auf 
dem Lande leben, wo fie otium cum dignitate verbinden, reiten, jagen, 
hießen, rudern, und ihr Gehirn möglichft ſchlummern Iaffen, was fie 
reichlich für die Aufregung entfhädigt, in welcher fie ſich während ber 
Seffion befinden, wo es allerdings oft an einem Haare hängt, ob fie ſich 
drinnen oder draußen befinden. Diejenigen Staatsmänner, welche ſich das 
Leben fo leicht zu machen fuhen wie es geht, halten fih am längſten; 
andere, welche mehr mit dem Herzen bei ver Sache jind, und welche wirf- 
liche Arbeitsbienen fein wollen, wie 3. B. Sydney Herbert im Kriegsmi— 
nifterium, Lord Dalhoufie und Mr. Wilſon in Indien, Sir Henry Ward 
in Geylon und andere, werben and) vor der Zeit niedergeworfen., Steigen 
wir aus diefen höchſten Höhen der menfchlihen Wirkſamkeit hinab, jo fin- 
den wir, daß diejenigen, welche fid) durch Talent und Geift in ihrer be- 
ftimmten Sphäre in die Höhe ſchwingen, gewöhnlid infolge übermäßiger 
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Anftrengungen bereits bahingerafft werben, nachdem fie faum Zeit gehabt 
haben, ihres Erfolgs für einen Augenblid froh zu werben; der ſchwache 
Körper reicht eben nicht für die Anftrengungen aus, welde bei einer fo 
entſetzlich maſſenhaften Concurrenz wie hier erforderlih, ja durchaus noth- 
wendig find. Andere, denen alles mislingt, was fie anfangen, oder welde 
vielleiht etwas weiter fommen, aber doch genöthigt find, athemlos auf 
halbem Wege ftehen zu bleiben, gehen vor Kummer und Gram über bas 
Fehlſchlagen ihrer ſchönen Hoffnungen und Pläne bald unter. In feiner 
Stadt der Welt kommen die Schlaganfälle fo Häufig und in fo frühen Jah— 
ren vor wie in London, und tragen faft ſämmtliche Krankheiten einen fo 
afthenifchen, nervöfen Typus wie hier. reifen wir einige Beifpiele aus 
einem ganzen Haufen heraus, fo finden wir, daß bie drei größern englijchen 
Ingenieure der Gegenwart, Stephenfon, Brunel und Lode, in der Blüte 
des Mannesalters den übermäßigen Strapazen erlagen, welde ihre GStel- 
lung mit fi brachte. Das Eifenbahnneg, womit diefe Herren ganz Eung- 
lang umzirkelt haben, hat fie ſchließlich felbft erftidt. Als die Eijenbahn- 
manie ihren Höhepunkt in England erreicht hatte, gingen die genannten 
Ingenieure oft ſechs Wochen lang hintereinander kaum einen Abend zu 
Bett, hielten ſich durch ftarfen Kaffee und Thee wah, um über Vorlagen 
und Plänen zu brüten, wurden, wenn fie einmal eine Stunde lang auf 
einem Sofa im Wirthshaufe einfhlummerten, im Traume von gejpenfti- 
ihen Tunnels und Viaducten verfolgt, und waren beftändig im ganzen 
Lande unterwegs. Auch die Advocaten, welde eine bedeutende Praris 
haben, treiben es meiftentheil® nicht jehr lange. Bon einem ſolchen Advo— 
caten erwartet die juriftiihe Profeffion und das Publitum, daß er im 
Parlamente fitt; fobald er daher aus der erftidenden Luft der Gerichtshöfe 
erlöft ift, muß er ins Unterhaus, welches er jelten vor zwei oder brei Uhr 
Nachts verlaffen kann, weil die Geſetzvorſchläge, melden die juriftijchen 
Mitglieder ihre Aufmerkjamkeit zuwenden müſſen, meiftentheils die legten 
find, welde auf der Tagesordnung ftehen; um zehn Uhr morgens muß er 
dann wieder in verwidelten Procejien plaidiren. Ebenfo finfen die Führer 
großer politiiher oder focialer Bewegungen gewöhnlich ſchnell zufammen. 
Cobden, der Heros des Freihandels, ift nur noch ein Schatten von dem, 
was er früher war, und Wright, der eine Conftitution hat wie ein Pferd 
oder ein Ochs, litt vor mehreren Yahren infolge übermäßiger geiftiger An- 
firengung an jo bebenflihen Gehirnzufällen, daß man glaubte, feine poli- 
tiſche Rolle jei zu Ende. Stafford, Bell, Molesworth, Figroy und viele 
andere arbeitjame Parlamentsmitgliever bezahlten ihren Eifer für das öffent- 
liche Wohl mit ihrem Leben. Albert Smith, welcher das feine Publikum 
eine Reihe von Jahren dur feine Fomifchen Erzählungen und Gefänge 
über Paris und den Mont-Blanc tagtäglih in die „Aegyptiſche Halle“ in 
Piccadilly Iodte, ftarb ald nod ziemlich junger Mann plöglih am Sclage; 
Yullien, der große Concertmeifter, welder fih um die Einführung ver 
bejjern Muſik in England jo viele Berdienfte erworben hat, und der (nad) 
dem Sprihwort: Klappern gehört zum Handwerk) ſich jelbft beim Golb- 
ſchmied filberne Lorberfränze beftellte, welde er fih am Schluffe der Sai- 
fon von feinen Freunden und einem bewundernden Publitum „ſchenken“ 
fieß, ftarb vor furzem, nachdem er eine Zeit lang halbwahnfinnig vor Auf- 
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regung gewejen war; die Architekten bedauern ben Berluft von Sir Charles 
Barry, welder bie neuen Parlamentshäufer eben fertig gebracht hatte. Sie 
wiffen, daß ich fein Bewunderer von Gladſtone's politifhem Takt und Ur- 
theil bin, aber ich geftehe gern zu, daß die Mafje der Arbeit, welche ex 
vor fi bringt, erftaunlih ift. Ein englifher Schatzkanzler ift ſchon als 
folder nicht auf Rofen gebettet, aber Gladſtone hat aufer den dahin ein- 
ſchlagenden Gefhäften noch immer taufend andere, welche ihn nicht fo fehr 
als Schatzkanzler, jondern vielmehr als Menfchen intereffiren. Nachdem 
er fih den Kopf darüber zerbrohen hat, ob es wol angehen mag, bie 
Stenerlaft dem engliihen Publitum noch drüdender und unausftehliher zu 
maden, als fie jett bereits ift; nachdem er eine Deputation der Hopfen- 
bauer empfangen und berfelben feine Verwunderung ausgefproden, daß 
fie fi beflagten, da fie ja doch noch nicht abſolut ruinirt feien, macht er 
phyſikaliſche Experimente mit einem nenerfundenen Hydrometer, unterhält 
eine weitläufige Correfpondenz mit einem halben Dutend claffischer Philo- 
fogen über Homer und bie Homeriben, jchreibt gelegentlich vierzig Seiten 
lange Briefe an Advocaten über ſchwierige juriftiihe Punkte, und ruinirt 
ſich dur dies und alle möglichen andern Dinge fo fehr, daß Dr. Ferguffon 
ihn zumeilen aus dem Unterhaufe berausholt und ihm pofitiv befiehlt, eine 
Stunde lang fpazieren zu gehen. 

In andern Kreifen fieht e8 nicht beffer aus. Weld eine ideale Eriftenz 
Hat doch in Deutſchland ein Gymnafiallehrer, der ganz nahe am Schulge— 
bände wohnt, vier, und wenn es hoch fommt fünf oder ſechs Stunden 
ben Tag zu geben hat, in den Zwiſchenräumen ein behaglihes Gabelfrüh- 
ftüd oder Mittageffen einnimmt, mit höchſter Gemüthsruhe beim Kaffee 
feine Zeitung lieſt, nachmittags auf den Falkenkrug oder nad) Albrechts⸗ 
hof geht und dort ſeine Freunde trifft, und abends entweder ein paar Erer- 
citien und Auffäte im halben Schlafe durchlieft, oder einen Aubber oder 
Tarod im Cafino fpielt? Sein Eollege in London hat es da nicht fo gut. 
Entweder hat er nichts zu thun und dann ftarrt ihm der blaffe Hunger 
ins Gefiht; oder er ift gut befchäftigt und dann widelt ſich fein Pebens- 
lauf folgendermaßen ab. Er fteht morgens um ſechs Uhr auf, zum höch— 
ften Aerger des Dienſtmädchens, welches ihm brummend den Thee zurecht: 
macht oder zuweilen auch gar nicht erjcheint umd in Morpheus’ Armen 
liegen bleibt; dann rennt er eine halbe Stunde, bi8 er an den Ommibus 
fommt, fteigt in dies Fuhrwerk ein, welches ihn an irgendeiner Eifen- 
babnftation abjeßt; hier ftürgt er fih in einen Waggon und fährt vierzig 
bis jechzig Meilen weit ind Land hinein, nad irgendeiner Öffentlichen oder 
Privatihule, an welcher er als Lehrer des Btalienifchen, Branzöfifchen, 
Deutjchen, der Muſik oder des Zeichnens angeftellt if. Dort angelommen, 
eilt er fofort ins Schulzimmer und gibt zehn bis zwölf Stunden an unaus- 
Br ſchwer zu bändigende englifhe Jungen, melde das Geſchäft, ihre 

Lehrer zu ärgern, mit einer größern Virtuoſität betreiben follen als irgend- 
welche Hungen anderer Nationen. Während biefer Zeit hat er höchſtens 
eine halbe Stunde Raft, während welcher er ein zähes Hammelcotelett und 
ein Glas Porter hinunterwürgt. Einer dieſer Unglücklichen erzählte Ihrem 
Correſpondenten neulih, daß er in den letzten vier oder fünf Stunden nur 
durch Kauen von Apfelſinenſchalen im Stande fei, ſich aufrecht zu erhalten!! 

29* 


428 Correſpondenz. 


Todmüde kehrt er endlich zur Eiſenbahnſtation zurüd, macht ſeine vierzig 
bis ſechzig Meilen von neuem, und hat dann noch eine Stunde lang im 
Omnibus zu fahren, bevor er fein Häuschen in Notting Hill oder St.Johnus 
Mood erreiht. Am folgenden Tage findet daſſelbe ftatt; nur geht vielleicht 
die Reife nad) Norden anjtatt nah Welten; am britten Tage bleibt er 
möglicherweife in London, muß aber den ganzen Tag von Pontius zu Pi- 
latus laufen, um feine Privatftunden abzumachen, d. h. von der City nad 
dem Weftend, von Pimlico nah Yslingten, von Batterſea nad) Tyburnia. 
So geht es fort, ohne Kaft, ohne Kuh, im Winter und Sommer, und 
der zehnte Lehrer freut fih noch, wenn feine Plage durch eine neue 
Stunde, welde ein Freund ihm verihafft, vermehrt wird! 

Und wie fteht e8 mit dem Arzte? Geht es dieſem ftillen Märtyrer 
beſſer? In materieller Beziehung durchſchnittlich wol faum, obgleidh er den 
Bortheil vor dem Lehrer voraus hat, daß feine Beihäftigung intereffant 
ift, während das ewige Einpaufen franzöfiiher Grammatif oder der Au— 
fangögründe der Mathematik bei widerſpenſtigen und gelangweilten Sclin- 
geln auch eine Art von Heroismus vorausjegt, welcher nicht eim jeder ge- 
wachjen fein möchte. Die gewöhnliche mediciniſche Praris liegt hier in den 
Händen der fjogenannten general practitioners, welde feine Univerfitäte- 
bildung genoffen, jondern ſich meift aus dem Apotheferftande in die Höhe 
gearbeitet haben, und ihren ärztlichen Rath immer zugleih mit einer Flaſche 
Mebdicin, einer Salbe oder einer Schachtel Pillen verabfolgen. Dieſe Leute 
find die geplagteften Menſchen in ber Welt, da fie weder bei Tage noch 
bei Naht Ruhe haben. Ihre Arbeit hört nie auf; jede Stunde bringt ihre 
Pflichten, welde erfüllt werden müfjen, wenn der Praktiker nicht ſich jelbit 
oder andern ſchaden will; er hat nie Ferien, nie Wohnung und wird daher 
faft immer vor der Zeit alt. Dabei lebt er, wenn er nidt Privatvermö- 
gen hat, was äußerſt felten der Fall ift, beftändig von der Hand in den 
Mund; ein Vermögen fann er fi nie erwerben. Bielleiht gelingt es ihm 
genug zu erjparen, um fid im Alter vor Hunger zu bewahren, wenn er 
alt wird; oder feine Familie nothdürftig zu verforgen, wenn er früh fticht, 
was gewöhnlid der Yal if. Bielleiht Holt er ſich bei einem feiner Pa— 
tienten eine anftedende Krankheit und ftirbt daran, oder er wirb baburd) 
frank, daß er beftändig die verpeftete Luft von Hospitälern und Kranlen— 
zimmern athmet; oder er wird blos durch die tägliche Arbeit ruinirt, wenn 
er auch die ftärkite Conftitution haben ſollte. Aber daß er Geld verdient 
wie ein Eifenbahnfpeculant, ein Börfenfhwindler, ein Kaufmann, der ein 
Haus in Belgrave- Square und ein Landgut in Surrey oder Devonjhire 
hat, ber feinem älteften Sohn ein DOffizierspatent in der Armee fauft, fei- 
nen jüngern Sohn nad) Orford oder Cambridge ſchickt, um zu ftubiren, 
und feine liebreizenden Töchter an heruntergefommene Lorbs verheivathet, — 
davon ift bei dem mebicinifchen Praktifer gar nicht die Rede. Kaufleute 
arbeiten nie umfonft; fie wiffen überall Profit zu ziehen, fie befümmern ſich 
nicht um arme Leute, fie fennen ſolche gar nicht einmal und halten die 
Armuth für eine Schande. Dft genug ift das Honorar des mebicinifchen 
Praftifers weiter nichts als das Gebet einer armen Frau, bie felbft auf 
dem Sterbebette liegt oder deren Kind der Doctor das Vebeu gerettet hat. 
Das Höchſte, was diefe Durchſchnittsärzte in London verdienen, ift 1500 


Aus London. 429 


bis 2000 Pf. Sterl.; für Deutſchland würde das allerdings ein glänzen» 
des Einkommen fein, "aber in London reiht es faum bin, fich eben über 
dem Wafjer zu halten, zumal da ein Arzt, der dieſe Einnahme hat, noth- 
wenbigerweife Wagen und Pferde halten muß. Außerdem find nur wenige 
im Stande, die niemals endende Anftrengung auszuhalten, und fie mitffen 
fi früher oder jpäter ganz ober theilweife zurüdziehen. Bon ben eben- 
erwähnten Söhnen Aeskulaps unterfheiden ſich die Confultationsärzte oder 
Phyficians, die Arijtofraten in der Medicin, welche nur in fchwierigen Fäl— 
len zu Rathe gezogen werben, mit der alltäglichen Praris aber nichts zu 
ichaffen haben. Da viefe für jeven Bejucd oder jedes Necept eine Guinee 
erhalten, jo haben eine nicht unbedeutende Anzahl unter ihnen eine gute 
und ziemlich forgenfreie Eriftenz. Hier ift nur die Gefahr die, daß man 
zu viel zu thun befommt. Ye mehr Erfolg man bat, deſto ſchlechter geht 
es dem Betreffenden. Die Anforderungen, welde an den modiſchen Con— 
fultationsarzt geftellt werben, ber fi durch fein Berbienft (oft allerdings 
vom Zufall begünftigt) an die Spige der ärztlichen Profeſſion emporge- 
ſchwungen hat, find fchredlih; fie reihen aus, den ſtärkſten Kopf zu zer: 
jchmettern und das Fräftigfte Herz zu brechen. Wer leitet, muß natürlich) 
nicht nur alles willen, was bie wifjen, welche ſich von ihm leiten Laffen, 
ſondern noch mehr als das; benn warum foll er ihnen feinen Rath geben, 
wenn er nicht mehr weiß als fie? Die zahllofen Details in der Wifjen- 
haft häufen fi von Tage zu Tage. Was geftern neu mar, iſt heute 
veraltet, und was heute neu ift, darüber zudt man morgen jchon wieder 
die Achſeln. Der erfte Arzt muß alles willen; feine Kenntnifje müſſen 
abfolut und von neueftem Datum fein. Sowie er fid eine Blöße gibt, 
finft er von der Höhe, welde er eritiegen, wieder hinab, Er muß alfo 
nicht blos morgens und nachmittags bis in den Abend hinein Patienten 
fehen, jondern er muß auch für ſich bis tief in die Nacht hinein ſtudiren. 
Kaum iſt er von einem nur wenig erfriſchenden Schlummer aufgeſtanden, 
ſo füllt ſich bereits ſein Empfangzimmer; aber bevor er ſeine Privatpatien- 
ten ſehen kann, muß er noch einen eiligen Beſuch in einem ein paar Mei— 
len weit von ſeiner Wohnung abgelegenen Hospital abſtatten und die 
Runde durch große Krankenſäle machen; nach Hauſe zurückgekehrt, beginnt 
ſeine Dreſcherarbeit und dauert bis ein oder zwei Uhr mittags; dann nimmt 
er haſtig ein Gabelfrühſtück ein und wirft ſich in ſeinen Wagen, welcher 
ihn nun in ſcharfem Trabe von einem Ende Londons zum andern führt, 
oder auch an die Eiſenbahn, um einem Rufe nach Edinburg oder Wales 
zu folgen. Er kann niemals rufen: Halt! es iſt genug; er darf keinen 
Patienten abweiſen; er darf nie nein! ſagen, denn weigert er ſich einmal 
aus Laune oder Mattigkeit einen Patienten zu ſehen, fo hat er bereits ben 
Gipfel feines Ruhms überfchritten, und ein anderer, Stärkerer, welcher 
hen lange bereit fteht, um ihm zu folgen, tritt an feine Stelle. Aber 
das, was wir oben bereits angedeutet haben, ift noch lange nicht alles, 
ag man von ihm verlangt. Er muß dann und warn mit literarischen 
Arbeiten in den mediciniſchen Yournalen vor feine Kollegen treten, ev muß 
bin und wieder ein Buch fchreiben, worin er feine neuen Erfahrungen nie 
berlegt; er muß Hinifche Borlefungen halten; er darf die mebicinifchen Ge- 
ſellſchaften nicht vernadhläffigen, an deren Berhandlungen er theilnehmen 
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und worin er reden muß. So ift fein Leben faft immer ein kurzer und 
verzweifelter Kampf gegen eine fürdhterliche Lebermadt, und die enblofe 
Aufregung und Anftrengung wird mit mäßigem Ermwerbe belohnt. Jede 
Guinee, welche er erhält, erwirbt er ſich durch perfönliche Arbeit; jedes 
Recept, welches er jchreibt, bedingt eine Gehirnthätigfeit. So verzehrt er 
fi denn mit unglaubliher Schnelligkeit, zumal da er felten in die Mode 
fonımt, bevor er 50 Yahre alt geworben ift und vielleicht in feiner Jugend 
hart mit dem Elend gekämpft hat. Der Ruhm, den er fi im fpätern 
Jahren erworben, Taftet auf ihm mit tödliher Schwere. Die meilten 
ſinken ſchnell unter diefer Laft zuſammen, wenn es ihnen gelungen iſt, ſich 
auf den Ehrenplatz vorzubrängen; eine weit größere Anzahl geht in dem 
vergeblihhen Berfuche, dies zu thun, unter, nod bevor die raftlofe Arbeit 
nur durch irgendwelchen Erfolg belohnt if. Aber felbft die erften Aerzte 
haben nicht übermäßige Einnahmen. Gie können den Tag nicht länger 
machen als er ift; niemand fann mehr als vier Patienten in einer Stunde 
fehen (Entfernungen mit eingerechnet); und wenn er zwölf Stunden lang jo 
beſchäftigt ift, fo ift das das Höchſte, was er phyſiſch im Stande ift zu 
leiften. Bon dieſen funfzig Patienten zahlt ihm noch nicht einmal ein jeder 
eine Guinee; einige zahlen gar nichts, andere freilich mehr; und wenm ber 
Arzt ein bedeutendes Honorar für eine Reife in die Provinz oder ins Aus- 
land erhält, fo ift das meiftentheild nur ein ungenügender Erſatz für das, 
was er zu Haufe verliert und für die Strapazen, welche die natürlich mit 
Windeseile zurücgelegte Reife mit fi) bringt; abgefehen nody von dem Ge— 
wicht der Berantwortlichkeit, welche er auf fi laften fühlt, indem er ein 
Urtheil gibt, von dem feine Appellation ftattfindet. Dr. Todd, welder etwa 
zwei oder drei Yahre lang Modearzt war, und 1860 ftarb, wurde im Juli 
1859 zu einem Typhuskranken nah Genf gerufen; der Patient ftarb 
—— Stunden nach ſeiner Ankunft, Todd war in drei Tagen wieder in 
ondon mit einem Wechſel auf 540 Pf. St. An einem einzigen Tage in 
demjelben Yahre zahlten ihm drei Patienten 2000 Pf. St. aus; aber vie 
Mühe und Anftvengung, welche ihm biefe vier Fälle gefoftet hatten, waren 
faum durch irgendwelhe Summen zu erfegen. Außerdem gebraudt ein 
Modearzt in London wenigftens 5000 Pf. St. jährlich, um fein Haus, 
feine Equipage, feine Dienerfhaft in der nöthigen Eleganz herzuftellen 
und zu erhalten; nimmt er alfo 10000 Pf. St. ein — und das ift das 
Höchſte, wozu er e8 bringt —, fo kann er dody nur 5000 Pf. St. zurüd: 
legen, und nur wenigen gelingt es, fi eine Reihe von Yahren auf dieſer 
Höhe zu erhalten. 

Wenn man fo die Kreife menſchlicher Thätigfeit hierjelbft überblidt, jo 
fragt man fich wirklich zuweilen: Kann bie Civilifation in ihrer gegenwärti- 
gen Schnelligkeit und Intenfität forteilen? Kann der menſchliche Körper 
und Geift das Leben aushalten? Die Thatſachen fcheinen eine ſolche trübe 
Anficht indefjen kaum zu rechtfertigen. Die Menſchen werden durchſchnittlich 
immer älter; der Gefundheitszuftand, bejonders in London, ift durchſchnitt⸗ 
lich ausnehmend günſtig. Wo früher fieben oder acht ftarben, fterben jetzt 
nur zwei; wo einft bie Peftilenz wüthete, ift jet gefunbe Luft. Im 17. Jahr 
hundert ftarben durchſchnittlich 7 Procent der Einwohnerzahl Londons in 
jeden Jahre; jest ift bie Bevöllerung weit enger zufammengebrängt als 
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früher und es ftirbt nicht der dritte Theil von dem, was früher ftarb. 
Außerdem ſcheinen die phyſiſchen VBerhältniffe ſich zu beffern; die Raſſe wird 
ftärker; während im nahen Franfreih die Leute immer Heiner werben, 
werben fie hier größer. Freie Inftitutionen, Gebanfenfreiheit, Neligions- 
freiheit erweitern den Gefichtsfreis, heben das geiflige Bermögen und ver- 
vielfältigen die Quellen des Glücks und Genufjes. Auch ift der Liebling 
des Publikums, folange die Welt fteht, deſſen Sklave gewefen; dem Ehr— 
geizigen gelingt das Meifte, aber er leidet au am meiften. Auf der an- 
dern Seite fteht Abgejchloffenheit und Verkommenheit, und was einmal vom 
Strudel des Lebens erfaßt ift, fühlt ſich ſchließlich nur darin wohl, folange 
noch etwas gefunde Kraft im ihm ift; nach der Zurückgezogenheit fehnen ſich 
nur bie, welche alt, furchtſam und unfähig geworben find, 





Uotizen. 


Das foeben erſchienene 50. Heft (Bogen 6—9 des fünften Bandes) von 
„Unfere Zeit. Jahrbuch zum Converſations-Lexikon“ (Leipzig, 
F. A. Brodhaus) bringt an feiner Spige den erften Abjchnitt einer größern 
Abhandlung über „Die Empörung im Anglo » Indifhen Reiche und deren 
Folgen”, in der wir die Feder eines erprobten Kenners des indifchen Reichs 
und feiner Geſchichte zu erkennen glauben. Einen Reichthum von inter- 
efianten und pilanten Notizen enthält der nächftfolgende Aufſatz: „Fran— 
zöfifhe Diplomatie und Diplomaten feit 1848”, und aud die Biographie - 
des italienifhen VBiceadmirals Grafen Perfano, des Siegers von Ancona, 
wird den Zeitungslejern eine willflommene Gabe fein. Den Schluß bilden 
wie gewöhnlid „Kleinere Mittheilungen‘ biographifhen Inhalts, darunter 
Notizen über den unlängft verftorbenen Profeflor Benary, über den ehe— 
maligen Reihsminifter Grävel, 8. H. Yürgens, Yulius von Minutoli, 
Ludwig Rellſtab :c. 


„Die Baugeſchichte von Berlin. Bortrag gehalten im berliner 
Hülfsverein für das Germanifhe Mufeum zu Nürnberg am 6. Februar 1861 
von F. Adler, Baumeifter“ betitelt fih ein Heftchen, das foeben von ber 
Haude & Spener/ihen Buchhandlung in Berlin ausgegeben wurde. Der 
Verfaſſer gibt darin in kurzen fchlagenden Zügen eine Ueberfiht über vie 
architeltoniſche Entwidelung der preußiſchen Hauptftadt von den älteften 
Zeiten bis auf die Regierung des jüngft verftorbenen Königs, zu deſſen 
hervorragendften Neigungen befanntlih aud die Bauliebe gehörte. Das 
Büchlein ift leicht und fließend gefchrieben und wird als ein nicht uninter- 
effanter Beitrag zur Geſchichte der Baukunſt im allgemeinen auch außerhalb 
Berlin mit Theilnahme gelefen werben. 
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Deutsche Allgemeine Zeitung. 


Verlag von EAN Brockhaus in Leipzig. 


Die Deutiche Allgemeine Zeitung ericheint feit Anfang diefes Jahres in eriwei- 
terter Geftalt, um den Anforderungen ihres fortwährend fich vergrößernden 
Leferfreifes immermehr zu entſprechen und die an ein großes politifches Blatt 
geitellten Anfprüche immer beffer zu erfüllen. Cie bringt nämlich aufer ihrem Haupt- 
blatt wöchentlich drei Beilagen von einem halben Dos, welche zur Ergänzung 
des Hauptblattes dienen und namentlid auch ausführlichern Mittheilungen aus den 
mit der Bolitif zufammenhängenden Gebieten gewidmet find. Im nächſten PViertel- 
jahre werden die Beilagen außer der Bortfegung der mit lebhaften Beifall aufge- 
nommenen „Briefe eines Mitglieds der preufiichen Erpebition nach Japan“ und 
andern Originalmittheilungen audy höchſt intereffante Memoiren Rüſtow's über 
feinen Feldzug unter Garibaldi veröffentlichen. 

Die Richtung der Deutfchen Allgemeinen Zeitung bleibt unverändert diefelbe wie 
bisher: als ein im wahren Sinne liberales und nad allen Seiten unab— 
hbängiges Organ wird fie auch ferner „Wahrheit und Recht, Freiheit und Geſetz“ 
mit Ontjchiedenheit und Befonnenheit vertreten und überall zur Geltung zu bringen fuchen. 

Das Abonnement auf die Deutfche Allgemeine Zeitung beträgt vierteljährlich 
2 Thle. und wird von allen Poftämtern Deutfchlands, Defterreichs und des Auslandes 
angenommen. Die Beitellungen für das mit dem 1. April beginnende neue Vierteljahr 
find fofort zu erneuern, damit feine Unterbrechung in der Ueberfendung ftattfinde. 

Inferate (die Zeile 2 Ngr.) finden durdy die Zeitung die weiteite und zweck⸗ 
mäßigfte Verbreitung. ‘ 


Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Marketenderin von Köln. 


Roman von Lenin ES chüding. 
Drei Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 
Levin Schüding, einer unferer audgezeichnerften und beliebteften Roman: 
fchriftfteller, bietet hier dem deutſchen Publifum einen neuen Roman, der alle Bor: 
züge feiner frühern hat und das Talent des Dichters in feiner vollen Reife zeigt. 








Die frühern Romane Levin Schücking's, fämmtlih von dem beutfchen 
Publitum mit lebhafter Theilnahme aufgenommen, erfchienen ebendafelbft unter fol: 
genden Titeln: 

zen! Brondhorft oder Die neuen Herren. Drei Theile. 8. 4 Thle. 
ie Sphinx. 8. 1 Thlr. 24 Nar. 

Ein Staatögeheimnig. Drei Theile. 8. 5 Thlr. 

Die Königin der Naht. 8. 1 Thle. 24 Near. 

Der Bauernfürft. Zwei Bände. 8 4 Thlr. 

Ein Sohn des Volles. Zwei Theile. 12. 4 Thlr. 

Die Ritterbürtigen. Drei Theile. 12. 4 Thlr. 15 Ngr. 

Eine dunkle That. 12. 2 Thlr. 

Ein Schloß am Meer. Zwei Theile. 12, 3 Thlr. 


Außerdem erfchien von dem Verfaſſer in demfelben Berlage: 
Eine Eifenbahnfahrt durch Weftfalen. 8. Gart. 10 Nor. 
Bon Minden nah Köln. Schilderungen und Gefchichten. 8. Gart. 10 Nor. 
Zwei fehr beifällig aufgenommene Bändchen von „Brodhaus’ Neife-Bibliothef‘‘, die 
Weſtfalen fchildern und die angenehmite Unterhaltung auf der Gifenbahn wie zu 
Haufe gewähren. 
Berantwortlidyer Redacteur: Dr. Eduard Brodbaus — Drud und Berlag von 
5. 9. Brodbaus in Leipzig. 


Deutsches Musenm. 


Zeitſchrift für Fiteratur, Kunſt und öffentliches Teben. 


Herausgegeben 
von 


Nobert Brugg. 
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Inhalt: Robert Owen. Bon Julius Althaus. — Zwei widerſprechende Auffaſſungen der 
Platonifhen Ideenlehre. Bon Friedbrih Bed. — Literatur und Kunft, Gin neuer Roman 
von Levin Schüding. (Schüding, „Die Marketenderin von Köln”) Von der deutſchen Flotte, 
(Wilden, „Bilder aus dem deutſchen Flottenleben 1849”.) — Gorrefpondenz. (Aus dem Groß: 
herzogthum Poſen.) — Notizen. — Anzeigen. 





Robert Owen. 
Bon 


Julius Althaus, 


Obwol wir in einer Zeit leben, in ver man am beften thut, fich über 
gar nichts mehr zu verwundern, jo wird man boch hin und wieder ber 
Borfchrift, welhe Horaz an Numicius gab, untreu, wenn man bie um- 
gereimten Urtheile ins Ange faßt, welche noch immer über viele Gegen- 
ftände von allgemeinem Interejje und über fo manche hervorragende 
Perjönlichfeiten gefällt werben und bie in der That darauf Hinzu: 
weiſen fcheinen, daß „allgemeine Bildung” und ſelbſt gründliche Gelehr- 
ſamkeit vurchfchnittlich viel häufiger anzutreffen find als gefunder Men- 
jchenverftand. Einer der Männer, welche ohne Unterfchied von Freunden 
und Feinden falfch und albern beurtheilt worden find, ift der englifche 
Socialift Robert Owen, und müffen wir e8 bahingeftellt fein Taffen, ob 
dabei feinen Anhängern oder feinen Gegnern die Palme des Unverſtands 
gebührt. Ein paar Beifpiele werden dieſe Behauptung rechtfertigen. 
Der ehrwürdige Hr. Edward Effiott, Profeſſor der Theologie am Drei- 
einigfeitscolfegium ber Univerfität Cambridge und eine hohe Autorität in 
der neuenglifchen Brophetenfchule, welche feit 20 Jahren aus dem achten 
Kapitel des Buchs Daniel und der Apofalypfe prophezeit, daß die Welt 
im Sabre 1867 untergehen und zugleich bie Wiederherftellung aller 
Dinge, die Taufe auf Erden und bie Neugeburt der Natur, erfolgen 
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werbe, erklärte in feinen 1844 veröffentlichten „Horae apocalypticae “, 
daß die Urfache der großen Noth, welche damals in England herrichte, 
feine andere fei, als daß Lord Melbourne zur Zeit, wo er Premierminifter 
war, die Gottlofigkeit gehabt Habe, Robert Dwen, das Haupt ber be- 
fleckten Sekte der Socialiften, ven Satan in eigener Perfon, Ihrer Ma- 
jeftät der Königin Victoria (Fidei defensor) verzuftellen und fomit dieſen 
unreinen Geift, wie die äghptifchen Fröſche, in den Königspalaft ein- 
zuführen — ein um fo greulicheres Verbrechen, als die Königin zur 
Zeit, wo dies gejchah, noch unvermählt war! Damit ftand Hr. Elliott 
übrigens nicht allein, fonbern mancher rechtgläubige Brite nickte dem 
zornerglühten Propheten Beifall zu. Andere, welche aufgeflärt genug 
waren, um Owen nicht in birecten Rapport mit dem Fürften diefer Welt 
zu fegen, erklärten ihn doch für einen Hirnverbrannten Communiften, 
welcher jeglihe Moral, Religion und ſämmtliche beftehende gejelljchaft- 
fihe Einrichtungen über den Haufen zu werfen beabfichtigte, und fich 
noch in feinem Greifenalter durch feine Begeifterung für das Tiſchrücken 
und Geifterflopfen eine zweite nicht bemeidenswerthe Berühmtheit erwarb. 
Aber wie fam es, wenn dies Urtheil richtig ift, daß Robert Owen vor 
40 Sahren der populärfte Mann in ganz England war, daß er von 
gefrönten Häuptern und Cabinetsminiftern um Nath angegangen wurde, 
daß er mit Laplace, Cuvier, Beftalozzi und einer Menge anderer aus—⸗ 
gezeichneter Gelehrten im intimem brieflichen und perfönlichen Verkehr 
ftand, daß er eine Autographenfammlung zeitgendffifcher Gelebritäten befaß, - 
gegen welche die VBarnhagen’sche winzig erfcheint, und daß feine Eolonie 
Neulanarf an den Fällen bes Clyde in Schottland jährlih von mehr 
als zweitaufend Neifenden aus allen Theilen der Welt befucht ward? 
Auf der andern Seite haben focialiftiiche Schriftjteller Robert Omen 
als den wahren Meſſias und berufenen Wohlthäter des Menjchengefchlechts 
dargeſtellt, der die Liebe Iefu, die Kühnheit des Paulus, die Treue Da- 
niel's (warum nicht Edart’8?), die Gelehrſamkeit des Ariftoteles, bie 
Moral des Sokrates, die Bildung Plalo’s, den Verftand Webfter’s, die 
Beredſamkeit Lord Brougham’s und die Religion der Madame Gupon 
in Einer Perfon vereinigen folltel Und doch ift diefer Meffias jet fait 
ganz vergejjen, feine Theorien finden Feine Anhänger mehr, feine Co— 
lonie ift zerftreut und von feiner Wirkjamkeit feine Spur übrig geblieben. 
Gewiß ift die Undankdarfeit und Verderbtheit des Menfchengefchlechts 
nicht fo groß, daß, wenn Dwen wirklich diefer Erlöfer und dies Univerfal- 
genie gewefen wäre, wie man ihn uns fehildern möchte, jett, faum zwei 
Jahre nach feinem Tode, weiter nichts als die nominis umbra von ihm 
vorhanden fein ſollte. Da nun bie Anfichten über das wahre Wefen 
und die Bedeutung des Mannes fo weit auseinander. gehen, hoffe ich, 
daß eine furze und möglichft unparteiifche Charakteriftit Robert Owen's 
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(wozu feine Werle und feine umlängft erfchienene Selbftbiographie das 
Material liefern follen) aus dem Lande, welches ver Schauplatz feiner 
Thätigfeit war, deutſchen Leſern willfommen fein werde. Owen's Leben 
und Wirken ift recht dazu angethan, uns die Nachtheile Mar vor Augen 
zu ftellen, mit welchen der Autodivaft, ver keiner gehörigen Zucht des 
Geiftes unterworfen gewefen ift, felbft dann zu kämpfen hat, wenn er 
von ber Natur jehr begabt if. Geboren im Jahre 1771 in Newton in 
Montgomerpfhire, wo fein Bater das Sattlerhandwerk betrieb, erhielt 
er nur eine äußerſt elementare Erziehung, welche bereits für beendigt 
angefehen wurde, als er fieben Yahre alt war. Die brei folgenden 
Jahre feines Lebens verbrachte er hanptfächlich mit Lectüre der ver- 
ſchiedenartigſten Schriftfteller, welche er damals unmöglich verftehen 
fonyte, die aber trotzdem feinen aufgeweckten und fenrigen Geift nährten. 
Mit zehn Jahren fam der Knabe zu einem Leinwandhändler in die Lehre, 
welcher jelbft Schotte und Presbpterianer war, während feine Frau als 
Engländerin der bifchöflichen Kirche angehörte. Um religiöfe Streitig- 
feiten zu vermeiden, war bies würdige Ehepaar übereingefommen, ven 
einen Sonntag dem fchottifchen und ben andern dem englifchen Gottes- 
bienfte beizuwohnen, ſodaß jeder Theil fein Recht erhielt. Owen, welcher 
fie zu begleiten pflegte, hörte nun abwechjelnd den englifchen Prediger 
gegen die fchottifche, und den fehottifchen gegen bie englijche Kirche don— 
nern, woraus er bald den Schluß zog, daß beide unrecht haben müßten. 
Seine Berwirrung wurbe baburch noch gefteigert, daß drei Methopiftinnen, 
welche mit der Familie feines Lehrmeifters befreundet waren, vielfältige 
Bekehrungsverſuche mit dem aufgeweckten Knaben anzuftellen verfuchten 
und ihn mit Tractätchen bombarbirten. Dies beftärkte nur feine Anficht, 
daß alle Religionen falfch feien und er machte fich ernftlich daran, die 
wahre Religion zu entveden. „Mit dem größten Widerftreben”, fagt 
er in feiner Selbftbiographie, „und nach langen innern Kämpfen ſah ich 
mich genöthigt, meine erften und tiefgewurzelten Anfichten zu Gunften 
des Chriſtenthums und aller andern beftehenden Religionen aufzugeben, 
da ich entdeckt Hatte, daß alle von derfelben faljchen Borausfegung aus- 
gingen: nämlich daß jeder Menfch feine Eigenfchaften jelbft bilve, feine 
Gevanfen, feinen Willen und feine Handlungen ſelbſt beftimme und vor 
Gott und den Menfchen dafür verantwortlich fei. Meine Vernunft fagte 
mir, daß ich meine Eigenfchaften micht jelbft gemacht haben könne, daß 
meine Sprache, Religion und Gewohnheiten mir. durch die Gejellichaft 
anfgebrungen feien und daß ich ganz Kind ber Natur und ber Gejell- 
fchaft fein müfje. Die Natur gab mir die Eigenfchaften und die Ge- 
ſellſchaft Leitete fi. Sp wurde ich gezwungen, affen Glauben an jeg- 
liche Religion aufzugeben, welche jemals dem Menfchen gelehrt ift, indem 
ich den Irrthum ihrer Begründung erfannte, aber an bie Stelle meines 
30 * 
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religiöfen Gefühls trat fofort der Geift allgemeiner Liebe — nicht für 
eine Sefte oder Partei, für ein Land oder eine Farbe, fondern für das 
ganze Menfchengefchlecht, dem wohlzuthun ich den ehrlichen und glühen- 
den Wunfch bejaß.” 

Owen erklärte die Ioee, daß ber Menſch umverantwortlich für das 
fei, was er thue, und daß e8 durchaus von den guten ober fchlechten 
Berhältniffen, in welchen er fich befindet, abhänge, ob fein Charakter und 
feine Eigenſchaften gut oder ſchlecht würden, für die größte Entdeckung, 
welche überhaupt ſeit Erjchaffung ver Welt gemacht fei. Er wußte nicht, 
daß bereit Spinoza gejagt hatte, der Menſch, welcher glaube frei zu 
fein, gleiche dem Steine, welcher geworfen werde und glaube zu fliegen. 
Es ift eben der alte Streit zwifchen Freiheit und Nothwendigkeit, wel- 
cher noch neuerdings mit einem großen Aufwande von Gelehrjamfeit 
und Geſchick von Buckle in feiner „Gefchichte ver Eivilifation in England‘ 
zu Gunften der Nothwendigfeit entfchieven wurde. Niemand wird leug- 
nen wollen, daß unfere Anteceventien und Verhältniſſe auf unfer Denken, 
Wollen und Thun einen beveutenden Einfluß ausüben: aber daß wir 
volljtändig ihre Sklaven find, Läuft ver Vernunft und alltäglichen Er: 
fahrung zuwider und ift eben einer jener Fehljchlüffe, welche beftändig 
von ber Praxis widerlegt werden. Diefe Idee zieht fich indeffen durch 
Dwen’s ganzes Leben und durch alle feine Schriften Hin und brachte 
ihn fchließlich dahin, zum gefchworenen Feinde der individuellen Freiheit 
zu werben, bie geringiten Incidenzien bes Privatlebens durch Autorität 
regeln zu wollen und die Sklaverei auf den Weftindifchen Infeln als 
das Ideal menfchlicher Eriftenz anzufehen. 

Bon Stamford ging Owen auf eine Zeit lang als Lehrling nad) 
London und von bort nach Manchefter, wo damals die Baummwollen- 
inbuftrie eben anfing ans ven Kinderſchuhen zu treten. Er ſah, welche 
Zufunft viefelbe Haben würde, und fing fofort mit einem Fleinen Kapi« 
tal, welches er von feinem Bruder borgte, auf eigene Hand ein Gefchäft 
an, worin er drei Mafchinen und brei Arbeiter verwandte und ungefähr 
ſechs Pf. St. Reinertrag wöchentlich erhielt. Bald aber gab er dies 
Geſchäft auf und wurde Verwalter einer großen Mühle, welche ein 
reicher ausländifcher (deutfher?) Kaufmann Namens Trinkwaſſer an- 
gelegt hatte. Omen war damals erft 19 Yahre alt und würde bie 
Stelle jchwerlich erhalten haben, wenn nicht fein Selbftvertrauen und 
der allgemeine Eindrud feiner Perfönlichfeit dem Fabrifanten imponirt 
hätte. Auf die Frage des legtern: „Wie oft betrinfen Sie ſich in ver 
Woche?” Konnte Dwen mit gutem Gewiffen antworten, daß er noch 
nie in feinem Leben betrunfen gewejen fei, und bies fowie bie For— 
derung eines bedeutenden Gehalts, welche Owen an ihn jtellte, nahm 
Hrn. Trinkwaſſer dermaßen für ihn ein, daß er ihm im feine Dienfte zu 
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nehmen beſchloß. So fah fih Omen mit 19 Yahren als Berwalter 
einer Fabrik, worin 500 Arbeiter bejchäftigt waren, und mit einem jähr- 
lichen Gehalt von 300 Pf. St. Er vervollfommnete in feiner neuen 
Stellung die Verarbeitung der Baumwolle in beträchtlicher Weife, und 
ba e8 ihm außerdem gelang, feine Arbeiter in guter Zucht und mit 
ihrem Lofe wohlzufrieven zu erhalten, jo gingen die Gejchäfte vortreff- 
lich; Hr. Trinkwaſſer erhöhte daher Dwen’s Gehalt bald um eine ziem- 
lich bedeutende Summe und verſprach ihm fogar, ihm nach Verlauf von 
brei Iahren zum Partner annehmen zu wollen. Owen fam nun zum 
erſten male in Verkehr mit gebildeten Menjchen, unter denen ver her— 
vorragendfte ber fpäter jo berühmte Samuel Taylor Colerivge war, 
welcher zu jener Zeit in Cambrivge ftudirte, und worunter fich auch 
Fulton, der Erfinder der Dampfihiffahrt, befand. Owen's Verbindung. 
mit Hrn. Trinkwaſſer löfte fich indeffen bald, da ver leßtere gern feinen 
Schwiegerjohn an Owen's Statt zum Partner machen wollte, und biefer 
war greßfmüthig genug, ben Vertrag, ver ihm fo bebeutende Vortheile 
ficherte, ohne weiteres zu verbrennen, da er nicht® mit Leuten zu thun 
haben wollte, welche ihn Loszufein wünjchten. Indeſſen konnte es ihm 
bei dem großen Rufe, welchen er fich bereits als Baumwollenſpinner 
erworben hatte, an einer neuen Anftellung nicht jo Leicht fehlen. Es 
gelang ihm zunächit, eine Compagnie zur Betreibung einer Baummollen: 
fabrif zu gründen, deren Mitgliever über ziemlich beveutende Kapitalien 
zu bisponiren hatten. Sodann kam er mit den Gefhäftsführern und 
ver Familie eines Hrn. Dale in Berührung, welcher am Ende bes 
vorigen Jahrhunderts einer ber angejehenften und reichften Kaufleute in 
Schottland war und ausgedehnte Fabriken im Dorfe Neulanarf an den 
Fällen des Clyde hatte; dieſer wohnte jedoch nicht in dem Fabrifvorfe, 
fondern in Glasgow, woſelbſt er Prebiger ber Independenten war, wie 
er denn auch für mehr als 40 Kapellen dieſer Sekte in ganz Schott- 
land forgte. Zwiſchen der älteften Tochter diefes Herrn und Owen 
bildete fich bald ein Verhältniß aus, und e8 gelang dem letztern durch 
eine Lift, die Einwilligung des Alten zu erhalten, welchen er ſelbſt noch 
nie gefehen hatte. Er ging nämlich nach Glasgow und fragte Hrn. Dale, 
ob er ihm Neulanark verkaufen wollte; diefer wollte erſt nichts davon 
wiffen, Tieß fich indejfen nah und nach von Owen dazu bereden und 
trat ihm bie ganze Fabrik für 60000 Pf. St. ab. Als der Prediger 
der Independenten erfuhr, welche Abficht diefem Handel eigentlich zu 
Grunde gelegen hatte, wurde er erft bitterböfe, fchalt Owen einen Land» 
läufer und erklärte, feine Tochter folle er nun und nimmermehr haben. 
Er war jeboch jchließlich nicht umerbittlich; im September 1799 fand vie 
Heirath zwiſchen Owen und Miß Dale ftatt, und im Januar 1800 über- 
nahın Owen bie „Regierung von Neulanark“, in der Abficht, die 
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focialen Reformen, von welchen er lange geträumt hatte, jett praftijch 
durchzuführen, 

Die Periode, welche nun begann, war bie glüdlichite und ruhmvollſte 
in DOwen’s Leben. Im Neulanarf bewirkte er, was noch niemand vor 
ihm gelungen war — nämlich eine Horde trunffüchtiger und fiederlicher 
Hallunfen in fleißige, zufriedene und glüdliche Arbeiter umzuwandeln. 
Die Einführung ver Fabriken brachte, wie allgemein befannt, eine voll- 
ftändige Ummwälzung in den Verhältniſſen der betreffenden Diftricte her 
vor. Um die Fabriken fammelte fich eine neue Benölferung, welche, aus 
ihren bisherigen Verhältniffen heransgeriffen, in ganz neue Zuftände 
fam und in vollftändiger Anarchie lebte. Da die Bauern, denen es 
nur einigermaßen gutging, ſich weigerten, in ven Mühlen zu arbeiten, 
beitanden bie Fabrifarbeiter faſt durchweg aus dem Auswurf der Be- 
völferung. Auch in Neulanark war, als Dwen die Verwaltung über- 
nahm, das Stehlen als verjährtes Recht und die Fabrik als National- 
eigenthum angejehen; die Leute waren faul, unmäßig, unehrlich, und 
dadurch noch beſonders widerlich, daß fie beftänbig religiöfe Phrafen im 
Munde führten, womit fie alle ihre Schurfereien zu übertünchen fuchten. 
Die formale Religion und die gename Beobachtung aller ihrer Cere- 
monien bildete damals noch mehr als jest ven Grundzug des fchottifchen 
Nationalarakters, während eine gute Aufführung und ordentlicher Lebens- 
wandel im Vergleich dazu für ganz unwefentlich angefehen wurde. „Zwei 
Wege’, fagt Owen in feiner Selbftbiographie, „lagen nun vor mir, 
um bie Bevöfferung zu regieren. Entweder mußte ich gegen die Leute 
anfämpfen, welche ihrerfeits mit übeln Verhältniſſen zu kämpfen hatten, 
und bann war es nöthig, beftändig alle zu fchulmeiftern und fie in einer 
gereizten Stimmung zu erhalten, viele hätten wegen Diebftahl gefangen 
gelegt, transportirt ober felbft gehängt werben können; oder ich mußte 
dieſe armen Leute als Geſchöpfe unglüdlicher Verhältnifje anfehen, wofür 
eigentlich die Gefellfchaft verantwortlih war, und anftatt einzelne zu 
quälen, gefangen ſetzen, transportiven und hängen zu laffen, unb bie 
Mafje in beftändiger Aufregung und Böswilligkeit zu erhalten, mußte 
ich mich bejtreben, vie fchlechten Verhältniffe im gute zu verwandeln, 
und auf diefe Weife die fchlechten und untergeorpneten Charaktere; welche 
durch jchlechte Zuftände gebildet waren, mit Hülfe beſſerer Zuftäude zu 
guten und trefjlichen Charakteren umzubilden.“ 

Dwen fchlug den letztern Weg ein, hatte dabei aber bie größten 
Schwierigkeiten zu überwinden, indem einerſeits die Arbeiter ihm mid- 
trauten und glaubten, afle die Aenberungen, welche er vornahm, hätten 
blo8 den Zwed, möglichft wiel Geld aus ihnen herauszuſchlagen, wäh- 
rend anbererjeits feine Partuer Neulanarf blos als eine Handelsjpecu- 
lation anfahen, woraus fie Gewinn zu ziehen beabfichtigten, aber von 
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philanthropifchen Experimenten nichts wiffen wollten. Unter biefen Um— 
ftänden war wenig zu machen, und vielleicht wäre ihm fein Unternehmen 
auch nicht geglüdt, went nicht ein Zufall ihm zu Hülfe gelommen wäre. 
Im Iahre 1806 fchloffen nämlich die Vereinigten Staaten infolge von 
Differenzen zwifchen ber englifchen und amerifanifchen Regierung ihre 
Häfen gegen England, wodurch natürlich die englifche Baumwollen- 
induftrie fofort ins Stoden geriet. Niemand wußte, wie lange bies, 
Embargo dauern würbe und zu welchen Folgen e8 führen könnte. Die 
Baumwolle wurde bald fo thener, daß die Fabrifanten nur die Alter 
native vor fich fahen, bie Arbeit ganz einzuftellen oder die Baumwolle 
zu bem enormen Preife, ven fie erreicht hatte, anzukaufen und verarbeiten 
zu laſſen, was fie für den Fall, daß die Häfen bald darauf wieder ge- 
öffnet worden wären, ruinirt haben würde. Owen entſchloß fich unter 
diefen Umftänden bazu, die Arbeit freilich einzuftellen, aber die Arbeiter 
nicht zu entlaffen, fondern ihnen ihren bisherigen vollen Lohn blos dafür 
auszuzahlen, daß fie die Mafchinerie rein und in guter Ordnung er- 
hielten. Bier Monate lang blieben die amerikanischen Häfen gejchloffen, 
und in biefer Zeit zahlte Omen nicht weniger als 7000 Pf. St. an bie 
Arbeiter aus, ohne ihnen einen Penny an ihrem Lohne zu verkürzen. 
Dies gewann ihm bie Herzen ber Leute, und er konnte num mit befferm 
Erfolge als bisher auf fie einwirken. Um ben Diebftahl zu verhindern, 
führte er ſcharfſinnige Entdedungsproceffe ein, welche auf einem ähn- 
lichen Princip beruhten wie die Selbftzählung der Noten, welche in ver 
Bank von England fabrizirt werden. Außerdem erfand er ein fonber- 
bares Inftrument, welches er den ftillen (nicht den ernften) Mahner 
nannte, und wodurch er die gute Aufführung der Arbeiter im allgemei- 
nen zu fichern gedachte. Diefer ftille Mahner beftand aus einem vier- 
fantigen Stüd Holz, welches zwei Zoll lang und einen Zoll breit war; 
jeve Seite war gefärbt, die eine Seite ſchwarz, die andere blau, bie 
dritte gelb unb bie vierte weiß; nach oben war es zugefpigt und mit 
Drahtöfen verjehen, mittelft welcher es an einem Hafen aufgehängt 
wurbe. Ein foldhes Inftrument nun war an einem in bie Augen fallen- 
den Play in der Nähe eines jeden Arbeiters aufgeftellt und bie Farbe, 
welche vorn fich befand, zeigte bie Aufführung bes betreffenden Indi— 
viduums am vorhergehenden Tage an. Schwarz und Nummer 4 bes 
deutete jchlecht; blau und Nummer 3 ziemlich; gelb und Nummer 2 gut; 
weiß und Nummer 1 ausgezeichnet. Der ftille Mahner wurde am Ende 
eines jeden Tages von dem Auffeher in bie gehörige Pofition gebracht; 
glaubte jemand, daß ber Anführer unrichtig geurtheilt habe, jo hatte er 
das Recht, bei Owen ober feinem Stelfvertreter zu Hagen, was indeſſen 
felten vorfam. Owen konnte ſomit, indem er burch bas Zimmer ging, 
augenblicklich fehen, wie die Arbeiter ſich am Tage vorher aufgeführt 
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hatten. Anfänglich ftanden die meiften ftilen Mahner auf ſchwarz, nur 
einige auf blau und ſehr wenige auf gelb; bald aber änderte jich das 
Berhältnif. Außerdem wurden für jedes Departement Conduitenbücher 
bergeftellt, worin Namen und Aufführung der Individuen jeden Tag 
verzeichnet wurde, um am Schluß des Jahres ein Reſumé daraus zu 
ziehen; diejenigen, welche am beiten aus biefer Prüfung hervorgingen, 
wurden belohnt und beförvert. Schlechte Aufführung, jelbjt Trunfenheit 
und feruelle Ausfchweifungen, wovon nicht einmal die despotiſchſten Re— 
gierungen Notiz nehmen, wurden mit Geldſtrafen belegt. 

Die Lebensmittel und bejonders die gebrannten Getränke, welche man 
bisher in dem Dorfe verfauft hatte, waren ſchlecht und theuer gewejen. 
Dagegen ließ Owen Borräthe von guter Qualität auf den bejten Märf- 
ten anfaufen und für baares Geld und zum Koftenpreife an die Arbeiter- 
bevölferung von Neulanark wiederverfaufen; die Leute erhielten fomit 
nicht nur befjere Sachen, ſondern erjparten auch ben vierten Theil ihrer 
Ausgaben. Außerdem erhielt vie Gemeinde Antheil an ihrer Verwaltung; 
die Hamilienväter wählten jährlich einmal Abgeordnete, die ihrerjeits ein 
Gefchworenengericht von zwölf Männern wählten, welches einmal wöchent- 
lich mit den Verwaltern zufammenfam und Fälle von fchlechter Auf- 
führung der Arbeiter unterfuchte. Im der Einleitung zu feiner Selbft- 
biographie fagt Owen, daß man die Bevölkerung der ganzen Welt ohne 
jegliche Strafe und blos durch Kenntnig der meufchlichen Natur, Barm- 
berzigfeit und Liebe regieren könne, welche die einzig wahren Werkzeuge 
zur Bildung des Charakters feien; daß der Menſch von Natur weder 
gut noch böfe fei, fondern durch die Verhältnijfe zum Böſen gewendet 
und durch den Einfluß der ihn umgebenden Verhältniſſe wieder zum 
Guten zurüdgeführt werde; daß, um Elend und Erniedrigung aus- 
zurotten, die äußern Verhältniſſe ver Menjchen eine vollftändige Um— 
geftaltung erfahren und fo angeorbnet werden müßten, daß jich daraus 
eine neue ſyſtematiſche Erziehung des einzelnen praftiich ergebe. Au 
die Stelle von Lob und Tadel, von Belohnung und Beftrafung brauche 
nur das Wohlwollen zu treten, und eine abjolute Gleichheit in allen 
Rechten und Pflichten müjje eingeführt werden, während zugleich jede 
Ueberlegenheit des Standes, Kapitald und der Intelligenz aufhören 
müffe. Aus ber ebenangegebenen Aualyfe feiner Verwaltung von Neu— 
lanark aber fieht man, daß er felbjt Strafen und ein Shitem morali- 
ſchen Zwanges anwandte, welches mit feinem Princip von der Unnöthig- 
feit jeden Zwanges und jeder Beitrafung durchaus nicht ftimmt. Jeden— 
fall8 aber befferte fih unter feiner Verwaltung der Zuſtand ver 
Arbeitercolonie in Neulanarf aufs außerordentlichite. 

Im Jahre 1808 ftarb Owen's Schwiegervater, welcher ihm durch 
Rath und Oppofition viel genügt hatte, und feit jener Zeit fing Owen 
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an, mit feinen Partnern in eruftliche Streitigkeiten zu gerathen. Er 
bejchloß zunächft ein „Inſtitut für die Bildung des Charakters‘ in Neu- 
lanarf zu errichten, worin bie Finder von früh auf dem Einfluß guter 
Umgebungen unterworfen werben follten; feine Partner aber wollten 
nichts von der Anlage eines jolchen Imjtituts wiffen, worauf Owen bie 
Verbindung mit ihnen löfte und in Gemeinfchaft mit einigen feiner Ver— 
wandten die Fabrik für 84000 Pf. St. an ſich brachte. Er mußte aber 
bald genug ſehen, daß die Sache mit diefem Wechjel nur noch fchlimmer 
geworden war. Die neuen Partner waren mit nichts zufrieden, tabelten 
alle Einrichtungen, wollten den Lohn ber Arbeiter und die Gehalte ver 
Auffeher herabſetzen, und endlich wurde die Misftimmung fo groß, daß 
es zu einer meiftbietenden Verfteigerung vou Neulanarf fam. Um ben 
Werth der Befigung herabzubrüden und fie jelbft zu einem möglichit 
geringen Preife an fich bringen zu Fönnen, verbreiteten dieſe Herren Be— 
richte im ganzen Lande, daß Owen ein Zollfopf fei, ver die wüjteften 
Pläne für die Reformirung und Revolutionirung der Gejellichaft aus- 
führen wolle und das Gejchäft jo heruntergebracht Habe, daß, während 
fie es für 84000 Bf. St. gefauft hätten, es jegt nur noch 40000 Bf. 
werth ſei. Inzwifchen hatte fi Dwen nach London begeben und war 
bort nicht müßig geblieben. Zunächit jegte er zwei von vier Abhaud— 
lungen in Umlauf, worin er feine neuen Anfichten über die Gejellfchaft 
auseinanbergefegt hatte und ließ, was wichtiger war, eine Broſchüre als 
Manufcript pruden, worin er mit vielem Scharfjinn bewies, daß eine 
Fabrik, welche man mehr als ein philanthropifches denn als ein mer» 
fantiles Unternehmen behandeln würde, fich ausgezeichnet rentiren könnte. 

Sofort bildete fich eine Gefellfchaft von fieben Perfonen (darunter drei 
reihe Quäfer) zu dem Zwed, Neulanark käuflich an fich zu bringen 
und Owen's Ideen darin praftiich zu prüfen. Dreizehn Actien zu je 
10000 Pf. St. wurden qusgegeben und fünf von biefen nahm Dwen 
jelbft. Inzwifchen Hatten feine Partner. geglaubt, er fei blos in träume- 
riſchen Ideen vertieft und Neulanark fei ihmen ficher; fie ließen ſogar 
für ven Tag, der zur Auction angefegt war, eine große Geſellſchaft zu 
einem Fejtmahl einladen, um ihre Befignahme der Fabrik zu feiern; 
wie erjtaunt waren fie daher, als fie von Owen's Agenten fortwährend 
überboten wurden! Schließlich erftand dieſer auch die Befigung für 
114000 Pf. St., ſodaß ſich aljo, wie man aus ber Vergleichung ber 
Summen fieht, der Werth ver Fabrik unter Owen’! Berwaltung ver- 
boppelt hatte, Als Dwen nad) ven Schauplaß feiner Thätigfeit zurückkam, 
wurde er von ber Bevölferung mit Vegeifterung empfangen; die Leute 
ipannten bie Pferde aus feinem Wagen und zogen venfelben zum großen 
Entjegen ber drei Quäfer, welche Owen begleiteten und fich noch nie 
unter einer fo anfgeregten Vollsmaſſe befunden hatten, im Triumph in 
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das feftlich erleuchtete Dorf, wo er von nun an als unumſchränkter 
Berwalter einer großen, für den Nuten der Arbeiter beftimmten Fabrik 
wirfen follte. 

Die Bevölkerung des Dorfs belief ſich auf 2500 Individuen, von denen 
2000 in ven Mühlen bejchäftigt waren. Das erfte, was Owen jett that, 
war, das jchon erwähnte „Inſtitut für die Bildung bes Charakters“ zu 
gründen, mit andern Worten eine Kleinkinderfchule, worin die Kinder auf» 
genommen wurben, wenn fie zwei Jahre alt waren; der Erfolg berfel- 
ben war fo groß, daß die MWeltern weiterhin barum baten, bereits 
Kinder von einem Jahre darin aufzunehmen. Sie mwurben nicht mit 
Lernen geplagt, ſondern wie in den Fröbel'ſchen Kindergärten: unters 
halten und angeregt. Bücher wurden gar nicht gebraucht, aber an den 
Wänden der Zimmer hingen Karten, Bilder und Blumen, auf welche 
man die Aufmerkfamfeit der Kinder richtete. Außerdem wurden fie im 
Tanzen, Singen und fpäterhin auch in militärifchen Exercitien unter» 
richtet. Unter Erziehung verftand Owen eben nicht blos ven in ber 
Schule gegebenen Unterricht, fondern alle jene Eindrüde, welche ber 
Menſch von der früheften Kindheit auf erhält, bis fein Charakter fich 
im allgemeinen gebilvet und befeftigt hat. Die Kinder, welche in Neu— 
lanark immer freundlich und mit Zutrauen behandelt wurben, und feine 
Strafe, nicht einmal ein hartes Wort von ihren Lehrern zu befürchten 
brauchten, führten fich durchweg fo gut auf, daß fremde WBefucher ver 
Eolonie dadurch überrafcht und bezaubert wurden. Hatten die Kinber 
das Alter von zehn Jahren erreicht, jo fingen fie an in der Fabrik den 
Tag über zu arbeiten, wurben aber abends in einer andern Schule 
weiter unterrichtet, bis fie 17 Jahre alt waren. Die Erwachfenen zeig. 
tem fich gefund, reinlich, wohlgenährt, warm gefleivet und hatten vor» 
trefflihe Wohnungen. Fluchen und Schwören hörte man nie auf den 
Straßen; Betrunfene fah man in Jahr und Tag nicht. Um vie Truns- 
fenheit zu unterminiven und endlich auszurotten, verbannte Owen vie 
gebrannten Getränke nicht aus Neulanark; vielmehr lieh er den Brannt- 
wein 20 Procent billiger als anderswo verfaufen, aber nicht auf Erebit, 
fondern nur gegen baare Zahlung; auch war in dem Branntweinlaben 
beftändig einer der Verwalter anweſend, ſodaß die Leute fich unbehaglich 
darin fühlten und den Beſuch bald faft ganz einftellten. Auch die Sitt- 
fichfeit quoad sexum war größer in Neulanarf als in irgendeinem andern 
Theile Englands, indem verhältnißmäßig nur fehr wenige illegitime Kin- 
der geboren wurden, und bie vermuthlichen Väter diefer Kinder meiften- 
theils nicht Einheimifche, fondern fremde Beſucher (befonders franzöſiſche 
Dffiziere) waren. Während in den benachbarten Fabriken die Arbeits- 
zeit gewöhnlich 14—16 Stunden betrug, brauchten Owen's Untergebene 
nur zehn Stunden zu arbeiten; allerdings erhielten fie geringern Lohn 
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als andere Arbeiter, aber dafür waren auch alle Lebensbedürfniſſe in 
Neulanark billiger und beffer. Woher rührte denn num der große Erfolg 
von Neulanarf? War es wirflih, wie Owen glaubte, weiter nichts 
als das nothwendige Nejultat der Durchführung eines Principe, welches 
mit bemfelben Erfolg in allen übrigen Lebensverhältniffen hätte burch- 
geführt werben können? Wir glauben im Gegentheil, daß e8 nur bas 
Refultat zufälliger Umftände und ungewöhnlicher Fähigkeiten feitens ver 
Berwaltung war. Neulanark jtand unter der Aufficht eines ver talent- 
vollſten Fabrifanten jener Zeit, der über veichliche Kapitalien zu gebieten 
hatte; außerdem wurbe es unter der ausbrüdlichen Bedingung verwal- 
tet, daß aller Ertrag über 5 Procent vom Kapital zum Wohl ber 
Arbeiter verwendet werben follte. Hätten die übrigen Fabrifanten mit 
Owen's Talenten und Kapital die Abficht verbunden, ihre Arbeiter glüd- 
fich zu machen, anftatt fich felbft zu bereichern, fo würden fie gewiß 
dajjelbe Rejultat erzielt haben. Der Plan des Erperiments zu Neulanarf 
war edel, die Ausführung vortrefflich, aber als Beftätigung einer neuen, 
welterfchütternden Lehre war daſſelbe vollfommen werthlos. 

BDisjegt war Owen's Laufbahn außerorventlih glücklich gewefen; 
Alles war ihm gelungen, die Hinderniffe, welche fich ihm entgegen- 
gejtellt hatten, waren gerade groß genug gewejen, um feine Energie und 
feinen Scharffinn anzujpornen, aber nicht um ihn in feinem Wege auf- 
zuhalten oder gar feine Pläne zu vereiteln; er war reich und berühmt 
geworden. Der Erfolg, welchen er in Neulanark hatte, machte um- 
geheueres Aufjehen in England, zumal da in jener Zeit im ganzen übri- 
gen Lande die fchredlichfte Noth herrſchte. Die großen Kriege mit 
Frankreich waren zu Enbe, aber der Wohlftand war mit dem Frieden 
nicht zurüdgefehrt. Schuld daran waren die Beichränfungen des Han- 
dels, die unerfchwingliche Stenerlaft, unter welcher das Land feufzte, 
und die Verwirrung, welche immer mit plößlichen Abwechjelungen von 
Krieg und Frieden verbunden tft. Alle Gefchäfte waren im Stoden; 
die Kornfammern und Waarenhäufer waren überfüllt, aber vie Preife 
ftanden fo niedrig, daß fie die Herftellungskoften der Waaren nicht ded- 
ten; bie Landwirthe entließen ihre Arbeiter, die Fabrikanten ſchloſſen 
ihre Mühlen zu und im ganzen Lande herrfchte das größte Elend und 
allgemeine Unzufriedenheit. Unter diefen Verhältniffen muß es uns ganz 
natürlich erjcheinen, daß Owen, ver fich im Beſitz eines neuen Lebens- 
elixirs wähnte, welches alle phyſiſchen und moralifchen Gebrechen ber 
Menfchheit curiren follte, eines Geheimmittels, durch welches die ganze 
Geſellſchaft im Umſehen glücklich gemacht werben könnte, darauf dachte, 
aus der Mitte von Neulanarf auf einen größern Schauplatz hinaus— 
zutreten — ein Plan, wozu ihn feine unermüdliche Thätigfeit ebenfowol 
anfpornte wie fein Ehrgeiz und jeine wohlwollende Gefinnung Er 
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caleufirte, baß, wenn es ihm gelungen fei, ein Dorf, das er in Elend, 
Schmuz und Unfittlichfeit verfunfen angetroffen habe, zu einem ungewöhn- 
lihen Wohlſtand und zu großer Sittenreinheit zu erheben, es nicht ſchwer 
fallen könne, daſſelbe für die Welt im großen und ganzen zu thun. 
Glaubte er doch, eine Wahrheit von unermeßlicher Tragweite entdeckt zu 
haben, welche ver Welt vorher burchaus verborgen gewejen jeil Er 
batte feine Ipee davon, daß man ſchon lange gewußt, daß bie Ber» 
bältnifje, unter welchen die Menfchen leben, einen bebeutenden Ein» 
fluß auf ihren Charafter ausüben. Sein Unglüf war eben, daß feine 
Bildung außerororventlih tumultuariſch und zerftreut vor fich gegangen, 
daß er bis zu einem gewiflen Lebensalter immer der erfte in feiner 
Umgebung gewejen war, unter Leuten gelebt hatte, die tief unter ihm 
ftanden und feinen Argumenten in feiner Weife zu opponiren vermochten. 
So hatte er denn ein außerorbentliches Selbftvertrauen gewonnen unb 
glaubte, daß das einfache, Hare, ehrliche Aussprechen ver Wahrheit‘ 
hinreichend fein würde, ihm die Mitwirkung der Welt zu fichern, und 
daß die Regierungen mit ber Erfenntnif, daß die Menfchen Gejchöpfe 
der Verhältnifje feien und daß ihre Charaftere für fie und nicht durch 
fie gebildet würden, ja das Mittel erlangt hätten, fofort und für immer 
alle Unfittlichfeit und Noth ihrer Unterthanen zu befeitigen. Indem er 
beftändig darüber nachdachte, gerieth er jchließlich in einen ſolchen Zu- 
ftand von Eraltation, daß er erklärte, feinen Charakter, fein Vermögen 
und fein Leben gern opfern zu wollen, um das Glück ber Menfchheit 
zu begründen, und daß er fich entfchloffen habe, in dem Verſuche zu 
fiegen oder zu fierben. Er glaubte, daß eih Bolf von 15 Millionen 
Menſchen, worunter fi) die mächtigjte Ariftofratie der Welt und fehr 
große Rapitalijten befanden, fich ebenjo Leicht feinem Plane fügen würde 
wie 2000 Arbeiter, welche er durch große pecuniäre Opfer aus Noth 
und Elend befreit hatte! 

Schon der erſte Verſuch, den er machte, ſeine Anfichten in weitern 
Kreifen durchzuführen, jcheiterte und zeigte ihm, daß es im ber. großen 
Welt anders zuging als im. friedlichen Neulanarf. Er berief nämlich 
im Jahre 1815 eine Berfammlung fchottifcher Fabrifanten nach Glasgom 
und jchlug vor, gemeinfchaftlich Petitionen an das Minifterium zu rich- 
ten, daß die Baummollenftener abgefchafft und vie Lage der Fabrif- 
arbeiter verbefjert, bejonvders. aber ihre Arbeitszeit verkürzt würde. Die 
erfte Rejolution wurde mit allgemeinem Beifall aufgenommen, vie zweite 
unter Grunzen und Zifchen abgelehnt. Man denke fich bie. fittliche Ent- 
rüftung. dieſer Herren über einen Vorjchlag, der, wenn angenommen, 
ihnen vielleicht anftatt 30 nur 20 Procent von ihrem Kapital eingebracht 
hätte! Und das um bes Arbeitergefindels willen! Man weiß in ber 
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That nicht, ob man fich mehr Über die VBerworfenheit oder bie Tolfheit 
einer folchen hirnverbrannten Idee entjegen joll! 

Im Jahre 1816 trat Owen zuerft in London auf, wo er fich bereits 
früher durch feine vier Eſſahs über die Geſellſchaft befannt gemacht 
hatte. Diefe waren in den Jahren 1812 und 1813 als Manufcript 
in Umlauf gefett, jett erfchienen fie auch im Buchhandel und erregten 
das größte Auffehen. In Furzer Zeit waren fünf Auflagen vergriffen. 
Im erften Efjay ſetzte er feine Theorie über die Unverantwortlichkeit 
der Menjchen auseinander; im zweiten gab er einen Bericht über Neu» 
lanark, zufammen mit einer Befchreibung des frühern Zuſtandes biefes 
Drts, der Schwierigfeiten, welche er überwunden, ber Vorurtheile, mit 
welchen er zu kämpfen gehabt hatte. Im dritten Eſſay kämpfte er 
gegen gewiffe Gefege, welche er als ſchädlich betrachtete; er verlangte, 
daß alle Gefeke, welche das Trinken beförberten, abgeichafft werben 
follten; man müfje die Steuern auf gebrannte Getränfe fo Hoch hinauf: 
Schrauben, daß das Volk fte fich nicht anfchaffen könne; der Preis des 
Biers dagegen jolle fo herabgefegt werden, daß der Aermſte es faufen 
möge. Sodann forderte er, daß die Staatslotterie aufhören jollte und 
erklärte das Geſetz, welches fie autorifirte, für- eine Vorfehrung, bie 
Unwiffenden in eine Falle zu loden und zu plündern. Im vierten Efjay 
griff er die Armengeſetze an, welche feiner Anficht nach zur Zeit der 
großen Kriege mit Frankreich eine jehr nachtheilige Faſſung erlitten 
hatten. England probucirte nämlich fchon damals nicht Korn genug für 
feinen eigenen Bedarf, und da die Importation des Korns in Kriegs- 
zeiten mit großem Riſieo und manchen Schwierigkeiten verbunden war, 
ftieg der Preis befjelben jo, daß eine förmliche Hungersnoth entftand. 
Die Landwirthe zahlten nun Tieber höhere Armenftenern als höhern Ar- 
beitslohn, weil fie glaubten, daß, wenn ber letztere einmal geftiegen jei, 
er nie wieder finfen würde; fo fielen denn weit mehr Leute als ſonſt 
ber Gemeinde zur Laft und nahmen die Armenfaffen in Anſpruch. Owen 
erffärte num, durch dieſe Geſetze würde ber fleifige, mäßige und ver— 
gleichsweife tugenphafte Arbeiter gezwungen, unmiffende, faule und 
fchlechte Leute zu unterftügen; freilich vergaß er dabei, daß auch Kranke, 
Witwen und Waifen aus den Armenkaffen erhalten wurden. Weiterhin 
griff er auch die Kirche an und bemerkte, er wolle fie freilich nicht ganz 
über ven Haufen geworfen fehen, weil fie ein nütliches Werkzeug ber 
Neform werden könne; aber gewiffe Lehrjäge müßten umgeftoßen wer- 
ven, ba bieje die Kirche felbft ſchwach und zugleich gefährlich machten; 
außerdem wolle er alle Glaubensartifel abgefchafft wifjen, welche nicht 
jedermann gewifjenhaft annehmen könnte. Endlich verlangte er, daß 
man ftatiftifche Berichte in allen Theilen des Reichs aufſetzen laſſen 
folfe, um Auskunft varüber zu geben, wie hoch der Arbeitslohn ftände, 
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wie viel Arbeiter in gewiffen Branchen befchäftigt und wie viele uns 
beſchäftigt feien; endlich follte die Regierung den Unbejchäftigten Arbeit 
an Wegen, Kanälen, Häfen und Sciffswerften geben. (Zwei große 
Berfuche der legtern Art, die wir unlängſt gejehen haben, find fehlecht 
abgelaufen: ver eine in Irland zur Zeit ver Hungersnoth, der andere 
in Paris nach der Februarrevofution.) Owen jchloß feinen vierten Eſſah 
damit, daß er im Befig einer Philofophie zu fein vorgab, welche vie 
Geſellſchaft regeneriren würde, wenn bie Geifter der Menjchen hin- 
reichenb vorbereitet wären fie zu empfangen; für jich und bie Ein- 
geweihten habe er eine bejondere Doctrin, für das übrige profanum 
vulgus aber eine äußerliche Lehre, welche in den Mafregeln enthalten 
fei, die er empfohlen habe; dieſe ſollten indefjen nur ein Compromiß 
mit den Irrthümern des beftehenden Syſtems fein; die eigentliche, immer 
fiche Lehre könne er erjt dann enthüllen, wenn die Menfchheit weiter 
fortgefchritten fei als jeßt. 

Es ift zu verwundern, daß Abhandlungen, welche folche Ideen ent- 
hielten, von den herrſchenden Klaſſen in England mit jo großem Bei- 
fall aufgenommen wurden. Bielleiht war die Urſache davon die große 
Noth, welche unter dem Volfe Herrichte und die höhern Klaffen mit 
der Bejorgniß erfüllte, daß, wenn nicht etwas. zur Abhülfe gefchähe, 
fih noch Schlimmeres erwarten ließe; vielleicht war es auch der Um— 
ftand, daß die Parteien damals noch nicht fo fchroff gefondert waren 
wie fpäterhin, und daß man fich zu jener Zeit auch in England noch 
in der guten alten Gemüthlichfeit befand, welche in Deutſchland erft 
durch die Ereigniffe des Jahres 1848 geftört wurde. Jedenfalls ift es 
Thatfache, daß Owen's BVorfchläge bei dem damaligen Premierminifter 
Lord Liverpool und dem Minifter des Innern Lord Sidmouth großen 
Beifall fanden. Der legtere Tieß fich fogar 200 mit wunbefchriebenen 
Blättern durchfchoffene Eremplare der Eſſahs von Owen zuflellen, und 
feste dieſelben bei den europäiichen und amerilanifchen Regierungen 
fowie bei den meijten Univerfitäten und einzelnen ausgezeichneten Ge— 
fehrten in Umlauf, damit diefelben Bemerkungen dazu machen und fie 
dann nach Downing Street zurüdjchiden follten. Ach! wir leben nicht 
mehr im folch einer naiven Zeit! Was würde Herr von Mantenffel, 
oder Graf Rechberg zu folchen Zumuthungen gejagt haben? Noch 
merfwürbiger aber ift, daß in ber That viele Exemplare von ben 
Adreffaten zurückgeſchick wurben, und daß die Bemerkungen meijten- 
theils darauf hinausliefen, daß der Adreſſat ſelbſt nichts dagegen ein- 
zuwenden hätte, aber nicht glaube, daß. das kaiſerl. — ſche oder Fönigl. 
— ſche Minifterium fih damit zufrieden geben würde! Schon früher 
hatte der alte Napoleon, während er in „unfreiwilliger Einfamfeit‘ auf 
Elba lebte, ein Exemplar viefer Effays erhalten, und Omen erfuhr 
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fpäterhin, daß diefer Mann des Iahrhunderts infolge diefer Lectüre bes 
fchloffen Habe, ebenfo viel für Frieden und Fortſchritt zu thun, als er 
früherhin für den Krieg gethan habe, wenn die Monarchen ihn auf 
bem Throne Franfreihs dulden wollten und daß die Owen'ſchen Eſſayhs 
Urfache der Briefe gemwefen feien, welche Napoleon nach feiner Rückkehr 
von Elba an die europälfchen Monarchen fchrieb und worin er ihnen 
allen Frieden anbot. „Aber fie wußten nicht und glaubten nicht“ — 
fagt Dwen in feiner Selbftbiographie — „daß Napoleon feine Anfichten 
geändert habe und in feinen Friedensbetheuerungen ernfthaft geweſen fei. 
Das Refultat ihrer Weigerung, auf ihn zu achten, gehört ver Gefchichte 
an, und es ift unnüß, darüber zu fpeculiren, was ein fo aufßerorbent« 
liher Charakter gethan haben würde, hätte man ihm erlaubt, friedlich 
über Frankreich zu regieren‘!! Ueberhaupt ift es eigenthümlich zu 
fehen, daß Dwen vor dem Despotismus gar feinen Abſcheu Hatte; er 
war durchaus fein Demokrat, fondern erwartete alles Heil von den 
Regierungen und der Ariftofratie. Wohin er fam, pflegte er fich bie 
einflußreichften Perfonen zu Freunden zu machen, in der Anficht, daß 
fie und die von ihnen geleiteten Regierungen eine ſolche Umänderung 
ber Verhältniffe zu Wege bringen Könnten, daß die große morafifche 
Revolution, nach welcher er verlangte, durchgeſetzt würde. So ſetzte 
er fi in England mit dem Herzog von Kent, dem Erzbifchof von Can 
terburh und vielen andern hochjtehenden und einflußreichen Berfonen in 
Berbindung; in Irland ſchwärmten die katholiſchen Biſchöfe für ihn, 
denen ein Atheift weit lieber war als ein Protejtant; in Amerifa wandte 
er fih an den Präfidenten und ven Congreß der Bereinigten Staaten; 
im Jahre 1818 übergab er dem Fürftencongreß in Aachen, welcher eben 
die ſchauerliche Affenktomddie der Heiligen Allianz abfpielte, zwei Denk— 
fchriften, worin er die Mittel zur Abjchaffung des Pauperismus angab; 
und noch im Jahre 1857, in feinem 87. Iahre, richtete er ein Schrei- 
ben an alle Potentaten der Erbe, vorzugsweife aber an bie Kaiſer und 
Könige von Defterreih, Frankreich, Großbritannien, Preußen, Rußland, 
Sardinien, an den Sultan und den Präfidenten ver Vereinigten Staa- 
ten, worin er auseinanberfeßte, daß, da fie miteinander in Frieden 
wären, nichts leichter fei, als alle andern Regierungen und Völker dazu 
zu beivegen, fich mit ihm (Owen) in praktiſchen Mafregeln für das 
alfgemeine Wohl zu vereinigen! Merkwürbig ift auch, daß ber bama- 
fige Großfürft und fpätere Zar Nikolaus, deſſen Charakter uns Aleran- 
ber Herzen fo vortrefflich gezeichnet hat, Owen zu jener Zeit (1816) 
in Neulanark befuchte, ſehr intereffirt für alles war, was er bort 
ſah, und den Beherricher der Eolonie aufforberte, mit ihm nach Ruß— 
land zu geben, zwei Millionen ver überzähligen Bevölkerung Englands 
mit nach Ruflaud zu nehmen, und bort feine Pläne im großartigen 
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Maßſtabe vurchzuführen. (Ad vocem überzählige Bevölkerung jei be- 
merkt, daß damals bie Theorien von Malthus allgemein in England 
angenommen waren, und daß man die allgemeine Noth nicht den oben- 
erwähnten Urjachen, fondern der Uebervölferung des Landes zufchrieb.) 
Dwen lehnte das Anerbieten von Nifolaus ab, obwol ihm der patriar- 
chaliſche ruffiiche Despotismus nicht antipathifeh war; vielleicht wäre 
es befjer für den Ruhm des englifchen Socialiften gewefen, wenn er 
dem Anerbieten des ruſſiſchen Großfürften gefolgt wäre; Owen ftand 
bamals im Zenith feines Ruhms, und feine weitere Laufbahn erhöhte 
denjelben faum. 

In London ließ fih Owen zum erjten male öffentlich in einer gro- _ 
Ben Verſammlung hören, welche in ver City of London Tavern unter 
dem Präfidium des Herzogs von York abgehalten wurde (1816). Er 
befand fich Hier unter einer Menge von berühmten und angejehenen 
Männern, und trat erft dann mit großer Schüchternheit auf, nachdem 
die Frage, um welche e8 fich handelte, vielfach von andern Sprecdhern 
ventilirt worden war, ohne daß man zu einem befriedigenden Reſultat 
hätte fommen können. Er erflärte ſodann, daß die Haupturfache der 
Noth in den Veränderungen zu fuchen fei, welche bie lange fortgefetten 
Kriege zu Wege gebracht hätten. Der Krieg fei ein großer und ver- 
ſchwenderiſcher Kunde der Landwirthe, Fabrifanten und anderer Produ- 
centen gewejen, und während biefer Zeit feien viele Leute jehr reich 
geworben. An dem Tage, wo der Frieden gefchloffen wurde, ſei nun 
aber diefer große Kunde plöglich geftorben, und die Preife feien im Ber- 
hältniß zur Berringerung der Nachfrage gefallen. Darin war gewiß 
viel Richtiges: aber zugleich lag es klar am Tage, daß das Uebel ein 
vorübergehendes war, wie e8 eben mit jedem großen und plößlichen 
Wechfel von Krieg und Frieden verbunden ift. Dies wollte Owen nicht 
gelten laffen, ſondern erklärte das Uebel für tiefer liegend und perma- 
nent. Er glaubte nicht, daß es hinreichend fein würbe, ben arbeiten» 
den Klaſſen über diefen Uebergangszuftand hinwegzubelfen, fondern hielt 
dafür, daß die Entwidelung der Inbuftrie beftändig darauf binarbeite, 
bie Nachfrage nach Arbeitern zu verringern und den Arbeitslohn herab- 
zubrüden, und daß dies immer fo weiter gehen würde, bis es jchließ- 
lich zu einer fürchterlichen Krife für die Gefellichaft fommen müſſe. 
Ueber dieſe Ideen hat die Erfahrung ver leiten funfzig Yahre die Ent- 
ſcheidung gefällt. Allerdings ift das erfte und unmittelbare Refultat 
einer neuen Erfindung meiftentheils, eine Anzahl Arbeiter überflüffig zu 
machen; wenn man Eiſenbahnen hat, braucht man feine Poftillone 
mehr; aber auf die Dauer tritt das Gegentheil ein, mehr Arbeiter wer- 
den bejchäftigt und der Arbeitslohn fteigt. Vergleicht man bie Zeit vor 
ber Einführung der Dampfmafchinen und der Baummwolleninbuftr® mit 
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der jegigen, jo ergibt fich, daß die Arbeiter jest weit höhern Lohn 
erhalten und bejjer und bequemer leben als früher. Owen's Angaben 
erregten indefjen ‚viel Aufjehen und er wurde gebeten, einen Plan zur 
Abhülfe der Noth zu entwerfen; dies gejchah, und in der nächften Ver— 
jammlung verlas er einen Bericht, worin er erklärte, bie Verhältniſſe 
fönnten fich nicht eher beffern, als bis ganz England in Diftricte von 
je taufend Morgen eingetheilt und in jedem Diftrict ein Dorf in der 
Form eines Parallelogramms errichtet werde, mit ben nöthigen Gebäu- 
den und Einzäumungen, um Aderbau und Induftrie treiben zu fönnen; 
jedes Dorf folle taufend Einwohner enthalten, welche ven Boden bear- 
beiten und gemeinfchaftlic probuciren und confumiren jollten; der Pflug 
müſſe abgejchafft. und anftatt deſſen die Arbeit mit. dem Spaten wieber- 
eingeführt, endlich. Kleinfinderfchulen für die Bildung des Charakters 
errichtet werben. Solche Anordnungen würden genügen, um Armuth 
und Verbrechen, phyfifche und moralifche Uebel aus der Welt zu ver- 
bammen, Man darf fich nicht darüber vermundern, daß bie Verſamm⸗ 
fung erklärte, fie fei nicht in der Lage, einen Bericht in Betracht zu 
ziehen, der „fo umfafjend im feinen VBorjchlägen, jo neu in Brincip und 
Praris fei und fo große nationale Veränderungen anbahnen wolle‘, 
Man rieth Owen daher, fich damit lieber an einen Ausſchuß des Unter- 
baufes zu wenden, welcher bamals über die Beränberungen ber Armen- 
gejete berieth. Owen that dies auch, nach zweitägiger Debatte weigerte 
fich indeffen das Comite, ihn zuzulafien. Owen rächte ſich dafür, indem 
er in ben Zeitungen eine „Eramination Owen's“, welche nicht durch das 
Comité des Unterhauſes ftattgefunden hatte, veröffentlichte, und dazu 
bemerkte, daß, wenn man einen Bericht über die Debatten hätte, welche 
in Betreff feiner Zulaffung ftattgefunden, man damit ein werthvolles 
Document zum Nachweis einer Verſchwörung der obern Klaſſen gegen 
bie. natürlichen und gefeßlichen Rechte der untern Stände erhalten 
würbe. 

Mehr Erfolg Hatte Owen mit feinen Bemühungen, die Arbeitszeit 
der Fabrifarbeiter herabzufegen. Schon 1815 Hatte er in Glasgow 
dafür agitirt, und als er im Jahre 1816 in London war, fuchte er 
die Regierung zu überreden, die Sache in die Hand zu nehmen. Das 
Minifterium erflärte, daß es in viefer Sache nicht die Initiative ergreis 
fen könne, aber bereit fei, wenn irgendein Parlamentsmitglied. eine 
folhe Bill einbringen würbe, viefelbe zu unterftügen. Owen unternahm 
es nun, bie hervorragendſten Mitglieder des Unterhaufes für. feinen 
Plan günftig zu ftimmen, und ber erjte Sir Robert Peel (Vater des 
berühmten Minifters und Toryführers) erflärte fich bereit, eine derar⸗ 
tige Bill im Parlamente vorzufchlagen; er war eine geeignete Perſon 
dazu, ba er große Fabrifen bejaß, Einfluß im Unterhauſe hatte und 
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gut mit der Negierumg ftand. Wie ſich erwarten ließ, fand ber Ge- 
jegvorfchlag große Oppofitionsim Unterhanfe. Die bogmatifchen Natio- 
nalöfonomen erklärten, bie Regierung babe fein Recht, fich in die An- 
gelegenheiten der Fabrifanten einzumifchen; außerdem gab es jeboch eine 
Anzahl ſehr chriftlicher und rejpectabler Fabrikanten im Unterhaufe, 
welche aufs Faltblütigfte bemerften, daß es für Kinder von ſechs Jah— 
ren durchaus nicht fchädfich fein könne, vierzehn bis fechzehn Stunden 
täglich in übermäßig erhitten Räumlichkeiten zu arbeiten. Die Berthei- 
diger der Bill beriefen ſich hauptſächlich auf Owen's Erfolge in ber 
Berwaltung von Neulanark, und fo boten. denn die Opponenten ber- 
felben alles auf, um Neulanarf in Miscrebit zu bringen. Zwei große 
Fabrifanten machten fih zu dem Ende nad) Owen's Colonie auf, um 
dort wo möglich etwas Skandal auffifchen zu können. Glücklicherweiſe 
gab es daſelbſt auch einen Geiftlichen und ein paar alte Weiber, welche 
Owen als einen Keter und Erzicheufal denuncirten und erflärten, daß 
er eine Rebe gehalten habe, welche Verrath gegen Kirche und Staat 
geprebigt, und daß er (horribile dietu) gegen den Prebiger ver Diffenters 
ebenjo höflich geweſen fei als gegen ven Paſtor der Stantslirche!! 
Mit diefen herrlichen Beweiſen der PVerruchtheit und Bermorfenheit 
Owen's machten ſich die beiden Fabrifanten fammt dem Geiftlichen 
jofort nach London auf und baten um eine Aubienz beim Minifter bes 
Innern, welche auch gewährt wurde. Lord Sidmouth hörte bie In— 
vectiven des Geiftlichen geduldig an und fragte ihm ſchließlich, ob ex 
die betreffende Rede Dwen’s jelbft gehört habe? Diefer erwiderte: 
„Nein, aber meine Frau hat fie gehört, und fie hat ein vortreffliches 
Gedächtniß, da fie alle meine Predigten auswendig weiß und fie mir 
immer vorfagen kann, wenn ich fie barum bitte.” Lorb Sidmouth wies 
dem ehrwürdigen Herrn ſammt feinen Spießgejellen darauf die Thür 
und fagte ihnen, daß er lange im Beſitz eines Eremplars ber betreffen» 
ven Rede Owen's geweſen unb baß barin fein aufrührerifches ober 
verrätherifches Wort enthalten ſei. Die Bill über die Arbeitszeit in 
ben Fabriken erhielt endlich im Jahre 1819 die Zuftimmung ber Krone, 
wiewol fie in ihrem Durchgang durch das Comitd des Unterhaufes be- 
trächtlich verftimmelt war. Indeſſen war die Aecte ſelbſt in diefer Ger 
ftalt- von großer Wichtigkeit, da fie doch ben fchreiendften Misbräuchen 
abhalf und vor allem einen Präcedenzfall für weitere Maßregeln lieferte, 
welche feit jener Zeit zum Wohl der arbeitenden Klaſſen burchgefett 
worben find. Hätte Owen auch weiter nichts gethan, als die Agitation 
zu Gunſten folcher Maßregeln begonnen, jo würbe er fich blos baburch 
fhon dauernde Anſprüche auf die Dankbarkeit der niebern Stände 
erworben haben. 

„Stüdlich ift der, den bie Götter früh fterben laſſen!“ Wenn vier 
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fer Spruch je wahr gewefen, fo war er es in Dwen’s Falle. Nur 
in der erften Hälfte feines Lebens waren feine Fähigkeiten im Einflang 
mit der Stellung, welche er einnahm; in der zweiten Hälfte befand er 
fih in ungänftigen Verhältniffen und fcheiterte in allen feinen Plänen 
und Unternehmungen. Es ift nicht unmwahrjcheinlich, daß ber Erfolg, 
welchen er bei den Großen der Erbe hatte, ihm den Kopf verbrehte; 
er wollte jegt nicht länger warten, wollte ernten, wo noch kaum gefäet 
war; er hielt fich für ven Apoftel und Propheten ver Philanthropie und 
verlangte, auch ihr Märtyrer zu werben. Im Auguft 1817 berief er 
felbft eine große VBolksverfammlung in London zufammen, zu dem Zwecke, 
die noch immer im Lande herrfchende Noth ins Auge zu faffen. Die 
Berfammlung war jehr ftark befucht und Owen's Reden und Vorfchläge, 
welche fich von den früher gemachten nicht mwefentlich unterſchieden, er» 
regten großen Enthufinsmus. Owen bejhloß nun, fich vor allem den 
Beiftand der öffentlichen Blätter zu fichern und gab binnen zwei Mo— 
naten über viertaufend Pf. Sterl. (mehr als 25000 Thlr.) aus, um 
ſolche Zeitungsblätter im ganzen Lande in Circulation zu fegen, worin 
feine Pläne abgebrudt und günftig beiprochen waren. Infolge dieſer 
Vreigebigfeit machte ein großer Theil der englifchen Preſſe einen ſolchen 
Lärm zu Gunften ver Owen'ſchen Agitation, daß die Regierung beums 
rubigt wurde. Dwen bat um eine Zufanmenfunft mit dem Premier- 
minifter Lord Liverpool, welche ihm auch bewilligt wurde. Der edle 
Lord machte dem Volfstribunen eine Andeutung, daß die Regierung nicht 
abgeneigt fei, etwas für ihm zu thun; Owen aber verftand die Bedeu⸗ 
tung diefer Worte nicht oder wollte fie nicht verftehen, und bat blos 
um bie Erlaubniß, die Namen der berporragendften Mitglieder bes 
Minifteriums als Theilnehmer an dem Unterfuchungscomitd nennen zu 
dürfen, welches er zu Stande zu bringen beabfichtigte. Dies wurde 
gewährt, und bald darauf berief Owen eine zweite Berfammlung. Man 
hatte ihm aufgeforbert, feine religiöfen Anfichten Eundzuthun. „Am Mor- 
gen des Tages“ — fagt Owen in feiner Selbftbiographie — „an wel- 
chem ich zu diefer VBerfammlung ging, war ich der populärfte Mann 
in der civilifirten Welt, und hatte ven größten Einfluß bei den meiften 
einflußreihen Mitgliedern des englifchen Cabinets und der Regierung. 
Ich ging zu der VBerfammlung mit der Abficht, durch einen einzigen 
Sat alle diefe Popularität zu zerftören.” Er wollte die Welt in Ers 
ftaımen fegen und zugleich fein Verlangen nach dem Märtyrerthum. be 
frievigen. Bis zu jener Zeit hatte er fich immer über die Religion in 
fehr gemäßigter Weife ausgefprochen; auch in Nenlanark hatte er regel- 
mäßige Neligionsübungen angeordnet. Bett wollte er mit Boltaire 
fagen: Ecrasez l’infame! Die Verfammlung war wieder äußerſt zahl- 
reich befucht, Tauſende fonnten feinen Pla finden und mußten abge 
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wiefen werben. Der Tag bildet den Wendepunkt in Owen's Leben. 
Er fagte: „Warum find zahllofe Milfionen unferer Mitmenfchen Gene- 
rationen hindurch Opfer der Unwiſſenheit, des Aberglaubens, ver gei- 
ftigen Erniebrigung und des Elends geweien? Meine Freunde! eine 
wichtigere Frage ift noch nie den Menfchenföhnen vorgelegt worden. 
Ber kann fie beantworten?. wer wagt fie zu beantworten, als jemand, 
der bereit ift, jein Leben hinzugeben, fich für die Wahrheit und bie 
Befreiung der Welt aus ihrer langen Sklaverei, Uneinigfeit, Irrihum, 
Verbrechen und Elend zu opfern? Seht dies Dpfer vor euh! An 
diefem Tage, in diefer Stunde, ja in biefem Augenblide follen biefe 
Bande auseinander gejprengt werben, um nie wieder fich zu fchließen, 
folange die Welt fteht. Was die Folgen diefer fühnen That für mich 
fein werben, das ift mir jo gleichgültig, als ob e8 morgen regnen oder 
fchönes Wetter fein wird. Was auch die Folgen fein mögen, ich werbe 
meine Pflicht gegen euch umb gegen bie Welt erfüllen, und jollte es 
auch die lette That meines Lebens jein; ich werde mich bamit zufrieben 
geben und wifjen, daß ich für einen wichtigen Zweck gelebt habe. So 
fage ich euch denn, meine Freunde, daß ihr bisher blos burch die 
Irrthümer, die groben Irrthümer, welche mit ven Grundprincipien jeber 
Religion verbunden gewejen find, bie dem Menjchen gelehrt ift, daran 
verhindert worden feid, zu wiffen, was wahres Glück if. Und fo ift 
es gefommen, daß der Menſch das inconfequentefte und erbärmlichfte 
Weſen ift, das es gibt; durch die Irrthümer diefer Shfteme ift er zu 
einem jchwachen, blöbfinnigen Thiere gemacht; zu einem wüthenden 
Frommen und Fanatifer, ober einem elenden Heuchler; und follten viefe 
Eigenfchaften in die Dörfer, welche ich vorgefchlagen habe, oder in 
das Paradies felbjt, mitgebracht werben, jo würbe es fein Paradies 
mehr geben.“ 

Nah diefen Worten erwartete Diwen, bon ver erbitterten Menge in 
Stüde geriffen zu werben; aber e8 geſchah ihm ebenjo wenig etwas als 
Daniel in ver Löwengrube. Zuerft herrſchte eine aligemeine Stile, 
dann fingen ein paar Geiftliche an zu zifchen, endlich aber brach bie 
ganze VBerfammlung in Tanten Applaus aus. Owen fagte fovann: „Der 
Sieg ift gewonnen — Wahrheit offen ausgejprochen ift allmächtig.‘ 
Er war jelbft fo erfüllt von dem, was er gejagt hatte, daß er ſich 
um den Reſt der Verhandlungen wenig befümmerte, und auch fein Un— 
terfuchungscomite fallen ließ. Seine politifche Eriftenz aber war bamit 
zu Ende. Unter ven Engländern, „einem Bolfe, welches feinen Glau— 
ben bat, aber fich vor dem Skepticismus fürchtet, weil es fonft nicht 
willen würbe, was e8 glauben ſollte“, war feines Bleibens nicht mehr. 
Er war. fein Märtyrer, fondern ein Geächteter. Lord Brougham, ber 
ihn am Tage darauf ſah, foll ihm gefragt Haben: „Wie zum Teufel 
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Haben Sie e8 angefangen, das zu jagen, was Sie geftern fagten? 
Wenn einer von uns nur halb fo viel gejagt hätte, fo würden wir 
lebendig verbrannt worben fein; und bier geben Sie ruhig fpazieren, 
als ob gar nichts vorgefallen wäre!” Aber bie übrige Welt war nicht 
fo tolerant wie Brougham; und wenn die Regierung einen Tag vorher 
gerechte Urfache gehabt hätte beforgt zu fein, jo war das jegt nicht 
mehr nöthig, Owen Hatte fich felbft weitere Wirkfamfeit in England 
unmöglich gemacht. Jeder rejpectable Familienvater hielt e8 von jett 
an für feine Pflicht, die Augen zu verbrehen, wenn nur Owen's Name 
genannt wurde, und Feine von den Zeitungen, welde ihn bisher fo 
eifrig gelobt und unterftügt hatten, wagte e8 mehr, fich feiner anzu 
nehmen. Auch fcheint fih Owen jelbft in England unbehaglich gefühlt 
zu haben, und nahm baher gern die Einladung Pictet’8 an, der aus 
Genf gefommen war, um Neulanarf zu fehen, in feiner Geſellſchaft 
ven Continent zu bereifen. Er hielt fich zuerſt ſechs Wochen in Paris 
auf, wo er als „homme illustre‘ natürlich überall mit großen Ehren 
aufgenommen wurbe; von ba ging er nach der Schweiz und lernte Sis- 
mondi, Oberlin, Peftalozzi und ellenberg kennen. Bon Genf ging er 
nah Frankfurt, um den Bundestag für feine Anfichten zu gewinnen !! 
Der große Bankier Bethmann lud ihn zu einem Galadiner ein, wel- 
ches er ven Vertretern der beutjchen Staaten am Bunbestage gab, und 
Owen unterhielt fich bei diefer Gelegenheit längere Zeit mit Geng, ver 
fih über Dwen’s Naivetät amufirt haben muß. Owen behauptete, 
wenn an bie Stelle der Veruneinigung Einheit träte, jo könnte das 
ganze Bolt ebenfo glüdlich gemacht werben, wie es jegt nur eine Feine 
Minderheit fei. Gent erwiderte lachend: „Wir wiffen bas recht gut; 
aber wir wollen nicht, daß bie Mafje reich und umabhängig von ung 
wird. Wie fünnten wir fie regieren, wenn fie bas wäre?” Owen 
ftelite fich auch dem Kaifer Alerander vor, der damals mit Madame 
Krüdener, feinem „Medium“, umherreiſte. Von Frankfurt begab er fi 
nad Aachen und fieß dem Fürftencongreß durch Lord Eaftlereagh, wie 
bereits erwähnt, zwei Denkfjchriften überreichen; und Lord Caſtlereagh 
verficherte ihn, daß der Congreß biefelben für bie wichtigften der vielen 
Borjchläge erachtet habe, welche eingelaufen feien! 

Als Dwen nah Neulanark zurüdtem, fand er Feine ſehr freund» 
liche Aufnahme bei feinen Partnern. Drei diefer Herren waren befannt- 
ih Ouäler und hatten.das Singen, Tanzen und Exerciren ber, Kinber 
in Neulanark fchon lange als einen Greuel vor dem Herrn angefehen, 
aber eim Auge darüber zugebrüdt, weil fie Dwen doch für einem reli- 
giös umd chriftlich gefinnten Mann gehalten. Sowie er aber. erklärt 
hatte, daß er Religion für die Wurzel alles Uebels Halte, wur« 
den dieſe Quäler von Entfegen „geſchüttelt“, und hielten es für ihre 
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heilige Schulvigfeit, die Seelen der armen Kinder ſobald als möglich 
aus dem Pfuhle ver Verdammmiß zu erretten. Sie brachten es bemm 
auch bald dahin, daß Tanzen und Exerciven vollſtändig ausgerottet 
wurde; ebenfo wurben die altjchottiichen Balladen, welche vie Kinder 
bisher gefungen hatten, verboten und nur noch Davidiihe Pfalmen ge- 
ftattet; die praftifchen Religionsübungen wurben bebeutend vermehrt, 
und bald erhielt Neulanark einen fo pietiftifchen Anftrih, daß Paſtor 
Begemann in Lippe-Detmold ſich barüber hätte freuen müfjen. Endlich 
wurbe auch noch die Beftimmung erlaffen, daß, mm keine unfittlichen 
Gedanken auffommen zu laffen, alle männlichen Inbivibuen, vie über 
ſechs Iahre alt ſeien, Hofen oder Unterhofen tragen jollten. (Die 
Schotten find feit alter Zeit Sansculotten.) Owen wurde durch alle 
dieſe Veränderungen, welche er nicht verhindern Fonnte, im höchſten 
Grabe aufgebracht, und blieb von biefer Zeit an nurnoch ungern in 
Neulanark; im Jahr 1829 zog er fich befinitiv von der Verwaltung des 
Mufterborfes zurüd, und das erfte was geſchah, als das Fabrildorf 
in rein „‚chriftliche” Hände überging, war, daß die Arbeitszeit erhöht und 
ber Arbeitslohn herabgefest wurbe. 

Im Yahr. 1823 fuchte Owen in Irland Propaganda zu machen. 
Er verfchaffte fich viele Empfehlungen an die einflugreichiten Männer 
in. Dublin und Mahynooth, von denen er auch ausgezeichnet empfangen 
wurde. Er burchreifte ganz Irland, um fich über ben Zuftand des 
Landes zu umterrichten, und berief dann ein großes öffentliches Meeting 
in Dublin zufammen, wozu er den Adel, die Geiftlichfeit, die Gentry 
und die Einwohner einlud. Er erklärte, daß der Zuſtand des Landes 
ihn mit Entjegen erfüllt Habe; die Bauern feien Bettler und verhnit« 
gerten; die Proletarier ver Stäbte feien in Schmuz und Krankheit ver- 
fommen; Kaufleute und Fabrikanten hätten alles verloren, nur die Hoff- 
nung nicht, und auch biefe fei trügerifch; die Grumbbefiger erhielten Fei- 
nen Miethzins; die Geiftlichkeit fähe die Vernichtung des Zehnten und 
infolge davon den Hungertod fommen; philanthropifche Damem ſeien in 
Berzweiflung darüber, daß ihre Bemühungen das Elend eher zu ver- 
mehren als zu erleichtern fchienen; der Arbeitslohn fei jo niebrig, daß 
es faft unmöglich fei, davon zu leben; die Reichen Hätten den Wunſch, 
ihre Pflicht zu thun, ſähen ſich aber doch gendthigt, aus Furcht vor 
Plünderung ihre Hänfer zu verbarrifabiren. Auf der andern Geite 
babe Irland einen ausnehmend fruchtbaren Boden, ein fchönes Klima, 
herrliche Flüffe, gute Häfen und ungeheuere Productionsmittel. Wer ift 
— fuhr er fort — ſchuld an der Noth des Landes? Abel und Grunb- 
befiger? nein. Die probueirenden Klaffen? nein, weder der Rapitalift 
noch der Arbeiter. Allein das Syſtem fei falſch. Dies müfje geändert 
werben, unb er, Robert Omen, wolle ihnen fagen, welch neues Shitem 
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an die Stelle des alten zu ſetzen ſei. Dann begann er feine alte Lita- 
nei, daß ber Charakter nicht durch, ſondern für bie Menfchen gebifvet 
würbe, und baß Dörfer in der Form von Parallelogrammen gegründet 
werden müßten! Owen hatte früher einmal erklärt, daß ein einziges 
jolches Dorf mit nur 2000 Einwohnern 750,000 Pf. St. foften würde; 
Dörfer, um fünf Millionen Irländer zu beherbergen, würden fomit 
etiva zweitaufend Millionen. Pfd. St. often. Es ift zu verwundern, 
daß niemand Dwen auf diefe Weife ad absurdum führte, Aber wie 
der Ertrinfende fih an einen Steohhalm Hammert, jo erfaßten bie 
einflußreichen Klaſſen in Irland, welche eine allgemeine Jacquerie heran- 
nahen zu fehen glaubten, Dwen’s Plan, und machten Subfcriptienen, 
um den Anfang zu ermöglicden. Es Fam inbejjen nichts zu Stande, 
und felbft die katholiſchen Biſchöfe, welche Owen anfangs als Feind 
der proteftantifchen Religion mit offenen Armen aufgenommen hatten, 
erklärten ihn für einen gefährlichen Menſchen. Madame Tüſſaud, welche 
in London ein ausgezeichnetes Wachsfigurencabinet gegründet hat, worin 
die berühmteften gefrönten Häupter, Mörder, Giftmifcher, Staatd- 
männer, Philanthropen, Künftler und andere hervorragende Perjönlich- 
feiten fich modellirt befinden, wünfchte um dieſe Zeit auch Omen in 
ihr Cabinet aufzunehmen. Ihr Beichtvater aber, der ein Jeſuit war, 
erwiberte auf ihre besfallfige Anfrage: „So viele Mörber wie Sie wol- 
len, aber nicht Herrn Owen.“ 

Im Jahre 1824 unternahm Owen eine Reife nach den Vereinigten 
Staaten, indem er glaubte, daß der jungfräuliche Boden Amerikas 
bejjer für die Durchführung feiner Pläne geeignet fei als der des alten 
Europa. Zunächſt wandte er ſich nach Illinois, wo 700 deutſche Fa— 
natifer unter der Anführung des würtembergiſchen Propheten Georg 
Rapp eine Colonie gegründet hatten, bie fie Harmony nannten. 
Dieſe Harmoniten waren ftrenge Altiutheraner, welche die Welt für ein 
Sammerthal, Lachen für eine Sünde und das Heirathen für höchſt un 
pafjend hielten. Sie waren fehr fleißig und orvdentlich, und da fie nicht 
tranfen und feine Familien zu erhalten hatten, ging es ihnen äußerlich 
jehr gut, und waren fie nur deswegen geneigt ihr Land zu verfaufen, 
weil die profane Welt mit ihrer Siünpigfeit ihnen immer näher rüdte 
und fie in eine tiefere Wildniß zurüdtrieb. Das Land war fowol für 
ben Uderbau wie für die Anlegung und Betreibung von Fabriken jehr 
wohl geeignet, ver Boden war fruchtbar, die Wafjerfraft beträchtlich und 
außerdem auch die Scenerie fehr ſchön; dazu war das Land fo billig, 
daß Owen es aus feinen eigenen Mitteln an fich bringen fonnte. Che 
er es jeboch Faufte, fuchte er den Congreß der Vereinigten Staaten zu 
feinen Anfichten zu befehren; fprach feine Anfichten über die Bildung 
des Charakters. und die Unnöthigkeit ver Belohnungen und Beftrafungen 
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aus, und erklärte, daß er ein Mufterborf felbft zu beginnen gedenfe, 
deffen Wohlftand und Glück dadurch gefichert werden ſollte, daß man 
ein Shftem der Vereinigung und Corporation befolge, gegründet auf ven 
Geift allgemeiner Menfchenliebe und eine richtige Kenntniß der menfch- 
lichen Natur. Zwei Klaſſen von Leuten follten in diefe Eolonie aufge 
nommen werben, nämlich Kapitaliften und Arbeiter. Kapitaliften, welche 
abgeneigt fein follten zu arbeiten, könnten gegen Erlegung einer Jahres⸗ 
rente in die Kaffe ver Eolonie erhalten werden, Arbeiter ohne Kapital 
folften im Aderbau, Fabrifarbeit, Anftellung der Gärten und Erziehung 
der Kinder verwendet werben, und als Gegenleiftung dafür vie befte Nab- 
rung, Kleidung und Wohnung erhalten, welche die Geſellſchaft aufbrin- 
gen könne; außerdem folle in Krankheit und im Alter für fie gejorgt 
werben. Alle Kinder follten zufammen und in ausgezeichneter Weife 
erzogen werben. Am Ende des Jahres follten die Dienfte, welche eine 
jede Familie geleiftet und die Koften, welche fie gemacht, verrechnet und 
der Uebertrag zu ihren Gunften angejchrieben werden, da man voraus⸗ 
fegen müffe, daß die Einnahmen die Ausgaben beiweiten überragen 
würde. Jedermann fönnte zu jeder Zeit nach Belieben die Affociation 
verlaffen und fo viel an Producten mit fich nehmen, wie viel. ihm an vem 
vorhergehenden Abrechnungstage gutgefchrieben fei; jedes unverbefferliche 
Individuum, das gegen die Gefege oder die Wohlfahrt der übrigen 
verftieße, folle entlaffen werden; jeboch würde es als faft ficher ange— 
nommen, daß binnen kurzem ein folcher Geift der Gerechtigkeit, Men- 
fchenliebe und Freundlichkeit herrſchen würde, daß folche Fälle ſchwerlich 
vorfommen dürften. Alle dieſe Anordnungen follten indeffen nur pro- 
viforifch fein; die eigentliche Verfaſſung folle aus 39 Artikeln befte- 
ben, welche volfftändig communiftifch abgefaßt waren. Nachdem Owen 
diefen Plan in Wafhington öffentlich dargelegt hatte, kehrte er nach Har- 
monh zurück, kaufte es und erklärte fich bereit Coloniften aufzunehmen; in 
furzem waren faft taufend Berfonen herbeigefommen, welche ſich Owen's 
Beftimmungen in jeder Weife fügen zu wollen erklärten. Omen jelbft 
war damals noch nicht von feiner Verwaltung von Neulanark zurüd- 
getreten und mußte daher bald wieder nach Schottland zurücklehren; er 
feßte jedoch vorher ein VBerwaltungscomitd von Neuharmony zufammen 
und verließ diefe Eolonie erft, als die Arbeiten im Gange waren. Er 
blieb jedoch nur ein paar Monate in England und fehrte ſchon im Ya- 
nmar 1826 wieder nach Amerika zurüd; ver Zuftand, in welchem er 
jegt Neuharmony fand, fchien ihm fo vortrefflich, daß er fofort beſchloß, 
den Communismus jett gleich einzuführen und fomit die Probezeit be 
trächtlich abzukürzen. Zehn andere communiftifche Gemeinden entjtanben 
in der Umgebung von Neuharmony, aber. der Flor dauerte nur Furze 
Zeit; reifende Prediger fäeten den Samen religiöjer Zwietracht unter 
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ber Bevölkerung dieſer Colonien; aber auch ohne dies hätten fie bald 
zu Grunde gehen müffen, und Owen beffagte ſich aufs bitterfte darüber, 
baf viele Mitglieder faul, habſüchtig, unmäßig und egoiftifch feien; er- 
Härte, daß feine Gefellfchaft nur dann beftehen könne, wenn alle Mit- 
gliever fich der Freundlichkeit, Höflichkeit, Arbeitfamfeit und allgemeinen 
Menjchenliebe befleißigten, dagegen alle Eiferjucht, Oppofition, Selbſt⸗ 
fucht und Ausjchweifung fahren ließen. Aber die Menfchen find ein- 
mal feine folhen Engel, und wenn fie es wären, müßte jede Eonftitu- 
tion und Organifation überflüffig fein. Zuerft wurde der Communis- 
mus wieder abgejchafft; aber auch dieſe Mafregel war nicht im Stande, 
den allgemeinen Berfall hintanzuhalten und in furzem war die ganze 
Eolonie verweht wie Spreu vor dem Winde. Owen hatte einen beträcht- 
lichen Theil feines Vermögens bei dieſem Experiment verloren, das ihm 
wenig mehr als Aerger und Kummer bereitet hatte. 

Trotzdem änderte er feine Anfichten nicht; e8 fiel ihm nicht ein, daß 
vielleicht feine ganze Anſchauungsweiſe einen Grundfehler habe, ſondern 
er fuchte das Mislingen von Neuharmony aus andern weiter liegenden 
Gründen zu erklären. Seine Thätigfeit und feine Begeifterung ermat- 
tete nicht, und ſchon im Jahre 1828 fehen wir ihn wieder mit einem 
ähnlichen communiftifchen Experiment in Mexico beſchäftigt. Wir kön— 
nen und mögen feinen weitern unglüdlichen Berfuchen nicht folgen; nur 
das wollen wir erwähnen, daß er auf einer Reife nah Sübamerifa in 
San-Domingo anlegte und dort mit dem Zuftande der freien Neger fehr 
zufrieven war; ganz entzückt aber wurbe er in Jamaica, wo er noch bie 
alte Sklaverei bejtehend fand. „Wohin ich gehe”, fagte er, „finde ich, 
daß Philanthropie und Religion bloße Namen find, woburd man ven 
Berftand täufcht und Männer mit den beten Abfichten in die Irre führt. 
Wenn Thomas Clarkſon, Wilberforce, William Allen, Fowell Yurton 
und andere englifche Philanthropen einen vorurtheilsfreien Vergleich zwi- 
chen dem gegenwärtigen Zuftande der Fabrifarbeiter in Großbritannien 
und Irland und der Sflavenbevölferung ber weftindifchen Colonien au- 
ftelfen Könnten, fo würden fie entveden, daß fie in England eine Auf- 
gabe haben, welche für die vereinigte Kraft ihres Leibes, Geiftes,- Ver- 
mögens vollflommen hinreichend ift, um jenen dieſelben Genüffe zu ver- 
ſchaffen, welche viefe bereits haben. Die Sklaven auf Jamaica find 
befjer gekleidet, unabhängiger im Ausjehen, ihrer Perfon, ihren Sitten, 
und weit freier von zehrender Sorge und Angſt als ein großer Theil 
der arbeitenden Klafjen von England, Schotland und Irland.” Er ver- 
langte daher im größten Exrnft, daß die guten veligiöfen Leute in Eng- 
land nicht das Glück und den idealen Zuftand biefer gutgenährten, 
gefleiveten und gutbehandelten Sklaven hören möchten!! Nun wollen 
wir allerdings nicht leugnen, daß das engliiche Sprichwort: „‚charity 
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begins at home“, tiefbebentjam und wahr ift; wir wollen ebenfo we⸗ 
nig leugnen, daß Wilberforce, Burton und Conſorten ſich oft genug aus 
ver Philanthropie zu dem verirrten, was Elife Schmibt mit einen berr- 
lichen Ausprud als „Bhilo- Beftialität‘ bezeichnet hat; aber dies ent- 
ſchuldigt die Anficht Owen's in feiner Weife, daß bie Sklaverei ein vor- 
treffliches Inſtitut fei, an welches man nicht rühren bürfe Niemand 
als ein Autodivalt, der nicht weiß, was gründliches Stubium ift, ver 
wenig oder nichts von bem kennt und hält, was andere gebacht und ge- 
fagt haben; ver jede halb unverdaute Idee, welche ihm durch den Kopf 
fährt, für eine große Entvedung hält, hätte fih nach einem fo kurzen 
Aufenthalte in Iamaica zu einer folchen Aeußerung verleiten laſſen fön- 
nen. Das Urtheil, welches Owen über die Sklaverei ver Neger fällte, 
ift für feine ganze Denkweiſe ſehr charakteriftiih. Er bringt ein paar 
Tage in Jamaica zu und fpricht fofort ein Urtheil über das Colonial- 
foftem, gegen welches feiner Anficht nach Feine Berufung zuläſſig ift. 
Er verfehrt mit einer geringen Anzahl von Sklavenbefigern, welche das 
ganze Syitem natürlich in dem günftigften Lichte barftellen; er unter- 
hält fich mit einem ſchwarzen Kutjcher, welcher vermögend genug ift, 
um feine Freiheit zu erfaufen, aber es nicht thun will, weil er banı, 
wenn er alt und franf würde, feine Pflege und VBerforgung haben möchte, 
Aus diefen paar Thatjachen, die noch nicht einmal durchweg wahr fein 
mochten, zieht Dwen fofort ven Schluß, daß das Syſtem vortrefflich ift 
und nicht abgeändert werben darf. Es fällt ihm nicht ein, dem Unter— 
fchied in der Behandlung der Hausfflaven und Felpfflaven in Betracht 
zu ziehen, bie Art des Verkaufs ver Neger und das Auseinanderreißen 
ber Familien zu erwägen, und er vergißt alle Greuel, welche jeit Men— 
fchengevenfen gegen die Schwarzen begangen find. Außerdem wirft aber 
dieſes Urtheil auch ein bedenkliche Licht auf das, was Owen umter 
Glück verftand — nämlich Befrievigung ver thierifchen Bebürfnifje und 
Mangel individueller Energie und Concurrenz. Es ijt faſt unglaublich, 
daß ein Mann, der in andern Beziehungen jo Vortreffliches geleiftet 
hatte, in diefer Beziehung jo mit Blindheit gefchlagen fein konnte. 
Nachdem Dwen’s mericanifche Pläne fehlgefchlagen waren, wandte 
er fih nach England zurüd und befchloß, fi ver Belehrung der ar» 
beitenden Klafjen zu widmen. Zuerſt fing er an Sonntags Borlefungen 
zu halten, fand jeboch heftige Oppofition gegen dieſe „Schänbung bes 
Sabbat”. Er gab dann eine Wochenfchrift heraus, welche er „Die 
Krifis” nannte, da er noch immer glaubte, daß bald eine Krife herein- 
brechen müßte. Außerdem gründete er vie fogenannten Eooperativgejell- 
ſchaften, d. h. Arbeitervereine, welche e8 unternahmen, bie Lebensmittel 
zu Engrospreifen zu laufen und zu vertheilen, um fomit den Profit des 
Rleinverfäufers zu erfparen und aus biefen Erfparnifien einen Fonds 
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zur Anlegung communiftifcher Eolonien zufammenzubringen. Ein ſolcher 
Fonds fam indefjen nie zu Stande, und außerdem wurben die Käufer 
von den großen londoner und liverpooler Hänfern aufs unglaublichfte 
betrogen, ſodaß ihre Einkäufe noch iheuerer zu fiehen kamen, als wenn 
fie fich bei dem Kleinhändler verforgt hätten. Das Hauptunternehmen 
indefjen, das Owen begann, als er fchon das fechzigfte Jahr zurüd- 
gelegt hatte, war die Gründung ber fogenannten Arbeitsbörſe. Dieſe 
Hatte zum Zwed, das Geld überflüffig zu machen und wurbe nach dem 
folgenden Ealcul angelegt: Es fei unmöglich, die Ausdehnung ver Ma- 
ſchinen zu verhindern; mit biefer Ausbildung aber fei ver Umftand 
verbunden, daß der Arbeitslohn immer niedriger werden müffe, und 
infolge davon würben Armuth, Lafter und Elend die Gejellichaft des— 
organifiren. Ein Palliativmittel dagegen folle fein, Arbeitsnoten aus- 
zugeben, welche einen gewifjen Arbeitswerth darftellen jollten. Diele 
Arbeitsnoten würden einen unveränderlichen Werth haben und ein voll- 
tommenes Taufchmittel bilden, welches bald Gold, Silber und die ge- 
wöhnlihen Banknoten ganz überflüffig machen follte. Zuerſt wolle 
man die Arbeit tariren,. dann jolle ver Arbeiter eine Arbeitsnote dafür 
erhalten, und dieſe Arbeitsnote könne er, wenn er. wolle, in einer be- 
fonders zu dieſem Zwed bergerichteten Bank in Geld umjegen. Es ijt 
nicht nöthig, ein folches Unternehmen zu kritifiven; die Bank wurbe ber» 
gejtelit, bejtand ein paar Monate und ging dann zu Grunde; Owen 
hatte die Koften zu tragen, welche fich auf 2500 Pf. St. beliefen. 
Troß aller diefer bittern Erfahrumgen ließ Owen fich nicht ab- 
ſchrecken, die Ideen, welche er einmal für bie richtigen hielt, zu ver- 
e 
— Victrix causa diis placuit, sed victa Catoni. 

Im Anfang der dreißiger Jahre hatte das engliſche Parlament die 
Acte abgeſchafft, welche die Arbeitervereine verbot; Owen beſchäftigte 
ſich damit, ſie zu organiſiren. Zugleich veranſtaltete er einen Wieder⸗ 
abdruck ſeiner alten Eſſahs und ſchrieb einige neue Abhandlungen, in 
welchen er auf der einen Seite gegen das „alte Syſtem“ donnerte und 
angab, das Lebenselixir der „neuen moraliſchen Geſellſchaft“ gefunden 
zu haben, auf der andern Seite die Heilige Allianz pries als eine weiſe 
Maßregel, um voreilige Veränderungen in den Staaten zu verhindern, 
Veränderungen, welche die Völker wünſchen möchten, ehe fie die Weis— 
beit erlangt hätten, venfelben vie gehörige Richtung zu geben (!!), auf 
ber dritten aber eine Philippika gegen bie Gelehrtenfchulen und Univer- 
fitäten fchleuderte, welche die Sprachen, Sitten, Gewohnheiten und 
Ideen von Barbaren lehrten! Im Jahre 1855 fehrieb er in der „Zei⸗ 
tung des Taufenbjährigen Reich, deren Redacteur er war, Folgendes: 
„Es ift ein gutes Zeichen ber Zeit, wenn der Kaifer der Franzofen 
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öffentlich erklärt, daß der Charakter des Faiferlichen Prinzen, des Kin 
des von Frankreich, jo gebilvet werden jolle, daß er in den Stand ges 
fegt werde, den Fortichritt des Zeitalter zu befördern; und warum 
können nicht die Herricher aller andern Bölfer beftimmen, daß ihre 
Söhne und Töchter auch jo gebildet werben follen? Freut. euch, alle 
treuen Freunde der Menfchheit, was auch euere Farbe, euer Vaterland, 
euere Kaffe fei, daß der Kaifer der Franzofen, jener außerordentliche 
Mann, Napoleon II,, dies verkündet hat. Nach dieſer göttlichen (}) 
Enthüllung werden jedenfalls fchnell allgemeine Maßregeln ergriffen 
werben, um jebes Volk daran zu verhindern, fchledhte Charaktere zu 
bilden, noch viel weniger Diebe, Räuber, Mörder, oder boshafte, radh- 
füchtige, eiferfüchtige, felbftfüchtige oder unliebfame Subject. Das 
Licht ift jegt in die Welt gelommen durch das Medium Napoleon’s IIE, 
und ber Kaifer ver Franzofen fteht erhaben va als eins der wichtigften 
und einflußreichften Medien biefer außerordentlichen Zeit, in welcher 
ſchon jo viele bemerfenswerthe Medien in der Welt aufgetreten find.’ 
Wie man aus diefem Citate fieht, war Owen zu jener Zeit von ber 
Epidemie des Tijchrüdens und Geifterflopfens befallen. Ja wohl: 
„Glücklich ift, ven die Götter früh fterben laſſen!“ 

In den letzten zwanzig Jahren feines Lebens war Dwen’d Name 
faft vergefjen; er hatte ven Zauber verloren, den er früher befaß, und 
fand unter den einflußreichen Klaffen feine Unterftügung mehr. Er ver- 
fuchte noch einmal eine communiflifche Gemeine, welche er „Darmony 
Hall” nannte, in der Grafjchaft Hampfhire zu gründen; aber auch dieſe 
fchlug fehl wie alle andern. Als er ſchon 80 Jahre alt war, bejchloß 
er, fih ins Parlament wählen zu laffen, jedoch unter ver Bedingung, 
daß der Wahlbezirk ſelbſt alle Koften tragen ſollte. Wie fich indefjen 
leicht vorausfehen ließ, zogen die umbejtechlichen Wähler Alt-Englands 
vor, bie Fünfpfundnoten der Candidaten in die Tafche zu ftedden, welche 
feine folche fonderbare Bedingung ftellten. Dwen ftarb am 17. November 
1858, im achtundachtzigften Jahre, in Montgomerpfhire, feinem Geburts- 
orte, wohin er gereift war, als er fühlte, daß fein Ende herannahte. 

Die Betrachtung von Dwen’s Leben und Thätigkeit flößt uns ein 
gemifchtes Gefühl ein; faſt alle feine Gedanken, Schriften und Thaten 
beftanden aus einer Mifchung von Wahrheit und Irrthum. Aber wenn 
er feine großen Wahrheiten entvedte, jo befämpfte er doch große Mis- 
bräuche; wenn er uns nicht in das richtige Fahrwaſſer führte, jo zeigte 
er uns doch die Klippen und Sandbänke, welche wir zu vermeiden haben. 
Rechten wir denn alfo nicht mit ihm wegert feiner Irrthümer, ſondern ehren 
wir fein Andenken wegen ber großen Verdienſie, welche er ſich durch freie 
Discuffion und praftijche Hülfe um vie arbeitenden Klaſſen erworben hat. 
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Von 


Friedrich Beck. 


& wäre nicht nur fehr interejfant, fonbern auch für die Wiſſen— 
ſchaft felbft eriprießlich gewefen, wenn Zeller in der zweiten Ausgabe 
feiner „Philoſophie der Griechen‘ (der zweite, die Platonifche Philofophie 
behandelnde Theil erfchien 1859) die Scelling’ihe Auffaffung Plato's 
(„Einleitung in die Philofophie der Mythologie“, 1856) zu berüdfichti- 
gen fich veranlaft gefehen hätte. Das Ergebniß beider Darftellungen 
ver Platonifchen Ideenlehre ift nämlich ein ganz verjchievenes, das nicht 
genügenb durch die verfchievene Stellung bes bloßen Gejchichtfchreibers 
und bes felbft im platonischen Sinne Philofophirenden erflärt wird. 
Denn es fragt fi alsdann, warum Zeller’s Stellung zu Plato eine 
blos gefchichtliche ift, während die Schelling’fche Philojophie mit der Pla- 
toniſchen zufammenzufallen ven Anfpruch macht. Trotz der großen Be- 
wunderung der alten Philofophie, die Schelling bei jeder Gelegenheit 
laut werben läßt und berzufolge er nur eine Vergleichung der feinigen 
(nicht der Hegel’ichen) Lehre mit jener geftatten will (‚„„Werfe‘, 2. Ab- 
theilung, II, 106), ift e8 unmöglich anzunehmen, daß das bloße Be— 
dürfniß einer glänzenden Autorität ihn bewogen haben follte, feine An- 
fihten dem Plato zuzufchieben. Es wäre demnach fehr wünjchenswerth 
gewejen, wenn ein jo gründlicher Kenner Plato’s und ber Alten über- 
haupt wie Zeller die Schelling'ſche Auffaffung einer kritiſchen Beleuch- 
tung unterzogen hätte. Diejenigen, die bei dem Namen Schelling’s nur 
an Theojophie oder orthodoxe Speculation zu denken gewohnt find, 
werben ftugen, wenn Plato, nicht Jalob Böhme als Quelle feiner Philo— 
fophie genannt wird. Freilich ift Hier nur von der rationalen Philo- 
fophie die Rede. Diefelbe ift aber Schelling die rechte, univerfelle 
Philofophie, während die Philofophie ver Mythologie und der Offen- 
barung nur. eine beftimmte Anwendung auf einen beftimmten Gegenjtand 
ift („Werke“, 2. Abth., I, 368). Diefe rationale Philofophie nun gibt 
fi durchweg als eine Reproduction der Platonifchen und Ariftotelifchen. 
Hier wird nur von dem Verhältniß der Schelling’schen zur Platonifchen 
Ideenlehre die Rede fein. 

Scelling zeigt uns bie Idee auf allen ihren Entwidelungsitufen. 
Bon ihrer abftracten, anjcheinend blos logifchen Geftalt führt er uns 
zu ihrer concreten Geftaltung als Potenz, kosmiſche Macht, wirkfames 
Motiv in dem Proceß, der ben Uebergang von der Gottheit zur Welt 
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bildet. Eine derartige concrete Macht konnte aber die Idee nicht wer: 
ben, wenn fie von vornherein nur eine Abftraction, ein fogenanntes 
Gedanfending wäre. Bielmehr ftellt uns der Philofoph die Idee zuerft 
als Erfahrungsgegenftand Hin, d. h. freilich nur für den Gebanfen, aber 
doch immer als etwas vom Gedanken Erfahrenes, als etwas, das er 
nicht umhin kann vorzufinden, wenn er das Geiende erfennen will. 
Der Gedanke hat e8 ja nur mit dem Seienden in feiner Allgemeinheit, 
nicht mit ‘den einzelnen Gegenftänden zu thun. Seinem Gegenftande 
muß der Charakter der Univerfalität mit ihm gemeinfchaftlich fein. Die 
an dem Gegenftande entdedten Beftimmungen treten für den Gebanfen 
an bie Stelle veffelben, indem fie feinen Inhalt darlegen und erflären. 
Derfelbe ift vorerft ganz abftracter Art, mehr als logiſche Kategorie 
denn als ein wirffih Seiendes erjcheinend. Es feheint ganz ungehörig, 
vergleichen Abftractionen wie die Beftimmungen „Subject“ und „Object“, 
an benen bei Schelling alles hängt, als Ideen zu benennen, wobei doch 
immer an etwas Concretes und Inhaltvolfes gedacht wird, Doc ver- 
fteht der Philofoph, fie in einen Proceß zu verfegen, wodurch fie in 
ihrer abftracten Sphäre den ganzen Fosmifchen Proceß des chaotifchen 
und des orbnenden Princips präformiren, die Schelling ebenfalls aus 
der alten Philofophie entlehnt hat. Erſt in diefem fosmifchen Proceß 
nehmen jene Kategorien vie concretere Geftaltung an als Ideen ober 
Potenzen. Sie bilden die Ipeenwelt aus, die noch nicht die phyſiſche 
Welt ift, fondern nur mittelft einer Störung des innern Zufammenhangs 
und der Wechjelwirkfung der Ideen ins Phhyfifche herabſinkt. Die phy- 
ſiſche Welt ift eine Verfteinerung der Ipeenwelt. 

Bei der Schelling’schen Idee ift e8 immer auf Wirklichkeit abgefehen. 
Ihr ganzer Proceß geht nur auf die Erzeugung einer immer entfchiede- 
nern Wirflichfeit ans. Vergl. auch die „Philoſophie der Offenbarung“, 
1, 101: „Das wahre Logifche, das Logifche im wirklichen Denken hat 
in fi eine nothwendige Beziehung auf das Sein, e8 wird zum Inhalt 
des Seins und geht nothwendig ins Empirische über. Was Potenz ift, 
ift feiner Natur nach gleichfam auf dem Sprung ins Sein.“ Diefe 
Realität der Idee folgt ſchon aus der obenentwidelten Nothwendigkeit 
ihres Urfprungs. Das Denken kann ja nicht umhin, wenn es fich feiner 
Erfahrung Hingibt, auf die Ideen zu ftoßen, die fomit nichts Zufälliges 
an fih haben,” vielmehr als kosmiſche Mächte, als bie höchſten, all- 
gemeinen Principien des Dafeins erfannt werben. Die Platonifchen 
Ideen Hingegen (Zelfer, II, 414) find von vornherein in den Gegenfag 
zum Sinnlichen geftellt, als veffen Begriffe fie ihre Realität Haben 
follen. „Die Realität ver Ideen’, bemerft Zeller a. a. O., „„erjcheint 
dem Plato al8 die unmittelbare und unabweisbare Folge ber Sofratifchen 
Begriffephilofophie. Es war aber eine nothwendige Folge dieſes ſokra— 
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tiſchen Urſprungs, daß die Ideen fehr oft zu blos formalen Begriffen, 
zu nichtigen Abftractionen der Erfahrungsgegenftände (wie hätte man 
fonft von der Idee eines Tiſches, Bettes 2c. fprechen können ( Zeller, 
S. 443) herabfanfen, denen ein eigenes Dafein beizulegen abgeſchmackt 
erjcheint. Diejer begriffsformaliftifche Charakter wirft auch feinen Schat- 
ten auf die metaphufifchen Ideen des Plato, die er der ältern Specu- 
fation entlehnt hat. „Die Ideen“, fagt Zeller S. 420, „find nichts 
anderes als die fofratifchen Begriffe, aus Erkenntnißnormen zu meta- 
phyſiſchen Begriffen erhoben und auf die fpeculativen Fragen der Na- 
turpbilofophie nah dem Wefen und den Gründen des Seienden an- 
gewendet, 

Es fcheint alfo, daß die Schelling’schen Ideen wegen ihrer eigenen 
wejentlihen Realität einen entfchiedenen Vorzug vor den Platonifchen 
haben. Doch muß hier die ganz verfchievene Beitimmung der Wirklich 
feit in Betracht gezogen werden. Dem Plato ift eben das Allgemeine 
das Höchite, die Idee aber als Allgemeines zugleich wahre Wirklichkeit, 
ſodaß die Wirklichkeit der Gottheit darauf gegründet wird, daß fie das 
höchſte Allgemeine fei, wozu ſich das Denken erheben kann. Bei 
Scelling dagegen ift eben die Allgemeinheit ein Mangel, eine Privation 
der Idee und fie ftrebt deshalb zu einem Einzelwejen hin, deſſen Inhalt 
oder Präbdicat fie werden muß, um der Wirklichkeit theilhaft zu werben, 
Bei Schelling erhält alfo die Idee Wirklichkeit mittelft ihres BVerhäft- 
nifjes zur Gottheit, dem abjoluten Einzelwefen, bei Plato beruht bie 
Wirffichkeit der Gottheit auf ihrer. Theilnahme an der Idee (Zeller, 
&.455). Wir haben hier die Platonifche Anficht ver Zeller’ichen Dar- 
ftellung gemäß wiedergegeben, denn wie jchon bemerkt behauptet Schelling 
feine völlige Webereinftimmung mit Plato, als ob auch er der Anficht 
huldigte, daß die Realität der Idee durch ihr Verhältniß zum Princip 
oder dem höchſten Einzelweſen bevingt fei („Werke“, 2, Abth., I, 332). 
Schelling ſtützt fich dabei befonders auf die Stelle in der „Republik“, 
VI, 511 B., worin ein zweifaches philofophifches Verfahren, ein Auf- 
ſteigen mitteljt der Borausfegungen zum Princip, und eine Deduction der 
Begriffe vom Princip gejchildert wird. Diefe zweifache Methode wendet 
» Blato jelbft in feinen verjchiedenen Schriften an, worauf es allein hier 
vor allem ankommt. Der Nachweis, daß das genannte Princip Einzel- 
wejen und nicht, wie Zeller will (S. 367) bloße Idee fei, ift nicht ges 
geben, vielmehr wird gleich zu Ariftoteles übergegangen, als ob Plato 
nicht die gehörige Gewähr leifte (a. a. O. ©. 332 fg.). Auch geht es 
aus der ganzen Entwidelung hervor, daß die Auffaffung der Ipeen als 
einer Reihe problematifcher Weſen, die das Subject fuchen, als vefjen 
Attribute fie der Wirklichkeit theilhaft werben mögen, eine burch bie 
Kant'ſche Kritif, befonders durch den Kant’fchen Inbegriff aller Boll- 
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fommenheiten, ber noch ohne Realität ift, ermöglicht worben ift (a. a. O., 
©. 285 und 331). Zeller macht wieberholentlih darauf aufmerffam, 
daß der Gegenfag des Subjectiven und Objectiven, des Berjönlichen 
und bes Allgemeinen von ben Alten nicht mit der gehörigen Schärfe 
beftimmt wurbe. Bieles, was uns umbenkbar erjcheint, Hatte für fie 
gar nichts Anftößiges (vergl. ©. 453). Daraus wird aud das Schwan- 
fen Plato’8 zwifchen der Ableitung ber Idee aus dem Einzelweſen und 
der Beitimmung bes Begriffs der Gottheit durch die Idee, wodurch 
dieſe als das Urjprüngliche gejegt wird, erklärt (Zeller. ©. 452). Es 
würde alſo Schelling nicht ganz an Gründen für feine dem Plato zu- 
gefchriebene Priorität des Princips fehlen, aber jedenfalls verfieht es 
Plato nicht, dafjelbe in dem durch Kant ermöglichten jchroffen Gegen- 
fate zu den Ioeen als bloßen Attributen zu behaupten. 

Die Differenz zwifchen Schelling und Plato bejchränft ſich aber jeden- 
falls auf die abweichende Beftimmung des höchften Principe. Dies hat 
aber nicht die Bedeutung, die man muthmaßen möchte, weil den Ideen 
in ihrem Bereich eine fo ganz jelbftändige Wirkſamleit zugefchrieben 
wird. Sowol bei PBlato wie bei Schelling ift die Welt ein Erzeugnif 
des Ideeproceſſes, worin nach Schelling die Rolle des Paffiven, Auf- 
zuhebenden ver zum wüften, chaotifchen Princip abgefallenen erften Potenz 
zufällt, während bie organifirende, bildende Action der zweiten Potenz 
zufommt (vergl. Zeller, ©. 487). Jenes Princip wird auch Materie 
(Hier natürlich nur in idealer Bedeutung) genannt, womit Schelling 
immer ein Paffives, Aufzuhebendes, dem Höhern den Pla Weichenves 
verſteht. Dies entfpricht infofern der Platonifhen Beſtimmung des Un—⸗ 
begrenzten, Nichtfeienden (vergl. Zeller, ©. 469), als die Materie auch 
nach diefer Auffaffung der Einwirkung der Idee zugänglich und dadurch 
Grundlage des finnlichen Dafeins wird. Nach Zeller ſchwankt aber der 
Platonifhe Begriff der Materie zwifchen einer unbeftimmten Realität 
und ber bloßen Form ber Materialität, zwifchen ver Vorftellung ver 
ausgedehnten Subjtanz und dem Begriff der bloßen Ausdehnung (S. 471), 
was freilich kaum zu vermeiden ift, wenn man fich die Materie ifolivt 
außerhalb der Einwirkung der. Idee vorftellen will. Bei Schelling ift 
von einer jolchen Yfolirung der Factoren des kosmiſchen Procefjes nicht 
die Rebe, ber eine ift unmittelbar mit dem andern gegeben, die Materie 
wird nur als Gegenftanb der gegentheiligen Potenz der Organifirung 
gedacht, ift immer nur mit dem Nebenbegriff, des Lieberwunbenen, Unter- 
worfenen, nimmer in ihrer Reinheit oder Abftraction gegeben. Auch in 
ber phyſiſchen Welt findet man nichts blos Materielles, ſondern bie 
Vergeiſtigung durch die Idee ift auf jevem Punkt burchgebrungen. Der 
moberne Materialismus glaubt die Materie in finnlichen Dingen un- 
mittelbar vorzufinden, obgleich fie nur eine Abftraction, ein bereits über- 
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wundenes Moment des Weltprocefjes ift. Nur als derartiges Moment, 
nicht als ein eigenes Sein fommt fie bei Schelling vor, veffen Unter: 
jchied von Plato wol hier nur auf die von Zeller (S. 419) hervor- 
gehobene äjthetijche Neigung der Alten, die allgemeinen Begriffe in be- 
ſtimmten Geftalten zu hypoſtaſiren, zurüdzuführen fein mag. 

Die Eigenthümlichkeit Schelling’8 in der Auffafjung der Alten be- 
ſchränkt fich übrigens nicht auf die Art und Weife, wie er fich ihre 
PHilofophie aneignet. Auch über ihre Religion jtellt ev ganz eigenthüm— 
liche Anfichten auf. Befonders merkwürdig ift das Gewicht, das er 
auf die Myſterien des griechifchen Cultus legt, die er als eine prophe- 
tiſche Zufunftsreligion auffaßt, der aber Zeller nach dem Vorgange 
Lobeck's alle Bedeutung abjpricht. Hierbei ift jedoch eine Berüdjichti- 
gung der in der „Bhilofophie der Mythologie’ und in ver „Philoſophie 
ver Offenbarung” gegebenen Darftellung der Myſterienlehre nicht möglich 
geweſen, da der erfte Theil des Zeller’jchen Werks (2. Ausgabe) 1855, 
aljo vor der Herausgabe des Schelling’jchen Nachlaffes erfchien. Im 
übrigen dürften in Betreff ver Stellung Schelling's zu den Alten überhaupt 
die Worte Zelfer’s fich beftätigen (I, 95): „Ebenſo laſſen fich bei den 
Neuern jelbft da, wo fie beim erjten Anblik ganz zur antifen Denf- 
weije zurüdgefehrt jcheinen, wenn man genauer zufieht, doch immer 
Motive und Beftimmungen entveden, die den Alten fremd find.“ 
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Ein neuer Roman von Yevin Schüding. 


Ein neuer Roman von Levin Schüding ift allemal ein Ereigniß, das 
in unferer Lefewelt eine freudige Senfation erregt. Und mit Recht; nur 
ſehr wenige unferer Romandichter verftehen das Intereſſe des Lejers auf 
eine jo angenehme Weife in Spannung zu verfegen, nur wenige befigen eine 
ſolche Lebendigkeit und Sicherheit der Darftellung, wenige enblic befriedigen 
fo ſehr, indem fie bie Neugier des Lefers in Athen erhalten, zugleidy die 
höhern Forderungen der Kunſt und ber äfthetifhen Bildung, wie dies alles 
bei Levin Schüding der Fall ift und wie aud fein foeben erjchienener neue— 
ſter Roman: „Die Markletenderin von Köln“ (3 Bde., Leipzig, F. U. 
Brodhaus), es beftätigt. Mit jenem Imftinct, der den geborenen Poeten nur 
jelten oder nie verläßt und ber ihm jevesmal genau die Stoffe und bie 
Formen finden läßt, die feinem Talente am angemefjenften find, hat Levin 
Shüding ſich auch wieder in diefem neueften Product feiner Muße im jene 
Zeit des Nococo und in jenes Land zwiſchen Weſer und Rhein geflüchtet, 
in welchen beiden er fo vollftändig zu Haufe ift und von denen er uns 
ſchon jo viele ſchöne und lebenswahre Gemälde geliefert hat. „Die Marke— 
tenderin von Köln‘ fpielt zu Ausgang des vorigen Jahrhunderts, zu ber 
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Zeit, da von Weſten her die neuen revolutionären Ideen ihren verhängniß- 
vollen Flug begannen, während in Deutjchland die alte patriarchalifche 
Wirthſchaft noch ihre Orgien feierte, kurz vor dem Einbrud der republi- 
fanifchen Armeen in das deutſche Gebiet, theils in Köln, das uns in feiner 
ganzen damaligen Verkommenheit aufs anſchaulichſte gejchilvert wird, theils 
in Weftfalen, unter jenen Fleinen Dynaſten, die in ihrem reichöfreiherrlichen 
Bewußtjein feine Macht auf Erden über fich erfaunten und die daher ihre 
wenn e8 hoch kam anderthalb Quadratmeilen mit einer Gewaltthätigkeit und 
Willkür beherrſchten, wie fie heutzutage felbjt der mächtigfte Monardy der 
Erde ſich nicht mehr geftatten würde. Man kennt aus Schüding’s frühern 
Romanen die Meifterfhaft, mit welcher er derartige verrottete Zuftände zu 
ſchildern verſteht und auch die feine Satire umd den fpielenden Humor fennt 
man, burd) welche er diefe zum Theil etwas peinlichen Schilderungen zu verflären 
weiß. Auch in dem vorliegenden Roman lernen wir verfchiedene Eremplare 
dieſer Kleinen veidjsfreiherrlihen Despoten kennen, und zwar Eremplare von 
der ſchlimmſten Sorte, männliche und weiblihe, böswillige und gutmüthige: 
denn auch feine Gutmüthigfeit hatte dieſer Despotismus ver „Heinen 
Herren“, nur daß fie mitunter noch empfindlicher war als fein Groll und 
Zürnen, ähnlich wie der Löwe die Hand bluten macht, die feine Zunge 
jpielend ledt. Einen wohlthätigen Gegenfag zu dieſen büftern und unheim— 
lichen Geftalten bilvet die Titelheldin des Buchs, das muntere, fühne, ent- 
ſchloſſene Frauchen, das in feiner jugendlichen Kedheit und Unbefangenheit 
alle Netze der Arglift glücklich zerreißt und felbft der Gewalt die Beute, 
die fie ſchon feit in den Klauen hält, fiegreich entwindet. Beſonders ge- 
lungen ift der Eingang des Buchs; diefer Profeffor der Univerfität Köln, 
der gleichzeitig hinter dem Ladentifche fteht und Kaffee und Zuder abwiegt, 
diefes alte diftere, fcheinbar unbewohnte Haus mit feinen geheimnißvollen 
Gängen und Winkeln, diefe nächtliche Expedition, welche Studioſus Bender, 
der eigentliche Held des Buchs, gemeinjchaftlih mit dem jchönen muntern 
Trudchen unternimmt, die Kataftrophe, die dabei plöglich über den erftern 
hereinbriht und aus welcher die BVirtuofität des Verfaſſers die wunder- 
jamften und abentenerlichften Fäden zu fpinnen weis — das alles ift mit 
einer Wahrheit und Friſche dargeftellt, die den Leſer unwiderſtehlich hinreißt. 
Die Fortfegung des Buchs entjpricht diefem glänzenden Anfang nicht gang; 
der Verfaſſer hat, wie ihm das öfters begegnet, feinen Plan etwas zu 
weitjcdhichtig angelegt, der Apparat, den er vor den Augen des Leſers auf- 
ftellt, ift zu glänzend, die Mafchinerie zu künſtlich, als daß das Refultat 
vollftändig befriedigen könnte. Namentlich gilt dies von dem böjen Princip 
des Romans, ber ftolzen, despotifhen, zu jeder Unthat entjchloffenen Geb- 
harde Reichsfreifrau von Averdonf und dem angeblichen Yügermeifter; beide 
erregen viel größere Erwartungen und laffen den Lefer hinter ihren In— 
triguen und Oewaltthätigfeiten eim viel wichtigere® Geheimniß vermuthen, 
als ſich ſchließlich herausſtellt. Der Berfaffer jcheint diefe Schwäche ber 
Eompofition gefühlt zu haben; die zweite Hälfte des Romans ift rei an 
Epiſoden, doc zerftreuen biefelben das Intereffe nur anftatt es zu fteigern 
und aud in der Darftellung macht ſich eine gewiſſe Breite und Schwer» 
fälligfeit bemerfbar, von weldyer die erfte Hälfte durchaus frei if. Endlich 
dürfte auch dies hervorzuheben fein, daß, während Schüding fonft faft im 
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jedem feiner Romane eine gewiffe allgemeine Wahrheit, eine gewiffe fociale 
ober politiſche Mee zu verfolgen beftvebt ift, „Die Marketenderin von Köln 
von diefem Beftreben nichts verjpüren läßt; es ift das reine Abenteuer als 
foldyes, die Luft am Phantaſtiſchen und Wunderbaren, das ſich hier in der 
That um fo wirlſamer zeigt, je realer und nüchterner bie Umgebung ift, in 
welcher es auftritt. Allein wenn das Buch aud wirklich nichts weiter fein 
fol und will als eine angenehme und jpannende Unterhaltungslectüre, fo 
verdient der Verfaſſer auch ſchon dafür unfern aufrichtigen Dank; die Yi- 
teratur der Gegenwart ift an intereffanten und fefjelnden Romanen wahr: 
lich nicht fo reih, dag wir ein Bud wie „Die Marfetenderin von Köln‘, 
das von dem ungewöhnlicyen Erzählertalent des Autors aufs neue ein je 
glänzendes Zeugniß gibt, nicht mit Lebhaftefter Anerkennung und 
dem Publifum aufs angelegentlichſte empfehlen jollten. R. P. 


Bon der deutſchen Flotte. 


Unter dem Titel „Bilder aus dem deutſchen Flottenleben 1849. 
Bon P. I. Wilden“ ift foeben bei Karl Rümpler in Hannover ein Bud) 
erfchienen, das wir allen, die Humor genug haben, um einen in ber Haupt- 
ſache fo büftern und niederbeugenden Gegenftand wie das Scidjal ver 
deutfchen Flotte auch einmal von der heitern Seite zu betrachten, ald eine 
ebenfo unterhaltende wie anregende Lectüre beftens empfehlen können. Der 
Berfaffer gehörte der deutſchen Flotte von ihrer Gründung bis zu jenem 
ſchmachvollen Tage, wo fie unter dem Hammer des Auctionators in Trümmer 
fiel, perjönlid an und jo tragen feine Aufzeichnungen die ganze Urjprüng- 
lichkeit und Friſche des Selbfterlebten. Zwar von großen Thaten und fieg- 
reihen Unternehmungen hat er bei alledem nicht zu berichten, das weiß 
jever, der überhaupt mit der Gefchichte unferer Flotte, die ja von Anfang 
bis zu Ende nur eine Leidensgefhichte war, befannt ift. Der Berfafler 
diente als Offizier anf dem „Erzherzog Johann“, einem der beiden großen 
Dampfihiffe, welde zu Anfang des Jahres 1849 für Rechnung der deut— 
ſchen Kriegsflotte in England angekauft worben waren, um als erjter Örund- 
ftein einer deutſchen Seemadt zu dienen. Das Schiff ‚ von der Größe 
einer Kriegscorvette, führte urfprünglid den Namen „Acadia“ und war bis 
dahin zur Paffagierfahrt zwiſchen England uud Amerika benugt worben. 
As es im Sommer des genannten Jahres in deutſchen Befis überging, 
erhielt e8 ven Namen des damaligen Reichsverweſers, aber wahrlich nicht 
zum Glüd des Schiffes, denn ſchon auf der Ueberfahrt von England, gleich— 
ſam als ſollte gleich an dieſem erſten Schiff der deutſchen Flotte das trau— 
rige Schidfal ſich erfüllen, das dann der Flotte ſelbſt zu Theil ward, lief 
der „Erzherzog Johann“ in der Nähe der holfteiniichen Küfte auf den Sand 
und bejhädigte ſich dabei fo ſchwer, daß das Schiff, aucd nachdem es ge: 
lungen war, es wieder frei zu machen und bis nady Bremerhaven zu bringen, 
dod nie wieder in See gehen, ſondern nur noch als Depotichiff, zur Auf: 
nahme der nenangeworbenen Matrofen, ferner der von der Stadt Bremen 
als Marinefolvaten geftellten regulären Truppen ꝛc. benußgt werben fonnte, 
Auf diefem Schiff diente ver Verfafler und fhon aus dieſem Umftand ergibt 
ſich, daß es nur die frienlihe und harmlofe Seite, gleihfam die Yoylle des 
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Seelebens iſt, die ſich hier vor unſern Augen entfaltet. Doch iſt auch dieſe 
Seite reich und mannichfaltig genug, beſonders für Leſer aus dem Binnen- 
lande, die hier erwünfchte Gelegenheit finden, das Yeben und Treiben auf 
einem Kriegsfhiff, wenn auch allerdings nur in fehr befcheidenen Dimen- 
fionen, kennen zu lernen. Der Berfaffer fhildert das Leben an Bord mit 
feinen wechſelnden Bejhäftigungen, er läßt ung einen Blick in die verjchie- 
denen Kajüten thun, er verſchafft uns die Bekanntſchaft des Zahlmeifters, 
der Dffiziere und Junker, er ſchildert die Sonntagsbefudher, die von nah 
und fern herbeigeftrömt kommen, das große Meerwunder, ein wirkliches Teib- 
haftiges deutſches Kriegefhiff zu jehen, und entwirft ein heitere8 und an— 
fprechendes Bild von dem bewegten Leben, das fid, bei diefer Gelegenheit 
auf dem jonft fo einförmigen Ded des Schiffs entwidelte. Aud an ern- 
ftern Scenen fehlt es dazwifchen nicht; wir helfen den erjten Matrofen der 
deutſchen Flotte begraben und find Zeuge einer Meuterei, die fih auf dem 
„Barbaroffa‘ (dem zweiten der in England gefauften Schiffe) entwidelt, ſich 
jedoch ebenfalls nur in bejcheidenen Grenzen hält. Beſonders intereffant ift 
ferner, was ber Berfaffer über die Dffiziere der damaligen deutſchen Flotte 
bemerft und haben wir uns namentlih der offenen und herzlihen Aner- 
fennung gefreut, die auch er dem kürzlich verftorbenen Admiral der Flotte, 
dem trefflihen Rudolf Brommy zollt. Ueberhaupt geht durch das ganze Bud) 
bei aller Lebhaftigkeit der Schilderungen und aller Yovialität der Auffaffung 
ein gewiffer erufter, um nicht zu fagen büfterer Zug; der Berfafler, als 
richtiger Seemann gewöhnt an Klippen und Unmetter, bat aud dem trau- 
rigen Schickſal, das ihn mit der gefammten deutſchen Flotte ereilte, tapfern 
Stand gehalten, aber fein Herz empfindet die Schwere diefes Schidfals tief, 
er lächelt, aber mitten im Lächeln tritt ihm die Thräne des Zorns und der 
Wehmuth ins Auge — wer, der den deutſchen Namen trägt, möchte fie 
nicht theilen, aber wer möchte nicht auch in den Wunſch mit einftimmen, mit 
welchem das Bud, fliegt, nämlich daß „Gott unferer deutſchen Flotte ein 
fröhlich Wiederaufftehen gebe und ein beſſeres Gedeihen als in der Zeit, 
da es — zu dunkel für fie warb!” ss. 


Correfponden;. 


Aus dem Großberzogthbum Pojen. 
Ausgang März 1861. 

KS. Die Vorgänge in Warſchau haben, wie Sie leicht denken können, 
auch bei ung die allgemeinfte Senjation erregt. Im erften Augenblid fürd)- 
teten wir fogar, der Funke, der da jo plöglih im Warſchau aufblitte, 
möchte feine zündende Kraft aud bis zu uns herübertragen. Inzwiſchen 
ſcheint eine gewaltfame Erhebung nit in dem Plane derjenigen zu liegen, 
welche die Fäden der polnischen Agitation in Händen haben. Denn daß 
eine derartige Agitation eriftirt, ja daß diefelbe gerade im Lauf der letzten 
Monate aud im unferer Provinz ungemein thätig gewefen ift und in biefer 
Thätigfeit noch jetzt unausgeſetzt fortfährt, darliber kann niemand in Un- 
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gewißheit jein, der mit unfern Zuftänden befannt ift und bie Ereignifje der 
jüngften Zeit auch nur oberflächlich verfolgt bat. 

Nun ift dies Agitiren und Confpiriren allerdings eine alte, von Ge- 
ſchlecht zu Gefchlecht forterbende Eigenfhaft des polnischen Nationaldarat- 
ters — ober richtiger gejagt des polnischen Adels, da diefer ſich ja be- 
lanntlich ſeit Yahrhunderten für den einzigen rechtmäßigen Bertreter des 
gefammten Bolfs hält. Wenn unfere polnischen Edelleute daher auch jetzt 
wieder, angeftachelt durch die allgemeine Weltlage und überdies verbrofien 
' und erbittert über die immer größere Ausbreitung, welche das deutſche Ele- 
ment in unferer Provinz erlangt, fowie über die immer größern Nieber- 
lagen, welde die ſpecifiſch polniſche Adelswirthichaft mit ihrer Verſchwen— 
dung, ihrem Müßiggang, ihren Schulden dadurch erleidet — wenn, fage 
ih, unſere polnifhen Edelleute, der Strömung des Augenblids folgend, 
ſich auch jet wieder in allerhand Hoffnungen wiegen und allerhand Pläne 
ſchmieden, die das Licht des Tages ſcheuen, fo liegt darin nichts, was be- 
fremden oder gar Beforgniß erregen könnte; es ift einmal der Fluch des 
Polenthums, diefes ewigen Flüchtlings unter den Nationen der neuen Zeit, 
daß es Fein Auge für die allerdings zuweilen fehr empfindliche Wirklichkeit 
ber Dinge hat und das bischen Kraft und Energie, das ihm noch geblie- 
ben, in nutzloſen Träumereien verpufft. 

Natürlich gilt dies alles nur von denjenigen Theilen des ehemaligen 
polnischen Reichs, welche die unerbittliche Nemefis der Geſchichte unter veutjche 
Oberherrſchaft geftellt hat. Wir haben alle Achtung vor dem Nationalitäts- 
princip und würden es als einen großen Gewinn betrachten, wenn die mo— 
derne Welt fo eingerichtet wäre — was fie aber freilich nicht ift —, daß 
jeve, auch bie kleinſte Nationalität fi frei und felbftändig entfalten könnte. 
Alein jo hoch man das Recht der Nationalitäten aud anfchlagen möge, 
jo gibt es doch nod) ein anderes Recht, das unendlich Höher fteht, nämlich 
das Recht ver Freiheit und der Bildung. Auf weldher Seite aber dieſes 
Recht, das höchſte und heiligfte von allen und darum aud dasjenige, das 
zur unbebingten Herrichaft berufen ift, in dem Kampfe zwifchen Polenthum 
und Deutſchthum fteht, wer könnte darüber noch in Zweifel jen? Die Ge- 
fhichte dreier Jahrhunderte hat den Ausspruch gethan und zwar mit That- 
ſachen, gegen die feine noch fo wohltönenden Phrafen in Anfchlag kommen 

fönnen. Es klingt hart und wirb ben Politifern des Tages, die fich ja 
längft an lauter Halbheiten gewöhnt haben, wie eine Läfterung vorkommen, 
muß aber dennoch gefagt werden: ja, diefer Boden, den wir bewohnen, ift 
ein eroberte® Land, die Polen, unter denen wir leben, find ein erobertes 
Volk und follte e8 ihnen gelüften, unfere Herrſchaft von fid) zu werfen, jo 
gedenken wir Deutjchen, die wir hier auf den äußerſten, aber wahrlich nicht 
den legten Poften deutſcher Bildung und deutſcher Ehre geftellt find, alle 
Rechte eines fiegreihen Eroberers gegen fie geltend zu mahen. Wir fünnen 
und bürfen dies aber um fo eher thun, ja wir müſſen es thun, nicht blos 
im Namen Deutjchlands, fondern ver Gefchichte felbft, als unfere Erobe- 
rung feine bloße Eroberung durch Waffengewalt, unjer Recht fein bloßes 
Recht des Schwertes ift. Die Polen haben gut Hagen über ben Unter- 
gang ihres Baterlandes und niemand, dem ein menſchliches Herz im Bufen 
Ihlägt, wirb ihnen die aufrichtigfte Theilmahme verweigern. Allein ebenfo 
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wenig darf vergefjen oder bejhönigt werben, daß diefer Untergang ein felbit- 
verſchuldeter, und daß dies furdtbare Gericht, welches die Geſchichte an dem 
unglüdlihen Polen vollzogen, zur Warnung für alle VBölfer, nur vie noth- 
wendige und gerechte Folge der ſchweren Berjchuldungen war, welche das 
polnifhe Bol felbft und zwar am meiften derjenige Theil defjelben begangen 
bat, ver jett am wenigften geneigt ift, dieſen Richterſpruch der Gefchichte 
anzuerkennen. Damit wollen wir natürlich nicht diejenigen weißwaſchen, 
die ſich mit der Theilung Polens befledt haben; es ift damit, wie es in ber 
Dibel heißt: „Es muß ja Uebles fommen, aber wehe denen, durd die es 
fommt.” Gewiß haben die Gewaltthätigleiten ‚und Imtriguen der Nach— 
barn zum Untergange Polens wejentlih beigetragen: allein wie hätte dieſe 
giftige Saat jemals jo aufgehen, wie hätte fie dem polnifchen Volle je fo 
verberblih werben fünnen, wenn nicht im Innern bes polnischen Lebens, 
durch polniſche Hände jelbjt, der Boden dazu vorbereitet gewejen wäre?! 
Wenn nun aber die Polen von heute ſich beſchweren, daß es doch wahrlich 
hart fei für die Enkel, die Sünden der Väter und Großväter zu tragen, jo 
ftimmen wir ihnen bei: ja gewiß es ift hart, fehr hart, aber auch hier wieber 
brauchen wir nur an ein befanntes Bibelwort zu erinnern, das die hiftori- 
ſche, ja die fittlihe Nothwendigkeit, die in dieſer jcheinbaren Härte des 
Schidjald ruht, mit erſchütternder Einfachheit ausſpricht. 

Wir könnten hier noch einen andern fehr nahe liegenden Bunkt berühren, 
wir könnten fragen, was die heutige Generation denn gethan hat oder was 
fie wenigftend in diefem Augenblid thut, die Schuld der Väter zu fühnen 
und die Baufteine einer beflern Zukunft zu legen. Allein es ift nicht unfere 
Abfiht, in Wunden zu wühlen, die ohnedies ſchon ſchmerzlich genug find, 
und da bie Antwort auf jene Frage nicht eben zu Gunften unferer polni- 
[hen Mitbürger ausfallen könnte, jo unterbrüden wir dieſelbe lieber gänzlich. 
Der unfer Großherzogthum kennt und namentlid) wer e8 vor breißig, vier 
zig Jahren gefannt hat und es jest wiederſieht, der weiß auch, was bie 
preußifche Regierung für Land und Bolf gethan und mit welchen unauf- 
löslihen Banden der Bildung und des Wohlftandes fie beide an den deutſchen 
Namen gefnüpft hat. Wir Deutſchen, vie wir und diefen Boden angeeignet 
und erworben haben nicht blos durch die Arbeit unſerer Hände, fondern 
weit mehr noch durch unfer geiftiges Ringen, duch unfere Kenntniſſe, unfere 
Nüchternheit, unfere moraliihe Ausdauer — wir Deutſchen find nicht gemillt, 
fredje oder übermüthige Hände an diefe Bande rühren zu lafjen; wir find 
nicht gewillt, die Kuechte zu fpielen, wo Untelligenz und Sittlichfeit uns zu 
Herren gemacht haben. Die Polen pochen auf das Nationalitätsprincip; 
gut, wir erfennen es an und lafjen es gelten, aber nicht blos für unfere 
Gegner, fondern aud für uns jelbft. Stehe denn, wenn ed nicht anders 
fein fann, Nation gegen Nation! Unſere polnischen Widerfacher fümpfen 
für ein umtergegangened Reich, für einen Traum der Bergangenheit, eine 
Geifenblafe der Zukunft; wir Deutfhen gottlob! wir kämpfen für ein 
lebendiges Baterland, ein Vaterland, das uns nicht blos große und glän- 
zende Erinnerungen, nein, das uns auch eine frifche und blühende Gegenwart 
und eine hoffnungreihe Zulunft gewährt. Glauben vie Polen diejen Kampf 
nn zu können, jeher wohl, wir haben die Hand am Schwert und find 
ereit! 
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Allein fie werben ihn, glaube ich, nicht eingehen. Die Stimmung, die 
ich im Obigen zu flizziren verfuchte, ift hier unter der deutſchen Bevölkerung 
fo allgemein verbreitet und äußert ſich bei jeder Gelegenheit fo einftimmig 
und nahbrüdlich, daß die Polen felbft aufs genauefte davon unterrichtet find; 
fie willen, daß es vielleiht in ihrer Hand liegt, uns ein neues Jahr adıt- 
undvierzig zu bereiten, aber daß fie die Deutfhen von adhtundvierzig nicht 
wiederfinden und daß Michel nicht mehr Luft hat, für den Bruder Polad 
die Kaftanien aus dem Feuer zu holen, das wiſſen fie aud und bas erklärt 
denn wol aud zur Genüge die Zurüdhaltung und Mäßigung, welche fie 
bei uns ſelbſt angefidhts der warſchauer Ereigniffe beobachten. 

Wie diefe letztern fich entwideln werden, barüber herrfchen auch hier 
ſehr verfchiedene Anfichten; nur darin ſtimmen alle Nachrichten, die von ber 
Grenze zu und herüberbringen, überein, daß die Bewegung weit tiefer geht 
und ein weit ernfteres Antlig trägt, als bie mehr oder minder durch ruffi- 
fhen Einfluß gefärbten Zeitungsberidhte erkennen laſſen. Und allerdings 
ftehen die Polen in Rußland ganz anders als die Polen unter deutſcher 
Herrihaft; wie das Deutſchthum gegenüber dem Bolenthum, fo ift das 
Polenthum gegenüber dem Ruſſenthum das berechtigte Element und dürfte 
daher eine etwa eintretende Kriſis dort aud einen ganz andern Verlauf 
nehmen als bei und. Auch fcheint man in Petersburg felbft eine Ahnung 
von diefer Yage der Dinge zu haben. Rußland ift nicht in der Berfaffung, 
am wenigften in biefem Augenblid, wo es in Begriff fteht, ven ungeheuern 
Schritt der Bauernemancipation zu thun, fih auf eine Wiederholung des 
Krieges von Anno einunddreißig einzulaffen; troß der herben Strenge, welche 
die befannte kaiſerliche Antwort auf die warſchauer Adreſſe athmet, wird 
man ſich ruffifcherjeits zu Conceffionen herbeilafien, die Polen aber werben 
Hug genug fein, diefelben zu acceptiren, wenn auch nur als Abjchlagszahlung, 
und fo biürfte wenigftens in dieſem Winfel der Erde ber Friede vorläufig 
noch ungeftört bleiben. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — 
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Melchior Meyr in München, der ſich bereits durch ſeine „Erzählungen 
aus dem Ries“ als ein ebenſo anmuthiger wie geiſtvoller Erzähler bewährt 
hat, arbeitet an einem größern dreibändigen Romane, einem Zeitgemälde, 
das zum Theil im Jahre achtundvierzig ſpielt. Auch Heinrich Laube, 
den ſeine dramaturgiſche Thätigkeit der erzählenden Literatur ſeit längerm 
entfremdet hatte, ſoll mit einem hiſtoriſchen Roman beſchäftigt ſein; derſelbe 
iſt angeblich glei Gutzkow's „Zauberer von Rom’, von dem ber neunte 
und legte Band ſich foeben unter der Preffe befindet, auf eine größere Zahl 
von Bänden berechnet. 
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Die fahrenden Leute im deutfchen Mittelalter. 
Don 
Eduard Dfenbrüggen. 


Die zunehmende Beweglichkeit des Lebens im fpätern Mittelalter, 
die den Uebergang von der alten zur neuen Zeit charakterifirt, die Auf- 
löfung der alten LZehnsverhältniffe, die Abſchwächung der Hörigfeit, bie 
Anziehungskraft, welche die aufblühenden Städte, ausübten, die ganze 
Entfaltung neuer Kräfte führte auch Uebelſtände mit fich, wie fie jeder 
Uebergangsperiode ankleben. Es war ein großer Wandertrieb in bie 
Welt gefommen; Kaijer, Könige, Fürften und Ritter mit ihren Mannen 
zogen im heiligen Eifer und aus Luft an Abenteuern zum Orient, weite 
Pilger- und Wallfahrten wurden von einzelnen unternommen, Kauf- 
leute wanderten -von Land zu Land, von Zunge zu Zunge, aber auch 
Scharen von Heimatlojen im bunten Gemijch fetten eine Völkerwande— 
rung eigener Art fort. | 

Der großen Zahl ver fahrenden Leute entjprechen die vielen Namen, 
unter denen fie vorkommen. Während ihr vagabundirendes Leben im 
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allgemeinen durch jenen Namen, wie durch Landfahrer, Randftreicher, 
die freihden Streicher u. ſ. iv. bezeichnet wird, ihre Heimatfoftgkeit und 
ihr Fremdſein durch „elende Leut‘, ift in „Landſtürzer“ oder „Land— 
jterzer” und „Landplacker“ enthalten, daß fie den Landfrieven bedrohen 
und ftören; ihre Nichtswürdigkeit ift durch „Buben“ (garcio in den la⸗ 
teinifch gejchriebenen Quellen), „Bengelbuben“, „Lotter, Luderer, Lotter- 
buben“, ihre Zügellofigfeit durch „Freihart“ und „Freihartsbub“ aus- 
gebrüdt. Die Schweiz wurde fchon früh von Savoyhen her durch ar- 
beitsſcheues, bettelhaftes Wolf überzogen, daher „Saffoyer“ ein übel- 
flingender Name war. Nach ihren Bejchäftigungen, die feine Arbeit 
waren, erhielten die fahrenden Leute viele Namen. Das Betteln in 
verjchiedenen Formen, die uns ber früher fehr verbreitete „Liber vaga- 
torum‘ und Sebaflian Brant im „Narrenſchiff“ „von Bettleren“ vor- 
führt, war ihr Hauptgefchäft, fie heißen baher auch die „Gerenden“, 
und einer ber gewöhnlichften Namen war „ftarfe Bettler“, d. i. ftarfe, 
gefunde Menfchen, welche das Betteln der Arbeit vorzogen. Das Bet 
ten ift auch ftark ausgebrüdt in „Guzler“, denn „guzeln“ ift: fchmeich- 
ferifch und zubringlich bitten, ferner in dem häufigern „Sailer, Giler, 
Gilen“, wenn diefe Namen herzuleiten find von „gilen“ in der Bedeu— 
tung von: „stark, unverfchämt fordern, betteln“ und nicht von: geil = 
muthwillig, übermüthig, ober nicht anf das gothifche „gailjan” — er 
freuen, fröhlich machen, zurüdzuführen find. Für die erftere Herleitung 
Ipricht Sebaftian Brant, der fein Kapitel jo beginnt: 

Der bättel hat auch narten vll 

AU welt die ryecht ſich jeg uff gyl 

Und will mit bättlen neren ſich. 

Die fahrenden Leute trieben Pofjenfpiel und Gaufelei, daher bie 
Namen Gugler (joculatores), Schalfsnarren, Stirnenftoßer, Mulen⸗ 
ftoßer u. f. w. Die Stirnenftößer werden fo häufig erwähnt als eine 
Art Kämpfer, daß ihr Treiben fehr beliebt gewejen fein muß; ge 
wöhnlich erklärt man den Namen dahin, daß fie wie Böcke fich an—⸗ 
ranuten und die Stirnen aneinander ftießen. 

Eine große Gruppe unter den fahrenden Leuten bildeten vie fahren» 
den Schüler, die zwar nicht allgemein mit bem Gefindel der Bettler 
und Gaufler amalgamirt werden dürfen, aber Wiffensprang ernfter Art 
war doch bei den meiften berfelben nicht zu finden, fie zogen zwar von 
Schule zu Schule, waren aber mehr auf ven Straßen als in ven Schulen. 
Das köftlichfte Bild von dem Leben dieſer mittelalterlichen Peripate- 
tifer aus dem 16. Jahrhundert liefert die Autobiographie von Thomas 
Platter (Herausgegeben von Fechter 1840). Der Heine muntere wallifer 
Gaisbub wurde von einem Better, Paulus Summermalter, ver ſchon 
in den Schulen zu Ulm und München gewejen war und von Thomas 
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als „Student“ bezeichnet wird, mit auf die Wanderung genommen. Die 
Geſellſchaft vergrößerte fih, als fie nach Deutſchland gelommen waren, 
und beftand aus „Bachanten“ und „Schüben“, aus größern und klei— 
nern fahrenden Schülern. Die Hauptaufgabe der Iettern war, burch 
Singen, beſonders aber durch Betteln für alle den Lebensunterhalt zu 
erwerben. Thomas mußte feinem Bachanten Paulus „‚präfentiren“, 
db. 5. bringen, was er erbettelt hatte. Man gab ihm gern, weil bie 
Leute fih an der wallifer Sprache ergößten und er fich bald auf bas 
Betteln und „Guzeln“ gut verftand. Oft erhielt Thomas feinen An- 
theil nur in Prügeln, wenn er auch alles Erbettelte an feinen Bachan— 
ten abgeliefert hatte, und er mußte fich hungerig zum Schlaf legen. Er 
erzählt in feiner rührenden Sprade: „ich han wol Hunger gehept, daß 
ich den Hunden Bein uff ver Gaffen Han abgejagt, die genaget“, und 
an einer andern Stelle fehilvert er, daß fie oft den ganzen Tag nichts 
zu efjen gehabt als rohe Zwiebeln oder gebratene Eicheln und Holz- 
äpfel, daß fie manche Nacht unter heiterm Himmel hätten liegen müf- 
fen, wie freundlich fie auch um Herberge gebeten hätten, ja man habe 
die Hunde auf fie gehett. Wir erfahren auch freilich, daß es nicht 
beim Betteln blieb, ſondern Gänfeftehlen zn ber höhern Jagd dieſer 
fahrenden Schüler gehörte. Etwas Stetigfeit fam in ihr Leben, als fte 
Breslau erreicht hatten. ‚„Summa, do wat Narung gnug, aber man 
ftubiert nit viel“ Es ſeien bamals, fagt Platter, im diefer Stadt 
etliche tanfend Bachanten und Schüten gewefen, die ſich alle des Al— 
mojens ernährten und unter ven Bachanten fehr bemoofte Häupter, die 
fih von ihren Schügen präfentiren Tiefen. Thomas Platter war bei 
diefem Umherfahren in Kreuz nnd Duer 18 Yahre alt geworden, hatte 
aber dabei fo wenig gelernt, daß er in Schlettftabt in einer damals be- 
rühmten Schule unter ven Heinen Kindern ſaß „wie eine Gluggerin un- 
ter den Hünlinen“. Sein ernftere® Stubium begann in Zürich. 

Biele der fahrenden Schüler waren Abepten, die ben Gteim ber 
Weiſen fuchten und immer nahe daran waren ihn zu finden; fie be- 
nugten ben Glauben ver Zeit und theilten ihn mol auch, indem fie mit 
Beihwörungsformeln und Zaubermitteln operirten und ſich dadurch Er- 
werb und einiges Anjehen verfchafften. Es wird manche Gefchichte er- 
zählt, 'wie fie böſe Geifter zur Ruhe gebracht haben, fogar den um- 
feligen Landpfleger Pilatus. ALS diefer im Gefängniffe, in das er von 
Ziberins Cäfar wegen fchlechter Verwaltung ber Provinz Judäa ge 
worfen war, fich entleibt hatte, warf man feinen Leichnam als ven 
eines Selbftmörbers nach ber Sitte in die Tiber. Da brach ein wildes, 
ftürmifches Hagel- und Regenwetter über Nom los, wochenlang Fradhte 
der Donner und bebte die Erbe. Endlich entdeckte man bie Urfache des 
Unwetters, zog ben tobten Landpfleger aus dem Waſſer, brachte ihn 
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nach Gallien und verjenfte ihn im die Rhöne. Stürme und Gewitter 
tobten nun bier wie in Rom; man juchte daher den Leichnam wieder 
und fehicte ihn nach Laufanne. Aber auch Hier fonnte man ven Un— 
jeligen nicht dulden, brachte ihn daher auf ein hohes, wildes, unzu— 
gängliches Gebirge und ftürzte ihn in einen Fleinen, verftedten Bergſee. 
Hoch über der Menfchenwelt blieb der jchlimme Geift unruhig; wenn 
er aus. dem See ftieg, pflegte er fi auf einen nach den Entlebuch 
hinftarrenden Vorſprung des Berges zu ſetzen und erregte dann Un— 
wetter, welche das Land verheerten. Endlich fam ein fahrender Schüler 
in die Gegend und die Thalbewohner boten ihm eine große Summe 
Geldes, wenn er den böjen Geift zur Ruhe bringen würde. Der Gei- 
jterbanner unternahm es, beftieg ven Berg, wo Pilatus eben wieder 
auf dem Borjprunge ſaß, aber die Sprüche, obwol ftarf, vermochten 
anfangs nichts; in wildem Wirbel fing der Geift an den Schüler zu 
umkreifen, mußte jedoch endlich den ſtärkſten Beichwörungsformeln 
weichen. Pilatus verſprach, ſich in feinen See zurüdzuziehen und dort 
fich till zu verhalten, wenn man ihm nicht beunrubhige und ben See 
nicht berühre; an einem Tage im Jahre müfje es ihm aber geftattet 
fein, frei auf dem Berge umherzuwandeln. Infolge dieſes Bertrags 
num ftieg Pilatus alljährlihd am Charfreitage aus dem Wafler hervor, 
jetste fich in feiner rothen Amtskleidung auf den Richterſtuhl, ver fich 
mitten auf dem See erhoben hatte, blieb aber zu den übrigen Zeiten 
rubig, wenn man ihn nicht nedte. Sobald aber jemand in der Nähe 
de8 Sees lärmte und fchrie, Steine und Holz ins Waffer warf oder 
gar mit einem Stod darin rührte und die Tiefe anszumefjen verjuchte, 
dann zogen fich fogleih Wolfen um den Berg zufammen, ein furcht- 
bares Unwetter brach los und der See ſpie fogar fenrige Dünfte aus. 
Daher die vielen Verbote, dem Pilatusfee fich zu nähern. Im Yahre 
1387 kamen mehrere Priefter ins Gefängnif, welche die Spige des 
Berges (Fracmont, mons fractus, fpäter Pilatus) erftiegen hatten. 

An die fahrenden Schüler lehnt fich die auch nicht geringe Klaſſe 
ver von den Beltelmönchen verjchiebenen vagirenden Pfaffen. Bairifche 
Landfrieven aus dem 13. Jahrhundert nennen „Lotterpfaffen mit dem 
langen Haar, bie Weiber mit fich führen außerhalb ihrer Pfarre‘ und 
jtellen diefe mit den Spielleuten zufammen, venen fie fich oft affdeiirten. 
Das lange Haar galt als weltliche Eitelfeit, auch fah man dahinter 
wol Ketzerei verftedt. Schon 744 ward den Geiftlichen auf einer Syn— 
ode das lange Haar verboten und den Archiviafonen aufgegeben, jeben 
langbhaarigen Priefter zu fcheren; aber biefe wie andere weltliche Nei- 
gungen berjelben dauerten fort und noch im 15. Jahrhundert fam bie 
Sade auf Synoden zur Sprade. Als ein Compromiß ift e8 anzu— 
jehen, daß auf der Synode von Eichftätt 1484 den Klerikern erlaubt 
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wurde, das Haar bis an den Hals wachen zu laſſen. Häufig erwähnt 
find auch die „Stationirer‘, die mit angeblichen Heiligthümern, Schä- 
bein und Knochen von Heiligen und andern Reliquien fpeculirten und 
damit curirten. Es find wol diefelben, welche der „Liber vagatörum” 
als „Stabüler‘ aufführt. Andere gaben vor, zu bejchwerlichen Wall- 
und Lufifahrten fich zu rüften oder davon heimgefehrt zu fein, wie die 
falſchen Jalobsbrüder, die fortwährend auf allen Wegen zu San-Jago 
di Compoftella pilgerten, ohne je dahin zu gelangen. In Eoncilien und 
Synoden des 13. und 14. Jahrhunderts fam das wüfte Treiben ber 
Klerifer, die nicht blos mit Pofjenreißern umherzogen, ſondern felbft 
ih zu ſolchen Künften hergaben, zur Sprade und wurbe mit Aus- 
ftoßung aus der geiftlichen Gemeinfchaft beproht. 

Bon den Sängern, bie oft ritterlichen Standes und in großen Ehren 
waren, find ſehr verjchieden die in ber Maffe der Fahrenden und 
Gerenden vorzugsweife neben den Gauflern und Tänzern genannten 
Spielfeute. Darunter find nicht blos Mufifanten als Hanphaber ver- 
fohiedener Inftrumente zu verjtehen, fondern, fowie fie mit dem Spiel 
ihres Inftruments oft Tanz und Poffen verbanden, find in lateinijchen 
und beutjchen ſich entjprechenden Texten von NRechtsurfunden dort jo- 
culatores und histriones, hier Spielleute genannt. Für die rechtliche 
Würdigung der Spielleute ift dies von großer Bedeutung. XTreffend 
ftellt die Sänger und Spiellente Weinhold, „Die deutfchen Frauen in 
dem Mittelalter”, ©. 354, einander gegenüber, wenn er fagt: „Jene 
abelte die Gabe der Poefie, diefe traf aller Fluch, der fih an die Kunft 
heftet, wenn fie nach Brot gehen muß, und ihre Kunſt beftand oft in 
nichts anderm als in dem niebrigen Hajchen nach einem Lachen ber 
Menge. Aber jo wie heutzutage der, welcher zu einem Bärentanz bie 
große Trommel jchlägt und ver, welcher vor einer Thierbubde die Trom- 
pete fchmettert, nicht den Namen Mufifer, faum den eines Mufifanten 
erhält, fo machte man auch früher einen Unterſchied zwifchen denen, bie, 
wenn auch feil zu Freud und Leid, mufifalifche Inftrumente mit Kunft- 
fertigfeit behandelten, und den Mufifanten niedern Schlags, und zur 
Berkleinerung bes Mafels, der den Spielleuten anflebte, trug nicht wenig 
bei, daß fie vom 14. Jahrhundert an Brüderſchaften bildeten, an deren 
Spitze ein „Pfeiferkönig“ ftand. ALS erfter Pfeiferfönig — rex omnium 
histrionum — wird erwähnt Johannes ber Fiedler am Hofe Kaijers 
Karl IV. zu Mainz im Yahre 1355 und nicht lange nachher, 1385, er- 
nannte der Erzbiichof von Mainz feinen Pfeifer Brachte zum „Könige 
farenber Lüte“ im ganzen Erzbisthum. in folher König hatte feinen 
Stellvertreter, den Pfeifermarjchall. Es fcheint Regel gewefen zu fein, 
daß die fahrenden Leute fich ihren König und PVicekönig felbjt wählten 
und biefe dann in ihren Würden von der weltlichen Herrſchaft fich be- 
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ftätigen ließen. Noch jett eriftirt ver Lehnbrief, durch welchen die Stadt 
Züri im Jahre 1430 dem Geiger Ulman Meyer von Bremgarten das 
Pfeiferfönigreich verlieh. Es Heißt darin, Ulman Meyer, von andern 
fahrenden Leuten in ber Eidgenoſſenſchaft einmüthiglich zum König er- 
wählt, habe jegt um Bejtätigung in biefer Würde gebeten, fie joll ihm 
verliehen fein — „beftetten ihm daran als einen rechten Künig ver 
Pfiffer und varenden Lütt, alfo daß er uub fin Marjchalf pas Künig- 
reih hinfür als bisher mit allen Wirden und Eren, allen Freyheiten, 
Rechtungen und guten Gewohnheiten, als bas von Alter berfommen 
ift, inhalten und haben follen.“ 

Die Brüderfchaften der Spielleute fetten fich auch in Verbindung 
zur Kirche, was für fie ungemein wichtig war: denn fo wie dieſe Lente 
nach ber ſtaatlichen Seite hin als rechtlo8 baftanden, waren fie auch 
von der Kirchengemeinfchaft ausgejchloffen und wurden zum Abend» 
mahl nicht zugelaffen. Die obige Brüderfchaft, welche unter der Herr- 
ſchaft von Zürich entftanden war, erlangte die kirchliche Sanction vom 
Eoncilium in Bafel, was nach einer Urfunde der Stadt Zürich viel 
gefoftet Hat. Sie konnte fi nun „unfer I. Frawen Brüderſchaft der 
Spilfüten” nennen; an bie Kirche mußten aber natürlich Abgaben ge— 
zahlt werben. Eine Urkunde von 1502, vie das Fortbeftehen ver Brü- 
derſchaft anzeigt, verbreitet fich über bie „‚unfer (. Frawen verfallenen 
Schulden und Bußen“. 

Nicht weit von Zürich, in Uznach, im Gebiete non St.-Gallen, war 
fhon 1507 eine Brüderſchaft ver „farend Lüt Giger und Pfiffer“ ent- 
ftanden. Der Graf von Toggenburg befiegelte den Stiftungsbrief. Als 
zur Brüderſchaft „Zum heiligen Kreuz‘ gehörig trug jedes Mitglied ein 
kleines filbernes Kreuz und einmal im Jahre verfammelte fich die Brü- 
derfchaft in der betreffenden Kirche; dann wurden die Kreuze der Ber- 
ftorbenen zurüdgegeben und eine Jahrzeit für die Verjtorbenen wurde 
abgehalten. ; 

Genau berichtet find wir über die Spielleute im Elſaß, welche vie 
Herren von Rappoltftein zu Schutzherren hatten. Die Brüderſchaft be- 
gab fich unter den firchlichen Schuß der Mater dolorosa von Duſenbach 
und jeves Mitglied trug eine filberne Denfmünze mit dem Bilde der 
Schutzpatronin. Für Streifigfeiten in der Brüderſchaft beftand ein eige- 
nes Gericht, das Pfeifergericht *), das an den jährlichen Pfeifertagen 
abgehalten wurbe. 

Die Zahl ver Fahrenden wurde bebentend vermehrt durch das bramme 
Bolt der Zigeuner, die im Anfange des 15. Jahrhunderts in den 


) Heiß, „Die Herren von Rappoltftein und das elfäflifche Pfeifergericht“ in 
Stöber's „Alſatia“, 1856 — 57. 
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beutjchen Ländern erfchienen. In Bafel kommen jie fchon 1414 vor, 
Nach einzelnen Kriegen erhielten die fahrenden Leute einen Zuwachs ber 
gefährlichiten Art durch die abgelöhnten Kriegsleute (Kandsknechte). Die 
Schweiz und der Eljaß hatten davon beſonders nach dem Yurgunder- 
friege zu leiden. Ein gebräuchlicher Name für das umberfireifende 
Kriegsvolf war Gartfnechte oder gartende Knechte. 

Das weibliche Geſchlecht war unter deu fahrenden Leuten gleichfalls 
ftarf vertreten und im Hinbfi anf die Beftimmung des Weibes, ftetig 
und emfig für das Haus und bie Familie zu fchaffen und zu wirken, 
wie bei der Wertbihägung der weiblichen Ehre war vie Berachtung, 
welche die fahrenden Weiber traf, größer als die, welche beu fah- 
renden Männern und Buben anflebte: Manche von den unzähligen 
Namen, bie ihnen gegeben find, zeigen das Gewerbe an, welches fie 
außer ber Theilnahme am den bie Menge beluftigenden Spielen und 
Zängzen betrieben: fahrende Frauen oder Zöchter ober Fräulein, wan⸗ 
belbare, unendliche Frauen, die offenen fahrenden Frauen (im Sitten- 
mandat des züricher Bürgermeifters Waldmann), üppige Frauen, böfe 
Weiber, die freien Zöchter u. f. w. Auch wenn und wo fie in ven 
Städten ſeßhaft waren, blieb ihnen der Name ber fahrenden Weiber, 
und bei Zolerirung ihres Gewerbes in den zahlreichen Frauenhäufern 
großer und Heiner Städte wurben fie mit ber größten Strenge behan— 
delt. Wie in dem Rechts» und Gejchichtsquellen nicht felten von ven 
Buben gejagt ift, daß fie „weder Mefjer noch Degen und auch fein 
Hofen tragen‘, jo wird von ihnen erwähnt, daß fie ohne Schleier und 
Gürtel gehen mußten oder durch eine beſchimpfende Kleidung ausgezeich- 
net waren, und in Augsburg, Frankfurt am Main wie an andern Orten 
ftanden fie nicht nur unter der Aufficht der Büttel und Henker, ſondern 
diefe übten auch eine Jurisdiction über fie aus, 

Die ind Unglaubliche gehende große Zahl der fahrenden Weiber 
ift in den Befchreibungen großer Feſte und Märkte, der Reichs - und 
Kirchenverfammlungen hervorgehoben. Am befannteften ift in dieſer Be— 
ziehung das Concil von Konftanz, zu welchem fich nach verjchievenen 
Angaben 500, 700, ja 1400 fahrende Weiber eingefunden hatten und 
eine derjelben joll fich dort 800 Golpgulven erworben haben. Als Kai- 
fer Albrecht 1298 nad Strasburg kam, hatte er, wie Königshoven in 
jeiner berühmten Chronik meldet, 800 feile Weiber im Gefolge. 

Wenn nach dem Borhergebenden die große Maſſe der fahrenden 
Leute in verjchiebene Arten zerfällt, fo erfcheinen fie doch wegen ihrer 
Beläftigung der fehhaften Einwohner ver Städte und Länder, wegen 
ihres unwürdigen feilen Treibens und wegen ihrer Gefährlichkeit für bie 
ohnehin ſchwankenden ftaatlichen und focialen Zuftände des Mittelalters 
als ein Genus. Bei ver Unzuverläffigfeit ihrer Erwerbsquellen war 
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der Uebergang vom Betteln unter den verfchievenen Formen und Bor- 
wänden zu Eingriffen in fremdes Eigenthum jo leicht *), daß die Prä- 
fumtion, fie feien „Ichädliche Leute‘, womit man im Mittelalter die Ver— 
brecher zu bezeichnen pflegte, fich geltend machte. Diefer Auffaffung 
entfpricht das Berfahren gegen jenes große Proletariat.e Man fuchte 
fich ihrer möglichft zu entlebigen und inden man fie austrieb, dachte 
man, ber Nachbar möge für fich forgen und es auch thun, huldigte 
auch wol dem Spruce: „Heiliger Florian, behüt' dies Haus, zünd' 
andre aul“ So wurden fie denn in alle Welt gefickt, und ihr Strom 
zog fich wie Ebbe und Flut von Nord nah Süd, von Süd nah Nord. 
Diefe Art, wie man die fahrenden Leute fortfchob, fann man als Aeufe- 
rung befjelben Syitems anfehen, welches mau gegen Miffethäter und 
Friedbrecher, ja jelbft gegen Wahnfinnige befolgte. Verbannung, fpecielt 
Stabtverweifung, war eine ber gewöhnlichften Strafen; arme Geiftes- 
franfe wurden, wenn fie feine Familie hatten, die für fie forgen konnte, 
aus dem Gebiete ver Städte fortgefchafft und, um fie von der Rückkehr 
abzujchreden, an der Grenze zum Abjchien hart mit Ruthen geftrichen. 

Bon Zeit zu Zeit wurden große Bagabunden = und Bettlerjagven vor- 
genommen. Im Jahre 1661. jtellte man plöglih an Einem Tage an 
verjchiebenen Drten im Toggenburg Wächter aus, welche alle fremden 
Bettler beiderlei Geſchlechts aufgreifen und der Obrigkeit überliefern 
follten. Die ftarfen Mannsperfonen wurden an Venedig zum Kriege 
wider die Türfen ausgeliefert, die Weiber nah Aufdrückung eines Zei- 
chens ihrer Heimat zugefhidt. Im dieſer Weife verfuhr man nantent- 
lich gegen die Zigeuner. Nach einer Verordnung in Graubündten vom 
Sahre 1571 follten fie alle gefangen genommen und auf die Galeeren 
verfauft werben, und wenn man bem freilich unzuverläffigen Lehmann 
trauen darf, find fie dort noch im Jahre 1765 für vogelfrei erflärt und 
dem, ber einen bewaffneten Zigeuner erlegen würde, zehn Kronthaler 
verjprochen worden. 

RN. von Mohl Hat in feinem Buche über die Präventivjuftiz fehr 
richtig hervorgehoben, daß Heinere Staaten in Beziehung auf durchgrei- 
fende Mafregeln gegen das gefährliche Bagabundenwejen ſchlimmer da— 
ran find als größere, weil dort die Flucht über die nahe Grenze fo 
feicht ei, und verweift auf Frankreich, wo theils durch ftrenge Hand» 
habung der betreffenden Geſetze, theild durch die größere Schwierigkeit, 
die Grenze zu gewinnen, dem Vagantenweſen jchneller ein Ende gemacht 
wurde. Die an Umfang nicht große Schweiz, in viele Fleine Länder 
getheilt, war früher, befonvders in den Grenzcantonen, in jener Bezie- 








) ©. die Entwicelungsgefchichte des deutſchen Gaunerthums im erften Theil von 
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hung übel daran. Bei einer großen Bettelfagd follen im Jahre 1639 
an einem Tage zu Rapperjchwil 1800, in Schwyz 1800, in Baben bei 
Aargau 6370 Lanpftreicher angehalten und zu Bremgarten in einem 
Sahre 236 derſelben hingerichtet fein. Meyer von Knonau erzählt in 
feiner Bejchreibung des Kantons Zürich fogar von 750 in Zürich im 
Jahre 1482 hingerichteten Landſtreichern. Jene Zahlen ver Aufgegriffenen 
mögen übertrieben fein, aber viele Nachrichten verbürgen die enorme 
Zahl ver VBaganten, die fich im fpätern Mittelalter in der Schweiz an- 
fammelten. Die erwähnten mafjenhaften Hinrichtungen find aber un- 
glaublich und die Angaben wahrjcheinlich auf ein fprachliches Misver- 
ſtändniß zurüdzuführen. Meyer von Knonau gebrauchte ven Ausdruck 
„aufſtrickte“ und verfteht darunter: Hinvichten. Aber vielleicht handelte 
es fich nur um ein „verftriden‘‘ im Sinne von „verhaften” oder „ein- 
grenzen“, vielleicht wurben die Baganten „geſtreckt“ oder „aufgezogen“, 
d. 5. gefoltert. Im einer fohweizerifchen Chronik heißt es: „Etliche 
Mannen (Zigeuner) wurben geftredt, in wenig Tagen aber ließ man 
alles laufen.‘ 

Die Stellung der fahrenden Leute im Necht und zum Recht war 
eine niedrige: doch ift bei ven Aeuferungen der Rechtsquellen darüber 
theils zu beachten, daß, wo einzelne Arten der fahrenden Leute genannt 
werben, wie bie Spielleute, das Gefagte nicht ohne weiteres auf das 
ganze Genus ausgedehnt werben darf, theils Fönnen auch die Ausfprüche 
der einzelnen Duellen nicht immer als allgemeines Recht genommen 
werben, denn wie in der Sprache hatten auch im echt die Theile 
Deutjchlands ihre verſchiedene Färbung und fo wie ein Dialekt manche 
Wendung und manches Wort enthielt, die fich nicht in andern Dialekten 
fanden, fo gab es auch manche particulare Rechtsanſchauungen und 
Rechtsfitten. 

Die bairifchen Landfrieven des 13. Jahrhunderts (1244, 1255, 1281) 
nennen als außer dem Frieden ftehend Gaukler und Spielleute und Lot— 
terpfaffen mit dem langen Haar. Das heißt nicht etwa, daß fie une 
geftraft gemishandelt oder gar getöbtet werben fonnten, aber es wurde 
an ihnen nicht der Friede gebrochen wie an andern Leuten, für welche 
die Landfrieven mit ihren ftrengen Beftimmungen galten. 

Die Rechtsbücher, ver Sachjenfpiegel und der Schwabenfpiegel, ent- 
halten eigenthümliche Beftimmungen darüber, wie folchen Leuten, bie 
durch ihre Lebensweife des vollen Rechtsjchuges nicht theilhaftig waren, 
ein Schein des Rechts gewährt wurde. Der Sachjenfpiegel hat im 
Kapitel von „aller Leute Wehrgeld und Buße“ (IN, 45) älteres Recht 
confervirt, indem herabgegangen wird vom (rothen) Golde bis zum 
(rothen) Weizen, und nachdem noch Hinzugefügt ift, daß Pfaffenkinder 
und unecht Geborene ein Fuder Heu, wie es zwei Ochſen ziehen mögen, 
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als Buße (Wehrgelo) haben follen, folgen die, welche nur eine Schein- 
buße erhalten: „Spielleuten und allen denen, die fich zu eigen geben, 
denen gibt man zur Buße ven Schatten eines Mannes. Kämpfern und 
ihren Kindern, denen gibt man zur Buße ven Blid von einem Kampfſchilde 
gegen die Sonne. An einer andern Stelle (I, 34) find viefelben Leute 
als rechtlo8 bezeichnet: „Kämpfer und ihre Kinder, Spielleute und alle, 
die unecht geboren find, — bie find alle rechtlos.“ Jener Schatten 
eines Mannes ift ein mwejenlofes Ding, wie das Blinken des gegen bie 
Sonne gehaltenen Schilves nur den Schein des Golves nachahmt. Das 
Gold wird in der alten Sprache das fcheinende genannt, wie die Sonne, 
aber der Sonne Schein ift nicht zu faffen wie das fcheinende Gold. 
Bon den Kämpfern umd ihren Kindern fagt dafjelbe der jüngere Schwa- 
benfpiegel (Art. 255 w.), in Betreff der Spielleute ift etwas variirt: 
„Spielliuten unde alfen ben die guet vär ere nement, unde bie fich zu 
eigen hänt gegeben, den git man ze bueze daz fi dem fchaten bar jlajen 
an den Hals, ber von jenem au ber want ba ftät, ber iin da buezen 
fol. Kampfen unbe iren Finden den git man ze bueze den blic von 
einem jchilde gein der ſunnen.“ In einer andern Textesrecenſion ift 
noch mehr erflärt: „Das ift aljo vil gefprocdhen. wer in icht leydes 
thuot das fol man im alſo befcheren das ber ienen beleydiget hat an 
eyner wand ftand da bie funn anfcheinet, und fol ver jpilman dar gan 
ober ber fich zuo eygen hat ergeben und fol an den jchatten der wand 
Ichlafen mit ver faufcht damit fol im gebueſſet fein und gebeſſert.“ 
Beachtenswerth ift, daß im Schwabenfpiegel die, welche Gut für Ehre 
nehmen, denen gleichgeftellt werben, die ihre Freiheit hingeben, und daß 
an einer andern Stelle (16 W.) unter den Gründen, aus denen ein 
Sohn das väterliche Erbe verwirft, aufgeführt wird, „wenn ein Sohn 
zu einem Spielmann wird, daß er Gut für Ehre nimmt wider jeines 
Baters Willen, und daß der Vater nie Gut für Ehre nahm,” In dem 
Rechtöbriefe für Paſſau von 1300 ift von dem fahrenden Volke über- 
haupt gejagt, daß es Gut für Ehre nehme. Wem auch das Höchite 
feil ift, die Freiheit und die Ehre, der fteht auch außer dem Recht. 
Dem Spielmann (joculator), der fich lächerlich macht vor den Leuten, 
um Geld zu verdienen, ift bie Ehre nicht mehr als ein bloßer Schatten; 
erhält er eine Ohrfeige oder fonft einen Schlag, fo bejteht feine Genug- 
thuung nach dem Plaſtik und Bild Tiebenden alten Recht in einem Schat- 
ten; fpielend wird dem Spielmann vergolten. Die Kämpfer waren im 
Lande umberziehende Kumftfechter, die fich auch um Geld dingen ließen, 
einen gerichtlichen oder andern Zweifampf für andere zu fechten. Das 
Unehrenhafte lag darin, daß fie ein Gewerbe daraus machten, alſo feil 
waren, während pas Leben einzufegen für Ehre und Recht die Pflicht 
des wehrhaften ventihen Mannes war; das Leben und die Ehre bes 
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feilen Kämpfers bat daher fo wenig Werth als das Blinken feines 
Schildes Gold it. 

Der Schwabenfpiegel führt diefen ganzen Katalog der Bußen und 
Wehrgelder ſchon als altes, nicht mehr gültiges Recht auf, aber bie 
Grundanfhauung, daß bei der engen Verbindung von Ehre und Recht 
die Baganten und ähnliches unnützes Volk nicht den Rechtsanfpruch 
haben dürften wie andere Leute, erhielt fich, und findet ihren berarti- 
gen Ausprud in den Stadtrechten. Der genannte Rechtsbrief von 
Paſſau, nicht viel jünger als der Schwabenfpiegel, beftimmt: „Wer 
varund Boll, das Gut für Er nymbt, ſchild oder flecht, daz das Plüt 
nicht fürfümbt und nicht töttet, der ein gefejfner Dan ift, der ift dem 
Richter nichts darumbe ſchuldig.“ Ya öfterreichiichen Stadtrechten hat 
ſich ſolche Auffafjung bis zum Humor entwidelt. Während im wiener 
Stadtrecht von 1221 nur gejagt ift, daß, wer eine unehrbare Berjon, 
einen Buben oder leichten Spielmann gejchlagen habe und beweifen 
fönne, daß biefer es durch feine Ungezogenheit verdient habe, weder 
dem Richter noch dem Gefchlagenen etwas fchulbig fei, ift im jüngern 
Stadtreht von Haimburg hinzugeſetzt, er dürfe dem Gefchlagenen, 
wenn diefer klage, noch drei Schläge „Fröhlich hinzugeben, und im 
Stadtrecht von Wiener-Neuftadt ijt das legtere fogar zu einer Pflicht 
gemacht, deren Unterlaffung eine Buße an den Richter von 60 Scil- 
lingen nach fich ziehe. Etwas Analoges findet fich in einer flandrifchen 
Rechtsurfunde, dem Keurbrief von Brügge 1190: „Wenn jemand einen 
Pofjenreißer mehr als eine Nacht beherbergt hat und berjelbe dann 
nicht fortgehen will, jo kann er ihn ins Wafjer werfen und verjchuldet 
baburch nichts.“ 

Der bedeutende Unterfhied der Verwundungen und der trodenen 
Schläge machte ſich aber auch hier geltend. Wo der Schlag eines fah- 
renden Menjchen feine Buße nach fich z0g, war das Berwunden eines 
folchen nicht ohne Rechtsfolge: aber Buße und Wette, das an den Kläger 
und bas an den Nichter zu Zahlende, waren geringer, als wenn ber 
Kläger nicht zu dem fahrenden Volk gehörte. Wir ſehen dies z. B. aus 
dem fächfiichen Weichbilvrecht. 

Die aufblühenden Städte hatten eine große Anziehungskraft. Sie 
wurden, wie Weinhold in feinem Buche über die Frauen im Mittel- 
alter jchön jagt, zum grünen Zweig, von dem bie Taube der Freiheit 
ihr Hoffnungsblatt bricht. Aber nicht blos die politifche Freiheit, auch 
die perjönliche Freiheit fand große Förberung durch die Städte. Man- 
her ehrjame und wohlhäbige Bürger hatte zum Borfahren einen Höri- 
gen, der feiner Herrjchaft entwichen und durch den Aufenthalt von Jahr 
und Tag in der Stabt frei geworden war. Eine, weil zu bag ausge- 
prüdt, nicht glüdlich geformte Parömie, „vie Quft macht frei“, joll den 
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Grundjag des mittelalterlihen Städterechts ausbrüden, daß ein Unfreier, 
der unverfolgt und unangefochten Yahr und Tag in einer Stadt ge- 
wohnt, durch diefen Zeitablauf vie Freiheit erworben habe. Auch das 
Sprichwort: „Keine Henne fliegt über die Mauer”, joll ven Sag aus- 
drüden, daß Leibeigene, welche in die Stabt aufgenommen find, dem 
auswärtigen Herrn fein Leibhuhn, das Zeichen der Leibeigenfchaft, zu 
entrichten haben. Die Städte erhielten durch foldhen Zuzug vom Lande 
manche tüchtige Kraft, aber auch jchlechtes Gefindel wurde vom ftädti- 
chen Leben angezogen, fahrende Leute, deren Lebenselement die Unorb- 
nung war, fanden ſich bandenweife in den größern, wohlhabenden 
Städten ein, bis fie herausgeworfen wurden. Bafel, die reiche Stadt, 
war durch ihre Lage der Strömung der Vaganten befonders ausgeſetzt; 
fie über die Grenze des Weichbilds zu fchaffen, wäre eine nutlofe Da- 
naidenarbeit gewejen; es galt daher in anderer Weile ven Schaden ab» 
zuwehren, ven Stabt und Bürger von dem Gefindel nehmen Fonnten. 
Die Basler Löften diefe Aufgabe mit Umficht. Bor der Stadt lag ein 
Hügel, der von dem Kohlenbrennen feinen Namen hatte, der Kohlen: 
berg (Koliberg). Der Name hat fich bis zur Gegenwart erhalten und 
noch jett nennt man die Todtengräber und gewiffe Leute, die im ber 
Nacht eins der fchmuzigften Gefchäfte ausführen, Koliberger; aber 
ſchwer ift e8, wenn man das mit großen Häufern bejette vorſtädtiſche 
Quartier jett anfchaut, fich in die Zeit zurückzuverſetzen, wo ver Koh— 
Ienberg ein Fahler Hügel war und eine merfwürbige Beftimmung hatte, 
Dort wohnte der Nachrichter mit feinen Gefellen; fahrende Frauen wa- 
ven dort internirt und der Kohlenberg wurde zu einer Freiftatt der 
Lahmen und Gilen und bes fahrenden und anrüchigen Volls überhaupt; 
„zu Bajel uff dem Kohlenbergf, do triben fie vil Bubenwergk“, reimt 
Sebaftian Brant. Dieſes Volk fonnte dann aber bei diefer Einrichtung 
auch jtreng überwacht werden. Ein eigenes Gericht, mit fonderbaren, 
zwar an den Humor jtreifenden Formen, das fohlenberger Gericht, hatte 
einen ernften Hintergrund. Daher jagt Scherell in der trefflihen Schil— 
derung „Baſel im vierzehnten Jahrhundert“, gewifjfermaßen ver Yubi- 
läumsfchrift des großen „Erdbidems“: „Auch die Roheit, auch die Un- 
ordnung felbft muß das Gewand der Ordnung anziehen: rechtlos zwar 
ftreift ver Spielmann durch die Welt und der Bube ohne Mefjer und 
Hofen und die fahrenden Frauen und Töchter, aber doch harret ihrer 
zu Bafel auf dem Kohlenberg eine Gerichtsftätte, wo fie, woher fie 
fommen, wohin fie ziehen mögen, Recht nehmen und Recht geben.‘ 
Wir haben zwar manche Nachrichten über pas Fohlenberger Gericht, 
feine Bejegung, feine Formen und auch feine Praxis, aber es fteht jo 
eigenthümlich und fo ifolirt da, daß feine Genefis in Dunkel gehüllt 
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bleibt und die Symbolik feiner fonderbaren Formen unerklärt ift, ob- 
gleich e8 an Berfuchen darüber nicht fehlt. 

Befekt wurde das Gericht vom Bogt durch fieben „Freiheiten, vie 
da ohne Meffer und ohne Hofen gehen‘, nach anderer Angabe bildeten 
der Stadt verorbnete Sadträger, welche die Frucht der Obrigfeit auf 
die Käften (Kornböven) tragen, das Gericht. Dieje Leute, wenn fie 
auch arbeiteten und fich dadurch von denen unterfchievden, die blos vom 
Bettel lebten, gehörten doch zur niebrigjten Vollsflafje, ſodaß das 
Gericht ein rechtes iudieium parium ift. Der Aeltefte von ihnen war 
Richter, die ſechs andern Urtelsjprecher, wie die Schöffen in ben deut— 
chen Schöffengerichten. Gehalten wurde das Gericht auf dem Kohlen- 
berg unter einer Linde, alſo dem altdeutfchen Gerichtsbaum. Die Linde 
ift weit mehr der officielle deutſche Baum als vie „deutſche Eiche“, 
die in Freiheitsliedern dazu gemacht wird; auch bei den Weftfalen, vie 
von Heine, wenn ich nicht irre, die „jentimentalen Eichen‘ genannt 
werben, ift die Linde der Baum ihrer berühmten Gerichte. 

Der Richter des Fohlenberger Gerichts, welcher den Stab führte, 
faß auf einem Stuhl oder einer Bank in der Mitte, je drei der Urtels— 
fprecher faßen auf zwei Bänfen ihm zur Seite. 

Die fonderbarfte Einrichtung bei diefem Gerichte befchreibt ein Angen- 
zeuge vom Ende des 16. Yahrhunderts: „Derjelbig Nichter muß 
alle Zeit, folange er zu Gericht fitt, es fei Sommer oder Winter, 
den rechten Schenkel bloß in einem neuen Zuber mit Waffer haben, 
und alfe und jede Gerichtstag muß man ihm einen andern Zuber kau— 
fen, der nie braucht worden fei. Die andern ſechs Richter fiten mit 
"dem rechten Schenkel bloß.“ Daß diefe Leute überhaupt „Ohnehoſen“ 
waren, erklärt diefe Formalität nicht zur Genüge; es läßt fich darüber, 
befonders über den Zuber mit Waffer, viel jymbolifiren. Daß ber 
Richter, wenn er das Urtheil verkündet hatte, den Zuber mit dem Fuße 
umftieß, erinnert vielleicht daran, dag am Schluß eines altventichen 
Gerichts, im Gegenfat zu dem Bankſpannen beim Beginn, die Bänke 
umgeftürzt wurden, ſodaß dadurch die Situng Äußerlih als aufgeho- 
ben erfcheint. Der Richter durfte nicht aufjtehen vor dem Schluffe des 
Gerichts und figend follte man das Urtheil finden. Das war deutſche 
Proceßregel. 

Der Richter im kohlenberger Gericht führte den officiellen hochklin— 
genden Namen Lamprecht und wurde gebuzt, wie bie Urtelsfinder. 
Nachdem ver Kläger einen Fürfprecher begehrt Hatte, jagte dieſer: 
„Lamprecht, willft du richten?” „Ja.“ „So lafje nun dein Gericht 
verbannen.” Entweder war aber dem Richter Lamprecht biefe Macht 
nicht zugeftanden oder er war der rechten Form nicht ficher, er wendet 
fich an den jüngften Amtmann von Bafel: „Verbannet Ihr das Gericht!‘ 








486 Die fahrenden Leute im deutfchen Mittelalter. Bon Eduard Ofenbrüggen. 


Dann fpricht der Amtmann: „Sch verbanne dir dein Recht, zu einem 
mal, zum anbern mal, und zum britten mal, bergeftalten, daß da nie- 
mand rede ohne feinen Fürfprecher, e8 werde ihm denn erlaubt.‘ 

Die Nachrichten von Augenzeugen über diefes Gericht ftammen aus 
einer Zeit, als daſſelbe nur noch felten abgehalten wurde, und danu 
dem Bublifum als eine Euriofität erfchien. Die fieben Richter hatten 
dann auch nicht mehr die rechte Uebung, daher erjchienen fie als un— 
felbftändig in Betreff ver Formen, vie doch unerlaßlich waren für 
ein beutjches Gericht. So im Berbannen und im weitern Berlauf. 
Der Bogt unterwies den Richter, was er thun und laſſen folle, Amt- 
leute waren ebenfalls thätig in ber Unterweifung. Wenn bie lUrtels- 
fprecher fich zur Findung bed Urtheils in ein nahe gelegenes Haus, bie 
St.Jakobsſtube, begeben hatten, während der Richter auf feinem Site 
bleiben mußte, wurde von jenen mit dem Vogt und den Aıntleuten 
berathen. 

Das Urtheil wurde öffentlich unter freiem Himmel auf Anfrage des 
Richters eröffnet. 

Der Bogt participirte an den Bußen; der oberfte Rathsknecht er- 
bielt in gewiſſen Fällen ein Drittheil davon. Den fieben Gerichtsper: 
fonen hatte der Vogt nach beendigtem Gericht ein Duart Wein zu fpen- 
ben, konnte ihnen auch mehr geben. So fehlte denn auch bei dieſem 
Berichte nicht das Finale einer altdeutſchen Gerichtsfigung, der gemüth- 
lihe Trunf. Es war allgemeine Sitte, daß ein Theil ver Bußen fröh— 
fich vertrunfen wurde und ber den Schöffen beftimmte Eimer Meth, 
der nach einem von Grimm erwähnten rheirtifchen Weisthum jo voll 
fein follte, daß eine Fliege am äußerſten Rande trinken fünne, enthielt 
den ftärfenden Lohn der Arbeit nach der Sigung. Für die Situng felbft 
dagegen ift nicht felten Nüchternheit anempfohlen und nach dem Schwa- 
benfpiegel follen Richter und Schöffen, wenn über eines Menfchen Leben 
Urtheil zu finden ift, weber Speife noch Trank an dem Tage genofjen 
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Zur ägpptifchen Götterlehre. 
Bon 
Karl Silberfchlag. . 

Schon in unferm neulichen Aufſatz über bie Religionsanfichten der 
Nationen des Alterthums („Deutſches Mufeum‘, 1861, S. 327 fg. und 
364 fg.) haben wir mehrfach Gelegenheit gehabt, auf die auferorvent- 
fiche Wichtigkeit hinzudeuten, welche die Götterlehre der Aeghpter für 
die geſammten Religionsanfichten der Alten Welt, insbefondere aber ver 
Griechen, diejes hervorragendſten und einflußreichften Eulturvolfs der 
Alten Gefchichte, in Anſpruch nimmt. Hoffentlich wird e8 unter biefen 
Umftänden dem Lejer nicht unwillfommen fein, wenn wir hier nochmals 
anf biefen Gegenftand zurüdfommen; die äghptiſche Mythologie, trog 
ihrer außerorbentlichen Tragweite für die Culturzuftände des Alterthums, 
fowie troß des ungewöhnlichen Eifers, mit dem gerade in unfern Tagen 
der Fleiß und die Gelehrfamfeit neuerer Forſcher fich diefem Gegen- 
ftahde zugewenbet bat, ift im größern Publikum doch noch fo gut wie 
unbelfannt oder — was noch ſchlimmer — wenn man davon weiß, jo 
find e8 längftwiverlegte Märchen und Misverftänpniffe einer vergange- 
nen unfritifchen Epoche, die vor dem Licht der neuern Wiſſenſchaft längſt 
zu Schanden geworben. 

Bei diefer Lage ber Dinge bürfte denn jeder Verſuch, das wenn 
auch nur fcheinbare Labyrinth der äghptiſchen Götterlehre auch dem um» 
gelehrten Lefer zugänglich zu machen, nicht ganz unverbienftlich fein und 
Ienfen wir fomit die Aufmerkjamfeit unfers Lejerfreifes für heute auf 
einen Punkt, der zu den intereffanteften, aber freilich auch den dun— 
felften und beftrittenften ber ganzen äghptifchen Mythologie gehört, näm- 
lich zu den fogenannten fterblichen Göttern und ihrer Bedeutung. Um 
die Äghptifche Mythologie überhaupt zu verftehen, ift vor allem ein 
richtiges Verſtändniß des Begriffes nöthig, welchen bie Aeghpter ur- 
fprünglid mit den Gottheiten Ofiris, Ifis und Typhon verbanden. 
Schon ben Alten war biefer Begriff unklar und. auch die neuern Ger 
fehrten find über ihn verjchievdener Meinung; namentlich herrſcht darüber 
Streit, od Dfiris, Ifis und Thphon urfprünglich mythiſche Wefen oder 
ob fie, wie bejonders Röth und Braun annehmen, bie Namen von hi— 
ftorifchen Perfonen find, welche in uralter Zeit gelebt haben und nach 
ihrem Tode vergöttert fein follen. 

Betrachten wir zumächft im Zufammenhange die Thatjachen, welche 
über Dfiris, Ifis und Typhon feftftehen. 

Die Aegypter verehrten zwei Götterbynaftien, eine ältere, die aus 
acht Göttern beftand, und eine jüngere, welche aus zwölf Göttern bejtand. 
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Außerdem aber verehrten fie noch fünf Götter, vie fpäter als die zwölf 
Götter geboren waren und welche fie auch fterblihe Götter nannten, 
und dies waren eben DOfiris, Iſis und Typhon, Nephthys, die Schwe- 
fter und Gattin des Typhon und Horus, der Sohn des Dfiris und 
der Ifis. Den act ältern Göttern war das Feuer geheiligt und bie 
fieben Sterne, welche die Alten für Planeten hielten, nämlich Sonne, 
Mond, Merkur, Venus, Mars, Yupiter und Saturn. Den zwölf 
jüngern Göttern waren bie zwölf Zeichen des Thierkreifes und bem- 
gemäß auch die zwölf Monate des Jahres geheiligt. Den fünf jüng- 
ften Göttern waren nur die Schalttage, d. h. die fünf Tage geheiligt, 
durch welche die Aegypter ihr urjprünglic” aus 360 Tagen beftehenves 
Jahr auf 365 Tage ergänzten. Aber während fo dieſen jüngften 
Göttern eine weit geringere Bebentung als den übrigen Gottheiten 
zuzufommen fchien, hatten fie im Vollsglauben ſchon nach Herodot's 
Bericht weit mehr Geltung als die übrigen Götter. Nach Herobot’s 
Bericht war nämlich jede der drei Hauptprovinzen, in welche Aegypten 
zerfiel, in zwölf Bezirke (Nomen) getheilt und in jedem Bezirke ward 
von den zwölf Hauptgottheiten eine vorzugsweife verehrt. Jeder der 
zwölf Hauptgottheiten war ein bejonderes Thier geweiht; dies Thier 
genoß in dem ber betreffenden Gottheit geweihten Bezirke hoher, faft 
abgöttifcher Verehrung, während bie den andern Gottheiten geweihten 
Thiere feiner derartigen Verehrung genoffen und zum Theil fogar vers 
folgt wurden. Iſis und Oſiris wurden dagegen im ganzen Lande gleich— 
mäßig verehrt, und die ihnen geweihten Thiere, nämlich ver dem Oſiris 
heilige Apisftier und die der Iſis heilige Kuh, wurden im ganzen Lande 
abgöttifch verehrt. Auch das Feſt ver Iſis wurde im ganzen Lande als das 
Hauptfeft gefeiert. Der wejentliche Inhalt der auf Ofiris, Iſis umd 
Typhon bezügfichen Mythen ift num folgender: Dfiris und Iſis, fowie 
Typhon, welcher von den Aegyptern ſelbſt Bore oder Seth genannt 
wurde, ferner Nephthys und Arueris, welcher letztere auch der ältere 
Horus genannt wird, waren Söhne des Geb, des Gottes der Zeit, 
welcher dem Kronos der Griechen entfpricht und feiner Gemahlin der 
Göttin des Himmels, die auch feine Schwefter war und welde bie 
Griechen Rhea nannten. Sie wurden an den fünf Schalttagen geboren 
und zwar zuerſt Ofiris, der fich mit feiner Schwefler Iſis vermählte, 
während Typhon die Nephthys zur Gemahlin nahm. Dfiris herrichte 
num nach der Regierung des Seb über Aegypten; er lehrte den Ge- 
treivebau und verbreitete ihn über alle Länder, welche er fiegreich mit 
einem Heere durchzog. Nach feiner Rücklehr brachte ihn jedoch jein 
Bruder Typhon um und zerftücdte feinen Körper. Iſis juchte die zer- 
ſtückte Leiche, welche zum Theil in den Nil geworfen war, wieber zu- 
ſammen und beerdigte jedes Stüd der Leiche da, wo fie e8 fand, wes— 
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halb fih in Aegypten viele Gräber des Dfiris 'vorfanden. Nach dem 
Tode des Oſiris ward nun Iſis, und zwar am fürzeften Tage bes 
Yahres, von einem Sohne entbunden, ver Horus, auch Horus der jüngere 
genannt wurde. Diejer führte Krieg mit dem Typhon und befiegte 
ihm nach langem Kampfe mit Hülfe feiner Mutter Ifis. Da Iſis aber 
den überwundenen Typhon jchügen wollte, nahm Horus ihr die Krone 
vom Haupte, verſetzte dieſe Krone in die Sterne und erfchlug ven 
Typhon. Nach einer andern Sage ward Typhon von der Iſis jelbft 
getöntet. Typhon war ala Feind bes Dfiris den Aegyptern verhaft; 
da ihm unter andern bie rothe Farbe geheiligt war, fo gingen fie fo 
weit, alle rothhaarigen Menfchen zu misachten. 

Dennoch wurde. ihm göttliche Verehrung zu Theil. Die Wüſte 
fowie der Glutwind ber Wüfte, auch das Meer waren ihm geweiht; 
von den Thieren galten das ftarke aber ſchädliche Nilpferb und ver 
üppige Eſel als dem Typhon Heilig. Merkwürdig ift die Rolle, welche 
ihm bei dem Götterfampfe zufällt, der nah ver Sage von den 
Kämpfen zwifchen ihm und Dfiris ftattfand. Der Gott Seb hatte 
nämlich den Gott bed Himmels entmannt — wie nach der Sage ber 
Griechen Kronos den Uranus — und kämpfte hierauf mit den übrigen 
Göttern. Bei diefem Kampfe war es nun aber Typhon, welcher den 
Sieg der übrigen Götter über Seb entſchied und dieſen in den Dcean 
ftürzte. Typhon galt ferner als Vater des Anubis, welchem das Hunds⸗ 

geftirn geheiligt war und der mit einem Hundskopfe bargeftellt wird; 
er follte denfelben mit feiner eigenen Mutter, der Göttin bes Himmels, 
Rhea, erzeugt haben. 

Von den vier Himmelsgegenden war ihm der Süden geheiligt. Man 
hat gefunden, daß in vielen altägyptiſchen Tempeln, in welchen unter 
ven Namen ber Götter auch der des Thphon aufgeführt war, dieſer 
fpäter Halb ausgefragt ift, als habe man die Spuren der Verehrung 
bes Typhon fpäter befeitigen wollen. Nicht unmwahrfcheinlich ift daher 
wol die Bermuthung Röth's, daß Typhon vorzüglicher Verehrung bei 
den Hykſos genoſſen habe, einem Friegerifhen Nomadenftamme, der Ae- 
gypten erobert hatte und nach langer Bedrückung des Landes von ben 
Ureinwohnern wieder vertrieben ward, und daß ber Haß gegen bie 
Hykios wejentlich dazu beigetragen, auch dem von ihnen worzüglich ver- 
ehrten Typhon mehr und mehr die frühere Verehrung zu entziehen. 

Die urjprüngliche Bedeutung des Ofiris, Typhon und Horus ift 
nun umferer Anficht nach einfach die gewefen, daß Dfiris die Zeit des 
reifenben Getreides umb der Getreiveernte, Typhon die ber Ueberſchwem⸗— 
mung durch ben Nil und ver Ausjaat, Horus das Frühjahr, d. i. bie 
Zeit unmittelbar nach dem kürzeften Tage bezeichnet. 


Betrachten wir zunächſt das eigenthümliche — Verhältniß 
1861. 14. 
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Aegyptens, wie e8 uns ſchon die Alten in Uebereinftimmung mit neuern 
Berichten bejchrieben. 

Aegypten hat höchſt ſelten Regen; namentlich pflegt e8 in Ober- 
äghpten faft nie zu regnen. Dagegen beginnt in der Zeit ver Sommer- 
fonnenwende, alfo in ver Zeit ver höchſten Hitze, in welcher alle andern Flüffe 
heißer Länder ihr Waſſer zufammenjchwinden fehen, ver Nil zu fteigen 
und überflutet das ganze bebaute Land, aus welchem nur bie meiftens 
auf Anhöhen erbauten Städte und Dörfer wie Infeln emporragen. 

Diefe Ueberſchwemmung des Nil dauert unvermindert bis zur Herbft- 
Tag- und Nachtgleiche, von wo an fie abnimmt, ſodaß fie fchon wor 
dem fürzeften Tage ganz aufgehört hat. 

Nur diefer Ueberfchwenmung hat das Land feine Fruchtbarkeit zu 
verdanfen, ja es würbe ohne fie zum Aderbau ganz ungeeignet und 
ebenfo wie die Wüfte Sahara faft unbewohnbar fein. 

Unmittelbar nachdem die Fluten das Land verlafjen haben, noch im 
Dctober und November, wird die Saat der Erbe anvertraut und gewährt 
fhon vor dem nächjten Steigen des Flufjes eine reiche Ernte. 

Die Aegypter ‚theilen num das Jahr, wie Diodor berichtet, nur in 
drei Iahreszeiten, Frühling, Sommer und Winter. Im der That lief 
die Natur” ihres Landes die charakteriftiichen Merkmale, welche z. B. im 
wejtlichen Europa den Herbft bezeichnen, weniger hervortreten. Da 
Dfiris nach unferer Anficht die Zeit der Frucht und Ernte vorftellte, fo 
erjchien er als ein freundlicher wohlthätiger Gott. Das Ende der ihm 
geweihten Jahreszeit war verbunden mit dem Abjterben ver Vegetation 
unter: der Glut der Hite, welche ver längſte Tag herbeiführt. Es war 
natürlich, daß man dieſes Ende der fehönen Iahreszeit im Cultus als 
ein Sterben des Dfiris auffaßte und daher, obwol es gerade mit dem 
Erntefeit verbunden war, als Trauerfeft feierte. Bei. dieſem Traner- 
fefte jpielten die Frauen eine‘ Hauptrolle. Bekanntlich ift bei allen 
rohen Nationen die Hauptlaft der Ländlichen Arbeiten, namentlich auch 
der Erntearbeiten, den Frauen aufgebürbet, daher pflegt 3. DB. bei den 
Negernationen, wie burch neuere Reiſende feftgeftellt ift, das Erntefeft 
blos von Frauen ganz mit Ausjchluß der Männer gefeiert zu werben. 
Wenn num, wie man wol nicht zweifeln kann, in den älteften Zeiten 
auch in Aegypten der größere Theil der Erntearbeiten duch Frauen 
verrichtet wurde, fo erflärt es fich jehr leicht, daß gerabe dieſe vorzugsweiſe 
am Erntefeft und ver Todtenklage um Ofiris, d. i. der lage um bas Ende 
ber ſchönen Iahreszeit theilnahmen. Im dieſe Todtenklage mifchte fich 
aber noch ein anderes Element.. Es verband fich nämlich mit ver Klage um 
das Ende der ſchönen Fahreszeit der Hinblid auf deren Rückkehr, mit ver 
Klage um das Abjterben der Vegetation der Hinblid auf deren Wieder- 
aufleben im nächften Iahre, daher warb mit der Trauer um ben Tod 
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des Dfiris die Vorftellung von deſſen Fortleben nach dem Tode in ber 
Unterwelt und von feiner Rückkehr aus der Unterwelt verbunden. Oſiris 
warb deshalb vorzugsweiſe dargeſtellt als Herrfcher ver Unterwelt und 
als Todtenrichter. 

Die Natur bietet Fein befjeres, wenigftens fein auch dem rohen 
Menfchen mehr einleuchtendes Bild des menfchlichen Todes und ber 
Hoffnung. auf ein Leben nach dem Tode als das jährliche Abfterben ver 
Begetation und ihre Erneuerung mit dem Wiebereintritt der guten 
Iahreszeit. 

Sowie daher in der griechiichen Mythologie an die Darftellung vom 
Raube der Perfephone und ber Klage der Demeter um ihre Tochter, 
welche zunächit blos das Verhältniß von Saat und Frucht verfinnbilp- 
ficht, namentlich in den Eleufinifchen Myſterien der Glaube an ein Leben 
nach dem Tode angefnüpft wird, jo geichah es auch in Aegypten. mit 
der Darftellung des Todes des Oſiris. 

Gehen wir jett über zum Typhon. Da er urfprünglich die Zeit 
der Gluthige und der Nilüberfchwemmung fowie der Ausfaat darftelit, 
jo erjcheint er einestheils als Mörder des Dfiris, als eine verberbliche 
und friegerifche Gottheit, anderntheils aber als eine mit fehöpferifcher 
Kraft begabte Gottheit. Die Ausfant wird ja nur durch bie Ueber- 
ſchwemmung des Nils möglich, fie fällt ja in die Zeit der Herrichaft 
des Typhon und fie ift es, welche die jpätere Ernte möglich macht. 
Daher erklärt fih die Rolle, welche er im Kampfe jämmtlicher Götter 
mit dem Gotte der Zeit, Seb, dem Kronos ver Griechen, fpielt, daß 
nämlich vorzugsweife er e8 ift, welcher die Befiegung des Seb herbei- 
führt. Es heißt dies mit andern Worten: die zerftörende Macht der 
Zeit, welcher auf Erben nichts widerftehen fann, wird won den Göttern, 
weil dieje unfterblich find, überwunden; zu biefem Siege trägt aber 
gerade Typhon am meiften bei, denn durch die Kraft der Fortpflanzung 
fiegen die lebenden Wefen, troßdem, daß die einzelnen Individuen fter- 
ben, über die Macht ver Zeit. 

Sogar der Name Seth, mit dem Typhon von ben Aegyptern 
felbft genannt wird, erinnert an das hebräifche Wort Seth, welches 
Samen bezeichnet. 

Daß Anubis, der Gott des Hundsgeftirns, ald Sohn des Typhon 
und der Himmelsgöttin angejehen wurde, hatte wol darin feinen Grund, 
daß bies Geftien gerade in ver Zeit, im welcher nach Anficht der Aegyp- 
ter die Herrjchaft Typhon’s begann, aufging. 

Horus oder Harpofrates find Namen verfelben Gottheit; es ift von 
Röth nachgewiefen, daß Harpofrates nur fo viel heißt als Horus das 
Kind, daß es alfo nur dem jungen Horus bezeichnet. Denn Horus be- 
deutet uriprünglich den Frühling, ver die Herrfchaft des Typhon, 
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der vorhergehenden Jahreszeit, beendigt. Der kürzefte Tag des Jahres 
wurbe ald Geburtstag des Horus angefehen, weil von da ab zugleich 
mit dem Aufhören der Ueberſchwemmung diejenige Jahreszeit beginnt, 
welche unjerm Frühling entjprechen würbe, nämlich die Zeit ver begin- 
nenden Vegetation. Daß Horus erft nach dem Tode des Dfiris gebo- 
ren fein foll, bezieht fih offenbar darauf, daß zwifchen der dem Ofiris 
und der dem Horus heiligen Yahreszeit die dem Typhon geweihte 
Jahreszeit liegt. 

Iſis und Nephthys, die Gemahlinnen und zugleih Schweftern des 
Ofiris und Typhon, waren wol urfprüngfich nichts weiter als Dar- 
ftellung derſelben Begriffe in Form von weiblichen Gottheiten, welche 
Dfiris und Typhon in Form von männlichen Gottheiten barftellten. 
Die Mage ver Its ftellt gewiſſermaßen die Klage der Frauen, welche 
in der älteften Zeit vorzugsweife die Erntearbeiten zu beforgen hatten, 
um die dahingefhwundene Jahreszeit bar. Iſis wurde nach bem Be— 
richte Diodor's zur Erntezeit angerufen und bei ihrem Fefte wurben 
Bündel von Weizen- und Gerftenähren getragen, gewiß ein Beweis, 
daß fie-urfprünglich zu den Erntegottheiten gehörte. In ber fpätern 
Zeit wurden jedoch auf Iſis offenbar Attribute übertragen, bie eigent- 
lich andern Gottheiten, namentlih der Göttin Neith, der Athene der 
Griechen, zufamen, fowie ja auch dem DOfiris in fpäterer Zeit vie 
Attribute höherer Gottheiten beigelegt wurden. 

Wenn wir übrigens hervorgehoben haben, daß Dfiris als eine milde 
und gütige Gottheit angefehen wurde, fo ſchließt dies nicht aus, daß in 
den älteften Zeiten demſelben Menfchenopfer gebracht find. Diefe Opfer 
wurden namentlih an den Orten dargebracht, die als Begräbnißftätten 
des Gottes galten, und welche be-Osiri genannt wurben, woraus bei 
den Griechen das Misverſtändniß entjtand, die Opfer feien von einem 
Könige Namens YBufiris gebracht worden. Wahrfcheinlich folkte durch 
diefes gräuliche Dpfer der Tod des Dfiris bildlich dargeftellt werben. 
Auf Anftiften eines Dberpriefters Namens Bitus wurden biefe Opfer 
jedoch und zwar ſchon im 16. Sahrhundert vor Ehrifti Geburt gänzlich 
abgeſchafft. 

Bei der vorſtehenden Erklärung iſt es nicht länger zweifelhaft, wes- 
halb Dfiris und Iſis fchon zu Herodot’8 Zeit in ganz Aeghpten verehrt 
wurden, weshalb ihr Cultus im Volksglauben ſchon damals den der 
übrigen Götter verbunfelte, während fie doch nur als fterbliche Götter 
angejehen und zum jüngften Göttergefchlechte gezählt wurben. 

Die Götter, welche die Zeit der Frucht und Ernte repräfentirten, 
deren bei jedem Exntefejte gedacht wurbe, mußten für ein Volf, deſſen 
Hauptbefchäftigung der Aderbau war, von der höchften Bedentung fein. 
Zur Zahl der höhern Götter konnten aber Oſiris und Ffis nicht ge 
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rechnet werden: denn zu biejen zählten die Priefter außer dem höchften 
Gotte, welchen fie Amun, d. i. den Berborgenen, nannten, nur bem 
Gott des Feuers, Phtah, und die Götter, welchen die fieben fogenann- 
ten Planeten und die zwölf Sternbilder des Thierfreifes geweiht waren. 
Diefe Götter erfchienen ihnen als ewig, unfterblihd und umveränder- 
lich, wie die ihnen geweihten Gejtirne. Die verjchievenen Jahres: 
zeiten dagegen galten ihmen als hervorgebracht und gewifjermaßen ab- 
hängig von den Gejtirnen, durch deren Lauf ja erſt die Jahreszeiten 
beftimmt werben, darum als jünger wie diefe, und da fie fortwährend 
wechjeln, als fterbfiche Götter. Es ift daher bezeichnend, daß die 
fterblichen Götter, Dfiris, Typhon, Iſis und Nephthys ſämmitlich Kin- 
ver des Seb, d. h. des Zeitgottes, welchem auch der Stern Saturn 
gebeiligt war, und der Himmelsgöttin genannt werben. 

Wenn ihnen zulegt die fünf Schalttage geweiht wurden, nachdem 
die zwölf Monate auf die zwölf Götter des Thierkreifes verteilt waren, 
fo geſchah dies wol nur, um doch auch die Schalttage unter ven Schuß 
bejtimmter Gottheiten ftellen zu können. 

Dem Bolfe jtanden aber Ofiris und Iſis näher und galten ihm für 
bedeutender als die höhern Götter, welchen die Priefter die Sternbil- 
der des Thierkreiſes umd die Planeten geweiht Hatten. 

Unfere Eonjectur fteht in Widerjpruch mit den beiden bis jegt am 
meiften verbreiteten Annahmen über die Bedeutung der in Rebe ftehen- 
ben Götterbegriffe. Die eine diefer Annahmen geht befanntlich bahin, 
Oſiris, Ifis, Typhon und Horus feien wirkliche hiſtoriſche Perjonen 
gewejen, bie in uralter Zeit gelebt hätten und im Laufe der Zeit ver- 
göttert feien, während bie andere, ſchon von Diodor und Plutarch er: 
wähnt, dahin geht, unter Dfiris jei die Sonne, unter Iſis der Mond 
zu verftehen. 

Allein was die erftere Annahme betrifft, jo widerjpricht fie der gan- 
zen offenbar myſtiſchen Form der Sage von Dfiris und Typhon, ber 
hohen Bedeutung, welche diefe Gottheiten in der ägyptiſchen Mythologie 
hatten, und endlich auch dem Umſtand, daß die ganze übrige Religion 
ber Aegypter offenbar auf ver Vergötterung der Natur beruhte. Die 
Annahme, daß Dfiris und Iſis urfprünglich hiſtoriſche Perſonen gewe- 
fen jeien, ijt gewiß ebenjo unbegründet als ähnliche Annahmen, welche 
man in Bezug auf die Götter der griechifchen und nordiſchen Mytho— 
logie früher gehegt Hat. Was dagegen die Annahme betrifft, unter 
Dfiris fei die Sonne, unter Ifis der Mond zu verftehen, jo wird fie 
daburch widerlegt, daß nach der ausprüdlichen Angabe der Alten, welche 
durch die neuern Forſchungen bejtätigt ift, die Planetengottheiten, alfo 
auch Sonne und Mond, beveitd zu den acht ältern Göttern gehörten; 
fie läßt es ferner völlig umerflärt, weshalb Dfiris und Iſis fowie 


494 Zur ägyptifchen Götterlehre. 


Typhon als Kinder des Seb, welchem nur der Planet Saturn heilig 
war, und als blos fterbliche Götter angefehen wurden. Gerade bieje 
letztere Thatfache findet aber, wie uns fcheint, durch die von uns aufe 
geftellte Eonjectur ihre volljtändige Erklärung. 

An die äghptiſche Sage von Iſis, Dfiris und Typhon erinnert nun 
ferner eine phönizifche Sage, welche, wie die Alten angeben, aus jener 
ägyptiſchen Sage entftanden ift, nämlich die Sage, daß Adonis, ber 
Geliebte der Venus, vom Mars — ober, wie eine etwas abweichende 
Mythe fagt, von einem durch Mars gejandten Eber — getötet fei. 
Der Mars entfpricht in diefer Sage vem Typhon, Adonis, deffen Namen 
befanntlih urfprünglicd Herr bebeutet, dem Dfiris, Venus der Yfis. 
Die Klage der Venus um Adonis erinnert an die der Iſis um Oſiris. 
Auch das alljährlich dem Adonis gefeierte Trauerfeft fiel in die Zeit 
der abfterbenden Vegetation. 

Bon vorzüglichem Intereſſe ift dabei die Frage, ob und welchen 
Einfluß die Sagen vom Dfiris, der Iſis und Thphon auf bie griechi- 
Ihe Mythologie gehabt haben. 

Schon Herobot fagt, Oſiris feheine derfelbe zu fein wie Bacchus, 
und faft alle Schriftfieller des Alterthums find ihm darin beigetreten. 
Es ift daher wol der Mühe werth, die Analogie zwifchen Bacchus und 
Dfiris näher zu betrachten. 

Bachus warb, wie Herodot gleichfalls behauptet, den Griechen fpä- 
ter befannt als ihre übrigen Götter. In der ‚Ilias‘ und „Dbhffee‘ wird 
er nur ganz beiläufig erwähnt. Beim Kampfe vor Troja jagt nämlich 
Diomedes einmal (Rhapſodie VI, V. 130), er wolle nicht mit den Göt- 
tern fümpfen, wie Lykurgus gethan habe, viefer habe gegen Bacchus 
gefämpft, Bacchus habe fich vor feiner Verfolgung zur Thetis ins Meer 
flüchten müffen; dafür hätten aber die Unfterblichen den Lykurgus beftraft. 

Möglich ift es, daß hier eine dunkle Erinnerung an den Kampf des 
Typhon nnd Dfiris zu Grunde liegt; die Flucht des Bachus in das 
Meer erinnert daran, daß ja nach ver ägyhptiſchen Sage die Leiche des 
Dfiris in die Nilflut geworfen wird. 

Sicher ift aber, daß, ſowie Bachus in den Mythen der fpätern 
Zeit erfcheint, er in den meiften Zügen vom Oſiris durchaus werfchie- 
den ift. Er ift Gott des Weinbaus, nicht des Getreivebaus; ihm fteht 
feine der Iſis entjprechende Göttin als Schwefter und Gattin zur Seite; 
er ift nicht Vater des Horus und nicht Beherrſcher der Unterwelt. 
Zwar werben Kämpfe zwifchen Bacchus und dem Ares fowie zwifchen 
Bachus und Perſeus erwähnt, aber dieſe haben doch durchaus nicht 
die Bedeutung wie die Kämpfe des Ofiris und Typhon. Der Aufzug 
des Bachus in einem von Löwen oder Panthern gezogenen Wagen mit 
einem Gefolge von Satyrn und Bachantinnen macht allerdings glaub- 
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lich, daß der Eultus diefes Gottes nicht in Griechenland entjtanden fei, 
allein gerade biefe Aeußerlichkeiten möchten eher auf einen afiatifchen 
als ägyptiſchen Urfprung dieſes Eultus hindeuten. An das Verhältniß 
der Iſis zum Dfiris erinnert in gewiſſer Weife das Berhältniß des 
Demeter zur Berfephone. Wie Ifis um Ofiris Hagt und feine Leiche 
überall auffucht, jo Hagt Demeter, die jchon Herodot mit der Iſis ver- 
gleicht, um Perſephone und jucht fie überall auf, Und wie. fih an ven 
Tod des Dfiris der Glauben an Unfterblichkeit knüpft, fo khnüpft fich 
bei den Griechen derſelbe Glaube an die Entführung der Berjephone. 

Merkwürbig ift nun aber, daß in den Eleufinifchen Myſterien ab- 
weichend von der fonftigen Mythologie der Griechen Bacchus als ge- 
tötet dargeftellt, daß ferner der gewaltfame Tod des Gottes und die 
Zerftücdelung feiner Leiche beflagt und das Wiedererwachen des Gottes 
zu neuem Leben mit offenbarem Hinblid auf die. Unfterblichfeit des 
Menfchen dargeftellt ward. Es fcheint fich aljo in dem Iuhalte ver 
Eleufinifhen Myſterien eine Analogie zwiſchen Bacchus und Dfiris zu 
finden, welche in ben gewöhnlichen Mythen von Bacchus nicht vor— 
handen ift. 

Hiernach darf man wol annehmen, daß die Sagen von Yfis und 
Dfiris auf die griechifchen Mythen von Bacchus, Demeter und Per- 
ſephone großen Einfluß gehabt haben, eine Identität diefer Sagen jedoch 
ift offenbar nicht vorhanden. 

Was ſodann den Typhon betrifft, jo Hat es Röth höchſt wahr- 
jcheinlich gemacht, daß die Mythen über ihn den größten Einfluß auf 
die griechifcehen Mythen von Ares, Pofeivon, von dem mit dem Zeus 
fümpfenden Giganten Typhon und vom Perfens gehabt haben. Be— 
trachten wir einmal die Sage vom Perfens näher! Perſeus, Sohn des 
Zeus und der Danae, zieht aus nach dem äußerſten Ende ber Erbe, 
Ichlägt der Meduſa das Haupt ab und erbeutet auch die goldenen Aepfel 
der Hesperiden, von denen gejagt wird, Gäa habe fie vem Zeus zu 
jeiner Hochzeit mit der Here gefchenft. Den Atlas, ver ihm die Aepfel 
ber Hesperiven verweigert, verwandelt er durch das vorgehaltene Haupt 
der Medufa in Stein; als er über Afrifa hinſchwebt, fallen Bluts— 
tropfen vom Haupte der Meduſa herab, aus denen die Schlangen ent- 
ftehen, welche die libyſche Wüfte anfüllen.. Er kommt hierauf zum 
Bolke ver Aethiopen, welche auch Kephenen genannt werben. Dort 
findet er am .Meeresftrande die Andromeda, die an einen Felſen ge- 
bunden ift, um einem Seeungehener zum Fraße zu dienen. Er erfchlägt 
das Seeungeheuer und gewinnt Andromeda zum Weibe, aber bei ver 
Bermählung fommt e8 zum Kampfe zwifchen ihm und ven Aethiopen 
und er verwandelt durch das vorgehaltene Haupt der Mebufa den König 
Kepheus, deſſen Gemahlin Kafjiopeia und das ganze Volk der Nethiopen 
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in Stein. Später kämpft er mit dem Bacchus, befiegt dieſen, tritt 
aber die Herrfchaft über Argos dem Megapenthes ab. 

Dem Mythus von ver Verwandlung bes Volls der Aethiopen 
in Stein liegt wol die Thatfahe zu Grunde, daß ver Höhenzug, 
welcher weftlih von Wegypten fi von der Dafe des Jupiter Ammon 
aus neben dem Meere entlang zieht, ganz und gar mit Berfteine- 
rungen bebedt ift, fodaß nach dem Ausdrucke eines neuern Reiſenden 
faft der ganze Fels aus Verfteinerungen zu bejtehen ſcheint. Auch 
die alten Aeghpter Fannten dieſe Verſteinerungen gewiß ſchon früh; 
e8 war fehr natürlich, daß fie annahmen, bier jei ein ganzes Volk in 
Stein verwandelt, und daß fie dies Ereigniß dem Zorne des Thphon, 
d. i. des Gottes zufchrieben, welchem die Wüfte und auch der Glut— 
wind der Wüfte, ver Samum, geheiligt war. Der Name Kepheus ift 
aus dem hebräifchen Worte Kepha, Stein zu erklären und heißt wört- 
(ih Steinmenſch, Kephenen aljo Steinmenſchen. Perſeus heißt, vom 
. geiechifchen Worte reoserv abgeleitet, ber Zerftörer, ein Name, ver 
wohl für eine Perjonification des Typhon paßt. Es war auch wol bei 
dem Begriffe des Perjeus natürlih, daß man ihm die Verwandlung 
des Atlas in Stein zufchrieb und durch ihn die Libyiche Wüfte mit 
Schlangen anfüllen lief. Auch der Kampf des Perſeus mit Bacchus 
paßt für einen Helden, ber eine Perjonification bes Typhou. Daß 
er e8 aber gerade ift, ber bie goldenen Aepfel der Hesperiven Holt, 
welche Unfterblichfeit verleihen follen, das ftimmt damit überein, daß ja 
Typhon, wie wir gefehen haben, feine bloße zerftörende Gottheit, fondern 
auch Gott ver Zeugung ift. Sein Kampf mit dem Bacchus erinnert 
an den Kampf des Typhon mit Oſiris; auffallend ift auch, daß er bie 
Herrfchaft über Argos dem Megapenthes abtritt, deſſen Name wörtlich: 
„der Bielbeflagte‘ heit, was möglicherweife ein Beiname bes bei ver 
Feier der Myſterien fo vielfach beklagten Ofiris ift. 

Sehr bedeutend ift ferner der Einfluß, welchen die Sage vom Ofiris und 
Typhon anf die griechijche Mythe vom Thefens, dem Minos und Minotaurus 
gehabt hat. Es find in biefer letztern Mythe offenbar hiftorifche Erinne- 
rungen mit Dichtung vermiſcht. Minos ift nach der Mythe Sohn des 
Zeus und der Europa; er herrfcht in Kreta, baut dort dem Mino- 
taurus ein Labyrinth und bringt diefem ftiergeftaltigen Gotte Menfchen- 
opfer. Der Sohn des Minos, Androgeos, wird bei einem Beſuche in 
Athen ermordet. Zur Sühne dieſes Mordes werben ihm in Athen 
jährlich Kampfipiele gefeiert; nach einer Sage ward Androgeos wieder 
ins Leben zurüdgerufen. Die Athener wurben außerbem genöthigt, dem 
Minos eine Anzahl Iünglinge und Iungfrauen zu jenden, die dem Mi- 
notaurus als Opfer fallen jollten. Theſeus nun, ver bald als Sohu 
des attifchen Königs Aegeus, bald und zwar vorzugsmweife ale Sohn des 
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Bofeidon vargeftellt wird, erfchlägt den Minstaurus mit Hülfe der Tochter 
des Minos, Ariadne; er entführt die Ariadne, verläßt fie aber dann auf der 
Infel Naxos. Bachus nimmt hierauf die verlaffene Ariadne zur Ge— 
mahlin und verfegt ihren Kranz in die Sterne, Theſeus fehrt nach 
Athen zurüd, aber da fein Schiff mit jchwarzer Flagge naht, glaubt 
jein Vater Aegeus, Thejeus ſei umgelommen und nimmt fich ſelbſt das 
Leben, indem er ſich in das Meer ftürzt. 

Auch viefer Sage liegen nun ohne Zweifel zunächſt wieder gewiſſe 
biftorifche Erinnerungen zu Grunde an Menfchenopfer, welche in alten 
Zeiten dem in Gejtalt des Apisjtiers verehrten Dfiris in Sreta 
gebracht fein mögen. Schon durch feine Bauart erinnert das Labyrinth 
an Aegypten; da Dfiris vorzugsweije als Herrſcher der Unterwelt galt, 
it e8 erflärlich, daß ihm ein unterirdifches Labyrinth geweiht war. Daß 
aber gerade in Kreta der Eultus des Dfiris fich vorfand, hängt wol 
damit zuſammen, daß, wie durch das einftimmige Zeugniß der Schrift- 
fteller des Alterthums feſtſteht, ſchon in fehr früher Zeit eine ftarfe 
phönizifche Colonie die Infel Kreta beſetzte. Die Nachkommen diefer Phö- 
nizier unterfcheivet noch Homer unter dem Namen "Ersöxpmres, b. i. 
wahre Kreter, von den übrigen borifchen Einwohnern der Infel, Es 
jcheinen Reſte dieſer Eteofreten bisjegt ihre bejondere Nationalität be- 
wahrt zu haben: denn noch gegenwärtig fpricht ein Theil der Eimwoh- 
ner Kretas, die im Gebirge wohnhaften jogenannten Sphagioten, einen 
ſemitiſchen Dialeft. Man hat deshalb diefe Sphagioten für Nachlommen 
ver Araber gehalten, welche im Mittelalter kurze Zeit Kreta befett hat- 
ten, aber wol mit Unrecht, da diejelben Chriften und die eifrigften Feinde 
der türfiichen Herrfchaft find. „ebenfalls jteht feit, daß in dem älteften 
Zeiten der griechiichen Gejchichte ein phönizifcher Volksſtamm die Injel 
Kreta bejett hatte. Bei dieſem Volksjtamm herrſchte wahrjcheinlich vie 
Berehrung des Dfiris, verbunden mit ven blutigen Menjchenopfern, die 
dem Dfiris auch in Aegypten bis zur Zeit des Priefters Bitus gebracht 
wurden. Die Tödtung des Minotanrus durch Thejeus enthält Höchft 
wahrjcheinlich eine Hijtorijche Erinnerung an die endlich erfolgte Abjchaf- 
fung dieſer Opfer. Die dem Androgeos gefeierten Feſtſpiele und bie 
Sage jeiner Wiederbelebung erinnert an die ZTobtenfeier bes Bacchus 
und befjen in den Eleuſiniſchen Myſterien dargeftellte Wiederbelebung. 
Merkwürdig ift auch, daß Ariadne, Schwefter des Minotaurus, wie Iſis 
Schweſter des Dfiris, nicht dent Theſeus, der in ver Sage bie Rolle 
des Typhon jpielt, als Gattin verbleibt, fondern dem Bacchus, der mit 
dem Dfiris identifch iji, vermählt wird, daß ihr Kranz in die Sterne 
verjegt wird, wie nach ver äghptifchen Sage der Kranz der Iſis, endlich daß 
Thejeus als Sohn des Pofeivon, der eben nach Röth's Forfchung- mit 
Typhon identisch ift, dargeftellt wird und daß durch die Schuld bes 


498 Zur ägyptiſchen Götterlehre. 


Thejeus der König Aegeus, der als fein Vater gilt, in ven Wellen um«- 
fommt, während nach der äghptiſchen Sage Seb, ver Vater des Thphon, 
buch Typhon in den Dcean binabgeftoßen und dadurch umgebracht wird. 
So wenig man daher behaupten fann, daß bie Sage vom Theſeus, 
der Ariadne, dem Minotaurus und Bacchus identifch fei mit der vom 
Dfiris und Typhon, fo ift e8 doch höchſt wahrjcheinlich, daß die Sage 
vom Dfiris und Typhon auf die Ausbildung jener griechifchen Sage 
wejentlichen Einfluß geübt hat. 

So wie übrigens die Aeghpter nach der vorftehend entwidelten Au— 
fiht die Jahreszeiten perfonificirt und als Götter verehrt haben, jo ift 
ganz bafjelbe auch in der nordifchen Mythologie gefchehen. Saro Gram- 
maticus erzählt in feiner bänifchen Gejchichte, daß Baldur, Odin's 
Sohn, lange Zeit mit Hother, einem Könige der Dänen, Krieg geführt 
habe und zulegt von Hother erfchlagen ſei. Diefer ganze Kampf aber 
fowie auch bie jonftigen Mythen von Baldur find nur verftändlich, 
wenn man annimmt, daß Baldur urfprünglich den Sommer, die ſchöne 
Jahreszeit, Hother ven Winter bedeutet habe. 

Hören wir zunächft die Darftellung des Saro Grammaticns, welche 
in vielen Stücden von den fonftigen Sagen der norbifchen Mythologie 
abweicht. Hother, König der Dünen, war ſchon als junger Mann durch 
Zapferfeit und Muth ausgezeichnet; zugleich zierte ihn aber auch Kunde 
der Mufil, namentlich Fertigkeit im Saitenfpiele. Er Tiebte Nanna, 
die Tochter feines Pflegevaters Gewarus. Auch Baldur, Obin’s Sohn, 
liebte Nanna; diefe zog jedoch den Hother vor. Da Hother fah, daß 
er um ben Befig feiner Braut mit Baldur werde kämpfen müfjen, fuhr 
er in einem Renntbhierjchlitten nach Norden und holte fi) Zauberwaf- 
fen von Mimrung, einem hoch im Norden am Meere wohnhaften Wun- 
dermenjchen, ven Saro „silvarum satyrus“ nennt. Der Krieg zwifchen 
Hother und Baldur bricht aus. Odin, Thor und die übrigen Götter ziehen 
mit Baldur vereint zu Felde, aber in ver Schlacht wird aus Thor's 
Keule, mit welcher viefer alles niederfchmettert, ver zum Anfaſſen ber 
ftimmte Griff Heransgefchlagen, und als dies gefchehen ift, flieht Thor 
mit den Göttern und Hother bleibt Sieger. Doc Baldur erneuert den 
Krieg, bleibt in einer zweiten Schlacht Sieger und Hother irrt Tange 
einfam, aus feinem Vaterlande vertrieben, in ven Wäldern des Nordens 
umber. Zulegt jedoch erneuert er den Kampf und erfchlägt nach man 
hen Wechfelfällen den Baldur. Odin will den Tod feines Sohnes 
rächen; es wird ihm jeboch die Prophezeiung verfündigt, daß nur ein 
Sohn, den er mit Rinda, der Tochter des Königs der Nuffen, zeu— 
gen würde, den Hother befiegen könne. Odin wirbt um Rinde; 
diefe weift lange feine Bewerbungen zurüd, endlich, nachdem Odin in 
ber Geftalt einer Amme Wecha fich ihr gemähert hat, wird fie feine 
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Gattin, und der Sohn, ven er von ihr hat, Bo, befiegt und töbtet ben 
Hother. 

Dies ift die von Saro Grammaticus mitgetheilte Sage. Es ift 
Har, daß ver ganze Inhalt verfelben mythiſch if. Wenn es heißt, 
Thor habe fliehen müfjen, weil feine Keule entzweigefchlagen fei, fo 
heit dies, wie die Ausleger ſämmtlich anerkennen, die Kälte des Win- 
ters läßt die Gewitter aufhören, der Donnergott wird gewiffermaßen 
durch den Winter, welcher feinen Donnerkeil zerbricht, befiegt. Wenn 
ferner Odin mit feiner Bewerbung um Rinde anfangs unglücklich ift, 
fo wird dies durch die Ausleger mit Rückſicht auf vie Bedeutung der 
Worte Rinda und Wecha dahin erklärt, daß der Himmel, deſſen Perſoni— 
fication Odin ift, fo lange die Erde von winterlichem Frofte erftarrt 
ift, feine Frucht aus ihr hervorloden kann, daß dies vielmehr erft mög- 
lich ift, nachdem die Erbe im Frühjahr ihre winterfich harte Rinde er- 
weicht bat. 

Diefe Auslegungen der Einzelheiten ver Sage führen aber mit Noth- 
wenbigfeit bahin, daß wir in Baldur eine Perjonification des Sommers, 
in Hother eine folche des Winters erkennen. Dadurch wird es denn 
auch erflärt, weshalb Hother fi vom äußerſten Norden her feine 
Waffen Holt. 

Die fonftigen Sagen der nordiſchen Mythologie ftimmen nicht ‚ganz 
mit der Erzählung des Saro Grammaticus überein. Nach ihnen wird 
Baldur durch ein Verſehen feines blinden Bruders Hother und durch 
die böswillige Hinterlift des Gottes Lofi getödtet. Hother, der unfchul- 
bige Urheber von Baldur's Tode, wird darauf von einem andern Bru—⸗ 
der Baldur's erfchlagen. Mit Ausnahme Loki's trauern alle Götter 
und Menjchen, überhaupt alle lebendigen Wefen über Baldur's Tod. 
In der Unterwelt wird er von ber Göttin Hela gleichfam als Mit- 
herrfcher aufgenommen. Bergebens- aber verſucht Odin, ihn wieder aus 
der Unterwelt zu erretten. 

Gewiß liegt auch diefer Auffaffung der Sage urfprünglich die Idee 
zu Grunde, daß Balbur die Bedeutung de8 Sommers, Hother, fein 
Bruder, die des Winters habe. Man fieht aber aus ihr, daß die Ber- 
ehrung Hother’s, obgleih er noch immer ald Sohn Odin's betrachtet 
wird, ſchon fehr zurücgetreten ift. Baldur erfcheint in diefer Darftel- 
lung faft ſchon als Vertreter des guten Princips; als fein Hauptgegner 
tritt der böfe Loki auf. Die Klage um Baldur’s Tod ift gewiß herzu- 
leiten aus der Klage um das Ende ver fchönen Jahreszeit, des Som- 
mers; ber Wechjel der Yahreszeiten und namentlich das Dabinfterben 
der Begetation mit dem Ende des Sommers und das Wiebererwachen 
ber Begetation im Frühling erweden die Gedanken des Todes und des 
Lebens nad) dem Tode. Es ift daher fehr erflärlich, daß Baldur nicht 
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blos als Gott der fchönen Jahreszeit, als milder freundlicher Gott, fon- 
dern auch ganz wie Dfiris als Gott der Unterwelt dargeſtellt wird. 

Im übrigen wird aus der Analogie des Kampfs zwifchen Baldur und 
Hother mit dem zwifchen Ofiris und Typhon gewiß niemand auf einen bi- 
recten Zufammenhang der norbijchen und ägyptiſchen Mythologie ſchließen 
wollen; es zeigt ſich hier mur, daß Ähnliche Naturerfheinungen bei ganz 
verjchievenen Nationen ähnliche Mythenbildungen zur Folge hatten, indem 
die norbifchen Nationen wie die alten Megypter den Wechjel der Jahres- 
zeiten als Kampf zweier göttlich verehrter Brüder auffagten. An poe— 
tiſchem Schwunge fteht die nordiſche Mythologie der ägyptiſchen gewiß 
nicht nach; was aber die letztere unleugbar jowol vor ber norbifchen 
als vor der griechifchen Mythologie auszeichnete, iſt eine gewiſſe ſyſte— 
matifche, man faun wol jagen wifjenjchaftlihe Durchbildung, vermöge 
deren einerjeits alle Naturobjecte von den ewigen Geftirnen bis hinab 
zu den Thieren bejtimmten Göttern geweiht und andererfeits Zahl wie 
Beveutung der Götter Hauptjächli aus der Betrachtung der Natur: 
erjcheinungen beftimmt war, ſodaß ven höhern Göttern die Planeten 
und Thierkreisbilder, den jogenannten fterblichen oder jüngften Göttern 
aber die wechjelnden Jahreszeiten entjprechen. 


Derdammung der Effans und Reviews. 
Bon 
Arnold Ruge. 


The only remedy for superstition is knowledge. Nothing elss 
can wipe out that plaguespot from the human mind. 
Henry Thomas Buckle, 


Seit einiger Zeit erjcheinen unter dem Titel „Essays and Reviews‘ 
(Aufſätze und Kritiken) periodiih in Oxford- und unter der Leitung von 
orforder Theologen elegante und eingänglich gejchriebene Hefte über 
theologifche Gegenjtände, Gegenftände, welche in Deutſchland jchon lange 
erörtert und von allen theologijchen Profefjoren eher vorausgeſetzt, als 
noch discutirt worden find, Dennoch machte diejer ‚Nationalismus‘ 
durch jeine Neuheit an einem jo dunkeln Drte wie Oxford, und durch 
den merkwürdigen Schritt, daß englifche Theologen die Bibel fritifirten, 
in England großes Auffehen. Ich ſah das Heft zuerft in Buckle's Hän— 
den; er fagte: „Das ift ein Schritt vorwärts und eine höchſt merk— 
würdige Erfcheinung; wir hoffen nachzufommen, obwol wir frei aner- 
kennen müfjen, daß in religiöjer Freiheit die Dentfchen unfere Meifter 
find. ’ 
Orford ift die orthodoxeſte, Cambridge die liberaljte Facultät; für 


Bon Arnold Ruge. 501 


beide ift, wie befannt, das Staatsftatut der 39 Artikel maßgebend; jeder, 
der zur Staatsficche gehört, hat dieſe 39 Artikel zu unterfchreiben, und 
die Kirchenverfammlung, beftehend aus dem upper house ber Bifchöfe 
und dem lower house der niedern Geiftlichkeit, hatte in frühern Zeiten 
ftreng darüber zu wachen und eindringliche Strafen zu verhängen, wenn 
irgendein Mitglied der heiligen Gejellichaft die 39 Artikel durch Wort 
oder Schrift verlegte. Auch gegen andere Bücher pflegte dies geiftliche 
Parlament einzujchreiten. 

Nun ift das Kekergericht aber lahm gelegt und das ganze Unweſen 
der Kirchentage wurde eine Zeit laug abgejhafft, bis neuerdings wieber 
Berfammlungen ftattgefunden haben, weil man fie von Negierungs we 
gen für harmlos, in der öffentlichen Meinung für völlig interefjelos, 
aber von feiten der Pufepiten für höchſt zweckdienlich hielt. 

Die Puſeyiten nehmen die. 39 Artikel, gegen die fich bedeutende Po- 
fitifer im offenen Parlament wiederholt auf das fchärffte erklärt haben, 
nach dem Buchftaben und fügen noch fo viel Fatholifchen Mummenjchanz, 
ſchöne Muſik, Decoration und fonjtige äußere Verzierungen hinzu, als 
die indignirten „Evangeliker“ irgend durchlaſſen. Von Zeit zu Zeit wer- 
den fie „gemobt“, d. h. durch Bolksjuftiz in ihrer Wiedereinführung Fa- 
tholifcher Kirchengebräuche gejtört; im ganzen aber machen fie beuns 
ruhigende Fortfchritte, bauen immer nene Kirchen, legen unter alferfei 
focialen Vorwänden, z. E. zur Befferung lofer Dirnen, Klöfter an und 
find unter dem Titel der „Hochlirche“ geduldet, obgleich es fich noch 
nicht ereignet hat, daß fie von ber feit lange permanenten Whigregie- 
zung zu Erzbisthümern avancirt find; ich glaube nicht einmal, daß es 
einer zum Bifchof. oder Dean gebracht hat, doch habe ich die Ranglifte 
nicht unterfucht — aus theologifcher Indolenz. 

Weil aber diefe Sekte mit ihrer Eonfequenz bie „Staatskirche“ bla- 
mirt, ihre Schwäche ben Leuten mit unerhörter Unverfchämtheit unter 
die Nafe reibt, fo wirb fie von ber „Low Church“, d. h. der eigent- 
lichen legitimen Staatskirche, die politiih und „biplomatifch‘ ift, die 
„Maatsmännifche Rüdkfichten‘‘, „höhere Rüdfichtsnahmen” Fennt, gründ- 
fich gehaßt. Nichtspeftoweniger feiern die Pufehiten den Triumph, der 
Welt zu beweifen, daß bie Staatsfirche gegen einen Exceß im Aber- 
glauben gar feine Mittel hat, und nur die ansftoßen kann, die in ver 
Ehrlichkeit und in der Vernunft Exceſſe aus dem Aberglauben hinaus 
begehen. 

Was wird fih nun im unfern Tagen mit einem Geje wie bie 
39 Artikel, dem die Strafgewalt fo ziemlich abhanden gefommen ift — 
Stellenentjegung ift freilich noch möglich — anfangen lafien, um vie 
ſtetzer zu vertilgen ? 
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Als Antwort auf diefe Frage find die Schritte der „Convocation“, 
des Rirchentags, gegen die „Essays and Reviews” höchſt intereffant. 
Zuerft erklärte „das Dberhaus der Priefter‘ die Zeitjchrift für 
feßerifch; dann trat „das Unterhaus“ zufammen, that das Nämliche und 
befchloß außerdem noch eine Aorefje an „das Oberhaus‘, vie bei ihrer 
Ueberreihung am 13. März 8500 Unterfchriften zählte. Manche davon 
fenne ich perfönfich und von vielen weiß es bie ganze Stabt, baf fie 
weit entfernt find, die 39 Artikel zu glauben. Daß aber viefe 8500 
nichtSbeftoweniger eine rejpectable Glaubensarmee bilven, wird jeber 
zugeben, denn man muß nur nicht vergeffen, daß die Diffenterpriefter, 
Schottland eingejchloffen, nur Ultras und als folche ausgefchieven find. 
Doc hier ift das merfwürbige Document, eine wahre Zierbe bes 
19. Iahrhunderts und des „civilifirteften Landes in Europa’: „An ven 
Hochehrwürdigen Vater in Gott, Johann Bird, Lorb-Erzbifchof von 
Canterbury, Primas von England und Metropolitanus — Wir, bie 
unterzeichnete Priefterfchäft der vereinigten Kirche von England und 
Irland, bitten unterthänigft um Ew. Gnaden Aufmerkfamfeit Hinfichtlich 
der Anfichten, die ein neulich publicirter Band «Essays and Reviews» 
enthält. Seine Tendenz ift nach unferm Dafürhalten, vie Autorität 
ber Bibel als des von Gott eingeblafenen Wortes Gottes zu unter. 
graben, alle Wunder zu leugnen — die unfers gebenebeiten Herrn und 
Heilandes nicht ausgenommen —, da fie nicht bewiefen werben könnten 
und ber Vernunft widerftrebten, und, in Einem Falle wenigftens, gehen 
bie Verfaſſer auf ven Umfturz des Glaubens an Gott als den Schöpfer 
aus, Diefe Anfichten find, mit einer einzigen Ausnahme, von Prieftern 
der Kirche in die Welt gefchidt, von Männern, denen bebeutende Stel- 
lungen anvertraut find und die ausnehmend günftige Gelegenheit haben, 
Irrthümer zu verbreiten. Wir flehen Ew. Gnaden aljo ernftlich an, 
mit den übrigen Gliedern des Biſchofthums zu Rathe zu gehen, und 
ſolche Mittel zu ergreifen, wie fie mit Gottes gnädigem Beiftand geeig- 
net jein mögen, ans unferer Kirche folche irrthümliche nnd unerhörte 
Lehren zu verbannen und auszutreiben. Die Anfichten, gegen bie wir 
proteftiren als im Widerftreit zu der natürlichften Auslegung unferer 
39 Formeln und als unvereinbar mit der Lehre der Kirche von Eng— 
land, find in den beiliegenden Auszügen aus ven «Essays» angeführt.‘ 
Diefe angeführten Auszüge, auf die Seine Gnaben vornehmlich 
aufmerffam gemacht werben jollen, find folgende: „Seite 44 und 45 
aus Dr. Temple's Abhandlung die Stelle, die anfängt: «Die Bibel ift 
eine Gefchichte, felbft ihre dogmatifchen Partien find in die hiftorifche 
Form gegoffen, und am beften ftubirt man fie als Nachrichten über die 
Zeit, in der fie miedergefchrieben wurden und als Weberlieferung des 
höchſten und beveutendften religiöfen Lebens jener Zeit.» — Es ift frei- 
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fich eine ſchreckliche Keterei, in folchen Dingen eine Hiftorie, eine Ent: 
wickelung zuzugeben, da ja bie „‚eingeblafene Wahrheit‘ am Anfange die- 
fer Entwidelung zu fuchen ift, aljo immer mit dem Rüden gegen Europa 
und mit dem Gefichte nach Afien. 

Die nächſte Stelle findet ih ©. 59 in Dr. Rowland’s Abhandlung, 
worin er von Baron Bunjen’s Anficht fpricht, wie Jehova mit „ge— 
waltjamen Mafregeln“ („high hand“ fchmedt nach „coup d'état“) fein 
Bolt hinansgeführt; ſodann S. 61 und 78, wo er „das Einblafen und 
die Offenbarung“ mit Hohn zu überjchütten fcheint. Die Seiten 139, 
141 und 142 aus Heren Baden Powell’s Abhandlung, wo er verweilt 
bei „ven bandgreiflichen Widerſprüchen, welche bie aftronomifchen Ent- 
deckungen gegen die Heilige Schrift erhöbe!“ — wie ſchändlich! — „und 
wo er leugnet, daß es möglich fei nachzumweifen, daß eine Gottheit ein 
Wunder gewirkt habe. S. 176 aus dem Aufſatz des Hochwürdigen 
9. B. Wilfon, Rectors (Oberpriefters) von Great Staughton, „wo er 
die Fabel (story), von dem Berfucher, ver Schlange, und dem Ejel, ver 
mit menfchliher Stimme gefprochen haben joll, den Stillftand ver Erbe 
in ihrer Bewegung, ihre Umkehr in diefer Bewegung, das Aufftauen 
des Waſſers zu einer foliden Maſſe und eine Menge anderer Erfchei- 
nungen behandelt“, ferner ©. 177, wo er jagt: „Eine Menge Uebel find 
über das Volk von England gefommen durch feine übertriebene und aus- 
ſchließliche Bibelgläubigkeit.” Welch ein vermünftiger Oberpriefter! 
©. 209 aus der Abhandlung des Herrn C. W. Goobwin, worin es 
heißt: „Es wäre gut geiwejen, wenn bie Theologen fich offener ent- 
Ichlofjen Hätten, als Princip anzunehmen, daß alles, zu deſſen Ent- 
deckung ber Menſch fpeciell befähigt ift, Fein geeigneter Gegenftand für 
bie Dffenbarung ſeil“ Alſo die befannte Lode’fche Hinterthür, zu der bie 
englifche Aufklärung immer wieder hinausfährt, wenn fie nicht jo weit 
geht, als die Seculariften und einige gelehrte Atheiften, die dann aber 
eine franzöfifche Erziehung genoffen Haben. Aus Herrn Goobwin’s Rath 
fieht man, wie e8 den Eſſahiſten bei aller Ketzerei möglich ift, bei ber 
Dffenbarung und ber Infpiration zu bleiben. Sodann ©. 297 aus der Ab- 
handlung des hochwürdigen Mark Pattifon, worin er von dem Fehlſchlagen 
und Gelingen ver Schule fpricht, welche fih mit der Glaubwürbigfeit 
ber Bibel befchäftigt. Und ©. 342 und 343, wo Profefjor Jowett über 
ben Unterricht und den Urfprung der Menfchen handelt. 

Ueber dieſe haarſträubenden Ketereien hatte fich num eine große Depu- 
tation zufammengethan, und wartete am 13. März um halb zwölf mit 
biefer Denkfchrift über die „Essays and Reviews“ feiner Gnaben, dem 
Erzbifchof von Canterbury, John Bird (Vogel) auf. Unter ver De- 
putation befanden fich Bifchof Trower, Erzdechant Denifon, ver hoch— 
würbige Doctor Irons, der hochwürdige Dr. Wilfon, Dr. M’Caul, 
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M'Cadman, M’Connel-Hufiy, der hochwürdige R. W. Greaves, 
der Erzdechant Home, der hochwürdige Emilius Bayley, ver hochwür— 
bige Bateman, ber Erzdechant Utterton, der hochwürdige Charles 
Kemble u. f. w. 

Als der Biſchof Trower den Gegenftand einleitete, fagte er: „bie 
Adreſſe würde einen Dank der Kirche wegen ber Berbammung ver 
«Essays and Reviews» durch bie Bifchöfe enthalten Haben, wäre fie 
nicht vorbereitet und unterjchrieben gewejen, ehe biefe Erklärung «des 
DOberhaufes» erfchienen. Man müfje fi beunruhigt fühlen, folchen 
Samen in die Herzen des Volks durch orbinirte Diener der Kirche mit 
fo großem Einfluß über ihre Gemeinden ausgeftreut zu fehen; die Ehr- 
lichkeit der Geiftlichen über die 39 Glaubensartifel, die fie dem Gefete 
gemäß unterzeichnen müßten, ſollte über allen Zweifel erhaben fein und 
bie Deputation erfchrede, wenn fie an den Eindrud denke, welchen dieſe 
Bublication auf den ehrlichen engliichen Charakter machen müffe, wenn 
man ben offenbaren Streit ver Anfichten dieſer Schriftfteller und ver 
Lehren, die fie aufrecht zu erhalten verbunden wären, ſähe. Die Dent- 
fehrift fei von 8500 Mitglievern der Priefterfchaft unterzeichnet, und 
würbe noch viel mehr Namen enthalten, wenn nicht eine große Anzahl 
der heiligen Körperfchaft mit dem fraglichen Buche unbefannt wäre.‘ 

Der hochwürdige Dr. M’Caul las alsdaun die Adreſſe vor. Der 
Erzdechant Utterton unterftügte fie und bemerkte, bie Unterfchriften 
wären von beiden großen Parteien, Puſeyiten und reinen Staatskirchen- 
leuten, unterzeichnet. Daranf fagte Seine Erzbifchöfliche Gmaben von 
Canterbury, Johann Bird: „Hochwürdige Brüder, ich verfichere Sie, daß 
ich mit großer Befriedigung biefe bedeutende Deputation empfange und 
Ihre Gefinnungen, jo entjchieven und vortrefflich ansgebrüdt, vernehme. 
Ich billige alles, was über das betreffende Buch gejagt ift, vollfom- 
men, und bie Depntation kann fich verfichert halten, daß ich von gan- 
zem Herzen mit ihrer Abficht übereinftimme. Ich kann mich nicht wun- 
dern über das Aufjehen, welches bie «Essays» unter meinen Brüdern, 
den englifchen Prieftern, gemacht haben, ich lann mich nicht wundern, 
daß fie gleichfam wie Ein Mann fich erhoben haben, um gegen das 
Aergerniß zu proteftiren, welches in die Kirche gebracht worben ift, 
wenn Perfonen in fo hohen Bertrauensämtern ein Werf publiciren, 
deſſen Tendenz ohne allen Zweifel feine geringere ift als ber Umfturz 
der Grundpfeiler des Chriſtenthums. Es ift umnöthig und überfläffig, 
noch mehr Belege aus ven «Essays» anzuführen, um uns zu rechtfertigen, 
wenn wir uns nicht ftarf genug darüber ausprüden können, daß fie 
daranf ausgehen, wie bie Denkſchrift fich ausdrückt, die Autorität ver 
Heiligen Schrift, des eingeblafenen Wortes Gottes, zu umntergraben. 
Die Abficht ver Dentjchrift ift, ich möge mit dem übrigen Mitgliebern 
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des Epiflopats zu Rathe gehen über Mittel, wie wir mit Gottes 
Hülfe diefe Irrlehren aus der Kirche austreiben und verbannen könnten. 
Die Gefinnungen meiner Brüder, der Bifchöfe, in Betreff dieſes Gegen- 
ftandes find unzweifelhaft und unverkennbar. Ueber die Erklärung ber 
Biſchöfe hat mein Bruder, der Biſchof Trower hier zu meiner Rechten, 
fih ſchon verbreitet. Was num in biefem Falle wünfchenswerth ift, jo 
erlaube ich mir zu bemerfen, daß die Mafregeln, welche wir ergreifen 
können, Gegenftände einer fehr ernftlichen Ueberlegung fein müffen. 
Wegen ver Beihaffenheit ver Acte über bie Kirchenbisciplin — und nur 
in Gemäßheit verjelben fünnten wir worfchreiten — und wegen ver Be- 
Ichaffenheit ver Veröffentlichung felbft ift e8 äußerſt ſchwer, in dieſem 
befonbern Falle den gefeglichen Weg einzufchlagen. Wenn eine Sache 
einmal in die geiftlichen Gerichte geräth, jo find die Formalitäten und 
die technifchen Pfiffe dabei von der Art, daß Fein Menſch fagen Kann, 
wann man fie wieder herausfriegen werde; und in unferm Falle, wenn 
wir die «Essays», wie manche wollen, vor dieſe Gerichtshöfe brächten, fo 
würbe eine Wirkung die fein, daß wir eine jehr unangenehme Erörte- 
rung biefer Gegenftände, zwei, wol gar brei Jahre verlängern mwürben. 
Es ift daher ein Gegenſtand fehr ernfter Ueberlegung, was für ein 
Berfahren man einfchlagen ſolle. Nur die Gründe der Klugheit, die 
ich angebeutet, können uns abhalten, einen ſolchen Schritt unverzüglich 
zu thun. Ueber einen ſolchen Fall müfjen wir erfahrenen Rath einholen 
und Männer fragen, bie es am beften zu fagen wiſſen, ob die An- 
fihten, die in ven «Essays» ausgefprochen find, wirklich nach den Glau- 
bensartifeln verurtheilt werben fünnen. Ein Fall, ven ſoeben Dr. $rons 
erwähnt hat, bringt die Sache in dieſer Hinficht mehr als alles andere, 
was ich gehört habe, zur Klarheit.‘ „Dennoch muß ich geftehen‘, ſetzte 
Seine Erzbifhöfliche Gnaden Hinzu, „mein hauptfächliches Vertrauen in 
diefer Angelegenheit beruht auf den Antworten, welche die «Essays» von 
den Talenten, woran unfre Kirche jo reich ift, empfangen werben. Ich 
zweifle nicht im geringften daran, diefe Widerlegungen werben beweifen, 
daß die «Essays» nichts als eine Höchft Teichtfinnige und leicht zu wider— 
legende Schrift feien. Ya, dies ift wirklich fhon in hohem Grave ge- 
zeigt worden. Und wenn man fich nur bie gehörige Zeit nimmt, wird 
es vielleicht noch deutlicher und vollftändiger bewiejen werben. ALS die 
öffentliche Aufmerkſamleit noch nicht jo jehr auf dieſe «Essays» gerichtet 
war, fühlte man fich abgeneigt, fie zu berühren, um burch einen An- 
griff auf fie nicht die öffentliche Aufmerkſamkeit auf einen Gegenftand 
zu lenken, ver befjer in feiner Dunkelheit geblieben wäre. Wie bie 
Sache aber jegt fteht, beruht unfere befte Hoffnung, wie der Herr Erz- 
dechant Utterton ganz richtig bemerkt hat, darin, daß am Ende der Herr 
fein Heiliges Wort mit feiner Wahrheit vertheidigen werde. Es hat dem 
1861. 14. 35 
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Herrn nicht gefallen, daß fein Wort nicht Widerfacher in Fülle haben 
jolfe. Im allen Zeiten ift die Wahrheit angefochten worben, aber fie 
hat auch zu allen Zeiten das Wort, das große Wort wahr gemacht: 
Mersus profundo, clarior eminet (afehrt wellenathmend ihr Geficht 
nicht doppelt fchöner her?»). Und was ein Hinderniß des Evangeliums 
fein follte, hat fih als feine Förderung ansgewiejen. Wie es dem 
Herrn gefallen hat, daß fein Wort nicht ohne Widerfacher fein folfte, 
fo Hat es ihm auch gefallen, daß das Böfe dem Guten unterfiege, um 
der Welt zu beweifen, daß das Wort, welches aus feinem Munde her: 
vorging, nicht leer zu ihm zurückgekehrt, ſondern erfüllet Hat, wozu er 
es geſendet.“ 

Seine Erzbifchöflicde Gnaden dankte alsdann der Deputation für 
ihre Aufwartung und fügte Hinzu: er dürfe ihr wol auch im Namen 
der Kirche banken für die Vertheidigung, die fie einem ihrer wichtigften 
Bollwerke geleiftet. 

Darauf ſchritt er feierlich dazu, ihr feinen erzbifchäflichen Segen zu 
ertbeifen, und die Deputation zog fich unter dem tiefften Berbeugungen 
zurück. 

So verlief alſo dieſe gigantiſche Anſtrengung der 8500 in ben Ter⸗ 
mopylen des Aberglaubens und ver nienfchlichen Erniedrigung gelager- 
ten und zum Streit fich rüjtenden Schwarzröde. Hätte man's benfen 
jolfen?! Der Erzbifchof fürchtet fich vor ven geiftlichen Gerichten, „weil 
fie die unangenehme Sache fo lange vor dem Publikum zur Schau 
jtellen würden‘, und empfiehlt den „vielen Talenten der Kirche, mit 
der Beihilfe des Allmächtigen, jene ohnmächtigen Irrthümer der Ber- 
nunft und ber Aftronomen zu widerlegen‘. 

Sollten Seine Erzbifchöflihe Gnavden eine Unterrevung mit Lord 
Palmerfton gehabt haben? Lord Palmerfton geht zwar in bie Kirche, 
wie das Lord Bacon zu feiner Zeit auch that (Hoffart muß Zwang 
leiden), aber er war Fühn genug, den Schotten ftatt des Bettags gegen 
die Cholera äffentliche Sanitätsmaßregeln zu empfehlen. Sollte er auch 
den Biſchöfen gerathen haben, „ihre Talente ftatt ihrer geiftlichen Ge- 
richte‘ gegen die Ketzer aufzubieten? Es ift fehr wahrſcheinlich. 

Um diefen Zuftand der Dinge zu verftehen, muß man nicht vergeffen, 
daß eine Staatsfirche, die 300jährige Dogmen zum unabänderlichen Ge- 
jeg macht, nothwendig eine enorme Heuchelei erzeugen mußte. 39 Ur- 
tifel für 50000 Bf. St. Nevenuen; mancher ſchlaue „Vogel“ auch bei 
uns würde ben Handel eingehen. 
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Paul Heyje’s „Italienifhes Liederbuch“. 

Auf das „Spaniſche Liederbuch“, das er 1852 in Gemeinfhaft mit 
Emanuel Geibel herausgab, hat Paul Heyfe jest ein „Italieniſches 
Liederbuch“ (Berlin, Herk) folgen laffen, das von den Freunden der roma- 
nifchen Literature mit nicht geringerer Freude aufgenommen werben wird wie 
fein Vorgänger. Ueber die Entftehung des Buchs fpricht der Verfaſſer ſich 
in der an Jakob Burdharbt in Bafel, ven trefflihen Kunfthiftorifer, gerich- 
teten Widmungsepiftel in ebenfo offener wie liebenswürdiger Weife aus. 
Franz Kugler, der von einem neibifchen Schidjal allzn früh Dahingeraffte, 
der überhaupt auf Heyſe's Entwidelung den größten Einfluß übte, hat aud) 
zu ber vorliegenden Sammlung den erften Anftoß gegeben; in feinem Haufe, 
das dem Dichter, nad) feinem eigenen Ausprud, bald „ein zweites Weltern- 
haus war”, hatte er bie erften Klänge füdlichen Bollsgefanges eingefogen 
und fo follte dies „Italienifche Liederbuch” dem hochverehrten Freunde nun 
dee Dank dafür fowie fir fo vieles andere Gute abftatten, das er von 
ihm empfangen. Der Berfafjer benutzt diefe Gelegenheit, dem heimgegangenen 
Freunde ein Denkmal zu errichten, das ebenfo fehr dem Geſchiedenen wie 
ihm felbft zur Ehre gereicht, niemand, der irgendeinmal das Glüd gehabt 
bat, Franz Kugler näher zu treten und ſich an biefem reichen Duell von 
Geift, Bildung und Wohlwollen zu laben, der in feiner Seele fprudelte, 
wird bie Charakteriftif, die Paul Heyfe von ihm entwirft, ohne bie tieffte 
Rührung und die herzlichfte Zuftimmung leſen können. „Wenn fi, jagt 
er a. a. O., ©.VI, „im Laufe ver Jahre meine Neigung für Bollsgefang 
befeftigt und Ohr und Sinn geihärft haben, fo verbanf ich es vorzüglid) 
ber fortwährenden Anregung, die ic durch Kugler empfing. Es war über- 
haupt nicht möglich, in feiner Nähe zu leben, ohne ſich an vem Zuge feines 
Weſens zu allem Charakteriftiihen, was in Kunft und Dichtung der Völker 
fih offenbart, lebhaft angezogen zu fühlen. Die wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
feine® Lebens zeugen dafür, mit wie ungewöhnlicher Reinheit, Stärke und 
Zartheit aller künſtletiſchen Organe er die Denkmäler eines jahrtaufend- 
alten Kunftlebens zu betrachten und vie Seele der untergegangenen Bölfer 
und Zeiten aus den verwitterten Zügen ihrer Monumente berauszulefen 
verftand. Denn neben dem hiftorifchen Sinn, der ven Geſchichtſchreiber macht, 
befaß er in hohen Maße die hiftorifchen Sinne, die den wahren Runft- 
forfcher von dem äfthetifhen Dilettanten oder dem abftracten Theoretifer 
unterfheiden. Und mehr als das: feine Fähigkeit war unendlich, mit dichte- 
riſcher Phantafie ſich in die volle finnliche Gegenwart untergegangener Eul- 
turen zurückzuverſetzen. Sch wage nicht zu beurtheilen, in welchem Maße 
bies überall aus feinen kunſthiſtoriſchen Werken hervorleuchtet. Das maffen- 
bafte Material, das er jo vielfach ganz zum erften male zu orbnen und 
dem großen Zufammenhang einzureihen übernahm, mag es ihm oft verwehrt 
haben, das Eulturbild, das ihm felbft während ber — aufgegangen 
war, in voller Lebendigleit in die Darſtellung aufzunehmen. Aber ein großer 
und unfhätbarer Gewinn reifte ihm im ftillen heran. Er wartete nur auf 
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Bollendung feiner Baugefhichte, um dann das geiftige Leben der Welt- 
entwidelung, die Charaktere der aufgetauchten, verſunkenen und noch fort 
blühenden Nationen nad) ihrer ſchöpferiſchen Kraft auf allen Gebieten ber 
Kunft zu entwerfen. Es wäre ein äfthetifcher Kosmos geworben, wie uns 
ein großer Naturforfher ein Bild der phufiihen Welt hinterlaffen hat.“ 

Aber — „la chitarra non suona piü!” Kugler ift heimgegangen und 
jo muß das „zur Hälfte verwaifte Büchlein” nun den übrig gebliebenen 
Freund allein aufſuchen. Es trägt ein merklich anderes Gepräge, als feine 
Vorgänger, unter denen der Herausgeber namentlich D. 2. B. Wolffs 
„Egeria” (nad Wilhelm Müller’ 8 Sammlungen 1829 veröffentlicht) und 
die 1838 erfchienenen „Agrumi“ von Kopifch hervorhebt, fonft wol zu zeigen 
pflegten. Diefe Beränderung in der Phyfiognomie der italienifhen Volke: 
poefie oder vielmehr dieſe Beränderung in umferer Kenntniß berjelben 
ift hauptfächlich dur) Tommaſeo's „Canti populari” hervorgebracht worden, 
die, wiewol bereits 1841 erjchienen, doch erft im Laufe des letten Yahr- 
zehnds in Deutfchland bekannter geworben find. Jenen deutſchen Sammlern, 
denen immerhin das Berbienft bes erften mühevollen Anfangs gebührt und 
die durch ihr Beifpiel auf die Italiener felbft zurückgewirkt haben, war es 
eben nicht felten begegnet, die reinen urkräftigen Blüten des Bollsgefangs 
mit den parfümirten Schönheiten einer in Berfall begriffenen Kunftpoefie zu 
verwechjeln und uns flatt echter Volkslieder allerhand Abfall von Opern- 
arien und ähnlichen Producten zu geben; — alſo ganz berfelbe Irrthum, 
in den aud die Sammler unferer eigenen deutſchen Volkslieder nicht felten 
gefallen find und ven erſt in neuerer Zeit eine ftrengere Kritik glücklich 
befeitigt hat. Den italienifhen Sammlern, unter denen Tommafeo wenn 
nicht der erfte (denn ſchon 1839 ging ihm Silvio Giannini mit jener „Viola 
del pensiero” voraus, bie der Herausgeber jedoch trog aller Bemühungen 
nicht zu Geficht befommen hat), doch jedenfalls der bebeutendfte ift, lag bie 
Gefahr diefes Irrthums minder nahe; aud waren ihnen reichere Quellen 
auf bequemere Weife zugänglich und fo mußte die Ausbeute dann natürlich 
ebenjo jehr an Werth wie an Ausdehnung gewinnen. Audy erwedte Tom- 
maſeo's Beifpiel bald vie Iebhaftefte Nacheiferung; Angelo Dalmatico gab 
feine „Canti del popolo veneziano” heraus (1848), einige Jahre fpäter 
folgte Oreſte Mareoaldi mit feinen „Canti popolari’inediti umbri, liguri, 
piceni, piemontesi, latini ete.“, denen fi ſchon im nächften Jahre Giu— 
feppe Tigri's „Canti popolari toscani” anſchloſſen, während Konftantin 
Nigra (derfelbe, der jegt auf dem politiſchen Schauplage eine fo. wichtige 
Rolle fpielt) in der befannten „Revista contemporanea“ eine Reihe ber 
intereffanteften Beiträge befannt machte. Und fo ift uns jegt, um mit ben 
Worten des Herausgebers zu ſprechen, „ver Blick in eine neue Welt eröffnet 
worden, und Schätze find zu Tage geförbert, neben benen vieles, was wir 
bisher für echtes Gold hielten, fofort eine verdächtige Farbe zeigt“. 

Diefer Ueberſicht über die Literatur bes italienifhen Vollsliedes ſchließt 
fi), nächſt einer überaus lebendigen und anfprechenden Schilderung feiner 
Entftehung und bes fortdauernden flüffigen Zuftandes, in weldem es fich 
befindet, eine kurze Charakteriftit der Hauptformen an, in benen das ita- 
lieniſche Vollslied auftritt. Die erfte und umfangreichite Klaſſe bilden bie 
jogenannten Rispotti: einftrophige ‘Lieder, meift von ſechs und acht Zeilen, 
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in beren letzten Verſen der nämliche Gedanke mit geringen ‘Variationen 
zweis, wol auch dreimal wiederkehrt. — Eine befondere Gattung dieſer 
Rispotti ift im Venedig verbreitet, wo fie den Namen „Biloti” führt; 
diefelben befchränfen fi) der Mehrzahl nad auf vier Zeilen ımb waren 
nod vor funfzig Jahren, befonders als Ständchen unter den Fenſtern 
ber Geliebten, allgemein in Gebrauch. — Den Rispotti und ihren vene- 
tianifhen Blutsverwandten ftellen fid) als zweite Pieblingsform des itae 
linieniſchen Volksgeſangs die Ritornellen zur Seite: „Lyrifhe Epigramme, 
die ſich — mit wenigen Ausnahmen — immer in drei Berfe zufpigen, aber 
nicht nur Wit und Spott, fondern bie rührendfte Piebesflage, die heftigfte 
Verwünſchung, Nefignation und Frohloden, Bitte und Abfage in ihrer aus: 
drudsvollen Kürze auszufprechen willen. Viele beginnen mit dem Namen 
einer Blume, der die Stelle des erften Verſes einnimmt und an ben fid) 
der kurze lyriſche Klang der beiden andern leicht anhängt, wie ein Schmetter- 
fing an eine Blüte Dft ift fein anderer Zufammenhang al® der Keim, 
ja oft tritt an die Stelle der Blume irgendein anderer zufälliger Reim 
oder Affonanzwort. Aber oft genug (jet der Berfafler ſehr treffend hinzu) 
mag auch die Bedeutung der Blume, die wir vermiffen, den Singenden 
deutlich fein, und bei vielen ift die Beziehung Mar, witig und zierlich 
zugleich.“ 

Gegen die ungeheuere, ja geradezu unerſchöpfliche, noch jetzt von Tag 
zu Tag ſich neugebärende Maſſe dieſer Rispotti und Ritornelle ſind nun 
die erzählenden Gedichte, die eigentlichen Vollsballaden nur überaus ſpar— 
fam vertreten. Doch läßt der kundige Herausgeber es unentfchieden, ob 
diefe Armuth wirklich von dem Uebergewichte herrührt, das im italienischen 
Bolksgefang das Iyrifhe Element über das epifche behauptet, oder ob es 
nur eine Folge der Vorliebe ift, welche die bisherigen Sammler für bie 
Inrifchen Formen zeigten. Jedenfalls find neben ven Taufenden der Rispotti 
und Nitornelle nur einige Dutzend Volksballaden befannt geworden; was 
dem Berfaffer von viefen zugänglich war, hat er feinem Büchlein faſt voll- 
fländig einverleibt, ein Entſchluß, für den jeder freund der italienifchen 
Bolkspoefie dem Berfafler zum Iebhafteften Danke verpflichtet if. Denn 
fo viel Schönes und Anmuthiges das Buch auch übrigens barbietet, fo 
nehmen” wir doch feinen Anftand, den Abfchnitt, der die „Volksballaden“ 
enthält, als den intereflanteften und Iehrreichften der ganzen Sammlung zu 
bezeichnen. Es find ganz neue, ungewohnte Klänge, die bier angefchlagen 
werben, der fonft jo weiche, träumeriſche, gleihjam im Wohllaut verſchwim— 
mende Charakter des italienischen Vollsliedes gewinnt bier im der epifchen 
Darftellung eine dramatifche Lebendigkeit und eine Energie und Knappheit 
des Auspruds, die uns im hohen Grade überrafht Hat. Ganz bejonders 
ift uns die aud von Paul Heyſe hervorgehobene Verwandtſchaft mit: deu 
deutſchen Vollsliede aufgefallen. Doc erftredt diefe Verwandtſchaft ſich nur 
auf die Form und den Gang der Darſtellung; was das ethiſche Element 
anbetrifft, ſo zeigt die Verſchiedenheit beider Nationen ſich auch in dieſen 
erzählenven Gedichten in ungeſchwächter Kraft, ja fie tritt hier, wenn unfere 
Empfindung uns nidt täuſcht, fogar beſonders deutlich und nicht etwa zu 
Gunſten des italieniſchen Charakters zu Tage. 

Auf diefe Bollsballaden läßt der Herausgeber fobann noch eine Reihe 
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„Lieber“ im engern Sinne folgen, er hat fie „vollsthümliche“ genannt, 
weil fie jedenfalls in Italien populär geworben find, obwol er felbft nit 
zu entſcheiden wagt, mit wie gutem Recht man jedes einzelne von ihnen 
ein Bolkslied nennen könnte, — aljo wiederum diefelbe Zwittergattung, bie 
ja auch bei ung in Deutſchland fo reichlich vertreten ift und unter der ſich 
auch bei uns jo mandes jhöne und der Aufbewahrung werthe Stüd be- 
findet. — Den Schluß der Sammlung bildet eine Anzahl corficanifcher 
Lieder. Man kennt aus Ferdinand Gregorovius’ vortrefflidem Werke dieſe 
wunderſame Inſel mit ihren der modernen Cultur fo fern liegenden Sitten, 
Gebräuchen und Leidenſchaften. Der wilde büftere Charafter, den die ganze 
Infel atmet, und der fih ſchon in ihrer natürlichen Beihaffenheit aus» 
ſpricht, klingt aud in den corficanifhen VBolkslievern wider; „während das 
ewige Thema des Vollsgeſangs auf der Halbinfel die Liebe, ift es in 
Corfica vor allem der Tod, der den Geſang hervorruft.“ Aber freilich, 
welches Thema wäre auch pafjender für den Mund eines Volles, bei dem 
das Gefe der Blutrahe noch heute in ungebrochener Starrheit fortbefteht 
und das nie den Dolch ans dem Gürtel, nie die Büchſe von der Schulter 
thut! Nichtsdeftoweniger beftehen auch zwifchen biefen düftern corficanifchen 
Klageliedern und dem italienischen Vollsgeſang gewifje Fäden innerer Ber- 
wanbdtihaft, die von dem Herausgeber furz, aber treffend gezeichnet und 
aufgebedt werben. 

Was enblid den eigentlichen Inhalt des Buchs, nämlich die von Paul 
Heyfe verfaßten Uebertragungen anbetrifft, jo haben wir die wahrlich nicht 
geringen Erwartungen, welde ver Name des Ueberfegers uns erregte, ſogar 
nod übertroffen gefunden. Man fennt die feltene Meiſterſchaft, mit welcher 
Paul Heyfe die Form handhabt und aud die eigenthümliche Iunigfeit und 
Tiefe kennt man, mit welder er ſich in den zauberhaften Reiz Italiens und 
der italieniſchen Schönheit eingelebt hat. Ya wenn bie Leiftungen bes reich- 
begabten Dichters im ganzen bisher den Erfolg beim Publikum noch nicht 
gehabt haben, den man hätte erwarten follen, jo liegt die Schuld zum Theil 
vielleiht daran, einmal, daß er der Birtuofität der Form einen zu großen 
Spielraum verftattet, jovann aber, daß feine Schöpfungen mehr unter dem 
weichen, jonnigen Himmel Italiens als in der rauhen, aber lebensfrijchen 
Luft unferer Zeit und unfers Baterlands erwachſen zu fein fcheinen. In 
diefen Uebertragungen dagegen trifft beides, fowol die Begeifterung für Ita- 
lien wie die auferorbentlihe Formgewandtheit des Dichters, aufs glüd- 
lichjte zufammen und hilft ein Refultat erzielen, das gar nicht glänzender 
gedacht werben fanı. Wir nehmen keinen Anftand, dieſe Heyſe'ſchen Ueber: 
tragungen dem Beften an die Seite zu ftellen, das unjere Ueberjegungs- 
fiteratur nur irgend hervorgebracht hat; es ift darin eine Runbung ber 
Form, ein Wohllaut der Sprade, eine Elafticität und Friſche des Aus: 
druds, und Leib und Seele, Form und Inhalt deden ſich durchweg fo vell- 
ftändig, wie es fonft nur bei den gelungenften Driginalfhöpfungen ber Fall 
zu fein pflegt, und freuen wir uns herzlich, dem Dichter, der anderwärts 
über fo mande halbe Erfolge ſich zu beklagen hat, auf dieſem Gebiete einen 
vollen und mwohlverdienten Kranz darreichen zu können. Aber der Leer 
urtheile felbft; wir ſchlagen das Buch auf gut Glück auf, fchreiben ab, was 
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uns eben in die Feder läuft, da in der That alles mit der gleichen Liebe 
gearbeitet und mit demſelben poetiſchen Hauch durchdrungen iſt. 
Zuerſt denn einige Proben der obenbeſprochenen „Rispotti“; bie beiden 

erften ftammen aus Umbrien, die beiden andern find liguriſchen Urfprungs 
(©. 3:) 

O Apfelblüte! 

Und wenn ich werd’ im Sarg gebettet liegen, 

Bring’ mir die Kerze da, für die ich fühle. 

Und wenn bie Bahre mich bat aufgenommen, 

Wird mein Geliebter in die Kirche fommen. 

Und went er weint vor großem Kummer, dann 

Schlag’ ich die Augen auf und lächl' ihn am, 

Und wenn er lacht um feine todte Braut, 

Schlag’ ic die Augen auf und weine laut. 

Und wenn er ſpricht: Ach Herz, ich liebe dich! — 

Seh’ ich ihn an umd ſag': O bete nur für mich. 
(©. 5:) 

Wie reizend bift du Montags morgens immer, 

Allein viel fchöner noch ded Dienftags drauf, 

Mittwochs umflieft di —— *. 

Und Donnerſtags gehſt du als Stern mir auf. 

Am Freitag ſchlaͤgſt du ganz mein Herz in Trümmer, 

Und bau'ſt es Samſtags fchöner wieder auf. 

Am Sonntag dann, wenn wir im Put dich ſehn, 

Biſt du nun gar zum Närrifchwerben ſchön. 
(©. 9:) 

O Schwälblein, das da fliegt in weite Ferne, 

Wie leuchtet dir im Fluge dein Geflever! 

Eine von deinen Federn hätt’ ich gerne, 

Ein Liebesbrieflein fchrieb ich damit nieder. 

Iſt's fertig dann und voll von fühen Dingen, 

Sollft du es meinem Schatz, o Schwälblein, bringen. 

Und triffit du ihm zu Tiſch beim Eſſen an, 

&o fag’ ihm meinen Gruß und Liebesfummer, 

Und trifft du ihm im Bette fchlafend an, 

Senf’ ftill die Flügel, ftör' ihn nice im Schlummer. 

Ebendahin gehört auch das folgende (S. 17): 

Wie ftellen fich die fchlauen Mädchen an, 

Wenn fie mit einem Fremden tanzen müſſen! 

Ganz ſteif und grade halten fie ſich dann 

Und iyun, als gingen fie auf wunden Füßen. 

Doch tanzen fie mit einem, den fie mögen, 

So ift es anzufchaun, als ob fie flögen. 

Benn fie im Tanz ſich mit dem Liebften wiegen, 

Sind fie wie Schlangen, die ihn eng umfchmiegen, 

Und tanzen fie mit denen, die fie füllen, 

Gleich ſiehn fie wieder auf gefunden Füßen. 
Sodann als Probe der in Venedig üblihen „Viloti“ (S. 68): 

Das fümmert’s mich, dag Schönheit mir gebricht, 

Wenn ich zum Liebften einen Maler habe? 

Der malt wie Sterne ftrahlend mein Geſicht — 

Was fümmert's mich, daß Schönheit mir gebricht ? 


Mein Herz iſt rauh, ich finge mit Befchwerbe, 
Reich’ mir zu trinken, daß es beiler werde, 


(S. 71:) 
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(©. 75:) 


(©. 76:) 


(©. 78:) 
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Reich’ mir nicht Wafler, Wein nur ift gefund; 
D reich’ mir diefen honigfüßen Mund! 


Als ich noch Fein war und im Winfel lag, 
Da herzten mid) die Mädchen jeden Tag; 
Jetzt aber, da id Hand und Fuß befommen, 
Getraut fich feine mehr, mir nah’ zu kommen. 


Nur einen Schiffer nehm’ ich mir zum Gatten, 
Das Segel fommt als Laken mir zu ftatten, 
Zu einer Wiege mad’ ich feinen n— 

Ein fchöner Schiffer hat mir’s angethan. 


Ich ſeh' den Mond, doch nicht fein volles Licht, 
Ic ſeh' die Alte, feh’ die Junge nicht. 

Die Alte fpinnt am Roden fort in Ruh’, 

Die Junge wirft mir eine Kußhand zu. 


Sodann aus den „Ritornellen” (©. 91): 


(©. 92:) 


(©. 95:) 


(©. 103:) 


(©. 105:) 


Drei Beildyen Hab’ ich zum Geſchenk empfangen, 
Ich barg fie heimlich unter meinem Kiffen, 
Die ganze Naht hat mich ihre Duft umfangen. 


Vom Fenfter blid’ ich auf das Meer hinunter, 
Die Barken alle ſeh' ich gehn und kommen, 
Die meiner Liebften, ach, ift nicht darunter! 


Blühender Ginfter. 
Wo einmal warb ein Feuer angezündet, 
Bleibt flets ein Funke noch zurüd im Finftern. 


Blüte der Mandeln. 
Du batft mich um mein Herz, ich gab es bir; 
Nun du es haft, wie darfft du es mishandeln ? 


DBlühender Mohn. 
Bor Liebe ftirbt man nicht, vor Liebe nicht, 
Das nicht; — doch wird man herzlich Frank davon. 


Endlich als Probe der „Vollsballaden“ die nachftehende, die der Samm- 
lung von Marcvaldi entlehnt ift; wir glauben, daß auf fie ganz befonbers 
paßt, was wir über den ethifchen Unterſchied des italienifhen und des beut- 
ſchen Vollslieds erinnerten (©. 163): 


Der Batermord. 

— Tunietta, o du Schöne,‘ Heimfehren ihre Brüder: 
Hältft du nicht Hochzeit bald? — Bo ging Papa nur hin? 

Diva l'amur! 
— ih. k — Papa ging aus zu jagen, 
Da a un a Nahm feinen Windhund mit. 
— Grmorde deinen Vater, Die Brüder gehn ins Zimmer, 
Dann werben wir Mann und Frau. Die Hunde finden fie da. 
Zunietta geht ins Zimmer, — Tunietta, o du Schöne, 


Ihren Bater bringt fie um. Der Richter ſchickt nad) dir. 
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— Was foll ich beim Herrn Richter? — D Brüder, meine Brüber, 
Sch hab’ da nichts zu thun. Was ift das für ein Ding? 
— Er ſchickt Euch fort nad Frankreich, Das Ding da ift ein Galgen, 
Das Ihr dort fingen lernt. Da follt Ihr Hoch Hinan. 
— Wie foll ich denn nach Frankreich? Da fie erftieg den Galgen, 
Ic weiß nicht Weg noch Steg. Hub fie zu Br an, 
— Euers Vaters graues Röflein, Mit ihrem füßen Singen, 
Das bringt Euch Äser hin, Rührt fie des Henfers Herz. 
Als fie gen Franfreich fommen, — Tunietta, o du Schöne, 
Sehn fie den Galgen ftehn. Willſt du mein Weibchen fein? 

— Eh' ich den Henfer nehme, 

Soll's an ben Hals mir gehn! 

Biva l'amur! R. P. 


L. A. Frankl. 


Unter ven öſterreichiſchen Dichtern der Gegenwart nimmt Ludwig Au— 
guft Frankl eine ehrenvolle Stellung ein. Freilich befigt er nicht ben 
Schwung und bie Gebankentiefe eines Anaftafius Grün, er kann fo wenig 
mit Nikolaus Lenau an Fülle und Tiefe ver Empfindung wie mit Karl Bed an 
Glut und Reichthum der Phantafie wetteifern, wol aber erfreut er ſich ei- 
ner glüdlihen Mifhung der vorzüglichften Eigenſchaften, welche den Dichter, 
insbefondere den erzählenden Dichter ausmachen: aljo Leichtigkeit der Erfin- 
dung, Klarheit und Sicherheit der Zeichnung, Lebhaftigfeit und Glanz der 
Schilderung und anmuthigen Fluß der Sprade. Diefe und ähnliche 
Eigenfhaften waren es, die dem erften größern Werke des Dichters, dem 
zu Anfang der fünfziger Jahre erfchienenen „Don Yuan d'Auſtria“, ven 
Beifall der Kritit wie des Publitums erwarben, und ebenbiefelben find es 
au, die wir, und zwar in fortſchreitender Entwidelung, in feinen neueften 
Werken wiederfinden: „Helden- und Liederbuch“ und „Der Pri- 
mator, Gedicht in fieben Gefängen‘ (beide bei Kober & Markgraf in 
Prag). Mit Recht find in dem Titel des „Helden- und Liederbuch“ bie 
Helden vorangeftellt; der größere Theil der Sammlung ift epifhen Inhalts 
und gerabe biefer epifche Theil ift der gelungenfte, ein Zob, das in ber That 
nicht leicht wiegt, wenn wir und erinnern, wie fparfam im übrigen bei uns 
bie epifhen Talente gefäet find. Den Anfang bilvet ein größeres erzählen- 
bes Gebidt: „Ein Magyarenkönig“; daſſelbe behandelt das tragiſche Schick— 
fal des Königs Salomo aus dem Stamme der Arpaben, der zu Anfang 
des 11. Jahrhunderts regierte, und bietet dem Berfaffer Gelegenheit, fein 
Talent für prächtige, farbenreihe Schilderungen im glänzendften Licht zu 
zeigen. Die nädjftfolgenden Gedichte führen uns in bie verfchiebenften Zei- 
ten und Länder; wir fehen Kaifer Otto's Leichenzug und als Gegenftüd 
dazu den Leichenzug König David's, wie er lautlos, nur vom Chor ber 
Klagefrauen begleitet, durch die trauernden Gafjen der „Stadt der Städte” 
dahinzieht; wir fehen ferner Richard Löwenherz und Saladin im eblen Wett- 
ftreit ritterliher Großmuth; den Sagen von Alexander dem Eroberer ftellt 
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fi) das Bild eines andern Eroberers, nämlich Napoleon’s und feines un- 
glüdlihen Sohnes gegenüber. Leidet der Ton in Behandlung dieſer ver- 
ſchiedenen Gegenftände auch an einer gewiſſen Einförmigkeit, ja Löft vie 
epifhe Schilverung ſich auch ftellenweife in bloße lyriſche Betrachtung auf, 
fo athmen doc alle durchweg einen hohen und eblen Sinn, ber die Ziele 
der Menjchheit feft im Auge hält. Die folgenden Abtheilungen find „Olau- 
bensftreite”, „Künftler“, „Propheten“ überfchrieben; aus der mittlern Ab- 
theilung find befonders einige auf Schiller bezüglihe Gedichte in humorifti- 
fcher Färbung lobend hervorzuheben. Den Schluß bilden „Bunte Geftalten“, 
von denen „Juden und Zigeuner” (©. 289) uns befonders angejproden 
haben. — Bon geringerm Werth ift die zweite, die Iyrifche Abtheilung des 
Bude. Hier ift der Berfaffer noch zu fehr im Ningen mit feinen Empfin- 
dungen, auch find die Empfindungen felbft zum Theil etwas zu fehr auf die 
Spige geftellt, ſodaß fie uns nicht jenes Gefühl der Wahrheit und Ur- 
fprünglichkeit erregen, das den Leſer doch allein, jelbft aud gegen feinen 
Willen, zum Mitgefühl zwingt. Auch die Sprache könnte ftellenweife eine 
etwas fchärfere Teile wohl vertragen, ſowol in dieſen Iyrifhen, als zum 
Theil auch in den erzählenden Gedichten. Reime wie „Herven” in „Nero- 
nen” (S.6), follten füglid vermieden werben; wenn ein Menſch, der, rings 
von Flammen umgeben, ein „Menjhenftorpion“ genannt wird (S. 86), fe 
jchmedt das etwas ftarf nad jener Ueberjhwenglichkeit des Auspruds, bie 
dent öfterreichifchen Lyriker jonft wol zum Borwurf gemacht wird, und auch 
Strophen, wie etwa vie folgende (©. 369): 

Ich faß bei dir und las bie Lieber, 

Wie ward dein Antlig aufhorchſam, 

Dein Bufen —* auf und nieder, 

Ins Auge dir die Thräne kam. 
jollte ein Dichter, der Übrigens fo viel Talent zeigt wie der Berfafler des 
„Helden- und Liederbuch“, ſich nicht geftatten. 

Zürne der Berfaffer uns nit, dag wir ihm ſolche Kleinigkeiten auf- 
ſtechen. Wir kennen das „ubi plurima nitent“ recht wohl und auch das 
wiffen wir, daß eine gewiſſe Incorrectheit des Ausdrucks bei der Mehrzahl 
ver öfterreichifchen Dichter gewifjermaßen durch die Gewohnheit geheiligt ift. 
Allein wir meinen and, daß Beifpiele diefer Art, von wie berühmten Au- 
toritäten fie auch unterftügt werben mögen, einem jüngern Dichter ftet® nur 
zur Barnung, nie zur Nachahmung dienen follten und ebenfo find wir ber 
Anfiht, daß am gelungenen Kunftwert eben alles ſchön und vollendet fein 
muß, jelbft auch das Sleinfte und Nebenfählichfte, und daß der es mit ber 
Kumft nicht ehrlich meint, der nicht auch in biefen lleinſten Dingen bie größte 
Strenge gegen ſich felber übt. 

Ueber das Gedicht „Der Brimator“ haben wir bereits früher beiläufig 
berichtet; es gibt eim amfchanliches Bild von dem jübifchen Leben und Trei— 
ben im mittelalterlihen Prag und ift rei an ergreifenden und fpannenden 
Scenen. Der erzählende Ton ift dem Berfaffer in biefem Gebicht beſonders 
E gelungen und aud ‚die Sprade bat einen leichten und anmuthigen 

uf. R. P. 
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Eorrefponden:. 


Aus Defterreid. 
Eude März 1861. 


Ss. Belanntlih hat jowol in früherer Zeit wie bis ganz vor Furzem 
niemand mehr darauf beftanden, Defterreic für einen wejentlic deutſchen 
Staat zu halten als die öſterreichiſche Regierung felbit. Diefe Behauptung 
wurbe nad umb nach zur ftehenvden Redensart und im allgemeinen fprad) 
man von Defterreich wie von einem deutſchen Staat, deſſen Nebengliever 
ſlawiſche, ungarifche und italienische jeien. Heute ift diefe hergebradte Au—⸗ 
nahme ebenfo aus der Allgemeinheit verjhwunden wie bie frühere von 
Rußlands furdtbarer Macht, mit denen man die Finder und Demokraten 
ſchrecken konnte. In Defterreich wie außerhalb defjelben ift man zu der Ueber- 
zeugung gekommen, oder wird noch dahin kommen, daß alle Selbſttäuſchung 
nichts nügt und daß Defterreidy vielmehr ein ſlawiſcher Staat ift mit deut- 
ſchen Glievern und, wenn man will, aud vorherrſchend deutſcher Cultur 
„als Kitt“. Jetzt, wo feit Jahrhunderten zum erften mal in dieſer 
alten Kaifermonardie durch einen Zufall mehr denn durch Abficht alles wieder 
feinen natürlichen Pla erhalten hat und die Freiheit fi natürlich zu entwideln 
beginnt, zeigt es ſich, wie künſtlich dieſer Staat feither in feinem Wefen ver- 
ändert werben jollte und wie feine Glieder wergquetfcht und verzerrt wurben, 
um ihm nur das beliebte Ausjehen zu geben. Einen ſlawiſchen Staat wollte 
das Haus Habsburg ebenfo wenig beherrjchen wie das aufgepfropfte lothringi- 
Ihe. So hoffte man, daß im Lauf der Zeit alles verknorpeln und fid) ver- 
feftigen werde, was man künſtlich zufammengelegt, um namentlich das Sla— 
wenthum zu zexjtüdeln, fein eigenes Leben zu unterbinden, es zu germanifiven. 
Darin lag die Haupturfacdhe aller innern Politik der öfterreichiichen Regie- 
zung, darin das Princip des Drudes, dieſer jheußlihen Geiftestyrannei, 
weldye zulegt Die eigenen Bölfer und die ganze gefittete Welt empörte. Dex 
Staat Oeſterreich jollte ein Kumftftüd fein, eim einziger Stamm aus mehre- 
‚ren Stämmen verfchiedener Art, die man zufammenbrüdte und endlich 
do einmal verwachſen zu fehen hoffte. Aber es gelang nicht; bald bog 
fih der eine, bald der andere Stamm ab, die Hülle warb geiprengt, zu. 
fammenwuchjen fie nie, höchftens, daf fie ſich einander ins Fleiſch drüdten, 
eind wurden fie nie, mochte die Regierung e8 laut in die Welt rufen und 
mit bem viribus unitis und ber Gentralifation den rechten Zauberftab 
endlich als gefunden preijen. 

Heute ift diefe als einheitliher deutſcher Staat ausgegebene Monardie 
auseinaubergefallen im ihre Urbeftandtheile; fie leben alle noch umd leben 
ſchnell wieder auf, die dahinſiechten; fie ftreben felbftändig empor und ein» 
zelne Kronen ragen ſchon jo body hinaus, daß fie bald den fünftlihen Haupt- 
ſtamm überjchatten werden. Oeſterreich ift nur eine gemachte Kaifermonardhie, 
ein Staat geworden, deſſen ſechs Künigreihe, zwei Erzherzogthümer, ſechs 
Herzogthümer, Großfürftenthümer, Markgrafſchaften 2c. alle ein eigenes Leben 
führen und die nur Lofe, ſehr loſe miteinander verbunden find, am meiften 
noch durch die Ummöglichleit, eine eigene Eriftenz mit eigener Macht allein 
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führen zu können. Vest ift das Bild von Oeſterreich ein ganz anderes, 
wie e8 jeit einem Jahrhundert Europa erjdien, und es Ichnt ſich wol einer 
eingehendern Betrachtung. 

Im allgemeinen wird man zugeben müfjen, daß das jest in Oeſterreich 
hervorgerufene und in den einzelnen Gliedern mächtig pulfirende Leben ein 
natürliches ift und als ſolches Hein blofes Erperiment bedeutet. Nun ift 
die Monardie durch die neue Berfaffung, welche diefem natürlichen Leben, 
diefen ‚‚hiftorifch - politifhen Individualitäten“ gerecht werden fol, in 18 
verfchiedene Gruppen getheilt, oder vielmehr wieder aufgelöft werden. Jede 
biefer 18 Gruppen hat als hiftorifchepolitifhe Individualität ein Recht zum 
Leben, Iebt wirflih und wird ihr Leben in einem befondern Landtage zum 
Ausprud bringen. Aber welcher Geift zeigt ſich in dem Leben diefer ver- 
ſchiedenen Selbftändigkeiten, die bisher unfelbftändig geweſen? Welcher 
Pulsihlag regt fih darin? Ein öfterreichifher? Der Begriff ift heute 
unfaßbarer als je, nicht einmal mehr ſtaatlich oder dynaſtiſch. in deutſcher? 
Keineswegs! Der deutfche Geift lebt beftimmend nur in fünf bis ſechs dieſer 
18 Gelbftändigfeiten, nämlich in den beiden Erzberzogthümern Defterreich 
unter und ob der Enns, im den Herzogthümern Salzburg, Steiermarl, 
allenfalls aud Kärnten (bier find ſchon gemifchte Nationalitäten); dann im 
Siebenbürgen und wol in überwiegender Weife in Tirol. 

Schon daraus ergibt fih, daß Defterreich in Wirklichkeit kein deutſcher 
Staat ift und das Deutſchthum, ſobald es nicht gewaltjam aufrecht erhalten 
wird, fernerhin in Defterreich nicht dominirend fein wird. Auch die Ber- 
hältniffe der Bevölkerung geben ein Fundament dieſer Ueberzeugung ab. 
Die öfterreihifhe Monardie hat unter ihren 36 Millionen Bewohnern nur 
etwa acht Millionen Dentfhe und von dieſen lebt mindeftens ein Drittel 
zerftreut in Ländern, wo fie nur „Ritt“ find, aber feine Uebermacht bilden 
ober als die wahren Bertreter des Landes in allen Berhältniffen erjcheinen. 
Jetzt, wo das felbftändige Leben der einzelnen Länder auch nothwendigerweiſe 
feine Einwirkung auf die Centralregierung ausüben muß — joweit biejelbe 
wirklich eine centrale fein wird — läßt fi daher mit Beftimmtheit an- 
nehmen, daß das Deutſchthum im Oeſterreich dem Einfluß der mächtigern 
Factoren höchſtens coorbinirt fein wird und auch das lediglich vermöge fei- 
ner Bildung und feines Zufammenhangs mit Deutjchland. 

Wer find nun aber biefe mächtigern Yactoren, welche auf das Weſen 
Defterreihs beftimmend wirken bürften? 

Zuerft die Ungarn. Wie mächtig fie find und welchen Einfluß fie auf 
Defterreih als Staat ausüben fünnen, zeigt ſich jet fo deutlich, daß es 
weiterer Argumente nicht bedarf. Aber der Unger will nicht mehr als eine 
Befonderheit fein; er will ſelbſtändig für ſich fein, möglicht wenig mit dem 
Übrigen Reich zu thun Haben und allem Anfchein nad wird ſich dieſes be— 
beutende Königreich bis zu einer bloßen Perfonalunion von Defterreich 
emancipiren und ſonach verhältnigmäßig wenig Einfluß auf die Geftaltung 
ber Gefammtmonardie üben. 

Dagegen ftehen die Slawen im der neuen Conftituirung des Reichs als 
ber mächtigfte und vielgeltendfte Factor da und die glüdlichen Anlagen diefer 
Nationalität, die bisher gewaltfam zurüdgedrängt wurde, werben über kurz 
ober lang die widtigften Bofitionen in der Monarchie erobern und um fo 
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leichter, je agiler fie gegen die Deutjchen find. Die Slawen bilden in der 
Bevölkerung Defterreihs entjchieven die Majorität; fie find über breizehn 
Millionen ftarl. Bon den 18 Gruppen, in die jet Defterreich getheilt, 
find höchſtens fieben mit Kärnten reindeutſch, eine ungarifch, zwei italtenifch, 
alle übrigen entweder total oder doc überwiegend ſlawiſch. Acht Landtage 
Defterreih8 werben daher durchaus oder theilweis ſlawiſche Tendenzen ver- 
folgen. Zuerft Böhmen, wo, wie ſich jest herausgeftellt hat, das rein 
deutſche Element nur ſchwache Vertretung befitt und, adäquat ven Bevölle— 
rungsverhältnifien, ber ſlawiſche Czechismus mindeftens zu zwei Drittheilen 
vertreten ift.*) Im Dalmatien find die Slawen ven Italienern überlegen 
und namentlich, wenn fie mit den Kroaten und Slawoniern zufammentreten. 
Galizien mit Lodomerien, Auſchwitz, Zator und Krakau ift durchaus ſlawiſch; 
Mähren mindeftens zur Hälfte, ebenfo Schlefien, die Bulowina und Frain. 

Solange die flawifhen Landtage nur auf ihre Wirkfamkeit in den ver- 
ſchiedenen Ländern befhränft find, hat diefer Slawismus freilich feine facti- 
je Uebermadt, wenn er auch als fich geltend machender Factor von der 
Gentralregierung jeine Berüdfichtigung zu erwarten hat. Aber er tritt auch 
in die Centralkörperſchaft, in den Reichsrath ein und hier wird er unmittel- 
bar feinen Einfluß auf die Gefammtheit auszuüben vermögen. Sagen wir, 
es gebe jieben rein deutfche Landtage, fo ſchicken diefe zufammen 81 Ab- 
geordnete in den Reichsrath, die ungarischen 85, die ganz» und halbitalieni« 
ſchen (aus Venedig und Iſtrien mit Trieft), 26, die ganz und halb flawi- 
Ihen zufammen aber 145. Und nehmen wir felbft an, aus Böhmen (mit 
45), Krain (mit 6), Mähren (mit 22) und Schlefien (mit 6) würden ein 
Drittheil Deutſche in den Reichstag entjenbet, alfo von diefen 82 Abgeorb- 
neten 27, weldhe dem Slawismus abgingen, fo mwürben dod noch immer 
118 durchaus ſlawiſche Abgeorbnete auf 108 deutſche kommen, denen bie 
Coalikion in großen Fragen mit den Ytalienern wie mit den Ungarn viel 
leiter fein wird als den deutſchen. 

Diefe Umftände find gewichtig genug, um anzunehmen, daß Defterreich 
mehr und mehr ein ſlawiſcher Staat werben wird, in derfelben Bedeutung, 
wie er bisher als deutfher Staat aufgetreten if. Es Liegt mir ganz fern, 
zu vermuthen, daß dies zu einer Unterbrüdung des deutſchen Elements in 
Defterreih führen wird; ich glaube vielmehr, beide Nationalitäten werben 
nebeneinander ihre Macht geltend zu machen fuchen; nur wird ber Gla- 
wismus bei der freien Bewegung, die ihm endlich zu Theil geworben, ſich 
fühner und ftärker entfalten, als es dem Deutſchthum nad ben harten 
"Anftrengungen feither noch möglich fein dürfte. Auch muß dabei in Betracht 
gezogen werben, daß jest in ber gefammten Slawenwelt eine Gärung ift, welche 
einen gewaltigen Ausbrucd befürchten läßt. Bon den fahlen Felfen Monte 
negros und Serbiens bis tief nah Polen und Rußland hinein rüftet fich 


”) Sollte unfer Gorrefpondent (der felbft in Böhmen lebt) im biefem Punkt wol 
wirklich richtig gefehen haben? Oder follte er nicht vielmehr eine vorübergehende, 
er großen Theil künſtlich erzeugte Aufwallung für eine dauernde und fruchtbare 

utwicelung halten? Wir für unfern Theil können und mögen nicht glauben, daß 
eine mehr als vierhundertjährige Suprematie des beutfchen Geiftes und der deutfchen 
Dildung nur flüchtige und leicht verwifchbare Spuren hinterlaffen haben — 
. Re 
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inftinctartig eine und dieſelbe Nationalität zu einem Kampf, der furchtbar 
werben und für die Pforte ſowol wie für Defterreich die ſchwerſten Folgen 
haben kann, um. fo mehr, als der Magyarismus fichtlich bemüht ift, als 
Berbündeter der Slawen jeine eigene Rolle zu fpielen. Die polnifche Frage 
fann den ganzen Often Europas in Flammen fegen und ift alsdann 
nicht anzunehmen, daß dieſer Brand auch in die ſlawiſchen Völlerſchaften 
Oeſterreichs hineinragt und hier Berheerungen ohne Ziel herbeiführt? Ro» 
maniſche und flawifche Welt rühren ji und fuchen aus der Unklarheit der 
Zuftände fid) gewaltfam herauszuarbeiten, nur die germanifche Welt fteht 
zwifchen beiben rathlos und in fi noch immer uneins. Diefer Umftand 
möge uns belehren und zur That aufrufen, ehe die Thaten drohend zu uns 
berantreten. 


— — — — — —— — — — — — —— —— — 


Uotizen. 


Zu der großen von Joachim Meyer in Nürnberg beforgten kritiſchen 
Ausgabe von Schiller’8 Werken, die demnächſt im 3. ©. Cotta’fchen Ver— 
lag in Stuttgart erfcheint, wird Kuno Fiſcher in Jena ein „Leben 
Schiller's“ ſchreiben. Welde umfaffenden und gründlichen Studien Rune 
Fiſcher diefem Gegenftande gewidmet hat und wie tief er in das eigentliche 
Weſen des Dichterd eingedrungen ift, davon hat er bereits in einer ganzen 
Reihe Heinerer Abhandlungen, die im Laufe ver letzten Jahre aus feiner 
Feder erfchienen find und die fich theild mit Schiller’3 philofophifchem, theils 
mit feinem poetifhen Charakter beſchäftigen, Zeugniß gegeben, und fo läßt 
fi auch von diefem neuen Werke nur das Günftigfte erwarten. — Wen: 
delin von Maltzahn, der Herausgeber Leifing’s, deſſen unermüdlichem 
kritiſchen Eifer unfere claſſiſche Literatur bereits jo vieles verdankt, hat 
foeben einen neuen höchſt ſchätzenswerthen Beitrag zur Schillerliteratur ver- 
öffentlicht: „Wallenftein von Schiller. Nach den Handſchriften und Berän- 
derungen bes Berfaflers vom Jahre 1799" (Stuttgart, 9. ©, Cotta). Dem 
Buche liegt diejenige Bearbeitung des „Wallenftein” zu Grunde, welde 
Schiller jelbjt zum Zwed der Aufführung anfertigte und nad der das Stüd 
denn auch in dem erften Monaten des Jahres 1799 in Weimar zum erjten 
mal über die Breter ging. Einen ausführlihern Bericht uns vorbehaltend, 
bemerken wir hier nur, daß aud dieſe neue Gabe des Berfafjers feinen 
unermüblichen Fleiß fowie feinen kritiſchen Scharffinn wiederum im hellſten 
Lichte zeigt, und ihm aufs neue alle Berehrer unjers großen Dichters zum 
lebhafteften Danke verpflichtet. 


Das für Reutlingen, die Baterftabt des berühmten Nationaldfonomen 
beftimmte Lift- Denkmal ift gegenwärtig im Modell vollendet. Daffelbe 
war urfprünglic dem kürzlich dahingeſchiedenen Rietſchel übertragen, von 
diefem jedoch wegen Ueberhäufung mit anderweitigen Aufträgen abgelehnt 
und infolge dejjen dem von ihm empfohlenen Bildhauer Kietz in Dresden, 
einem ber talentvollften Schüler Rietſchel's, anvertraut worden. Das Mo- 
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dell der Statue, das gegenwärtig im Dresden öffentlich aufgeftellt ift, wird 
als höchſt gelungen gerühmt und verjpridt die Ausführung in Erz eim 
ſchönes und Iebensvolles Werl. In Berlin ift man mit Befhaffung der 
Koften zu einem Denkmal bejhäftigt, da8 dem Turnvater Yahn in ber 
dortigen Hafenheide ald dem erften von Jahn felbft gegründeten und jahre- 
fang benutten Turnplage Berlins unter Betheiligung ſämmtlicher deutſcher 
QTurnvereine errichtet werden fol. Auch an ein Standbild für Hardenberg 
wird jett ernftlich gedacht, als Seitenftüd zu dem berliner Stein- Denkmal, 
zu dem bie Beiträge fehr reichlich eingehen. Dagegen werben, wie man 
hört, die Koften des für Hardenberg zu errichtenden Denkmals von der Re- 
gierung felbft übernommen werben, die damit allerdings nur eine alte Schuld 
abträgt. Auch den unlängſt verftorbenen berliner Schriftftellern Ludwig 
Rellſtab und Theodor Mügge jollen von feiten ihrer Freunde und Verehrer 
Grabdenkmäler errichtet werben, zu denen bie Koften zum Theil durch öffent- 
fihe Aufführungen und Borträge beſchafft werben jollen. 


Hermann Marggraff in Leipzig hat eine Anzahl von Prologen, 
welche er bei verfchiedenen feierlichen Gelegenheiten theils für das leipziger 
Stadttheater, theils für andere feftlihe Berfammlungen verfaßte, und bie 
vom Publitum aud über den nächſten Kreis der Zuhörer hinaus mit leb— 
haften Beifall aufgenommen wurden, in einem eleganten Heft zufammen- 
druden laſſen; daſſelbe führt den Titel: „Schiller. Leſſing. Peftalozzi. 
Prologe von Hermann Marggraff” (Leipzig, Jünger), und kann zu= 
gleih als eine interefjante Ergänzung zu den vor einigen „Jahren bei 
5. 4. Brodhaus in Leipzig erfchienenen „Gedichten“ des Berfafjers dienen. 
Das Heftchen enthält im ganzen acht Nummern Gebichte, vom denen ſich 
eins auf Peſtalozzi, zwei auf Leffing, vier auf Schiller beziehen, darunter 
eins, nämlich der Prolog zu „Wilhelm Tell“, in doppelter Geftalt mitge- 
theilt wird, nämlich außer dem Driginal aud in englifcher Uebertragung 
von Mit Mary Anne Burt; den Schluß macht ein Lieb: „Dem PVater- 
Lande”, beim leipziger Schillerfeft von 1859 gejungen. 


Karl Bed, der ſich gegemwärtig in Berlin aufhält, hat ein neues 
epifches Gedicht: „Jadwiga“, vollendet; der Stoff ift angeblich. einer polni- 
jhen Sage entnommen. Bon A. E. Brachvogel, dem Dichter des 
„Narciß“, erſcheint demnächſt im Verlag von A. Vogel & Comp. in Berlin 
eine Sammlung „Dichtungen“, aus der wir den bisjegt hauptfählic als 
Dramatiker und Romandichter befannten Berfaffer nunmehr auch als Lyri— 
fer werben kennen lernen. Wilhelm Jordan, ber feit feinem letzten 
verunglüdten dramatiſchen Verſuche längere Zeit nichts von ſich hören Laffen, 
bat eine Ueberſetzung der Gedichte und Sonette Shalſpeare's vollendet; die- 
felbe wird demnächſt im Verlage von G. Reimer in Berlin erſcheinen. 


Anzeigen. 


Derfag von 5. 4. Brockhaus im Leipzig. 


Lehrbuch der Geodäſie. 


Nah dem gegenwärtigen Zuftande der Wiflenfchaft für Feldmeſſer, 
Militärs und Architekten bearbeitet 


von 
Dr. Jacob Heuſſi. 
Mit ungefähr 500 in den Text eingedrudten Figuren in Holzſchnitt. 
Erfte Hälfte. 8. Geh. 1 Thlr. 20 Nur. 


Diefes Werk, hervorgerufen durch das Bedürfniß eines geordneten und ſtufen— 
mäßigen Unterrichts in der Geodäfte, ſchließt fich fireng an die Praris an und eignet 
fich befonders zum Lehr- und Hülfsbuh in land» und forfiwirtbfchaft: 
lihen Anftalten, Militär- und Bauſchulen. Wegen der durchgehende 
per eng Klarheit und Faplichfeit der Darftellung wirb es —* aber nicht weniger 
auch beim Selbſtunterrichte angehender Feldmeſſer bewähren. Es be— 
handelt feinen Gegenſtand fo umfaſſend, daß man kaum nach der Löſung irgendeiner 
geodätiſchen Aufgabe vergeblich darin ſuchen wird; für jüngere, in der Mathematif 
und Phyfif noch weniger bewanderte Lefer erklärt es bie jchwierigern, hierher ge: 
hörigen Partien diefer Hülfswiflenfchaften in einem befondern Abfchnitte in durchaus 
verftändlicher Weife, ſodaß ber Lernende hier alles, was er zum Studium ber Geo: 
Pi nöthig hat, auf Heinftem Raume und in gleihmäßiger Behandlung zufammen- 

ndet 


Die zweite Hälfte wirb ber erften fchnell nachfolgen und denſelben Preis wie 
dieſe haben. 








Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Meine Wanderung durch Leben, 


Ein Beitrag zur innern Gefchichte der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts 


von 


Dr. Gerd Eilers, 


Ne fönigl. preuß. Geheimen Megierungsratbe a. D. 
Sechs Theile. 8. Geh. 10 Thlr. 10 Nor. 


Mit dem foeben erfhienenen fechsten Theile liegt dieſes Werf, das in den literari- 
fchen und politifchen Kreifen foviel Aufmerkſamkeit erregt hat, vollftändig vor. 
Es find interefjante und werthuolle Memoiren zur Zeitgefhichte, Schilderungen 
des geiftigen und politifchen Zuſtandes Deutſchlands feit dem Ende des 18. Jahrhun⸗ 
derts bis zur Gegenwart, angefchloffen an eigene Erlebniffe und Berührungen mit 
hervorragenden Perfönlichkeiten, befonders dadurch fich auszeichnend, daß der affer 
überall die volle Wahrheit geben fann und fie ohne Schen und Berhüllung wirklich 
gibt, Der letzte Theil befchäftigt ſich ausichließlich mit dem verewigten König Fried⸗ 
rich Wilhelm IV. von Preußen und wird in vieler Beziehung befondere Aufmerffam- 
feit erregen. 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodhans. = Drud und Berlag von 
5. 9. Brodbaus in Leipzig. 





Deutsches Museum. 


Beitfhrift für Fiteratur, Aunft und öffentliches Feben. 


Herausgegeben 


von 


Hobert men: 


erceint wochennch | Nr 15. . n , Aprit 1861. 
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Oefterreichifche Briefe. 
(Bol. „ Deutfches Mufeum“, 1861, ©. 393 fg.) 
VIL 


Mur noch wenige Tage und wir ftechen in die hohe See. Schon 
fiegt das Staatsfchiff mit der „neuen Mafchine” zum Auslaufen fertig; 
wird fie die erwarteten Dienfte leiften? Wird fie nicht zu fchwerfällig, 
zu complicirt fein für die gefahrvolfe ftürmifche Fahrt? Nun denn, 
eine fehlerhafte Mafchine läßt fich verbeffern, eine allzu complicirte ver: 
einfachen, ja im Fall der Noth, um das Schiff flott zu machen, wirft 
man fogar manches als Ballaft über Bord, was anfangs unentbehrlich 
ſchien — und ohne Zweifel wird dies auch bei ums gefchehen, ſobald 
der Angenblid dazu brängt. 

Das alfo ift e8 nicht, was uns bange macht, objchon wir auch in 
diefer Beziehung manche mwohlbegründete Beſorgniß nicht ganz unter- 
brüden fönnen. Dagegen erwedt ein anderer Umftand uns bie büfter- 
ften Ahnungen: nämlich die Unzuverläffigfeit ver Mannfchaft, die jchon 
jest, da das Schiff noch ruhig im Hafen liegt und fie felbft noch gar 
nicht vollftändig verfammelt ift, eine drohende Miene annimmt. 

Sehen wir uns diefen Hafen ein wenig näher an; er bietet ein ganz 
ähnliches Schaufpiel wie gewiſſe deutjche Seehäfen, von denen aus es 
„nach Amerika‘, vem „Lande der Freiheit‘ geht. Dort find es „Europa— 
müde”, die fich erwartungsvoll durcheinander drängen — und bei uns? 
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Bei ung find es Kuechtſchaftsmüde, Concorbatüherpräffige, materiell und 
geiftig herabgelommene Menfchen, die mit fehnfüichtigen Blicken auf das 
vor Anfer liegende Erlöfungsichiff bliden und die Minuten zählen, wo 
fie endlich auf das offene Meer der Freiheit hinausfchwimmen werben. 
Zum großen Theil find es Leute, die das Ziel gar nicht fennen, dem 
fie zufteuern, ja felbft vie See kennen fie nicht, der fie fich anvertrauen: 
aber dennoch freuen fie ſich umd jauchzen auf vor Entzüden, daß es 
ihnen endlich verjtattet wird, die fterile Hoffnungslofigfeit des alten 
Bodens mit der Ungewißheit und den Gefahren des Meeres zu ver: 
taufhen — Gefahren, die ihren doch wenigftens eine Hoffnung, eine 
Möglichkeit des glüdlichen Ausgangs laſſen. Dazwifhen drängen fid 
ergrante Seeleute, altbefahrene Matrofen, die fi nach dem Meere als 
ihrer eigentlichen Heimat zurüdjehnen und nur mit fchwerverhaltenem 
Grimme ver langweiligen, unfruchtbaren Iahre gedenken, die fie unter 
den „Landratten“ verloren. Aber auch an Freunden des „alten Bodens” 
ift fein Mangel, denen es innerlich graut vor dem ungewiffen Element, 
dem fie im Begriff find fich anzudertrauen; allein was hilft e8? Die 
Mode will es einmal fo und fo glauben "auch fie nicht „zurückbleiben“ 
zu dürfen, obwol fie ganz gewiß beim erften Ruck des Schiffs fich fee- 
frant fühlen und dann vergebens dem Kapitän ein ängftliches Halt zu- 
rufen werben. 

Dies ungefähr das Bild ver Gefellfchaft, die jett bei ung im Be 
griffe ift auf das hohe Meer der Politik hinauszufahren; es find tapfere 
und fühne Herzen darunter, ohne Frage, und wären bie verſchiedenen 
Gruppen nur unter fich einig oder hätten nur alle daſſelbe Ziel ver 
Freiheit im Auge, jo würden wir vertrauensvoll in die Zukunft blicen 
fönnen. Allein wie die Dinge jett liegen, haben wir im Gegentheil 
allen Grund zu fürchten, daß, fowie das Schiff nur einmal die Anfer 
gefichtet Hat, auch jofort eine Emeute unter der Mannfchaft ausbrechen 
und das Schiff jelbit an den Rand des Berberbens bringen wird. 
Ueberhaupt hilft da feine Täuſchung mehr, e8 muß frei herausgefagt 
werben, jo übel e8 Elingt: wir befinden uns nicht mehr an ber Schwelle, 
fondern bereit$ inmitten einer jocialen Revolution, die um fo gefähr- 
licher zu werben droht, je unblutiger fie bisher gewejen — eine Revo- 
fution, die ſogar noch weit folgenjchwerer für Defterreich werben kann 
wie bie Revolution des Jahres achtundvierzig, wenn nicht etwa bie 
Bölfer Defterreichs jelbit fich entichließen, ihren verhängnißvollen Gang 
aufzuhalten. Das Jahr 1848 war nur ein Jahr der Umwälzung, das 
Jahr 1861 ift ein Jahr der Auflöfung, und zwar nicht blos einer 
äußerlichen, die daher auch mit änßerlichen Mitteln zum Stilfjtand 
gebracht werben könnte, fondern einer ungleich gefährlichern innern Auf« 
löfung, einer Auflöfung, die bereits alle Theile des Organismus er- 
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griffen Hat und die um fo furchtbarer ift, als einerfeits Dejterreich, ſelbſt 
bei der ftrengften Durchführung der Gefammtftaatsidee, doch niemals ein 
wirklicher Organismus werden fann, und andeverfeits weil, follte bie 
Auflöfung wirklich vor fich gehen, die einzelnen Beftandtheile nicht bie 
Fähigkeit haben würden, als ſelbſtändige Exiftenzen fortzubeftehen. Die 
Zerrüttung, die fich unter dieſen Umftänden unfers Staatslebens be- 
mächtigt hat, ift wahrhaft entjeglich und läßt faum noch irgendeinen 
Gedanken an Wiederherftellung ımd Rettung auflommen. Nicht genug, 
daß Hiftorifch-politifche Individualitäten — wie jett gewiffe, ihre Zu- 
fammengehörigfeit nicht aus dem Leben und der Gefchichte, ſondern le— 
diglich aus alten Pergamenten herleitende Bölkercompfere fich zu nennen 
lieber — gegen politifch-hiftorifche Individualitäten ftehen: auch innerhalb 
biefer wiederum liegen Nationafitätsfragmente mit Nationalitätsfrag- 
menten, Geſellſchaftsſchichten mit Gefellfchaftsfchichten, Religionsgenoffen- 
ichaften mit Neligionsgenoffenichaften inr Kampf. 

Ein Beifpiel ftatt vieler. Die Hiftorifch-politifche Individualität ber 
Ungarn fteht gegen die Slawen; innerhalb ver flawifchen Hiftorifch - po- 
litiſchen Individualität befteht der Antagonismus von Polen und Ezechen, 
welche Tetstern befanntlich von einer Wiederherftellung der „böhmiſchen 
Krone” träumen; innerhalb diefer Partei der „böhmifchen Krone” 
befteht ber fchroffe, von Tag zu Tag fchwieriger werbende Gegenſatz 
zwifchen Yunfer- und Bürgerthum; innerhalb des Bürgerthums befteht 
zwifchen Chriften und Juden eine Eiferfucht, die fih allmählich bis zum 
Haſſe fteigert. Welch eine Stufenleiter von Verwirrung und Auflöfung! 
Und welche Ausfichten bleiben dabei noch fir die Zukunft?! 

Auch noch in anderer Hinficht ift die gegenwärtige Lage Defterteichs 
fhlimmer als im Jahre achtundvierzig. Damals war die Bewegung 
nur gegen die Regierung gerichtet, ber Fortbeſtand Defterreichs war 
von feiner Seite her in Frage geftellt; felbft der Sturz ver Regierung 
würde den Staat nur erfchüittert, nicht vernichtet haben, ganz ähnlich 
wie in der Franzöfifchen Nevolution, Bie auch nur die franzöfifche Re— 
gierung flürzte, nicht aber den franzöfifchen Staat. Ganz anders bie 
gegenwärtige Bewegung in Dejterreich; fie ift in der That gegen den 
Staat felbft gerichtet, deffen Urelement, die Gefelffchaft, fich in der Auf- 
löſung befindet. Die Regierungsfrage fteht heute nur noch in zweiter 
Linie, das monarchiſche Princip wird fogar nirgends angefochten, bie 
Ungarn würben ‚ihren‘ König ebenfo treu fein wie die Czechen „ihrem“ 
und die Polen ‚ihrem‘ König. Allein eben dadurch, daß jede ber ver— 
fchiedenen Nationalitäten des Kaijerftaats ihre eigene abgefonderte Eri- 
ftenz Haben will, geht der Kaiſerſtaat felbft zu Grunde Wie nun, 
wenn, was bei der Berjchiedenheit der Interefjen und der Heftigfeit ber 
Leidenschaften durchaus nicht zu den Unmdgfichfeiten gehört, diefe ver- 
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ſchiedenen Bölfer gegeneinander in einen Kampf geraten, an dem doch 
nothwendigerweife „ihre” Könige, Großberzoge, gefürfteten Grafen zc. theil- 
nehmen müßten? Aber alle dieſe Könige, Großherzoge, gefürfteten Gra- 
fen ꝛc. find ja eine und biefelbe Perfon, und zwar eine PBerfon, die als 
Raifer von Defterreich höhere Ziele verfolgen und größere Intereffen 
ins Auge fafjen muß als die Sonderintereffen der einzelnen Natio- 
nalitäten! 

Alfo auch hier die greulichjte und unbeilbarjte Verwirrung. Aller 
dings fällt au davon bie legte Schuld auf die Regierung jelbft, bie 
im Jahre achtundvierzig zur Bekämpfung der damals gegen fie und ihr 
Syſtem gerichteten Revolution das divide et impera felbit zu ihrer De- 
vife erhob und mit eigenen Händen dieſen VBölferantagonismus anfachte, 
ja zum Theil geradezu ins Leben rief, der ihr jet jo gefährlich zu 
werben droht. Duobus certantibus tertius gaudet, dachte fie damals, 
aber vie Freude war furz. Das Jahr der Ummwälzung war glücklich 
vorüber, der status quo ante jcheinbar wiederbergeftellt, allein ver 
Same der Zwietracht und des Neides, den die Regierung ſelbſt zwi- 
fchen die verjchievenen Nationalitäten ausgeftreut hatte, wucherte un- 
geftört, foviel Mühe das damalige Bach'ſche Syſtem fih auch gab 
ihn auszujäten: und als dieſes Syſtem endlich zufammenfiel, da bra- 
chen die fo lange gewaltjam zurüdgedämmten Fluten nur um fo mäch- 
tiger und verheerender herein. 

Allerdings hätte e8 auch damals noch ein Mittel gegeben, ein einzi- 
ges, um dem Zerfalle Defterreich8 vorzubeugen, und nicht nur ven 
verfchiedenen Völkern, welche Defterreich in feinem Schofe birgt, Achtung 
vor dem Gedanken eines öfterreichifchen Gefammtftaats einzuflößen, fon- 
dern dieſem Gedanken auch die Theilnahme des Auslands, insbejondere 
Deutfchlands zu erweden. Allein auch diejes einzige, wir wagen nicht 
zu behaupten ſichere, aber doch wenigftens hoffnungerwedende Mittel 
blieb von der öſterreichiſchen Regierung unbenugt; es lag in ber auf- 
richtigen, gewifjenhaften Erfüllung desjenigen Berufs, ven die Welt- 
gejchichte ſelbſt Defterreich zudictirt zu haben ſchien, nämlich ver „Träger 
der Eultur nach Oſten“ zu jein. Wo aber zeigte ſich auch nur ver 
leifefte Wille, diefen Berufe gerecht zu werden? Das Gegentheil, ich 
meine, die aſiatiſche Wirthichaft in die Oſtmark zu verpflanzen, gefiel 
unfern Machthabern befjer, fie trugen die Eultur nicht nur nicht nach 
DOften, nein, Dejterreich jelbjt umgaben ſie wie mit einem Peftcorbon, 
damit nur ja fein Gulturelement zu uns hereinfäme! Die Regiſter 
ber verbotenen Schriften wuchfen zu ganzen Bibliothefen heran, eine 
drakonifche Handhabung eines drafonifchen Prefgefeges hielt die „Er— 
zeugung‘’ im Lande felbft nieder; Fein Mahnruf von außen wurde beach— 
tet und wer nicht „apoſtoliſch“ war, ver war ein faljcher Apoftel. 
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Was weiter gejchehen, ift jedermann im frifcheften Gedächtniß. Ein 
kurzer, für die Regierung unglüdlicher Krieg, ein Krieg von wenig 
Wochen genügte, das Kartenhaus afiatifcher im Opiumfchlummer auf- 
getanchter Illuſionen umzuftoßen und der nüchternen „Logik der That— 
ſachen“ zu ihrem Rechte zu verhelfen. Noch einmal fag es in der Macht 
ver Regierung, die jeparatiftiichen Beftrebungen, die inzwifchen immer drei— 
fter hervorgetreten waren, zu bannen und die Einheit des Reichs auf einem 
neuen Fundament, dem Fundament der Freiheit wieberherzuftellen; eine 
freifinnige Berfaffung hätte damals noch alle Bölfer Defterreichs um— 
faffen und die bereits uneinig gewordenen zu einer Familie wieder ver- 
einigen können. Aber in unfeliger Verblendung vergeubete die Regierung 
auch diesmal ihre befte Kraft, indem fie mit dem geizte, was fie ſchließ— 
lich doch geben mußte, ohne daß es nun noch als ein Gefchent betrachtet 
werben fonnte; fie nahm den Conftitutionalismus wie ein Kranfer, ber 
fid vor der Mixtur ſcheut, nur mit Widerſtreben und tropfenweis, 
was auf einmal genommen nicht wiel jchlechter geſchmeckt, wol aber eine 
viel grünblichere Wirkung hervorgebracht hätte. 

Allein die BVerhältniffe find mächtiger als die Befürchtungen und 
Hoffnungen des Menfchen, und fo liegt in biefem Augenblid ein anderes 
Buch vor uns, das iſt — bie djterreichifche Verfaſſung. Wir haben 
in unferm letien Briefe den Punft zu bezeichnen verjucht, in welchem 
uns bie eigentliche Bedeutung dieſes complicirten Werks zu liegen fcheint. 
Je mehr indefjen jeit dem Erjcheinen ver Verfaffung die Bewegung in 
Defterreich fortgefchritten ift und an Umfang und Tiefe gewonnen hat, 
um fo deutlicher zeigt e8 ſich auch, daß bie „neue Maſchine“ in ihrer 
gegenwärtigen Zufammenfegung noch lange nicht geeignet ift, das Staats» 
ſchiff Defterreichs flott zu erhalten und es glücklich durch Stürme und 
Klippen Hindurchzuführen. In wenigen Tagen, vermuthlich noch bevor 
diefer Brief zum Abprud gelangt, treten die Landtage in den einzelnen 
Provinzen zufammen und ſchon brei Wochen fpäter foll der aus ihrer 
Mitte hervorgehende Reichsrath fich verfammeln; — ich jage foll, da 
es allerdings ſchon jett ziemlich ausgemacht ift, daß der ungarifche Land⸗ 
tag denfelben nicht beſchicken wird und auch die Beichidung von feiten 
der ſüdſlawiſchen, ja ſelbſt der böhmifchen und mährifchen Landtage er- 
jcheint zweifelhaft. Jedenfalls dürfte ver Moment dazu geeignet jein, 
raſch noch einen Blid auf dasjenige zu werfen, was während ber vier 
Wochen, die feit Veröffentlihung ver Verfaffung verlaufen find, theils 
auf Grundlage derjelben, theils zu ihrer weitern Ausführung und Ver— 
wirklichung geſchehen ift. 

Und da hat ſich denn gleich bei der Wahl der Landtagsmitglieder 
ein Krebsſchaden der Verfaſſung gezeigt, nämlich die mündliche Ab— 
ſtimmung. Sie hatte die Folgen, die ſie bei einem unfreien, ſeit Men— 
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Ichenaltern durch alle Mittel der Tyrannei depravirten Volk nothwendig 
haben muß; wenige Bezirke ausgenommen, war die Wahlagitation faft 
in allen Theilen des Landes von der erbärmlichiten Bejchaffenheit; 
wurden auch nicht geradezu materielle Mittel angewendet, um gewiſſe 
Candidaten durchzubringen, jo trug man doch fein Bedenken, vie ſchmuzig⸗ 
jten Hebel in Bewegung zu jegen, und hier deu Wählern einen Can— 
didaten geradezu durch Drohungen aufzuprängen, dort einen andern 
durch DVerdächtigungen unmöglich zu machen, Auch vie politifche Um: 
erfahrenheit und Leichtgläubigfeit des Volks that das Ihre; hier verhalf 
einem Heuchler eine wohleinftubirte, von freifinnigen Redensarten trie- 
feude Rede zur Wahl, während dort ein höhergefiellter Beamter vie 
Abhängigkeit feiner Untergebenen in einer Art und Weife benuste, durch 
die alle pofitifchen Nechte illuforifch werden. Nächft Ungarn hielt nur 
die Hauptſtadt des Landes, das vielgejcholtene Wien, fich durchaus 
wader; bier wurden Männer gewählt wie Brejter, Berger, Billers- 
dorf, Dobblhof, Schufelfa ꝛc. Deſto jämmerlicher ging es in Böhmen 
zu, wo förmlich auf Commando gewählt ward und ſelbſt rein deutjchen 
Dezirken czechifche Deputirte oetrohirt wurden. Ja ſelbſt in der Haupt: 
ſtadt des Landes geſchah es infolge des beijpiellofeu Terrorismus, 
der bei diefer Gelegenheit geübt wurde, daß ganz unbefaunte Individuen 
ezechiicher Abkunft den Sieg davontrugen über Männer von bewährtem 
Talent und erprobten Charakter aus feinem andern Grunde, als weil 
bieje legtern Deutfche waren! Um vie Wahl eines ven Ezechen unlieb- 
jamen deutjchen Publiciſten zu hintertreiben, entblövete man fich nicht, 
wahre Brandbriefe auszuftrenen, ja noch während des Wahlacts er- 
laubte fi ein Gzechenführer, der noch obenein als Wahlcommifjar 
figurixte, die Wähler durch eine öffentliche Harangue in feinem Sinne 
zu bearbeiten! 

AU diefer jchmähliche Unfug aber hätte niemals ftattfinden oder doch 
niemals jo groß werben können, wäre es verftattet gewejen, mittelft 
Stimmzetteln zu wählen. Wechnet man dazu nun noch das Uebergemicht 
des Adels jomwie die Begünftigung, welche das Wahlgeſetz bemfelben 
einräumt, jo kann man fich beiläufig einen Begriff von der Zufammen- 
fegung ber erſten Landtage machen; die Zahl der befähigten und talent- 
volfen Männer, die trog aller. Dualificationen nicht gewählt worden, 
ift außerordentlich groß und wird diefer Mangel um jo jchmerzlicher 
empfunben werben, als die Dauer der Wahlperiode fich ja befanntlich 
auf volle ſechs Jahre beläuft, die Irrthümer uud Fehlgriffe alſo, die 
bei den jegigen Wahlen jo reichlich begangen ſind, erft nach. Verkauf 
von ſechs Jahren berichtigt werben können. Allerdings Liegt es im ben 
Händen der Landtage, ihre Thätigfeit- jofort mit einem Antrage auf 
Berbefjerung des Wahlgefekes zu eröffnen; allein wie foll ein derartiger 
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Antrag wol in einer Berfammlung Anklang finden, die größtentheils 
aus Leuten zuſammengeſetzt ift, welche, wenn das Wahlgeſetz wirklich 
reformirt würde, nicht die mindefte Ausficht hätten, die bereits einge- 
nommenen Pläge zu behaupten? Freilich) mußte e8 auch für die Regie— 
rung von höchſtem Intereffe fein, in dem Landtagen wirklich bie Blüte 
ver Intelligenz zu vereinigen, bamit ver aus ihnen hervorgehende Reichs— 
rath dem at Gapacitäten jo reichen ungarischen Landtage einigermaßen 
ebenbürtig werde, Indeſſen fo augenfcheinlich der Vortheil auch ift, ven 
ein liberaleres Wahlgejeg für die Regierung felber haben müßte, fo 
irren wir doch wol nicht, wenn wir annehmen, daß diefelbe die Abnei- 
gung, welche jede Reform des Wahlgefeges im Schofe der Landtage 
jelbft - finden würde, ihrerfeits vollftändig heilt, und wird bie Hoff: 
nung der Patrioten daher auch im dieſer Hinficht wohl thun, fich auf 
das befcheidenfte Maß zu ‚befchränfen. 

Und fo ift die Lage des Staats im dem Augenblid, wo ich dies 
Schreiben beende, denn eine wahrhaft wunderbare und unerhörte. Ob 
der Kaifer zur Krönung und Eröffnung des Landtags nach Dfen gehen 
wird oder micht, ift augenblicklich noch umentjchieven, das heißt mit an- 
dern Worten: man ift felbft in den höchften Regionen noch ungewiß 
darüber, ob der ungarifche Landtag wicht fofort bei feiner Eröffnung 
eine Haltung annehmen wird, welche die perfänliche Anweſenheit bes 
Monarchen durchaus unzuläfftg macht. Auch vie ſüdſſawiſche Bewegung 
gewinnt von Tag zu Tag am Beventung. Während Ungarn die „parles 
adnexae‘’ zu feiner Krone zählt, genügt Kroatien (das in feinen Beſtre— 
bungen nach Autonomie von der Regierung blos. um deswillen begünſtigt 
wird, weil man von biefer Autonomie eine Schwächung Ungarns erwartet) 
fich feldft nicht mehr, es nimmt Slawonien und Dalmatien in Anfprud) 
und auch die Möilitärgrenze, die einer Reorganifation von Grund aus 
bedarf, wird zum Zankapfel für Südſſawen und Ungarn. Was Defter- 
reichijch= Polen anbetrifft, jo macht die Rüdwirfung der warjchauer Er— 
eignifje fich hier ebenfalls bereits bemerkbar; das Streben nach ver Wieber- 
herſtelluug des alten Polenreichs wird immer fichtbarer. Galizien genügt 
die Eintheilung in Oſt- und Weftgalizien nicht mehr, e8 bat feine 
Bergrößerungsgelüfte jo gut wie andere und jtredt feine Hand nad) ver 
Bulowina aus. In Böhmen wird die Vereinigung mit Mähren und 
Schlefien zu einem Reiche „„böhmifcher Krone’ ganz offen angejtrebt, 
ja die Ultras fprechen bereits ganz unverhohlen von Errichtung einer be- 
fondern böhmischen Hoffanzlei, die ganz mit denfelben Befugniſſen wie 
die ungarijche ausgejtattet werben fol. In Tirol, dem pfaffengefegneten 
und „treuen“ Kronlande, bereitet fich, ganz abgejehen von den regierungs- 
feindlichen Abfichten der Weljchtirofer, ein Kampf gegen ben verhußten 
Klerus vor, der auch feine jehr prägnante politiiche Seite hat und durch 
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den bie Schwierigkeit der Lage vorausfichtlih noch gejteigert werben 
wird. Und in ven beutjchen Provinzen? Der Deutfche ift fich bes 
Schickſals, das feiner harrt, wenn die verfchievenen Nationalitätsbejtre- 
bungen ihr Ziel wirflich erreichen, volltommen bewußt und fieht dem— 
jelben mit Trauer und Bangigfeit entgegen, einige fchielen nach Franf- 
furt hinüber, alle aber grollen einer Regierung, die uns um bie Sym- 
pathien unferer Brüder im „Reich“ gebracht hat und bie troß des ge- 
ringen Einfluffes, den fie in der innern Politif Deutjchlands noch aus- 
zuüben vermag, dennoch unverändert fortfährt, überall den Mephifto 
zu fpielen und das DBleigewicht der Reaction anzubängen, fei es in ber 
Eurheffifchen, fei es in der Bundesreform- oder Kriegsverfafjungsfrage. 

Und troß diefer chaotiſchen VBerwidelungen im Innern befjert unfere 
äußere Politif fich nicht um ein Haar, ja man ergreift gefliffentlich jede 
Gelegenheit, wie 3. B. dur die Parade vor dem Großherzog von 
Toscana und die Orbensverleifung an eben benfelben, der öffentlichen 
Meinung Europas ins Geficht zu fchlagen und zu zeigen, wie wenig 
einem an der Sympathie verfelben gelegen ift. Im der That, es liegt 
ein eigenthümlicher Humor in diefen Demonftrationen, befonders wenn 
man fich dabei an unjere weltbefannte fonjtige Lage, nach innen wie 
nach außen, erinnert. Und boch ift Graf NRechberg, deſſen Hand dabei 
jedenfalls im Spiele, noch das einzige Mitglied des Minifteriums, das 
bier und da ein Lebenszeichen von fich gibt; von den übrigen Miniftern 
hat man ſeit langem nichts gehört und bürfte num wol auch vor 
Zufammentritt des Neichsraths kaum noch etwas zu hören befommen. 
Bielleicht werden die Vorlagen, welche dem letztern von feiten ber 
Minifter gemacht werben dürften, deſto mehr Gelegenheit bieten, über 
die Richtung unferer neuen Gabinetsmitglieder ins Klare zu kommen 
und ben Geijt fennen zu lernen, ver in dem Minifterium Rainer herrſcht; 
möge e8 ſich alsdann zeigen, daß er eim guter Geift ift! 


Die Arbeitstheilung als Gradmeſſer der Lultur. 
Don 


Joſeph Mechels. 
V. 


(Vergl. „Deutſches Muſeum“, 1860, II, ©. 461 fg.) 

„La langue c’est la nation‘, fagen die Franzofen und ganz mit 
Recht; die Sprache ift in der That der vollfte Ausprud des National 
harakters, ber fich überhaupt in allen geiftigen Schöpfungen äußert, 
jowol was. die Form als was die denfelben zu Grunde liegende Idee 
angeht. Damit ift dann ein anderer befannter und oft citirter Aus- 
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ſpruch in Verbindung zu ſetzen, ich meine Buffon's berühmtes „Le style 
c’est Phommo“. In dieſem Wort iſt die Individualität der rein geiſti— 
gen Arbeit ausgedrückt; wie jeder Geiſt, auch den reichſten und urfprüng- 
lichten nicht ausgenommen, fich in dem Ideenkreiſe feiner Nation bewegt, 
jo offenbart er andererfeit8 im Stil fowie überhaupt in der Art der 
Auffaffung und Verarbeitung fein indiviouelles Gepräge, die Beſonder⸗ 
heit feines Ichs. Auf diefe Art kann man freilich jagen, daß jeber 
Geift feine eigene Bahn wandelt: allein in dem großen Reiche ver Ge- 
banken begegnen und erkennen fich die Geifter aller Nationen wieder, 
allen ift hier Ein Ziel und Eine Arbeit gemeinfam, nämlich die Wahr- 
beit anzuftreben und zu finden! 

Und wie jeder rein geiftigen Arbeit, fo ift auch jeder Kunftfchöpfung 
der Stempel der Individualität aufgebrüdt; „des Künftlers Biographie 
find feine Werke”, fagt einer der größten Künftler unferer Tage, Wil- 
beim von Kaulbach, ebenjo ſchön wie richtig. Alles, was bie Seele des 
Künftlers bewegte, feine Freuden und Schmerzen, feine Kämpfe und 
Srrthümer, feine Siege und Niederlagen, alles — mit einem Wort — 
was er litt und lebte, offenbart fich auch in feinen Fünftlerifchen Schö— 
pfungen, ver Künftler ift nicht denkbar ohne den Menfchen und fo finden 
wir diefe fünftlerifche Individualität denn auch bei allen Culturvölkern 
in unerfchöpflicher Mannichfaltigkeit ausgeprägt. 

Ganz anders dagegen verhält es fich mit der wirthfchaftlichen Arbeit. 
Diefe trägt ſtets nur das Gepräge des Nationalcharakters, die Indi— 
vidualität verſchwindet in ihrer mechanischen Natur. 

Betrachten wir dieſe nationalen Eigenthümlichkeiten der Arbeit etwas 
näher. Im ber englifchen gewerblichen Arbeit bilden Dauerhaftigfeit und 
Gediegenheit die Grundeigenfchaften, welche mit Zwedmäßigfeit und Ele- 
ganz in ber vollfommenften Symmetrie ftehen; der vorwiegende Cha- 
rafter der englifchen Arbeit ift das Gentile, wie e8 einer Nation geziemt, 
ber ber Begriff des Gentleman am erften und vollfftändigften auf- 
gegangen. 

Die charakteriftiichen Eigenfchaften der franzöfifchen gewerblichen 
Arbeit find Eleganz und Zwedinäßigfeit, und zwar in folchem Grabe, 
daß Dauerhaftigfeit und Gebiegenheit dagegen zurüdtreten. Auch bie 
Symmetrie ift nur unvolllommen, zur höchſten Meifterfchaft vagegen ift 
eine andere Eigenfchaft der franzöfifchen Arbeit entwidelt: das ift bie 
Grazie und eben in dieſer Grazie ruht denn auch der geheime Zauber, 
mit welchem franzöfifche Arbeit und franzöfifcher Geſchmack noch heute 
die Welt in Feffeln fchlägt. 

Endlich die deutfche Arbeit; fie ftellt fich in Beziehung auf Dauer- 
baftigfeit und Gediegenheit der englifchen zur Seite, muß ihr dagegen 
in Betreff der Zwedmäßigkeit und Eleganz das Feld räumen. Ebenſo 
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im Punkte ver Symmetrie, die ebenfalls nur unvolllommen ift. Unter 
befonders günftigen Umftänden kann bie veutjche Arbeit das englifche 
Modell allerdings erreichen, ja wol noch übertreffen, im ganzen jedoch 
ift ihr Grundzug die Solibität, die inmere QTüchtigfeit, die ſich an fich 
jelbft genügen läßt und weder mit dem engliichen Comfort noch mit 
ver franzöſiſchen Grazie in die Schranfen tritt, alfo genan vaffelbe an: 
ipruchslos kernhafte Weſen, das ven Charakter unferer Nation auch 
übrigens fennzeichnet. 

Bereits aus vorjtehender flüchtiger Skizze, die natürlich nichts liefern 
will noch kann als die äußerften Umriſſe, erfieht man, in wie feinen 
Nuancen die Arbeitstheilung der verſchiedenen Völker -fpielt. I der That 
ift diejelbe von unberechenbarem Einfluß; fie äußert ſich im allgemeinen 
wie im befondern in dem Gulturleben der Nationen wie im Bildungs— 
gange des einzelnen, durch fie erſt wird jene wahre und eigentliche Or- 
ganifation der Arbeit bewirkt, von welcher die Socialiften und Commu— 
niften jo viele und jo thörichte Zerrbilder in die Welt geſetzt haben. 
Beide, Communiften wie Sociafiften, Taffen die Individualität in der 
Totalität aufgehen, um in biefer lettern alle phyſiſchen, geiftigen und 
moralifchen Kräfte zufammenzubrängen; allein fie gewahren nicht, daß 
fie ebendadurch dieſe Totalität gerade abſchwächen und entkräften. Wir 
geben ihnen zu bevenfen, daß durch die Arbeitstheilung in der geiftigen 
und wirthichaftlihen Eulturfphäre die Individualität mit der Totalität 
in harmenifhen Zujammenhang gebracht wird; wer diefe Harmonie 
aufhebt oder auch nur erfchüttert, Handelt einem fosmifchen Gejets zu: 
wider und kann nie und nirgends auf dauernde Erfolge rechnen. 


v1. 

Inden nun auf die früher gejchilverte Weije die Arbeitstheilung in 
der volfswirthichaftlihen Culturſphäre ven Unternehmungsgeiſt, bie 
Schwungkraft, die Regfamfeit und die Ausdauer fördert und hebt, wobei 
natürlich durch die wachjenden Erfolge auch eine immer größere Kraft 
entwidelung herbeigeführt wird fo müfjen damit zugleich auch die drei 
Hauptfactoren der wirthichaftlichen Production: Natur, Arbeit, Kapital, 
bis zum Höchften angefpannt und ausgebeutet werden. Die Natur ar 
beitet und beutet die Wege zur vielfachen Theilung der Arbeit an; dem 
Winfe ver Natur folgend, nimmt der Menjch diefe Arbeit auf und dieſe 
Berkettung der wirkenden und ftrebenden Kräfte der Natur und des 
Menſchen erzengt num zumächit ein mehr und mehr fich vergrößernbes 
Kapital, durch das der Arbeitstheilung der Natur und des Menjchen 
wieder weitere Bahnen geöffnet werden. So entjtand durch bie zu- 
nehmende allgemeine Arbeitstheilung der heutige faft unermeßliche Welt- 
markt, jo entfaltete fich der großartige Welthandel der Gegemvart umd 
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fo wirkt diefer wie jener wieber quf bie beſondere Arbeitstheilung zurück. 
Zwiſchen Weltmarkt, Welthandel und Arbeitstheilung befteht eine unauf⸗ 
hörliche und unbegrenzte Wechjelwirkung; das eine ift unzertrennlich vom 
andern und dient ihm zur Ergänzung. 

Wir haben uns barzuthun beftrebt, wie biefe jo fruchtbare und 
jegensreiche Theilung ber Arbeit in ber geiftigen und wirthichaftlichen 
Eulturfphäre herzuftellen fei; zurückverweiſend auf dieſe unjere frühern 
Auseinanderfegungen, lafjen wir jetzt noch Folgendes mit einfließen. 

Wollte ein einzelner Menſch alle vie wirthichaftliche Arbeit, deren er 
zu jeiner Eriftenz nothwendig bedarf, ſelbſt vornehmen und vollbringen, 
fo würbe er in fürzefter Zeit zu Grunde gehen. So liegt auch für 
die Nationen in ber Ungetheiltheit der Arbeit Stillſtand, Rüchſchritt, 
Untergang. Will dagegen ein Individuum fich eines guten Fortfommens 
erfreuen und einer geficherten Eriftenz genießen, jo muß er bie Arbeiten 
mit andern theilen; bie natürliche Folge dieſer Theilung aber ift bie 
Arbeitsvereinigung. Die Sache fteht mithin jo, daß durch die Ungetheilt- 
heit der Arbeit die Arbeitskräfte in der That getrennt und vom Zu- 
ſammenwirken abgehalten werben, während vie Arbeitstheilung dagegen 
die Kräfte nur ſondert und eben durch dieſe Sondberung, indem jeder 
der für fie paffende Pla angeiviefen wird, zum harmonifchen Zu- 
jammenwirfen bringt. 

Um nun aber die getheilte Anbeit hHarmonifch zu vereinigen, müffen 
vor allem die drei Hauptfactoren: Natur, Arbeit, Kapital, in richtigem 
Berhältniffe zueinander ſtehen. Iſt dies gelungen, fo nimmt die Eultur 
ihren regelmäßigen Gang und gleichen damit die beiven Enlturfphären 
jih mehr und mehr miteinander ans. Bisjett freilich haben die euro- 
päifchen Eulturvölfer die fchwierige Aufgabe noch nicht gelöſt, es ift 
ihnen noch nicht gelungen, jene drei Hauptfactoren ins richtige Gleich- 
gewicht zueinander zu jegen. Inzwiſchen bat fich ſchon feit einiger 
Zeit ein rettendes Licht am Himmel der Induſtrie aufgethan: es heißt 
die Afjociation, mit welcher vie Arbeitstheilung, wie viefelbe fich zur 
Zeit äußert, die innigfte Verbrüderung eingehen muß. Seen wir bei- 
jpielsweife den Fall, 50 Arbeiter verftehen ein und vafjelbe Gewerbe, in 
50 Theile getheilt, und zwar ſei jeder der 50 Arbeiter eines betreffenden 
Theiles beſonders kundig. Treten nun alfe 50 zuſammen und arbeiten 
einer dem anbern in die Hand, indem jeber ftets nur dasjenige fertigt, 
worauf er fich am beften verjteht und das ihm daher auch am beften 
gelingt, jo lemchtet ja vom felbft ein, daß jeber der 50 Arbeiter infolge 
der befjern Arbeit, die alle zufammen liefern, einen größern Berbienft 
erringen, aljo mit der Zeit eine unabhängigere Lebensftellung einnehmen, 
alfo auch ſtufenweiſe fich zu einer höhern geiftigen Bildung nnd einer 
größern moraliſchen Freiheit und Selbftänvigkeit entwiceln wird, als 
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wenn er vereinzelt arbeitet und ſchafft. Bringt man ferner in An— 
rechnung, baß, wie bereits erwähnt, auch vie Arbeit ſelbſt durch bieje 
Theilung an Güte und Bollfommenheit zunimmt, jo überzeugt man fid) 
leicht, daß die Afjociation in der That das Ziel ift, nach welchem vie 
ganze Arbeit ver Gegenwart hinftrebt und das daher als die eigentliche 
Aufgabe, gleichſam die Lebensfrage der Zeit, aus allen Kräften geför- 
dert werben muß. 

Damit diefe jo wichtige und zufunftreiche Affociation fich aber frei 
entfalten könne, bedarf fie vor allem gefunder politifcher und jocialer Zu- 
ftände und Einrichtungen; ohne richtig verftandene Gewerbe- und Han- 
belöfreiheit, ohne Vorſchußbanken für Handwerker und ähnliche Ein- 
richtungen kann auch die Affociation niemals Wurzel faffen, geſchweige 
denn bie Früchte bringen, die wir mit Recht von ihr erwarten bürfen. 


vo. 


Recapituliven wir benn noch einmal, wie und auf welche Weiſe, 
durch welche Mittel und in welchen Stadien eine Nation die allgemeine 
und bejonbere Arbeitstheilung in ber geiftigen fowol wie in der wirth- 
ſchaftlichen Culturſphäre herzuftellen hat. 

Die allgemeine Theilung der geiftigen Arbeit findet ihren Ausdruc 
in der Gelehrten- und Kunſtbildung; durch ſie legt eine Nation Zeug— 
niß ab von dem Austaufch der Ideen und des äſthetiſchen Geſchmacks 
mit andern Nationen. Als näheres Merkmal dienen die Literatur und 
der Zuftand der Künfte bei dem betreffenden Volle. 

Was dagegen bie befondere Theilung der geiftigen Arbeit angeht, jo 
offenbart diefelbe fich durch die Vollsbildung; am ihr zeigt fich, inwie- 
weit eine Nation Sorge getragen hat, durch Bolksfchulen die Grund» 
und Fachbildung zu fördern, oder inwiefern fie bemüht gewefen, durch 
die Tagesprefie gemeinnügige Kenntniffe und allgemeine Bildung zu ver- 
breiten. Das nähere Kriterium deutet fich an durch das Verhältniß 
der Schülerzahl zu der Gefammtzahl der Einwohner und durch ven 
Umfang und die freie Stellung der Tagespreffe. 

Zweitens die allgemeine Arbeitstheilung in ber wiſſenſchaftlichen Cul⸗ 
turſphäre; ſie findet ihren Ausdruck darin, wie weit eine Nation bemüht 
geweſen iſt, nad Verhältniß ihrer ſpecifiſchen Bevölkerung und nad) 
Beſchaffenheit der geographifchen und Fimatifchen Umftände bie Roh— 
und Kunftprobucte des Landes mit fremden Nationen auszutaufchen. 

Die befondere Arbeitstheilung der wirthichaftlichen Eulturfphäre äu- 
Bert fih in den Anftrengungen, welche eine Nation gemacht hat, um 
durch Unternehmungs- und Erfindungsgeift, durch Fleiß und induftriellen 
Scarffinn die ſämmtlichen Hülfsquellen ihres Landes zunächit und in 
erjter Reihe zu ihrem eigenen Beften, ſodann aber auch zur Nutzuießung 
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anderer Nationen auszubeuten und fruchtbar zu machen. Das nähere 
Kriterium der allgemeinen und befondern Theilung der wirthichaftlichen 
Eulturfphäre ift ein und baffelbe: es äußert fich in der größern oder 
mindern Getheiltheit eines Gewerbes, einer Kunft und eines Gewerfes. 

Es gejchieht nun aber nicht felten, daß bie geiftige Eulturjphäre 
zwar in ihrer allgemeinen Arbeitstheilung glänzend vertreten ift, in der 
befondern dagegen fich nicht im richtigen Verhältniffe entfaltet Hat. So 
ftrahlt die franzöfifche Nation als ein Stern erfter Größe am Himmel 
der europäifchen Literatur und Kunft, jo hat auch die englifche Nation 
ihr Anrecht an dieſem allgemeinen und geiftigen Erbtheil Europas, da⸗ 
gegen ift es mit der Volksſchulbildung bei beiden Nationen noch immer 
ichlecht genug beftellt. Inzwiſchen find beiden wiederum Vorzüge eigen, 
durch welche fie für eine befjere Volksſchulbildung zum Theil entſchädigt 
werden; wir rechnen bahin eine größere praftiiche Intelligenz und einen 
feinern Lebenstakt. Darum hat auch in Franfreich umd England bie 
Tagesprefje einen größern Einfluß beim Bolfe und ſetzt ihre Lehren 
eher durch als bei uns in Deutjchland, wo doch die Vollsſchulbildung 
im Verhältniß zu andern Nationen in ber üppigften Blüte fteht. 
Aus demfelben Grunde bilden fih in England Männer aus den ar- 
beitenden Klafjen viel leichter als in Deutjchland, fei es zu epoche- 
machenden Scheoretifern, fei es zu großen und einflußreichen Unter- 
nehmern heran; jene praftifche Intelligenz und jener feine Lebenstaft, 
der die Engländer auszeichnet, läßt jolche gewandte Arbeiter nicht allein 
das in der Schule Verfäumte ohne große Mühe nachholen und erfegen, 
fondern er verjchafft ihnen auch den Wirfungskreis, dejjen fie für ihre 
Unternehmungen und Theorien bedürfen. 

Wo es jedoch in der geiftigen Culturfphäre mit der bejondern Ar- 
beitstheilung gut bejtellt ift, da treibt meiftens auch die allgemeine die 
prächtigften Blüten und Früchte; Zeugniß davon gibt unfer deutſches 
Baterland. Freilich kann es Länder geben, in welchen das Berhältniß 
der Schülerzahl zu der Gefammtbevölferung ſich fehr günftig heraus- 
ftelit, und wo dennoch das Kriterium der allgemeinen Arbeitstheilung in 
ber geiftigen Eultur nicht jo fehr hervortritt wie unter anderm in 
Schweden und Norwegen. Allein wenn auch minder fichtbar, jo wirken 
bier bie geiftigen Größen in ihrer befcheidenen Zurüdgezogenheit dennoch 
nicht minder fruchtbar. Auch find ja gerade aus biefen unfcheinbaren 
Ländern in alter und neuer Zeit Männer hervorgegangen, bie noch jett 
als Sterne erfter Größe einen wunderbar helfen Glanz am Himmel 
der europäifchen Eultur verbreiten. 


Die Noth. Bon Hans Hopfen. 


Bon 

Hans Hopfen. 
Ich fah gar oft im Traum, bevor die Hähne krähen, 
Ein hünenhaftes Weib durch meine Nächte gehen, 
Das von dem Schild des Reichs den Duft der Yahre blies 
Und mir ein flammend Bild in finfterm Rahmen wies. 
Die Wipfel meines Traums verfärbten fih wie Öluten, 
Es ſcholl von draußen her wie Ueberfhwenmungsfluten. 
Im Rüden dämmerte der Braud der heut'gen Welt, 
Was rings um mic erflang, vertraut war's, doch entſtellt. 
Entwöhnt jeit lange fhon von Hammer, Pflug und Feder, 
Trug blutig Handwerközeug in feiner Hand ein jeder. 
Ic felber war entjtellt, ergrant in Bart und Haar, 
Mein Denken kurz und farg, mein Herz der Sehnſucht bar; 
Berloren war mein Lieb’, vergeffen war mein König, 
Nur ein erftaunlic Lied, ſchwertſcharf und glodentönig, 
Zog braufend vor uns her, ein Lied fo wunderſam, 
Sorntriefend, opferfromm, wie ich es nie vernahın. 
Millionen fangen e8, durch die verhüllte Gegend 
In rother Dörfer Qualm ſich rüftig fortbewegend. 
Am Weg zumeilen fand ein Haus ich, ein Geficht, 
Das däuchte mir befannt und dennod kannt' ich's nicht; 
Ei was, es ging vorbei, id) mocht' mid nit befinnen, 
Berloren war fo viel und Eins nur zu gewinnen. 
Und jener grauſe Sang in heil’gem Einerlei 
War und Gebet und Fluch, Grablied und Freudenſchrei. 
Wenn dann mein Blid voraus ind Weite ſich verjenkte, 
Sah id das Kiefenweib, das die Millionen lenkte. 
Im kargen Ringeln fiel ihr Haar ums hohe Haupt, 
Bon einem ftolzen Kranz aus engem Stahl umlaubt; 
Die Lippen ernft und ſchmal, gewöhnt wie aus Berfagen, 
Lippen, wie ich fie jehr geliebt in jhönen Tagen; 
Ihr Auge feucht, jedoch der Fuß mit Erz beſchuht, 
Deß Tritt wie glüh’nden Stahls in feftgefror'nem Blut. 
Und donnernd ging das Wort der riefigen Walfyre 
Die Taufende hinab: „Folgt mir, wie ich eudy führe! 


„Ihr habt das bunte Reich der Möglichkeit durchſucht, 
Bis jedes Mittel ihr erfannt als tanbe Frucht, 
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„Bis ihr in mir erwählt ven Spruch des alten Weilen: 
Wo keine Kunft mehr heilt, hilft Neuer oder Eiſen. 


„Hie Brand und Stahl, wohlan! erfüllt des Herrn Gebet; 
Sein Zorn fegt durch die Welt, ich bin die ſchwere Noth!“ 


— So rauſcht das Niefenweib einher in meinen Nächten, 
Das Weib mit ſtrengem Mund und erzumſchloſſ'nen Flechten. 


Ich weiß, mand eines Traum hat nicht jo böfen Schwung, 
Iſt farblos wie er jelbjt, wie ew’ge Dämmerung. 


IH kann eudy euern Schlaf nicht von den Wimpern rauben, 
Dod wer den Schmerz nicht fcheut, darf an die Flamme glauben. 


Sei's denn, Walkyre, fomm! Wann wird der Tag erftehn, 
Da wir bei Sonnenschein und Ang’ in Auge ſehn? 


— — — — — — — — — —— 


Literatur und Kunf. 


Zur Phyjiologie der menſchlichen Tonbildung. 


Nur dem Unwiffenden ift alles Mar und ventlich, der zum Bewußtjein 
gelangte Menſch, der feine Umgebung denkend zu erfaſſen und den Zu- 
jammenhang von Urfadhe und Wirkung zu ergründen ſucht, fühlt ſich überall 
von Räthſeln umgeben; das gilt ebenjo ſehr von ber geiftigen wie von ber 
phyſiſchen Welt, ja vielleicht von der legtern in noch höherm Grade als 
von jener. Was z. B. könnte einfacher fein, als daß wir bei Tage fehen 
und im Dunkeln nit? Und dod, wenn wir das Weſen des Lichts und der 
Finfternig zu ergründen fuchen, wenn wir diefen Wunderbau des menſchlichen 
Auges betradhten, wenn wir uns Klar zu machen ſuchen, wie ber gereizte 
Sehnerv auf unfer Denf- und Empfindungsvermögen wirft — welde Ab- 
gründe thum fi vor uns auf! Welcher mühjeligen Forſchung, welches an- 
gefivengten Nachdenkens bedarf e8, um diefelben aud nur nothdürftig zu 
überbrüden! Und an wie viele Punkte gelangen wir bei allevem, wo wir 
befhämt unfer Nichtwiffen eingeftehen müfjen! Oder ein anderes Beifpiel: 
Wir alle tajten, greifen, fallen, halten, wir gehen, fpringen, hüpfen, als 
müßte das alles nur jo fein — und mit Erftaunen hören wir binterbrein 
vom Phyfiologen, was für eine fchwierige Operation dies Greifen, Faſſen, 
Gehen ift, und weld einen fünftlihen Apparat von Nervenfhlingen und 
Hebeln und Werkzeugen aller Art die Natur hat jhaffen müfjen, um uns 
jheinbar fo einfahe, fo ſelbſtverſtändliche Operationen zu ermöglichen. 
Ganz ebenfo verhält es ſich aud mit der menjchlihen Stimme. Die Stimme 
und die mit ihr aufs innigfte zufammenhängt, die Tonbildung, ift unter 
allen Yunctionen des menjhlihen Organismus diejenige, die zuerft in Aus- 
übung gebracht wird; gleidy im erften bewußtlofen Moment feines Dafeins, 
bevor der Menſch noch fieht, Hört, greift, bedient er fich feiner Stimme — 
das neugeborene Kind tritt jchreiend in die Welt. Und doch welh Wunder 
ift auch die menjhliche Stimme! In welches Geheimniß ift diefer Proceß 
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ver Tonbildung gehüllt, ver uns allen doch jo leicht, jo natürlich ift! Und 
wie viele gelehrte und ſcharfſinnige Männer haben die Arbeit ihres ganzen 
Lebens darangefegt, dies Geheimniß zu ergründen, ohne doch weiter als 
zu VBermuthungen und Hypothefen zu gelangen! 

Ein neuefter Verſuch diefer Art Liegt in einem ebenfo intereffanten wie 
gebiegenen Werfe vor, das unlängft unter dem Titel: „Bhyfiologie der 
menſchlichen Tonbildung, nad den neueften Forſchungen faßlich darge- 
ftellt. Ein praftifhes Handbuch zur Ausbildung der Stimme und Sprade 
aller Menfhen. Bon Franz Eyrel”, bei F. 4. Brodhaus in Leipzig er- 
ſchienen if. Der Berfaffer Hat fi) längere Yahre hindurch mit feinem 
Gegenftande beſchäftigt, aud, wenn unfer Gedächtniß ung nicht täufcht, ſchon 
früher einzelnes von feinen Beobachtungen veröffentlicht; das vorliegende 
Werk liefert diefelben vollftändig, und zwar in der Form eines gefchloffenen 
Syftems, das, von einem einzigen Carbinalfag ausgehend, ſämmtliche Er- 
fcheinungen bei der menſchlichen Tonbildung zu erklären und den gefammten 
Gegenftand ſowol theoretifch wie praftifch abzuſchließen ſucht. Das Berbienft 
der Neuheit kann dieſem Haupt- und Grundſatz, der die ganze Wurzel bes 
Syftems bildet und auf dem fomit auch ber praftifhe Erfolg deſſelben be- 
ruht, nicht abgefprochen werden; ob er dagegen vor dem Yorum einer um 
parteiifchen und fachgemäßen Kritik fih in feiner ganzen Ausdehnung wird 
behaupten Laffen, das fcheint uns einigermaßen zweifelhaft. 

Der Berfaffer geht nämlih von der Anfiht aus, daß alle Men- 
chen urſprünglich diefelbe Stimmanlage haben, und daß die Stimme jelbft 
nur das Reſultat des Willens oder, wie wir ergänzend hinzufügen möch— 
ten: des burd richtige Kenntniß geleiteten Willens ift; e8 kommt nur 
darauf an, daß der Menſch die richtigen Borftellungen und Begriffe von 
ben Yunctionen der bei der Tonbildung betheiligten Drgane bat und bie- 
felben diefen Vorftellungen und Begriffen gemäß functioniven läßt, um eine 
vollfommene Zonbildung zu erzielen. Diefen Grundſatz jpeciell auf bie 
Kunft des Gefanges angewandt, um bie es fich hier doch vorzüglich handelt, 
würde es alſo nicht mehr auf die angeborene Fähigkeit, ven glüdlichen Bau 
der Kehle, die inftinktmäßige Empfänglichleit des Ohrs zc., fondern lediglich 
darauf anfommen, dem, der fi zum Singen bilden will, die richtige Er- 
fenntniß von den Yunctionen der menfhlihen Stimme und damit auch ben 
richtigen Gebraud der Stimme felbft beizubringen. 

Das hört ſich nun, fo nadt Hingeftellt, faft wie eine Uebertreibung oder 
gar wie ein fchlechtes Späßchen an; im der That jedoch hat der Berfafler 
etwas dem Wehnliches im Sinne. „Da e8”, fagt er ©. X der Borrebe, 
„durch meine Lehrſätze möglich wird, einem jeden gefunden und lernfähigen 
Menſchen eine Elingende und verwenbbare Stimme anzubilden, jo werben 
num nicht mehr nah Kunft fchmachtende Talente ihren Mangel an taug- 
licher Stimme zu beflagen haben, fie werben ihren Wunſch erreichen und 
glüdlih fein. Ebendeshalb wird es auch nicht mehr’ nöthig fein, Perfonen 
mit wenig Talent und ohne Erziehung und äfthetifhe Bildung blos deshalb, 
weil fie zufällig einige hübſche Töne hervorbringen, für die Kunft zu ver- 
wenden, wodurch diefe wahrlich nicht gehoben wird... Das fo häufige In- 
disponirtfein der Sänger, das fo frühe Abnehmen ihrer Stimme und ber 
fo oft vorkommende Fall der Stimmverlierung wird nun nicht mehr vor- 
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fommen, denn diefe Fälle find, wenn nicht Krankheiten daran ſchuld find, die 
Folgen des fehlerhaften Gebrauchs der Stimme, oder mit andern Worten, 
die Folgen des Singens mit anomaler Stimme. erner fann die Stimme 
im allgemeinen durch bie wiſſenſchaftliche Methode eine Ausbildung erlan- 
gen, wie fie bisjegt noch nicht zu Stande gebradyt worden ift. Dieſer 
hohe Grad von Entwidelung kommt nicht nur dem Gefange, fondern aud) 
der Compofition zu ftatten, indem ver Componiſt nicht mehr an gewiffe Töne 
und fonftige Eigenheiten mander Stimmen fid) zu halten gezwungen fein wird, 
um feiner Tondichtung mehr Wirkung abzugewinnen, fondern er wird feiner 
Phantafie freiern Lauf laffen und jo auch Schöneres zu fchaffen vermögen.” 

Der Verfaſſer fett ferner auseinander, welche Bortheile die „ZTonbilvungs- 
wiſſenſchaft“ außer vem Sänger aud dem Schaufpieler und Redner verfchaffen 
wird, ja felbft im gewöhnlichen Leben ift, wie er fehr richtig bemerkt, die 
Stimme von größtem Einfluß, weshalb denn auch feiner Anſicht nach die 
Stimmbildung einen Zweig der allgemeinen Erziehung ausmachen follte, 
d. h. man follte bei der Erziehung des Menfchen auf die Ausbildung der 
Stimmfähigkeit ebenfo Rüdficht nehmen als auf die der Übrigen Fähigfei- 
ten: ein Vorſchlag, deſſen Ausführung im der zweiten Wbtheilung des 
Buchs ausführlicher beiprohen wird. Doch brauchen wir hierbei nicht wei- 
ter zu verweilen, da ſchon das Angeführte genügen wird, den Punkt anzu- 
deuten, wo das Syſtem des Verfaſſers nothwendig eine Beihränfung er— 
fahren muß. Der Berfaffer würde vollftändig im Recht fein und es würde 
in der That nur des richtig geleiteten Willens bedürfen, um fofort jeden 
von ung zum Sänger zu maden und bie Suprematie der ſchönen Stim- 
men, bie jest jo ſchwer auf unfern Theaterverwaltungen laftet, gründlichſt 
zu breden, wenn nur zu der Einfiht und dem Willen nicht noch ein 
Drittes gehörte, das Feineswegs jo allgemein verbreitet ift, wie der Ber- 
faffer zu "glauben ſcheint; nämlich das angeborene Material der Stimme. 
In thesi mag der Berfaffer ganz recht haben, daß die menjchliche Stimme 
überall diefelbe und daß es nur darauf ankommt, das Inftrument, das die 
Natur ung verliehen, richtig zu fpielen; in praxi dagegen umterliegt biefe 
allgemeine Mitgift der Natur unzähligen Beſchränkungen, durd die ihr 
individueller Gebraud mehr oder minder verfümmert ober auch wol ganz 
aufgehoben wird. Was die Menfhheit im ganzen befitt, ift darum nod) 
nicht das Eigenthum jedes einzelnen; eine ideale Stimme ift gerade fo fel- 
ten wie überhaupt jedes Seal. 

Natürlich) wollen wir damit nicht leugnen, daß, wo das erforderliche 
Stimmaterial einmal vorhanden ift — und aud das. geben wir zu, daß dieſe 
Fälle vielleicht häufiger find, als man gemeiniglid annimmt, und daß es 
nur an ber zwedwiorigen Behandlung liegt, wenn der verborgene Schat 
verloren geht oder doch nicht fo vollftändig zu Tage kommt, wie es unter 
richtiger Leitung gefchehen könnte — wir leugnen, fage ih, nicht im min- 
beiten, daß, wo das entjpredhende Stimmaterial vorhanden ift, die be- 
wußte wifjenfchaftlihe Ausbilbung oder, wie der Verfaſſer e8 nennt, der 
„lebendige Wille” das Aufßerordentlichfte leiften und die Stimme zu einer 
Bolllommenheit bringen kann, die weit über die urſprüngliche Anlage 
hinausgeht. Allein wie der Geift ohne Materie überhaupt nichts zu jchaffen 
vermag, jo kann auch der eifrigfte Wille und der vorzüglichfte Unterricht feinen 
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Sänger bilden und feine muftergültige ZTonentwidelung erzielen, wo bie 
Grundlage von allem, das angeborene Talent, die natürliche, inftinftmäßige 
Begabung fehlt. Diefes Talent bleibt ewig etwas Geheimnißvolles, ein 
Geſchenk der Götter, das wir wol dankbar entgegennehmen, aber durch 
feine Kunſt und keinen Eifer erzwingen oder erjegen fünnen. Ya bie Fälle 
find nicht felten, und zwar gerade unter ben Gefangstalenten, wo ein all- 
zu deutliches Bewußtjein über das Weſen und den Gebraud der ihnen ver- 
liehenen Naturgabe der Anwendung derjelben ſogar ſchädlich geworben ift; 
allen Rejpect vor der Energie des Willens und ber läuternben Kraft ber 
ihrer ſelbſt bewußten Kritik, aber das Genie, welchem Gebiete e8 auch an- 
gehöre, bedarf überall einer gewiffen Naivetät und niemals, meinen wir, 
hat e8 einen großen Sänger oder Sängerin gegeben, für bie nicht das 
Goethe'ſche: „Ich finge wie der Vogel fingt“, der eigentlihe Wahlſpruch 
ihres Lebens gewefen wäre. 

Inzwiſchen haben wir mit dieſen Bedenken, die wir um fo weniger zu- 
rüdhalten mochten, je lebhafter das Werk ums intereffirt hat und eine je grö- 
Bere Fülle belehrender und anregender Beobadhtungen wir barin gefunden 
haben, den Kern deſſelben noch gar nidyt berührt, vielmehr Liegt biefer 
theils in der Genauigleit und Schärfe der phyfiologifch-äfthetifchen Unter- 
ſuchungen, theil® und bejonders in der praftifhen Anwendung, welche ver Ber- 
fafjer den Kefultaten derfelben gegeben hat. Und wenn er in leßterer Hinficht 
auch bier und da etwas zu weit gegangen und ber Theorie eine Macht zuge- 
ſchrieben haben follte, die fie in der That nicht befigt, jo bleibt vem Bud 
dody noch immer das Berbienft, eine überaus dunkle und ſchwierige Materie 
in neuem und intereflantem Lichte gezeigt zu haben und dadurch das Nach- 
benfen der Lefer in mannichfachfter Weife anzuregen. Insbeſondere empfeh- 
len wir das Bud (dem bei feiner fonftigen ftreng ſyſtematiſchen Gliederung 
nur ftellenweife ein etwas fchärferer und conciferer Ausdruck zu wünſchen 
wäre) allen Gefanglehrern, denen ed um ihren Beruf ernft ift; werben fie 
auch nicht immer im Stande fein, den Folgerungen bes Berfaffers unbe- 
dingt beizutreten, jo wird das Stubium des Buchs ihnen doch nicht nur 
eine größere Klarheit über ihren Bernf im allgemeinen verfchaffen, ſondern 
fie werben ihm auch für manchen praftiihen Winf und mande nützliche 
Anweifung dankbar zu fein haben. Em. 


Guſtav vom Gee. 


Guſtav vom See (Pſeudonym für Oberregierungsrath ©. von Struen- 
jee in Breslau) ift den Freunden einer gebiegenen Unterhaltungsliteratur 
ſchon feit. langem ein wohlbefannter Name; feit beinahe zwanzig Jahren be- 
reits verbanfen wir ihm eine Reihe zum Theil ziemlih umfangreicher Ro- 
mane, bie, wenn fie auch, ben Erfolg des Tages verſchmähend, niemals zur 
eigentlihen Modelectüre geworben find, doch bei allen Leſern von Gefhmad 
und Bildung eine angenehme Erinnerung zurüdgelafien haben. Ein Mann 
von vielfeitiger Tebenserfahrung, im Staatsbienft groß geworben, mit man- 
cherlei praltiſchen Berhältnifien und Beziehungen vertraut, befigt der Ber- 
fafler eine größere Kenntniß der Wirklichkeit und einen fchärfern Blick in 
da8 Gewebe ver menjchlichen Schickſale und Leidenſchaften, al® wir ber 
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Mehrzahl unferer deutſchen Romanjchreiber nachrühmen können, Doc hat 
diefe Kenntniß des Lebens und diefe Vertiefung in die Wirklichkeit unſerer 
focialen Zuftände weder fein Gemüth erfältet, no, feinen Glauben an das 
Ewige und Göttliche in der menſchlichen Natur erſchüttert; bei aller Ob- 
jectivität feiner Darftellung, ja felbft bei einer gewiljen Nüchternheit feiner 
Anſchauungen fühlt der Leſer feinen Werken doch durchweg die Wärme eines 
edlen Gemüths, das Teuer einer ftillen, in ſich verjchloffenen, aber darum 
nicht minder kräftigen Begeifterung an. Die Menſchen, bie ber Berfaffer 
und vorzuführen liebt, find meift ziemlich gewöhnlichen Schlags, richtige 
Durchſchnittsmenſchen, wie bie Zeit fie erzeugt, und aud die Schidjale, 
welde fie erleben und die Leidenſchaften, welche fie durchfluten, erheben ſich 
nur jelten über ein gewiſſes durchichnittliches Maß, wie denn überhaupt pas 
Maf, im äfthetifchen fo gut wie im fittlichen Sinne, den vornehmften Cha- 
ralterzug unfers Dichters bildet. Allein dieſe beſcheidenen Grenzen, bie er 
fich ſelbſt geftedt hat, füllt er fo treu und mit folder liebenswürbigen Sorg- 
falt aus, daß wir uns davon aufs innigfte befriedigt fühlen; ſelbſt wo das 
Intereffe des Buchs einmal ein wenig nachläßt, interejfirt und nod immer 
der Berfaffer mit feiner ebenfo anjpruchslofen wie gediegenen und Tliebens- 
würdigen Perfönlichkeit. 

Diefen Charakter des Mafvollen, Bejonnenen, der darum doch eines 
feffelnden Reizes wicht entbehrt, tragen aud die beiden größern Werke, 
mit denen der Verfaſſer neuerdings vor die Deffentlichkeit getreten ift: 
„Bor funfzig Jahren” (3 Be.) und „Zwei gnädige Frauen“ 
(ebenfalls 3 Bde., beide bei Trewendt in Breslau). Beide fpielen auf 
biftorijhem Grund und Boden. Im dem erften Roman: „Bor funfzig 
Jahren“, ſchildert der Berfaffer feine heimatlihe Provinz Schlefien zur 
Zeit jener franzöfiihen Invaſion, die nah der unglüdlihen Schladht von 
Jena hereinbrach. Wir werben an ben Hof geführt, den Ieröme Bona- 
parte, ber fpätere König von Weftfalen, als Befehlshaber ber feindlichen 
Heeresmacht damals in Breslau hielt und der fowol an Pradt und Ueppig- 
feit wie an Loderheit der Sitten ein paflendes Vorfpiel zu dem fpätern 
fafieler Hofe abgab; wir find Zeuge der Gewaltthätigkeiten und Mishand- 
lungen, welde ber Uebermuth der Eroberer fid) gegen die Befiegten ge- 
ftattete; wir werben in das Treiben der damaligen Parteien eingeführt und 
lernen die Väter jener „Heinen Herren“ kennen, die fi heute den For— 
derungen ber Gegenwart ebenjo wiberfegen wie ihre Väter und Grofväter 
fih den Reformen widerfesten, durch welche Stein damals den preußifchen 
Staat vom Untergang rettete. Aber auch die Scham und den Ingrimm bes 
befiegten Bolts lernen wir lennen, das ein halbes Jahrhundert in Schlefien fo 
gut preußiſch gemacht hatte wie nur irgendwo in der Monarchie; wir nehmen theil 
an dem Fleinen Kriege, den einzelne fühne Parteigänger jchon damals gegen bie 
feindliche Uebermacht zu führen wagten und der, wenn er auch vorläufig ohne 
Erfolg blieb, doc; wefentlih dazu diente, den Muth der Bevölkerung wieder 
aufzurichten und jene glorreidhe Zeit der Erhebung und Befreiung herbeizu- 
führen, mit welcher der Roman abſchließt. Beſonders intereffant ift bie erfte 
mehr memoirenartig gehaltene Hälfte des Buchs; hier entwidelt der Ver— 
faffer eine Kenntniß der Perfönlichkeiten und Zuftände, die feinem Bud) fogar 
einen gewiflen hiftorifchen Werth verleiht. Minder gelungen ift die zweite 
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Hälfte, die fich zu jehr in Epifoden verläuft, wiewol auch unter dieſen ein- 
zelne recht interefjant find; fo das befannte Trauerfpiel an ber Berefina, 
das dem Berfaffer Gelegenheit zu einem höchſt brillanten Gemälde gibt. 
„Zwei gnädige Frauen’ fpielt ebenfalls in Schlefien und zwar zur Zeit 
Frievrich’8 des Großen und feiner Kämpfe um den Befit diefer Provinz, 
die er ſelbſt als „ven beften Edeljtein in der preußifchen Krone‘ bezeichnete. 
Doch ift e8 dem Berfaffer in diefem Roman nicht fo gut gelungen wie in 
dem vorhergehenden, das hiftorifhe mit dem novelliftifhen Element zu ver- 
ſchmelzen; it aud die Stimmung der Zeit im ganzen recht wohl getroffen, fo 
bleiben doch die verſchiedenen gefchichtlichen Ereigniffe, welche der Berfaffer in 
ven Rahmen feiner Dichtung gezogen hat, nur ein äußerlicher Schmud, eine 
decorative Beigabe, ohne in den Gang des Romans felbft beftimmend ein- 
zugreifen; die weitläufigen Schlachtgemälde, die Gefechte, Märfche und 
Evolutionen jhmeden etwas ſtark nah dem Archenholz und felbft Friedrich 
der Große tritt nur ziemlich beiläufig auf, um wie ein deus ex machina 
der verworrenen Knoten zu löſen. Over nein, vielmehr um ihm erft recht 
zu ſchürzen. Es Handelt ji in dem Roman nämlih um die Scheidung 
eines abelihen Paares und zwar wird die Scheidung von der Frau jelbt 
betrieben, aber nicht aus Abneigung gegen ihren Gatten, oder weil fie ſich 
in ihren Rechten verlegt glaubt, jondern Iediglich weil die Ehe ohne männ- 
lihe Sprofjen ift und weil die Frau, duch und durch Broteftantin umd 
preußijch oder wie man damals ſagte „Fritziſch“ gefinnt, den. Heimfall der 
Güter an eine katholiſch und öfterreihifch gefinnte Seitenlinie zu verhindern 
wünſcht. Um diefes Ziel zu erreichen, beftimmt fie ihren Gemahl ſich ſchei— 
ven zu laflen und eine andere Frau zu nehmen, welde fie jelbft ihm aus- 
geſucht hat; ja da der Mann zögert, fi diefem wunderlichen Vorſchlag zu 
fügen, fo benugt fie eine Audienz beim König, die Scheidung durch fünig- 
lichen Befehl durchzuſetzen. Diefelbe wird danach wirklid von richte wegen 
ausgejprodhen und auch die neue Ehe wird geſchloſſen. Doch ift die Wahl 
nicht glüdlic ausgefallen, die junge rau entbehrt durchaus jenes prafti- 
Ihen Blicks und jener feiten fihern Hand, durch melde ihre Borgängerin 
ſich auszeichnet und deren es gegenüber der Schlaffheit und Unfelbftändig- 
feit des Gemahls in der That bevarf. Um den völligen Ruin ves 
Haufes zu verhindern, fieht die geſchiedene Frau fid) daher genöthigt, zu 
dem verlafjenen Manne zurüdzufehren und die Führung des Hausweſens 
zu übernehmen; daher der Titel „Zwei Gnädige Frauen”. Im übrigen 
wollen wir der Neugier des Lejers nicht vorgreifen und den weitern Gang 
des Romans enthüllen. Auch läßt das Angeführte ſchon zur Genüge erkennen, 
welche höchſt jchwierige, ja unmöglice Aufgabe der Berfaffer fich geftellt 
bat: denn unmöglih dünkt es uns, Berhältniffe von fo verfchrobener und 
innerlich unwahrer Natur wie diefe Doppelehe oder wie man das Ding fonft 
nennen will zu einer befrievigenden Löſung zu führen. Letzteres ift denn 
auch dem Berfaffer in der That nicht gelungen, der Roman ift am Schluß 
des Buchs genau jo weit wie er am Anfang war, mwenigftens innerlich, da 
wir den inzwifchen aufgefundenen Neffen und Erben doch höchſtens für eine 
jehr Außerlihe Löfung gelten laſſen können. Will man dem Verfaſſer in- 
deſſen fein jeltfames Problem einmal zugeben, fo muß man ihm auch das 
weitere Zugeftändnig machen, daß er daffelbe nicht nur mit großer Bir- 
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tuofität, fondern aud mit einer höchſt anerfennenswerthen Delicatefje durch- 
geführt hat. Namentlich ift ihm der Charakter des Ehemanus vortrefflich 
gelungen; nur fo viel gutmüthige Schwäche, gegenüber einer jo Klaren Falten 
Veftigkeit, wie fie und aus dem Charakter der Baronin entgegentritt, ver- 
leiht dem an fid) unwahren und unnatürlichen Berhältniß wenigftens einen 
gewiffen Schein der Möglichkeit und läht uns das Peinliche der Situa- 
tion auf Augenblide vergeflen. Dagegen bat der Verfaſſer gegen bie arme 
zweite Frau eine ganz unnöthige Graufamfeit geübt; freilicd) mußte fie 
ihm im Wege fein, aber wenn wir auch die Nothwendigfeit zugeben, ſich 
ihrer zu entlevigen, jo hätte e8 body auf eine minder gewaltfame, das Ge— 
fühl des Leferd weniger verlegende Weile gefhehen jollen. 

Bon demfelben Berfafler ift gleichzeitig in demfelben Verlag noch ein 
Band vermiſchten Inhalts erjchienen : „Erzählungen eines alten 
Herrn.” Das Talent des Verfaffers zeigt ſich darin in feinem fo günſti⸗ 
gen Lichte wie in den eben beſprochenen Romanen; daſſelbe bedarf, wie es 
ſcheint, eines gewiſſen Raums, um ſich mit all der Gemäͤchlichkeit zu ent- 
falten, die der Darftellung des Verfaſſers eigenthümlih if. Der Band 
enthält vier Erzählungen, von denen die erfte „Der Möndy” recht intereffant 
beginnt, ohne jedoch ſchließlich die Erwartungen, die der Eingang erwedt 
hat, zu befriedigen. Auch „Stabat mater” und „Das Marienbild“ find 
von feinem befondern Werth, „Die wiedergefundene Jugend“ aber mit ihrer 
ſtark jeanpaulifivenden Manier dürfte dem heutigen Gefhmad denn doch 
wol faum mehr genießbar fein, RP. 


— — — — — u 
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2. Zwei Dinge beſchäftigen in dieſem Augenblick die Gemüther bei uns 
ausſchließlich: das Loſen der Landesvertheidigung und das Landesſtatut 
nebſt den Wahlen für den Landtag. Die Erfahrung der letzten Jahre hat 
es nämlich wünſchenswerth gemacht, die Schützencompagnien auf beſſerer 
Grundlage zu organiſiren und dadurch im Falle der Noth leichter verfüg— 
bar zu machen. Es wäre dagegen nichts einzuwenden, wenn man bedacht 
hätte, man müſſe Tirol dafür, daß man ihm eine größere Laſt aufbürdet 
als jeder andern Provinz, nicht blos leere Verſprechungen wie bisher bieten, 
ſondern einen thatſächlichen Erſatz. Der Tiroler liebt ſein Vaterland und 
hat es ſtets freiwillig vertheidigt, und zwar auch dann noch mit Erfolg, 
wenn wie 1703 und 1809 die ößterreichiſchen Generale kopflos durchbrann— 
ten; den Dienft an ber welſchen Grenze betrachtet er jedoch als ber Re— 
gierung geleiftet, und daß er für biefe feit dem Minifterium Bad nicht 
mehr jhwärmt, ijt ihre eigene Schuld und kann ihm niemand verbenfen. 
Es begreift ſich daher, daß ein Erlaß, welcher die männliche Bevölkerung 
des Landes in vier Gruppen theilt und aus ihr zwangsweiſe durch Loſung, 
der ſich alle bis zum 46. Jahre unterwerfen müſſen, das Contingent der 
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Landesvertheidiger ergänzen will, großes Misfallen erregte. Die Deutfchen 
find übrigens zu gutmüthig, um je einen activen oder paffiven Widerftand 
zu verfuhen, und fo blieb es beim Schimpfen oder kam höchſtens zu Hlei- 
nen Ercefjen. Dagegen wurde bei der Bildung ver Schügencompagnien 
gerade das herbeigeführt, was man vermeiden wollte: die Bermöglichen 
tauften ſich großentheils Einftandsmänner um theueres Geld und die Reif. 
läufer wurden durch den hohen Sold, welder nebft andern Bezügen im 
Tage einen Gulden beträgt, angelodt ſich einfchreiben zu laſſen, um allen- 
falls einige Monate im ſüßen Nichtsthun in Welfchtirol zu Iungern. Diefe 
Schügen treten erft dann in Compagnien zufammen, wenn fie die Regie 
rung an bie Grenze ruft, es ift daher von einer vorläufigen Kriegsübung 
ſchwerlich die Rede, um fo weniger, da bie Offiziere, melde die Compagnie 
felbft wählt, in der Regel nidts vom Waffenhandwerk wiffen. So will, 
wie wir aus Innsbruck vernehmen, dort eine Compagnie einen Schneider, 
welcher am lauteften für ihr Intereſſe fprah, zum Hauptmann erheben. 
Abgejehen vom Erercitium können die wenigften dieſer Leute mit dem 
Stutzen umgehen, weil nur die VBermöglichen, welche fit aber jehr häufig 
von der Sache zurüdziehen, in der Lage find, die Schiefftände zu befuchen 
und dort die theuern Einlagen zu zahlen. Auf die militärifhe Anführung 
bat feit dem, Yahre 1859 ohnedies niemand mehr ein Vertrauen, und fo 
darf man ohne Gefahr zu verlieren eine Wette wagen, daß der Grenz- 
frieg gegen die gewandten und von Baterlandsliebe glühenden Freifchärler 
Garibaldi's unfern Schützen — wenn ed ja bazu kommen follte, woran 
indeß hier niemand zweifelt — nicht viel Lorber bringen werde. Traurig, 
daß es fo ift, aber es ift fo und mußte fo kommen. 

Das Landesftatut wurde am 26. Yebruar veröffentliht. Bon der bes 
rüchtigten Petition unferer Privilegirten hat bereitd mein früherer Brief 
erzählt; jollte jemand glauben, daß dieſes ſchmähliche Actenftüd, welches 
die Tiroler zum Bortheile von Prälaten und Junkern zu einem politifchen 
Eretin machen wollte, dennoch Schmerling gegenüber einen Anwalt von 
großem Einfluffe fand? Es ift leider gejchehen; noch im der legten Stunde 
ſah fih Scmerling genöthigt, einen Wechjelbalg zwiſchen Stände- und In- 
tereffenvertretung an das Licht zu feßen, indem man den Prälaten zuge 
ftand, vier Abgeoronete zu wählen, und dem großen Grundbefige nod) das 
Wörtchen „adelich“ vorfegte. Um tiroliiher Grand zu werben, darf man 
nur das „von vor dem Namen führen und jährlih 50 FI. Steuer zahlen. 
Trog des geringen Anfages zählt ganz Tirol nur 221 Cavaliere, welde 
biefen Betrag für ihren Grundbeſitz zu erlegen im Stande find. Das 
eigentliche Liberale Element juchte man möglichft munbtodt zu machen; wäh- 
rend man ben privilegirten Kaften 17 Bertreter geftattete, erhielten alle 
Stäbte und Handelskammern zujammen 16. Da fühlt man doch die Ab» 
ficht umd ift verftimmt. Bringen Sie nah in Unfchlag, daß die Bauern, 
welche großentheild dem Einfluffe des Klerus unterliegen, 40 Stimmen be- 
figen, jo können Sie ſich ungefähr vorftellen, wer auf dem Landtag bie 
große Violine fpielen wird. Da ber Klerus doch noch befürchtet, es lönnte 
ihm der Teufel Unkraut in den Weizen ſäen, fo agitirt er zwar im ftil- 
len, jedoch fehr lebhaft für Candidaten feiner Partei. Die liberale Partei, 
welche zwar in ber Minderheit ift, jedoch ihre Gegner ebenjo jehr an 


Aus Tirol. 43 


Intelligenz übertrifft, als fie von dieſen an Zahl übertroffen wird, legt bie 
Hände nicht in den Schos und hat bereits ihr Programm veröffentlicht, 
das freilich unter den Erwartungen der außertirolifchen Liberalen bleiben 
wird, jedoch den Umftänden angepaßt ift, welche gebieterifch verlangen, daß 
man bie Mittelpartei nicht zurüdjtoße, wenn man irgendein Nefultat 
erreichen will. Es folgt hier, damit man in Deutſchland überall jehe, wie 
beſcheiden man in biefen Bergen auftreten muß. 

„Mit dem Lanbesftatute vom 26. Februar ward auch für Tirol die 
Grundlage des Neubaues einer politiſchen Berfafjung gegeben, deſſen Bervoll- 
ftändigung die im zweiten Hauptftüd ausgefprochenen Beitimmungen ermög- 
lihen. Es ift fomit den Händen ber Landeövertreter eine Aufgabe anver- 
traut, über deren Wichtigkeit fowol für die Gegenwart als Zukunft ber 
Monarchie im allgemeinen, als Zirol insbefondere, Fein Zweifel walten 
fann. 

Für die Hauptaufgabe der Bertreter halten wir zunächſt bie Feftftellung 
und Weiterbildung unmittelbar unferer Landesvertretung, mittelbar des 
Reichsrathes, nad den durch das freifinnige Programm unfers vom Ber- 
trauen Sr. Majeftät berufenen Minifterd Schmerling bereitd vorgezeichne- 
ten Linien. Gefeglihe Freiheit für alle und jeden ohne Bevorzugung eines 
Staatsbürgers ift unfer Lofungswort und zugleich Anerkennung des Beſte— 
henden und zugleich geſchichtlich Gewordenen, infomweit e8 Durch das Geſetz 
gewährleiftet ift oder ſich als lebensfähig für die Zufunft und vereinbar mit 
den neuen Grundlagen unſers Staatsweſens erweilt. 

Für Zirol insbefondere fordern wir von dem zu erwählenden Bertreter, 
daß er ſtets die eigenthümlichen Verhältniſſe des Landes und die Wünfche 
der Bevölferung vorzüglich in Bezug auf Geld- und Steuerfragen, Mili- 
tärverhältniffe uud Unterrichtsjachen im Auge behalte, und ihnen auf bas 
gewilienhaftefte und ftrengfte infoweit Rechnung trage, als e8 bei der Zu- 
gehörigfeit an den Gefammtftaat nur immer möglih if. Wir hegen feine 
jeparatiftiichen Gelüfte, willen jevoh ale, was aud Tirol unter dem 
Drude einer rüdfichtslofen Centralifation, welde deſſen Eigenthümlichkeit 
jo wenig als die anderer Provinzen beachtete, zu leiden hatte. Welch eine 
ſchwierige Aufgabe, welde große Verantwortlichleit auf den Schultern der 
Abgeorbneten unfers nächſten Landtags liegt, fieht jeder ein. 

Es gilt daher Männer zu wählen, welde einerfeits gründliche Kennt- 
niß der Berhältniffe des Landes und der Stadt, andererjeits Gewandtheit 
ber Rebe befigen, vor allem jedoch durch Kraft, Muth und Unabhängigkeit 
des Charakters hervorragen. Dazu laden wir unjere Mitbürger, welche 
gleihen Sinnes mit uns find, dringend ein, wir laden fie ein, nicht blos 
für die Wahlen in der Stadt thätig zu fein, fonbern aud in allen reifen, 
wo fie Einfluß befigen, viefen in obiger Richtung wirlſam zu machen. 
Sich im gegenwärtigen Augenblide zurüdzuziehen, oder jchmollend die Hände 
in den Schos zu legen, weil nody nicht jeder Paragraph des Landesſtatuts 
jeder Anforderung entſpricht, halten wir für ein Vergehen gegen das Wohl 
des Baterlandes.“ 

Die Urfahe, warum unfern Ultramontanen die Wahl der Lanbtags- 
candbidaten jo am Herzen Liegt, ift die Proteftantenfrage, Obwol bereits 
durch die Deutſche Bundesacte entſchieden, hat die öfterreichifche Negierung 
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biefelbe dennoch der Discuffion des tirofifhen Landtags vorbehalten und es 
wird daher von ben Bertretern vefjelben abhängen, ob die Protejtanten, 
welche in der ganzen civilifirten Welt das Anfievelungsreht haben, nur in 
Tirol davon ausgefhloffen fein jollen. Ein großer Theil unferer zelotifchen 
Priefter arbeitet an einer Riefenpetition gegen bie Proteftanten und will 
allen Einfluß aufbieten, diefelbe zu verbreiten und ihr unter den Bauern 
möglichft viele Unterjchriften zu gewinnen. Sie handeln damit nur im Sinn 
ihres Biſchofs, der ja die religiöfe Toleranz bereits als einen „traurigen 
Nothbehelf” bezeichnet hat. Ich werde Ihnen dieſes Actenftüd, welches 
demnächſt überall zur Unterzeihnung aufgelegt wird, fenden; denn unſere 
Klerifalen und Junker, welde insgeheim und vielleicht nicht ganz ohne 
Grund auf die Hülfe jener Camarilla zählen, die Defterreih an den Rand 
des Abgrundes brachte, fürchten nichts mehr ald die mwohlgezielten Schüffe 
ver Preſſe. 

Bon Tirol reden und von Kirchen ſchweigen, hieße die Sache nur halb 
thun. Diesmal wenigftens können wir Erfreuliches berichten. Das Land 
befigt einige tüchtige Künftler, deren Namen and) in weitern Kreiſen geach— 
tet wird, und in den Gemeinden fängt man allmählih an, dem bisher jo 
beliebten Zopfftile zu entjagen, und bei der Reftauration von Kirchen zur 
alten gebiegenen Architeltonik zurüdzufehren. Der gothiſche Stil ift unferer 
Landſchaft ebenfo angemefjen als die Holzconftruction der zierlichen Häufer, 
ihon aus diefem Grunde muß man die Wiederaufnahme vefjelben freudig 
begrüßen. Rechten künſtleriſchen Werth haben die gothijchen Arbeiten von 
M. Stolz, welcher jetst für eine Gemeinde bei Meran ein muftergültiges 
Werk geichaffen hat. Unter ven Kirhenmalern nennen wir vor allem Hell- 
weger und Mader, ber, ein tüchtiger Schüler Schraubolph’s, jet einen Fres— 
fencyklus für die Kiche von Bruned ausführt. Ecclesia praecedit! Nachdem 
wir biefem Sprude genug gethan, dürfen wir wol auch der ſehr weltlichen 
Dper gedenken. Nagiller’8 Name wird von den Mufifern mit Anerkennung 
genannt; e8 herrſcht zwar in Tirol der echt deutihe Gebraud, alles Ein- 
heimijche über die Achſel anzufehen, daher ift es immerhin beachtenswerth, 
daß feine Oper „Friedrich mit der leeren Tafche” zu Innsbruck folden Bei- 
fall fand. Auch von den Tönen der Zukunftsmufit hallen unfere Berge wi- 
der; Hr. Schuherz, ein junger tiroler Künftler, brachte ein Werk in die- 
jem Stile zur Aufführung, weldes freundlih aufgenommen wurde. Von 
der Dper zum Drolligen ift nur ein Schritt. Die Scheibenfhügen des 
Oberinnthales laffen Hrn. von Binde, weil er ven Befig Venetiens für keine 
deutſche Frage anerkennt, als Finken auf ihre Scheiben malen und pulvern 
tüchtig drauf los. Eine ühnlihe Ehre oder Unehre wiberfuhr feiner Zeit 
aud Lord Palmerfton. Machen wir den Schritt vom Komifchen zum Ern- 
ften zurüd. Soeben erfahre ih, daß im militärifchen Kreifen allgemein bie 
Anfiht ansgefprohen wird, der Krieg folle in Italien mit Anfang des Mai 
beginnen. 


Aus London. j 
März 1861. 


U. Wenn etwas den Namen eines Mikrokosmus verbient, fo ift e8 ge 
wiß das englifhe Parlament, worin in der erften Hälfte eines jeden 
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Jahres durchweg ziemlich alles befprochen und verhandelt wird, was zwifchen 
Himmel und Erde eriftirt. Innere, coloniale und auswärtige Politik, Die 
Statuten der City von London und die Berhältniffe in Italien, China, 
Neufeeland und unter den Afhantis, Eifenbahnen und Telegraphen, Nah: 
rung und Kleidung, das Wetter und die Ernte, die Armee und Marine, 
Gold und Staatspapiere, Heirath und Eheſcheidung, Polizei und Yuris- 
prubenz, Kirche und Schule — alles dies und tauſend andere Dinge kom— 
men hier zur Discuffion und werden einer oft ſehr gründlichen Prüfung 
unterzogen. Wenn id Ihnen daher heute eine Heine parlamentariſche Blu— 
menleje der legten Wochen vorjege, jo wird man berfelben ſchwerlich den 
Borwurf der Einförmigfeit mahen fünnen, wenn auch vielleicht die Aus- 
wahl und Zufammenftellung mandes zu wünjchen übrig läßt. Unzweifel- 
haft war die genialfte Rede, welche bis jebt in beiden Parlamentshäufern 
gehalten werben, die bes eveln Marquis von Normanby, Ergefandten in 
Florenz und Ritter des Hoſenbandordens, über bie italienische Frage und 
was damit zufammenhängt. Yebermann weiß, daß gute Gründe vorliegen, 
um die Politif, welde Sardinien in den legten Jahren verfolgt hat, zu 
tadeln. Graf Rehberg, Cardinal Antonelli und der Biſchof von Poitiers 
haben dem. Grafen Cavour dann und wann biplomatiihe Stöße beigebracht, 
welche diefer Staatsmann bei aller feiner Gejchiclichkeit nicht zu pariren 
vermochte. Um die Unabhängigkeit und Einheit Italiens herzuftellen, ſchob 
der farbinifche Premier die Traditionen der dynaſtiſchen Courtoifie und bie 
Grundſätze des Völkerrechts beijeite und zeigte nur wenig Achtung vor 
Verträgen. Einen jharfinnigen Anwalt kann daher nichts leichter fallen, 
als dem fardinifhen Cabinet haarklein nachzuweiſen, daß es fi durchaus 
nicht an Battel und andere noch höhere Autoritäten gelehrt hat. Sardinien 
nahm am orientaliihen Kriege theil, obwol e8 mit den Verträgen, welche 
fih auf die Integrität der Türkei beziehen, nichts zu thun hatte. Sarbi- 
nien provocirte Oeſterreich mit vorfäglicher Bosheit, und Defterreich fiel in 
die Falle, welche der kleine, aber jchlaue Gegner ihm gelegt. Sardinien 
benugte die Vollsbewegungen in Toscana und ben Legationen, diefe Gebiete 
zu annectiven, obwol der Großherzog und der Papft feinen Antheil an dem 
Kriege bed Yahres 1859 genommen hatten. Sardinien marſchirte unter 
einem ſeichten Borwande und ohne eine sg eig zu erlaffen in bie 
päpftlichen Staaten ein. Sarbinien bie den Zug Garibaldi's gut und 
erntete die Früchte diefer fühnen Unternehmung. Sardinien finnt jet darauf, 
ben päpftliden Stuhl zu einem Schattenbilde zu machen und die Stadt 
Rom audy no feinem Territorium hinzuzufügen. Es droht zu gleicher 
Zeit ein Reid) anzugreifen, mit weldem ed vor weniger als zwei Jahren 
einen feierlihen Frieden ſchloß, und verhehlt nicht feinen Wunſch, Venetien 
fobald als irgend thunlich feinem rechtmäßigen Herrn zu entreißen. Alles 
das ift umleugbar, vom völferrechtlihen Standpunft aus betrachtet ift es 
and) fehr unrecht, und eine ſcharfe Zunge könnte ohne Mühe ſehr biffige 
Invectiven daraus zufammenfegen. Die Italiener haben ſich eben genö- 
thigt gefehen, von dem betvetenen Pfade des Völkerverlehrs abzugehen. 
Weder Europa nody die europäiſchen Gefege find ihre Freunde gewefen ; 
und jo waren fie denn gezwungen, Traditionen zu verwerfen, welche ihnen 
ihr Baterland raubten, und Berträge mit Füßen zu treten, melde fie zu 
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Sklaven machten. Alles das ift fo Har, daß ein ganz auferorbentliches 
Genie, wie e8 eben nur Lord Normanby befist, dazu gehört, um die far- 
binifche Politik in diefer Beziehung in einem vortheilhaften Lichte erfcheinen 
zu lafien. Man follte wirklih fait glauben, daß Graf Cavour dem edeln 
Marquis beftohen habe und mit ihm heimlich unter Einer Dede fpiele! 
Cavour ift belannt als ein feiner Kopf, ein kühner und jcharffihtiger Boli- 
tifer, ber Leute von allen Anfichten und Grundſätzen benugt, um feine 
Plane ins Werk zu fegen. Könnte er macchiavelliftifch genug fein, um 
Lord Normandy dazu zu bewegen, Reben über die italienifche Frage im 
englifhen Oberhaufe zu Halten? Wenn der farbinifhe Staatsmann in fei- 
nem Kampfe gegen Defterreih, den Papft und bie reactionären Launen 
Ludwig Napoleon’ zuweilen unklar darüber ift, was Europa wol eigentlich 
von ihm denkt, jo kann es ihm nicht gleichgültig fein, einen mächtigen 
Freund im engliihen Parlamente zu haben — nicht einen begeifterten An- 
hänger, welcher fid in den alltäglichen Phrafen von der italienischen Frei- 
heit und Nationalität ergeht, ſondern einen weit nütlihern Anwalt, wel- 
her alles jagt, was nur die grimmigften Gegner ber ſardiniſchen Politik 
auftreiben können, e8 aber auf eine ſolche Art vorbringt, daß alle Welt 
von der Nichtigkeit feiner Tiraden überzeugt if. Nad allem, was bie 
italienifhen Royaliften, die römische Prieſterſchaft, die religiöfe Preſſe Frant- 
reichs und die herrſchende Partei in Defterreich über bie Regierung Bictor 
Emanuel’s in Umlauf gefegt haben, dürfte dieſer Monardy gewiß einiger- 
maßen danach verlangen, ſich vor Europa in etwas weißzuwaſchen. Gewiß 
ift nun das englifhe Oberhaus eine geeignete Arena für eine ſolche Recht: 
fertigung, und kein befjerer Mann als Lord Normanby konnte ausgewählt 
werben, um Sardinien in vortheilhaftem Lichte darzuftellen: denn nichts 
nügt einem belagerten Heere jo jehr als ein ſchwächlicher Angriff ver 
Belagerungsarmee, weldher mit Eclat zurüdgefchlagen werben kann. Die 
ſardiniſche Regierung darf jett frei aufathmen, da fie fieht, daß der Done 
nerkeil, welcher fie zerjchmettern follte, weiter nichts war als eine lang» 
weilige Litanei eines alten langweiligen Lords, welche nur ungeduldig au— 
gehört wurde, und die nichts bewies als den erftaunlichen Fleiß, womit 
er gleihgültige Thatfahen angefammelt, und die Wonne, womit er einen 
jeven Bishen Skandal, das ihm zugetragen wurde, Glauben gejchenft hatte. 
Es ift ganz richtig, daf der gefunde Menfchenverftanb der Engländer jchon 
lange vorher auf die Seite der Sarbinier getreten war. Es gibt eben 
Fälle, in welhen vie Rüdfiht auf das öffentlihe Wohl alle Erwägungen 
dynaftifcher Anfprüche oder völferrechtliher Berpflihtungen über den Haufen 
wirft; jest aber, nad den herrlichen Enthüllungen Lord Normanby’s, kann 
auch der ferupulöfefte Menſch kaum umhin, fich auf- die Seite Cavour's 
und PBictor Emanuel’8 zu ftellen. Der edle Fürfpredher des Papftes und 
bes Königs von Neapel hat eine natürliche und angeborene Borliebe zu dem 
Kleinlihen und Unrichtigen und den größten Abſcheu dagegen, einer Sache 
auf den Grund zu gehen, ſobald Einzelheiten da find, über welde er 
Hatjchen fann. So hörten wir denn die graufenhafteften Mordgeſchichten 
über die Belagerung von Gaeta, die Wahlen in Neapel und das Aufhören 
der feparaten Berwaltung von Toscana. Lord Normanby glaubt eben alle 
lächerlihen Hiftöcchen, welche die üppige Phantafie flüchtiger Royaliften 
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erfinden kann, und erzählt fie in einer fo naiven Weife, daß er auf allen 
Seiten des Haufes Gelächter hervorruft. Seine Fraubafereien über Mazzini, 
Republikaner, Scheußlichkeiten, Tyrannei der Sarbinier, welche nur durch 
die gräßlichften Graufamkeiten im Stande feien, fih in Toscana und ber 
Romagna zu halten, haben jomit ausſchließlich Dazu gedient, die ſardiniſche 
Regierung in den Augen aller vernünftigen Leute zu heben; und bie De 
batte, melde bald darauf im Unterhaufe über die nämliche Frage ftatt- 
fand, und worin ſich Gladſtone befonders auszeichnete, vollendete das jo 
ſchlau von Lord Normanby begonnene Wal. - 

Im diefer Debatte erregte befonder® die Rede des Hrn. Roebud, des 
demofratifhen Abgeordneten für die große Stahlwaaren⸗Fabrilſtadt Sheffield, 
Aufjehen. Roebuck Hat in feiner langen politifhen Laufbahn ſchon man- 
herlei Wandelungen durchgemacht, welde eben nicht übermäßig zu feinem 
Erebit ausgefallen find; und die neuefte ift num, daß er, zum höchſten Eifel 
der Scherenſchleifer und „Raffirmeffer-Erzeuger‘‘ feiner Baterftabt, mit Leib 
und Seele Defterreicher geworden if. Die Urſache diefer neueften Wande- 
lung ift denn auch fein Geheimnig geblieben. Noebud ift nämlich nicht 
blos Bolkövertreter, fondern auch ein eifriger Speculant, der fein Hühnchen 
ehr wohl zu rupfen verfteht. Unlängft machte er nun im Intereſſe einer 
Dampfihiffahrts-Gefellihaft eine Reife nah Wien, wo er in ben höchſten 
Kreifen mit außerorventliher Zuvorlommenheit aufgenommen wurbe und 
man ihm alles zugeftand, was er verlangte oder vielmehr worum er bat. 
Eine Hand wäſcht die andere; und wenn bie öfterreihiihe Regierung Hrn. 
Roebuck einen vortheilhaften Contract zugefteht, fo ift e8 nad) den Grund» 
fügen der modernen Staatsfunft nicht mehr als recht und billig, daß ber 
fo verpflichtete Volksvertreter der betreffenden Regierung im engliihen Par— 
lamente mit feiner Berebfamkeit aufhilft und ihr Sympathien im linter- 
hauſe und im Lande zu verichaffen ſucht. Das Unglüd ift eben nur, daß 
in biefer böfen Welt die evelften Beweggründe verfannt zu werben pflegen, 
und daß man Heren Roebud mit etwas mistrauifhen Bliden betrachtet, 
wenn er plöglih die Segnungen der väterlichen Regierung in Benetien 
preift. Beiläufig gefagt hat Defterreih und die öſterreichiſche Politik in 
manchen Kreifen der engliihen Gefelihaft Freunde und ergebene Anhänger, 
und oft genug hört man beim Nachtiſch, wenn die Portwein- und Claret- 
flafhe umbergegeben wird, einen ältlihen Herrn fagen: „The Austrians 
are the most gentlemanly nation in Europe, and my sympathies are 
quite Austrian“; aber die Herren, welde ſich fo äußern, find meiftentheils 
ſolche, deren politiihe Sympathien nicht ſehr ſchwer in die Wage fallen. 

Kehren wir noch für einen Augenblid ins Oberhaus zurüd, deſſen De- 
batten meiftentheils eine gute Aluſtration des Spridworts liefern: „Alter 
ſchützt vor Thorheit nicht.” An einem der legten Abende hätte man fid) 
verfuht fühlen können zu glauben, daß die Welt plöglih um ein paar 
Decennien zurüdgegangen fei, indem nämlich zwei edle Peerd, reih an 
Yahren und Einfluß, noch jekt, in ber zweiten Hälfte des 19. Yahrhun- 
derts, die uralten Gemeinpläge gegen vie Eifenbahnen wiederholten, welde 
vor zwanzig und breißig Yahren fo ‚gäng und gebe waren. Mander er- 
innert ſich wol nod an die Befürdtungen, welche damals ausgeſprochen 
wurden: daß mit dem neuen Syftem der Locomotive ſämmtliche Gaftwirthe 
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und Boftilons ins Elend geftürzt, Witwen und Waifen ruinirt, bie Pferde 
verjchlechtert, die Ernten vernichtet, die vom Poftverfehr abhängigen Städte 
in Einöden verwandelt, die Parks und herrlichen Domänen der Landedel— 
leute furz und Hein gehadt, und ihre nad ſchöner engliiher Sitte abge- 
ſchloſſenen Privatwohnungen anf den öffentlihen Markt binausgefchleppt 
würden; endlih, daß fein Menjc feines Lebens mehr ficher ſei. Man follte 
nun denken, daß diefe närrifhen Klagen nachgerade abgeftanden jeien; hat 
doc felbft der Papit feine Einwilligung zum Bau einer Eiſenbahn ertheilt 
und eine Anleihe dafür auf dem europäifhen Geldmarkte zu contrahiren 
efucht! Aber alles das macht auf das engliihe Oberhaus feinen Eindrud. 
Ford Derby, der Führer der Tories, ift im gegenwärtigen Augenblid 
äufßerft unzufrieven damit, daß Eifenbahnen im Herzen von London felbft 
angelegt werden follen! Ein Geiftliher hat ihm eine Petition überreicht, 
worin bemerkt wird, daß er Seelforger einer Gemeinde fei, in welcher jchred- 
liches Elend herrſche, und daß dieſe plötzlich durch die neuen Cifenbahn- 
linien in alle vier Winde zerſtreut würde! Daraufhin machte uns Lord 
Derby die durch ihre Neuheit überraſchende Mittheilung, daß es in der 
Hauptſtadt eine ganze Anzahl ſolcher Gemeinen gäbe; wobei er die Angaben 
des londoner Oberſanitätsbeamten Dr. Letheby citirte, welche dahin gehen, 
daß in manden Diftricten große Mengen menſchlicher Wefen in Unrein- 
lichkeit und Schmuz, ohne Unterſchied des Alters und Geſchlechts in fchlecht- 
ventilirten, ſchlechtgebauten und in jeder Beziehung in greulihem Zuftande 
befindlihen Häufern zufammengedrängt wohnten. Warum dies der Fall 
ift, kann man allerdings nicht Leidyt angeben. Die Lage der Wohnungen 
kann feine bejondere Anziehungskraft für die Lente haben; denn fie find fat 
durchweg Arbeiter, welche am Morgen aus ihren Schlupfwinfeln nad) allen 
Eden und Enden Londons zu ihrer Arbeit ausgehen. Auch die Billigfeit 
fann fie nicht dazu verloden, denn die vorliegenden Berichte zeigen, daß 
die Bewohner dieſer abſcheulichen Höhlen durchſchnittlich 6 Pf. St. 
(40 Thaler) jährlih für einen Raum von 1000 Kubikfuß zahlen, und alfo 
verhältnißmäßig eine theuerere Wohnung haben als Lords und Grafen in 
Belgrave und Eaton Square. Vielleicht rührt e8 daher, daß gleich und 
gleich ſich gern gefellt; vielleicht ift e8 die Anziehungskraft, welche Elend 
auf das Elend und Schmuz auf den Schmuz ausübt. Solches hordenweiſe 
Zufammenleben muß Unfittlichfeit hervorbringen und ift e8 denn auch all- 
befannt, daß diefe Höhlen nicht nur gefährliche Subjecte beherbergen, jon- 
dern auch erzeugen. Wie man aber Commmunalwege und Chauſſeen durch 
undurchdringliche Wälder und Forſte Iegt, jo jollte man auch dieſes dichte 
Buſchwerk menfhlihen Elends und Verbrechens auseinander reifen und zer- 
theilen. Es ift auch ſchon manches geſchehen, diefe Leute zu reiner Luft 
und beffern Sitten zu befehren. Tauſende und Abertaufende Feiner Häns- 
hen ſchießen alljährlich in den Vorſtädten, welche die Metropole umfränzen, 
wie Pilze aus der Erde hervor; Mufter-Miethehänfer, worin jeder Bewoh— 
ner eine beftimmte Anzahl von Kubilfußen Luft erhält und nicht mehr Leute 
aufgenommen werben, als nad) hygienifhen Grundſätzen darin fein follten, 
werben in allen Theilen der Stadt gebaut. Die Kapitaliften wiffen ganz 
wohl, daß fein Kunde fo profitabel ift wie der Arbeiter; und deshalb faun 
nicht Davon die Nede fein, daß der Arbeiter obbadylos werben würde, wenn 
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die Eifenbahn feinen frühern Schlupfwinfel in ein Bahnmwärterhäuschen ver- 
wandelt; Mangel an Wohnungen ift nicht zu beforgen, wenn der Arbeiter 
eine verhältnigmäßig höhere Miethe zahlt als ein Fürſt. Aber die große 
Mafle der Arbeiter Hammert ſich eben aus ſchlechten Gründen oder gar 
feinen Gründen an ihre alten Sitten und Gewohnheiten, an ihre alten, 
ftinfenden Höhlen an; und nun fommt Lord Derby und Magt darüber, daß 
dieſe Wohnftätten des Elends durd die Eifenbahnen vertilgt werden follen! 
Man kann es fi allenfalls erffären, daß ein Geiftlicher, weldyer fein ganzes 
Leben damit zugebradht hat, für die fpiritwellen Bedürfniſſe einer ſolchen 
Bevölkerung zu forgen, ſich darüber beklagen kann, wenn eine Eifenbahn- 
linie plöglicy feine ganze Gemeine auseinander jagt. Er betraditet die Sache 
mit dem furzfichtigen Blick eines an die Dunkelheit gewöhnten Individunms; 
aber daß Lord Derby das Parlament auffordert, dieſe Treibhäufer des 
Typhus und Verbrechens unter jeine fhügende Obhut zu nehmen, ift in 
der That auffallend. Noch fonderbarer Flingt e8, wenn Graf Shaftesbury, 
der geheime Oberhof» Philanthrop Englands, in Wehflagen über die Ver— 
nichtung jener graufigen Höhlen ausbricht, welde in der Nähe von Fielvlane 
feit undentliher Zeit den fihern Zufluchtsort ungezählter und verwegener 
Diebe und Schurken aller Art bildeten, und durch deren Tabyrinthifche 
Gänge die ſchwarzen Maffen des unbevedten Stadtgrabens langſam und 
dit dahinrollten, bereit, jeden Augenblid nod warme Leihen aufzunehmen 
und auf Nimmerwiederfehen zu bergen. Es ift in ber That unbegreiflich, 
wie zwei fo einfichtsvolle Männer, wie e8 die Grafen Derby und Shaftes- 
bury unzweifelhaft find, auf den Gedanken kommen, fi zu Champions 
folder jchlechten Viertel aufzuwerfen. Jetzt, wo der Mittelpunkt Pondons 
nicht wie früher auch Mittelpunft der Wabrifen ift, wo vielmehr die Be- 
Ihäftigung der Arbeiter über die ganze Metropole ausgedehnt ift, können 
ihre Wohnungen aud ganz gut zerfiveut fein; und gewiß werben die Eifen- 
bahnen, indem fie die Centren des Elends durchbrechen, für die arbeitenden 
Klaffen im Grunde fid) noch wohlthätiger erweifen ala für vie höhern 
Stände. Ein wirflihes Recht, ſich zu beklagen, haben eigentlih nur die 
Diebe, welde, wenn fie ihre alten Höhlen verlafjen, weit leichter greifbar 
werben als fie e8 früher waren. Etwas anderes ift es allerdings, ob es 
zuträglic fein mag, den Eifenbahngefellihaften, welche jett angefangen 
haben, im Herzen Londons ihre Nege zu legen, zu geftatten, ganz nad) 
eigenem Ermeſſen alles in der Kreuz und Quer niederzureißen, was ihnen 
in den ſelbſt vorgezeichneten Weg tritt; und es fteht zu hoffen, daß bie 
Regierung, ehe e8 zu fpät wird, noch ein Wörtchen dabei mitfprechen möge, 
da ſonſt aller Wahrfcheinlichkeit nach die londoner Eifenbahnen ebenfo ver- 
widelt und unbegreiflih werben würden, wie es jett bie in den übrigen 
Theilen Englands befindlichen find, deren Berzeihnig im Bradſhaw (dem 
engliihen Cursbuch) ein fold unentwirrbares Labyrinth ift, daß Thefeus 
jelbft mit der Hilfe von 20 Ariadnen feinen Ausweg daraus finden würde. 

Auch im Unterhaufe fand eine intereffante Debatte Über Eifenbahnen 
ftatt; nur handelte e8 ſich dabei um einen andern Punft. Hr. Bentind 
ftellte den Antrag, daß die Negierung die Eifenbahndirectionen zwingen 
follte, gewiſſe Vorſichtsmaßregeln zu ergreifen, welde ſich längft als win 
ſchenswerth herausgeftellt haben, aber von den Directionen noch immer ans 
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Geiz oder Bornirtheit vernachläffigt worden find. Daß dieſer Gegenftand 
im Parlament zur Sprache gebradjt wurde, darf ung nicht wunder nehmen, 
denn die Unglüdsfälle find kürzlich fo zahlreih und fo furdtbarer Art ge— 
wefen, daß das Publikum dadurch aufs höchſte alarmirt wurde. Bis gegen 
das Ende des verfloffenen Jahres hielten fi die Eifenbahnunfälle ziemlich 
auf verfelben Scala wie früher; fie waren noch immer weit zahlreicher als 
3. B. in Deutfchland, und jedenfalls war feine Zunahme an Sicherheit im 
Reifen zu bemerken, worauf man ‚allenfalls hätte rechnen bürfen, da body 
die Erfahrung immer größer wird und aud neue wiflenfchaftliche Ent- 
dedungen zur Berhütung von Unfällen gemacht waren. Am Ende des 
vorigen und am Anfang diefes Jahres aber nahmen die Unfälle plöglich in 
wahrhaft erjchredender Weife zu (man jagte infolge der Wirkung des Fro- 
ftes auf die Schienen) und als nun vor Ffurzem einer der Leibärzte ber 
Königin, Dr. Baly, auf diefe Weife fein Leben verlor, ging ein Schrei des 
Unwillens durch das ganze Land, Die Haupturfachen diefer vielen Unfälle 
find, daß die Directionen, um möglichft viel Kapital aus ihren Linien zu 
ziehen, eine ganz unverhältnißmäßig große Anzahl von Zügen gehen laſſen; 
auf manden Streden fährt alle vier oder fünf Minuten ein neuer Zug ab, 
und wenn ſich daher einer aus dieſem oder jenem Grunde nur ganz wenig 
verjpätet, findet natürlic eine Collifion ftatt. Sodann ift das Beamtenperfonal 
viel zu gering, und die wenigen Bahnwärter und Schaffner, welche da find, 
müſſen ſich fo überarbeiten, daß man fie oft in halbem Schlafe antrifft. 
Hr. Bentind wollte nun eine Einmifhung der Regierung in biefe Verhält- 
niffe, welche von einem großen Theil des Publitums bringend gemwünfcht 
wird, herbeiführen; aber das Unterhaus Tehnte feinen Antrag ab, und wie 
es ſcheint, nicht ohne guten Grund. Dffenbar müſſen VBerantwortlichkeit 
und Autorität hierin wie in allen andern Dingen Hand in Hand gehen. 
Man kann niemand für etwas verantwortlid machen, was aus ben An- 
orbnungen eine® andern entitanden ift, und wenn fomit das Handeldmini« 
fterium die Regulirung der Eifenbahnlinien übernähme, fo würde es auch für 
die Folgen verantwortlicy fein fönnen; würde 3. B. eine Gefelljhaft nad) einem 
Unfall beweifen, daß fie alle von der Regierung vorgeſchriebenen Sicher— 
heitsmaßregeln befolgt hätte, jo würde natürlich aller Tadel von ihr ab 
auf die Regierung fallen. Ya die Directoren fünnten noch weiter gehen 
und die Maßregeln misbilligen, welde fie gegen ihren eigenen Willen an- 
zunehmen genöthigt gewejen jeien, und alle Schuld eben auf diefe Para- 
graphen ſchieben! Eine folde Berantwortlichkeit würde aber der Regierung 
äußerft befchwerlich fein. Wie die Sachen jett ftehen, ift eine jede Geſell— 
ſchaft verpflichtet, für bie —— der Paſſagiere zu ſorgen, und hat in 
allem freie Hand, muß dafür aber auch die Folgen tragen. Kommt ein 
Unfall vor, ſo tritt der Coroner und ſein Geſchworenengericht zuſammen, 
und wenn die Direction nicht beweiſen kann, daß ſie feine Schuld trifft, jo 
wird fie mit ſchweren Gelpftrafen heimgefudt. Es ift nicht genau befannt, 
wie hoch fi die Summen belaufen, welche vie verſchiedenen Compagnien 
alljährlih an beſchädigte Paflagiere oder deren Erben auszahlen, ba bie 
Sache gewöhnlich, um Skandal zu vermeiden, auf Privatmege abgemacht 
wird; aber unbedeutend fünnen die Summen nicht fein, und Hr. Bentind 
beredjnete, daß in ben legten zehn Yahren auf diefe Weile wenigftens eine 
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Million Pf. St. ausgezahlt fei. Hieraus zog er den Schluß, daß das 
Syftem fehlerhaft fein müſſe, und man lieber Unglüdsfälle verhüten, als fie 
nachher durch Entfhädigungen wieder gutzumachen fuchen folle. Es wurde 
ihm darauf geantwortet, daß eine Einmifhung der Regierung den Zuftand 
der Dinge wahrjheinlih nur verjhlimmern würde. Allerdings Fünnte die 
Regierung den Directionen vorfhreiben, nicht zu ſchnell zu fahren, nicht zu 
viele Züge abgehen zu laffen, das Beamtenperfonal zu vergrößern und eine 
beftändige Communication zwifchen Pocomotivführern und Schaffnern her- 
zuftellen; aber die Sicherheit des Reiſens auf Eijenbahnen hängt noch von 
tanfend andern Umjtänden ab, welde nicht alle einzeln von der Regierung 
aufgeführt werben können. Jeder neue Unfall würde eine neue Quelle der 
Schädlichkeit herausftellen und dem Cover einen neuen Paragraphen hinzu- 
fügen; aber eine Vollſtändigleit Fönnte nie erreicht werden. Es fcheint daher 
in der That befler, den Directionen die gegenwärtige allumfaffende Berant- 
wortlichfeit zu laſſen, beſonders da die Gefchworenengerichte niemals zaubern, 
für Nacläffigkeit gehörige Bußen zu verhängen. 
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Die „Geſchichte der Botanik“ von Ernſt Meier in Königsberg, ein 
elaſſiſches Werk, auf das die deutſche Wiſſenſchaft allen Grund hat ftolz zu 
fein, wurde bekanntlich durd den vorzeitigen Tob des Verfaſſers mit dem 
vierten, bi8 zu Anfang des 18. Yahrhunderts reihenden Band abgebrochen. 
Wie wir jegt vernehmen, ift Ausficht vorhanden, das Werk in entſprechender 
Weiſe zu Ende geführt zu fehen, indem Dr. Yeffen in Eldena bei Greifs- 
wald, bereit8 durch verfchiedene Botanische Schriften vortheilhaft befannt, die 
Vollendung deffelben übernommen hat. Aus derfelben Feder wird im Lauf 
des Sommers bei F. A. Brodhaus in Leipzig eine „Geſchichte ver Botanik“ 
in Einem Band erjcheinen, die hauptfählic für das gebildete Publikum be- 
ftimmt ift. 


„Heinrich IV.“, Hiftorifches Trauerfpiel von Karl Biedermann, dem be- 
kannten ehemaligen Leipziger Profeffor, jett Nedacteur der „Weimarer Zei- 
tung“, ift bei feiner erften Aufführung im Hofiheater zu Weimar mit leb- 
haften Beifall aufgenommen worden. Dagegen bat „Johanna Gray‘, 
biftorifches Trauerſpiel von Roderich Anfhüs, einem Sohn des berühmten 
Beteranen, ber ſich bereits früher unter dem Pfendonym Franz Niffel ver- 
fhiedentlih im Drama verfudht hatte, bei der erften Aufführung auf dem 
Burgtheater zu Wien nur einen ſehr mäßigen Erfolg erzielt. Ein noch 
ungünftigeres Schidjal hat „Ein Bubenſtreich“, Vollsſchauſpiel in vier Acten 
nah einer von Joſef Rank erzählten Begebenheit bearbeitet von Feodor 
Wehl, auf dem Friedrich-Wilhelmſtädtiſchen Theater zu Berlin gehabt: es 
ift geradezu durchgefallen. 


— — — 


Anzeigen. 


Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Heneftes und vollſtändigſtes Fremdwörterbud) 


zur Erklärung aller aus fremden Sprachen entlehnten Wörter und Aus- 
drüde, welde in den Künften und Wiffenfhaften, im Handel und Verkehr 
vorkommen, nebft einem Anhange von Eigennamen, mit Bezeichnung ber 
Ausſprache bearbeitet 
von J. H. Kaltihmidt. 
Fünfte Auflage. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Nor. 
Ein für den praftifhen Geſchäftsmann fehr mügliches Fremdwörterbuch, das 


ſich durch VBollitändigfeit fowie durch zweckmäßige Ginrichtung vor vielen ähnlichen 
Werken auszeichnet und bereits in fünfter Auflage vorliegt. 








Gotha 2. April 1861. Zur Lectüre wird die foeben erfchienene Schrift empfohlen: 


Sögiermader, feine Perfönlichkeit und feine Theologie 
vor D. — Oberhofprediger und Oberconſiſtorialrath zu Gotha. 
Preis 6 Sur. 


Berlag von E, F. Thienemann. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Ersch und Gruber's Allgemeine Encpklopädie 
der Wiſſenſchaften und Künfte. 
4, Gart. Jeder Theil auf Drudpapier 3 Thlr. 25 Nar., auf Belinpapier 5 Thlr. 


Hiervon erichienen Fürzlih der 70. und 71. Theil der I. Section (A—G, 
herausgegeben von Hermann Brodhaus), die unter anderm nachftehende wichtige Artikel 
enthalten : 





Glimmer, Glimmerschiefer, Glires, Gneiss von Giebel; Glocester von Stram- 
berg; Glockengiesserei von Reinwarth; Glorie, Gnade von Hasemann; Glossa, 
Glossaria von Bähr; Glosse, Glossatoren, Glücksspiele (juristisch) von Heim- 
bach; Glosse (Poetik) von Wolf; Gluck, von Glück von Döring; Glückselig- 
keitslehre von Seydel; Glücksspiele (culturhistorisch) von Scheidler; Glycera, 
Gnathäna, Gnesippos von Leutsch; Gleichung von Wiütsschel und Schlömilch; 
Gnaphalien, Gnaphalium von Garcke; Aug- Wilh. von Gneisenau von Baer; Gno- 
mon, Gnomonik von Schurig; Gnosticismus von Lipsius; Godefredus von Mon- 
mouth von A. Schulz (San-Marte). 


Frühern Subferibenten auf die Allgemeine Encyflopädie, welchen 
eine größere Reihe von Theilen fehlt, fowie foldhen, die als Abonnenten nen ein- 
treten wollen, werden die günftigiten Bedingungen zugeſichert. 








Berantwortliher Medactenr: Dr. Eduard Brodbaus. — Drud und Berlag von 
F. A. Brodbaus in Reipsig. 


Deutsches Musenm. 


Zeitfhrift für Fiteratur, Kunſt und öffentliches Teben. 


Herausgegeben 
von 


Nobert Prug. 


Erſcheint wöhensfid). Pr. 16. 18. April 1861. 
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Englifche Fiteratur. 
(Bol. „ Deutfches Mufenm“, 1861, S. 217 fg.) 
XU. 


Unfere Anficht über Macaulay’s „Geſchichte Englands“ und feine 
Theorie der Gejchichtfchreibung überhaupt haben wir an einem andern 
Drte jo ausführlich "dargelegt, daß wir uns bei ber Beſprechung bes 
fürzlich erjchienenen fünften und legten Bandes dieſes Werks auf ein 
Referat bejchränfen können. Diefer pofthume Nachtrag konnte ver Natur 
ber Sache nach nicht das große Aufſehen erregen, welches das Erfchei- 
nen ber frühern Theile begleitet hatte. Aber auf der andern Seite hat 
ein pofihumes und unvollendetes Werk doch auch immer ein eigenthümliches 
Intereſſe, weil wir dadurch gewiſſermaßen in die Werfftätte des Meifters 
eingeführt und Zeugen jeines Schaffens werben; vie in allen ihren Thei» 
len vollendete, polirte Mafchine, welche ein durchweg in fich gefchloffenes 
Ganzes barftellt, zeigt uns eben nur das enbliche NRefultat ver Arbeit, 
nicht den Vorgang der Arbeit jelbft, während wir in der unvollendeten, 
wo bier noch eine Feder, und dort noch ein Rab fehlt, in das Werben 
und Wachjen unter den Händen des Schaffenden einen Einblid thun. 
Außerdem ift in dem vorliegenden Falle die Arbeit weit genug vor- 
gejhritten, um uns nicht gerabezu ein Chaos zu zeigen, worin nur der 
Meifter felbft fich hätte zurechtfinden können, und obwol Macaulay 
allerdings die Aufgabe, welche er fich in der Einleitung zum erften 
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Bande jeines Geſchichtswerks vorgeftedt hat, nicht durchführen konnte, 
fo ift es ihm doch vergönnt gewejen, wenigftens bie wichtige Epoche in 
der englifchen Gefchichte, welche von der Revolution von 1683 bis zum 
Tode Wilhelm’ von Dranien reicht, mit Ausnahme eines Eleinen Zwi- 
ihenraums zwifchen den Wahlen von 1701 und dem Tode Wilhelm’s 
im Sabre 1702, zum Abſchluß zu bringen, 

Diefer Schlußband des Werks ſchildert und vor allem die Partei- 
ftreitigfeiten, welche nach dem Gelingen ver Revolution in England zum 
Ausbruch kamen. Solange der Krieg mit Franfreih dauerte und 
eine Rückkehr der Stuarts möglich ſchien, hatte das ganze Volk einig 
zufammen gehalten; aber jet war bie Thronfolge gefichert, der Friede 
mit Ludwig XIV. gejchloffen und von den Stuarts nichts Ernftliches 
mehr zu beforgen. Man hatte jetzt Muße, Berfaffungsfragen zu discu⸗ 
tiren, und unter ſolchen Discuffionen entwidelte fi die parlamentarifche 
Regierung, welche in England zur höchſten Blüte gekommen ift,in jo ſchneller 
und üppiger Weife, daß fie ſchon zur Zeit ver Königin Anna mit faft 
abjoluter Macht befleivet war. Die erfte Frage, welche im Parlament 
beſprochen und außerhalb des Parlaments in Broſchüren verhandelt 
wurde, betraf die Armee. Schon in das erfte Entzüden, womit ber 
Friede von Ryswijk aufgenommen wurde, mijchten fich laute Stimmen, 
welche die Auflöfung des ftehenden Heeres verlangten, das damals 
87000 Mann ftarf war. Solfte ein Theil diefer enormen Macht im 
Frieden auf ven Beinen bleiben, und wenn dies je gejchehen müßte, ein 
wie großer Theil davon? Die Nation jchauberte bei dem Gedanken 
eines ftehenden Heeres unter allen Berhältniffen. Wie verſchieden darin 
die Engländer doch von uns Deutjchen find, die wir nichts Lieber fehen 
als Paraden und Revuen ſchön uniformirter und möglichſt zahlreicher 
Bataillone und Regimenter! In England zeigte ſich in jedem Winkel 
und unter den verſchiedenſten Parteien die größte Abneigung und ein- 
gewurzelter Argwohn gegen eine ſolche Kriegsmacht. Sowol die Erz. 
tories wie bie Erzwhigs waren einmal gebrannt worben und hüteten fich 
daher vor dem Feuer. Beide Parteien, die fonft in gar feinem Punkte 
übereinjtimmten, waren doch darin Einer Meinung, daß das ſtehende 
Heer wenn auch nicht ganz unterbrüädt, jo doch auf ein möglichjt ge- 
ringes Maß hinabgejchraubt werben folltee Bon den Verhandlungen, 
welche im Parlament über biefen Gegenftand ftattfanden, hören wir nicht 
viel, obwol wir bemerken, daß der Schatfanzler Montague noch immer 
das größte Anjehen im Unterhaufe beſaß. Beträchtlicher war der Feder⸗ 
frieg, welcher iudejjen bauptjächlich zwifchen beiden Fractionen der fieg- 
reichen Whigpartei geführt wurde, von benen vie eine, welche gegen das 
jtehende Heer überhaupt war, von Trencharb, bie andere von Somers 
ſich leiten ließ. Der letztere brachte mit großer Geſchicklichkeit Präceden;- 
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fälfe für die Wichtigkeit bisciplinirter Veteranen aus dem claffifchen 
Alterthum und der neuen Zeit herbei; unter anderm erzählte er folgende 
intereffante Anekdote. Zur Zeit wo die jpanifche Armada in England 
erwartet wurde, ritt Eliſabeth mit dem berühmten parmeſiſchen Con— 
bottiere De Beres an den Reihen ihrer Freiwilligen herab, welche fie 
mit lautem Hurrahrufen empfingen. Sie fragte dann den General, 
was er von der Armee hielte. Er erwiberte, es fei eine tapfere Armee. 
In dem Ton und der Art feiner Antwort lag aber angeventet, daß er 
mehr meinte als er jagte; die Königin verlangte daher, daß er gerabe- 
heraus reden follte. Darauf bemerkte De Beres: „Madame, das Heer 
Ew. Gnaden ift in der That tapfer. Ich habe gerade nicht ven Auf 
einer feigen Memme und doch bin ich hier der größte Feigling. Alle 
dieſe prächtigen Burjchen beten darum, daß ber Feind landen, und baf 
es zu einer Schlacht fommen möge, und ich, ver ich den Feind gut 
fenne, kann nicht ohne Schreden an eine ſolche Schlacht denken.‘ 

Im Unterhaufe bildeten die Mitgliever, welche geneigt waren, dem 
König Wilhelm nur die Hälfte der Truppen zu laſſen, welche er für 
nöthig hielt, die Minorität, und das Parlament entſchied fich dafür, daß 
die Armee auf ven Beftand reducirt werden follte, welche fie im Jahre 
1680 gehabt hatte Somit hatte man ein Heer von 10000 Mann, für 
deren Unterhalt ver Schatfanzler 400000 Pf. St. verlangte, während 
Harley, der Führer der Oppofition, nur 300000 geben wollte und das 
Parlament endlich 350000 Pf. St. bewilligte. Beſſer wurbe für bie 
Marine geforgt, indem man die Anzahl der Seelente auf 10000 feit- 
fegte, was für die damalige Zeit, zumal während des Friedens, ſehr 
bedeutend war. Dem König bewilligte man eine Civillifte von 700000 
Pf. St. und zeigte fich auf diefe Weife liberal gegen ihn, theils um 
ihm Anerkennung für vie geleifteten Dienfte zu beweifen, theils aber 
auch, weil er noch ziemlich bebeutende Rückſtände auszuzahlen Hatte. 

Ein weiterer Gegenjtand des Streits zwijchen König und Parlament 
war bie Zurüdgabe der Kronländereien, welche Wilhelm nach dem 
Bürgerkriege in Irland confiscirt und an feine Favoriten verjchenft 
hatte, und faft wäre e8 dabei zu einem unheilbaren Bruche gelommen. 
Das Unterhaus verjuchte eine Bill durchzubringen, welche bejtimmte, 
daß alle Schenkungen von Kronländereien, welche feit der Revolution 
ftattgefunden hätten, ungültig fein jollten, und bie Regierung erwiberte 
darauf mit einer andern Bill, um bie Schenkungen, welche Karl I. 
und Jalob II. gemacht, gleichfalls ungültig zu machen. Obwol dieſe 
Schenkungen allerdings über das richtige Maß hinausgegangen waren, 
befaßen fie doch volffommene gejeßliche Kraft, und feit zwei Jahrhunder⸗ 
ten war nie eine Einfprache dagegen erhoben worden. Die Oppofition 
ſah fich genöthigt, hierin nachzugeben und juchte fich daher einen andern 
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Angriffspunft gegen die Regierung aus. Sie begann nämlich eine Reihe 
von Anflagen gegen die Staatsmänner, welche die Urheber ver Revo- 
Intion und die Säulen von Wilhelm’s Throne waren. 

Bon größerer Wichtigkeit war indeffen zu diefer Zeit die auswärtige 
Politit Englands. Wilhelm von Dranien mußte zu verhindern fuchen, 
daß Ludwig XIV. bei der nahe bevorftehenden Auflöfung der Tpanijchen 
Monarchie nicht einen zu großen Theil am Raube erhielt. Er ſchickte 
jomit eine Specialgefandtjchaft nach Berfailles, an deren Spige Ben— 
tind, Graf von Portland, ftand, um desfalffige Unterhandlungen anzu- 
fnüpfen. Bentind ſelbſt war unbeftechlih und ging gerade mit ber 
Sprache herans, und einige feiner Secretäre ftanden an Wit und Schlag. 
fertigfeit der Rede ihren franzöfifchen Nebenbuhlern durchaus nicht nach. 
Als man z.B. Prior die 21 berühmten Gemälde an der Dede ver 
Galerie von Verſailles zeigte, worauf Lebrun die Thaten des grand 
monarque bargeftellt und ihn fragte, ob Kenfingten Palace ebenſolche 
Zierathen aufzuweifen habe, antwortete er: „Nein! Die Denkmale der 
großen Thaten meines Herrn find in vielen Paläften zu fehen, aber 
nicht in feinem eigenen Haufe.‘ Um dieſe Zeit war ber vertriebene 
Jakob noch in St.-Germain und hielt dort Hof und Staatsrat, mit 
einem Großfiegelbewahrer und Privatfiegelbewahrer, Hofenbänvern, gol- 
denen Schlüffeln und einer Menge anderer Hungeriger Hoffchranzen. 
Der englifche Gefandte verlangte, daß Jakob eine Nefidenz in Avignon 
angewiefen werben follte, damit er nicht fo nahe an England fei; in 
diefem Falle wolle Wilhelm ihm einen Jahrgehalt von 50000 Pf. St. 
ausfegen. Jalob zog es aber vor, in der Nähe von England zu blei- 
ben, glaubte alfo doch noch immer an die Möglichkeit einer Reftaura- 
tion und Ludwig XIV. weigerte ſich, ihn fortfchiden zu laſſen. Der 
wichtigfte Gegenftand ver Unterhandlungen war jedoch die jpanifche Erb- 
folge, und die Schilderung der Monarchie, in welcher die Sonne nie unter- 
ging, gibt Macaulay zum legten mal eine Gelegenheit, ven graphifchen 
und mächtigen Stil zu entfalten, worin er Meifter war. Wie Dido bie 
Ochſenhaut zerfchnitt, um einen möglichft großen Strich Landes damit 
zu umfpannen, jo dehnt Macaulap feine Rhetorik aus, um bie ganze 
jpanifche Monarchie zu umfaffen. Dies war freilich das größte aber 
auch das zerjtreutefte Reich der Erde, das fehr leicht von einem Nach— 
bar zerftüdelt werden Fonnte, wenn einmal das zufammenhaltende Brin- 
cip nicht mehr da war. Jetzt hing es an dem Fäden eines einzigen 
Lebens und dies Leben war nur ein trüber ſchwacher Funke, das lette 
Auffladern des Cretinismus, welcher die Fönigliche Dynaftie von Spa- 
nien verzehrte. Das Porträt, welches Macaulay von Karl U. Hinter: 
laffen hat, ift werth, im irgendeinem naturhiſtoriſchen Muſeum unter 
Monftren und Misbildungen aufgehängt zu werden. Er befchreibt dieſen 
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Fürften ald das trübfeligfte Weſen, welches jemals exiftirt hat. Im 
Alterthum würde man ihn gleich nach feiner Geburt ausgefegt haben, 
und dies wäre auch noch das Beſte gewejen, was man mit ihm hätte 
thun können. Von feiner Geburt an lag ein Mehlthau auf feinem 
Körper und Geiſte. Mit Mühe hatte man feinen fchwachen und faft 
unmerflichen Lebensfunfen zu einer büftern und fladernden Flamme 
gehegt und angefacht. Seine Kindheit war, ausgenommen wenn er in 
einen fränflichen Schlaf eingewiegt und eingejungen werben fonnte, ein 
langes erbärmliches Klagelied. Bis er zehn Jahre alt war, brachte er 
feine Tage im Schofe von Frauen zu, und niemals erlaubte man ihm, 
auf feinen rhachitifchen Beinen zu ftehen. Keiner jener kleinen braunen 
Straßenjungen, in Lumpen gehüllt, die von Vogeljcheuchen geftohlen 
waren, welche Murillo jo gern malte, wie fie bettelten ober fich im 
Sande umherwälzten, war jo wenig erzogen wie biefer bespotifche Herr- 
ſcher über 30 Millionen Unterthanen. Die wichtigften Ereigniffe in der 
Gefchichte feines eigenen Reichs, ja felbft die Namen der Provinzen und 
Städte, welche zu feinen werthvollſten Befigungen gehörten, waren ihm 
unbekannt. Man kann daran zweifeln, ob er wußte, daß Sicilien eine 
Inſel fei, daß Chriftoph Columbus Amerifa entvedt hatte oder daß bie 
Engländer. feine Mohammedaner find. Jedoch war er in feiner Jugend, 
obwol zu blödfinnig fir das Stubium oder ein Gefchäft, doch nicht 
außer Stande ſich zu amufiren. Er ſchoß, lieh Falken (08 und jagte. 
Er genoß mit dem Entzüden eines echten Spaniers zwei herrliche Schau- 
fpiele, ein Pferd, dem die Gedärme ausgeftoßen waren, und einen Juden, 
der fich im Feuer krümmte und wand, Die Zeit fam, wo ber mäch— 
tigfte der Triebe gewöhnlich aus feiner Ruhe erwacht. Man hoffte, 
daß der junge König von weiblichen Reizen befiegt werden und einen 
Prinzen von Ajturien als Nachfolger hinterlaffen würde. Eine Gemah- 
lin wurde ihm in der franzöſiſchen Königsfamilie ausgefucht, und ihre 
Schönheit und Anmuth gewährten ihm ein ſchwaches Vergnügen. Er 
mochte fie gern mit Juwelen jchmüden, fie tanzen ſehen und ihr er- 
zählen, was ihm auf ber Jagd mit feinen Hunden und feinen Falken 
paffirt war. Aber bald flüfterte man fich ins Ohr, daß fie nur dem 
Namen nach feine Frau fei. Sie ftarb, und ihr Pla wurde von einer 
deutjchen Prinzejfin ausgefüllt, welche mit dem Faiferlichen Haufe nahe 
verwandt war. Aber die zweite Ehe blieb ebenſo unfruchtbar wie bie 
erfte, und lange bevor ver König die Blüte feiner Jahre paffirt hatte, 
waren alle Staatsmänner Europas darin übereingefommten, bei allen 
ihren Berechnungen es für ausgemacht anzunehmen, baß er ber lekte 
männliche Nachlomme Karls V. fein würde. Inzwiſchen bemächtigte 
fih eine düftere und zaghafte Melancholie feiner Seele. Die Zer- 
ftreuungen, womit er fich im feiner Jugend ernftlich befchäftigt Hatte, 
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wurden ihm langweilig. Er fand fein Vergnügen mehr an jeinen Neben 
und Eberfpeeren, dem Fandango und dem Stiergefecht. Zuweilen ver- 
ſchloß er fich in einem innern Gemach vor den Augen feiner Höflinge 
Zumweilen fchlich er allein vom Sonnenaufgang bis zum Sonnenunter- 
gang in ber wüſten und rauhen Wiloniß umber, welche ven Escurial 
umringt. Die Stunden, welche er nicht in verbroffener Trägheit ver- 
ſchwendete, theilten ſich im kindiſche Spiele und kindiſche Andachts- 
übungen. Sein Entzüden waren jeltene Thiere, und noch mehr Zwerge. 
Wenn weder wunderbare Bejtien noch Keine Kerle vie ſchwarzen Ge- 
danfen zerjtreuen konnten, welche fich in feiner Seele jammelten, wiever- 
holte er Aves und Credos; er ging in Proceffionen einher; zuweilen 
hungerte er ſich aus, zuweilen peitſchte er fich durch. Endlich vervoll, 
ftänbigte eine Komplication von Krankheiten den Ruin aller feiner Fähig- 
feiten. Sein Magen gerietd in Unordnung; dies war auch nicht zu 
verwunbern, denn die Misbildung des Kiefers, welche für feine Familie 
harakteriftiich ift, war bei ihm fo gewaltig, daß er fein Effen nicht 
fanen konnte, und er verfchludte alles und Süßigkeiten fo, wie fie ihm 
vorgefetst wurden. Während er an Unverbaufichkeit litt, wurbe er vom 
Wechjelfieber befallen. Alle drei Tage fchien fein convulſiviſches Zittern, 
feine Erfchlaffung, feine Anfälle von Delirium auf fein nahes Ende 
bhinzubeuten. Sein Elend fteigerte ſich noch dadurch, daß er wußte, wie 
jeder e8 berechnete, wie lange er allenfalls noch leben könnte und darüber 
grübelte, was aus feinen Reichen werden follte, wenn er tobt wäre, 
Die ftattlihen Würdenträger feines Haufes, die Aerzte, welche feinen 
franfen Körper pflegten, die Geiftlichen, deren Gefchäft es war, fein 
nicht minder erfranftes Gemüth zu beruhigen, ja felbft feine Frau, 
welche auf die zarten Dienftleiftungen hätte bedacht fein follen, wodurch 
weibliche Zärtlichkeit felbft das Elend hoffnungslofen Siechthums lindern 
kann — alle dachten an die neue Welt, welche mit feinem Tode an- 
fangen follte, und wären ganz damit zufrieden gewefen, ihn in ven 
Händen des Einbalfamirers zu jehen, wenn fie nur ficher gewejen wä- 
ren, daß ver Prinz, mit deſſen Partei ſie * vereinigt, die Nachfolge 
erhalten haben würde. 

Binnen kurzem nahm die Krankheit des Königs eine andere Form 
an. Daß er zu ſchwach war, um fein Effen zu feinem misgeftalteten 
Munde zu heben; daß er mit 37 Iahren ven Kahllopf und das run- 
zelige Geficht eines fiebzigjährigen Greifes Hatte; daß feine Geftchtsfarbe 
aus dem Gelblichen ins Grüne überging; daß er oft in Krampfanfällen 
umftel und lange Zeit befinnungslos blieb, waren nicht mehr die fchlimm- 
jten Symptome feiner Krankheit. Er hatte fi immer vor Geiftern 
und Dämonen gefürchtet, und fchon lange mußten drei Betbrüber jebe 
Nacht an feinem rubelojen Lager wachen, um ihn vor Kobolden zu 
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ſchützen. Jetzt aber wurbe er feft davon überzeugt, daß er-behext, daß 
er befeffen war, daß ein Teufel in ihm fein Spiel trieb, daß Teufel 
überall um ihn herum waren. Der Teufel wurde ihm nach den For- 
meln feiner Kirche ausgetrieben; aber anftatt ihn zu beruhigen, raubte 
ihm dieſe Geremonie noch das bischen Verftand, was die Natur ihm 
gegeben, faft ganz. In feinem Elend und feiner Verzweiflung fam er 
darauf, fih auf unvegelmäßige Weife Erleichterung zu verfchaffen. Sein 
Beichtvater brachte Betrüger an den Hof, welche vorgaben, daß fie die 
Mächte der Finfternig befragen könnten. Der Teufel wurde herbei- 
gerufen, ihm ber Eid abgenommen und er dann ausgefragt. Diefer 
jeltfame Zeuge ſchwor wie in der Gegenwart Gottes, daß Se. Fatholi- 
ſche Majeftät unter einem Zauberbann war, welcher vor vielen Jahren 
für ihn bereitet war, um bie Fortfeßung der Föniglichen Linie zu ver- 
hindern. Aus dem Gehirn und den Nieren einer menfchlichen Leiche fei 
ein Arzneimittel bereitet und ihm in einer Taſſe Chocolade eingegeben 
worden. Diefer Trank hätte alle Quellen des Lebens troden gelegt, 
und das. befte Heilmittel, was der Patient jet gebrauchen könnte, würbe 
fein, eine Flafche geweihten Dels jeden Morgen vor dem Frühſtück zu 
trinken. Unglüclicherweife verwidelten fich die Urheber dieſes Märchens 
in Widerfprüche, welche fie nur dadurch gutmachen konnten, daß fie 
die Schuld auf Satan fehoben, von dem fie behaupteten, daß er ein un— 
williger Zeuge und von Anfang an ein Lügner ſei. Mitten in ihren 
Beihwörungen kam die Inquifition über fie her. Man muß zugeben, 
daß, wenn das heilige Amt alle feine Schreckniſſe für ſolche Fälle auf- 
bewahrt Hätte, man es jetst nicht als das hafjenswürbigfte Gericht er- 
innern würde, welches jemals unter ciwilifirten Menſchen befannt gewefen 
ift. Die untergeordneten Betrüger wurden in Kerfer geworfen; aber 
der Hauptverbrecher blieb Herr des Königs und des Königreichs. In— 
zwifchen folgte in dem Franfen Gemüthe Karls eine Tollheit anf vie 
andere. Eine Sehnſucht, in die. Geheimmniffe des Grabes zu fchauen, 
wovon menfchliche Weſen font ihre Gedanken abwenden, war lange in 
feinem Haufe üblich gewefen. Johanna, von welcher die geiftige Be— 
Ihaffenheit ihrer Nachfommenfchaft eine Franfhafte Färbung erhalten zu 
haben fcheint, hatte jahrelang an dem Bette gejeffen, worauf die geifter- 
haften Ueberrefte ihres Mannes lagen, angethan mit ber reichen Stiderei 
und den Juwelen, welche er fo lange er lebte zu tragen pflegte. Ihr 
Sohn Karl fand ein excentrifches Vergnügen darin, fein eigenes Leichen- 
begängniß zu feiern, indem er fich in fein Leichentuch hüllte, fich in ven 
Sarg legte, fich mit dem Bahrtuche bevedte und wie tobt liegen blieb, 
bis das Requiem gejungen und die Leidtragenden fortgegangen waren, 
indem fie ihn allein im Grabe zurückließen. Bhilipp II. fand ein ähn— 
liches Vergnügen daran, den ungehenern Kaften von Bronze anzufehen, 
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in den feine Nefte gelegt werben jollten, und bejonders den Schädel, 
welcher, mit ber Krone Spaniens verjehen, ihn von ber Dede angrinfte. 
Auch Philipp IV. hatte eine Vorliebe für Begräbniffe und Grabgewölbe, 
befriedigte feine Neugierde, indem er die Reſte feines Urgroßvaters, des - 
Kaiſers, anfah, und ftredte fich zuweilen in voller Länge wie eine Leiche 
in der Nijche aus, welche er für fich felbjt in dem königlichen Begräb— 
nißplag ausgefucht hatte. Zu diefem Begräbnißplag wurde jett fein 
Sohn durch einen jeltfamen Zauber Hingezogen. In ganz Europa gab 
es fein prachtuolleres Grabgewölbe. Eine mit Jaspis inceruftirte Treppe 
führte aus der ftattlichen Kirche des Escurial in ein Achte, welches 
gerade unter dem Hochaltare lag, Das Gewölbe, durch welches bie 
Sonne nicht hindurchdringen fonnte, war reich mit Gold und foftbarem 
Marmor verziert, welche ven Glanz eines ungeheuern filbernen Kron- 
feuchter zurüdwarfen. Zur rechten und zur linken rubten, jeder in 
einem maffiven Sarfophag, bie verftorbenen Könige und Königinnen 
Spaniens. Im dieſes Maufoleum ftieg der König mit einem langen 
Zuge von Höflingen hinab und befahl, die Särge zu öffnen. Seine 
Mutter war mit fo vollendeter Gejchidlichkeit einbalfamirt gewefen, daß 
fie no ausjah, wie fie auf ihrem Todtenbette ausgefehen hatte, Die 
Leiche feines Großvaters fchien auch unverfehrt zu fein, fiel aber bei 
der erjten Berührung in Staub zufammen. Weber die Reſte feiner 
Mutter noch die feines Großvaters fonnten Karl irgendein Zeichen des 
Gefühls entloden. Aber als die zarte und anmuthige Luife von Or- 
leans, die erfie Frau des unglüdlihen Menfchen, fie, welche fein finfte- 
res Leben mit einem furzen und blafjen Schimmer des Glücks erhellt 
hatte, nach zehn Jahren feinen Augen wieder erjchien, wich feine büftere 
Apathie plöglih. „Sie ift im Himmel’, rief er aus, „und ich werde 
bald dort bei ihr fein”, und dann humpelte er mit aller Eile, veren 
jeine Glieder fähig waren, an die obere Luft zurüd. 

Die Hauptafpiranten auf das Erbe diefes Königs waren der beut- 
ſche Kaifer und Ludwig XIV., und wenn einer von beiden König von 
Spanien und Indien wurbe, fo ließ fich erwarten, daß er damit Schiebs- 
richter über die ganze Welt werben würde. Wilhelm lag es nicht daran, 
einer Machterweiterung des deutſchen Kaifers entgegenzutreten, da 
England und Holland wenig davon zu fürchten hatten; aber er wünſchte 
den Krieg zu vermeiden, zu dem es jedenfalls fommen mußte, wenn 
Frankreich oder Deutfchland das Ganze erbte. Es fehlt uns an Raum, 
um bier in vie beiden Theilungsverträge, welche zu Stande famen, ein- 
zugehen; ebenjo wenig fönnen wir die weitern Streitigkeiten Wilhelm’s 
von Oranien mit dem aufjägigen Unterhaufe verfolgen. Als das Parla- 
ment von ihm verlangte, feine holländifche Leibwache zu entlaffen, war er 
nahe daran, die Krone nieverzulegen. Eine Unvorfichtigfeit Ludwig's XIV. 
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aber bewirkte eine plögliche Verföhnung zwifchen Wilhelm und England, 
Im Iahre 1701 ftarb Jakob II. in St.-Germain, und auf feinem Topten- 
bette verjprach ihm der grand monarque, feinen Sohn als König von 
England, Schottland und Irland anzuerkennen. Die Nachricht davon 
ging wie ein Lauffener durch England, alle Zwiftigfeiten waren ver- 
geffen, und aus jedem Winfel des Landes kamen Loyalitätsadrefien an 
ven ſelbſt fchon. feinem Ende nahen Wilhelm herbei. Der Top Wil- 
helm's, obwol-nur in unvollendeter Skizze gefchilvert, ift vortrefflich var- 
geſtellt. „Wilhelm fühlte“, jagt Macaulay, „daß feine Zeit furz war, 
und trauerte in folcher Bekümmerniß, wie fie nur edle Geifter fühlen, 
wenn er daran dachte, daß er feine Arbeit halb vollendet zurücklaſſen 
mußte.” Eine ſolche Trauer mag auch in feinen legten Lebenstagen 
Macaulay jelbjt befchlichen haben, und jeder wird fie theilen, der dieſes 
Bruchſtück eines großen Werks betrachtet und daran denlt, daß es nie 
vollendet werden kann. 


Söhmifche Zufände. 


I. 

Seit mein Auffag über die „Czechiſche Bewegung‘ in diefen Blät— 
tern zum Abdruck gelangte (vergl. „Deutjches Muſeum“, 1861, ©. 196), 
hat die Bewegung felbft jo riefige Fortſchritte gemacht und einen für das 
deutſche Element in Böhmen fo bedrohlichen Charakter angenommen, 
daß es uns an der Zeit erjcheint, unfere Mitbrüber im „Reich“ 
zur Wachſamkeit aufzurufen. Während die Blide aller deutfchen Pa- 
trioten nach der Weftgrenze des Reichs gerichtet find, faft kann man 
jagen gewohnheitmäßig und weil der ja nicht für einen richtigen Deut- 
ſchen gilt, ver nicht ein für allemal in Frankreich den Erbfeind erblidt, 
fpielt fih im Dften unfers Vaterlands ein Drama ab, in welchem alle 
jene Gefahren für die Ehre und Unabhängigkeit unfers Namens, die 
wir bisher von Frankreich nur fürchten, bereits leibhaftig in Scene gehen. 

Nun muß es doch aber, mein’ ich, dem echten und aufrichtigen Pa- 
trioten ebenfo wichtig fein und ihn zu derſelben entfchloffenen und ein- 
müthigen Gegenwehr auffordern, das Vaterland werde an ben öftlichen 
oder an den weftlichen Grenzen, e8 werde von Ezechen oder Franzofen 
bebroht und angegriffen. Zwar wird man uns erwidern, der Kampf, 
der fich in Böhmen entwidelt, fei zu unbedeutend, um die Wachjamfeit 
von ganz Deutjchland in Anſpruch zu nehmen; die czechijchen Natio- 
nalitätsbeftrebungen, jagt man, feien zu jehr das Product einer erhißten 
Phantafie, fie gehören zu fehr in die Welt ver Illufionen und Selbft- 
täufchungen, um jemals auf einen praftijchen Erfolg rechnen zu können; 
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auch fei ver Schauplaß, auf welchem die czechifche Nationalität fich jett 
jo tumultuarifch zu vegen anfange, ein vings von beutfcher Euftur 
umfiutetes Binnenland, ſodaß ein dauernder Widerftand gegen das Vor- 
bringen des deutſchen Culturelements, gefchiweige denn ein Sieg über 
dafjelbe allen Lehren der Weltgefchichte, allen Entwidelungsgefegen der 
Civilifation widerfprechen würbe und ſomit als unmöglich von der Hand 
zu weiſen fei. 

Wir geben das alles zu, wir räumen ein, daß nicht nur alle Theo- 
rien, fondern auch alle bisherigen Erfahrungen für ven Sieg des Deutjch- 
thums in Böhmen fprechen — allein was find Theorien, was find 
Erfahrungen der Vergangenheit gegen bie unerbittliche Logik der That- 
jachen?! Unſere Gegner haben vollfommen recht, ſolange es fich mur 
um geiftige Kämpfe handelt; fobald ver Kampf zu materiellen Mitteln 
greift, jo ift e8 — wenigftens für den nächjten Erfolg und nicht felten 
jogar für immer — nicht mehr das Recht der Idee und die Macht ver 
Wahrheit, fondern nur noch die Gewalt des Stärfern, welche die Schlacht 
entjcheidet. Der Nationalitätenftreit in Böhmen aber hat bereits ben 
Charakter eines materiellen, wenn auch bisher noch unblutigen Kampfes 
angenommen und auch in dieſem Kampfe war der Sieg bisher auf 
feiten der Ezechen. Sehen wir uns die Verhältniffe etwas näher an. 

Es ijt Fürzlich eine Sprachenfarte von Böhmen erjchienen, deren 
Berfaffer, dem durch mehrere ftatiftifche Arbeiten befannten Hrn. Broizfa, 
man es nachrühmen muß, daß er fich großer Unparteilichkeit beflifjen 
hat, und dennoch hat er durch feine gewifjenhafte und unparteitfche Arbeit 
ben Gzechen eimen bei weiten größern Dienjt erwiefen als manche ihrer 
Führer durch ihr bisheriges maßloſes und parteiifches Auftreten. Denn 
auf diefer Karte erfcheint das deutſche Element in Böhmen wirklich in 
der Minorität, der bei weiten größere Theil des Landes, ja faft bas 
ganze Land mit Ausnahme der Grenzbezirke ift czechiich. 

Auf diefe Thatfache, welche durch die Spracenfarte auf das ecla- 
‚tantefte bewiefen fein fol, bafiren die Ezechen nun ihre Anſprüche, be- 
treffend die Suprematie ihrer Nationalität. Die Herren überfehen dabei 
jedoch Eins, was freilich auch der Zeichner der Karte zu bemerken ver- 
geffen hat, nämlich daß auf diefer Karte immer nur das vorberrjchende 
Idiom in dem einen oder andern Landftriche veranfchaulicht wird, 
daß aber dem deutſchen Enlturelemente, das bisjetzt noch immer bas 
vorherrfchende gewefen, befonders in den Städten, wo Deutjche umd 
Gzechen nebeneinander wohnen, auf der Karte feine Rechnung getragen 
ift; die Unterfchieve der Sprache laſſen fich nach Fußen und Zollen ab- 
meffen und berechnen, aber die Strömungen der Bildung verzeichnen, 
das vermag Fein noch jo gefchidter Kartograph. 

Nichtsveftoweniger gilt ver Brdizka'ſche Entwurf als Generaljtabs- 
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farte für die czechifche Agitation, und wie weit biefe bereits fort- 
gefchritten, das beweift die Art und Weife, wie bon czechifcher Seite 
mit allen zu Gebote ftehenden Mitteln und dem Aufwande ber größten 
Energie auf bie Czechiſirung des Landes Hingearbeitet wird. Umſonſt 
erinnert man die Ezechen, daß ihr Gebiet zu flein, um als Grundlage 
einer jelbftändigen Nationalität zu dienen; umfonft hält man ihnen vor, 
daß von dem Mittelpunfte ihres geträumten czechifchen Reiches aus 
nach allen Seiten Hin mittelft ver Eifenbahn in Zeit einer Stunde rein 
deutfches Gebiet erreicht werden kann — in dem Fanatismus, zu bem 
fie fich felbft immer mehr entzünden, befigen fie für Thatfachen dieſer 
Art ebenfowenig ein Auge, als fie ein Ohr für die Mahnung haben, wieviel 
Berbdienfte dafjelbe deutſche Element, das fie jet fo eifrig find zu ver- 
drängen, fich jeit Jahrhunderten um fie erworben hat und wie viel Dank 
fie ihm daher ſchulden — fie, die jegt nur darauf finnen, wie fie eben 
diefes Deutſchthum ausrotten wollen mit Stumpf und Stiel! 

Haben die Führer der Bewegung nun aber, ihre ganze Kraft auf 
die Regenerirung einer „glorreichen‘ Vergangenheit richtend, Fein Auge 
für die Gegenwart, find fie jo blind, daß fie ihre Ezechifirungswerfuche 
felbft in den rein deutſchen Induftrieftädten Mährens anzuftellen wagen, 
wie follten fie klaren Blicks in die Zukunft fchauen, wie follten fie ein- 
fehen können, daß, felbft wenn ihre Beſtrebungen für den Augenblid 
mit dem vollftändigften Erfolge gekrönt würden, doch nothwendig über 
kurz oder lang ein Rückſchlag erfolgen müßte, der ven Sieg in Niever- 
(age verwandeln würde?! Oder welches bebeutende Talent z. B. würde 
feine Prodnctionen ſelbſt in diefem alle in einer Sprache veröffent- 
lichen mögen, die nur in einem Umfreife von wenigen Duabratmeilen 
gefprochen und verftanden wird? Welcher Gelehrte wird feine Werke in 
czechifcher Sprache herausgeben, welcher bedeutende Mime feine Kunft 
in fo engen Schranken ausüben wollen? 

Allein das ift es ja eben, daß alle Nüchternheit, alle fühle Berech- 
nung, faft möchten wir jagen aller gefunde Menfchenveritand unfere Na— 
tionalen verlaffen hat; wir haben es nicht mehr mit Patrioten, melche 
die gerechten Anfprüche ihrer Nation auf ftaatsrechtlichem Wege zur 
Geltung bringen wollen, nein, mit Nationalitätsfanatitern haben wir es 
zu thun, die, unbefümmert um vie Zukunft, unbefümmert um bie zum 
mindeften nicht weniger gerechten Anſprüche ber zweiten Nationalität des 
Landes, blindlings vorwärts dringen gleich barbarifchen Horden, die fich 
auch nicht darum fümmern, welche Saaten fie zerftampfen, welche Felder 
fie verwüften, welches Elend ihr ebenſo roher wie unfruchtbarer Anprall 
über ganze Gefchlechter bringt. Wer fich überzeugen will, zu welcher 
Höhe der Fanatismus unferer Ezechomanen gediehen ift, ver nehme das 
Organ dieſes Ultras, die „„Narodni Listy“ zur Hand und höre, welcher 
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Ton darin gegen die Deutſchen angefchlagen wird. Der „Fortichritt “, 
ven dieſes Blatt predigt, ift in der That der gröbfte Rüdfjchritt; bie 
Deutſchen werden geradezu als Einpringlinge, als beherbergte Fremde 
dargejtellt, venen das Quartier zu Fündigen den Ezechen in jedem Augen- 
blick freifteht. Dergleichen findet denn an pafjendem Orte jein Echo; 
in einem soi-disant humoriftifchen ezechiſchen Blatte jahen wir kürzlich 
einen ſehr fchönen Stall abgebildet, in welchem ein Ochſe gefüttert wird; 
der Stall ftellte Böhmen, der Ochje den Deutfchen vor!! Nicht wahr? 
eine recht niebliche Pflanze diefer czechifche Humor, und ganz würdig 
des Bodens, auf dem er gewachſen.... 

Die erfte Blüte diefes Fanatismus ift nun einerſeits die Gleich— 
gültigfeit in der Wahl der Mittel, durch die man feine Zwede zu er- 
reichen ſucht, daher die ariftofratifch- nationale Coalition, durch welche 
die Nation und ihre Freiheit förmlich für das Linfengericht fprachlicher 
Präponderanz verfchachert wird; andererfeits der blinde Gehorjam, ver 
dem Commando ber Führer gezollt wird und der denn eine Disciplin 
ſowie eine Organifation der Partei ermöglicht hat, auf welche wir 
armen, vielgejpaltenen Deutjchen nur mit Neid blicken können. 

Dank dieſer vortrefflihen Organifation, deren größter Bortheil darin 
liegt, daß die Führung faſt ausfchlieklich drei Männern überlaffen wor- 
den, haben die Ezechen in der That bereits zwei entjcheidende Schlachten 
gewonnen. Sie haben erjtlich bei Gelegenheit der prager Gemeinde- 
wahl ihre Candidaten in allen Wahlbezirfen mit einer eclatanten Ma— 
jorität durchgejegt und find hierdurch factifch die Herren ber Landes: 
hauptftadt geworden. Wer die Bedeutung erwägt, welche in einer be- 
wegten Zeit ein Gemeinderath erlangen fann, wird das Gewicht biejes 
Siege nicht unterfchägen; der Ezechifirung von Schule und Amt fteht 
feitvem in Prag die Thür offen. Und die Urfache dieſes Siegs? Das 
fefte, fichere Commando, ber blinde Gehorfam der Wähler und bie 
Schlauheit, mit welcher das WahlcomitE jogar Mitglieder der deutjchen 
Partei durch allerhand VBorjpiegelungen zu gewinnen und ihren Einfluß 
auszubenten wußte. Freilich hat die Vertrauenslofigfeit des zweiten 
Wahlcomite, der fogenannten „liberalen Berfaffungsfreunde‘, das zumeiſt 
aus unentfchievenen Leuten zufammengefegt war und förmlich als Folie 
diente, nicht wenig zu dieſem Siege beigetragen, 

Bei weiten entfcheivender war aber ber zweite Sieg der czechifchen 
Partei, nämlich der Sieg bei der Landtagswahl. Wer da nicht jelbit 
Zufchauer gewejen, kann fich von der Art und Weife, wie von czechi- 
fcher Seite agitirt und mandvrirt wurbe, kaum einen Begriff machen; 
das ganze Land war von Programmen förmlich überflutet, das czechifche 
Hauptquartier erließ Ordonnanzen auf Orbonnanzen, überall waren bie 
Agenten anf ihrem Poften, und wo irgendein Widerftand zu befürchten 
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— wie e8 in einigen gemijchten und deutſchen Wahlbezirfen in Wahr: 
beit der Fall war — da wurden fofort alle Hebel in Bewegung gefett, 
ber Telegraph jpielte an den Wahltagen unaufhörlic und wohin er 
nicht reichte, da mußten Kuriere ihn erjeßen. In ben rein czechifchen 
Bezirken war die Arbeit natürlich Teichter, indem es hier nur einer Em- 
pfehlung von feiten des Triumvirats Rieger, Palacky und Brauner be- 
durfte, um einem Candidaten die Wahl zu fichern. Ya die von dieſem 
Comite angeftellten Candidaten waren ihres Siege von vornherein fo 
gewiß, daß fie e3 verſchmähten, gleich unfern deutjchen Kandidaten in 
den Wühlerverfammlungen aufzutreten und ihr Glaubensbefenntniß ab- 
zufegen; der bloße Name, die bloße Empfehlung gemügte. 

Und fo fam e8 denn, daß die czechifchen Candidaten nicht blos in czechifchen 
und gemijchten, fondern fogar in rein deutſchen Bezirken durchdrangen; 
wer nur irgendwie einen Namen hatte — und auch veffen bedurfte es 
nicht einmal — wurde gewählt. Daher finden wir denn auch unter 
ven Landtagsdeputirten neben einer Anzahl „neuer Menſchen“ alle vie 
befannten Männer aus dem Jahre achtundvierzig wieder, die damals 
die Stimmführer der Partei waren, in erjter Reihe natürlich die mehr- 
fach genannten Triumvirn ſelbſt, die durch zwei- und dreifache Wahl 
geehrt wurden. Die Stellung, welche diefe Herren in der jüngften Zeit 
eingenommen haben, war jehr eigenthümlich; ohne eigentlich von irgend— 
einer Partei ein Mandat zu befigen, handelten fie dennoch im Namen 
der Nation, ftellten ſich als die erften Nepräfentanten verfelben hin 
(wozu allerdings Rieger und Palacky Fraft ihrer Befähigung, ver erjtere 
als gewandter Redner, der letztere als Gelehrter und Staatsmann be- 
rufen find) und jet fragt niemand mehr danach, wie fie an die Spitze 
der Nation gelangt find, die Thatfache wird, wie jo häufig, refpectirt, 
die Herren haben die Macht nnd ihr Moniteur, die „Narodni Listy “ 
verfänmt in feiner Nummer, ihnen’ täglich eine wohlgemefjene Portion 
Weihrauch zu ftrenen. Beſonders auf dem Lande ift das Anfehen 
und ber Einfluß diefer Männer in ftetem Wachen; faum vergeht ein 
Tag, daß ihnen nicht von irgendeiner czechifchen Stadt das Ehrenbürger- 
recht verliehen wird. Auch auf dem Landtage werben fie wiederum bie 
erften Führer der Ezechen fein, wie fie es im Jahre 1848 im Reichs— 
rath gewejen. Rechnen wir hinzu, wie viele hochadeliche Fideicommiß- 
und Großgrundbefiger — den Helden ber „‚hiftorifch - politifchen Indi— 
vidualität“, Grafen Elam-Martinig an der Spike — in den Landtag 
gewählt worden, deren größerer Theil im Intereſſe für die eigene, hin- 
wiederum won czechifcher Seite zu fördernde Adelsfache vorausfichtlich 
mit den Ultras. ftimmen und ihre Anträge unterftüsen wird, fo erhält 
man beiläufig eine Borftellung von den Aufpicien, unter welchen dieſer 
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Yandtag eröffnet wird, jowie von dem Schidjal, das ver beutjchen 
Sache auf demjelben harrt. 

Ja die Ezechen warten nicht einmal die Bejchlüffe des Landtags ab: 
ſchon jetst haben fie ihren nationalen Beftrebungen, zum Schaden ber 
deutjchen Intereffen, einen Schauplag eröffnet, der weit über die Gren- 
zen der Gleichberechtigung hinausreicht. Und zwar hat man mit ver- 
hängnifvollem Inſtinet gerade dba begonnen, wo bie Dctropirung des 
czechifchen Idioms die Deutjchen am empfindlichiten berühren muß und 
wo fie zugleich für die deutſche Cultur am gefährlichften iſt, bei ber 
Schule. Schon ift an zwei Gymnaſien Prags die czechiiche Sprade 
als Unterrichtsſprache eingeführt worden, ja bereits hat man am bie 
Thür des dritten, bisher vein veutjchen, mit der Frage gepocht, ob man 
nicht auch dort dem dringenden Bedürfniß nah Einführung des Czechi— 
ichen abhelfen wolle, jodaß der Deutjche in Prag bereits in Verlegen— 
heit fommt, welchem Gymnafium er jein Kind anvertrauen fol, ohne 
Gefahr zu laufen, daß es czechifirt wird. Auf dem Lande wiederholt 
fih daſſelbe Schaufpiel in allen gemifchten Bezirken. Auch die Uni- 
verfität fann dem Anftürmen der Nationalen- nicht länger Widerftand 
feiften; bereits im nächjten Semejter werben wir e8 erleben, daß bie 
ältefte Hochjchule Deutjchlands eine czechifche Univerfität wird, die Lehr- 
ftühle, von welchen noch vor wenigen Jahren Gelehrte wie Eurtins, 
Scleiher, Schwanert docirten — Gelehrte, bie das Concorbat ver- 
ſcheuchte und die fchwere Luft, die fich mit ihm über die öfterreichifche 
Wiſſenſchaft lagerte — werden von czechifchen Anfängern bejegt werben, 
vielleicht ohne daß fie nur diejenige Probe der Befähigung abgelegt 
haben, die der Deutjche hätte ablegen müfjen, bevor ihm geftattet wor— 
den wäre, auch nur den Gebanfen an die Erftrebung eines folchen 
Amtes zu fafjen! Bereits find, um der czechifchen Zufunftsuniverfität 
auch die nöthige Staffage zu. geben, von ver hiefigen czechifchen Stu- 
dentenfchaft an alle Studirenden jlawifcher Zunge Einladumgen ergangen, 
nach dem neuen QTempel czechijch drapirter Lernunfreiheit (denn nur mit 
diefer Caricatur von Wort fönnen wir die Caricatur unferer Lernfrei- 
heit bezeichnen) zu wallfahrten. Wem aber braucht man wol noch erjt 
zu fagen, daß mit der Czechiſirung des Uuterrichtöwejens ber erfte 
Schritt zur Nivellirung des deutſchen Eulturelements, der erſte Spaten- 
jtich zum Grabe des Deutjchthums in Böhmen überhaupt gethan ijt?! 

Und die Deutjchen in Böhmen? Solange e8 einem geiftigen Kampf 
galt, find fie wader und ftarf für die deutſche Sache eingeftanden; das 
beweifen die Errungenjchaften, welche Böhmen ihnen zu verdanken hat. 
Jetzt freilich, wo mit materiellen Waffen gelämpft wird, wo die Kopf- 
zahl entjcheidet, wo, wenn eine gute Sache auch noch fo tapfer ver- 
theidigt wird, der Sieg der jchlechten der Stimmenmehrheit anhein- 
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geſtellt ift, jegt können wir nur mit Beforgniß auf den Ausgang bliden. 
Das deutſche Element in Böhmen ift qualitativ nichts weniger als 
ſchwach; ob es aber quantitativ ausreichen, ob es feinen Trägern ge- 
lingen wird, die czechifche Phalang von dem weitern Vorbringen über 
die Grenze der Gleichberechtigung abzuhalten, das ift eine Frage, in 
Betreff deren die Vergangenheit nur wenig Troft gibt, deren Entjchei- 
dung aber erft die nächjte Zukunft bringen wird. . 

Zwar hatte fich behufs der Landtagswahlen ein aus 34 Perfonen zu- 
fammengefeßtes deutſches Comité in Prag conftitwirt, das die Devife 
„Sreifinnig und deutſch“ auf jeine Fahne jchrieb. Dennoch vermochten 
die Bemühungen diefes Comitd nur ein im Verhältniß zu den gejchlof- 
jenen, Reihen der Czechen jehr geringes Fähnlein echt deutfcher Männer 
für den Landtag aufzubringen, darunter allerdings Namen von bejtem 
Klang, wie 3. B. den Nechtsphilofophen und Nationalökonomen Profefjor 
Hasner, die Profefforen Herbft und Bring, den Schriftjteller Ferdinand 
Hamm, den ehemaligen Präfiventen des Deutſchen Vereins Dr. Tedesco, 
Ed. Strade, die Induftriellen Liebig, Wolfrum, Ninghoffer, die Herren 
Ritter und Laemel, Eiffert und Groß und manche andere, befonders 
juriftifche Capacitäten. Auch die Minifter Schmerling und Plener wur- 
den von deutjcher Seite gewählt. Indeſſen ift und bleibt der Kampf 
immerhin ein Kampf zwifchen ungleichen Parteien, und jelbft wenn alfe 
Deutfchen in Böhmen wie Ein Mann zufammenhalten und in dieſer 
Beziehung dem guten Beifpiel ver Deutjchen im nordöftlichen und norb- 
weftlichen Böhmen folgen, welche, noch bevor die Noth fie zufammen- 
getrieben, fich vor allen andern. Deutfchen der Monarchie durch ihr 
Zuſammenhalten auszeichneten, felbft dann wird der bereits begonnene 
Kampf mit einer Partei, deren Hebermacht die beiden bisher gewonnenen 
Siege nur noch gejteigert haben, ein ſehr fchwieriger und hartnädiger 
fein. Halten die Deutſchen den Ezechen das Gleichgewicht, dann wird 
— denn von deutjcher Seite haben die Ezechen feine Beeinträchtigung 
ihrer Rechte zu fürchten — auch die Gleichberechtigung in dem Sinne, 
wie fie die Ideen unjers Jahrhunderts und die fortgefchrittene Eivili- 
fation erheijchen, zur Geltung fommen. Die Beftrebungen beider Na- 
tionalitäten werben in Einem Wunfche zufammentreffen, deſſen Erfüllung 
beide brüberlich vereinigen wird, nämlich in dem Wunfche nach wahr- 
haft freiheitlicher Entwidelung. Unterliegt dagegen das deutjche Element 
in Böhmen, muß ed, wo es zu Necht befteht, dem gewaltigern czechi- 
jhen ven Pla räumen, dann bricht nicht blos für die Dentjchen in 
Böhmen, nein, für ganz Böhmen und feine Gejammtbevölferung bricht 
alsdann eine büftere Zeit herein, eine Zeit des Rückſchritts, wie wir 
noch feine gehabt haben. Denn wo der Drud einmal principiell an- 
erkannt ift, da wird er auch nicht blos einfeitig ausgeübt werben, bie 
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Feudalen, welche das Deutſchthum — was Gott verhütel — befiegen 
halfen , werben ihren Kriegsfold — oder ſage ich richtiger: ihren An— 
theil an der Beute? — verlangen und gerade ber, ber bei dem ganzen 
Wechfel am wenigften gewonnen, der Mann aus dem Bolfe wirb ihn 
zahlen müfjen. Deutfchland aber würde bei einem unglüdlichen Aus- 
gange diefes Kampfes eine blühende Provinz verlieren, die troß aller 
Widerreden von czechifcher Seite zum großen beutjchen Reiche, das über 
furz oder lang dennoch einmal auch ein einiges werben wird, nicht mur 
ftaatsrechtlich gehört, fondern die ihm auch durch taufend innere Fäden 
verbunden ift. Möge die aufrichtige brüderliche Theilnahme aller Deut- 
fchen im „Reich“ an dem Gefchid der Deutfchen in Böhmen, ja ber 
Deutjchen in Defterreich überhaupt, die angefichts ber vielfachen Natio— 
nalitätsbeftrebungen harten Prüfungen entgegenfehen, vieje ihre wadern, 
für die Sache des Deutſchthums eintretenden Mitbrüder in den bevor- 
ftehenden Kämpfen ermuthigen ! 
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Man wird es einem Yuriften wol geftatten müfjen, daß er beim 
Lejen des Shafjpeare, ohne ſich den Zaubergenuß in der Dichterwelt 
zu verfümmern, befonders aufmerft auf bie- juriftifchen Anfpielungen 
in den Dramen bed wunberbar vielfeitigen Dichters; auch haben in 
neuejter Zeit die Yuridica bei Shaljpenre noch ein befonderes Intereſſe 
befommen durch die Hypotheſe, er fei vor feinem Auftreten in London 
Juriſt gewejen. Wie Walter Scott fich felbft befcheidentlich den großen 
Unbefannten nannte, jo ift Shafjpeare der große Unbekannte nach feinen 
perſönlichen DVerhältniffen, befonders Hinfichtlich feiner geiftigen Ent- 
widelungsgefchichte in der Knaben⸗ und Yünglingszeit. Während wir 
bald genau berichtet fein werben über jeve Schulaufgabe, bie Goethe 
und Schiller gelöft haben, über jedes Mäpchenauge, von dem dieſe 
Dichter in ihrer Jugendzeit zärtlich angeblictt worden, ob es blau oder 
braun geweſen, liegt auf Shafjpeare’s Jugend ein dichter Schleier. Der 
Reiz, ihn zu lichten, wird gemehrt durch die Schwierigkeit und bie 
Combination Hat um fo größern Spielraum, je weniger der Thatjachen 
find, an welche fie fich anjchfießen kann. 

Nicht zuerft, aber mit befonderer Umficht hat einer der erften eng- 
liſchen Yuriften, Lord Campbell, in feinem Buche: „Shakspeare’s legal 
acquirements considered” (1859), einer Zufchrift an feinen Freund 
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Collier, es wahrjcheinlich zu machen gejucht, daß der größte englifche 
Dichter, nachdem er in einer höhern Schule, a free grammar-school, 
feiner Vaterſtadt Stratford-upom- Avon einen guten Unterricht genofjen, 
namentlich Latein und auch wol etwas Griechifch gelernt, nicht Kälber 
gefchlachtet, jondern Attorney's⸗Clerk geworben ſei und in biejer Eigen- 
ichaft das Nechtsleben in allen feinen Windungen umd bie ganze engli- 
fche Formular-Iurisprudenz fennen gelernt habe. Attorney's-Clerk läßt 
fi zwar durch „Abvocaten-Schreiber‘‘ überjegen, aber ſehr faljch wäre 
e8, dabei an einen Eopiften zu denfen, deſſen Haupttugend es ift, gar 
nicht zu denfen, ja ver fein eigenes Todesurtheil abjchreiben kann, ohne zu 
wiffen, um was es fich handelt. Noch jegt wird in England ver Nechts- 
unterricht von bornherein ganz praftiich angefaßt; der junge Mann fucht 
auf dem Bureau eines Advocaten anzulommen, wird Attorne’3-Kferf 
und erhält dort die praftifche Ausbildung fürs Leben. 

Lord Campbell ftütt feine Hhpothefe durh den Nachweis aus 
Shakjpeare’s Werken, daß der Dichter die technischen juriftiichen Aus: 
prüde und Formen mit vollfommener Sicherheit behandle und mit be- 
jonderer Vorliebe auf juriftifche Sachen eingehe. Das Beweismaterial, 
welches Lord Campbell zufammengeftellt hat, ijt beträchtlich; um es zu 
würdigen, muß man aber den englijchen Text der Dichtungen Fennen, 
ba in den beutfchen Leberjegungen bisweilen gerade vie feinften Anfpie- 
lungen abgefchliffen find oder abhanden gefommen. 

Ich will ven edlen Lord in feinem lobenswerthen Streben, Shakſpeare 
ber Yuriftenzumft zu vindiciren, durchaus nicht beeinträchtigen, ſondern 
nur einer Skepſis Ausprud geben, die uns Yurijten leicht erfaßt, mo 
eine Beweismaffe übervolf ift, wenn ich darauf hinweiſe, daß bei einem 
Bolfe, welches Deffentlichfeit der Nechtspflege und Bolfsgerichte hat, 
ebendadurch auch die Nechtsfenntnig allgemeiner ift und daß da auch 
wol der Dichter, ohne Juriſt ex professo zu fein, juriftiiche Sachen 
zur Sprache bringt, weil er auf ein Verſtändniß von feiten feiner Hörer 
und Leſer rechnen kann. Ein heutiger Philolog wird ohne Kenntniß des 
römiſchen Rechts die Satiren des Horaz und befonders des Juvenal nicht 
volljtändig verftehen, und doch waren biefe Dichter nicht zünftige Suriften, 
fannten aber ihr heimifches Recht wie jeder gebildete Römer. So ift 
ed auch in England, Der einigermaßen gebildete Engländer hat einen 
guten Vorrath von Rechtsfenntnifjen, jo viel, um den Wunfch von Lord 
Bacon zu erfüllen; „I wish every man knew as much law as would 
enable him to keep himself out of it.” 

Lord Campbell hat unter anderm aus bem zweiten Theil von „König 
Heinrich VL.“ Bemweisgründe für fein Thema entnommen. Im der zweiten 
Scene des vierten Acts treten die Rebellen auf. An ihrer Spite fteht 
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Jack Cade, ein Tuchmacher, ver das Gemeinwejen aufftugen, es wenden 
und ihm die Wolle von neuem fraufen will. Er Ichlägt fich felbft zum 
Ritter und proclamirt fi als König. Aus feinen Phrafen läßt fich 
ein artiger Revolntionsfatehismus componiren. „Wir find erft recht 
in Orbnung, wenn wir außer aller Ordnung find.“ Sein communi- 
ftifches Programm ift jo anfprechend, daß es ihm viele natürliche Ver— 
bündete zuwendet: „Drei Halbpfennigbrote ſollen Fünftig in England 
für einen Pfennig verfanft werben; die dreireifige Kanne foll zehn Reifen 
haften und ich werde es für ein Kapitalverbrechen (felony) erklären, 
Dünnbier zu trinken; das ganze Reich foli eine Allmen fein, mein 
Klepper foll in Cheapfide graſen; es foll fein Geld mehr geben, alle 
follen auf meine Rechnung effen und trinken, ich will fie alle in Eine 
Livree Heiden, damit fie ſich als Brüder vertragen und mich als ihren 
Herrn verehren.“ Sein Generalabjutant ift Did ber Metzger, ein 
treffliher Werbeoffizier, denn er fchlägt vor: „Wenn wir Gebeihen 
haben und was ausrichten wollen, jo laßt uns die Kerfer aufbrechen 
und die Gefangenen freimachen.” Der Dialog zwiſchen Cave und Did 
beginnt mit dem Gabe: „Das erjte, was wir thum müſſen, ift, daß 
wir alfe Juriſten todtjchlagen‘ und Cave begründet dies in feiner Weife: 
„Iſt es nicht ein erbarmungswürbig Ding, daß aus der Haut eines 
unfchuldigen Lammes Pergament gemacht wird? daß Pergament, wenn 
es befrigelt ift, einen Mann zu Grunde richten kann? Man fagt, die 
Bienen jtechen, aber ich fage: das Wachs ber Bienen thut es, denn 
ih habe nur einmal etwas befiegelt und feit der Zeit war ich niemals 
wieder mein eigener Herr.“ Der Schreiber von Chatham wird einge 
bracht, deſſen Verbrechen es ift, daß er leſen, fchreiben, ſogar mit 
Kanzleifchrift, und rechnen fann, daher wird er verurtheilt, mit feiner 
Feder und feinem Zintenfaß um den Hals gehängt zu werben. Lord 
Campbell hat vie Worte: „let’s kill all the lawyers“ im Drud durch 
Eurfinfchrift hervorheben laffen, gewiß nicht, weil daraus etwas auf bie 
juriftiihe Qualität Shakſpeare's gefchloffen werben joll. Er argumen- 
tirt aber weiter: „Shaffpeare muß ficherlich befähigt gewefen fein, Do- 
cumente auf Pergament mit Kanzleihandfchrift zu fohreiben und Wachs: 
fiegel barunterzufegen; man fieht fonft nicht ein, wie er mit biefen 
Details jollte befannt geworben fein.” Das ift aber doch gewiß ein 
trügerifcher Schluß. Mag Iad Cade fich ruinirt haben durch Beftege- 
fung einer falfchen Urfunde oder eines Schuldſcheins oder eines Bürg- 
ichaftsinftruments; daß Urkunden in Kanzleihandfchrift gejchrieben und 
in alter Zeit mit Wachs befiegelt wurben, war etwas jo Alltägliches, 
daß jedermann „biefe Details“ kannte. Mit mehr Necht hätte der Lord 
betonen können, daß der Schreiber mit Fever und Tintenfaß gehängt 
werben foll. Das hat einen vechtshiftorifchen Beigeſchmack und fpielt 
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in die Rechtsſymbolik hinüber. Miffethäter wurden mit ſolchen „Wahr- 
zeichen” gehängt. ® 

Nicht viel mehr beweift Lord Campbell durch eine andere Stelle 
deſſelben Stüds (IV, 7): doch ift zuzugeben, daß die Anklage des ge- 
fangenen Lord Gay in Cade's Mund an bie Form eines englifchen 
Indictment erinnert. 

Hätte Lord Campbell nur ſolche Stüde aus den Dramen bes Dich- 
ters für feinen Beweisſatz aufgeführt, jo würben wir ihn fachfällig 
nennen müfjen; er hat aber fo vieles Zweckdienliche hervorgehoben, daß 
man ihm einräumen muß, er habe den Beweis, daß Shaffpeare Iurift 
geweien, bis zur Wahrfcheinlichkeit geführt. Natürlich ift Hamlet's 
Apoftrophe an den Todtenſchädel des muthmaßlichen Juriſten nicht über- 
gangen; fie ift jo vollgepfropft von juriftiichen Begriffen, daß ein junger 
englifcher Juriſt fein Eramen gut befiehen würde, wenn er im Stande 
wäre, diefen Paſſus richtig zn commentiven. 

Abgefehen von dem fpeciellen Beweisthema, welches Lord Campbell 
genommen hat, findet der Yurift, befonders der Nechtshiftorifer, überall 
in Shaffpeare’s Stüden Sachen, die ihn als Juriſten intereffiren: die 
Erwähnung der Todtenjchau des Eoroner bei Ophelia's Tod und bie 
Betrachtungen über das Recht gegen Selbftmörver, die Hindeutung des 
genannten Jack Cade auf das jus primae noctis, das Hervorheben bes 
Grundgevanfens der Bahrprobe in „Richard II.” in den Worten: „Ihr 
Herren, ſeht, jeht, des todten Heinrich Wunden öffnen den ftarren 
Mund und bluten friſch.“ Ein wichtiger Sat des englifchen Beweis- 
rechts im Strafverfahren, daß die Ausſage eines Sterbenden über das 
an ihm verübte Verbrechen und den Thäter eine gemwichtige Kraft habe, 
ift dem auf ven Tod verwundeten Melun im „König Johann“ (V, 4) in 
den Mund gelegt: aber man findet auch eine Warnung gegen das un— 
bedingte Vertrauen auf die Ausſage eines Fieberphantafien ausgefekten 
Sterbenven in demſelben Stüde in den Worten des Prinzen Hein- 
rich (V, 7). 

Wegen der befannten Gerichtsverhandlung wird von allen Dramen 
Shakſpeare's der „Kaufmann von Venedig‘ den Yuriften befonders an- 
ziehen: aber der arme William muß es fich ſchon gefalfen laſſen, daß 
ihn jeder Dupondius, der auf einer deutſchen Univerfität eben Inftitu- 
tionen des Römiſchen Nechts gehört hat, wegen feiner mangelhaften 
Kenntnig der Zwölf Tafeln tavelt, da dieſe, freilich auch unter andern 
Borausjegungen, anders über das Berfahren gegen den infolventen 
Schuldner beftimmen als das vorgebliche venetianiſche Recht. Jakob 
Grimm hat in feinen „Deutſchen Rechtsalterthüümern‘‘ höchft merkwürdige 
Ausſprüche germanifcher Rechtsquellen in Parallele geftellt zu dem Zwölf— 
tafelgefeg: aber Shakſpeare hatte weder die Zwölf Tafeln noch das nor- 
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wegifche Guladingsgejeg vor Augen, jondern den „Pecorone“ eines Flo- 
rentiners, Giovanni, wie er ja überhaupt italienische Novellen viel be- 
nutt bat. Vielleicht ift auch eine englijche, ven Gegenjtand ganz ähnlich 
behandelnde Ballade, die fi in Perch's „Ancient English poetry“ 
findet, älter als Shafjpeare’$ „Merchant of Venice‘. 

Alles Angeführte und was ſich weiter der Art anführen läßt, tritt 
aber zurüd gegen ein weit größeres Intereſſe, welches den Juriſten, 
ipeciell ven Eriminaliften, beim Lefen von Shalſpeare's Dramen er- 
greifen muß; es ift die Zeichnung der Charaktere mit ihren Leidenjchaften 
und Affecten, ihrem Unglück und ihrem Schmerz, ihren Berbrechen 
und ihren Sünden, bie uns fo wunderbar feſſelt. Es ließe fich aus 
Shakſpeare's Stüden eine ganze Eriminalpfychologie componiren. 

Nehmen wir beifpielsweife „Richard III.“, durch die Berbrechenscon- 
currenz das furchtbarfte aller Stüde, das an die äußerſte Grenze bes 
Möglichen führt. Es zeigt uns, nach Richmond's Worten, England im 
Wahnfinn, die Tage, wo das arme England weinen mußte in Strömen 
Bluts. Die fünf Stüde, „Richard II.“, „Heinrich IV.“, „Heinrich V.“, 
„Heinrich VI.” und „Richard III.“ bilden zufammen ein großes hiſtoriſch— 
poetijches Gemälde, das in „Richard II.“ feinen Abſchluß hat. Als es 
zum Aeußerſten gefommen war, als alle Leidenſchaft und alle Sünde ſich 
in Einem Menfchen verkörpert hatte, da trat, wie nach dem tobenven 
Wahnſinn, Ruhe ein, ver Teufel in verfrüppelter Menſchengeſtalt brachte 
die Erlöfung, fein Fall vereint die Weiße und die Rothe Rofe. 

„Ich bin gewillt ein Böfewicht zu werden‘, mit biefem Programm 
läßt der Dichter Richard auftreten. Richard war ſchon ein Böfewicht, 
aber die unmwiderrufliche Entjcheidung für das Böſe, die determination 
to prove a villain, tritt hervor, nachdem er ven Beftimmungsgrund 
noch außer ſich gejucht und gefunden hat. Hierin zeigt ſich noch ber 
Menſch, der in Selbſttäuſchung befangene Menſch: fortan handelt er 
mit klarem Bewußtjein, nicht in blinder Leidenfchaft, er ift ein perjo- 
nificirter Teufel. Den äufßerlichen Beftimmungsgrund findet er darin, 
daß die Grazien an feiner Wiege ausgeblieben find, fogar fein Schatten 
erinnert ihn fortwährend baran. 

In dem Mörder, den Richard gebungen . bat, feinen Bruder zu 
morben, ftedt noch ein gewiſſer Bodenſatz von Gewiffen; er jucht es 
einzufchläfern, da e8 feige macht. „Man kann nicht ftehlen, ohne daß 
es einen anflagt; man kann nicht fchwören, ohne daß es einen zum 
Stoden bringt, — 's ijt ein verſchämter blöder Geift, ver einem im 
Buſen Aufruhr ftiftet; es macht einen voller Schwierigkeiten.” Richard's 
Gewiſſen ift ftumm vor der That, daher folgt rafch ein Verbrechen auf 
das andere; aber pas Gewiffen ift unmillfürlich und umentfliehbar, es 
fommt über ihn im Traum um Mitternacht, als das Maß feiner Sün- 
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den voll it. Der Haß der Menjchen kümmert ihn nicht, denn er ver- 
achtet die Menjchen; gegen den Fluch der eigenen Mutter, eine fo jel- 
tene Erjcheinung, jucht er taub zu fein, aber das ganze koloſſale Gewicht 
feiner Verbrechen legt fich vor feinem Ende auf feine Bruft. Er ftirbt 
einen ritterlichen rafchen Tod, aber was find die Stacheln des Todes 
gegen das Erwachen aus einem joldhen Traum? Sein fchauerndes Ge- 
bein deckt Falter Schweiß; er fürchtet fich felbft, er möchte fliehen vor 
fich felbft, er Haft fich ſelbſt. Alle Schminfe der Selbfttäufchung fehlt 
in dem furdhtbaren Monolog, das Gewiffen redet die Wahrheit, bie 
ganze Wahrheit, nichts als die Wahrheit. Nochmals, vor ver Schlacht, 
als e8 zum Handeln geht, glaubt Richard mit feinem zudringlichen Ge- 
wifjen fertig zu werben, aber er kennt feinen Weg und fieht fein 
nabes Ziel: „Wo nicht zum Himmel, Hand in Hand zur Hölle!“ 
Für eins der wichtigften Kapitel der Eriminalpfychologie läßt ſich 
aus Shakſpeare's Dramen eine Reihe von Beifpielen entnehmen für 
die Lehre von den Seelenftörungen. Als dramatifcher Dichter kann er 
fich nicht aufhalten bei der Netiologie und der Ausführung ver praftifchen 
Motive des Wahnfinns, er zeigt meiftens nur den Blitz, wie er ein— 
ſchlägt, malt nicht die Gewitterfchwile und das dumpfe Rollen des 
Donners vorher; aber treu find jeine Bilder des fertigen Wahnfinns 
in verfchiedenen Formen und Typen. Die fehlaflofe Lady Macbeth reibt 
fih mit der Bewegung des Wafchens unaufhörlich die Hände, aber 
immer ift noch ein Blutfled daran und noch immer riecht es nach Blut, 
alle Wohlgerüche Arabiens können die Kleine Hand nicht wohlriechend 
machen. Ophelia windet phantaftifch Kränze, redet wider Sitte und 
Zucht der Jungfrau und fingt noch im Ertrinfen abgerifjene Stellen 
alter Lieder. Lear fühlt e8, wie der Schatten des Wahnfinns feinen 
Geift überzieht. „O laß mich nicht toll werben, nicht toll, füßer Him- 
mel!” Bon diefer Bitte bis zu dem Angenblid, wo er die todte Cordelia 
auf feinen Armen trägt, wo der höchfte Schmerz den Wahnfinn aufhebt 
und auch feinem Leben ein Ende macht, ift uns ein Seelenzuftand vor- 
geführt, deſſen Zeichnung unjere Aerzte nach ihren praftijchen Erfah: 
rungen vielleicht nicht als richtig anerfennen: aber fie haben wol manchen 
Irren zu fehen Gelegenheit gehabt, der wähnt ein König zu fein, nur 
feinen Lear, der jeder Zoll ein König ift. Wunderbar hat der Dichter 
den Wahnfinn Lear’s in das ſtärkſte Licht geftellt durch ven Gegenfatz 
der Weisheit des Narren und des gemachten Wahnfinns Edgar's Der 
arme Tom, der immer friert, ift von Edgar mit einer Meifterfchaft 
durchgeführt, daß Hamlet's halber Wahnfinn dagegen ein Schatten ift, 
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Nene Shriften von Edmund Hoefer. 

Ein Erzähler von dem Reichtum der Erfindung, der Schärfe ber 
Charakteriftit, der Pebendigfeit und Anmuth der Darftellung wie Edmund 
Hoefer ift den Leſern aud dann willfommen umd darf aud dann noch 
auf unfern Dank rechnen, wenn er es ſich einmal ein wenig bequem macht 
und ftatt ausgeführter Werke nur Skizzen und Studien, gleichſam die ge- 
legentlihen Abfälle größerer Arbeiten zu Markte bringt. Dies ift der Fall 
in der Sammlung, welche fürzlih unter dem Titel: „Deutſche Herzen. 
Skizzen, Studien und Gefdichten von Edmund Hoefer“, bei Kober & 
Markgraf in Prag erſchienen if. Doch weiß man ja, daß Hoefer’d Talent 
fih gerade im engen Rahmen, in der Ausmalung Kleiner unfcheinbarer Ges 
genftände am glänzenpften bewährt und fo finden wir aud in diefer Samm- 
fung einiges, was wir ben beften Zeiftungen des Autors überhaupt bei» 
zählen dürfen. So vor allem die Novelle: „Eine Spiegelgefchichte”, vie 
den Schluß des Bandes bildet; hier befindet der Verfaſſer ſich ganz auf 
feinem geheimnißvollen Terrain, unter jenen düjtern, dämonifhen Charalteren, 
im Gewühl jener verhaltenen, unausgefprochenen Leidenſchaften, die er mit 
fo Hinreißender Virtuoſität zu fchildern verfteht. ALS erheiterndes Gegen- 
ſtück dazu dienen die humoriſtiſchen Studien, die der Berfaffer unter unfern 
alten Militärs gemacht hat: ebenfalls edige, Inorrige Geftalten, voll Grillen 
und Wunderlichfeiten, aber bei allevem mit einem Fonds von Bravheit und 
Gutmüthigkeit, der zuweilen auf höchſt überrafhende Weife zu Tage bricht; 
die Mittheilungen ‚Aus dem Leben eines alten Militärs” und die „Ori— 
ginale”, „Militäraneldoten“ gehören zu den anmuthigften Partien des Buchs 
und laffen die Erzählungsgabe des Verfaſſers wiederum im hellſten Lichte 
erjheinen. Die Erinnerungen „Aus der Hauschronif meines Vaters“ füh— 
ren uns in bie traurige Zeit zumächft nad der Schlacht von Jena; offenbar 
liegen ihnen wirkliche Exlebnifje zu Grunde und fo ift aud das Intereſſe, 
das fie erregen, mehr ein memoirenartiges als ein eigentlich novelliftifches. 
Die übrigen Erzählungen find minder erheblih, wiewol aud fie, wie ja 
überhaupt alles, was Hoefer jchreibt, manchen intereffanten und feſſelnden 
Zug darbieten; namentlid werben Liebhaber jentimentaler Stimmungen die 
Studien und Träumereien „Am Thore”, fowie die Blätter „Ans dem Boft- 
mb Reiſehandbuch eines Schulmeifters” mit Befriedigung leſen. 

Bon demfelben Berfaffer erfchien in demſelben Berlag: „Eine Ge- 
ihihte von damals“ (zugleih Band 7 des XV. Jahrgangs des „Album. 
Bibliothek deutiher Originalromane“). Auch hier wieder führt der Verfaſſer 
und auf einen Boden, den er vollftändig beherrfcht und dem er, troß feiner 
anfcheinenden Dürre, bereits fo viel Schönes und Erfreuliches abgewonnen 
bat: es ift das Grenzland zwifchen Pommern und Medlenburg, in das er 
ung führt, ein flaches Land, ohne Poeſie, oder vielmehr mit einer Poeſie, 
die ebenfo verſteckt iſt und ebenfo ſchwer zugänglich wie bie ernften, ſchweig— 
famen, tief im fich verfchloffenen Charaktere feiner Bewohner. Auf biefem 
einförmigen Boden, unter diefen ſchlichten, ftarren Menſchen, fpielt ſich hier 


Neue Schriften von Edmund Hoefer. 575 


eine Geſchichte ab, die ftellenweije noch an die erſchütterndſte Tragif ftreift; 
es ift eine Dorfgefhichte wenn man will, aber durchaus frei von jener feu- 
timentalen Färbung und jener ſüßlichen Schönthuerei, welde das Heer ber 
Nachahmer auf diefem Gebiet nachgerade einheimifch gemadyt hat. Eine be- 
fonder® intereffante Beleuchtung erhält das Ganze durd den Widerfchein 
der großen hiftorifchen Begebenheiten, die der Berfafjer in feine ländliche 
Geſchichte hereinbrechen läßt. Es ift nämlich die Zeit kurz vor Ausbruch) 
der Erhebung vom Jahre Dreizehn; der Haß und Grimm gegen die fren- 
den Eroberer, der damals in Norddeutſchland alle Schichten der Geſellſchaft, 
am meiften und tiefften aber den Kern des Volls, die Bauern, durchdrang, 
die tödliche Beratung, mit ber fie jeden verfolgen, der fi den {Feinden 
des Baterlandes anſchließt, endlich diefe wild aufjandygende Gier, mit ber 
fie fi, da der Augenblid gefommen zu fein ſcheint, auf die überrafchten 
Feinde werfen — das alles ift hier im jcharfen, ſprechenden Umriffen und 
mit den lebhafteften Farben dargeſtellt. Wenn nichtsdeftoweniger das Ganze 
feinen volllommen befriedigenden Eindruck gewährt, fo liegt das wol daran, 
daß der Berfaffer feiner Vorliebe für düftere unheimliche Charaktere und 
finftere erſchütternde Schidjale die Zügel etwas gar zu ſehr hat ſchießen 
laſſen; es fehlt diefer „Geſchichte von damals“ an jenen lichtern Punkten, 
jenen verſöhnenden Geftalten, deren fein Kunftwerf entbehren fann, und 
auch der harte, ja furdtbare Schluß vermag nicht jene erhabene Stim- 
mung in ung zu erweden, bie body das ficherite Kennzeichen eines wahrhaft 
tragiſchen Eindruds ift und die der Dichter daher, mitten unter den Schreden, 
welche feine Phantafie zufammenhäuft, auch niemals aus dem Auge ver- 
lieren ſollte. 

Daffelbe Bedenken, nämlich einer allzu vüftern Färbung und eines un— 
befriedigten, weil unverſöhnten Schluſſes, müſſen wir auch gegen ein an- 
deres umfangreicheres Werf des Verfaſſers geltend machen, das ſchon vor 
einiger Zeit erjchienen ift, auf das wir hier aber um fo lieber zurüdlom- 
men, als es troß des unbefriedigenden Totaleinpruds fid) dod im einzelnen 
durch höchſt glänzende Partien auszeichnet; „Norien. Erinnerungen einer 
alten Frau‘ (2 Bde., Stuttgart, Krabbe), Das Bud; erinnert einiger 
maßen an Georg Sand’s berühmten „Mauprat”; wie bort, werben wir 
aud bier in eine alte Adelsfamilie geführt, die mit dem Stolz und dem 
Hodymuth auch die ganze Barbarei der Sitten und die ganze ungezähmte 
Leidenſchaftlichleit ihrer mittelalterlihen Vorfahren geerbt hat. Aber freilic) 
ift die öde abgelegene Barenne ein pallenderer Schauplag für derartige Un— 
geheuerlichkeiten als die Mitte Deutſchlands zur Zeit des Siebenjährigen 
Kriegs, in welcher Edmund Hoefer feinen Roman fpielen läßt. Durch dieſen 
Widerjprud der Zeit und des Coſtüms find einige Unwahrfcheinlichkeiten 
in den Verlauf des Romans gefommen, die um jo ftörender wirken und 
den Eindrud des Ganzen um fo mehr beeinträchtigen, mit je größerer 
Sorgfalt, ja fait müffen wir fagen mit je größerm Behagen der Berfafjer 
das Treiben diefer Familie von Zwingherren und Wegelagerern übrigens 
bis in das Heinfte Detail gefchilvert hat; es fehlt hier jemer romantifche 
Hintergrund, der und in dem Sand'ſchen Roman an vie Eriftenz ber 
Mauprat’s glauben läßt, im Gegentheil, mit je jchärfern Zügen ber Dichter 
uns jene grotesfen Geftalten vord Auge führt, um fo mehr befchleiht uns 
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der Zweifel, ob und wie biefe Geftalten in der Zeit und der Umgebung, 
in welche ver Berfafler fie verjegt, überhaupt noch eriftiren Fonnten, und 
diefe Zweifel erfälten denn natürlich aud die Sympathien, die wir ben 
Schöpfungen des Dichters fonft fo gern entgegenbringen. Auch übrigens 
fällt e8 etwas ſchwer, den Figuren des Buchs diefe Sympathie ungeſchwächt 
zu erhalten; einzeln betrachtet ift jede von ihnen ein Fleines Meiftermwerf, 
namentlid) was die Schärfe und Confequenz ver Charakteriftif anbetrifft; 
aber der gemeinfame Grundzug der Roheit und des Verbrechens, der faft 
ohne Ausnahme durch alle Mitglieder diefer furchtbaren Familie hindurch— 
geht, ſchadet dem Eindrud und erregt ein Gefühl von Unbehagen und Ueber- 
fättigung, das jelbft die Birtuofität des Verfaſſers nicht ganz entfernen 
kann. Es ift hier derfelbe Uebeljtand und fogar in noch weit größerm Maße 
wie in ber foeben befprochenen Erzählung: fo finftern, faft. erbrüdenden 
Schatten gegenüber hat der Dichter das Licht zu fpärlich vertheilt, wir fehen 
und vergebens nad) einem Ruhepunkt um, wo bie von fo vielen Schreden 
faft überwältigte Phantafie fich erholen, die krampfhafte Spannung, in weldye 
das Bud) uns verfetst, fi im mildere und wohlthuendere Empfindungen 
auflöfen Könnte. Zwar hat ver Berfaffer, aud darin der Dichterin des 
„Mauprat“ folgend, in die Mitte feines büftern Gemäldes ein reines Lichtes 
Frauenbild geftellt; die fhöne Madelon, die Nichte und Mündel des Reiche: 
freiheren Ulrich von Norien, fol inmitten‘ der wüſten Gejellen, von 
denen das Buch übrigens wimmelt, ungefähr dieſelbe Stelle einnehmen und 
viefelbe Rolle fpielen wie Edmee von Mauprat in dem Sand'ſchen Roman. 
Allein um diefen Zwed zu erreichen, fehlt e8 Mabdelon bei aller Anmuth 
und Lieblichkeit, mit welder der Verfaſſer fie ausgeftattet hat, doch zu jehr 
an ethifcher Tiefe und Bedeutung; wiewol ber ganze Roman — der ſich 
ja ſchon auf dem Titelblatt als „Erzählung einer Frau ankündigt — ihr 
perjönlih in den Mund gelegt ift, jo tritt fie doch zu wenig felbftthätig 
hervor, um das Misverhältniß auszugleihen, das übrigens in der Zufam- 
menftellung der Figuren herrſcht. Auch der gute Genius Mabdelon’s, durch 
den fie endlich im entfcheidenden Augenblid gerettet wird, der treue ritter- 
liche Burkhardt, ift zu flüchtig gezeichnet und verfchwindet dem Lefer zu lange 
aus den Augen, um dem beimtüdifchen, heuchlerifchen Ernſt, an deſſen Zeich- 
nung ber Berfaffer im Gegentheil die minutiöfefte Sorgfalt verwendet hat, 
das Gegengewicht halten zu können. UWeberhaupt hat der ganze Berlauf 
bes Romans etwas Unbefriedigendes, das dem glänzenden Anfang beffelben 
nicht entfpriht. In der That gehören die einleitenden Kapitel des Buchs 
— bie nur leider mit dem eigentlichen Roman in der allerlofeften Verbin— 
dung ftehen, ja für den Zufammenhang der Geſchichte füglic ganz entbehrt 
werden könnten — zu bem Borzüglichften, was wir aus ber Feder bes 
rerchbegabten Autors gelefen haben; dieſer ftille, einfame Dombof mit ven 
alterthümlichen Häufern, dieſe ernfte ftrenge Frau, die ihn bewohnt, biefer 
alte mürrifche, und dabei do fo gutmüthige zartempfindende Hausarzt, wie 
das alles Iebt! Und wie es ſich mit unwiderftehlicher Gewalt der Phantafie 
bes Leſers gleichſam eingräbt! Doch werden, wie gejagt, die hochgeſpannten 
Erwartungen, welche dieſer Eingang erwedt, nicht ganz erfüllt, ja wir 
fönnen und eines gewiffen Misbehagens nicht erwehren, weun wir jehen, 
mie diefes fo kunſtvoll angelegte, mit fo wieler Sorgfalt begonnene Gemälde 


Eorrefpendenz. Vom preußifhen Niederrhein. 577 


fchließlidy in einen ganz gewöhnlichen Räuberroman verläuft, eine Gattung, 
über welche die Zeit denn doch wol nachgerade den Stab gebroden hat 
und die ein Autor wie Edmund Hoefer am wenigften aus ihrem Grabe 
wieber aufftören follte. Dies Gefühl allmählicher Enttäufhung, das uns 
während ber Lectüre des Buchs beſchleicht, wird noch vermehrt durch ben 
Ausgang der Geſchichte; derfelbe bricht ganz unmotivirt herein und verlegt 
das Gefühl bes Leſers auf ganz unnöthige Weile. Im übrigen wolle ber 
Lefer ſich erinnern, daß wir bei allevem von einem Edmund Hoefer'ſchen 
Bude ſprechen, und jo verficht es fi von felbft, daß dafjelbe neben den 
Mängeln, die wir im Vorſtehenden aufzudecken durch unſer kritiſches Amt 
verpflichtet waren, auch eine Fülle der glänzendſten Vorzüge darbietet. Be— 
ſonders in der Charatteriftit, beren wir bereit rühmend gedachten, fowie 
in der Zeichnung des Landſchaftlichen hat der Dichter wiederum feine alte 
Meifterfchaft bewährt und fo fünnen wir das Bud, unerachtet der von uns 
erhobenen Bedenken, nody immer als eine höchſt anziehende und genufreiche 
Lectüre empfehlen. 

In vollem ungetrübtem Glanze dagegen zeigt das Talent des Verfaffers 
fih in einer Anzahl Heiner Gedichten, die er unter dem gemeinjamen 
Titel: „Bergangene Tage” (Kober & Markgraf), zufammengeftellt hat: 
„Bräulein Elfe“, „Im Waldſchloß zu Prag“ und „Ein Schrei” — alle 
drei wahre Perlen unferer erzählenden Literatur, auögeftattet mit alle ven 
Borzügen, die ber Hoefer'ſchen Mufe überhaupt eigenthümlich find. Bor 
allem ift die Erzählung; „Ein Schrei”, von wahrhaft erjchütternder Wir- 
fung; mit dem Zauber des Colorits vereint ſich hier ein weiſes und echt 
fünftlerifhes Maß in der Benutzung jener draftiihen Effecte, welche Hoefer 
fo gern und mit fo viel Sicherheit hanbhabt, und fo ift denn aud ber 
Eindrud des Ganzen, troß ber tiefen Schatten, die ſich aud über dieſe 
Geſchichte breiten, ein wohlthuender und wahrhaft poetifcher. R. P. 


Correſpondenz. 


Vom preußiſchen Niederrhein. 

Anfang April 1861. 
G.H. Der Frühling ſcheint gutmachen zu wollen, was der Winter durch 
feine ungewohnte Strenge verbrodhen hat; wiewol wir kaum erft in ven 
April getreten find, jo haben wir body bereit8 wahre Maitage, der Himmel 
lacht im fonnigften Blau, die Saaten grünen und fprießen, und als ob er 
an der allgemeinen Freude theilnehmen wollte, wälzt unfer alter ehr- 

würdiger Strom feine grüngoldigen Wellen mit Iuftigem Gebraufe dahin... 
Aber leider, fo hell ver Himmel über uns lacht, fo trübe ift ver politi- 
ide Horizont. Ihre Lefer kennen mid aus og wg Berichten und wiffen, 
daß ich nicht zu jenen ängſtlichen Seelen gehöre, die jedesmal Sturm läuten 
und ganz Deutſchland in Gefahr glauben, ſowie einmal ein neugieriger 
Franzofe feine Nafe über die Grenze ftedt. Im Gegentheil, ich halte dieſe 
ſyſtematiſche Franzofenfurdt, dieſes unaufhörliche Zetern und Jammern um 
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die Sicherheit unfers linlen Rheinufers für eine der thörichtften und wider: 
wärtigften Schwächen unjers Nationaldarakters, eine Schwäche, die ſich nur 
entwicdeln konnte bei einem Volke, dem alles Selbſtbewußtſein und alles 
Gefühl der eigenen Kraft und Würde fo lange und fo vollftändig abhanden 
gefommen, wie es leider bei uns Deutſchen der Fall gemwefen if. Wenn 
ih Ihnen nun nichtsdeftoweniger melde, daß ein Krieg mit Frankreich hier 
allgemein für fehr nahe bevorftehend gehalten wird, fo lönnen Sie daraus 
wenigftens fo viel fchließen, daß dieſe Kriegsfurdt hier nicht nur ſehr ver- 
breitet ift, fondern daß fie namentlich auc im ſolchen Kreifen herrſcht und 
von ſolchen Perſonen getheilt wird, die ſonſt eben nicht gewohnt find, ans 
jeder Müde einen Elefanten zu machen oder ſich felbft mit der Borftellung 
von Gefahren zu fiteln, an die man doc innerlich gar nicht glaubt. Alle 
Berichte, die uns von jenſeits der franzöfiichen Grenze zufommen — und bei 
dem buch die Eifenbahn jo außerordentlich gefteigerten Verkehr jind bie 
jelben, wie Sie leiht denken fünnen, überaus zahlreich — ftimmen darin 
überein, daß Frankreich rüftet, und zwar in einem Umfang und nad einem 
Maßſtabe, ver den Beweis liefert, daß Frankreich jelbft auf einen Krieg von 
den außerordentlichſten Dimenfionen, einen Krieg von wahrhaft europäiſcher 
BDeveutung gefaßt if. Wer dabei im erfter Linie ftehen und auf wen das 
furchtbare Geſchoß, das Frankreich in diefem Augenblid zuſammenſchmiedet, 
fi zuerjt entladen wird, braucht natürlich nicht gefagt zu werben. Napo— 
leon II. ift ein gar ſchlauer Mann, vor allem kennt er feine Franzofen 
gründlih und weiß, daß man ihnen feine aufgewärmten Schüfjeln vorjegen 
darf. Kommt es alfo zum Kriege, fo darf biefer neue Krieg keine Wieber- 
holung des Feldzugs vom Jahre neunundfunfzig fein; der Drud und bie 
Spannung haben in Franfreih während ver lebten zwei Jahre in einer 
Art und Weife zugenommen, von der man auswärts feine Vorſtellung hat, 
und fo darf aud der Gegendruck eines Kriegs, ben Napoleon der ſchwierig 
werdenden Stimmung der Nation als willfommenen Dämpfer aufjetst, nicht 
die bejheidenen Grenzen innehalten, in denen ver italienifche Krieg von 1859 
ſich bewegte; Savoyen und Nizza waren etwas, aber um das gewaltige 
Magenknurren zu befhwichtigen, das die Franzofen ſeitdem befallen hat, 
bedarf es eines größern und fettern Biffens, und da Deutichland ja von alten 
Zeiten ber allemal ver gebdedte Tiſch für jedes fremde Gelüfte ift, was ift 
natürlicher, als daß die Blicke des Neffen ſich auch jet wieder jener Rhein— 
grenze zuwenden, die der Oheim fo lange und fo glorreid behauptet hat?! 

Auch machen die Franzofen felbft im Berfehr mit deutſchen Reiſenden 
nicht das mindefte Geheimniß daraus, und demnächſt einen Beſuch mit Ba- 
jonneten und Kanonen abzuftatten; ſehr im Gegenjag zum Jahre neunund- 
funfzig, wo der Krieg urfprünglihd unpopulär war, und mo er erft ber 
raſchen und glänzenden Erfolge beburfte, welche die franzöfiihen Waffen 
davontrugen, um die Mafie des Volks mit dem Kriege auszuföhnen, ift 
eine „Promenade an den Rhein“ im biefem Augenblid ein durchaus popu- 
lärer Gedanke in Frankreich, ein Gedanke, in den aud die Maſſe des Volls 
fi) mit jevem Tage mehr Hineinlebt, ſodaß es ein wahres Wunder wäre, 
wenn er fidy nicht über Kurz oder lang verwirklichen follte. 

Nun ift die Lage der Welt allerdings bereits feit längerm von der Art, 
daß ein Krieg, fo viel Furchtbares er auch mit fid) führt, doch noch lange 
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nicht das Schlimmfte ift, was uns paffiren kann; ja man braucht eben noch 
fein Higfopf zu fein oder mit leeren Redensarten zu fechten, um im Ber- 
gleich mit dem faulen Frieden, unter dem wir bereit8 folange fenfzen und 
der unfer Mark langſam, aber nur um fo ficherer aufzehrt, die verhältniß- 
mäßig raſche Entjheivung eines Kriegs fogar als eine Wohlthat zu be- 
trachten. Halten die Franzoſen daher einen Krieg gegen Deutſchland wirk- 
fi in ihrem Intereſſe, ganz wohl, jo werben wir ihren Angriff erwarten; 
es wird dann Intereſſe gegen Intereſſe ftehen und wie fie alles an ven 
Angriff fegen werben, jo wird uns feine Anftrengung zu ſchwer, fein Opfer 
zu groß fein, um den Boden zu vertheibigen, auf dem wir wohnen, und an 
den unfere Freiheit, unſer Wohlftand und unfere Ehre gefnüpft if. Bis 
dahin ift alfo alles ganz einfah; wer angegriffen wird, wehrt fih und 
wenn er die Kraft hat und das Glüd ihm beifteht, jo dreht er da® Ding 
aud wol fo, daß der Angreifer ſchließlich die Zeche bezahlen muß. Und 
auch in unfere Kraft fegen wir keinen Zweifel, fo wenig wie in unfern Muth 
und unfere militärifche Tüchtigkeit; die bedenkliche Frage, die dem Patrioten 
unwillkürlich vor die Seele tritt und diefelbe mit bangen Ahnungen erfüllt, 
ift nur, ob Deutſchland in ber Stunde ver Gefahr feiner Mittel dergeftalt 
Herr fein und feine Kräfte jo gebrauchen wird, wie es nöthig ift, um einen 
Angriff von feiten des durch und durch centralifirten, von Einem Willen 
geleiteten, Einem Athem belebten Frankreich fiegreich die Spitze zu bieten?! 

Und da läßt ſich dem nun nicht leugnen, daß ein Blid auf das noch 
immer in ſich getheilte und zerriffene, jeder Fräftigen Führung entbehrende 
Baterland wenig Tröſtliches darbietet. Die Klage über die Zerrifjenheit 
bes Baterlands gehört bei und Deutfchen aud zu ven Uebeln, die wir all» 
mählicd, liebgewonnen haben und ohne die wir faum mehr leben möchten, 
gerade wie die Franzofenfucht; allein wo bie eben biefer Zerrifienheit 
einem fo nah und fo brohend auf den Leib rüden, wie das jet bei uns 
am Rhein der Fall ift, da gewinnt biefelbe nod eine ganz andere, höchſt 
praftiihe Bevdentung. Es handelt fi Hier nicht mehr um politifche Theo— 
rien oder ſtaatsrechtliche Controverfen, es handelt ſich ganz einfah um ben 
Vortbeftand unferer nationalen Unabhängigkeit, um die Sicdyerheit des Lebens 
und den Schug von Hab und Gut; fünnten wir das alles erreichen ohne 
deutjche Einheit, ganz wohl, wir wollten ja gern darauf verzichten oder un 
wenigfteng für den Augenblid begnügen und fpätern glüdlihern Geſchlechtern 
die Berwirklihung unferer Ideale anheimgeben. Da es jebod; ohne bie- 
jelbe nicht geht und da felbft jo praftijche Imtereffen wie Leib und Leben 
und Hab und Gut jener Idedle nicht entbehren künnen, nun in der That, 
jo wird gewiß niemand das Gefühl von Ingrimm und Bitterfeit tabeln 
fünnen, das bie Thatlofigkeit der deutjchen Cabinete gegenüber jo nahen 
und fo bringenden Gefahren uns erwedt. 

Was aber dies Gefühl der Bitterfeit noch fteigert und das allgemeine 
Misvergnügen vermehrt, das ift der Umftand, daß gerade derjenige Staat, 
dem wir am nächſten angehören umd ber zugleich den bringendften Beruf 
hätte, für die Einigung Deutſchlands thätig zu fein — daß gerabe ber 
preußische Staat, diefer Grenzwächter Deutfchlands gegen Frankreich, am 
allerwenigften thut, diefem feinem hohen Berufe zu genügen. Wir Rhein— 
länder find gewiß fo gut preußiſch wie nur irgendeiner in den alten Pro- 
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vinzen, aber wir find es nicht aus Bewunderung des märkifchen Junklerthums 
oder aus Begeifterung für das preufifche Erercirreglement, fondern wir find 
fo gut preußiſch, weil wir fo gut deutſch find und weil wir in Preußen 
ven allein mögliden Mittelpunkt eines einigen und durch feine Einigkeit 
mächtigen Deutſchland erbliden. Daß für Erfüllung dieſer Hoffnungen 
von feiten der gegenwärtigen preußifchen Regierung fo gar nichts gefchieht, 
daß die Landesvertretung feit Monaten beifammen ift und täglich werben 
Debatten geführt und Reben gehalten, aber um die Frage ber beutjchen 
Einheit und um die Berpflichtungen, welche Preußen gegen Deutſchland 
bat, geht die Berfammlung herum wie die Kate um den heißen Brei und 
während die trivialften Parteiintereſſen mit wahrhaft ermüdender Bereb- 
famfeit breit getreten werben, hat niemand ein offenes Fräftiges Wort für 
Deutſchlands Einheit und Ehre, ja jelbft nur für feine Sicherheit — das 
ſchmerzt, das erbittert, und zwar in ganz natürlichen Zufammenhang nirgends 
mehr als gerade bier, auf biefer jo hart bedrohten Erde, bie beftimmt ift, 
die erften Schlachtfelver des ausbredhenden Kriegs darzubieten! 

Aber freilih, wie kann, wie darf Preußen daran venfen, fih an bie 
Spite Deutfchlands zu ftellen und bie widerftrebenden Stämme unter feinem 
Banner zu fammeln, folange es felbft in feinem eigenen Innern noch fo 
frank ift und fo zerwühlt von feindlihen Elementen, wie e8 fi) in ber 
jüngften Zeit vor aller Welt gezeigt hat? Die befamnten Enthüllungen aus 
dem berliner Bolizeitreiben, durch welche das Anfehen Preußens in ben 
Augen des Übrigen Deutſchland jo ſchwer befhädigt worden ift, haben hier 
im ganzen nur wenig überraſcht, denn gerade wir Rheinländer haben zur 
Zeit der Mantenffel und Weftphalen und des Hrn. von Kleiſt-Retzow, ihres 
würdigen Satelliten, genügende Gelegenheit gehabt, die Schamlofigfeit kennen 
zu lernen, mit ber damals die allerrohefte Willlür ſich an die Stelle des 
Geſetzes zu fegen wagte. Einiges davon, fogar vieles — wir geben es 
mit Freuden zu — ift jest beffer geworben; hat die „neue Aera“ auch bei 
ung — wie wol überall im Lande — viel von ihrem urfprünglichen Glanze 
eingebüßt, fo fteht doch das Bertrauen zur Perfon des Königs noch uner- 
fchüttert, er wird, wir find es überzeugt, den Grundſätzen treu bleiben, die 
er bei Uebernahme der Regentſchaft verfündigte und die er erft Kürzlich bei 
Antritt der Regierung fo feierlich wiederholt hat. Allein nur um jo mehr 
bevauern wir, daß die Männer, weldhe das Bertrauen des Königs mit ber 
Leitung der dffentlihen Angelegenheiten beehrt hat, im ganzen nur fo wenig 
thun, diefen Grundfägen gerecht zu werben und fie zu einer unzweifelhaften 
und confequenten Ausführung zu bringen.” So feft das Bertrauen zu 
König Wilhelm ſich erhalten hat, fo raſch find die Sympathien abgeblüht, 
die dem gegenwärtigen Minifterium auch bei uns entgegengetragen wurben. 
Ich fühle recht wohl das Misliche, das. ein ſolches Geſtändniß Hat, zumal 
in einen Augenblid wie ber gegenwärtige, wo ber Krieg fozufagen vor 
der Thür fteht und wo daher jedes noch fo leife Merkmal innerer Zwietracht 
und Unzufriedenheit nur Waffen in die Hände des Feindes liefert, allein es ift 
die Wahrheit und aud) eine bittere Wahrheit ift noch immer unendlich viel 
beſſer als eine überzuderte Lüge —: die öffentliche Meinung in unſerer 
Provinz hat fih von dem gegenwärtigen Miniſterium vollftändig abgewanbt, 
man wirft ihm Syftemlofigkeit, Mangel an Muth und Thatkraft, verbunden 
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mit einem ſtark bureaukratiſchen Beigefchmad vor, und der hochmüthige 
Widerſtand des Herrenhaufes auf der einen, die jchlaffe und unthätige 
Haltung der Abgeorbnneten auf der andern Seite hat dieſe allgemeine Un- 
zufriedenheit nur noch vermehrt und eine Stimmung hervorgebracht, die fo 
ziemlich das gerade Gegentheil von derjenigen ift, die vor drei Jahren bei 
und herrſchte; die zum Herbit bevorftehenden Wahlen werben, das läßt ſich 
ſchon jett vorausfagen, von biefer veränderten Stimmung Zeugniß geben, 
zur höchſt unangenehmen Weberrafhung für manden, der auch jetzt glaubt 
am Rande des Abgrunds ruhig jchlafen zu dürfen. 

Indeflen wer fann jagen, was fi bis dahin noch alles ereignen, und 
durch welche umberechenbaren Vorgänge die gefammte Lage der Welt und 
fomit auch die unfere fid) inzwifchen noch verändern wird?! Eins nur ift 
gewiß, nämlich daß wir einem ſehr ſchwülen und gemwitterhaften Sommer 
entgegengehen; wann der Strahl zünden wird, vermag niemand zu fagen, 
aber daß etwas Großes und Verhängnißvolles in der Luft ſchwebt, davon 
ift mwenigftens bei uns jedermann aufs tieffte überzengt. Hoffentlich wird 
biefe Ueberzeugung feine müßige und unfrudhtbare fein, vielmehr wird fie 
dazu dienen, nicht nur bei uns, fondern in ganz Preußen, ja in ganz 
Deutſchland die Herzen ftarf und die Geifter wachſam zu machen, damit 
wir für jede Gefahr gerüftet ftehen. 


Uotizen. 


In Bonn ftarb der Profeffor der Staatsarzneitunde und Heilmittellehre 
an der dortigen Hochſchule Chriftian Heinrih Ernft Bifhoff. Um 
1780 zu Hannover geboren, widmete berfelbe ſich dem ärztlichen Berufe 
und übernahm nad Bollendung feiner alademiſchen Studien die Stelle eines 
Kreisphufilus zu Barmen. Als jedoch 1813 das Baterland feine Söhne 
rief, verließ er bdiefelbe, um das preufifche 5. Armeecorps als General- 
ftabsarzt ins Feld zu begleiten. Die ärztlihen Erfahrungen, welche er 
dabei machte, veranlaften ihn zu der Schrift „Ueber das Heilweſen im 
deutſchen Heere“ (1815); verſchiedene andere Werfe mebicinifchen Inhalts, 
darunter eine zweibändige „Darftellung der Gal’ihen Gehirn- und Schä- 
bellehre” (1805) waren bereits früher erjchienen. Die Anerkennung, welche 
diefe und ähnliche Werke bei ſeinken Fachgenoſſen fanden, hatte im Jahre 1819 
feine Berufung an die neueröffnete Univerfität Bonn zur Folge, der er von 
da an bis zu feinem Tode ununterbrochen angehörte. Hier ſchrieb er aud) 
fein Hauptwerk, das am meiften geeignet ift, feinen Namen im Andenlen 
der Wifjenjchaft zu erhalten, nämlid „Die Lehre von den chemiſchen Heil 
mitteln” (3 Bde, nebſt zwei Supplementen, zuerft 1825—31, zweite Auf- 
lage 1838 — 40). Seine rw Schriften find meiftentheild polemifcher 
Natur, darunter ein pilantes Werfchen über „Einiges, was ben deutſchen 
Univerfitäten noth thut“ (2 Bde, 1842—48). — Auch die Univerfität 
Greifswald hat einen ihrer älteften und angejehenften Lehrer, ven Geheimen 
Juſtizrath und Profefjor. der Yurisprudenz Dr. Barkow, burd den Tod 
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verloren, Derfelbe war, wenn wir recht unterrichtet find, einer vorponmer- 
fhen Familie entfproffen und gehörte der Umiverfität bereits feit Anfang 
der zwanziger Jahre an; in frühern Yahren ſowol als Lehrer wie ald Schrift- 
fteller hochgeſchätzt, wurde er in jüngfter Zeit von langwierigen körperlichen 
Leiden befallen, die auch feine amtliche Thätigkeit mehr und mehr beichränften. 
— Am 28. März ftarb im Irrenhaufe zu Wien, wo er die letten fieben 
Jahre feines Lebens zugebradht hatte, Joſeph Staubdigl, ehedem eine ver 
berühmteften und gefeiertiten Größen der deutſchen Oper. Geboren 1807 
zu Wällersdorf in Unteröfterreih, ging er in jungen Jahren als Novize zu 
den Benedictinern. Doch behagte ihm bie ftrenge Klofterregel nicht und begab 
er fih daher nah Wien, um daſelbſt Chirurgie zu ftubiren. Hier entwidelte 
fi) die prächtige Bafitimme, weldhe die Natur ihm mitgegeben, zu einem 
folden Grade von Schönheit und Tiefe, daß bald die Aufmerkjamteit 
aller Mufiffreunde fih auf den jungen Sänger hinlenkte. Durch Ber- 
mittelung einflußreiher Gönner erhielt er eine Anftellung im Chorper- 
fonal der Hofoper, aljo zunächſt nur eine fehr bejcheivene Stelle. Der 
Beifall jedoch, mit welchem er in einer größern Rolle aushülfsweife für 
einen erkrankten Sänger auftrat, verjchaffte ihm bald den ihm gebührenden 
Plag; 1831 als erſter Baſſiſt beim Kärntnerthortheater angeftellt, hat er 
diefe Stelle faſt ein volles Bierteljahrhundert hindurch mit ungeſchwächtem 
Beifall bekleidet, bis endlich dieſelbe Krankheit, die jett feinen Tod herbei- 
geführt hat, ihn von dem Schauplag jo vieler und fo glänzender Triumphe 
entfernte. Staudigl hatte eine der ſchönſten und ſtärkſten Baßſtimmen, vie 
jemals in Deutjchland gehört worden find, und aud der Gebraudy, den er 
von feinen Stimmitteln zu mahen wußte, zeigte dem gebildeten und ein- 
fihtsvollen Künftler. Dagegen konnte der Darfteller den Sänger niemals 
völlig erreichen, eine Erſcheinung, die leider in Deutſchland ziemlich ge— 
wöhnlich ift. 


Bon Karl Jügel in Frankfurt a. M., dem trefflihen Beteranen, ber 
bereit8 durch fein vor vier Jahren erſchienenes Wert „Das Puppenhaus“ 
bie Goethe⸗Literatur in fo anfprechender Weife bereicherte und ſich damit 
den Dank aller Literaturfreunde erwarb, iſt foeben ein neues memoiren- 
artiges Werk erjchienen, auf das wir unfere Lejer aufmerfjam zu machen 
eilen: „Erſte Liebe. Ein Blatt aus dem Lebensalbum eines Achtundſiebzi— 
gers“ (Darmftadt, Lesle). Das Bud bringt wiederum ein Stüd aus bem 
Yugendleben des Berfaflers; es führt uns nad) Berlin, in die glänzende Zeit zu 
Anfang des laufenden Jahrhunderts, da di® berliner Geſellſchaft durch Geift, 
Wis, Ueppigfeit vergebens das innere Siechthum zu verbeden ftrebte, das 
den Staat bereits jeit längerm ergriffen hatte und das dann im der Sata- 
ftrophe von Jena zu fo furdtbarem Ausbruch gelangte. ern von dieſem 
glanzvollen und dabei innerlich oft jo hohlem Zreiben bewegte fi in ber 
preußischen Hauptitabt auch damals nod in engen unfcheinbaren Kreiſen ein 
ftillbefcheidenes Bürgerliches Leben mit Heinen renden, Heinen Genüffen, 
Heinen Hoffnungen, aber bafür auch nur wenig berührt von der allgemeinen 
Krankheit der Zeit. Dies Heine bürgerliche Leben, von dem die bisherigen 
Memoirenwerke feine Notiz genommen, und zuerft kennen gelehrt zu haben, 
ift das DVerbienft des Buchs (auf das wir wol gelegentlih des genauern 
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zurüdfommen) und ber Berfaffer entledigt fid) feiner Aufgabe in fo an- 
muthiger Weife, mit jo viel Unbefangenheit und Behaglichkeit, daß fein Lejer 
des Buchs ohne den innigften Dank und die berzlichfte Freude von ihm 
ſcheiden wird. 


In einer der jüngften Nummern der berliner „National- Zeitung” er- 
innert Profeffor Koberftein in Pforta, der vortrefflihe Geſchichtſchreiber 
der deutſchen Nationalliteratur, an eine Schuld, welde Berlin einem 
feiner größten und verbienteften Mitbürger abzutragen bat: wo fi in 
furzer Zeit die Stanbbilder Goethes und Schiller’8 erheben werden, da 
darf auch Leſſing, ver nicht nur jenen den Weg gebahnt hat, fondern ber 
auch ganz fpeciell der erite Schöpfer und Anreger jenes erhöhten geiftigen 
Lebens ift, durch das Berlin fi noch heute auszeichnet, nicht ohne Denkmal 
bleiben. Allerdings ift die Geftalt Leſſing's bereits auf dem Fußgeftell des 
Friedrih- Denkmals mit aufgenommen: doch find die Verdienſte des unfterb- 
lihen Mannes wahrlich groß, jeine Beziehungen zu Berlin beventungsvoll 
und innig genug, um ihm die Ehre eines eigenen Denkmals zu fichern. 
Möge die Mahnung, befonders da fie aus fo verehrtem und gewichtigem 
Munde kommt, an recht offene Ohren und recht empfängliche Herzen treffen! 
Freilich nah dem Schnedengang zu urtheilen, den die Angelegenheit des 
berliner Schiller - Dentmals genommen, ift dazu nur wenig Ausficht; wie 
Berlin denn überhaupt das eigenthümliche Schickſal hat, daß alles Große 
und Tüchtige, was bafelbft etwa zu Stande kommt, vorher erft durch eine 
gehörige Portion von Schmuz gewatet fein muß. 


Bon Levin Schiding ift ein neuer breibändiger Roman „Die Marfe- 
tenderin von Köln“ (Leipzig, F. U. Brodhaus), von Ferdinand Kürnberger, 
dem Berfaffer der „Amerifamüden”, der erfte Band einer Sammlung 
„Novellen“ (Münden, Fleifhmann) erjhienen. Andere bemerfenswerthe 
belletriftifhe Neuigkeiten find: „Dios no quiso, Spaniſche Kriegs- 
und Friedensfcenen von Franz vom Thurm“ (2 Bde., Yeipzig, F. A. Brod- 
haus); „Nah dem großen Kriege. Eine Geſchichte in zwölf Briefen von 
Wilhelm Nabe (Jakob Corvinus)“ (Berlin, Schotte); „Vanitas. Ein Roman 
in ſechs Büchern von Karl Frenzel“ (3 Bde., Hannover, Rümpler); „Herr 
Frank Pidharter. Bon Eugen Salinger” (3 Bde., ebenbajelbit). 


Bon Paul Heyfe bringt das ftuttgarter „Morgenblatt” ein erzählen: 
des Gedicht „Der Walchenſee“, das aufs neue die hohe Meifterfchaft befum- 
det, mit welcher. der Verfaſſer Bers und Sprache beherrfht. Otto Ro— 
quette foll mit einem biftorifhen Drama befchäftigt fein; ebenfo Julius 
Große in Münden, der bereits durch fein Trauerfpiel „Die Ynglinger“ 
ein vorzügliches dramatiſches Talent verrieth, dem es nur noch an GSelbft- 
beherrfhung und praftifcher Hebung gebricht, um das Borzüglichfte zu leiften, 
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Anzeigen. 


Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Unfere Beit. 
Jahrbuch zum Converſations-Lexikon. 


Das ſoeben erfchienene einundfunfzigfte Heft (Bogen 10—13 des fünften 
Bandes) enthält: 


Das öfterreihifche Concordat und die Eonventionen von Würtemberg und 
Baden. — Der Felding Garibaldi’3 und der italienifchen Südarmee. Grite 
Abtheilung. — James Wilfon, Finanzminifter für Britifch » Indien. — Eugene 
Scribe, franzöfticher Theaterbichter. 
Kleinere Mittheilungen: Decazes (Elie, Herzog von). — Gore (Gatharine). 
— Hohenlohe » Langenburg (Ernſt Chriftian Karl, rt zu). — Laird (Macgregor). 
— Mügge (Theodor). — Belt (Anton Friedrih Ludwig Auguſt). — Pourtalis 
(Iulius Heinrich Karl Friedrich, Graf von). — Stallbaum (Johann Gottfried). 


Das Werk bildet ein unentbehrlihes Supplement für die Befiger der zehnten 
Auflage des „Converſations-Lexikon“ fowie für die der „Gegenwart“ und 
der verfchiedenen Converſations-Lexika. Daneben bat bafjelbe jedoch einen durchaus 
felbftändigen Werth, indem es das Zeitleben in Staat, Gefellfchaft, 
Wiffenfhaft, Kunft und Literatur, die neuen Greigniffe, Perfönlichfeiten ır. 
und die Fragen des Tages behandelt. Das Unternehmen wirb fortwährend von ber 
deutfchen Preſſe höchſt anerfennend befprochen und hat fich bereits einen ſehr anfehn- 
lichen 2eferfreis erworben. 

Monatlich erfcheint ein Heft, im Laufe eines Jahres alfo 12 Hefte, die zu: 
fammen einen Band bilden. Der Preis jedes Heftes beträgt 6 Nar. Der erſte bis vierte 
Band, die gewifiermaßen den 16. bis 19. Band des Eonverfations-Lerifon bilden, 
werden auch geheftet und gebunden (in denfelben Einbänden wie das Gonverfations: 
Lerifon) geliefert und find nebft einem Profpect in allen Buchhandlungen zu erhalten. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Naturgeſchichte des Chierreiches. 
Für Neal», Gewerbe-, Forft-, Hanbelsfhulen, landwirthſchaftliche Schulen 
und Gymnaſien, fowie zur Selbftbelehrung. 
Mit fteter Beziehung auf 
Carl Arendts' Naturbiftoriihen Schulatlas. 
Bon Dr. Bofeph Wall, 
fönigf. Profefior der Naturgeihihte, Chemie und Technologie in Paſſau. 
Zweite gänzlich umgearbeitete Auflage. 8. Geh. 16 Nur. 

Ein bereits in zweiter Auflage erfcheinendes Lehrbuch der Zoologie, das 
fi) durch populäre, gedrängte Darftellung auszeichnet und bei feinem billigen Preife 
und bei dem Mangel eines derartigen zweckentſprechenden Lehrbuchs befonders zur Ein- 
führung in Mittelfchulen eignet. 

Das Werf bildet zugleich eine Ergänzung zu dem in demfelben Berlage erfchiene- 
nen und bereits in vielen Schulen eingeführten 


Naturhiſtoriſchen Schulatlas von Carl Arendts 
(33 Tafeln mit 388 Abbildungen, gebunden 1 Thlr. 5 Ngr.) 
und beide Werfe zufammen können als das beſte Unterrichtsmittel auf diefem Gebiete 
bezeichnet werben. 
Die Botanif und Mineralogie werben von dem Verfaſſer in nächfter Zeit 
in ähnlichen, ſich gleichfalls an Arendt's „Naturhiftorifchen Atlas“ anfchließenden Lehr: 
büchern behandelt werben. 


Berantwortlicher Redarteur: Dr. Eduard Brodbaus. — Drud und Verlag von 
5. 9. Brodbaus in Leipzig. 
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Mittelalterliches Zollweſen. 
Von 
Johannes Falke. 

Die Entwickelung der Völker und Staaten gleicht der Entwickelung 
des einzelnen Menjchen. Auch diefer nimmt, folange er unmündig und 
unmännlich ift, von eltern, Erziehern, von feiner Umgebung Gewohn- 
heiten, Anfchauungen und Begriffe auf, die, obwol feiner angeborenen 
Art fremd und oft genug gegenjätlich, ihn dennoch hartnädig ein ganzes 
Leben hindurch begleiten, ihn in freier harmoniſcher Ausbildung ver 
nah Gleichmaß und Einheit ftrebenden Kräfte hindern und mitunter 
wol gar die angeborene Natur gänzlich in ihr Gegentheil zu verkehren 
vermögen, wenn die Willens» und Geiftesfraft nicht ausreicht, um auf 
dem Wege langfamer und verftändiger Umbildung das Fremde mit ven 
eigenen Gaben zu vermitteln oder in gewaltfamer Selbftbefreiung das 
hartnädig Widerftrebende ganz abzuftreifen. Ganz ähnlich zeigt auch die 
Geſchichte des deutſchen Reichs auf dem Gebiete ver Verfaffung, des Rechts, 
der Religion, der Staats- und Bolkswirthfchaft, der Sitten- und Geiftes- 
bildung Elemente genug, die, fei e8 zu Anfang unferer Gejchichte, fei es 
in fpäterer Bildungsperiode der Fremde entnommen, bie Entwidelung des 
Reichs Iahrhunderte lang begleiten, bald fördern, bald hindern, bald 
rafcher, bald langfamer fich mit dem Heimifchen und Urfprünglichen 
vermifchen, oft aber auch, einer gerablinigen folgerichtigen Ent- 
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widelung der eingeborenen Volfsfräfte wiberftrebend,fich zu einer hemmenden 
Feſſel, zu einen unvermittelbaren Gegenjaß, zu einem jo heil» und vettungs- 
(ofen Wivderfpruh ausbilden, daß nur ein gewaltjames Abjchütteln, 
Reformation oder Revolution die Befreiung und die Befähigung zu 
einer felbjtändigen Bildung wiederherftellen kann. Zu jolchen Elementen 
gehört das deutiche Zollweſen. Sogleih zu Anfang unferer Gefchichte 
als ein Fertiges und Vollſtändiges aus der Fremde herübergenommen, 
nach der gewaltiamen Yostrennung der germanifchen Länder vom galli- 
ichen Theile des Frankenreichs auch in dem neugebildeten deutſchen Reiche 
mit alfen Misbräuchen und Unzulänglichkeiten fejtgefiedelt, folgt es der 
Geſchichte diejes Reichs viele Jahrhunderte, ohne jemals in angemefjene 
Uebereinftimmung mit der Gefammtentwidelung gebracht werden zu kön—⸗ 
nen, ohne jemals feinen urjprünglichen, in Wort und Sagung nie ver- 
leugneten Zwed zu erfüllen, als ein Hemmniß, wo es fördern, als eine 
mit taufend Schlingen nieverhaltende Feſſel, wo es hüten und erleich- 
tern follte, al8 das misverftandene und misbrauchte Mittel einer irr- 
thumsvollen Hab- und Herrichbegierde, die bis in bie neueſte Zeit fich 
auch den nothwendigjten und am lauteften begehrten Fortjchritt nur mit 
zögerndem Nachgeben und im hartnädigiten Feſthalten abringen und 
abtrogen läßt. Die Wirthichaftslehre, die weittragendfte geiftige Ent» 
deckung der neuern Zeit, das unüberwindlichfte Mittel für die Mündig— 
machung des Volks, hat es fich vorbehalten, jene Erbichaft vergangener 
Zeiten, die wie ein eifernes Netz die freie Bewegung des Volls auf 
jeinem eigenften Gebiete, auf dem ber Arbeit und des öffentlichen Ber- 
fehrs, überall hemmte und niederhielt, mit dem Lichte eines rückſichts— 
loſen und unbejtechlichen Berftandes zu prüfen und mit der unmider- 
ftehlichen Gewalt einer Harjehenden Erfenntniß bis auf die legten Trüm- 
mer zu zerreißen. 

Der Urjprung dieſes deutichen Zollweſens wurzelt im Römerreiche. 
Als Chlodwig durch feine gallifchen Eroberungen ven erjten Grund zum 
Tranfenreiche gelegt hatte, fand er ein vollftändig und Fünftlich aus 
gebilvdetes Zollweien vor und nahm daſſelbe, da die deutſchen Stämme 
die Kunſt einer indirecten Steuererhebung in Feinerlei Weife kannten 
noch übten, mit den während der Bölferwanderung erlittenen Berände- 
rungen in das neugegründete Reich herüber. Es wurde im franfen- 
reich wie im römifchen Stante ein Regal, ein unbedingtes Hoheitsrecht 
der Krone. Sie allein behielt ſich auf diefem Gebiete die verwaltende 
und gejetgeberifche Gewalt vor und nur das hatte rechtliche Geltung, 
was von ihr, der föniglichen Krone, beftimmt oder durch Gefeß und 
Urkunde beftätigt war.» Doch erlitt dieſes Hoheitsrecht mancherlei 
Schmälerungen und Ausnahmen, die theil® überfommen waren, theils 
unter dieſen Königen felbjt und mit ihrer Beftätigung fich ausbildeten. 
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Dazu gehörte der Uebergang von Zollftätten an die großen geiftlichen 
Stifter, der zum Theil ſchon vor der Zeit Chlodwig's gefchehen war 
und nur in wenigen Fällen durch merovingifche und Farolingifche Könige 
zugelaffen wurde; dann die Ertheilung von Zollbefreiungen, welche nach 
und nach faft alle Stifter und Klöfter mit andern Immunitätsrechten 
erwarben. Im übrigen wurden die Zollftätten von ven föniglichen Be— 
amten verwaltet und die Einnahmen flojjen, wo nicht ausdrücklich der 
königliche Wille anders bejtimmt hatte, in die föniglichen Kaffen. Der 
Zollarten gab es eine auferorbentlihe Anzahl und gerade ihre Menge 
und bie überfünftelte Durchführung eines Syſtems verfelben find ber 
ficherfte Beweis, daß ihr Urfprung anderswo zu fuchen ift als im neu- 
und ungebilveten Franfenreih. Im allgemeinen unterfcheiden wir brei 
Klaſſen, Land», Wafjer- und Marktzölle, deren einzelne Arten wir auf: 
zuzählen unterlaffen. Von der Straße, der Brüde und dem Thor, 
von Rab und Deichjel, von Wagen-, Saum- und Menfchenlaft, für 
Berlegung von Wiefen- und Adergrumd, für erregten Staub, für ben 
Hafen und den Leinpfad, für die Durchfahrt unter Brüden, das An- 
legen der Schiffe, für Marftfreiheit und Sicherheit, für jeden einzelnen 
Kauf und Berfauf mußte eine Zollabgabe entrichtet werben. 

Fragen wir nach den Grundſätzen, welche dieſes Zollwefen zu einem 
Syſtem abjchliegen fonnten, fo finden wir, daß feineswegs bie Geld- 
einnnahme, fo fehr auch die fünftlichen Zollarten allein auf dieſen Zweck 
berechnet fcheinen, in den Vordergrund geftellt, fondern im Gegentheil 
und zwar befonders in den Erlaffen der Karolinger hervorgehoben wird, 
daß mit der Erhebung eines Zolls überall auch die Verpflichtung zu 
Brüden- und Wegebau und zur Straßenbefriebigung verbunden fei und 
daß nur da Zoll erhoben werben dürfe, wo dem Reiſenden eine bie 
Reife fördernde Gegenleiftung geboten werde. Schon damals erhoben 
Unberechtigte, wohin bie fönigliche Strafgewalt nicht bringen konnte, 
ohne Rücficht auf das Hoheitsrecht nach eigenem Belieben Zölfe, indem 
fie die Zollarten von des Neichs öffentlicher Königsftraße auf den eige- 
nen Landbeſitz übertrugen. Sie fpannten Seile über die Flüffe, um die 
Schiffe zum Anlegen und zum Zollentrichten zu zwingen; fie bauten 
Brüden und verlangten Brüdenzoll, wo nur ein winziger Bach floß 
oder gar auf offenem trodenen Felde; fie zwangen. bie Reifenden, bes 
Reichs Heerſtraßen zu verlaffen, um auf ihren ungebahnten, unweg— 
famen Straßen Zoll von ihnen zu erheben. Das Capitular Karl’s des 
Großen vom Yahre 805 fagt: „Nur die alten und gejetlichen Zölle 
folfen von Kaufleuten erhoben werden. Die neuen und ungejeglichen, 
wo entweber Seile gefpannt find oder bie Schiffe unter die Brücke 
durchfahren oder ähnliche, bei denen den Reiſenden feine Hiülfeleiftung 
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gegeben wird, bie follen nicht erhoben werben.” Und ebenfo das Ca— 
pitular Ludwig's des Frommen vom Yahre 817: „Nur wo zur Zeit 
unfers Grofvaters Pipin ein Zoll erhoben wurde, foll er auch für vie 
Zukunft erhoben werden; wo aber ein neuer Zoll angelegt ift, foll er 
nicht weiter erhoben werden. Wo nicht nothwendig ift, daß ein Fluß 
vermittelft einer Brücke überfchritten werde, oder wo das Schiff mitten 
im Strombette oder unter der Brüde vorüberfährt und nicht anlegt zu 
Rauf und Verkauf, foll gleichfalls Fein Zoll genommen werben. Und 
niemand foll den andern zwingen, zu einer Brüde zu gehen, wo er 
neben der Brüde das Waffer durchwaten kann.“ „Hieraus verſteheſt 
du nun‘, fagt eine Gloſſe zum Sachjenfpiegel, „daß Zoll und Geleit 
um ber Nothourft willen, und nicht aus Geiz auffommen find.“ 
Nachdem fich ein jelbftändiges Deutjches Reich gebildet hatte, blieb 
auch hier zwar ein Neichszollweien und Recht als Hoheitsrecht ver Krone 
beftehen, erlitt aber doch fogleich eine mefentlihe Veränderung. Im 
Tranfenreiche ftanden einzelne wenige Stifter mit jelbftändigem und ge- 
jeglihem Zollbefig dem durch das echt der Eroberung befeftigten 
König gegenüber, im Deutſchen Reiche aber hatten fich ſchon eine große 
Anzahl von weltlichen und geiftlichen Landesherren eines Zollrechts und 
Zollbeſitzes bemächtigt und ihnen gegenüber jtand als Träger des Reichs- 
zollweſens ein König, der von jenen aus ihrer Mitte erwählt und er- 
hoben, aljo ganz anders gebunden war als das erblich befeftigte Ober: 
haupt des Franfenreichs. Die Landesherrlichkeit ftellte fich auf dem 
Gebiete des Zollweſens von Anfang an feindlih, als ein zuerſt gleich 
mächtiger, bald überwiegender Mitwerber dem Oberhaupt des neuen 
Reichs entgegen. Schon unter dem legten Karolinger, unter Ludwig 
dem Finde, traten dieſe Verhältniffe zu Tage. Im Jahre 906 kamen 
die geiftlichen und weltlichen Herren des Donaugebiets zu Naffelftätten, 
zwar dem Namen nach unter dem Vorſitze des Königs, in der That 
aber in eigener freier Machtvolllommenheit, zu einer erften deutſchen 
Zolleinigung zufammen und ftellten für das Gebiet von Regensburg bis 
hinab nah Enns, von der Höhe des Bairiſchen Waldes bis zu ben 
Alpen eine urkundlich erhaltene Zollfagung auf, um dadurch die vielen 
und großen Misbräuche abzuwehren. Die Sakung beruft fich zwar 
entjchieven auf das Hoheitsrecht des Reichsoberhauptes, will auch nur 
die Gejege und Gewohnheiten gelten laſſen, welche von den älteften 
und größten Karolingern anerkannt waren, doch der Unterjchied ift, daß 
bier nicht des Neihs Haupt in Föniglicher Unbeſchränktheit, jondern bie 
Fürften im Namen des machtlofen Königs zum Schuge des eigenen Zoll 
rechts, als eines dem Reichszollrechte gegenüberftehenven, urfundeten. 
Die Zeit bis auf Rudolf I. bildete diefe Verhältnifje langjam, doch 
folgerichtig aus. Dem Wortlaute nach war das Reichsoberzollvecht ftets 
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das umfafjende und allgemeine, die Duelle, aus der allein jedes befon- 
dere Zollrecht der geiftlichen und meltlichen Landesherren, ber großen 
Stammesfürften wie der Fleinen Edelherren einen gejeglichen, allgemein 
anerfannten Beftand fchöpfen Fonnte. Die Kaifer und Könige aus dem 
fächfifchen, fränkiſchen und ſchwäbiſchen Haufe machten dieſes Hoheits- 
recht auch ftets in Beleihungen und Befreiungen, bei Zollftreitigfeiten 
wie gegen alle ftets häufiger werdenden Misbräuche und Anmaßungen 
geltend. Als im April des Jahres 1157 Friedrich I. zu Worms Hof 
hielt, famen Bürger und Kaufleute mit den heftigſten Beſchwerden zu 
ihm, daß auf dem Main von Bamberg bis zu feinem Einfluffe eine 
Menge neuer, ungewohnter, jeder gejeglichen Begründung entbehrenver 
Zölle erhoben und fie felbft vabei oft genug gänzlich ausgepfündert wür- 
ven. Im Rath der Fürften befchloß der Kaifer,. daß „beim nächftlom- 
menden Geburtsfefte des Herrn alle, welche auf jenem Fluffe Zoll er- 
heben, vor ihn fommen und das Recht ihrer Zolferhebung durch Faifer- 
liche oder königliche Schenkungsurfunde nachweifen follen; alle Zölle, 
welche einer folchen Begründung entbehren, follen für ewige Zeiten 
aufgehoben fein; wer von den Berufenen nicht erfcheint, wird mit dem 
Rath der Fürften feiner Zölle verluftig erklärt.” Nur die drei Neichs- 
zölle zu Neuftadt, Ajchaffenburg, Frankfurt wurden ausgenommen. 
Keineswegs dachten auch die mächtigften und Fräftigften Kaifer daran, 
ein umfafjendes einheitliches Reichszollweſen im Gegenfat zu dem zer: 
fplitterten landesherrlichen zur Geltung zu bringen, vielmehr trugen alfe 
durch immer zahlreichere Verleihungen dazu bei, was von einem Reichs» 
zolfwefen fich Hatte bilden können, wieder zu zerjtreuen und in die Hände 
ber Landesherren zu fpielen, fodaß, während nach ben Neichsgrund- 
gefegen ein Reichszollrecht Über die landesherrlichen Zollrechte unbedingt 
und ohne Widerfpruch herrfchen follte, in der That beide an Macht 
gleichgeftellt waren und den Zollftätten des Reichs, von denen immer 
mehr entfremdet wurden, eine jährlich wachjende Zahl von landesherr- 
lichen gegenüberftand. Dieſe thatfächlich bejtehenden Verhältniffe erhiel- 
ten durch ein Reichsgrundgeſetz Friedrich's Il. Ausprud und Feftigung. 
Mit den Fürften des Reichs am 26. April 1220 vereinbart, jagt dies 
Geſetz im 2. Artikel: „Neue Zölle und Münzen wollen wir in ben Ge- 
bieten und Gerichtsbezirken der Fürften ohne ihren Rath und Willen 
nicht mehr errichten; ihre alten Zölle und Münzrechte wollen wir ihnen 
unerfchüttert und ficher erhalten und ſchützen und fie weder ſelbſt auf- 
heben, noch eine Verletzung derſelben durch andere auf irgendeine Weife 
erlauben.” Am Schluß wird den Faiferlichen Beamten jede Anfichnahme 
lfandesherrlicher Gerichtsbarkeit insbejondere bei Zöllen und Münzen 
ftrengftens unterfagt. Während der thatfächliche Zollbefit des Reiche 
auf die Neichsländereien, auf die Gebiete, die noch nicht landesherrlich 
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geworden waren, bejchränft, das allgemeine Reichszollweſen aljo zu einem 
befonbern, dem Tandesherrlichen durchaus gleichgeftellten herabgebrüdt 
wurde, erhielt ver landesherrliche Zollbejit durch des Reichs und Kai- 
jers urkundliche Bejtätigung in feinem damaligen Beſtande volljtändigen 
Schuß und Sicherheit gegen des Reichs Eingriff. Damit war ein um- 
fafjendes und beherrichendes Reichszollweſen auf immer unmöglich ge 
macht. Des Reichs Oberzoffrecht beftand ſeitdem nur im einer ober- 
richterlichen Gewalt, die der Kaifer nie ohne den Rath und die Gemein- 
fchaft der Fürften ausübte. Er entjchied in ihrer Verſammlung vie 
Zollftreitigfeiten, die vor ihn gebracht wurden, bejtätigte und verlieh 
neue Zölle und that Misbräuche ab, foweit das Intereſſe der Reichs: 
fürften es zuließ. 

In der kaiſerloſen Zeit nach Friedrich's Tod bildete ſich das landes— 
herrliche Zollwejen in der einmal begonnenen Richtung nur noch unge 
binderter und ausjchweifender aus, während die Neichszolljtätten eine 
uach der andern in die Hände der Landesherren übergingen. Rudolf L, 
als einer der unmächtigern Fürften auf ven Thron berufen, hatte be- 
greiflicherweiſe weder Macht noh Mittel, an eine Zurüderoberung bes 
Berlorenen, an eine Wiederherjtellung des gänzlich zerjplitterten Reichs— 
zollwefens zu bvenfen. Er mußte fich beichräufen, die ärgſten Mis— 
bräuche abzuthun, die ſchlimmſten Raubzölle nieverzulegen, und traf mit 
diefer Strenge meiftens nur die minchtlofern Landesherren, während er 
den Kurfürften und allen Mächtigern ihr einmal beſtehendes Zollwejen 
reichsurfundlich beftätigte. Dennoch war das Bewußtſein eines Faifer- 
lihen Dberhoheitsrechts jo Har und lebendig bei ihm wie bei irgend» 
einem feiner Vorgänger. „Aus Faiferliher Machtvollfommenheit‘, fagt 
der öſterreichiſche Landfriede vom Jahre 1276, „heben wir gänzlich alle 
nenerrichteten Zölle, welchen Namen fie haben mögen, zu Wafjer und 
zu Lande auf, doch follen beftehen bleiben alle, die nach Gewohnheit 
des Landes von altersher fich erhalten haben 2.” Und der fränfifche 
Landfriede vom Jahre 1291 fagt: „Wir ſetzen und gebieten, daß alle die 
Zölle, die mit Unrecht erhöhet find anders als fie von Anfang gewejen, 
ihre Erhöhung verlieren und der Zoll bleibe, wie er von Recht fein 
fol, daß auch niemand einen Zoll nehme außer nach Recht und wo er 
Recht hat zu nehmen; wer das bricht, ven foll man halten wie einen 
Straßenräuber. Auch follen die Zölle, welche jeit Kaifer Heinrich’s 
Tode zu Waſſer und zu Land von wen auch immer gejegt find, alle 
ab und nichtig fein, es fei denn, daß man vor dem Reich beweije, man 
babe den Zoll mit Recht. Alle vie Zölfe erheben zu Wafjer und auf 
dem Lande, follen Wegen und Brüden ihr Recht halten mit Bauen 
und Befjern, und wer ven Zoll nimmt, fol den, von dem er nimmt, 
befrieden und geleiten nach feiner Macht, ſoweit fein Gericht reicht, und 
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wer dieſes Gebot zu dreien malen bricht und wird deſſen vor Gericht 
überführt, deſſen Zoll ſoll dem eich erledigt fein.” „Auch ſoll nie- 
mand“, fagt der würzburger Landfrieve vom Jahre 1287, „neuen Zoll 
oder Geleite machen und niemand unrechte Mauth nehmen, anders als 
fie von altersher gejegt find; wer dawider handelt, hat den Landfrieden 
gebrochen und iſt in des Kaifers Acht und des Papftes Bann.“ 

Doch nur ein einziger Kaifer hatte nach dem Sturz der Hohenſtaufen 
den Muth, ernftlih an die Wieverherftellung eines Reichszollweſens zu 
denfen und des Reichs Oberzolfrecht in allen feinen Folgen thatfächlich 
geltend zu machen. Zu Anfang feiner Regierung übte der Habsburger 
Albrecht im Nachgeben und Betätigen diefelbe Politif feiner Vorgänger: 
doch als er feinen Gegner niedergefchlagen hatte, trat er gegen bie An— 
maßung der rheinischen Kurfürften, welche ein Neichsgut nach dem ans 
dern an fich gebracht und den Rhein, des Reichs wichtigfte Handels— 
ftraße, bis zum Umerträglichen mit Zöllen beſchwert hatten, mit feiner 
ganzen rüdfichtslofen, gewaltthätigen Willenskraft auf. Boll Sorge vor 
ven „hochfahrenden“ Sinne des Königs hatten die Kurfürften von Trier, 
Köln, Mainz und Pfalz im Jahre 1300 zum gegenfeitigen Schuß ihrer 
Zölle einen Bund gegen ihn gefchloffen. Dagegen forderte König Albrecht 
die Städte Köln, Mainz, Trier, Worms, Speier, Strasburg, Bajel 
und Ronftanz, welche am meiften von der landesherrlichen Anmaßung 
zu leiden hatten, zur Aufrichtung eines gemeinen Landfriedens auf und 
zur gemeinfamen Abſchaffung aller feit Friedrich I. nenerrichteten und 
erhöhten Zölle. „Die Blindheit der Habfucht”, heißt es in der merf- 
würdigen Urkunde, „vie Unrevlichkeit eines verbammungswürdigen Ehr- 
geizes hat einige bis zu der Frechheit verleitet, daß fie fich unterftehen, 
mit ausgefuchter Arglift an fich zu reißen, was ihnen doch von Rechts 
wegen, wie fie wohl wiffen, unterfagt ift. Die Kurfürften von Köln, 
Mainz und Trier, die Fürften, Herren und Adeliche des Römifchen 
Reichs haben Zölle, die ihnen von altersher zuftehen, unmäßig erhöht 
und neue uns und den Unterthanen gegen alles Necht auferlegt, zu 
Bacherach, Lahnftein, Koblenz, Andernah, Bonn, Neuß, Rheinbergen 
und Smithufen. Wir, beforgt um ben Frieden und das Wohlfein der 
Unterthanen, verbringen fchlaflofe Nächte, um Ruhe dem Neiche wieder 
zu fchaffen und der Bosheit und den Näubereien der genannten Erz- 
bifchöfe zu begegnen und deshalb thun wir hiermit alfe Zölle und Er- 
bebungen irgenpwelcher Art, vie feit unfers Vaters Rudolf Zeiten in 
irgendwelcher Form errichtet find, gänzlich und für immer ab ꝛc.“ 
Durch einen Fräftig geführten und raſchen Krieg zwang er die Erzbifchöfe, 
nach feinem Willen Yrievensverträge aufzurichten, alles an ſich genom— 
mene Neichsgut zurückzugeben und bezüglich des Zollweſens fich ganz 
feinem Willen zu unterwerfen. Doch war der Erfolg leider von fehr 
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furzer Dauer: denn nach feinem bald erfolgten gewaltjamen Tode hatten 
diefelben Kurfürften nichts ernftlicher zu thun, als bei jeder neuen Kö— 
nigswahl durch Wahlcapitulationen und urkundliche Verfprechungen fich 
gegen ähnliche Abfichten eines Neichsoberhauptes gründlich ficher zu ftellen, 
ſodaß nah. Albrecht fein Erwählter jemals mehr daran dachte, ein 
Reichsoberzolfrecht anders als in ganz allgemeinen, jeder ernftlichen 
Durchführung entbehrenden Erlafjen, in einzelner, vor das Reich ge 
brachten Zollftreitigfeiten oder gegen einen und den andern unbebenten- 
dern Landesherrn geltend zu machen. So verſchwand nach Albrecht’8 Tode 
von einem einheitlichen Neichszollwefen bald jede Spur. Die einzelnen 
Reihszolljtätten gingen alle in die Hände ver größern Landesherren über 
und nur aus Reichsſtädten bezogen die Kaifer noch zerjtreute und ver- 
einzelte Zolleinfünfte, die aber auch meiftens als Pfandjchaften fremden 
Händen übergeben wurden. Das Zollwejen im Reiche wurde jet ein 
durchaus landesherrliches, d. h. die Landesherren errichteten innerhalb 
ihrer Gebiete Zolljtätten, wo und wie es ihnen am vortheilhaftejten 
ſchien, und ließen diefelben dann durch Kaifer und Reich urkundlich be 
ftätigen. Solche Bejtätigungen wurden von Ludwig IV., Karl IV. und 
den nachfolgenden Kaifern aus luxemburger und habsburger Haus in 
zahllofer Menge ertheilt. 

Neben den Landesherren begannen jet auch die Stäble, zuerft bie 
größern und reichsunmittelbaren eigene Zollrechte und Zollerhebungen 
zu erwerben. Theils wurde ihnen vom Kaiſer oder von den betreffenden 
Zanbesherren erlaubt, auf zwei, vier, ſechs Jahre oder bis auf Wider- 
ruf Thor-, Weg- und Brüdengelver zu einem beftimmt ausgefprochenen 
Zwed des Wege: und Thorbaues, der Feftigung der Mauern, zur Er- 
bolung aus Kriegsſchäden und vergl. zu erheben. Die zeitweilig und 
bedingungsweife gegebenen Rechte wurden bann von Frift zu Frift ver- 
längert, bis fie zu bleibenden Rechten umgewandelt waren. Theils er- 
warben auch die Städte infolge ihres wachjenden Geldreichthums vom 
Reich und der Landesherrlichfeit oder von den benachbarten Adelichen 
die Zölle innerhalb der Mauern und in der Umgebung, zuerft meijtens 
als Pfandfchaft, die dann von Hand zu Hand wanderte, zurüdgelöft 
und von neuem verjegt wurde, bis endlich die Stadt fie aus den Hän- 
den einzelner Bürger erwarb und zu einem feften Eigenthum umgejtal- 
tete. Die jo erworbenen Zollvechte wurden dann nach und nach folge 
richtig erweitert, bis das ganze vieljeitige Syſtem ver ungeraden Steuern 
im Laufe des 15. und 16. Jahrhunderts, das die hauptjächlichiten Ein- 
nahmequellen ver Städte in diefen Zeiten des Mittelalters bildete, fich 
daraus entwicelt hatte. Im den Zeiten des Uebergangs finden wir in 
den größern Städten oft drei Zollherren nebeneinander, z. DB. in Re 
gensburg den Bijchof, den Herzog von Baiern, in deſſen Hand bie 
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Keichszölle diefer Stadt übergegangen waren, und bie Stabt Regen» 
burg jelbjt und ihre Bürger, welche theild vom Reiche durch Vergabung, 
theil8 von jenen beiden durch Pfandſchaft und Kauf Zölle erworben 
hatten. Ebenjo theilten fih in Köln pas Reich, ber Erzbifchof und die 
Stadt in den Zollbefig, bis auch Hier die legtere die Oberhand gewann. 
Anderswo, wie in Frankfurt, war das Reich allein zollberechtigt und 
blieb es, bis die Einzelzölle nach vielem Hin» und Herwandern in die 
Hand der Gemeinde übergegangen waren. 

Durch diefe Verhältniffe, die fich feit Ludwig IV. bis zum Dreißig- 
jährigen Krieg ohne bedeutende und wejentlihe Schwankungen nur zu 
folgerichtig und allſeitig weiter entwicelten, wurde das Deutjche Neich 
in allen feinen Theilen und Theilchen, auf allen Strömen und Straßen, 
wohin nur immer der Verkehr auch in bünnfter Abzweigung fich ver- 
breitete, mit einer wirklich zahllofen Menge von Zollftätten aller Art 
überzogen. Geber Lanvesherr, groß oder Hein, jede Stabt, reiche» 
unmittelbar oder landesherrlich, und auch Dorf» und Thalgemeinden in 
großer Anzahl hatten Zölle, ſodaß z. B. Nürnberg in einem Umfreife 
von einigen Stunden gegen zwanzig Zölle zählte, die alle von dem 
Handel diefer Stadt ihren Tribut erhoben, die Rheinische Pfalz allein 
17 Zolfftätten am Rhein befaß und die Straße von Nürnberg bis Am— 
fterdam mit mehr als fiebzig Zollftätten bejchwert war. Dem deutjchen 
Handel wäre bei aller Anftrengung der Städte geradezu unmöglich ge 
weien, unter diefem Nee von Hinberniffen fortzuleben, wenn nicht das 
Mittelalter der Unzahl von Rechten eine ebenfo große Anzahl von Aus- 
nahmen entgegenzufegen gewußt hätte. Alle Städte hatten ſtets das 
eifrigite Bejtreben, durch Einzelbefreiungen von den Einzelzolferhebungen 
fih ausnehmen zu laffen, und fie erwarben jene, bie fie noch durch 
gegenfeitige Befreiungsverträge mehrten, auch vom Weiche und ben 
Fürſten bald in folcher Anzahl, daß die lettern und befonders vie rhei- 
niſchen Fürften in ihren Zolleinigungen, bie mit dem 14. und 15. Yahr- 
hundert immer häufiger gejchloffen wurden, fich untereinander verbindlich 
machten, Feine Zollbefreiungen mehr zu ertheilen, damit nicht ihre Zoll- 
einnahmen dadurch allzu fehr gejchmälert würden. 

Diefe Grundverhältniffe des deutſchen Zollwefens im Mittelalter, fo 
jehr fie die ganze Entwidelung vefjelben bedingten, waren es aber nicht, 
die ihm den Namen eines Shftems, des Finanzzollſyſtems, erwarben, 
denn ein Hauptfennzeichen jener ift eben bie gänzliche Shitemlofigkeit, 
bie jchug- und grundfaßloje Hingabe des Zollwejens an die politijche 
Entwidelung des Reichs. Andere Momente find e8, welche jenen Na- 
men mit vollem Recht veranlaften. - Seltjamerweife — und es beweiſt 
dies, wie vorfichtig man die in den Neichserlafjen ausgefprochenen Ge- 
jege und Abſichten von ven thatjächlichen Zuftänden im Neich unter» 
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ſcheiden muß, da nichts weniger als eine vollftändige Dedung zwifchen 
beiden jemals ftattfand, — feltfamermweife bewahren dieſe Reichserlaſſe 
in ganz feitftehender Weiſe dieſelben verftändigen Grundfäte, welche 
Ihon aus dem Römerreiche übernommen und während der ganzen Folge 
zeit immer von neuem ausgefprochen wurden, obwol niemand mehr 
daran dachte, fie nur irgendwo ernftlich zur Geltung zu bringen. Statt 
vieler wollen wir hier nur die eine Reichsordnung vom Jahre 1430 
anführen, welche in burchaus angemefjener und noch Heute anzuerfen- 
nender Weife vom Zollwefen im Reiche handelt. Nachdem dieſe Reichs— 
orbnung im 1. Kapitel von dem Zollwejen gejprochen hat: „Man foll 
wiffen, daß alle Lande gar ſchwerlich überjegt find mit Zöllen. Im 
jeglicher Stauden ift fchier ein Zoll, Es mag fich fchier ein Land des 
andern nicht tröften noch zu ftatten fommen noch niemand bem andern 
fein recht Pfenwerth geben, das alles von Zollwegen geſchieht“, — fährt 
fie im 2. Kapitel fort: „Wie Zölle erdacht find. Ihr fullent hören, 
wie Zölle des erften angefchlagen wurden vou einem Kaiſer. Es waren 
wilde Gebirg, da man Straßen über haben muß, veßgleichen auch über 
Waſſer. Da ward angejehn, daß fie billig von gemeiner Hand gemacht 
wurden und warb angejett ein leichter Zoll, in ver Maß, daß niemand 
feinen Zwang noch Drang dazu haben follt und bat man um die Hilfe. 
Ihn bejeclet niemand denn daß er verbauet ward. Denn wer Zoll 
anderswo hinthut, als wohin er von Recht gehört, ber genießet Wucher. 
Er nimmt ihn einem ab, der ihn nicht ſchuldig if. Er foll es bußen 
als Wurchergut. Denn jo man fein nicht bedurft weder über Waffer 
noch über Gebirg, fo joll man ihn abthun, bis man fein wieder bevarf 
oder Klein machen und ben gütlichen nifchen. Denn fo möcht man wohl 
Länder bauen, daß man font nicht thun kann. Nun nehmen Geiftlich 
und Weltlich unmäßigen Zoll wider Gott dennoch freventlih. Sie haben 
ein Recht darauf gejettt, wer ben Zoll verführt, den greift man ſchwer— 
lich an und jprechen jchier Leib und Gut an und ift alles wider Gott 
und wer ihn frewentlich einnimmt, der thut zwiefach Unrecht und größlich 
wider Gott.” Und weiter heißt es: „Ich ſag' ficher, wer Zoll annimmt 
und nie anlegt, daß er verbanet wird, ver foll gehalten werben als ein 
offner Sünder oder Wucherer. Darum fchaffe man den Zoll ab die 
zwei Theile und lege ven dritten an. Wer aber das nicht thun wollt 
und das gemeine Unrecht mit Gewalt nehmen wollt, ift er ein .Herr, 
jo mag jedermann ihn angreifen ꝛc.“ 

Aber was helfen gute Gefege in einem Weiche, wo e8 am jeber 
Möglichkeit einer Ausführung fehlt? Daß diefe Zollerhebungen nur da 
feien, um von deren Ertrage bie Straßen zu bauen und zu befrieden, 
daran dachte, jo oft e8 auch von Reichs wegen wiederholt wurde, im 
14., 15. ımb 16. Sahrhundert im Ernfte kaum jemand: denn alle Zolf- 
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herren vom Kaiſer herab bis zum Edelherrn ſahen in- ben Zollſtätten 
nur Finanzquellen, nur Mittel, um vom öffentlichen Verkehr durch un- 
gerade Steuern baar Geld zu erheben. Bei dem unentwidelten Steuer: 
wejen, das während des ganzen Mittelalters überall im Deutjchen Reich 
berrjchte, bei der andererfeits übermäßigen Gelpbebürftigfeit der Fürften 
und Adelichen, die zu Hofhaltungen und Kriegszügen, zu Neichsver- 
fammlungen und Ritterfeften ſtets den außerordentlichiten Aufwand 
machen mußten, ohne in ver Lage zu fein, auf gejegliche Weife durch 
eine bilfige und verftändige Ausnugung ihres Beſitzthums bie jchwin- 
denden Geldmittel wieder erjegen zu können, war biefen Lanbesherren 
die Zolleinnahme die einzige ausgiebige Duelle, um immer wieder zu 
baarem Gelbe zu fommen. „Onäpiger Herr‘, fagte ſtrafend ein Bauer 
zum Grafen von Helfenftein, als er jeine Zölle an bie Stadt Ulm ver- 
fauft hatte, „was habt Ihr gethan? Und wenn Ihr ein Jahr lang auf 
Eurer Burg geſeſſen wäret und hättet nichts anderes gethan, als einen 
Batzen nach dem andern zum Fenſter hinauszumwerfen, Eure Zölle hätten 
Euch alles wieder eingebracht.” Deshalb fuchten auch alle Landesherren 
mit ihren Zollftätten in nur möglicher Weife zu „‚finanziren‘‘, d. h. fie 
als Gelomittel nach Kräften auszubeuten. Die Kaifer gingen mit gutem 
Beifpiel voran. Was noch von Reichszolfftätten übrig war, wurde 
einer nach dem andern verpfändet, verkauft, vergeben. Entweder jtellten 
fie Rittern und Fürften für geleiftete und noch zu leiftende Dienfte An- 
weifungen auf Neichszölle aus, ſodaß die Schulvfumme in bejtimmten 
Friften an einer genannten Zollftätte erhoben werben mußte; oder fie 
befannten eine beliebige Summe, die immer möglich hoch gegriffen war, 
einem Landesheren jchuldig zu fein und jprachen ihm bis zur Abtödtung 
der Summe eine Neichszolfftätte durch Faiferlihe Urkunde als. Pfand 
zu. Bei einer fpätern Dienftleiftung Tieß fich dann der Pfanpherr vie 
Schuldſumme verdoppeln, ſodaß infolge der unmterbrochenen Gelobe- 
bürftigfeit und Geldunmacht des Reichs jede Möglichkeit einer Zurüd- 
löſung des Pfandes ſchwand. So gingen jchlieflich in nicht gar langer 
Zeit faft alle Zolleinnahmen in die feften Hände von Landesherren und 
Gemeinden über, während vie ohnehin gelventblößte Reichskrone fich 
felbft mehr und mehr" aller Gelomittel und Quellen beraubte. 

As die beftehenden Reichszolfftätten für diefe Finanzwirthſchaft nicht 
mehr ausreichten — und ver Verfuch neue Reichszollftätten einzurichten 
mislang fat immer an dem Widerfpruch der Fürften —, verfielen bie 
Kaifer auf ein noch jchlimmeres Mittel. Sie benußten das Reichsober- 
zollvecht, das Hecht alfo, neue Zölle zu erlauben und alte zu bejtätigen 
und zu erhöhen, wie eine Münze, um damit eine Anweifung nach ver 
andern prägen und hinausgeben zu können. Waren fie z. B. einem 
Fürften oder Adelichen für irgendwelche Dienftleiftung verpflichtet oder 
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wollten fie ihn zu Dienſt gewinnen ober hatten ein Anlehn von ihm 
erhoben, fo erlanbten fie ihm, da die gefeglich beftehenden Zollerhebungen 
alle ſchon im feiten Befig waren, an einer von ihnen bezeichneten Zoll. 
ftätte bis zum Betrage einer feftgeftellten Summe als Ueberzoll von 
jevem Zollfuder eine beftimmte Anzahl Turnofen (eine Münze von 12— 
14 Kr. im Werth) zu erheben. Der Kaifer betrachtete alſo den öffent- 
lichen Verkehr als ein Neichsgut, über das er vermöge jenes Oberzoff- 
rechts zur Löfung von den eigenen Verbindlichkeiten beliebig verfügen 
dürfte; der Handel der Bürger mußte die Schulden der Kaiſer, wann 
und wo es diefen beliebte, zahlen. Die Landesherren benugten natürlich 
diefe Gelegenheit nah Kräften, um aus dem Misbrauch eines Faifer- 
lichen Rechts für ſich die Erlaubniß zu erwerben, ihre eigenen Zoll 
erhebungen zu jteigern, was fie nach den Reichsgrundgefegen ohne Ein- 
willigung von Kaifer und Reich nicht thun durften. So erwarb ſich 
der Erzbifchof Balduin von Trier im Jahre 1314 die Faiferliche Er» 
laubniß, zu der Anzahl von Turnoſen, welche ihm zu Koblenz als ge 


ſetzlicher Zoll entrichtet werden mußte, auf lebenslang noch einen Ueber» 


zoll von 2 Turnojen von jedem Zollfuder zu erheben. Karl IV. ge 
ftattete dem Edelherrn Gerlach von Iſenburg im Jahre 1357, daß er 
bis zur Abtödtung einer Schulofumme von 2000 Fl. auf der Straße 
von Frankfurt nach Hachenburg von jedem Karren Raufmannswaare 
einen Zoll von 2 Turnofen erhebe; mit der Abtödtung der Schuldſumme 
foll auch diefer Zoll ab und nichtig fein. Ebenſo ermächtigte er ven 
Philipp von Iſenburg, an der Reichszollftätte zu Andernach einen Ueber- 
zoll von 1 Turnos bis zur Abtödtung einer Schulpfumme von 3000 FI. 
zu erheben, da die gejelich dort beftehende Zolleinnahme fchen dem 
Biſchof von Köln als Pfand zuerfannt war. Der Misbrauch ging fo- 
gar jo weit, daß die Kaifer ihren Gläubigern, wer fie fein mochten, 
einen bezeichneten Ueberzoll bis zu einem fejtgejetten Betrage zu er- 
heben anmwiefen, mit der Bedingung, felbft zu fuchen, wo ein Zollherr 
ihnen dieſes erlauben werde. So überwies Karl IV. im Jahre 1354 
dem Evelheren von Langenau einen Zollantheil. „Wir gönnen bir“, 
heißt e8 hier wörtlich, „durch deine willigen und getrenen Dienfte, wo 
oder von welchem Herrn du das erwerben und erobern mögeft, daß 
dur einen Englifchen von dem Zoll auf dem Rhein empfangen und neh» 
men mögeft, aljo lange bis daß dir 1100 Fl., die wir dir fchuldig 
find, gänzlich und gar werden gefallen.” Nach langem Suchen erlaubte 
endlich auf die wiederholte Bitte des Kaifers ver Graf Adolf von Naffau, 
daß die Langenau und ihre Erben von feinem Zolle zu Wiesbaden 
einen halben Turnos über die gewöhnliche Zollgebühr von jedem Laft« 
farren bis zur Abtödtung jener Summe erheben jollten. 

Wie konnte e8 bei folchem von dem Kaifer felbft gegebenen Beifpiel 
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— und dergleichen Verleihungen von Ueberzölfen an Zollberedhtigte und 
Unberechtigte find zahllos — anders fommen, als daß jeder Zollherr 
fein Recht zulegt nur als Gelvquelle betrachtete und volles Recht zu 
haben meinte, den Handelsverfehr zur Bezahlung von landesherrlichen 
Schulden zu misbrauchen, geſchah es doch unter des Kaifers und Reichs 
urkundlicher Bejtätigung? Die eigentlichfte Zweckbeſtimmung der Zölle, 
von ihrem Ertrage den Straßenbau und die Straßenbefriedung zu be. 
ftreiten, war zulett jo weit vergefien, daß bei den Landfrieven, bie mit 
und ohne den Kaifer befonders in den Gegenden des Main und bes 
Rhein von den Landesherren und Gemeinden errichtet wurden und bie 
jedem Landesherrn als Pflicht gebotene Sicherung der Land» und Fluf- 
ftraßen gegen Raub und Fehde zum Zwed hatten, ausdrücklich wieder 
ein befonderer neuer Zoll fejtgefet wurde, um bie Koften zur Aufrecht- 
haltung des Landfriedens damit beftreiten zu können. Diefer feit dem 
14. Iahrhundert immer wachſende Mishbrauch des Reichs- und Tandes- 
berrlihen Zollwejens, vermöge defjen der Handelsverfehr und die Wirth- 
Schaft der arbeitenden Theile des Volls, vornehmlich alfo des Bürger: 
ftandes, nur als ein Mittel erjchien, um durch ganz willfürlich, doch 
unter dem Schein des Rechts errichtete Zollftätten und erhöhte Zoll 
erhebungen Steuern zur Bejtreitung der Schulden und Bedürfniſſe der 
berrjchenden Klafjen, ver Landesherren und des Adels beizutreiben — diefer 
Misbrauch hat dem fonft durchaus ſyſtemloſen Zollweſen des Mittel 
alters die Bezeichnung als eines Finanz» oder Geldzollſyſtems erworben. 


Bairifches Land und Dolk. 


I. 


Leben umd Wiffenfchaft gehen in der Hauptjache ſtets benfelben 
Weg, ja fie arbeiten einander in die Hände; zuweilen trägt die Wifjen- 
ſchaft ihre Fadel voran und eröffnet die Bahnen, auf denen bie 
Praris des Lebens daherfchreitet, während in andern Fällen das Leben 
durch die Bebürfniffe, die e8 erweckt und deren Befriedigung es ver- 
langt, der Wiffenfchaft felbft neue und wichtige Impulſe gibt. 

In diefer legtern Lage befindet fich unfere moderne Gefchichtfchreis 
bung.» Derfelbe vemofratifche Zug, der die Wirklichkeit unfers politifchen 
Lebens durchbringt, bemächtigt fich mehr und mehr auch der hiftorifchen 
Wiſſenſchaften; wie in der Praxis unfers Staatslebens das Vollk der 
alleinige Ziel- und Mittelpunkt ift und wie alle Entwidelungen und 
Umwälzungen unfers politiichen Dafeins ftets nur barauf hinausgehen, 
bie Selbftbeftimmung und Unabhängigkeit des Volfs zu befeftigen und 
in einem weitern Umfreife zur Geltung zu bringen, fo hat auch unjere 
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Geſchichtſchreibung allmählich begriffen, daß es für den Hifterifer nur 
Einen wahrhaft würdigen und fruchtbaren Gegenftand gibt, nämlich das 
Bolf und zwar das ganze ungetheilte Bolf, in der Totalität feiner Er- 
fcheinung, nach allen Richtungen feines Dafeins, als ein innigſt ver- 
bundenes und untrennbares Ganzes, Denn wie wir in unferm ftaat- 
lichen Leben, wenn auch erjt mach langen und fchmerzlichen Kämpfen, 
allmählich die Ueberzeugung gewonnen haben, daß die politifche Eriftenz 
feineswegs bie einzige ift, welche ein Volk führt, und daß feine Staats- 
form von dauerndem Werthe ift, in der nicht zugleich die focialen umd 
humanen Bebürfnifje der Nation ihre Befriedigung finden, fo ift auch 
die Gefchichtfchreibung nachgerade zu der Einficht gelangt, daß fie ſich 
feineswegs blos auf das politiiche Leben der Völker zu beſchränken hat, 
fondern daß weit über die Grenzen der bloßen politifchen Entwidelung 
hinaus überhaupt alles, was zum Dafein eines Bolls gehört, alſo 
neben ber Politif auch die Literatur, die Wiffenfchaft, die Kunft, und 
neben dem öffentlichen auch das häusliche Leben, alfo die Sitten und 
Gewohnheiten, die Lebensweife, die Trachten und fonftigen Einrichtun- 
gen eines Volls zu ihrem Gebiet gehören und benjelben Fleiß und die— 
felbe Sorgfalt verdienen, welche bisher nur den Haupt- und Staats- 
actionen der Gejchichte, den Kriegen, Friedensjchlüffen, viplomatifchen 
Verhandlungen ꝛc. gewidmet wurde. 

Eine bejonders erfreuliche Thatfache ift dabei aber, daß dieſer — 
wie wir ihn oben genannt haben — demofratifche Zug der Gefchicht- 
fchreibung nicht nur von den Fürften der Wifjenfchaft anerfannt und 
gepflegt wird, jondern daß auch die Fürften und Herren der Welt, denen 
man font bekanntlich Feine jehr lebhaften demokratiſchen Sympathien zu- 
fchreiben kann, in diefem Fall eine Ausnahme machen und bie Berech— 
tigung des Volks wenigjtens in der Wiffenfchaft anerkennen. In frühern 
Zeiten gefielen unfere Fürften fi darin, namhafte Gelehrte mit An- 
fertigung der burchlauchtigften Stammbäume und Abfaffung der fürft- 
lichen Familiengefchichte zu bejchäftigen: und wiewol es mit der hiſto— 
riſchen Kritif dabei in der Negel nichts weniger als genau genommen 
wurde, ja wiewol bafjelbe Gift ver Schmeichelei und des Knechtfinns, 
das übrigens das Leben wie die Literatur jener Zeit verpeftete, auch biefe 
fürftlichen Hans- und Stammgejchichten mehr oder minder durchdrang, fo 
darf doch andererſeits nicht vergefjen werden, daß einige der vorzügltchften 
Werfe unferer älteften Gefchichtsforfchung — wir erinnern beifpielsweife 
an Leibniz und feine biftorifchen Arbeiten — ihren Urfprung ebenpiejer 
fürftlichen Liebhaberei verdanken. Jetzt gottlob! ift auch das anders 
geworben; ftatt die Monumente ihres Hanfes zu jammeln, unter- 
ftügen unfere Fürften in rühmlichem Wetteifer Unternehmungen, deren 
Zwed es ift, die Quellen der Volksgefchichte zu erfchließen und dem 
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größern Publikum zugänglich zu machen, Auch die Culturgeſchichte, dieje 
jüngfte und hoffuungsreichite Tochter unferer modernen Hiftorif, bleibt 
nicht zurüd; auch fie wird auf mannichfache Weife geförbert, theils 
durch Sammlungen, welche — wie das Germanijche Mufeum in Nürn- 
berg, das fich mit Recht der Protection fajt ſämmtlicher deutjchen Für— 
ften erfreut — zunächſt die Ueberficht des unermehlichen Materials er- 
möglichen, theild durch eigene Werle, die, wenn fie fich auch zumächft 
nur auf eine beftimmte Gegend und einen bejtimmten Volksſtamm be— 
jchränfen, doch ebendadurch Baufteine liefern zu einer Fünftigen Ger 
fammtgefchichte des deutſchen Volks. 

Unter ven Werfen ber lettern Art nimmt die „Bavaria. Landes⸗ 
und Bolfsfunde des Königreichs Baiern, bearbeitet von einem Sreije 
bairifher Gelehrten” (München, Literarifch-artiftiihe Anftalt) unbe- 
ftritten einen der hervorragendſten, ja wir bürfen wol gerabezu jagen 
den erſten Pla ein. Das Werk ift durch die Munificenz Königs 
Marimilian von Baiern hervorgerufen, deſſelben Eunftfinnigen und auf- 
geflärten Fürften, dem die deutſche Literatur und Kunſt, insbefondere 
aber die deutſche Wiffenfchaft und wiederum von den wifjenfchaftlichen ' 
Disciplinen die Gejchichtjchreibung bereits fo vieles verdankt. Mit einer 
Großherzigkeit, von der uns fein zweites Beifpiel befannt ift, in Deutſch— 
land jo wenig wie im Auslande, ertheilt König Max feinen fürftlichen 
Schuß den Gelehrten ber verjchievenften beutjchen Volksſtämme; nicht 
das bairifche Indigenat, ſondern nur der Bürgerbrief, ven fie fich im 
Reich der Wiſſenſchaft erworben, hat in den Augen dieſes wahrhaft 
königlichen Förderers der Wifjenfchaft Werth und Bedeutung. Allein 
nur eine um jo billigere Ausgleichung iſt e8, daß bie fürftliche Huld, 
die ihre Strahlen jo weit hin über das Gefammtgebiet der deutſchen 
Wiſſenſchaft ausjendet, dem eigenen bairifchen Land eine befondere Be— 
achtung widmet; wo für die verjchiebenften Richtungen unfers wifjen- 
ſchaftlichen Lebens jo Vieles und Großes gejchehen ijt, wie vom Throne 
König Marimilian’s aus, da darf gewiß nicht der Borwurf engherzigen 
Lofalpatriotismus erhoben werden, wenn nun auch das Land und das 
Boll, das diefem Throne am mächjten ſteht und aufs engjte mit ihm 
verbunden ijt, diefelbe Gunft erfährt, deren bie gefammte Republif der 
Wiſſenſchaft ſich von dieſer Stelle herab zu erfreuen hat. Der Grund 
zu dem obengenannten Werke wurde, wenn wir recht unterrichtet find, 
von König Mar bereits als Kronprinz gelegt; lange Yahre hindurch, 
in geräufchlojer Thätigfeit, ließ ber ebenjo Funftfinnige wie patriotijche 
Fürſt von fachverjtändigen Männern die Materialien zu bemfelben zu- 
jammentragen und vorbereiten, namentlich war ber verftorbene Joſeph 
Friedrich Lentner (der unfern Lejern wol zumeift burch feine, vorzugs- 
weiſe dem bairischen Bolfsleben entnommenen Novellen und Erzählungen 
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im Gebächtniß ift, und dem Ludwig Steub im Jahrg. 1859, 1, 193 fg., diefer 
Zeitſchrift ein fchönes Denkmal gefest hat) eine Reihe von Jahren hindurch 
bis an feinen vorzeitigen Tod in biefer Richtung thätig. Natürlich jedoch 
erfordert ein Werk von folhem Umfang und folder Berjchievenheit des 
Inhalts auch die verfchiedenften Fähigkeiten und Kräfte. So ift denn 
auf Beranlaffung des königlichen Urhebers eine Anzahl von bairifchen 
Gelehrten zufammengetreten, um durch gemeinfchaftliche Arbeit, indem 
jeder fich dasjenige Gebiet erwählte, das er am ficherften beherrjchte 
und auf dem er am meiften zu Haufe, ein vollftändiges Gemälde des 
bairifchen Landes und Volks herzuftellen. Es befinden fich darunter 
Namen vom beten Klang und allgemeinfter Geltung; wir nennen bei- 
fpielsweife den Staatsrath Dr. von Herrmann in München, der bie 
Oberfeitung ver zu dem Werf erforderlichen ftatiftifchen Arbeiten über- 
nommen hat, Profefjor Dr. 8. Maurer in Münden, Dr. W. €. Wittwer 
ebenbafelbit, den Biographen Humboldt's ꝛe. Die Zufammenftellung 
des Ganzen ſowie die Redaction der einzelnen Theile, die freilich in 
ihrer Selbftändigfeit geachtet werben mußten, ift dem berühmten Eultur- 
hiſtoriker W. H. Niehl fowie dem ven Lejern dieſer Zeitfchrift wohl- 
befannten Dr. Felir Dahn in München anvertraut worden. Das Wert ift 
auf vier Bände berechnet, von denen der erſte Ober- und Nieberbaiern, 
ber zweite die Oberpfalz mit. Schwaben und Neuburg, ver dritte Mittel- 
und Oberfranken, der vierte endlich Unterfranken und bie NRheinpfalz 
enthalten wird. Bon dem erjten Bande ift die erfte größere Hälfte 
bereits erjchienen; biefelbe bringt im erften Buch eine naturwifjenfchaft- 
liche Darftellung des bairifhen Süddonaugebietes, namentlich alfo ver 
geognoftijchen und klimatiſchen Verhältniffe, ferner der VBegetationsver- 
hältniffe jowie der Thierwelt, und wendet fich dann im zweiten Buch 
zu einer fpeciellen Darjtellung von Oberbaiern. Zunächſt wird bas 
Land als Grundlage des Volkslebens betrachtet, dann folgt eine ftati- 
ftifche Ueberficht, worauf die eigentliche Volkskunde beginnt. Der erfte von 
3. Sieghart verfaßte Abſchnitt verfelben behandelt die Gefchichts- und Kunft- 
denfmale von Oberbaiern. Der zweite Abfchnitt, von Felix Dahn, zum 
Theil nach ben von Lentner gefammelten Materialien fowie nach Karl 
von Leoprechting’8 Buch „Aus dem Lechrain‘ (1855) bearbeitet, vwer- 
breitet fich über Haus und Wohnung, diefe für den Volfscharafter jo 
wichtigen Gegenftände, die in neuerer Zeit namentlih von Riehl in 
ihrer culturhiftorifchen Wichtigkeit aufgedeckt worden find. Wir entneh- 
men biefem Abſchnitt die Schilderung des Bauernhaufes im Gebirg und 
in ver Ebene, indem wir diefe ausführliche Mittheilung für den ficher- 
ften Weg halten, die Aufmerkffamfeit unferer Lefer auf das ausgezeichnete 
Werk hinzulenfen. 

„Der Öegehfag von Gebirg und Ebene‘, heißt es Seite 280, „welcher 
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Sand und Boll von Dberbaiern in zwei Gruppen von fo ver- 
ſchiedenem Charakter theilt, findet auch in der Stilverfchiedenheit ver 
Bauernhäufer in den beiden Hälften einen ſehr klaren Ausprud. Das 
Sebirgshans mit halbem Holzbau, dem abgeflachten Dach mit mehreren 
Stodwerfen und von der Galerie oder Laube umgeben, und das Haus 
der Ebene, mit hohem Giebeldach und regelmäßig nur aus einem Stod- 
werk beftehend, find die beiden Grundformen, auf welche fich die man- 
cherlei Spielarten der Bauten des Oberlandes wie der Ebene zurüd- 
führen laſſen. 

„Es verfteht fich, daß in einem boppelten Sinne Uebergänge vor- 
fommen: einmal gibt e8 Gegenden, welche in benachbarten Dörfern, ja 
oft in einem Dorf die beiden Arten nebeneinander zeigen; und bann 
bat auch vielfach Ungeſchmack oder praftiiches Bebürfniß zu einer Ver— 
bindung ber Formen der verfchievenen Stile in dem nämlichen Gebäude 
geführte. Oft Hat auch mehr oder weniger unglüdlihe Nachahmung 
modernen ſtädtiſchen Häuferbaues manch altes gutes Wirthshaus oder 
Müllerhaus auf dem Lande um fein ehrliches Ausfehen gebracht.” Der 
Berfaffer bemerkt dazu, daß recht durchgreifend augenfällige Verände— 
rungen im Häuferbau zumeijt durch Brände und hohe Kornpreife her— 
vorgebracht werden. „Erjtere führen namentlich im Gebirge ven Neubau 
halber Märkte und Dörfer herbei, wo dann die ausprudsfähige Holz- 
architektur den flachen Badjteinmauern, das Holz- und Strohdach dem 
Steindache weicht, und oft ganze Ortſchaften als eine vollftändige Ab- 
normität wieder neu erftehen. Bei andauernd hohen Kornpreifen ge- 
winnt zumeift der größere Bauer, der dann wol oft nach ftädtifchem 
Mufter mafjiv und modern baut und allmählich die Nahahmungstuft 
auch in weitern Kreifen wedt. So haben die dem Landwirth günftigen 
leßtverfloffenen Jahre eine große Zahl von Neubauten hervorgerufen, 
von denen nicht wenige, und jelbjt in jehr abgejchlojjenen Gegenden, im 
Stile des modernen münchener Badjteinbaues aufgeführt worden find.‘ 

Was nun die Darftellung der obengenannten beiden Grundformen 
und einiger ihrer wichtigften Unterarten anbetrifft, jo citirt der Verfaſſer 
zunächſt die lebensvolle Schilderung, welche Lentner davon entwirft. 
„Im ältefter Form“, Heißt es darin, „find die Berghäufer in gut- 
deutfcher Weife, ganz von Holz mit ausgehauenen Balfen mit innerer 
Bertäfelung erbaut, die Halbbauten, an welchen ver Untertheil gemauert 
und der obere Gaden ober die Frucht» und Heueinlage von Holz auf- 
gerichtet wird, find heute noch ebenjo üblich als ganz gemanerte Häufer, 
an denen noch immer der Söller (die Laube) und fonfliges von Holz 
iſt. Schon im Ampergrund treffen wir, je mehr wir ſüdlich rüden, die 
Grundzüge der bezeichneten Bauart — den überwiegenden Holzbau, das 
Flachdach und das außer dem Erdgeſchoß noch übliche obere Stodwerf — 
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mit allen ihren malerifchen Zuthaten, die jelbjt auf die Zieh- und Rab- 
brunnen, die Gärten und grünen Zäune am Haufe fich erftreden. Nach 
der Ebene Hin überwiegt freilich allmählich das Haus mit dem Hod- 
giebel und Ziegeldach, ſelbſt Strohbächer find nicht jelten. Mit befon- 
derer Zierlichfeit malen die Ammergauer ihre jaubern Häufer in dem 
von ihnen noch immer geläufigen Stil ver Stuccofchnörkeleien und 
Prunfarditeftur des vorigen Jahrhunderts — eine übrigens auch in am- 
dern Gebirgsthälern Häufig beliebte Zierve. (Darin find dann häufig 
die Hausfprüche, welche bejonders im Thal der Jachenau zahfreich umd 
oft fehr finnig vorfommen, mit zierlichen Buchftaben gemalt.) 

„In feiner innern Eintheilung gibt ſolch ein Haus das übliche Gelaf, 
beftehend in Küche, Stube und Stall — hier nnd dort ein Nebenftüblein 
im Erdgeſchoß; der obere Stod enthält die eigentliche «Kammer» — 
das Schlaf» und Prunkgemach des Hansvaters und feines Weibes — 
und die Nebenfammern für Kinder und Gefiude. Der Hintertheil des 
Haufes enthält die Räume für die Erntevorräthe, ferner die Drefch- 
tenne und die Ställe. Die Stube ift meift ganz getäfelt, oder doch zur 
Hälfte ver Wandhöhe, und alle Deden find Fachwerf. Um die Wände 
der Stube und um den Dfen laufen Holzbänfe; eingemauerte Schränfe 
find beliebt. Eine Ede der Stube nimmt den Tifch ein, meift der Thür 
gegenüber; darüber baut die Fromme Andacht ver Bewohner den Haus— 
altar mit zahlreichen Bildern, Täfelchen, Blumenbüfchelchen und fonfti- 
gem geiftlichen Zierath, der fih eng um ein Erucifir zufammendrängt. 
Ein fogenannter «Heiliger Geift» — eine Taube ans gefaltetem Papier 
geformt — ſchwebt nicht felten an einer Schnur über der Mitte des 
Tiſchee. Ein vielfach beliebtes Geräth ift die ſchwarzwälder Uhr mit 
dem jchreienden Kufuf als Weder. Neben der Thür hängt der Weih— 
brunnfefjel, dabei oft ein geweihter Salzftein, franfem Vieh ins Getränf 
zu legen. Das Handtuch ift auf Rollen an ver Thür aufgefpannt, und 
der Dreifönigsname +C-+HB-+M ſammt der Jahrszahl mit Kreide bar: 
übergejchrieben. Um ven Ahorntijch ftehen die noch immer in Ehren 
gehaltenen breibeinigen Stühle; neben dem Dfen, welchen Trodenftangen 
umfaffen, fehlt ſelten das Lotterbett — «Dfenbrud» genannt — benutzt 
zum Lager für Kranke zur Winterszeit und für Gäfte geringern Ranges; 
der Raum unter dev «Brudn» ift gewöhnlich dem Hühnervolf angewie- 
fen; unter der Dfenbanf wird das Pfannenbret bewahrt und der eiferne 
Schublöffel hängt dort an der Kette. Auf dem Fenfterbret am Tiſch 
ftegt die «Bütfhe» — hölzerne Wafferfanne — und an einem ber 
Wandkäſten hängt der Kalender. Vielmal findet fich in einer Stuben- 
ede eine ſchmale Treppe, die zur Kammer führt. Iſt fie mit Bretern 
verfchlagen, fo dient ber hohle Raum darunter meift zum Milchfaften. 
Der Bauer im Ampergrund tüncht feine Stube reinlich weiß, das Ge- 
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täfel und Geräthe malt er braun oder hellblau. Blumenwerk und bie 
Namen Jeſu und Mariä fehlen felten an ven Thüren und Schränfen. 

„Die Kammer enthält das Zierlichfte und Befte, was man an Möbeln 
befigt. Das Hauptftüd bildet die Doppelbettlade des Hausehepaars, 
vielfach noch mit Säulen und Dach geziert und als ſolches « Himmel- 
bett» genannt. Geiftfiche Schilvereien, befonders an der Dede ein Auge 
Gottes und die Herzen Iefu und Mariä am Fußbret fehlen daran nie- 
mals. Hoch aufgethürmt werben bie fchweren Federbetten hier und 
dort von Vorhängen umgeben. Das Seitenftüd zur Himmelbettftatt 
bildet der Kleiderſchrank der Hausfrau, meift zur Hälfte mit «haus: 
wirchner », d. 5. im Haufe gefponnener Leinwand angefüllt. Die ge 
rollten Stüde tragen alle in ber Mitte eine hochrothe gemachte Feder: 
rofe, oder find mit Heiligenbilvern und Amuleten beftedt. Hier bewahrt 
die Bäuerin ihre beften Kleiver und in den Schubläbchen vie alfen- 
fallfigen Schatgelder und den Silberfhmud. Werner fteht in den 
Kammern oft die Schaufelwiege und manche alte derbe Truhe, und am 
« Schublabenfaften», d.h. der Kommode, glänzen bie Prachtſtücke des 
Geſchirres, Krüge, bemalte Gläfer oder Kaffeetaffen und bejonders roth- 
badige Aepfel; in ihrer Mitte meiſt in einem Glasjchranf ein wachjenes, 
puppenhaft gefleidetes Chriſtlind. So will e8 die gute, alte Sitte. 
Leute von neuerm Geſchmack fennen freilich polirte Bettladen und 
Schränke und behängen ihre buntbepinfelten Wände mit franzöfifchen 
Lithographien und mit einem Spiegel, einem Möbel, das fich fonft nur 
in Hand- und Tafchenausgaben in Bauernhäufern vorfinvet.‘ 

In dem gejchilderten Stile werden nun im der ganzen Gebirgsgegend 
bis weit in die Ebene hinein die Bauernhäufer eingerichtet und gebaut, 
natürlich mit manchen oft wefentlichen Aenderungen. So findet fich 
häufig in den Häufern ältefter Bauart, wie fie z. B. am linfen Ufer 
des Innthals ftehen, noch ganz die uralte Eintheilung, nach welcher fich 
gleih im erften Raum an der Hausthür die Küche befindet, aus ver 
die Thüren in Stube, Stall und Kammer führen. Eine Eigenthüm— 
fichfeit beim Bauen diefer Häufer ift, daß gleich beim Anfang viefer 
Dachſtuhl auf Jochgebälken von der Höhe des betreffenden Hauſes auf- 
geftellt wird, was man „aufrichten‘‘ nennt. Derjelbe wird fogleich voll: 
ftändig eingebedt und mit Steinen befchwert, und num erjt werben bar- 
unter die Manern aufgeführt; bier werben alfo, ver alten Regel zum 
Troß, die Häufer gleichfam von oben nad unten gebaut. Webrigens 
beſteht hierbei befonders am mittlern Inn noch die Sitte, daß bie 
Bauern mit ihren Leuten, unter Beihilfe weniger Handwerker, die 
Hänfer felbft bauen, fogar die Ziegel zu den Mauern werden nicht felten 
von den Pandlenten felbft bereitet; alle Arbeiten ver Handwerker, felbft 
der Tiſchler und Maler, werben auf der fogenannten „Stör“ beforgt, 
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der Bauherr liefert die Rohſtoffe, beföftigt die Arbeiter und zahlt ge- 
wöhnlich noch einen Tagelohn von 24 Kreuzern. 

Wenn dagegen wie gewöhnlich das Haus von unten aufgebaut wird, 
fo bildet das Aufjegen des Dachftuhls den Abjchluß der Maurerarbeit; 
alsdann helfen die Nachbarn in fröhlicher Genofjenichaft die legte Hand 
an das Werf legen und die Balfen des Dachftuhls in die Fugen ein- 
jegen. Da wird denn die Vollendung der Arbeit zu einem freudigen 
Feſt, dem fogenannten „Hebein“; ein Iuftiges grünes Zannenbäumlein, 
mit Fahnen, Kränzen und bunten Bändern geſchmückt, wird zu oberft 
auf das meubegründete Dach gepflanzt und ein heiterer Schmaus mit 
Tanz und Mufif vereint den Hausherrn, die Arbeiter, Gefinde und 
Nachbarn zur Feier des gelungenen Baues. 

Eine eigenthümliche Ausbildung hat diefer Gebirgshausftil im Salz— 
burgerland erhalten, welche wir ebenfalls möglichjt mit Lentner’schen 
Worten darjtellen wollen: „Charakteriftijch für die meijt zur Hälfte von 
Holz gebauten Häufer diefer Gegend ijt, daß bie beiden Giebel des 
etwas ſteilern Daches an der Spite zurüdgelegt find, unter welchem 
Giebel fih, gleichlaufend mit der untern Laube, eine zweite an ber 
Seite mit Bretern verjchlagene Galerie befindet. Die Ornamente in 
den Ausjchnitten der Laubengeländer zc. find von ältefter Form, Be 
malungen felten oder fehr einfach roth und ſchwarz, häufig fieht man 
rothe Fenfterladen mit einem weißen Andreaskreuz. Wir erfennen in 
den Anfievelungen diefes Gaues unbedingt die Ältefte Norm der Nieder: 
lafjung des deutſchen Baners, den fogenannten Hof. Im dem Gevierte, 
das die Baulichkeiten bilden, fteht mit der breiten Seite gegen Norden 
das Wohnhaus, gegen Weſten faft immer ein breiterer Flügel als das 
Wohnhaus ſelbſt, ver Kuhftall; gegen Often, von gleicher Länge, ver 
Stall für das Kleinvieh mit dem Kornboden darüber; gegen Süden ber 
Stadel mit zwei Tennen ; links neben dem Wohnhaus und rechts neben 
dem Stadel befindet fich ein breites Thor; die beiden andern Eden bes 
Geviertes find gefchloffen. Inmitten des Hofs befindet fich die Dünger- 
ftätte, dicht daran der Brunnen mit großem Trog, häufig auch ein 
Taubenſchlag. Unfern des Wohnhaufes im Objtgarten jteht das Fleine 
Badhaus. Bon diefen Gebäuden find nur Wohnhaus und Korneinlege 
zweiftödig, doch beinahe alle von Tuffſtein gemauert, mit vorjpringender 
Dachung, mäßig flachen Giebeln und mit Schindeln bevedt. Man fieht 
ältere Nebengebäude, bei denen nur die Unterlage gemauert, das Uebrige 
Holzbau ift, jo namentlich die jogenannten Beihäufer, die Wohnungen 
der Hinterfajjen des Meiers, die, meift an der Grenze der arrondirten 
Feldung gelegen oder doch am Ende des Objtangers, gewöhnlich nur in 
einem Erdgeſchoß beftehen und oft nur mit Stroh gebedt find, Alle 
Häufer find ſehr reinlih und die der Wohlhabenden oft groß und ftatt- 
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fih. Die Fenfler der Wohngebäude, befonders ber Stuben, gehen 
fämmtlich in den Hof, in welchem fich auch die Hausthür befindet. 

„Nach feiner innern Eintheilung betritt man im Wohnhaufe zuerft 
das Fletz, das fich nach der ganzen Quere burch das Haus zieht; vechts 
neben ber Hausthür führt die Treppe in den obern Stod, ihr gegen- 
über fteht die Gartenthür und unter dem Fenfter daneben ein Tiſch, an 
welchem des Sommers gejeffen wird; rechts unter der Treppe iſt die 
Ehefammer, das Schlafzimmer des Hausheren, dahinter eine Neben: 
fammer für die Kinder und um allerlei unterzubringen; links führt vie 
Thür in die Stube, an welde Küche und Speifefammer ftößt und 
gegenüber der Stubenthür öffnet fich die des fogenannten Rofftalls, in’ 
welchem auch die Knechte fchlafen und das Zugvieh, fo Pferde wie 
Ochſen, untergebracht find. Das obere Stockwerk enthält über dem 
Fe einen Gang, Söller genannt, der aus dem Thore auf die Galerie 
oder Laube führt; über der Ehefammer Tiegt die Kirchtagkammer und 
dahinter das «aKammerl», über der Stube die «gute Stube» und über 
der Küche die « Menfcherfammer», wo die Dirnen fchlafen; der Raum 
über dem Stalfe dient als Heueinlage. In den neuern Häufern Ke- 
findet fich manchmal ein «Dberhaus » (unter Dach) die Korneinfchütt. 

„Der Bauftil ift äußerft fchlicht und entbehrt ganz die fonftige Orna- 
mentif des gebirgifchen, doch fehlen nicht vie Wetterfreuze an den Giebeln 
und über den Wohnhäufern die Thürmchen mit der Meierglode. Der 
nächſte Raum vor der Hausthür ift gepflaftert und heißt vie Gräd (vom 
romanijchen Grada). Die Nebengebäude haben nach aufenhin wenig 
Fenfter und daburch gewinnt das ganze Gehöft den Anbli eines ab- 
gefchloffenen Kajtells, aber auch etwas ſehr Unbilpfames und Unfreund- 
liches; obwol anbererfeits, wenn die Reinlichkeit im Innern und Aenfern 
gut gehandhabt wird, das Abgefchloffene und Umfangreiche folcher An— 
fiedelungsart den Gehöften den Ausdruck geficherten, reichlichen Befig- 
thums verleiht.‘ 

Eine eigentbümliche Erfcheinung, welche in manchen Punkten eine 
Combinirung der beiden Grundformen bäurifchen Häuferbaues enthält, 
ftellen die Siedelungen in der nördlichen Hälfte des untern Lechrain 
dar. Die Häufer diefer Gegend, mitunter anfehnlich und groß, beftehen 
gewöhnlih aus zwei Stodwerfen und find Häufig mit Galerien um- 
geben — beides dem Gebirgsitil entlehnt — dagegen die Dachung zeigt 
die hohen Spitgiebel des Haufes ver Ebene, und die diefem entjprechen- 
den Strohdächer erhalten fich meift beim Wohnhaus, immer aber bei 
der Scheune, wenn dieſe, wie bei größern Höfen regelmäßig, ein befon- 
deres Gebäude bildet. 

Geringere Häufer beftehen nur in dem Erdgeſchoß und find mit 
hölzernen Riegel» und Lehmwänden erbaut, bei welchen die Holzdurch— 
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gänge an und zwijchen ven Fenftern verbretert fichtbar find; nur wenige 
jehr alte Hütten find ganz von Holz ohne Kalkanwurf erbaut; übrigens 
liebt man hier, alles Holzwerf, Thüren, Durchzüge und Boden, ja 
ganze Breterwände voth zu bemalen. Die ganze Bauart hat hier etwas 
Kahles, Geſchmackarmes, troß des Wohlftands, der fi im Umfang ver 
Bauten und in dem foliden Material ausjpricht; auch Zaun und Gar- 
ten, obwol gut gejtellt, find hier ohne Pub. 

Dagegen in der füolichen Hälfte des untern Lechrain, zwijchen Lech 
und Ammerjee, gilt nach den Bergen zu und am Seeufer wieder durch— 
weg der Gebirgsitil, der hier bereits jeine volle Neinlichfeit und ma— 
feriiche Zuthat wieder an fich trägt; nur im ſüdöſtlichen Winkel mifcht 
fih auch hier unter den Gebirgsbau ver Stil des flachen Amperlandes 
mit feinen Strohdächern und niedern Häufern. 

So viel über das Bauernhaus im Gebirge; minder malerifch, aber 
nicht minder charakteriftifch jtellt das Bauernhaus in der Ebene fich 
dar, von dem DVerfafjer uns folgendes Gemälde entwirft (©. 285): 

„Das ebenerdige hochgiebelige Haus der wejtbairiichen Fläche findet 
9 in feiner Stilveinheit befonders in den ältern Gebäuden in dem 
Yınd an ber untern Amper und Glon. Diejer Stil verwandte als 
Material anfänglid nur Holz und Lehm, erſt jpäter Bruch- und 
Ziegelfteine. An vielen blieben die Balfen fihtbar, fowie die Verjcha- 
fung ver Giebel, an andern wurde das Gebälf innen und außen mit 
Lehm verftrichen und mit Kalf übertündht. Auch die ältern Flur- und 
Küchenbövden waren mit Lehmerde ausgejchlagen. Das hohe Dad, 
dejjen Flügel oft nahezu an den Boden ftreifte, war an alten Bauten 
ftet8 ven Stroh und hatte feinen Rauchfang. Die größern Höfe hatten 
alfe zwei bis drei Firfte: ein Wohnhaus mit Roßſtall, einen Stadel mit 
Tennen und Ninpviehftall, einen Schuppen mit Schweine und Hühner: 
ſtall zc., dazu fam noch der Badofen und manchmal ein Austraghäuschen. 
Diefe Austheilung der Gebäude ift noch jetst beibehalten, nachdem in 
ver Bauart ſelbſt vielfache Verbejjerungen eingetreten find. Alfe neuern 
Baulichfeiten werden von Stein ausgeführt, bald Feld», bald Ziegel- 
jteinen, die hohen Dächer mit Ziegelplatten gebedt, nur auf dem Stabel 
bleibt das Strohdach noch immer beliebt. Holzwerf wird mur an 
Schuppen, Nebenftälfen und allenfalls an den Oberbauten ber zwei— 
ftöcigen Häufer angewenbet. Doch bejtehen außer Wirths- und Müller: 
bäufern die meiften Gebäude nur aus einem Erdgeſchoß. Die Söloner- 
und Sleingütlerhäufer umfaffen gewöhnlih alle nöthigen Wohn: und 
Wirthichaftsräume unter Einem Dache; dennoch ftehen auch bier bei 
etwas Vermöglichern Schuppen und Stadel befonder® und nur bie 
Stallung liegt im Hintertheil des Wohngebäudes. Manche größere Höfe 
find mit Planfen oder Zäunen zum Viereck jauber abgejchloffen und 
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auch ſonſt blank gehalten, andere tragen noch ganz das uralte groß— 
bäuerliche Ausfehen, troß der Holzbauart und des Strohdaches wie 
des unvermeiblichen Schmuzes im Hofranm. 

„An den nievern Thüren, Kleinen Fenſtern, am Gezäun und fonft am 
Holzwerk der alten Häufer bemerft man, die beliebte Malerei in Roth, 
mit weißem oder grünem Drnament; bie meiften Mauern der neuern 
werben öfter durch allerlei bunte Architeftonif, durch grünes und blau— 
graues Thür» und Sodenzugehör verziert. An der Glon findet man 
faft an allen Hänfern das ſogenannte « Scheyrerfreug» angemalt. Da- 
neben. die Namenschiffern von Bauer und Bäuerin mit der Jahreszahl, 
Auch die Heiligenbilver im Giebel, gewöhnlich jene der nächſten Wall- 
fahrt und der üblihen Bauernpatrone, fann man häufig bemerken. “Die 
Wohnungen ärmerer Kleinhäusler find hinwieder vielfach von elendeſtem 
Ausfehen, unreinlich und in argem Verfall. 

„Im Durchſchnitt muß gejagt werben, daß feit einigen Jahrzehnden 
allmählich an den dörflichen Baulichkeiten merklich gebejfert wird. Alle 
Umbauten beginnen gewöhnlich an den Stall» und Stadelräumen , doc) 
auch jeine Wohnung richtet fich feit geraumer Zeit der Bauer gen 
bequemer zurecht, bejonders in den verfehrsreichern Gegenden, 

„Die Eintheilung eines gewöhnlichen Ebenerdehauſes beginnt bei ver 
an der Flanke liegenden Hauptthür, zu welcher man an ver Gräd auf- 
fteigt und in den das Geſchoß theilenden Gang (Fletz) gelangt, der nad 
hinten mit ber Gartenthür endet. Bald nach rechts, bald nach linke, 
je nach ber Sonnen- und Straßenlage befindet fich die Stube mit all 
der befannten Einrichtung von Dfen, Wandbänfen und Wandfchränfen :c. 
Dahinter Küche und Speijefammer. Gegenüber iſt eine Kammer, häufig 
durch Abfperrung und Kochofen in das Austragftübl nebſt Nebengemad) 
verwandelt, und noch eine zweite, die zur Unterbringung von allerlei 
Geräth und Gerümpel dient, zu finden. Hinter dieſen liegt dann bei 
Kleinern Bauten der Stall, bei größern jener für die Roſſe, zu welchem 
zwifchen beiden Kammern mehrentheild ein enger Gang führt. Die eine 
perjelben dient dann als Schlafftätte ver Knechte. Im hohen Giebel 
find eine, oft auch zwei Kammern zu finden, bie von dem Ehepaar und 
den Rindern benußt werben, wenn jene Hinterfammer ven Austräglern 
zufällt. Auf der «Diel» fchlafen aud Die Dirnen. Auch im Land an 
ver Paar und an der Ylın findet fich ausjchließend pas Haus ber Ebene 
in einer ber eben gejchilverten ziemlich ähnlichen Stilart. Es ift mit 
ganz geringer Ausnahme nur ein Erpgefchoßban, an ältern aus Niegel- 
wänden, jonft von Mauer mit hohem Giebel-, Stroh⸗ oder Ziegeldach. 
Thüren und Fenfter find ungemein fein und ihrer nur wenige an— 
gebracht, die Wände find ganz ſchmucklos, nur die Fenfterladen und 
Thüren meift voth bemalt. Bei einem eigentlichen Bauernhaus (das 
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bei größern Höfen oft auf einer Grundmauer errichtet und mit einer 
doppelten Freitreppe von einigen Stufen, die zur Hausthür führen, ver- 
jehen ift) fteht das Wohnhaus einzeln: die Hauptfronte gegen Morgen, 
die Rückſeite des Hofraums nimmt der meiſt lange Stall- und Stavel- 
bau ein, deſſen Umfangmauern gewöhnlich von Stein, deſſen Durchzüge 
Niegelwände find. Ein hohes Strohdach mit überhöhlten Tennenthoren, 
jogenannten «Frofehmäulern » deckt dies Gebäude. Gewöhnlich befindet 
fih an einem Ende defjelben ver Kuhftall, am andern ver Roßſtall, in 
der Mitte zwei Drefchtennen, die durch einen Raum getrennt find, deſſen 
vordere Hälfte ven Ochſenſtall bildet, während die Hintere als Getreide: 
einlage dient. Das Heu und das übrige Getreide liegt über ven 
Ställen unter dem Dache. 

„Su der Hofede, dem Wohnhaus gegenüber, jteht gewöhnlich ein 
gemanertes Wajch- und Badhaus mit daran hängendem Schweineftall; 
ebenjo lehnt fi an ven Stadel ein hölzerner Wagenjchuppen. Dung- 
ftätte und Brunnen ftehen vor Stall und Tenne. Alle diefe Bauten 
hängen mit einem Zaun zufammen, an deſſen Vorderſeite fich ein Thor 
befindet aus zwei Pfoſten bejtehend, deren VBerbindungsbalfen eigens mit 
Ziegeln gededt ift, oder auch nicht felten einen Länglichen Doppeltauben- 
ichlag trägt und ſomit jenes uraltdeutſche Hofthor Herftellt, wie wir 
es in den Landſchaften der altveutjchen Meeifter, z. B. Dürer’s, Häufig 
jehen. 

„Das Wohnhaus jelbjt wird der Duere nach vom Fletz durchfchnitten; 
die Thüre gegen den Hofraum, zu ber ein Paar Stufen führen und 
welche gemeiniglich mit einem halbhohen Gitter gefchloffen ift, während 
die eigentliche Thür offen fteht, gilt al8 Haupteingang, als « Haupt- 
thür»; ihr gegenüber führt die Gartenthür in den Baumanger oder 
Hopfengarten. Rechts vom Haupteingang befindet ſich die Stube, meijt 
mit drei Yenftern und nicht jelten einem Fleinen Erferbau an der Haupt: 
fronte mit Luglöchern nach allen Seiten. An die Stube ftößt die Küche, 
jodag Herb und Dfen hart nebeneinander jtehen; hinter der Küche führt 
die Treppe in den Dberftod und der Raum darunter dient zur Milch: 
und Speijelammer; unter der Küche liegt der Keller. Die linfe Seite 
neben dem Eingang zerfällt in die Kammer, wo Bauer und Bäuerin 
und die fleinern Kinder fchlafen, und in die Divnfanımer für die Mägde 
und größern Töchter. Die Kammer im Giebel heißt die gute und wird 
für Gäfte, manchmal für einzelne Verwandte oder Austrägler benugt 
der übrige Raum unter dem hohen Dache dient als Kornboven. Sölv: 
ner und Kleinhäusfer haben Stall und Wohnung unter einem Dache; 
das oblonge Gebäude wird jo ziemlich in der Mitte vom Tennen durch— 
ichnitten, die hintere Hälfte zerfällt in Kuh- und Zugviehjtall, die vor- 
dere dient als Wohnung mit der obengefchilverten Eintheilung in ver- 
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Heinertem Maßſtabe. Eine eigenthümliche Erfcheinung find die fo- 
genannten weiten Brunnen, Schöpfbrunnen auf freiem Felde, gewöhnlich 
im Schatten von ein paar einzelnen Bäumen oder Gefträuch zum beften 
der Arbeiter. 

„Su dem weſtlichen Strich der Ebene gegen die Ifar finden wir meift - 
niebere jchlechte Häufer, unfauber und jorglos dem Verfall überlaffen; 
die Schennen von Holz, alles mit hohen Strohdächern. Bei ben meiften 
derfelben ift Wohnung und Wirthfchaftsraum unter Einem Dache. Bef- 
ſere Höfe beftehen aus zwei Bauten; die reichften darunter aus dreien. 
Am Erdingerbovden und an ber Iſar verbefjert fih Bauart und Aus- 
ſehen der Häufer, fie bejtehen in gemauerten Erdgefchoffen mit hohem 
Giebel, der bei größern eine zweite Fenfterreihe der Unterdachwohnung 
trägt. Die Wohnhäufer, befonders alle neuen, Haben Ziegelvächer; 
häufig auch die Getreidfaften. Der Stadel mit dem Rinderſtall hat 
immer ein Strohdach und ift meift jo hoch gemauert, baß bei ven 
Tennenthoren Feine Dacherhöhung (Frojchmaul) nöthig if. Ganz ver- 
einzelt an den neueften Bauten findet fich die dem Gebirgsftil ähnliche 
Bauweiſe aus dem öjtlichen angrenzenden Gebieten mit flächerm Dach zc., 
das über dem Erdgeſchoß und dann noch einmal etwas höher mit einer 
Altane (Laube) durchzogen ift; Thür und Fenfterladen und einige Theile 
der Ornamentif find dann roth bemalt. 

„Ein gewöhnfiches Bauernhaus am Erdingerboden und im Iſargau 
befteht aus drei Firften; zur rechten Seite gegen Morgen ſteht das 
Wohnhaus mit dem Pferveftall unter Einem Dache, gegenüber ver Ge- 
treidefaften, unter defjen hohem Dache der Schüttboden liegt, während 
das Erdgeſchoß als Schuppen dient. Beide haben meiſt vie gleiche 
Länge, zwiſchen ihnen mit längerer Fronte fteht der Stabel mit dem 
Rindviehftall. Die PVorverfeite und die Lüden zwijchen den Bauten 
fchließt ein Zaun. Ganz große Höfe haben noch einen Firft mehr; 
Stadel und Biehftall zerfallen in zwei gefonderte Bauten und das 
Ganze ift als ein Gevierte aufgejtellt, welches durch Thore und Zaun 
abgeſchloſſen iſt. 

„Die innere Eintheilung eines Wohnhauſes führt uns durch die Haupt— 
thür, die gegen den Hof gerichtet ift, in das Flek und zeigt uns vorerft 
gegenüber eine zweite, die Gartenthür. Linfer Hand treten wir in bie 
Stube, hinter ihr ift die Küche, deren Herd an der Zwifchenmauer mit 
dem Ofen in der Wohnftube zufammenjtößt. In gleicher Linie mit der 
Küche, an diefe und an die Stube ſtoßend, liegt das Küchen- oder 
Hinterftübl, gewöhnlich durch einen über die Fronte vorſpringenden Aus- 
bau vergrößert. Es dient der Negel nach zum Aufenthalt ver Aus- 
trägler. Rechts im Hausflur, der Thür der Wohnjtube gegenüber, 
öffmet fich ums jene dev Kammer, d. i. des Schlafgemachs des Bauers 
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und feiner Hausfrau, Ein fchmaler Gang daneben führt in den Pferbe- 
ftall und Hinter dem Gange liegt die Ehehaltelammer ( Schlafgemacdh 
für weibliche Dienftboten und größere Töchter); die Knechte finden ihre 
Lagerftätte in einer Ede des Roßſtalles. Die Stube im Giebel heißt 
die obere Kammer und wird für Gäjte benußt; Tiegt nebenan noch ein 
Kämmerchen, jo fchlafen dort die Buben. Bor dem Haufe gegen den 
Hof zieht fich das mit Ziegelfteinen gepflafterte Trottoir hin: « Gräd >». 

„Ein « Zweirößler »- oder Sölonerhaus hat Wohnung, Stall, Tenne 
und Stavel unter Einem Dade; ver vordere Theil mit der gleichen 
obenbezeichneten Eintheilung dient dem Bauern als Wohnung, die Mitte 
des Haufes nimmt der Viehftall ein, daran flößt die Tenne und an 
diefe der Stadel (Getreive- und Heueinlage); die obere Hälfte des 
Dachraums dient als Schüttbovden. Bei armen Häuslern gilt diefelbe 
Eintheilung des Anwejens in verfleinertem Maßſtabe.“ 


Poctifche Uebertragungen aus dem Englifchen. 


1. Zicke. 
Nadı dem Eugliſchen des Samuel Taylor Goleridge. *) 
Bon 


Georg Perg. 


Sntzüden, Denfen, Leideuſchaft, 

Und was nur aufrührt Hirn und Blut, 
Iſt dienftbar doch der Liebe blos 

Und nährt die heil'ge Glut. 


Dft in mein ſchwaches Träumen ſchwebt 
Zurüd mir jener jel’ge Tag, 

Wo bei dem halbverfall'nen Thurm 
Anı Bergeshang id) lag. 


Der Mond, dem Spätroth fanft vermählt, 
Lag zitternd auf dem nächt'gen Ort, 

Und mit mir Sie, mein Traum, mein Glüd, 
Mit mir ſchön Hedwig bort. 


*) Die Gedichte von S. T. Eoleridge (1772 — 1834), einem der bedeutenden 
Dichter Englands und Mitbegründer einer eigenen poetifchen Schule (ber fogenannten 
Lake-school) find vor furzem in einer neuen, mit einer vortrefflichen biographifchen 
Skizze von Freiligrath verfehenen Ausgabe bei B. Tauchnig in Leipzig erichienen. 
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Sie lehnte an dem Bild von Stein, 

Dem Rittersmann mit Helm und Schwert, 
Sie ſtand und lauſchte meinem Lied, 

Vom Mondlicht ſanft verklärt. 


Noch kennt ſie wenig eig'nes Leid, 

Mein Glück, mein Traum, mein frommes Reh; 
Doch liebt ſie mich am meiſten, haucht 

Mein Lied ins Herz ihr Weh. 


Ih wählt ein fanftes Klagelied, 
An Thränen reich, aus alter Zeit, 
Bon ſchlichtem Klang, für Trümmer recht 
Und wilde Einjamleit. 


Und fanft erröthend lauſchte fie, 
Verſchämt den Blid gefenkt vor mir; 
Sie wußt', ic konnte anders nicht 
Als Shaun ins Antlig ihr. 


Bom Ritter fang id, der geführt 
In feinem Schild ein Yenerfchwert, 
Und der zehn lange Yahre ſich 
In eitler Lieb’ verzehrt. 


Ich Hagte, wie er litt, und adj! 
Der tiefe, herzentquoll'ne Harm, 

Mit dem ich fremde Liebe fang, 
Sprad für die meine warm. 


Und fanft erröthend lauſchte fie, 
Geſenkten Blids, in ſcheuer Glut, 

Und fie vergab mir, daß zu heiß 
Mein Aug’ auf ihrem ruht. 


Dody als idy von Verſchmähung fang, 
Die feine Sinne trüb verwirrt, 

Und wie er rublos Tag und Nadıt 
Im dunfeln Forft geirrt; 


Wie mandmal ihm in wilder Schludt, 
Und mandmal ihm in jchatt’gen Hain, 

Und mandmal, wenn empor er fchredt’ 
Am fonnenhellen Rain, — 


Sich naht” und über ihn ſich beugt’ 
Ein Engel, ſchön und wunderflar, 

Und wie der arme Kitter wuRt”, 
Daß e8 ein Unhold war; 
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Und wie, bewußtlos was er that, 

Er fühn aus blut’ger Mörder Mitt’, 
Bor Tod und Schmach errettete 

Die Maid, um die er litt; 


Und wie geweint fie und gefniet, 
Und ihm getühlt die heiße Stirn, 

Und Sühne für den Trog geſucht, 
Der ihm getrübt das Hirm; 


Wie in der Grotte fie ihn hegt', 
Und wie der Wahnfinn von ihm wid, 
Als auf dem gelben Herbitlaub er 
Gebettet fterbend ſich. 


Sein letztes Wort — doch als den Theil, 
Den rührendſten mein Lied erreicht, 

Schmolz, bei dem Stocken meines Tous, 
Ihr Herz, von Gram erweicht. 


Denn was Gemüth und Sinn ergreift, 
Erſchütterte mein arglos Kind, 

Die Melodie — die trübe Mär!’ — 
Der Abend, weih und lind, — 


Und Hoffnungen, von Furcht erzeugt, — 
Und Furdt, von Hoffnungen erregt, — 

Und füße Wünſche, lang bezähmt, — 
Bezähmt und doch gehegt. 


Sie wurde roth vor Lieb' und Scham, 
Und gab entzückten Thränen Raum, 
Und meinen Namen hört’ id) leis 
Sie flüftern wie im Traum. 


Ihr Bufen ſchwoll — fie trat zurüd, 
Sie wandte ſich in füßem Graus, 

Dann flog fie zitternd mir ans Herz, 
Und brad in Thränen aus. 


Sie ſchloß mid) fanft in ihren Arm, 
Der wie bewußtlos mid umfpann, 

Dann warf das Köpfchen fie zurüd, 
Und ſah verfhämt mid an. 


'S war theil® aus Lieb’, und theild aus Scham, 
Und theils aus Huger Sittjamfeit — 

Ich follte fühlen eh'r als ſchaun 
Des Herzens füßen Streit. 
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Ich ſprach ihr zu und fie ward ftill, 
Dann hat fie ftolz ſich mir vertraut; 

Und jo gewann ſchön Hedwig id). 
Zur holden, ſüßen Braut. 


1. Gedichte bon Illan Cunninghum. 
Aus dem Schottifhen übertragen 


von 


Karl Bollheim. . 





Allan Cunningham wurde am 7. December 1784 zu Dalswinter in Dumfriefhire 
geboren. Sein Bater, feines Gewerbes eigentlich Gärtner, wurde fpäter Infpector 
ber Ländereien eines Mr. Miller, Burns’ Landlord in Ellisland. Der junge Gunningham 
Fonnte fich Feiner Bortheile in feiner Erziehung vor andern Kindern feines Standes 
rühmen, aber der Aufenthalt in einer romantischen fchönen Gegend und die unmittel- 
bare Nähe und der Einfluß des Geiftes Burns’ machten bald einen tiefen Eindruck 
auf das poetifche Gemüth des Knaben und erwecten fein dichterifches Talent. In 
frätern Jahren fam er zu feinem Onfel, einem Maurer in Dumfries, in die Lehre. 
Hierher fam im Jahre 1809 ein gewiſſer Gromef, ein Kupferftecher aus London, mit 
einem Maler Stothard, um an Ort und Stelle Material und Zeichnungen zu einer 
vergrößerten und illuftrirten Ausgabe der Burns'ſchen Werfe zu fammeln. Gromef 
ſuchte Gunningham auf und fand ihn als Steinhauer bejchäftigt, aus dem er jeboch 
Bald den Dichter herausfand, ihm bittend, einige feiner Productionen lefen zu dürfen. 
». Ihre Berfe find gut, fehr gut“, fagte Gromef, „aber doch follte man nicht wie 
Burns zu dichten verfuchen, wenn man es nicht ebenfo gut wie er oder wie die alten 
Balladenfänger machen kann.“ Der enttäufchte Dichter änderte das Thema des Ge— 
ſprächs und fpracd von alten Liedern und Fragmenten von Liedern, die in der Um: 

egend noch aufzufinden feien. Gromef animirte den jungen Dichter, diefe Schäße zu 
a und fie gemeinfchaftlich mit ihm herauszugeben. Da faßte Cunningham den 
Plan, fih für die gegebene Kritif zu rächen und zugleich mit einigen echten Volks— 
productionen eigene Gedichte zufammenzuftellen. Gromef war eutzüdt über den balbi- 

en guten Grfolg des Suchens Gunningham’s und rief voll Verlangen aus: „Das 
Fin wir gebrauchen! ... gib mehr! ... es ift göttlich!" So wohl war es 
Gunningham gelungen, den Ton und die Sprache der echten Productionen in feinen 
eigenen nachzuahmen. Im Jahre 1810 ſchon wurde der Band „Nithdale and Gallo- 
way songs“ von Gromef herausgegeben, und er fo wenig wie andere Kritifer bearg- 
wöhnten die Echtheit der Lieder; nur Walter Scott fchüttelte bedenklich den Kopf 
und zeigte auf den talentvollen Gunningham Hin, aber erft nach Cromel's Tode ward 
der Schleier des Geheimnifjes "gehoben. Im Jahre 1810 fchon fiebelte Cunningham 
nad London über, wo er in dem Gtabliffement bes Bildhauers Sir Francis Chantrey 
dauernde Beichäftigung fand, In feinen Mufeftunden der Poefie und Schriftitellerei 
lebend, veröffentlichte er neben Fleinern Productionen verfchiedene größere englifche Ge— 
dichte wie „Sir Marmaduke Maxwell“, „The maid of Elwar“, einige Novellen und 
fehs Bände „Lives of eminent British painters, sculptors and architects” :c, 
Allan Cunningham ftarb in London am 29. October 1842. Sir Walter Scott fowol 
wie auch Southey hegten eine große Meinung von Gunningham’s Talent. Der erjtere 
fprach fich vorzüglich ſehr lobend über die beiden Gedichte „Heim“ und „Der Himmel 
rings, das offne Meer” aus; während ber leßtere fagt: 


Allan, o treues Schottenfind! Du bift 
So oft im Geift auf deiner Heimathöhe, 
Und an dem Solwayfluß; ein Dichter du! 
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Gedichte von Allan Cuminghan. 


1. Jung Rare. 


„Wohin du alter, närrifcher Kerl, 
So eilig willft du gehn?“ 
Wil nah den Schafen, ſchmucker 
Herr, 
Am Hügelabhang fehn. 


Hinſchritt der alte, närrifche Kerl, 
Und der ritt binterbrein. 

„Ei fage, alter, närriſcher Kerl, 
Willſt du mein Führer fein?‘ 


Er ritt dem alten, närrifhen Kerl 
Am Hügelabhang nad). 

„Steigt ab und gebet, ſchmucker Herr, 
Der Weg ift allzu jach. 


Er zog beim Zügel fein graues Rof 
Und leicht herab fprang er. 


Bom fhönften Purpur war fein Wams 


Und von gold'nen Schnüren ſchwer. 


Und den Plaid der alte, närrifche Kerl, 
Die Müke ab er warf, 

Und plögfih der jung Marwell ſtand 
Und zog den Degen fcharf. 


„Den Bater, verruchter Brite du, 
Drei Brüder nahmft du mir, 
Das Herz meiner Schwefler brichit du 

num, 
Mir lieb wie die Augen hier!“ 


„Zum Schwerte, verrudter Brite du, 
Das mir die Meinen flug! 

Die ſchönſte Blume ſchnitt das Schwert, 
Die je die Erde trug.“ 


„Einen Hieb für ven alten Bater nimm, 
Nimm zwei für die Brüder bir, 
Und den nimm für der Schwefter Herz 
Mir lieb wie die Augen bier.” 


2. Gordon von Bradich. 


Den Dan entlang geritten 

Als noch die Sonne jdhlief, 
Kam Inveray und pochte 

An Bradley’s Thor und rief: 


„Heraus Gordon von Bradley, 
Komm, ftolger Gorbon, ſchnell: 

Ein Schwert harrt an ver Schwelle, 
Das Scheint gar jharf und heil!“ 


„Auf, du mein wad’rer Gerbon 
Friſch auf den Räuber dort! 

Schau, Inveray, der Freche, 
Treibt deine Kühe fort!” 


„Daß ich fie ab ihm ringe, 
Die kann es, Weib, geihehn? 

Auf ein Schwert, das ich habe, 
Zählt Inveray doc zehn!‘ 


„Steht auf, ihr Mägde alle, 
Auf, jeder der da ſpinnt: 
Ein Mann ift ja doch nimmer, 
Den meine Seele nimmt! 


Steht auf, ihr Mägde alle, 

Legt Schild und Helm euch an: 
Herr Gordon melte Schyafe, 

Der Herr bin ich fortan!“ 


Aufjprang der wachre Gordon 
Und griff nad feinem Schwert, 

Den Helm auf feinem Haupte 
Schwang er fi auf fein Pferd. 


Und beugte fi und küßte 
Sein junges Weib ımd fprad: 
„Nun reitet aus ein Gordon, 
Doch nimmermehr danach!“ 


Mit Dolch und Schwert getroffen 
Der and're hat ihn gut: 

Da lag der warte Gordon 
Und ſchwamm in feinem Blut; 


Und wo der Dan entquillet 
Zur Mündung hin des Spey 

Bellagt ihn laut das Hochland 
Und flucht dem Inveray. 


Aus dem Schottifhen Übertragen von Karl Bollbeim. 


„Kamft du vorbei an Bradley 
Und fahft du in das Haus? 
Saf die Witwe nicht in Thränen 

Das Haar fih raufend aus?“ 


Ich kam vorbei an Bradley, 
Ih jah hinein und ad! 

Luft war darin und Wonne 
Doch nit die Trauer wach. 


Eine Roje blühte die Dame 
Und bold wie eine Braut, 

Und Inveray als Buhle 
Saß ihr zur Seite traut. 
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Sie hat ihn reich bewirthet 
Die nimmer den Gemahl 
er vom Bint des Gatten 

oh naß fein falfcher Stahl. 


Leid ift in jeder Hütte 
Und in der Halle Noth 

Um den braven, wadern Gorben, 
Den guten Herrn, der tobt, 


Die Blüte fehrt dem Baume, 
Die Blume zurüd dem Feld, 

Doch nimmer kehrt und wieder 
Der Brave und der Help. 


3. Scefönigd Schwanenlich. 


Nie ſollſt du je, mein ſtolzes Schiff, 
Hinab ind Meer noch gehn; 

Nie wird dir auf dem Wafferpfab 
Die Wimpel wieder wehn. 

Mein ift die Welle und ver Wind 
Der Gott, dem ich mic band; 

Mein Ruder ift der Zauberftab 
Des Zwangs auf Meer und Land; 

Ob Winde ihr nah Frankreich weht, 
Zum brammen Spanien hin — 

Wohin ihr geht, da bin ih Herr, 
Wenn Fürft ver See idy bin. 


Als ich zulegt das Meer befuhr, 
Griff mih der Wind mit Macht; 

Ih ſchwankte wie ein Federbuſch 
Schwanft’ in der heifen Schladt; 

Drei Tage und drei Nächte fchien 
Mir weder Mond noch Stern, 

Ein See von Schaum war das Verdeck 
Ih fang und ſah es gern. 

Es fiel der Wind; die Sonne fdien; 
Das Meer lag fpiegelrein: 

Ih ging gen Irland und es warb 
Sein halber Reichthum mein! 


In Knecht und König feinen Fuß 
Der graue Geier haut; 
Tiefdringt das Schwert, e8 klobt die Art, 
Helm kracht und Panzer laut. 
Der Schaum fliegt von des Roſſes 
Bauch, 
Ein Blumenkranz ven Schnee; 


Rings fplittern Speere, glänzend fliegt 
Bon Pfeilen eine Tee, 

Stimmt an, ihr Sänger, flimmet an, 
Singt, daß es widerhallt! 

Dod nein — es ift Muſik allein, 
Wo Art und Schwert erfchallt. 


Dem Noromann Schande, der getroft 
In Stein und Mörtel wohnt, 
Der Wälle macht und Thürme baut 

Und auf der Erde thront. 

Mein Königsfefjel ift das Meer, 
Das an das Pand mich bringt; 
Mein Grab ift auf dem Meeresgrund, 

Wohin fein Senfblei dringt; 
Diem Sterbelied der Sturmwind heult, 
Bor dem der Maft erfradit; 
Stimmt, Englands Mädchen, ein, die 
jüngſt 
Zu Waiſen ich gemacht! 


Die rings ihr unterm Himmel fliegt, 
Ihr Geier, klagt um mich! 

Ich gab euch Könige zum Mahl, 
Wer ſpeiſt euch nun wie ich? 

Du klage auch, Verſchlinger See, 
Der Erde höchſte Herr'n 

Es hat mein ſcharfes Schwert ſie dir 
Oft aufgetiſcht und gern! 

Und klage Nacht, da tauſendfach 
Mein Namenruf gegellt: 

Siehſt nie mich blutig ſtürmen mehr 
Durch Städte gluterhellt! 
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Mein Lauf ift aus, mein Flug gefhehn, Licht — Licht! Laßt mid noch einmal 
Der einem Adler gleich, n 
Der in den Wolfen fliegt und ſtirbt, Den Himmel body und frei! 


Lafl’ ic mein Waſſerreich. Und da fließt, die mir unterthan, 
Nicht weiche Menfchenich; nicht Schwert Die ftolge See vorbei! 

Noch Speer verjehrte mid; Die Kameraden ftehn um mid, 
Europas Pfeilen late fo Die mit mir im Berein 

Wie Aſiens Feuer ich! Auf Fürften Naden traten — Luft, 
Nicht Wunden trägt, nicht Mal mein Nie wirft du wieder fein! 

Leib, Nun ſetzt den Helm mir auf das Haupt 

Es ächzte nie mein Mund! Und gebt mein Schwert mir dann, 
Nur Odin, der einſt Leben gab, Daß wie im Leben ſo im Tod 

Löſt nun den Freundesbund. Ein Fürſt ich bin und Mann! 

4. Heim. 


Heim, heim, o heim geht mein Sinn, 
Ya heim nad dir o du PVaterland Hin! 
Wenn die Blumen erft fnospen und Laub ift am Straud,, 
Singt die Lerche zurüd mid zum Baterland auch. 
Heim, heim, o heim geht mein Sinn, 
Ya heim nad dir o du Vaterland hin! 


Die Blume des Nechtes zu welfen anfängt, 
Die Roſe der Freiheit verborret Schon hängt, 
Mit Iyrannenblut aber begieße ih fie — 
Da werben fie grünen im Yande wie nie. 
Heim, beim, o heim geht mein Sinn, 
da heim nad dir o du Vaterland hin! 


O nichts wehrt des Vaterlands Untergang ab, 
Als die Schlüffel des Himmels zu öffnen das Grab, 
Daß die da geftorben für Freiheit und Recht 
Wie fonft für ihr Baterland ziehn zum Gefecht. 
Heim, heim, o heim geht mein Sinn, 
Ja heim nad) dir o du Baterland hin! 


Hin find die für Freiheit einft haben gekriegt: 
Das Gras auf ben Hügeln der Gräber ſich wiegt; 
Doch blinkt in die Augen bie Sonne mir ba: 
Ich heine dir einft noch im Baterland ja! 

Heim, heim, o heim geht mein Sinn: 

Ja heim nad) dir o du Vaterland hin! 


5. Der Himmel rings, daß off'ne Meer. 
Der Himmel rings, das offine Meer, Und biegt den ftolzen Maſt, Kam'rad, 
Ein Wind, der ohne Raft Inder, ein Adler hehr, 
Das weiße Segel ſchwellend bläht Hinfliegt das ſtolze Schiff und fieht 
Und biegt den ftolzen Mat; Altengland nimmermehr! 
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D einen fanften, linden Wind! Sturm fitt dort in des Mondes Horn, 
So eine Schöne fleht; Blis aus den Wolfen ſchaut; 
Dody laflet mir die Windesbraut, Hord die Mufit, Matrofen, horch: 

Die See, die ſchäumend geht! Der Sturmwind pfeifet laut! 
Die See, die ſchäumend geht, Kam’rad, Der Sturmwind pfeifet laut, Kam’rad, 
Ein Schiff wie dieſes hier, Der Blig zudt Freuz und quer — 
Die Wafferwelt ift unfer Land, Nun ift ein hohler Baum uns Schloß 
Fiveles Volt find wir! Und Erbe uns das Meer! 
6. Wär’ nur der Falte Winter fort. 
Wär’ nur der falte Winter fort, Kalt ift der Schnee mir unterm Kopf 
Und wäre fort der Schnee — Und an den Füßen kalt; 
Ich fchliefe dann im wilden Wald, Des Todes Finger zwingt zum Schlaf 
Dei Blumen an dem See. Die Augen mit Gewalt, 


Sagt es nicht meinem Bater, 
Nicht meinem Mütterlein: 

Ich treffe beide im Himmel, 
Wird es erjt Frühling jein. 


— — — — — mm m —— —— — — — — — — —— 


Literatur und Kunſt. 


Populäre Gefhihtfhreibung. 

Zu den erfreulihiten Zeichen der geijtigen Wiedergeburt, der, troß aller 
politiſchen Stürme, die den Staat zur Zeit noch umbraufen, die beutjche 
Bevölferung Defterreihs entgegengeht, gehört ohne Zweifel auch der erhöhte 
Fleiß und der neuerwachte Eifer, der jeit einigen Jahren der Gefchicht- 
ſchreibung in "Defterreihh gewidmet wird. Als Frucht diefes neuerwachten 
biftorifchen Sinnes haben wir nicht nur einzelne wiſſenſchaftliche Werke zu 
begrüßen, welche — wir erinnern beifpieldweife an Arneth's treffliches Wert 
über den Prinzen Eugen — der deutſchen Gefchichtfchreibung zur unver- 
gänglihen Zierde gereihhen, fondern neben diefen Triariern der Wifjen- 
ihaft fehen wir aud eine Anzahl von Plänflern auftaudyen: Werke, meinen 
wir, die zwar nicht eigentlich auf dem Baum der Wiffenfhaft, fondern mehr 
auf dem Acker des praftifchen Nutzens gewachſen find, die aber, was ihnen 
an gelehrter Tiefe und Selbftänbigfeit mangelt, durd die populäre Faſſung 
fowie durch die ausgedehnte Verbreitung erfegen, die fie dank der erftern er- 
langen. Zu bdiejen populären Werfen, deren Einfluß größer ift, als die 
fi; feldft genügende Gelehrfamfeit gern zugeben möchte, und die daher auch 
von*feiten der Kritik wol eine größere Aufmerkſamkeit und ein freundlicheres 
Entgegenfommen verdienen, als ihnen bisher noch zu Theil wird, 
nimmt das bei Kober & Markgraf in Brag erfcheinende Wert: „Kaifer 
Joſeph I. Ein Bud fürs Volk von Ernft Hellmuth. Mit 70—80 
Muftvationen von 9. Laufberger und 8. Swoboda, gefchnitten von 
R. von Waldheim’s Xylographiiher Anftalt in Wien” einen der hervor— 

1861. 17. 42 
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ragendften Pläge ein. Der Berfalfer, ber ſich bereits durch verſchiedene 
ähnliche Arbeiten vortheilhaft befannt gemacht hat, bringt feinem Stoff eine 
aufrihtige und ehrliche Begeifterung entgegen, ohne darum blind gegen bie 
Schatten zu fein, die dem Bilde des großen Kaiſers — nämlich groß nach dem 
Sage, daß auch ſchon etwas Großes gewollt zu haben einen gewiſſen An- 
ſpruch auf Größe verleiht — anhaften. Im Gegentheil, die Unparteilidh- 
feit, mit welcher der Verfaſſer auch die Einjeitigfeiten und Fehlgriffe der 
Joſephiniſchen Politik zur Sprache bringt, bildet eine der verdienftlichften 
und löblichſten Seiten feines Buchs. Soll und darf der Geſchichtſchreiber 
überhaupt nur Ein Ziel und Einen Gefihtspunft haben, nämlich Wahrheit, 
volle, ungefchminkte Wahrheit und nichts als Wahrheit, fo gilt dies in ver- 
doppeltem Grabe für denjenigen, der es unternimmt, Geſchichte fürs Volt 
zu fchreiben. Denn der gelehrte Leſer, dem die Hülfsmittel der Kritik zu 
Gebote ftehen, ift im Stande, die einfeitige oder willfürlihe Auffafjung des 
Autors zu berichtigen und aus der Spreu bes Irrthums das Körnlein der 
Wahrheit rein und unbeſchädigt beranszulefen. Das große Publifum da— 
gegen, für das der populäre Hiftorifer arbeitet, weiß von diefer Kritik nichts, 
es glaubt noch an das, was es lieft, und fo hat der Gejchichtfchreiber gerade bier 
vor allem die Berpflichtung, diefen Glauben nicht zu misbrauchen umd dem 
Uppetit, den das Bolf ihm entgegendbringt, aud) jederzeit nur eine geſunde 
und heilfame Nahrung zu reihen. Im dem im Rede ftehenden Werke ift 
dies, foweit wir bisjetzt Oelegenheit hatten e8 kennen zu lernen, überall 
geihehen und da auch die Darftellung — bis auf einzelne ſprachliche Nach- 
läffigfeiten, die wiederum in einem populären Werfe am allerforgfamften 
vermieden werben ſollten — leicht und fließend ift, fo können wir das Wert 
mit gutem Gewiſſen beftens empfehlen. Daffelbe erfheint in Lieferungen, 
von denen uns augenblidlih die feste, die bis auf den Aufitand des 
Horja reiht (Januar 1785) vorliegt; das Ganze foll mit 9—10 fie 
ferungen vollendet fein. Die Illuftrationen find von ungleihem Werthe 
und namentlich im Schnitt zuweilen vernadläffigt; die Mehrzahl indeß ift 
recht wohl gelungen und entjpricht das Buch aucd in diefer Hinficht feiner 
populären Beitimmung. Fkg. 
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Eorrefponden;. 


Aus Berlin. 
17. April 1861. 


NO. Sie machen mir Vorwürfe, daß ich ſolange nichts habe von mir 
hören laſſen und in der That erſchrecke ich beinahe ſelbſt, wenn ich die Kluft 
betrachte, bie zwifchen meinem legten und dem gegenwärtigen Berichte liegt. 
Über „ad, ed war nicht meine Wahl!” Entfinnen Sie ſich der Geſchichte 
vom Lebermeer, die uns in unferer Kindheit fo viel angenehmes Gruſeln 
verurfachte? von jenem Meere, meine ich, das fo did und zähe ift, daß das 
Schiff, weldes fo unglüdlic geweſen bahineinzugerathen, weder rüdwärts 
noch vorwärts kann, fondern in umfeligem Stillitand rettungslos zu Grunde 
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gehen muß? Etwas Aehnliches wie biejes Lebermeer umgibt und in dieſem 
Augenblid und all der berühmte berliner Sand fcheint diesmal nicht ge- 
nügend, und wieder auf das Trodene zu bringen. Schon feit Monaten 
leben wir in einer Zeit abjoluten Stillſtands und vollitändiger Ereigniß- 
lofigfeit, von Tag zu Tag, von Woche zu Woche habe ich auf irgendeinen 
Borfall, irgendeine Begebenheit gelauert, die mir gleihjfam als Einſchlag 
dienen könnte, den jolange abgeriffenen Faden meiner Correfpondenzen wie 
der anzufnipfen. Aber fehen Sie ſich dod nur die Wochenchroniken unferer 
Zeitungen an: wovon follte id Ihnen jchreiben? Bielleiht von den Früh— 
jahrsparaden, die vor kurzem glüdlicy zu Ende gefommen find und die ber 
Schauluſt der Berliner aud) diesmal wieder biefelbe Unterhaltung geboten 
haben wie in frühern Jahren, nämlich eine Unterhaltung, die ein anderer 
ehrliher Menſch, der nicht das Glüd hat an den Geftaven der Spree ge- 
boren oder wenigitend von einem preußijchen Unteroffizier gebrillt zu fein, 
beim beiten Willen nicht zu begreifen vermag? Oder fol ich Ihnen den 
eriten Corſo fchilvdern, der, dem niedrigen TIhermometerftande zum Trog, 
vor einigen Tagen mit einem großen Aufwand von Wagen, Pferden und 
rothgefrorenen Nafen ftattgefunden Hat? Oder wünſchen Sie eine äjthetifch- 
kritiſche Unterfuhung darüber, wer von ben Künftlergrößen, welde Hr. von 
Häljen gegenwärtig auf unſerm Hoftheater gaftiren läßt, unfähiger ift und 
bie ge unſers dermaligen Intendanten in hellerm Lichte erſcheinen 
läßt, Frl. N. oder Frl. N. N.? Denn felbft nur die Namen diefer Kunſt— 
jüngerinnen zu nennen, wäre eine verlorene Mühe, 

Aber idy irre gewiß nicht, wenn ich annehme, daß Sie ſowol wie Ihre 
Lefer mit dergleihen Neuigkeiten bereitd von anderer Seite her genügend 
verjorgt find und daß Sie von einer Correjpondenz, welche die Ehre hat 
in diefem Blatte zu erjcheinen, die Erwartung hegen, daß fie einen wirkli— 
hen Beitrag zur Kenntniß der Tagesphyfiognomie liefern wird, ſoweit das 
in dem engen Rahmen eines ſolchen Berichts überhaupt möglich. Und dazu 
ift nun dieſe Zeit, in ber nichts paffirt, nichts ſich ereignet, alle8 in träger 
Abfpannung dahinfchleiht, in der That nur fehr wenig geeignet. Daß auf 
die Hoffnungen, ja ic darf wol fagen auf vie Illuſionen und Träume, 
mit denen man den Thronwechſel begrüßte, eine Zeit der Erſchlaffung und 
Berftinnmung folgen würde, das ließ fi allerdings vorausjehen; daß bieje 
Berftimmung jevod fo groß und allgemein fein würde wie fie ſich jetzt herausftellt, 
das hat wol niemand erwartet. Zum Theil rührt diefer Zuftand der Dinge von 
der Lage her, in welcher die öffentlichen Angelegenheiten nicht nur Preußens, 
fondern ganz Europas ſich befinden. 8 ift nicht nur anftrengend und erſchö— 
pfend, es ift vor allem auch langweilig, fortwährend mit der Hand am Säbel zu 
ftehen und ſich feine Nacht zu Bette zu legen, ohne daß man denkt, bie 
Lärmfanone wird einen weden — und fiehe da, es bleibt alles ruhig und 
mit dem nächſten Morgen fängt dieſelbe unfruchtbare Aufregung vom frifchen 
an, Alle Welt ift einig darüber, daß die unnatürlihe Spannung, in wel- 
her die Angelegenheiten unjers Welttheils ſich nun ſchon feit Jahren be 
finden, unmödglic länger andauern kann, jedermann ift barauf gefaßt, daß 
ſchon im nächſten Moment ber Funlke auffliegt, der das Pulverfaß endlich 
in Brand fegen wird — aber ein Tag, ein Monat vergeht nach dem andern 
und es gejchieht nichts, abſolut nichts, weder zum Guten no zum Böfen 
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und nur die Confuſion, in der wir ſtecken, wird immer größer, das Yeber- 
meer, in bem unjer Schiff fich feitgefahren hat, immer dicker und zäher. 
Alles Warten macht verdrieflih, man kann ein Engel von Geduld fein und 
dod die gute Laune verlieren, wenn man jahraus jahrein mit einer getänjch- 
ten Erwartung zu Bette gehen muß. Diefe Misftimmung wächſt aber und 
wird um fo niederbrüdender, je größer die Intereffen, um welde es ſich 
dabei handelt. Es ift ſchlimm, auf einen Brief warten, ber nicht fommt 
— umd num gar erft ein Bolf, ein ganzes Volk, das auf eine große welt- 
geſchichtliche Entſcheidung wartet und bie Entſcheidung will ebenfalls nicht 
fonımen! Enthufiasmus ift die ftarfe Seite des Berliners befanntlidy nicht, 
auch ift er zu ſchlau und zu praltiih, um dem Sperling in der Hand für 
die Taube auf dem Dade vahinzugeben. Dennoh, wie die Stimmung 
jest ift, würde man ſelbſt Hier ein plößliches tapferes Dreinſchlagen diefer 
unerträglihen Stille vorziehen, in der nicht nur die Macht und das Anjehen 
der preußiſchen Politik, ſondern auch die Ruhe und ver Wohlftand des 
preußiſchen Volks umrettbar dahinfieht. Ein Krieg bringt viel Unheil, 
ganz gewiß, aber er bringt aud Bewegung, Leben, Leidenfhaft. Selbſt für 
die materiellen Intereſſen gibt e8 nichts Nachtheiligeres als diefe Unficher- 
heit und dieſe Paffivität, in der wir jett dahinleben. Ein Krieg eröffnet 
neue Abzugswege, bietet Gelegenheit zu neuen und kühnen Speculationen: 
aber bei der jegigen Lage der Welt, was follen unfere Kaufleute anfangen 
und woran foll unſere Induftrie ſich klammern? Der Markt wirb alle 
Tage Heiner und unficherer; Italien zerrüttet und nicht nur den Gefahren 
eines plöglihen Aufern Kriegs, fondern aud den noch viel ſchlimmern Chan- 
cen innerer Umwälzungen preisgegeben, Defterreih im Zerfall, Frankreich 
mistranifh und auf der Lauer, Polen im Aufftand, England Ealtfinnig, 
jelbft das Heine Dänemark voll Schadenfreude auf den Augenblid Tauern, 
wo e8 mit feinen anderthalb Schiffen unfern Seehandel vernichten, unſere 
Handelsjtäbte ruiniren und das ganze ſchmähliche Schaufpiel von Anno acht- 
undvierzig wiederholen kann — nun in der That, bei folder drückenden Schwüle 
wäre ja ein tüchtiges Gewitter, das die Wolfen zerreiit und die Luft reinigt, 
als eine wahre Wohlthat zir betrachten. 

Aber die bei weitem größere Schuld an der allgemeinen Berftimmung 
und Niedergefchlagenheit trägt doch die Lage unferer innern Verhältniſſe. 
Mit welden Hoffnungen, welchen Erwartungen fah man nicht gerade dies— 
mal dem Zufammentritt des Landtags entgegen; e8 war bie erfte Seſſion 
unter der neuen Regierung, zugleic die letzte in der dreijährigen Wahl- 
periode und beide Umftände ſchienen eine ungewöhnliche Thätigkeit feitens 
unferer Abgeordneten in Ausficht zu ftellen. Auch von dem Minifterium 
erwartete man ein endliches Zufammenraffen der Kräfte; mit dem Thron- 
wechjel waren, fo ſchien es, die letzten jener Ausflüchte gefallen, hinter welche 
die Lobredner des Minifteriums fich flüchteten, jo oft es fih darum handelte, 
die Halbheit und Unthätigkeit deſſelben zu entſchuldigen; wenn irgend» 
einmal, jo mußte es ſich jest zeigen, ob das Vertrauen, weldes die Nation 
diefen Männern fo bereitwillig entgegengetragen und das fie ihnen jolange 
und mit jo rührender Ausdauer bewahrt hatte, begründet geweſen oder nicht. 

Nun, die Antwort ift jest gefallen, und zwar fo deutlih, daß and 
Taube fie hören und Blinde fie jehen können. Von allem, was das Land 
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erwartete und forderte, ift nichts gefchehen, weil nämlich überhaupt nichts 
geſchehen ift; der Antagonismus zwiſchen Herrenhaus und Abgeordnetenhaus, 
oder jagen wir richtiger, zwifchen Volt und Junkerthum, hat, danf der un- 
feligen Schwachheit, mit welder das Minifterium unfern Junkern, wenn fie 
ed auf die eine Wange gejchlagen haben, jevesmal in aller Demuth auch nod) 
die andere hinreicht, eine Höhe erlangt, welche die ganze Staatsmafchine 
mit dem unſeligſten Stillftand bedroht. Die Geſetzgebung ift fo gut wie 
brad) gelegt; drei Monate und länger ift der Landtag beifammen und noch 
ift nicht ein einzige® Gejeg von Bedeutung zu Stande gelommen, nicht eine 
einzige von den brennenden Fragen des Tages erledigt oder ihrer Erledigung 
auch nur näher gebradt; das Abgeorbnetenhaus, um doch nicht ganz müßig 
zu figen, beichäftigt ſich mit Petitionen, über die nad) altem Herfommen unter 
neummbneunzig von hundert Fällen zur Tagesordnung übergegangen wir, 
unjere Herren Pairs aber halten Ferien und reiben ſich behaglicd die Hänbe 
über die immer wachjende Noth und Berlegenheit, in welde ihr paffiver 
Widerftand die Regierung und damit zugleid) das geſammte Land verjegt. 

Ih erwähnte im Eingang meines Briefs der allgemeinen Misftimmung 
und Hoffnungslofigkeit, die fih der Gemüther bemächtigt hat; darf ich mei- 
ner Quelle trauen, fo erjtredt diefe Misftimmung fi ſehr weit und wirft 
ihre düſtern Schatten fogar in Regionen des Staatslebens, die wir uns 
gern von ewiger Tageshelle umfloſſen denken. Ich hatte kürzlich Gelegen- 
heit, einen namhaften und glaubwürdigen Dann zu jprechen, der foeben aus 
einer Audienz beim König fam; aud der König befindet fih, wie mein 
Gewährsmann mic verfiherte, in einer ſehr trüben und niedergefchlagenen 
Stimmung; Förperlih und geiftig leidend, fol er lange nicht mehr jenen 
Muth und jenes Selbftvertrauen befigen, das die öffentlihe Meinung ihm 
bei Uebernahme der Regentſchaft zufchrieb und das ihm damals die Herzen 
des Volls fo raſch und jo vollftändig gewann. Der zähe Wiverftand, wel- 
hen das Herrenhaus der Negierung leiftet, joll vom König perſönlich fehr 
ſchwer empfunden werden; namentlic foll er fich mit bittern Worten über 
die geringe Wirkung beklagt haben, welche der neuliche Pairsſchub bei ber 
Mehrheit des Herrenhaufes hervorgebracht hat. Allein noch weit größer und 
weit büfterer jollen die Beforgniffe fein, die an höchfter Stelle in Betreff 
der angeblichen demokratiſchen Bewegung im Bolfe genährt werben und foll 
namentlih die Wahl von Waldek und Schulze⸗-Delitzſch — welcher letztere 
befanntlih, nachdem vielfache anderweitige Verſuche gefcheitert waren, im 
biefigen dritten Wahlbezirk, einem der reichften und intelligenteften Bezirke 
der Hauptitadt, glücklich durchgebracht worben ift — in dieſer Hinficht fehr 
jhwer empfunden werben. 

Auch den Rüthen der Krone merkt man eine immer wachſende Verdroſſenheit 
und Unentjchlofjenheit an. Die Mehrzahl der gegenwärtigen Minifter hat ſich 
von jeher vor der Kammer nur als Statiften gezeigt; fie regieren vom grünen 
Tiihe aus und nehmen die Mitwirfung des Yandtags nur fo hin, weil es 
eben nicht anders geht. Bon denen, die an den Debatten wirklich theil- 
nehmen, ja die fi als Redner zu zeigen lieben, find Hr. von Schleinik 
und Graf Schwerin ohne Zweifel die beveutenpften. Hr. von Schleinitz 
bat ung, feit er im Amte ift, an vieldentige Redensarten und aalgleihe Win- 
dungen gewöhnt; für einen Diplomaten mag das ganz paſſend fein 
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und fo wird auch die ungewohnte Energie, mit welcher der Minifter fich 
fürzlid) gegen die Schlippenbach'ſchen Umtriebe erklärte, an biefer Haltung 
im ganzen und großen vermuthlic nicht das Mindefte ändern, die aus— 
wärtige Politif Preußens wird nad) wie vor ein Buch mit fieben Siegeln 
bleiben, deſſen Inhalt niemand fennt und das niemand verfteht, felbft auch 
diejenigen nicht, die es in Hänben haben. Dagegen hat Graf Schwerin 
feinen früher fo ungemein zahblreihen Berehrern eine höchſt ſchmerzliche 
Ueberrafchung bereitet; der ehedem jo tapfere, jo gerabfinnige Oppofitions- 
mann ift ein Bureaufrat vom reinften Wafjer geworden, der von ber Höhe 
feines Minifterftuhls aus wie ein Jupiter tonans auf das Gewimmel unter 
ihm herabblidt und höchſtens nod in Eifer geräth, wenn jemand feine mi- 
nifterlibe Allmacht anzutaften wagt oder wenn die Polen — gegen bie es, 
wenigftend was die Kammerverhandlungen anbetrifit, einer fo großen An- 
firengung wahrhaftig nicht bebürfte — einmal etwas gar zu übermüthig 
werben. Auch Hr. von Patom hat von feiner frühern Popularität aufer- 
ordentlich viel eingebüßt. Für einen Finanzminifter, der, wie Hr. von Patow, 
fi) genöthigt fieht, die Steuern immer höher zu fchrauben und dem Volle 
immer neue Laften aufzulegen, ift es freilich einigermaßen ſchwer, po- 
pulär zu bleiben; dod würde man fid) vermuthlich bei weiten leichter in 
das Unvermeibliche finden und am wenigften würde man Hrn. von Patow 
perfönlich entgelten laffen, was doch mur die leidige Confequenz feines 
Amtes ift, fiel ed nur zuweilen nicht jo überaus ſchwer, den jeßigen Mi- 
nifter von Patow mit dem ehemaligen Abgeorbneten von Patow in Ueber- 
einftimmung zu bringen und müßte man nit aud ihm ven Vorwurf 
maden, als Minifter ebenjo [hwah und nadgiebig zu fein, wie er auf 
den Bänfen der Oppofition dur feine Energie und bie Folgerichtigkeit 
feiner Beweisführungen hervorleuchtete. 

Unter diefen Umftänden werben denn aud) die Gerüchte von einem be- 
vorftehenden Rüdtritt des Minifteriums vom Publitum mit großem Gleich— 
muth aufgenommen. Das gegenwärtige Cabinet ift unhaltbar geworden, 
nicht durch den Widerſtand, melden das Herrenhaus ihm leiftet, noch durch 
den blinden Eifer feiner Freunde, die allzu bereitwillig durch did und bünn 
mit ihm gegangen find und dadurch zu der jeßigen Krifis allerdings nicht 
wenig beigetragen haben, fondern hauptfählih durch feine eigene Schulv; 
wem viel gegeben, von dem wird viel verlangt, und ein Minifterium, das 
fi felbft ald ein Minifterium des Fortſchritts ankündigt, und das dann 
eine Reihe köftlicyer, ja unerfeßliher Jahre fo ungenugt verftreichen läßt, 
wie das alles von feiten des gegenwärtigen Cabinets geſchehen ift — ein 
folhes Minifterium darf fih wahrhaftig nicht wundern, wenn die Nachricht 
von feinem bevorftehenden Rücktritt alle Welt Falt läßt, ja wenn felbft bie 
ziemlich fichere Ausficht, daß fie ihre bisherigen Gegner zu Erben haben 
werben, niemand das Blut fchneller umtreibt. 

Denn dad wird, wenn bie umlaufenden Gerlichte nicht völlig aus ber 
Luft gegriffen find, unfere nächfte Zukunft fein; die gegenwärtigen Minifter, 
verfichert man, warten nur nody die Annahme der Grundſteuervorlagen fei- 
tens des Herrenhaufes ab, um einem Minifterium Arnim-Boigenburg Pla 
zu machen, ja man hört ven Nüdtritt ber gegenwärtigen Minifter ziemlich 
offen als den Preis bezeichnen, gegen welden das Herrenhaus ſich zur An- 
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nahme der vielbefprochenen Borlagen berbeilaffen wird. Ob und wie weit 
Graf Arnim alsdann in die Reihen feiner Getreuen hineingreifen wird und 
ob wir nicht blos ein ſchwarzweißes, fondern vielleiht gar ein ufermärtifches 
Minifterium befommen werden, das bleibt abzuwarten; Graf Arnim ift ein 
gar fhlauer Mann oder hält ſich wenigftens felbft dafür, unb wie er 
durch den befannten Gegenantrag feine Gegner überliftet und fi) zum Herrn 
der Situation gemadt hat, fo dürfte er, einmal in den Befis der Macht 
gelangt, aud wol feinen Anhängern und Freunden mande verbrießliche 
Ueberrafhung bereiten. Nur Eins ift bei alledem gewiß, und bereits durch 
die Geſchichte ſelbſt bewieſen: Graf Urnim, der bekanntlich bereits zu zwei 
verfchiedenen malen das Steuer des preußifhen Staats in Händen hatte 
und das Schiff beivemal glüdlich feftfuhr, mag ein fehr gewiegter Staats- 
mann fein, nämlid was man jo heutzutage bei uns Staatsmann nennt, 
er mag fehr feine und fehr fünftlihe Intriguen fpinnen fünnen und eine 
ausgezeichnete Befähigung zum Parteiführer haben — ein Mann von fchöpfe- 
riſchen Ideen, ein Mann von fühnen und weitgreifenden Thaten aber ift er 
nicht und fo wird aud das dritte Minifterium Arnim, wenn es uns ja fo 
befchieden ift, vermuthlich im kürzefter Zeit ſpurlos wie eine Wolfe vor ber 
Sonne vorübergehen. 
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Mit dem ſoeben erſchienenen ſechſten Theil iſt Gerd Eilers' „Meine 
Wanderung durchs Leben“ (Leipzig, F. A. Brockhaus) vollendet und damit 
einer der intereſſanteſten und wichtigſten Beiträge zur innern Geſchichte un— 
ſerer letzten funfzig Jahre zum Abſchluß gelangt; namentlich bringt der 
Schlußband, der ſich mit der Regierungszeit Friedrich Wilhelm's IV. be— 
ſchäftigt, eine Menge neuer und belehrender Aufſchlüſſe. In demſelben 
Verlag erſchienen ſoeben zwei Bände „Briefe von Rahel an David Veit“, 
die ebenfalls eine Menge neuer und intereffanter Mittheilungen bringen. Auch 
der demnächſt erjcheinende Briefwechjel Barnhagen’s mit dem ſchweizer Philo- 
fophen Trorler, von legterm, ber befanntlid noch jett in hohem Alter zu 
Bern lebt, herausgegeben, verfpricht eine höchſt ſchätzenswerthe Bereicherung 
unferer Memoirenliteratur zu werben. 


Durch einen augenblidlihen lapsus memoriae haben wir uns in ber 
vorlegten Nummer unferer Zeitfchrift eines Irrthums ſchuldig gemacht, der 
einer Berichtigung bedarf: der daſelbſt erwähnte Dichter Roderih An— 
ſchütz, der Berfafjer der kürzlih auf dem wiener Burgtheater gegebenen 
„Johanna Gray“, bat mit dem Dramatiker Franz Niffel nichts zu thun. 
Franz Niffel hat, wenn wir nicht irren, einen „Heinrich der Löwe“ gefchrie- 
ben, während Roderich Anſchütz' Erftlingsftid, das vor einigen Jahren eben« 
falls auf dem Burgtheater zur Aufführung gelangte, „Brutus und feine 
Söhne” zum Gegenftand hat. 


— — — 


Anzeigen. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Gegenwart. 


Eine encyklopädiſche Darftellung der neuejten Zeitgejchichte für alle Stände. 
Ein Supplement zu allen Ausgaben des Converfations - Lexikon. 
Neue wohlfeile Ausgabe 
in 24 Halbbänden zu 15 Ngr. 

„Die Gegenwart“ wurde von der Verlagshandlung in den Jahren 1848 — 56 
in 152 Heften zu 5 Ngr., die zufammen 12 Bände bilden, herausgegeben und fand 
einen bedeutenden Abſatz. 

Die Berlagshandlung hat fich Fürzlich zu einer Neuen wohlfeilen Ausgabe in 24 Halb- 
bänden zu einem mehr als um die Hälfte billigern Preife entichlofien. 
Jeder Halbband wird nur 15 Ngr. fojten, das ganze Merf von 12 ſtarken Bänden oder 
‚610 Bogen alfo nur 12 Thlr. (ftatt wie bisher 25, Thlr.) Seit Januar 1860 
ericheint jeden Monat ein Halbband, ſodaß die Subferibenten bis Ende dieſes Jahres 
im Befig des vollftändigen Werks fein werben. 

Das bereits Erjhienene ift nebit einem Profpect über das ganze Werk in 
allen Buchhandlungen zu erhalten, wo aud) Unterzeihnungen angenommen werden. 
Uebrigens ift das Wert fortwährend and) gleich vollitändig zu dem ermäßigten 
Preiſe von 12 Thlrn,. (gebunden 16 She.) zu haben. 


Alfred Rethel. 


Blätterder Grinnerung 
von Molfgung Müller bon Königstointer. 
8. Geb. 24 Ngr. 

Eine liebevolle biographiſche Schilderung bes kürzlich verfiorbenen geiftvollen 
deutſchen Malers, ber befonders durch feine Fresken im Kaiferfaale zu Aachen jomwie 
durch fein tragifches Geſchick befannt ift und von dem Verfaſſer „der größte geichicht- 
fihe Maler unferer Zeit“ — wird. In die Schilderung ſind zahlreiche Briefe 
Rethel's und andere dem Verfaſſer von ber Familie zur Benutzung überlaſſene Mit- 
theilungen verflochten. 





Don dem Verſaſſer erſchien ebendafelöft: 
Erzählungen eines Rheinischen Chroniften, 
Erfter Band: Karl Immermann und fein Kreis, 1 Thlr. 24 Nar. 
Zweiter Band: Aus Jacobi's Garten. — Furiofo. Aus Beethoven’s Jugend. 
1 Thlr. 15 Nor. 
Mindener Sfizzenbuh. 8. 10 Ngr. 


Encpklopädifche Werke 


aus dem Verlag von %. A. Brodhaus in Leipzig. 





Ein ausführliher Profpect über diefe Werfe: 
Converjationd = Lerifon — Unſere Zeit — Bilder : Atlas — 
Kleineres Converjations=Leriton — Illuſtrirtes Haus- und 
FHamilien=Leriton — Stants- Lerifon, 
ift in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 
Diefe Werfe find dafelbft auch vorräthig; Unterzeichnungen zu allmählicher Ans 
Ihaffung werden fortwährend angenommen. 


Berantwortliher Nedacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud umd Verlag von 
5. N. Brodbaus in Leipzig. 


Deutsches Musenm. 


Beitfchrift für Fiteratur, Hunt und öffentliches Feben. 


Herausgegeben 
von 


Nobert ver 
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Die Gefchichte von Kichard Wagner’s „Tanhäufer‘ 
in Paris. 
Ein Brief an den Herausgeber. 
Bon 
Paul Lindau, — 


Die Aufrichtigkeit, die ich Ihnen ſchulde, verträgt ſich bei dem 
Stoffe, der heute meine Feder beſchäftigen ſoll, nur ſchlecht mit dem 
Reſpeet, den wir den Todten und Begrabenen ſchuldig ſind. Denn 
daß Wagner's „Tanhäuſer“ für Paris todt und begraben iſt, darüber 
find alle Gelehrten einig, das Fiasco iſt jo eclatant und fo thatſächlich, 
daß fich Fein Jota daran ändern läßt, und nur über die Urfachen, welche 
dies Misgefchict herbeigeführt haben, macht im Publikum wie in ber 
Prefje fih eine Verfchiedenheit ver Meinung geltend. Man hat nament- 
lich behauptet — und dieſe Auffaffung hat die meiften Anhänger für 
fich zu finden gewußt — der „Tanhäuſer“ fei in Paris ſchon vor fei- 
ner Geburt zum Tode verurtheilt gewejen, ſodaß aljo der wahre Grund 
ver erlittenen Niederlage hauptjächlich in der fehlechtgelaunten Stimmung 
eines vorurtheilsvollen Publitums gejucht werden müſſe. Das ift denn 
freilich ein fehr einfaches und probates Mittel, alles und jedes, aud) 
das Auferordentlichfte zu erklären und zu rechtfertigen: ne geſchieht, 
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weil es gefchehen muß umb au der „Tanhäuſer“ ift in Paris nur 
deshalb ausgepfiffen, weil er ausgepfiffen werden mußte — in ber That, 
gegen Argumente diefer Art kämpfen Götter jelbft vergebens. Vielleicht 
jedoch haben die Lejer Ihrer Zeitjchrift, auch ohne zu den Wagner- 
Enthuſiaſten zu gehören, nicht allein zu viel Interefje für ven beutjchen 
Landsmann und feine Schidjale in der Fremde, fondern — und bies 
fegtere hoffe ich ganz beſonders — auch zu viel Ehrfurcht ſowol vor 
jedem ernften fünftlerifchen Streben wie andererjeits vor der Macht ber 
Deffentlichkeit, um ſich mit einer jo oberflächlichen Erklärung zu begnü— 
gen; dieſen feien denn die nachjtehenden Blätter gewidmet, auf denen 
ih die abjonderlichen und graufamen Sata, fo der „Tanhäuſer“ alihier 
in der guten Stadt Paris erlitten, möglichjt getreu und vollftändig zu- 
fammenzutragen gebenfe. 

Bevor wir uns jedoch diefem unferm eigentlichen Thema zumenben, 
bevor wir uns die „Gönner“ in der Nähe betrachten, fei es mir ge 
ftattet, auf das Leben und Leiden des deutſchen Mufifers in Frankreich 
überhaupt einen Rüdblid zu werfen. 

Wagner fam vor ungefähr einem Jahre aus Züri in Paris an. 
Außer einigen hämifchen Notizen, die in der „Revue des deux mondes“ 
der Feder des Hrn. Seudo entflofjen waren, hatte jich die franzöfifche 
Kritif um den kühnen Frembling eigentlich gar noch nicht bekümmert; 
jelbft in den Kreifen aufgeflärter Melomanen war Wagner ſammt feinen 
Dpern faum dem Namen nad) gefannt. Um nun vor allem die tödtende 
Stleichgültigfeit zu lodern und wenigſtens lärmende Feinde zu finden, 
ſah fih Wagner veranlaßt, drei große Eoncerte in den Sälen ber Ita 
ftenifchen Oper zu geben. Wagner’s Name war nun an allen Straßen- 
eden in Rieſenbuchſtaben zu leſen. Die Feine ſatiriſche Preffe, auf die 
Wagner thörichterweife zu wenig Rüdficht genommen hatte, begann bie 
Perfönlichfeit und die Theorien unfers Landsmanns zu ‚verarbeiten “; 
Wagner wurde befannt und die Concerte hatten aljo wenigftens zum 
Theil ihren Zwed erreiht. Das Auditorium, welches großentheils 
aus Deutſchen bejtand, applaudirte das fehr glüdlich gewählte Pro- 
gramm. Es fand, daß die Anfeindungen, die man an Wagner gerichtet, 
wenigftens übertrieben feien; es hatte Melorienarmuth, ja Gedanken- 
leere erwartet und fand im Tanhäuſer- umd Lohengrin-Marfche, in 
den Ouvertüren zu „Lohengrin“, „Tanhäuſer“ und dem „Fliegenden 
Holländer” wie in der prachtvollen Introduction zu „Triſtan“ gerade das 
Gegentheil. Wenn auch hier und da einige fchleppende Längen er- 
matteten, einige jchroffe Abfonverlichkeiten unangenehm berührten, fo hin- 
terließ doch die Schöpfung felbft immer einen günftigen, ich möchte fagen 
wohlthätigen Eindruck. Man intereffirte fich unwilffürfich an dem immer 
vorwärts ftrebenden Geift des Componiften und folgte ihm, fe gut es 








1 
Von Paul Lindau. 627 


anging; verlor man in unverſtändlichem Harmoniengewebe die Spur, ſo 
wartete man ſtill und geduldig auf leichtere Einfachheiten und da man 
hier, ſoweit das Verſtändniß reichte, aus jeder Note den gediegenen, 
tüchtigen Muſiler erkannte, ſo nahm man natürlich an, daß ſich ein ebenſo 
großer mufifalifcher Genius in dem noch außer dem Bereiche des ge— 
wöhnlichen Verftänpnifjes liegenden Chaos verbergen müfje, ein Genius, 
der fich auch früher oder fpäter der geläuterten Intelligenz offenbaren 
müſſe. Man wußte ferner, daß es immer fehwierig ift, nach dem Bruch— 
ftüde ein Ganzes zu beurtheilen, die fcenarifche Ansftattung,. das Spiel, 
das Intereffe an der fortlaufenden Handlung, alles das mußte die Wir- 
fung, die ein Koncert, ein einzelnes Fragment fchon hervorgerufen hatte, 
bei der Aufführung des ganzen Iyrifhen Dramas um ein Bedeutendes 
ſteigern. Man erklärte fich mit einem Worte den großen und feftbegrün- 
deten Ruf, deſſen Wagner in Deutjchland genießt. 

So hatte Wagner das Publitum für ſich gewonnen, aber welche 
Dpfer hatte ihn das auch gefoftet! Unbefonnenerweife hatte Wagner 
mit biefen Concerten feinen ganzen Reichtum vergeudet, alle effectwollen 
Compofitionen aus feinen bejten Werfen, alle diejenigen bejonders, vie 
in ber herfömmlichen und anerfannten Opernform gejchrieben find, hatte er 
auf einen Abend zufammengeworfen, ſodaß ihm bie arg verwöhnten Zuhörer 
num bei der erften Aufführung des „Tanhäuſer“ das Zorngefchrei ihrer 
Enttäufchung ebenfo wenig vorenthalten wollten, als fie ihm früher 
ven Jubel ihrer freudigen Ueberrafchung befundet hatten. 

Die Preſſe war nach biefen drei Eoncerten flau und unbeſtimmt. 
Die, Kritifer wußten jelbjt nicht recht was fie fchreiben follten und nahe 
men wie gewöhnlich in dieſem Falle zu nichtsfagenden Witeleien ihre 
Zuflucht; namentlich bot jich Hier wieder dem Hrn. Fiorentino, Feuille— 
toniften im „„Moniteur‘ und „Constitutionnel”, eine prächtige Gelegenheit 
zum Testimonium paupertatis. 

Aller Blide waren auf Hector Berlioz gerichtet. Berlioz ift nicht 
nur ein ansgezeichneter Mufifer und geiftreicher Literat, ſondern fteht 
auch felbft auf der äußerſten Linken des mufikalifchen Frankreich und wurde 
deshalb ohne weiteres als enthuſiaſtiſcher Verehrer ver Wagner’ichen 
Schule betrachtet. Sein Feuilleton erfchien im ‚Journal des debats“ 
und merfwürbigeriweife war es eine fehr ernfte, oft rügende Kritik der 
Waguer'ſchen Manier in fomifcher, leichtfertiger Stilvermummung, ein 
Scarfrichter in Balltoilette. Das Publikum hatte etwas ganz anderes 
erwartet, aber' am meiften davon überrafcht war Wagner felbft. 

Wagner, der gern und gut fchreibt, nahm ven Handſchuh auf und 
antwortete gleichfalls im „Journal des debats” auf die verfchiedenen an 
ihn gerichteten Anflagen. Diefe Antwort war ſchon an ımd für fich 
eine Ingefchicklichfeit. Der Kritifirte darf die Kritiken des Kritifers am 
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alferwenigften ſelbſt fritifiren. Die Art und Weife, mit der Wagner 
feine Selbftvertheidigung übernahm, war mun vollends ein Schwaben- 
jtreich. Aus jeder Zeile ftrömte die großartigfte Selbftbefriedigung und 
Bewunderung feines Ichs; ſelbſt Victor Hugo und Lamartine, vie 
doch ficherlih auf dieſem Felde etwas geleiftet, haben fich nie zu 
einer jo folofjalen Selbſterhöhung aufzufchwingen vermocht. Unter an- 
dern unglaublichen Phrafen jchrieb Wagner in diefem breimal unglüd- 
fihen Briefe: „es langweile ihn nachgerabe, der einzige Deutjche zu fein, 
der feine Opern noch nicht gehört habe.“ 

Dem pfiffigen Berlio;, deſſen prachtvolle „Trojaner“ noch immer 
im Portefeuille jchlummern, blieb nur Eine Antwort übrig: „Mein Los 
ift noch weit trauriger, denn ich bin der einzige Franzofe, ver meine 
Oper gehört hat.” Berlioz war zu diefer Wißelei volllommen berechtigt. 

Das zuverfichtliche Auftreten des beutfchen Künftlers misfiel ver 
franzöfifchen Preſſe ungemein; ihre fchlechte Laune fchlug zu offener 
Misgunft um, als fie erfuhr, daß Wagner’s „Tanhäuſer“ augenblicklich 
und vor allen andern jchon lange amplirten franzöfifchen Bartituren auf 
alferhöchften Befehl einjtubirt werben ſollte. 

Ich glaube mich zu nachfolgender Indiscretion um jo mehr berechtigt, 
als die Wahrheit zum Polichinellegeheimnig geworden ift und nehme 
feinen Anftand, hier den Namen der hohen Gönnerin unjers berühmten 
Mufifers zu nennen, deren Bürfprache er fein ganzes Glück — fein 
jetziges Unglück — zu verbanfen hatte. 

Die Borbereitungen zu der am 13. März im Opernjaale ausgebroche- 
nen Kataftrophe begannen auf einem Hofballe und die geiftreiche und 
fiebenswürdige Frau Fürftin von Metternih war es, die mit ihren 
zarten weißen Händchen ſorgſam die Holzbündelchen zu dem Dank⸗ und 
Freudenopfer zufammenjchürte, das fie vem Wagner’ichen Genius fchuldig 
zu fein glaubte — sancta simplicitas! das Freudenfeuer wurde ach! dem 
mufifalifhen Reformator der Scheiterhaufen feiner weltlichen Größe. 

Die Frau Fürftin von Metternich fieht wie viele andere in ver 
Wagner’ichen Mufif nicht nur die Hoffnung der Zufunft, fondern be 
fonders bie Delicien der Gegenwart; außerdem fehlt e8 ihr weder an 
Muth, ihre Meinung frei herauszuſagen, noch an Geift, ihre Be 
hauptung zu vertheidigen. Als nun einft auf einem Tuilerienballe eine 
bochgeftellte Perſon deutſche Mufif, deutſche Kunft und das gaftfreie 
Frankreich in alle Himmel erhob, trat die Fran Fürftin von Metternich 
‚mit ihrer unumwundenen feden Anklage frei hervor und ereiferte fich 
über bie grenzenlofe Gleichgültigfeit, mit welcher man in Frankreich bie 
großen Künftler des Auslandes zu behandeln pflegte, auf das lebhafteſte. 
Sie wußte ihre feine Anfpielung mit Weiberlift und ihres Namens wür- 
diger Diplomatie fo deutlich hervortreten zu laſſen, daß felbft die Auf- 
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merkſamkeit des jo bejchäftigten Kaifers darauf Hingelenft und feine 
Faiferliche Neugier auf das lebhaftefte gereizt wurde. 

Da machte denn Wagner’s hohe Fürfprecherin dem erftaunten Herr: 
ſcher Frankreichs die feierliche Enthüllung, daß Paris jett in feinen 
Mauern den. Fojtbarjten mufifalifhen Diamanten Deutfchlands im 
Schatten der Unbefanntheit, in den Feſſeln der Unthätigfeit verborgen 
halte, nur weil ihm bie nöthige Protection fehle, um feine Werke zur 
Aufführung bringen und die feinem Verdienſte fchuldigen Tribute ent- 
gegennehmen zu Fönnen. 

„Weibes willen, Gottes willen!” behauptet ein galantes Sprichwort. 
Am folgenden Morgen erhielt Noyer, der Abminiftrator der Großen 
Dper, den faiferlihen Befehl, ven ‚„„Zanhäufer‘ fofort einzuftudiren. 

Bon dem Tage diefer hohen Begünftigung vatiren die Höllenqualen, 
die der arme Wagner in Paris ausftehen ſollte. Wagner ſelbſt ift 
alferdings andererjeit8 zum großen Theil an dem Misgeſchicke ſchuld, 
bas ihm feither nicht mehr verlaffen hat. Seine Unverträglichkeit, fein 
prätentiöjes Auftreten Hat ihm ficherlich mehr Feinde gemacht als feine 
Muſik. Er ennuyirte alle Welt, alle Welt erftattete ihm Gleiches mit 
Gleichem zurüd und ennuhirte ihn — ärgerte ihn, wie er fie geärgert 
hatte. Die franzöfifchen Journaliſten, um bie er fich gar nicht be- 
kümmert, denen er nicht einmal Billets zu feinen Concerten geſchickt 
hatte, ärgerten ihn fo viel al8 möglich; die Operndirection, die in 
feiner Oper das herlümmliche ZTanzintermezzo reclamirte, ärgerte ihn, 
die unvollendete Ueberjegung ärgerte ihn, fein Propridtaire, mit dem er 
in Proceß war, ärgerte ihn, das Orchefter, das feine Intentionen nicht 
begriff, ärgerte ihn, das jchlechte Wetter ärgerte ihn und alle dieſe 
Aergerniffe vereinigt ftredten ihn auf das Krankenlager danieder. ... 

Mit feinem Krankfein hörten alle diefe Qualen auf und dank dieſem 
„Zemperaturwechjel” genas er bald wieder. 

Sobald er aber wieder frifh und rüftig dahermarſchiren Fonnte, 
begamı vie alte Leier von neuem. Die Ueberfegung, die befanntlich 
Richard Lindau und Edmond Roche unternommen hatten, erfchien ber 
Großen Oper fo, wie fie war, ungenügend, namentlich waren die Reci- 
tative, die in dieſer Ueberfegung wie im deutſchen Original ungereimt 
geblieben waren, in den Augen des Herrn Operndirectors ein gewaltiger 
Stein des Anftoßes, Außerdem begünftigte Royer einen jungen Advo— 
caten, Hrn. Zruinet, der unter dem Pfeudonym Nuitter ſchon ben 
„Dberon‘ in franzöfifcher Ueberſetzung verunftaltet hatte. Ihm war 
die Ehre vorbehalten, den „Tanhäuſer“ ven franzöfifchen Anforberungen 
zuzuftugen: denn Hr. Roche fchien, wie fich dies fpäter herausftellte, 
dieſer Arbeit nicht gewachfen zu fein. Hr. Roche ift ein Sohn Apollo’s, 
feine Infpirationen haben fogar einen Verleger gefunden, ver fie fo 
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verlegt hat, baf fie niemand finden fann. Hr. Richard Lindau ift ein 
Deutjher, Sänger, außerdem war er zu ber Zeit nicht in Paris und 
während er Südfranfreich und England durchreifte, nahm Hr. Truinet 
die Lindau-Roche'ſche Arbeit vor und arbeitete fie ohne Wiffen und 
Willen Lindau's gänzlich um. 

Die Proben brachten Wagner vollfommen aufer fih. Das Orchefter 
begriff Wagners Muſil nicht, dem Kapellmeifter Dietfch ging es ebenjo 
und bie vocale Ausführung ließ alles zu wünſchen übrig. Die Chöre 
waren jchlaff und unficher; fie glaubten faljch zu fingen, wenn fie 
richtig fangen (wie das allerdings bei Wagner paffiren fann), wollten 
banı richtig fingen und fangen grundfalich. 

Unterbefjen war Hr. Richard Lindau in Paris angelommen und hatte 
erfahren, daß Hr. Truinet (Nuitter) „über ihm‘ gearbeitet habe, daß 
fein Name — da nur zwei Ueberjeger auf dem Zettel und Tertbuche 
genannt werben bürfen — fortbleiben werde und daß mit der Unter— 
brüdung dieſes moralijchen Lohnes auch der materielle vermindert wer⸗ 
den müſſe. 

Fünf Monate unansgejegter Arbeit willen unterzieht man fich ſchon 
ber Mühſeligkeit eines Procefjes, bejonders wenn bie Gegenpartei ans 
Friedfertigkeit fein Metier macht. 

Die hohe Yuftiz entſchied, daß Hr. Lindau nicht das Recht habe, als 
Ueberjeger genannt zu werben, daß ihm aber für feine Arbeit eine ent- 
jprechende noch zu beſtimmende Entſchädigung gefichert werben würde. 
Wagner jchlug 1000 Francs vor. Diefe Summe erjchien, iffuforijch 
geiprochen, gering, ift aber uun, reell, mehr als genügend. Hr. Lindau 
hat mit feinem verlorenen Proceß feinen Proceß gewonnen. 

Er beanjpruchte erjtens die Hälfte vom Leberfegungsrechte, 125 Fr. 
für jede Aufführung; zweitens daß fein Name als Mitüberjeger auf 
dem Zettel figurire, 

Da der „Zanhänfer‘ burchgefallen ift, hat niemand um dieſe Ehre 
gebuhlt und Hr. Truinet hat von dem ihm gerichtlich zuerfanuten Rechte 
feinen Gebrauch machen zu miüfjen für gut befunden. Die Empfinblich- 
feit unfers Yandsmanns bat deshalb unter ver Bevorzugung bes fran- 
zöftfchen Librettiften nicht mehr zu leiden. Der „Tanhäuſer“ hat ferner 
nur brei Aufführungen erlebt; im günftigften Falle hätte alfo Hr. Liu— 
dan immerhin nur dreimal 125 Fr., d.i. 375 Fr. einfireichen können, 
während ihm ver Verluſt feines Proceſſes wenigftens 1000 Fr. ficherte. 
Deshalb war umter den jetigen Umftänden ber Gewinn bes Proceffes 
das Schlimmfte, was Hrn. Lindau hätte paffiren können. 

Der Tag der Aufführung nahte und die Schwierigkeiten, bie fich 
dem dentjchen Eomponiften in ven Weg jtellten, vervielfachten fich ftünb- 
ieh. Wagner wollte die erjten Borftellinngen jelbft leiten, weil Dietſch 
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feiner Meinung nach nicht im Stande jei, die fchwierige Aufgabe zu 
erfüllen. 

„Das ift des Landes nicht der Brauch!’ citirte Dietſch, der, ob- 
gleich Elſäſſer, doch die Schönheiten unſerer Literatur zu begreifen jcheint, 
wahrjcheinlih um ſich über feine Bewunderungsimpotenz im deutſch— 
mufifalifchen Zufunftsangelegenheiten zu vertröften. Der Opernfapell: 
meifter blieb unerjchütterlih, er hat fich vie Ehre, den „Tanhäuſer“ 
würdig zu Grabe zu tragen, nicht rauben lafjen wollen. 

Aus diejem Zwifte entfianden neue Streitigkeiten zwifchen Wagner und 
Roher, die fich, wenn man ber Heinen Preſſe diesmal glauben darf, von 
Kälte bis zu wahrhaftem Hafje fteigerten. Außerdem verbreiteten fich 
alle möglichen Gerüchte über Wagner’s Oper. Man behauptete, bie 
Claque würde zu den ZTanhäufervorjtellungen nur gegen baare Bezah- 
lung zugelajjen werben. Die Hunde, die für die Jagdſcene angeichafft 
waren, gaben natürlich zu allen möglichen Witeleien Anlaß. Selbſt das 
„ unglüdlihde Wort „Tanhäuſer“, deſſen Bedentung niemand verftand, 
eignete fich unglüdlicherweife zu einem gräßlichen Calembourg. Das 
alles find Kleinigkeiten, aber folche Kleinigkeiten können über Tod und 
Leben entjcheiven. 

Die Stellung, die Wagner in Paris eingenommen hatte, war eben 
ganz anormal, Wenn er jegt zu tief gedemüthigt ift, fo darf man nicht 
vergejjen, daß er fich anfangs auf ein zu hohes Piedeſtal geftellt hatte. 
Gebt war e8 zu fpät; die Misgunft ver Prejje hätte wahrjcheinlich alle 
Acclimatifationsverfuche vereitelt, felbjt wenn Wagner's ftarrlöpfiger 
Eigenfinn ihm ſolche geftattet hätte. Er bat dem parifer Leben und 
Treiben ganz fremd bleiben wollen, Baris hat ihn wie einen Fremden 
behandelt, Und gerade dieſe außergewöhnliche Stellung, in ver fich 
ber Wagner’sche Geift gefallen hatte, war es, die feinem Werfe ein 
aufergewöhnliches Schickſal beſchied; ein gelindes Lob feiner Vorzüge, 
ein gefälliges Dulden feiner Schwächen, ‚ein befcheidenes Mittelding, ein 
succds d’estime war unter jolchen Umftänden nicht möglich, namentlich 
hierzulande unmöglih. Das Schlachtfeld von Paris ift für die von 
Europa noch nicht fanctionirten Fünftlerifchen Geifter immer ein neues 
Waterloo. Mit einem Einfage wie dem feinigen fpielte Wagner vollends 
fein aut Caesar aut nihil! Er hat feine Partie gänzlich verloren, er 
hätte fie aber ebenfo gut brillant gewinnen können und Wagner würde 
durch den Beifallsruf der frivolen Weltftadt in Zeit von 24 Stunden 
aus einer deutjchen Berühmtheit eine anerkannte europäifche Größe ge: 
worden fein. 

Alle diefe Verhältnifje hatten ver erften Aufführung des „Tanhäuſer“ 
ein ſeltenes Interefje, eine außerordentliche Bedeutung beigelegt und fo 
hatte fih am 13. März abends in dem Saale der Großen Oper jene 
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allerdings vorurtheilsvolle Gefellfchaft vereinigt, der man jegt den jähen 
Fall des „ZTanhäufer” zur Laft zu legen beliebt. Ich bedauere, wie 
gejagt, mich dieſer Meinung nicht anfchliegen zu können. Wenn ein 
Mensch, deſſen Fähigkeiten und Eigenfchaften niemand kennt, viel, d. i. 
zu viel von ſich reden macht, fo fann er überzeugt fein, daß er auf 
feinem Wege immer ebenfo viel unverftändige Vertheidiger für fich als 
unbefonnene Gegner wider fich antreffen wird. Wenn einige Laffen 
einerjeitS jchon vor der Aufführung des „Tanhäuſer“ über Wagner das 
Todesurtheil ausgefprochen hatten, jo gab es ficher andererfeits ebenfo 
viel Einfaltspinfel, die den gemarterten Halbgott ſchon von vornherein 
weit über Erbenbewohner wie Beethoven geftellt hatten. Das Vorur— 
theil möge im Tanhäuferpublitum geherricht haben, Wagner hatte alles 
Möglihe dafür gethan: aber das DVorurtheil war getheilt und folglich 
auch ungefährlich. 

Wenn Sie ferner wiffen, daß das Publifum bei allen erjten Vor— 
ftellungen ohne Unterfchied, aljo auch bei der des „Tanhäuſer“ aus. 
genau benjelben Elementen bejteht, jo werden Sie begreifen, daß von 
einer wirklichen Kabale gar Feine Rede fein kann. UWebrigens könnte fich 
nur ein Millionär wie Meyerbeer im Großen Opernfaale ein fo Eoft- 
jpieliges Vergnügen erlauben, und alle Welt weiß, daß Meyerbeer vie 
Kabale haft. 

Ich habe ven beiden erften Vorſtellungen des „Tanhäuſer“ beigewohnt 
— zur dritten und legten fand ich leider feinen Platz —, habe das Bublifum 
genau beobachtet und kann ihm unmöglich vie verrätherifche Tücke, vie 
man ihm vorwirft, zumutbhen. Das allbefannte ‚tout Paris”, das Amts- 
pflicht oder Mode — eine moderne Amtspfliht — zu dieſen Feitlich- 
feiten beruft, die Elite der Elite ftrahlte wie gewöhnlich in Diamanten» 
ſchimmer im hellerleuchteten Saale. Die Herren und. Damen vom 
Hofe, der Herr vom Hofe jelbt, die hohen Staatswürdenträger, Millio- 
näre, Stußer und Loretten erjter Klaffe trugen wie immer unter dem 
Borwande, den Werth des neuen Iyrifchen Dramas abzufchäten, alle 
erbenflichen Erzeugniffe des erfinderifchen Luxus und verfchwenderifchen 
Ueberfluffes zur Schau. Außer dieſer jogenannten tonangebenden Ge- 
jeltichaft war es nur noch einigen glüdlichen Dilettanten, fchauluftigen 
Laffen, die fih, man weiß nicht wie, zu allen’ Sehenswürbigfeiten zu 
‚drängen wifjen, einigen Freunden, des Directors und Autors, ben ge 
fürchteten Necenfenten und der Claque gelungen, zu diefer ungemein 
intereffanten Premiere zugelafjen zu werben. 

Bevor ich in meiner Schilderung fortfahre, will ich Ihnen erzählen, 
wie e8 mir gelungen ift, als fimpler Sterblicher ohne Verdienſt und 
Süd mit 5 Fr. baar einen Parterreplat zu erobern. Gleichzeitig 
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erlaube ich mir Ihnen anzurathen, wenn Sie je das Schickſal nach 
Paris führt, in ähnlicher Lage Aehnliches zu thun. 

Am Mittwoh (13. März) Nachmittag um 5 Uhr hatte ich alle 
Hoffnung aufgegeben, der entjcheidenden Spirde beimohnen zu können. 
Ich Hatte mich nämlich mit der Bitte, mir einen Plat zu beforgen, an 
ein Dutend einflußreicher Bekannten gewandt, alle hatten mir feſt zu- 
gefagt. Am Mittwoch Morgen erhielt ich von meinem Dutend Freun- 
den ein Dutend unfranfirter Briefe, die mir ihr Tebhaftes Bedauern 
über die Unmöglichkeit, meinem Wunſche nachzufommen, in herkömm— 
licher Weiſe ausdrückten. 

Mürriſch und unſchlüſſig ſchlenderte ich den Boulevard entlang und 
ſteuerte inftinctmäßig der Großen Oper zu. in Billethändler bot mir 
ein Barterre für zwei — Louisd'or an; ich dankte ihm höflich und Fehrte 
um. An der Ede der Aue Laffitte begegne ich zufällig — der Zufall 
hat das Pulver erfunden — dem einzigen einflußreichen Belfannten, an 
den ich nicht gedacht und folglich auch nicht gefchrieben Hatte, nämlich 
dem Chef de Elaque, dem Hrn. David, deſſen werthvolle Belanntfchaft 
ich vor Jahren auf einem Künftlerballe gemacht hatte. Hr. David hatte 
mir fogar feine Bifitenfarte gegeben, die Wort für Wort folgender: 
maßen lautet: 

Monsieur, dit „pere“ David, 


Entrepreneur de succes Iyriques, dramatiques et chor6&ographiques à TAcadé- 
mie imperiale de musique et de danse. 


Ich näherte mich Höflich grüßend dem Heinen Allvater, ven ich, ich 
gejtehe es zu meiner Schande, an jevem andern Tage, wenigftens auf 
dem Boulevard und um 5Uhr nachmittags mit der Beharrlichkeit eines 
Petrus verleugnet hätte, bot ihm eine Eigarre an, erinnerte ihn an den 
(uftigen Abend, den wir bei „unſerm Freunde‘ verbracht hatten, wandte 
überhaupt das collegiale „wir“, wenn ich von ihm und mir, von „ung 
beiden‘ ſprach, fo oft als möglich an, erfundigte mich nach ben Ge- 
ſundheits zuſtänden von Frau Gemahlin und Frl. Tochter und risfirte 
endlich mit zitternder Stimme die befcheidene Anfrage: 

„Was halten Sie, Funftverftändiger Herr und Freund, von ber 
neuen Oper?” 

„Wir haben nur der Generalprobe beigewohnt. Da lobe ich mir 
Meyerbeer, bei dem machen wir alle Proben mit.‘ 

Ich erlaubte mir einige Bewunderungserplofionen über Meyerbeer, 
die von Hrn. David mit Wohlgefallen aufgenommen wurben. 

„Wäre e8 nicht möglich“, fragte ich weiter, „durch Ihre freundliche 
Bermittelung für wenig Geld und viel gute Worte einen Parterreplak 
zu erjchwingen ?‘ 
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„Wenn Sie fih ruhig verhalten und 5 Fr. bezahlen wollen, ja! 
Kommen Sie mit mir ins Cafe, ih will Sie einfchreiben !“ 

Wir gingen in das Cafe Favart gegenüber der Komijchen Oper. 
Ich hielt mich für dem Erfinder dieſer in der Noth erlaubten Schmugge- 
lei, enttäufchte mich aber bald: denn das Cafe war voll von Notabili» 
täten aller Branchen, die Amerifa ſchon vor Columbus entdeckt hatten 
und unter ihnen bemerfte ich mehrere meiner einflußreichen Bekannten, 
die gleichfalls von David's Gnaden ihr Tanhäuferprivileg erfauften. 

Außer diejer bezahlenden Claque fand ich im Caft Favart auch die 
bezahlte, die fchredlichen „Römer‘, wie man fie hier nennt, mit ihren 
dummen niedrigen, eingedrüdten Stirnen, abrutirten Augen und fchmuzis 
gen Fäuſten. Die Römer rohen nach Knoblauh und waren nichts 
weniger als appetitlich. 

Nachdem ich in diefer elaſſiſchen Geſellſchaft mit meinem einflußreichen 
Bekannten und leerem Magen ungefähr eine Stunde gewartet hatte, 
wurde ich mit ben andern Herren vom Bere David bejchieven, einem 
Individuum zu folgen, das von den Römern „Offizier“ angeredet wurde. 
Wie ich jpäter erfuhr, war dieſer Offizier, ven übrigens niemand für 
einen Vertreter der Firma Jean Maria Farina halten konnte, einer ber 
Glaquehauptleute, die direct unter dem Oberbefehl des General® David 
ftehen. Die Claque ijt nämlih ganz nach militäriichem Syſtem organi- 
firt: in der Mitte gerade unter dem Sronleuchter ver Generaljtab, um 
ihn ſcharen fi in regelmäßigen Diftanzen 20 — 30 Hauptleute, beren 
jeder über eine Compagnie von 10—12 Gemeinen commanbirt, ſodaß 
das Chor der Rache ungefähr 300 Dann ftark if. Die Hauptleute 
müfjen fehr intelligent und rontinirt fein, um die „Intentionen“ ihres 
Chefs richtig zu verftehen und die verjchienenen Nuancen ver Beifalls- 
bezeugungen beobachten zu Können; die unter ihnen arbeitenden Gemeinen 
äffen ihren Offizieren blindlings nach. Nach der Bettelarie im „Pro: 
phet“ Fatfcht die Claque nur jehr wenig, man ſchluchzt und weint, auf 
ben Krönungsmarſch folgen Hingegen immer brei oder vier Applaus- 
falven mit Freudengefchrei und Hallelujah! 

Das Cafe Favart liegt wie gefagt der Komifchen Oper gegenüber, 
folglih auf der der Großen Dper entgegengefegten Seite der Boule— 
vards. ES war gegen 6 Uhr. Der Boulevard war fehr belebt, als 
meine brei Leidensgenoffen und ich, vom Dffizier geleitet, ver Pafjage 
de P’ Opera zumarfchirten; natürlich begegnete ich auf diefer Ueberfiebe- 
lung allen Leuten, von denen ich micht gefehen zu werben wünſchte; jo 
traf ich in der Pafjage einen meiner Gläubiger, der mich mit halb er- 
ftaunten, halb mitleidigen Blicken lange verfolgte. Auf feinem Gefichte 
las ich das aufrichtigfte Bedauern über „mich armen jungen Mann, 
der fo mein Leben frijten muß‘. Seitvem hat er mich nicht wieder bejucht. 
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Nachdem wir die Paffage paffirt Hatten, traten wir in einen lan- 
gen, engen, fehmuzigen, dunkeln Gang, der direct mit dem Operngebänbe 
commitnicirte. Dort machten wir halt. Einige wenige Häuflein, je 
4—6 Mann ftarf, waren ſchon vor uns angefommen, die andern ließen 
nicht lange auf fich warten und nach einem Auhepunfte von einer Viertel 
ſtunde, in ber ich Zeit gefunden hatte, einen gehörigen Schnupfen zu 
erwijchen, brachen wir auf und folgten unjern Mentoren in bie laby- 
rinthifchen Gänge und Fluren der Großen Oper. Es ging treppauf 
treppab, rechts, links, geradeaus und ich fing an, die Nothwenbigfeit 
der Hauptleute zu begreifen. Plößlich befanden wir uns anf ven Bretern 
jelbft, ftiegen eine Art Leiter herunter, langten im Orchefter an, und 
jtiegen endlich, nachdem wir einige Contrabäjje umgerannt, in den Corri— 
bor des Parquets, der uns ohne weitere Gefahren nach dem gelobten 
Lande des Parterre führte. 

Der Opernfaal war noch wüjte und leer. Ich fette mich in größt- 
möglicher Entfernung vom Kronleuchter, dicht neben einen gemietheten 
Plag. Der andere Plag neben mir war von einem meiner einfluß- 
reichen Befannten eingenommen. 

Ih jah nach ver Uhr und bemerkte mit Schreden, daß es erjt halb 
"fieben Uhr war, auferbem erinnerte mich mein Magen daran, daß bie 
Dinerftunde ungenützt vorübergegangen jei. 

So faß ich dreiviertel Stunden mit hungerigem Magen, einem au— 
gehenden Schnupfen und 300 Claqueurs in dem noch fpärlich erleuchte 
ten Opernjaale ohne Cigarre, ohne Buch; ich war jo moralifch herunter- 
gefonmen, daß ich meinen Nachbar, der ein Chadeuil'ſches Feuilleton 
im „Siecle‘‘ las, beneidete. 

Endlich um 7%, Uhr wurden die Pforten dem harrenden Publikum 
geöffnet. Die obern, billigen Pläge waren in einem Nu von der herein- 
ftürmenden Maffe bejegt und allmählich füllten ſich die ariftofratijchen 
Regionen mit dem feinen und ausgewählten Bublifum, von dem ich oben 
ſprach. Man unterhielt fich lebhaft, begrüßte fich, ver Kaiſer trat ein, 
die alles befebende Fee, Frau Fürftin von Metternich erfchien in ihrer 
Loge, e8 war 7%, Uhr. Hr. Dietſch räusperte fich, klopfte auf das 
Pult, alles ſchwieg und die Duvertüre begann mit den herrlichen Accor- 
ven bes Pilgerchors. 

Die Duvertüre, die ausgezeichnet von der Hoffapelle erecutirt wurde, 
lodte ein einftimmiges, ungetheilte® Bravo hervor und erit nach bem 
zu heftigen und zu anhaltenden Applaus einiger ungejchieten Freunde 
erhob fich, eine jehr gemäßigte, bald unterbrüdte Oppofition dagegen. 

Der Borhang ging auf. Die Claque applaudirte von neuem eine 
prachtvolle Decoration, den Venusberg, in dem rechterhand auf eimem 
Moos- und Mufchelvivan Venus gebettet ift, zu ihren Füßen der von 
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Glocken träumende Tanhäufer, Bachantinnen, Liebesgötter und Liebes- 
göttinnen, Grazien; alle Gebilde der Liebesluft und Wolluft find in 
diefer byzantiſchen Grotte, rechts und linfts, im Vorder- und Hinter- 
grunde, in einem füßen von lasciven Harmonien gewiegten Halbtraum 
gelagert. Sie erwachen nad und nach, die Mufif ſchrillt in ewigen 
crescendo zum forte, zum fortissimo an. Die Liebesteufel ereifern, 
verfolgen, erhajchen fih und machen dabei alle möglichen graziöfen 
Stellungen, die ich durchaus nicht verftanden habe. Die Balletinufik, 
bie Wagner eigens für Paris gefchrieben hat, übertrifft an Gewagtbeit, 
an Delirium möchte ich fagen, alles Dagewejene. Ich habe vor dem 
Mufifer Wagner einen Reſpect, welcher der Berehrung jehr nahe kommt 
und verbeuge mich rejpectvoll vor ber großen Idee, die er in feinem 
Ballet auszubrüden verjuchte.e Daß es ihm aber nicht Yelungen ift, 
biefe Idee faßlich, natürlich und anfchaulich zu formen, das kann ich 
ihm jchriftlich geben. Wenn er in diefem Ballet feinem Syfteme von 
ber fortlaufenden, ununterbrochenen Melodie getreu geblieben ift, fo fann 
er fih rühmen, feinen Reichthum wie ein Geizhals ſorgſam an einem 
entlegenen Orte verfcharrt zu Haben; ich habe mit dem beiten Willen 
feine Spur davon entdedt. Unmögliche chromatifche Figuren, ohne Farbe, 
ohne Charakter, ohne Rhythmus, die in ſchroffſten Contraften mit furcht- 
baren wie aufgelöften Diffonanzen, bald im Streichquartett, bald bei 
den Bläfern wiederfehren und immer wiederfehren, jcheinen in ihrem 
Innern jene fortlaufende ununterbrochene Melodie zu verbergen, nad 
der ich mich vergeblich umgefchaut habe. Ich will diefem Tanzwirrwarr 
eine gewiſſe leidenjchaftliche Stimmung nicht abjprechen, aber ich ver- 
weigere ihm aus volfer Ueberzeugung jelbft die leijefte Idee von wohl: 
thätiger Kunftfchönheit. Mit dem Unjchönen und Widernatürlichen er- 
reicht man aber nie die Höhen der jchönen Natur. Dies Geheul und 
Gejchrei, Gekreiſch und Geftöhn verſetzt den Geift allerdings in die dia- 
bolifchen Reigen einer Brodennacht, gibt ihm aber einen zu wahren 
Borgefjhmad von den Qualen des Ewigverdammten, als daß er fi 
nach folchen Erfahrungen ſehnen könne. In dem furchtbaren Getöfe 
wittert das Ohr plöglich das Nahen eines herzerfreuenden, mufifalifchen 
Gedankens — eine Dafe in der Wüfte — es horcht auf, es fchmachtet 
und gelüftet nach diefer Labung — in demjelben Augenblide aber ver- 
tiert fih die Spur in dem lärmenben muſikaliſchen Geräufche und die 
frohe Hoffnung wird zu nichte. Niemals habe ich mir von den Qualen 
des hHungernden Tantalus eine deutlichere VBorftellung machen können 
als beim Anhören des Tanhäuferbalfets. 

Ich begreife fchon, daß fih Tanhäuſer nach ver Glocken Tieblichem 
Geläute auf der fchönen Erde jehnt, wenn man ihm mit folder Muſil 
im Benusberge regalirt, 
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Nah dem ohrenzerreißenden fortissimo geht die Mufif im de- 
erescendo zum piano, pp., ppp. über und verftummt. Mit ihr ver- 
ſchwindet auch Frau Benus’ Teidenfchaftliche Umgebung, die Springer 
und Tänzer ziehen fich in ihre Gemächer zurüd — und als alles wie- 
der rubig, ftill und friedlich geworden ijt, erwacht Tanhäufer aus feinem 
füßen Traum. In dem Morpflandale hat er fanft gefchlafen und von 
Gloden geträumt, die mwiebereingetretene Ruhe fchredt ihn aus ver Ruhe 
auf. So ändert man fein Temperament, wenn man zuviel mit Frau 
Benus umgeht. 

Das Schon ſchlecht geftimmte Publifum macht dem unverzeihlich un— 
geſchickten Applaus der Claque eine noch immer fehr gelinde Oppofition, 
aber die Länge des folgenden Duett zwiſchen Venus und Tanhäuſer 
fing an es herzlich zu langweilen. Man bemerkte einige Knittelverſe, 
die man eher in einem Neujahrsbonbon als in dem lyriſchen Drama 
erwartet hätte, 3. B.: 

Si les dieux aiment constamment, 
Le coeur de Phomme est plus changeant. 

Doch gerade in dem ungeheuern Mangel an constance, von dem 
Zanhäufer in Zeit von 20 Minuten jo reichliche Beweiſe ablegt, fand 
das Publikum eine Entfhädigung, eine fehredliche Entſchädigung für die 
Langeweile, die e8 ausgeftanden hatte. Es lächelte über die weibijche 
Wanfelmüthigkeit des großen Niemann, der, nachdem er feinen feften 
Wunſch, die Erde wiederzufehen, fund gegeben, die Leier ergreift, ein Lied 
zu Ehren der Göttin fingt, dann mit fchmerzlichen Reflexionen von 
neuem die Königin erfucht, ihn ziehen zu laffen, von Frau Venus be- 
fänftigt von neuem zur Leier greift, abermals der Liebesgättin fein Lied 
erfchalfen läßt, wieverum von irdiſchem Heimweh erfaßt, nochmals won 
Liebesbalfaın geheilt eine dritte Hymne anftimmt zc., bis er fich endlich 
mit einem Knalleffeet der Liebesfefjeln entledigt. 

Man lächelte, fage ich, und dieſes wohlgefällige Lächeln war in der 
jo ernften Situation fohlimmer als Pfeifen und Zijchen. 

Die Abſchiedsſeene des Nitters hatte das Publifum durchaus nicht 
ergriffen und deshalb war auch die Wirkung, welche die zweite Scene her- 
vorbringen follte und im Deutjchland hervorbringt, gänzlich verfehlt. 

Denn der Contraft zwifchen der fchmerzlichen Verzweiflung im 
Benusberge und der ruhigen, ftillen Natur, die Wagner in der zweiten 
Scene vorführt, der ungetrübt blaue Himmel, das junge Grün, ver 
ſchöne Frühlingsmorgen, der Friede und Freude athmet, alles das hatte 
dadurch, daß die erfte Scene nicht begriffen war oder nicht begriffen 
werben fonnte, feine raison d’dtre mehr, und als nun gar der Hirten- 
fnabe fein primitives unfchulbiges Liepchen von „Frau Holda “ anftimmte 
und ohne alle Orchefterbegleitung die Schalmeiritornelle dazu fpielte, 
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da artete bas Lächeln zu einem offenen, freien Gelächter aus. Man 
entdeckte fogar, daß das von der Dboe geblafene Nachipiel der Son- 
tagspolfa (!) nachgebilvet ſei. Das Schellengeläute ver blökenden Heerde 
wirkt nur fomifch und in biefer heitern Laune fonnte das Publitum na- 
türlich die großartige Schönheit des Pilgerchors nicht würdigen. Das 
Septett, das den erjten Act bejchließt, brachte hingegen eine außerordent⸗ 
liche Wirfung hervor, es hätte nicht viel gefehlt, jo wäre es da capo 
verlangt. Aber die verwünfchte Hundemente, die am Koppelriemen von 
den Rüdenknechten herbeigeführt wurde, verwifchte wieder den günftigen 
Eindrud, den die Muſik hervorgebracht hatte und gab zu neuem Ge- 
lächter Anlaß. Dennoch war das Fiasco nach dem erften Acte noch 
ſehr zweifelhaft. 

Der zweite Act Tief das Auditorium eisfalt bis zum Marſch, ven 
das Orcheſter fehr gut ſpielte und der ohne die geringfte Oppofition 
allerſeits auf das lebhaftejte applaudirt wırrde. Merkwürdigerweiſe ging 
die prachtuolfe Orchefterjtille nach dem langen Recitativ des Yandgrafen, 
während welcher die vier Edelfnaben ven goldenen Rofungsbecher ven 
Minnefängern reichen, ganz unbemerft vorüber. 

Der” Sängerwettftreit ift offenbar zu lang. Mit deutfchen Obren 
kann man fich allenfalls noch an den deutſchen Worten, die deutſche 
Künftler vortragen, intereffiren. Aber wenn die franzöfifchen Librettiften 
dem armen Biterolf folgende Liebeshymne in den Mund Tegen, jo 
frage ih, woran fih ein Publikum ergögen joll, das auf italienische 
Liebesarien gehofft und nun eine einförmige mufifalifche Declamation 
reinjten Waſſers findet? Biterolf fingt nämlich im Franzöfifchen fol- 
gendermaßen feine alte Kriegerliebe: 

Amour! ... pour fepargner un outrage, 
Je verserai joyeux mon sang. 

Pour la vertu, l’'honneur des dames 
Ge fer se croise avec bonheur! 

Alſo „kreuzte ſich“ im Mittelalter „das Schwert mit dem Glücke“. 
Bemerken Sie gefälligft die Euphemie in Wolfram’s keuſcher Liebes- 

mne: 
” Léclat est eternel! (fprich: Lehflathetehternell) 

Die auf Tanhäufer einftürmenden Minnefänger fangen, um ihre 
Entrüftung anzudenten, wüthend faljch; das Publikum lachte nach Her: 
zensluft, und als endlich im Schlußtacte des unglüdlichen zweiten Acts 
nach dem getragenen, in firchlicher Strenge gehaltenen Chore „Nach 
Rom!’ die Violinen unerwartet einjegen und die Geiger mit furchibarer 
Leidenſchaft, mit Windeseile, im grellften Eontrafte zum Vorhergehenden 
einen Fortiffimolanf über die vier Seiten ihres Inftrnments erjchalfen 
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ließen, da brach ein homerifches Gelächter aus, der Vorhang fiel und 
das Schidjal ver Wagner'ſchen Oper war num entjchieden! 

Im dritten Acte wurde dennoch der „Pilgerhor‘ und ver „Abend: 
ftern“ ruhig und mit mäßigem Beifall mit angehört. Jedoch geftattete 
- das Bubliftum dem keuſchen Wolfram nicht, feine Romanze mit der 
ſchon zu oft gehandhabten Harfe zu begleiten, er fang ven „Abendftern‘ 
ohne Harfe und Tanhäufer, der mit den Worten: „C'est le son d’une 
harpe!“ eintritt, mußte Lalalalala fingen, um nicht von neuem lächer- 
fich zu werben. Alles Uebrige wurde ausgelacht. Das Gebet Elifabeth's 
erfchten unerträglich lang und langweilig, die Pilgerin wurde mehrfach 
durch Tebhafte Ungeduldsbezeigungen unterbrochen, Frau Venus wurde 
mit Gelächter begrüßt und man fand das tragijche Ende des verbamm- 
ten, durch den Tod erlöften Sünder außerordentlich fomifch. 

Das ift in allen feinen Details der Verlauf der erften Tanhäufer- 
aufführung, und ich fühle mich nun freier und unbefangener, die Frage, 
weshalb ver „Tanhäuſer“ in Paris durchgefallen ift, beantworten zu 
fönnen. 

Wagner hatte ed allerdings gewiffermaßen mit feinen Richtern von 
vornherein verborben, aber die Richter haben fich dennoch, ihren Prin- 
eipien und Unfichten nach, gerecht gezeigt. Sie haben alles gut ge 
funden, was ihnen gut fchien, fie haben der Ouvertüre, dem Septett, 
dem Marfche und dem „Abendſtern“ reichlichen und verdienten Beifall 
gefpendet. Diefe Eompofitionen find aber gerade im Stile ver ber- 
fümmlichen alten Dpernform gefchrieben, Liegen im Bereiche bes fran- 
zöfifchen Berftändniffes, behagen dem Gejchmade und genügen mit 
Einem Worte ven Anforderungen, bie man bier an den Operncompo— 
niften ftellt. 

Dahingegen hat daſſelbe Publikum durch Pfeifen und Zifchen, ja 
fogar durch Hohngelächter jein gänzliches Verwerfen der Wagner’schen 
Reformation befundet. Es will von ber neuen Richtung, von der „Zur 
kunftsmuſik“ — um einen gebräuchlichen, wenn auch nicht anerfannten 
Ausprud zu gebrauchen — abjolut nichts wiſſen und hat von biefem 
Standpunkte aus die großartigen Schönheiten, welche die Partitur an 
den nicht applaudirten Steffen gerade am meiften bietet, nicht gewür— 
digt oder auch nicht zu würdigen gewußt. Die Schuld liegt alfo nicht 
am Borurtheile des PBublifums, fondern an feinem Gefchinade, nicht an 
der fchlechten Laune der Parifer, fondern an der Befchaffenheit ver 
Wagner'ſchen Partitur. Ya ich glaube der Wahrheit fehr nahe zu fein, 
wenn ich behaupte, daß der warme Beifallsruf des Auditoriums aus 
ebenjo aufrichtigem Herzen gebrungen ijt als feine tobende, oft unfchid- 
fiche Misbilfigung. Lümmel und Flegel gibt es ja überall! Aber viefe 
Herren haben ven Fall höchſtens bejchleunigt, auf feinen Fall provocirt. 
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Der „Zanhäufer‘ Hat dem Bublifum, dem unbefangenften Publikum 
misfallen, das ift offenbar. Iſt es erlaubt, Hier von meinen perjön- 
lichen Einprüden zu jprechen, jo muß ich befennen, daß mich ver „Tan- 
häufer‘ auf befcheivenen veutjchen Provinzialbühnen ebenjo intereffirt 
und entzüdt, als er mich auf der parifer Großen Oper falt gelaffen 
und gelangweilt hat. 

Ich will hiermit ven Künftfern, welche vie Berantwortlichfeit ver Tan- 
häuferinterpretation übernommen, durchaus feinen Borwurf machen, er- 
fenne im Gegentheil mit Freuden an, daß fie alles Ervenfliche gethan 
haben, um das baufälfige Gebäude mit ihren tüchtigen Kräften zu 
ftügen. Wenn ihnen dies dennoch nicht gelungen ift, wenn das Pu— 
blilum an dem Sturze des „Zanhäufer” unfchuldiger if, ald man 
behauptete, jo muß man wol die hauptfächliche und eigentliche Urſache 
des Fiasco noch in etwas anderm juchen, und ich glaube mich micht zu 
täufchen, wenn ich diefelbe bejonders in der Verpflanzung des germani- 
fhen Gewächſes auf gallifhen Boden felbft jehe. 

Der deutſche „Zanhäufer‘ gleicht dem franzöfifchen wie der Tag 
der Nacht. Das Drama ift nicht wieverzuerfennen, ich habe Ihnen 
jchon einige Beweisproben aus der Ueberjegung mitgetheilt. Hr. Nuitter 
hat unter anderm auch „Wanderſtab“ mit „bäton du chemin“ (?) 
überfest, gerade wie Schüße „Heil bir im Giegerfranz‘ mit „Salut ä 
toi! dans la guirlande des victoires” im Franzöfifchen wiedergab. 
Die Interpreten, das Publiftum, alles ift verändert, ganz verändert. 
Ueberhaupt ift ver Genius diefer beiden Nachbarftämme ein fo gänzlich 
verfchiedener, ihr Geſchmack, ihre Auffafjungen, Gedanken, Empfindungen 
weichen fo ungeheuer voneinander ab, daß man fich ein zufälliges Zu- 
fammentreffen ihrer beiverfeitigen Wünſche und Begehren faft nur da— 
durch erflären fann, daß fich die Extreme berühren. 

Der „Tanhäuſer“ ift, wenn auch fein vollendetes Aunſtwert, doch 
für uns Deutſche immerhin der ſprechende Beweis eines kühnen, den—⸗ 
fenden, kunſtdurchdrungenen und vorwärts dringenden Geiftes. Das 
fühlen wir inftinctmäßig aus jeder Note heraus, und das genügt ung, 
einen Mann wie Wagner nicht auszufachen, der nichts weniger als 
fücherlih if. Bon dieſem rein nationalen Gebanfenaustaufch bleiben 
die Franzofen ungerührt. Was uns bei Wagner fühn erjcheint, wird 
von ihnen mit Frechheit bezeichnet. Die Willenskraft, die wir an ihm 
bewundern, gilt in ihren Augen für Unverfchämtheit; während er, umjern 
Begriffen nach, umerfchroden und unentmuthigt das Material zu einem 
Zufunftsbaue zufammenträgt, ift er, den ihrigen nach, nur ein frewel- 
bafter, verächtlicher Paria, der auf die Gottheiten der Vergangenheit 
fpeit. Sie achten ihn aus, das war für fie am bequemften und für 
Wagner am empfindlichiten. 
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Bei der zweiten Aufführung des „Tanhäuſer“ Hatte Wagner an ber 
Partitur bedeutende Aenderungen vorgenommen, namentlich hatte er alle 
Paſſagen, welche die Heiterkeit des Publilums hervorgerufen hatten, zu 
befeitigen gefucht. Das erfte Duett, die Recitative des Landgrafen, ver 
Wettfireit der Sänger und einige andere Längen waren verkürzt, die 
Schalmeiritornelfe und die ganze Venusſcene im britten Acte geftrichen, 
bie Violinfigur im Schlußterte des zweiten Acts verändert, die Hunde 
mente erjchien nicht mehr, Wolfram trat im dritten Act ohne Harfe 
auf, und Tanhäuſer fiel nicht, mehr fo oft zu Boden, worüber man 
jedesmal gelacht hatte. Deshalb wurde auch weniger gelacht, aber vefto 
mehr gepfiffen und in ver dritten und legten Borftellung foll der Skan— 
dal noch viel ärger geweſen fein. Man pfiff in den bramatifchiten 
Stellen Gafjenhauer, welche Gafjenbuben fehr ergögten. 

Wagner hat deshalb feine Oper am 25. März zurüdgezogen, „mir 
bleibt anftändigerweife nichts anderes übrig“, fchrieb er an den Opern- 
birector. 

Um meinen Bericht noch zu vervolfftändigen, will ich dem Beneh— 
men ber parifer Kritif noch einige wenige Worte "fchenfen. Unmwillfür- 
lich erinnere ich mich da an die traurige Wahrheit, die der mifanthropifche 
Dpvid in der Verbannung nieberfchrieb: 

Donec eris felix, multos numerabis amicos, 
Tempora si fuerint nubila, solus eris! 

Außer Hrn. d'Ortigue in dem „Journal des debats”, dem ber taft- 
volle Berlioz feinen Plat eingeräumt Hatte, und Franc Marie in ver 
„Patrie” ift die ganze parifer Kritik mit mehr oder weniger Geift auf 
das ſchonungsloſeſte und unbefonnenfte über den armen Wagner her- 
gefallen, und ſelbſt ein junger Deutfcher, der franzöfifchen Blättern 
Artikel Liefert, hat es für paffenb befunden, fein Publikum auf Koften 
eines befiegten Landsmanns zu ergögen. 

Bon den gehäffigen Gegnern Wagner’s mache ich zu Gunften. des 
Hrn. Paul ve St.»-PVictor in ber „Presse“ eine Ausnahme Er be- 
gründet feine heftige Anklage wenigftens auf Ueberzeugung und Geijt, 
zwei Raritäten, die ich manchem Kritifer zu Weihnachten wünſche. Aber 
weshalb findet Hr. Paul de St.-PVictor den Pilgerhor langweilig und 
Häglich, wenn er dem Finale im dritten Act einen impofanten erhabenen 
Charakter zuerfennt? In Geſchmacksſachen hören allerdings alle Strei- 
tigfeiten auf, doch erlaube ich mir dem geiftreichen Feuilfetoniften bie 
einfache Bemerkung zu machen, daß das „impoſante“ Finale zufälliger- 
weife der „klägliche“ Bilgerchor felbft ift. 

Ein anderer Necenfent, der in einem Specialblatte „„Le messager 
des theätres“ fchreibt, feheint über Wagner ganz genaue Erfundigungen 


eingezogen zu haben. Er macht feinen unglücklichen Leſern die belehrende 
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Enthüllung, daß „Triſtan und Iſolde“ der erfte Abfchnitt in dem noch 
nicht vollendeten Opernchflus „Die Nibelungen“ bildet. Ferner joll, 
feinem Wiffen zufolge, das ‚‚Vaisseau fantöme‘“ in Deutjchland mit 
großem Jubel aufgenommen fein, während ver „Hollandais volant“ ohne 
erfreulichen Erfolg aufgeführt jei. Das erinnert mich an einen meiner 
Freunde, der Jean Paul nicht ausftehen Fonnte, aber für Friebrich Rich- 
ter ſchwärmte. 


Oefterreich und der Fiberalismus. 


Der Rückblick auf die legten zwölf Jahre ruft tro aller jchmerz- 
lihen Empfindungen doch auch ein Gefühl ftolzer Selbfibefrienigung 
hervor, freilich nur in demjenigen, der in dem Fortſchritt der Meenfch- 
heit die Vollziehung umerbittliher Weltgefege erkennt. Diefe Zeit der 
blühenden Reaction bat ihre unendlichen Verbienfte für den Yiberalis- 
mus; fie erfüllte für dieſe Idee, welche allen geiftigen Fortjchritt be- 
greift, unbewußt und wider Willen ihre Mifjion. Wol ift es wahr, 
daß diefe Reaction ihre traurigen Monumente geſetzt, ſchöne Blüten zer- 
jtört, junge Pflanzen gefnidt hat; wol haben wir, die wir fie durchleben 
mußten, geiftig und viele auch Förperlich unter ihr gelitten und ben 
Sturmmarjch des Sieges von 1848 bitter zu büßen gehabt — aber 
gleihwol, das Ganze hat gewonnen und das Princip des Liberalismus 
ift unter dem Drud tief in den Grund gewachjen, hat fich unendlich 
feft dort gemwurzelt und nun, da der Sonnenblid doch und troß- 
dem burchbricht, ſchießt aus dem geföpften Wurzelftamm quellendes 
Leben. Danken wir dieſer Reaction; denn fie bat den Liberalismus 
gefräftigt, genährt und ihn unbezwinglicher gemacht, indem fie vermeinte, 
ihn zu tödten. Unter dieſem Regiment der Reaction haben wir gelernt 
und das Wahre des Liberalismus ift zur Erfenntniß gefommen. Der 
Feind, der und vernichten wollte, hat uns groß gemacht zu feinem Ver- 
derben, damit fich ein Geſetz des Weltgeiftes vollziehe. Wir find jet 
von ſelbſt die Sieger-geworden — ringsum flieht der Feind und fchleppt 
die Ketten an den Füßen, die wir getragen haben, und wir haben doch 
nichts weiter gethan, als in Geduld gelernt und erfahren. Hüten wir 
uns, daß, wir nicht wieder in leivenfchaftlicher Ueberftürzung in bie 
Schlingen ver Reaction fallen, vie fie legen wird: das Geſetz ber Ge- 
ſchichte fragt nicht, durch wen es fich erfülle! 

Seit mehr als einem Jahrhundert fieht der Liberalismus im meer- 
umfloffenen England feinen Hort. Voltaire und Montesquieu machten 
biefe Anſchauung Mode und die Enchklopäbiften und ihnen nach alle 
liberalen Geifter aller Zeiten erhoben diefe Anſchauung zu einem Princip. 
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Das Merkwürbige war, daß fih England infolge viejes Preifens als 
Hort allen Liberalismns erft dazu machte und diefe weltgefchichtliche 
Rolle viel weniger fich felber gefchaffen hatte, al8 daß fie ihm von dem 
Liberalismus Europas durch eins der merfwürbigiten suffrage universel 
zuertheilt wurde. Dieſe Muftergültigfeit Englands als conftitutioneller 
Verfaſſungsſtaat ift in Wahrheit der größte Humbug, der je Erfolg 
gehabt, und wie ernftlich auch England diefen Humbug genommen und 
fich befleißigt hat und noch befleißigt, die Palatinftellung des Liberalis- 
mus redlich auszufüllen — beim fritifchen Prüfen derſelben zeigt fich 
bo, daß wir bon gr& mal gr& dem ftolzen Albion viel mehr Freiheit 
anbichteten, als es principiell aufzuweifen hat, und daß e8 die meijten 
Principien des Liberalismus nicht gegeben, fondern nur empfangen hat, 
um fie wie einen werthvollen Schatz zu behalten. Die Herrjchaft ver 
Welt ift ihm dadurch zugefallen und ein folcher Vortheil wird leicht- 
finnig nicht wieder preisgegeben; für ihn machte fih am Ende jeder 
Fürſt und jeder Staat zum Hort des Liberalismus. 

Aber wie dem auch fein mag, England galt während der letzten 
zwölf Jahre mehr denn je, namentlich für uns Deutfche, als die Stütze 
des Liberalismus und war es auch. Die Flüchtlinge fanden dort Alyl, 
die reactionären Syſteme fanden in England ihren Feind. So priejen 
wir es wieder als unjern Hort und bofften auf ihn als den Vorkäm— 
pfer umfers fünftigen Erfolgs, währenddeß die Reaction den Fiberalis- 
mus beprimirte und ihn durch ein raffinirtes Syſtem der Gewalt und 
der Intrigue auszurotten dachte, 

Lange Jahre fonnte der Liberalismus nur England als feine Stüße 
und feine Pofition betrachten. Aber, wie die Gefchichte fich denn oft 
der wunderbarften Erfcheinungen zu ihren Inftrumenten bedient, fo auch 
diesmal. Ludwig Napoleon, der VBernichter der republifanifchen Ver— 
fafjung Frankreichs, der ausgebilvetfte Despot, der von aller Reaction 
gejhirmte und gepriefene Held des zweiten December, mußte zur Ret- 
tung feiner Eriftenz die Kräftigung des Liberalismus unternehmen. Er 
that e8, indem er gegen bie legitimen Fürften auftrat, welche ja vor— 
nehmlich die Fürften der Reaction waren; er behandelte, wenn auch aus 
andern Motiven, die Feinde des Liberalismus als feine Feinde; er zer- 
riß die Verträge von 1815, diefe Evangelien der Reaction. So diente 
er dem Liberalismus und ftärfte ihn, ohne daß diefer dem bonapartifti« 
ſchen Cäſarismus zu Dank verpflichtet und fympathifc mit ihm war. 
Das Geſetz der eigenen Exiſtenz Ludwig Napoleon’s beftand in dem 
Belämpfen der Reaction, die aus ver Legitimität von Gottes Gnaden 
fi nährte; und deshalb, weil er dem Liberalismus förderlich war, 
ftügte ihn diejer, obgleich er den bonapartiichen Macchiavellismus haßte. 

Immer nene Pofitionen gewann num ber Liberalismus. In Italien 
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brach der Kampf gegen drei der energifchfien Vertreter, gegen ein Haupt- 
bolfwerf der Reaction los: gegen Defterreih, gegen Neapel, gegen ven 
Papft. Zwar ftand man anfangs, da man annehmen mußte, ber nea— 
politanifhe Despotismus werde in Italien außer Triumphen auch Ter- 
rain gewinnen, auf feiten der reactionären Kämpfer; aber bald fchlug 
biefe Sympathie mit ihnen in das Gegentheil um Die Niederlage 
Defterreih8 wurde eine Niederlage des Syſtems der Reaction und dieſes 
felbft trug die Schuld,' daß es auf ein Opfer an Land nicht ankommen 
fonnte, um nur bie zwingende Macht der Geiftestyrannei gefchwächt zu 
wiffen. Die Einigung Italiens unter Victor Emanuel war eine weitere 
Bernichtung des reactionären Bollwerfs und aus diefem Grunde waren 
die Sympathien bes Liberalismus mit diefer Einigung. Denn jo warb 
das Princip des menſchlichen Fortjchritts geftärft und das ewig Wahre, 
das Höchſte kam zu Ehren. Neben diefem Sieg des Princips war ja 
alfes andere vorläufig nur unbebeutend und bie Frage der Gefahr des 
eigenen DBaterlands ftand ja in gar feinem Verhältniß zu ber viel grö— 
fern des Liberalismus. Die Kräftigung des Napoleonismus Fonnte 
ebenfo wenig beunruhigend wirken: folange er die Vernichtung ber 
Reaction anftrebte, hatte er eine Miffion, die werth war, daß fie fich 
erfülle, und ver Liberalismus hatte am mwenigften Urfache, dagegen feind- 
lich aufzutreten, um die Reaction zu wertheibigen. Was der Bonapar- 
tismus für die Entwaffnung des Despotismus überhaupt that, das 
konnte fich ja im geeigneten Momente auch ebenjo gut gegen ihn felbft 
richten. Der Sat ift zu alt und zu wahr, daß Saturn feine eigenen 
Kinder verfchlingt. 

Auch in Preußen brach das Shftem ver Manteuffeffchen Reaction, 
unftreitig eins der verbanimensmwiürbigften, jäh zufammen. Diefer Sturz 
war ſchon genug; e8 bedurfte nicht des lärmenden Siegs bes Liberalis- 
mus. Erfahren und gejchult, wie ihn die Zeit des Druds gemacht, 
und voll gebrungener Intenfivität, geht er ruhig und gemeffen, aber 
fiher feinen Weg, der heute nicht mehr die Bahn der Revolution bes 
deutet. Ueber dieſe Thorheit, mit Barriladen ein Princip zum Siege 
zu bringen, find wir hinaus; die ruhige Macht räumt Heute ftilf und 
friedlich alle Bollwerfe der Reaction hinfort, damit die Verföhnung er- 
folge und fein Befiegter als ein Rächer erftehe. Nur ver geiftige Erfolg 
fihert ven Sieg und der ift heute für den Liberalismus kraft beffen. 

Das jehen wir in Defterreich und felbft in Rußland. Dieje beiden 
alten furchtbaren Eitabellen des Despotismus — fie brödelt zufammen 
beim frifchen Hauch der Zeit und Neboute auf Neboute wird von ihnen 
verlaffen. Ihr altes Banner ift geftrichen und fie ſchämen fich deſſel⸗ 
ben und hiſſen, wiberwillig zwar, boch nicht abfolut gezwungen, bie 
Fahne der neuen Zeit auf. Sie, welche ſtets den Liberalismus als ein 
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unberechtigtes Moment der Gefchichte verbammten, fie unterhandeln jekt 
mit ihm freiwillig als wie mit einem ebenbürtigen Gegner und aner- 
fennen ihn als eine Macht, mit der friedlich zu leben befjer ift, denn 
in ftetem Kampf mit ihr zulett zu Grunde zu gehen. Niemand zwang 
fie dazu als die eigene Einficht und die Hülflofigfeit; darin Tiegt die 
Bürgſchaft, daß der Liberalismus fo weit gereift, um ins ftaatliche Leben 
als ein nothwendiger Factor übergehen zu können. 

Freilich, e8 iſt nicht zu verwundern, daß bie Welt nicht an bie Ehr— 
fichkeit der öfterreichifchen Regierung gegenüber dem Liberalismus glau— 
ben will; der Defterreicher ſelbſt wiegt fich nicht in die Träume ber 
neuen Freiheit, ohne an deren baldiges Ende unwillfürlich zu denken. 
Aber wie gerecht auch diefe Zweifel feien, und wie Hug es auch ift, ſich 
nicht fogleich vertrauensvoll auf ein erſtes halbſaueres Anlächeln dem 
verjöhnten Feind in die Arme zu werfen, fo darf man boch nicht die 
Wirklichkeit der Dinge überfehen. Und dieſe Wirklichkeit lehrt, daß es 
in Defterreich fortan mit dem Syſtem des Despotismus vorbei fein 
muß und daß das Princip des Liberalismus nicht wieder auszurotten 
ift, e8 fei denn, bie Dynaftie wolle zu Grunde gehen. Diefer jchwere 
Drud, unter dem die Bevölkerungen Defterreichs gelitten, für alle gleich- 
mäßig und weniger für das Individuum als für das Allgemeine ge- 
handhabt, hat auch eine viel gleichmäßigere Anfchauung bewirkt und jo 
ift e8 denn micht bloße Phrafe oder eine von vielen vorgenommene 
Maske: in Defterreich ift man von oben bis unten wirklich liberal. 
Wenn an ein Unglüd zu venfen, jo könnte es nur von feiten der natio- 
nalen Fanatismen kommen und davor wird wol bie eigene Vernunft 
der großen Maſſe bewahren, welche nach dieſen Leidensjahren, nach 
dieſem Drud, diefer brutalen Tyrannei, bei der jegigen plöglichen Wan- 
delung ein fo glänzendes Zeugnig ihres Tafts abgegeben hat. Wol fann 
man fagen: hat die öfterreichifche Regierung nicht fchon 1848 vafjelbe 
Stüd in Scene gefegt und 1849 alle ihre VBerfprechen und Gelübde zurüd- 
genommen? Kann man ihr jest wieder Vertrauen ſchenken? Man kann 
es, ja, denn man braucht dies Vertrauen nicht, um die Vernichtung des 
abfoluten Syftems in Defterreich für ficher zu halten. Im Jahre 1848 
wurde abgetrogt, genommen, ein überrumpelter Feind gewifjermaßen zu 
Eoncejfionen gezwungen. Im Jahre 1861 wurde nichts verlangt, nichts 
geglaubt, nichts gehofft und doch gegeben, freiwillig gegeben und um jo 
mehr, je weniger die Bölfer um des Gegebenen willen aus ihrer Pajfivi- 
tät nicht herauszuzicehen waren. Diefe dumpfe Apathie des Volks, dieſer 
waffenloje Liberalismus, der fich in Geduld übte und einen unvernünf- 
tig ſtlaviſchen Gehorſam an den Tag legte, haben alles, was ift, erreicht, 
und eine mit fich zerfallene, hülfloje Regierung, die einfah, daß es nicht 
mehr mit dem alten Syſtem weitergehe, bat bie conftitutionelfe Freiheit 





646 Defterreih und der Liberalismus. 


ihren Völkern förmlich aufnöthigen müfjen, um aus der Verſöhnung mit 
diefen die Mittel ihres Weiterlebens zu ziehen. Im Defterreich ift heute 
das Volk unendlich ftark, denn es hat nicht phyſiſch, fondern moralisch 
recht; die Regierung ift unendlich Schwach, denn fie hat ein ungeheueres 
Unrecht eingeftanden. Wenn man bevenft, wie Defterreih alle Eon» 
ceffionen gegeben, wie es biejelben verboppelt, verzehnfacht, um nur bie 
ſchwer beleidigten Völker auszuſöhnen; wenn man bebenft, daß alles 
Schließlich doch in freiwilliger Weife gegeben ward, die Luft, Ertrogtes 
einſtmals wiederzunehmen, alfo nicht vorhanden fein kann; ferner erwägt, 
wie fich diefe Regierung jett angeftrengt, die Völker aus ihrer Apathie 
zu reißen, in ein verfafjungsmäßiges Leben zu führen, von der Ehrlich 
feit ihrer Gefinnung zu überzeugen; wenn man endlich bevenft, welche 
ungeheuere Bewegung dieſe Umgeftaltung Defterreichs als Berfafjungs- 
ftaat hervorgerufen — jo wird man fich der Weberzeugung nicht er- 
wehren fönnen, daß an eine Wiederkehr ver Reaction als Shftem bru- 
talen Despotismus nicht mehr zu denken ift. Die Nechnungtragung ver 
Eigenthümlichkeiten Defterreihs als Neid und der Mangel ftändifcher 
Ambitionen, welche fonft die Elemente der reactionären Despotie ber- 
geben, laſſen über die obige Behauptung feinen Zweifel. Im Defter- 
reich hat jever, ver Bauer wie der Bürger, ver Adeliche wie der Soldat 
ein folches Grauen vor den Zuftänden, wie fie unter dem leiten Cen— 
tralifationsdespotismus beftanden, daß die Dynaftie in der Unmöglich- 
feit ift, ven kommenden Schwierigkeiten der Regierung durch einen nenen 
permanenten Belagerungszuftand oder überhaupt durch ein Shftem ver 
Gewalt ein jühes Ende machen zu können. Defterreich ift unwiderruflich 
in die Reihe der conftitutionellen Staaten, allermindeftens principiell, 
getreten und bie Wefenheit der Beftandtheile des Reichs, alle natio- 
nalen Eigenthümlichkeiten veffelben bieten die beſte Bürgjchaft gegen 
jenen modernen Scheinconftitutionalismus, der aus den Kammern bloße 
Regierungsbureaur zu machen weiß. 

Diefe Erfenntnig muß unftreitig jett wefentlichen Einfluß auf die 
Stellung des Liberalismus, fpeciell des deutfchen, zu Defterreich üben. 
Die Urfachen des frühern gerechten Hafjes gegen diefes Reich, folange 
ed das Bollwerk aller Reaction und Fürftendespotie war, find heute be- 
feitigt und Defterreich erregt jest Hoffnungen, feine liberale Umgejtal- 
tung kann nicht verfannt werden. Der Name Defterreich wird fortan 
nicht mehr den Begriff ausbrüden, den ihm ein unheilvolles, hier ſtets 
geförbertes Spftem gegen die Völker und deren politiiche Rechte zuge- 
zogen bat, und der Liberalismus wird boffentlih um des Namens 
willen nicht die Wirklichkeit ver Dinge ignoriren, um alter, Tiebgewor- 
dener Marimen und Schlagworte willen beharrlich feine einmal einge- 
fchlagene Bahn weiter wandeln. Das wäre traurig, für ihm jelbjt und 
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vor allem für Deutfchland, anf welches die Ummwanbelung Defterreichs 
unftreitig die wichtigfte und wohlthätigfte Beeinflufjung üben muß. Das 
verfenne man ja nicht! Unſer Liberalismus, ver feit zehn Jahren jo 
unendlich viel gelernt, muß immer und immer wieder daran gemahnt 
werden, baß er fich auf dem Boden der Wirklichkeit bewege, daß er 
praftifch fei und politifch Hug zum Beſten des Vaterlands handle. Mit 
alfer Theorie und allem Formelwefen, mit dem Aufwärmen ber alten 
Parteiungen und dem verherten deutſchen Philofophiren ift nichts Leben- 
diges zu fchaffen, deſſen follten wir uns fort und fort erinnern. Wir 
haben ven Fehler begangen, die Politik ſtets zu geiftig, zu formaliftiich 
aufgefaßt zu Haben, und deshalb bewegten wir uns nur negativ, ver- 
kannten ben wirklichen nationalen Geift, die Bebürfniffe des Volls, die 
realen Grunbfäße der Politif. Hoffentlih werden wir auch in biefer 
Hinficht gelernt haben. 

Es war, bei aller Entjchuldigung, die in den Thatfachen lag, ein 
großer Fehler der deutſchen Liberalen während ber letzten Jahre, daß fie 
zu einer particularen Stellung zufammenrüdten und als jpecifijch norb- 
deutſche Phalanz fich zugleich als die Vertreter des geſammten beutjchen 
Liberalismus Hinftellten, danach für Gefammtdeutfchland ein Programın 
nach ihrer particnlaren Anſchauung aufftellten. Der Norddeutſche ift 
an und für fich viel einfeitiger und unbilliger als der Süddeutſche, na- 
mentlich als der Defterreicher. Wer je als Norddeutſcher im Süden 
und in Defterreich gelebt, wird diefe Wahrnehmung bei einiger Gerech— 
tigfeitsliebe gemacht haben und beftätigen. Von dieſer norbbeutjch- 
preußiſchen Schroffheit, Leidenfchaftlichfeit und Nechthaberei findet man 
bei den öfterreichifehen Deutfchen feine Spur; fie erkennen gern die Eis 
genthümlichkeiten des Nordens an und in ihrem politifchen Denken, 
welches unbefangener, leivenfchaftslofer und deshalb vielfach praftifcher 
ift, wird dieſen Eigenthümlichfeiten Rechnung getragen. Das that ber 
Norddeutſche nie; bei ihm waren e8 feitftehende Thefen: wir find bie 
Auserwählten, wir haben recht, wir find gefcheidter und gebildeter als 
die ba unten und wer als Norbbeutfcher für Defterreich fpricht, der ift 
gekauft, ein Nenegat, ein von Wien Beſoldeter, den man vernichten 
muß. So badte und fprach der norbbeutfche Liberale, weil er ben 
Staat Defterreich nicht von den Defterreichern unterjcheiden konnte, weil 
er das Volk für die Regierung verantwortlich machte. Diefe Einfeitig- 
keit im Urtheil hat nie ein Defterreicher gefannt, veffen Toleranz über- 
haupt eine wejentliche Seite feines Liberalismus ausmacht; er hat 
niemals gedacht, daß ber Preuße Schuld an dem unvergleichlich jchmach- 
vollen Regiment Manteuffel's trage und ihn nie bafür verantwortlich 
gemacht. 

Diefe einfeitige Anſchauung des im ſich felbft allzu verliebten Nord: 


648 Defterreihh und ber Liberalismus, 


deutſchen hat auch feine deutſche Politif der letzten Jahre, vie Bolitif 
des Nationalvereing gemacht. Biel ift Löblih daran und wirb feine 
Früchte tragen; aber, Hand aufs Herz! Iſt diefe Politif wol von allen 
beutjchen Liberalen in allem zu aboptiren? Sie ift es nicht, denn im 
ihr ift der gereizte preußijche Liberalismus ſtark vertreten, welcher zwar 
infolge ver Olmützer Zujammenkunft und der Politik Defterreihs feine 
Berechtigung hatte, aber ſich doch auch zweifelsohne gegen ven Oeſter⸗ 
reicher wie feinbjelig richtete. Das war der Fehler, nicht ber Zweck, 
ven fi der Nationalverein vorgeftellt und den in ber Hauptſache — 
der Größe und Macht Deutjchlands — ber Süddeutſche und fpecielf ber 
Defterreicher mit vemfelben glühenden Patriotismus wie der Norddeutſche 
anjtrebt. Die norbveutjchen Liberalen haben vie Eriftenz der ſüddeutſchen 
negirt und namentlich die öfterreichifchen wie Umebenbürtige zurüdigeftoßen, 
indem fie zwijchen Defterreich und Dejterreicher feinen Unterſchied fann- 
ten. Und doch war das Bolk in Defterreich jo unendlich verſchieden in 
Denken und Streben von feiner Regierung wie nirgenbs anders; doch 
gab es in feinem Lande verhältnigmäßig mehr Liberalisinus und deutſche 
Liberale als in dem Kaiferftaat während ber Zeit, wo er unter dem 
Despotismus jeufzte! Man hatte draußen fein Wort der Ermuthigumg 
für fie, fein Wort der Brübderlichfeit, und doch litten fie mehr als bie 
Norddeutſchen; aber wol that man im Nationalverein, als eriftirten feine 
djterreichiichen Liberalen, keine liberalen Deutfchen in Dejterreich, als 
wären fie nicht mitzuzählen, nicht mit im Betracht zu ziehen bei einer 
großen Angelegenheit Deutſchlands — fie waren ja Defterreicher, Un- 
terthanen jener Regierung, welche der Liberalismus als feinen Todfeind 
befämpfte, Bürger jenes Staats, der fein Heil im Concorbat fand, in 
bem alles Despotie war, ver unvettbar feinem Verfall entgegenging, da 
an eine conjtitutionelle Wiedergeburt niemals zu venfen! 

Das war das Unrecht, welches der Nationalverein, den man boch 
als Ausdruck des norddeutſchen Liberalismus anfehen muß, gegen ven 
fübdeutjch-öfterreichifehen Liberalismus begangen hat, die Einfeitigkeit in 
feiner Politik, welche für das Allgemeine, das er boch erftrebt, feine 
praftiichen und wohlthätigen Erfolge erzielen konnte. Man hatte es 
auch jelbjt gefühlt und bie eflinger Bolfsverjammlung, die auch zum 
erften mal die Eriftenz öfterreichifcher Liberalen berüdfichtigte, war des- 
halb ein nicht unwichtiges Ereigniß für den deutſchen Liberalismus. 

Aber was in ihr nur wie eine plößliche Aufwallung fich zeigte und 
in der ganzen Art des Vorgangs als eine blos conventionelle Rückſicht 
erſchien, das muß das Princip des beutjchen Liberalismus werben, das 
Programm: die Einheit des deutſchen Liberalismus! Die Verſchmelzung 
zwiſchen Nord und Süd, fchon einmal im Jahre 1848 gefchehen und 
wie von felbft, wie von jelbft fich verjtehend, fie muß heute vor allem erjt 
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wieber zu Stande gebracht werben, ehe an eime fernere Handlung bes 
Liberalismus zu denken if. Was bisher ſchwer geweſen, ift heute, da 
Defterreich ein anderer Staat geworben und der Liberalismus hier wie- 
ber thätig ift und fchafft, ein leichtes Spiel. Es bedarf nur des Wil- 
lens und der erfte, aber größte Schritt zur Einigung Deutſchlands ift 
gefchehen. Denn das deutſche Voll, das ift das deutſche Baterland, 
unter welcher Form dies auch politifches Dafein Habe. Iſt nur das 
Bol, diefer Träger des Liberalismus, einig, und weiß es, was es mit 
Beharrlichkeit und in fefter Eintracht zu erftreben hat, jo wird alles 
andere leichter fich geftalten und die Nothwenbigfeit von jelbft das Praf- 
tifche und Gebeihliche bieten. Der Defterreicher fühlt heute, im An— 
geficht des Nationalitätenlebens, mehr denn je das Bedürfniß der Zu- 
ſammengehörigkeit mit Deutfchland, und an feinem eifrigften Willen, vie 
Formel für diefen Anfchluß zu finden, ift nicht zu zweifeln. Die Norb- 
beutjchen aber werben heute, ba Defterreih ein Verfaſſungsſtaat ge- 
morben, bie Ueberzeugung nicht mehr von fich weiſen Fönnen, daß man 
Defterreich8 zur Reorganifation Dentfchlands nicht entbehren fann. Für 
eine ſolche Anſchauung tönt jett, nachdem eine wüſte Zeit vorbei und 
die Embryonen der Parteiung mit ihr verſchwinden müffen, fchon manche 
Stimme hinüber und berüber, und immer neue, immer mehr werben 
fih vernehmen laffen, um die Eintracht des beutjchen Liberalismus vor 
allem herbeizuführen. Da möge auch dieſe Stimme nicht ungehört ver- 
Hallen und werben für die neue Armee, die mit den Waffen des freien 
Geiftes und der Eintracht ven Sieg zu erringen hat! 
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Theater. 

Es gehört ein gewifjer Muth dazu, fi mit einem Gegenftand zu be= 
ſchäftigen und für ein Inſtitut zu intereffiren, das in der öffentlichen Mei- 
nung fo niebrig fteht und über deſſen unheilbaren Berfall alle Stimmen jo 
einig find, wie das heutzutage mit dem Theater der Fall ift, bejonders 
und amt allermeiften bei uns in Deutſchland. Und in der That ift dieſer 
Muth jo ziemlid die einzige hervorragende Eigenſchaft, die wir bei ben- 
jenigen bemerken, die nod über das Theater fchreiben. Ohne Zweifel wür- 
den, um dem Theater wirklich zu nützen, noch einige andere Qualitäten 
dazu gehören; es würde nichts ſchaden, wenn diejenigen, bie ſich berufen 
halten, Tag für Tag über unfere Schaufpieler und Schaufpieldichter zu 
Gericht zu figen und den Ruin ber deutſchen Bühne in taufenderlei Ba- 
riationen nad) allen Seiten hin zu verfündigen, auch etwas Kenntniß ihres 
Gegenftandes, wenn fie äfthetifche Bildung, Geſchmack und Urtheil, ja wenn 
es fein könnte, etwas Gewiſſenhaftigleit und Unparteilichleit beſäßen. 
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Bon alledem ift num befanntlich bei unfern Tageskritifern keine Rebe; we⸗ 
nige glänzende Ausnahmen abgeredinet, wie etwa ber Schriftftellerfreis, der 
ſich um die wiener „Recenfionen” oder um Feodor Wehl's „Deutihe Schau- 
bühne“ verjammelt, begnügen fie fih, wie gejagt, mit bem bloßen Muth, 
der unter diefen Umſtänden denn freilich wol noch einen etwas andern Na- 
men verdienen dürfte. Gewiß befindet unfere Bühne fi in einem Zuftande 
der Auflöfung und Berwilderung, der kaum fchlimmer gedacht werben fann; 
allein ebenjo gewiß ift e8 auch, daß weber bie Dichter nody die Intendanzen, 
weder die Scaufpieler noch das Publikum die alleinige Schuld tragen, 
fondern daß ein ſehr wefentliher Theil davon der Leichtfertigfeit und 
Oberflächlichkeit gebührt, mit welder die Literatur, insbeſondere der Jour- 
nalismus die Leiftungen unferer Theater behandelt. Wer bei uns in Deutfch- 
land nur irgend die Feder führen kann, hält fi nod immer für gut genug, 
über das Theater. zu fchreiben; daß auch das Theater ftudirt fein will, daß 
eine Menge von philofophifchen und Hiftorifhen Kenntniffen nöthig ift, um 
auch nur die allerfleinfte Bühnenleiftung gehörig zu würdigen, fällt dieſen 
fchnellfertigen Scribenten nicht ein; fie löfen ihren Pla im Theater, oder 
vielmehr fie benutzen das Freibillet, das eine Direction, bie den Lauf der 
Welt kennt, oder ein beifalllüfterner Schaufpieler ihnen zuftedt, und fiehe 
ba, der Theaterrecenfent ift fertig. Freilich ift dieſe Klage alt, faft jo alt 
wie das Theater felbft; die Unfähigkeit und Käuflichkeit der Theaterkritik ift 
eins ber in Deutfchland fo vielfach verbreiteten Erbübel, die jedermann 
fennt, über die jedermann klagt und die doch niemand zu curiren weiß; nur 
die Lefjinge find geftorben, die Hungerigen Schmierer aber, die ſchon damals 
neben ihm ihr ehrlojes Handwerk zu treiben wagten, find geblieben, ja fie 
haben fogar an Zahl und Bedeutung zugenommen. 

Um fo wohlthuender ift e8 denn, unter diefem Troß unberufener Schreier 
einmal einem Manne zu begegnen, ber die Bühne wirklidy kennt, ja der fie 
trog alle ihrer Berirrungen noch immer liebt und nad) ihrem ganzen cuftur- 
hiſtoriſchen Werthe zu fhägen weiß, und ber daher ein Recht hat, feine 
Stimme rathend, warnend, züchtigenb zu erheben. Diefen angenehmen und 
wohlthuenden Eindrud verfhafft uns die Sammlung dramaturgiſcher Ab- 
bandlungen, welde der auch fonft durch feine fchrifttelleriihe Wirkfamteit 
rühmlichſt befannte Alfred Freiherr von Wolzogen unter bem ans 
fpruhslofen Titel: „Ueber Theater und Muſik. Hiftorifch kritiſche 
Studien” bei Trewendt in Breslau herausgegeben hat. Der Berfafler, 
durch äußere Verhältniffe begünftigt, hat dem Theater mit allem mas drum 
und dran hängt von frühauf ein lebhaftes und ausdauerndes Intereſſe ge- 
widmet; wiederholte größere Neifen jowie ein längerer Aufenthalt in Franf- 
reich, England, Italien haben ihm Gelegenheit geboten, ſich mit den vorzüg- 
lichſten Bühnenerfheinungen des In- und Auslandes befannt zu machen 
und einen praftifhen Maßſtab für feine durch eine gründliche äfthetifche 
Kenntniß gelänterten Theorien zu gewinnen. Noch in dieſem Augenblid lebt 
er in einer Stadt (Breslau), die, wenn fie auch längft herabgeftiegen ift 
von der Höhe, welche fie ehedem in der Entwidelungsgefdhichte unferer 
Bühne einnahm, fi) doch noch immer durch ihre rege Theaterluft und das 
warme Intereffe auszeichnet, das hier den Leiftungen der Bühne gewibmet 
wird. Im diefer Luft, in der einft ein Rhode, ein Karl Schall, ein Holtei 
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genthmet, die einen Ludwig Devrient, einen Löwe und Anſchütz großge— 
zogen, wird man gar leicht zum dramaturgiſchen Schriftiteller und fo be- 
greifen wir vollftändig den Enthufiasmus, der Hrn. von Wolzogen veranlaft 
hat, in bie fonft nicht fehr einlavende Arena der Theaterkritif herabzufteigen. 
Die hier gefammelten Auffäte find ſämmtlch zuerft in verſchiedenen Zeit- 
Ichriften veröffentlicht worden; namentlich finden wir n jene Abhanplungen 
über „Deutjche Bühnenzuftände” und „Mufitaliihe Leiden der Gegenwart” 
wieder, die bei ihrer erften Veröffentlichung in der augsburger „Allgemeinen 
Zeitung“ (in den Yahren 1857 und 1858) fo großes Aufjehen erregten 
und zum Theil fo heftige Erwiderungen hervorriefen. Der Berfafjer äußert 
fi ferner über die Mifere unferer Theaterkritik, er wirft die Frage auf, 
inwiefern das claffifche Repertoire fi) noch für das beutfche Theater ber 
Gegenwart retten laſſe, er bricht den Stab über die Zukunftsmuſik und 
unterfuht die Gründe, welche den Verfall der Gefangstunft herbeigeführt 
haben, und zwar nicht blos in Deutſchland und Frankreich, fondern auch 
in dem Vaterland des Gefangs, in Italien ſelbſt. Behandeln die einzelnen 
Auffäge ſomit auch die verfhiedenartigften Gegenftände und knüpfen fie auch, 
wie es in biefer Gattung der Literatur in ber That kaum anders fein kann, 
zum Theil an fehr vorübergehende Intereſſen des Tages an, fo läßt ſich 
doch ein gewiſſes einheitliches Princip erkennen, das durch die einzelnen 
Aufjäge Hindurchgeht und dem Ganzen einen höhern Werth verleiht, als 
man biefen Tagesfragen im übrigen beizulegen gewohnt ift: der Berfafler 
möchte dem Theater die Stellung zurüdgeben, die es vormals, zur Zeit 
unferer claffijhen Literatur, in der Bildungsgefchichte ‚unfers Volks einge» 
nommen, er möchte den Directionen, den Dichtern, den Schaufpielern und 
vor allem dem Publikum felbft zum Bewußtfein bringen, daß das Theater 
nod mehr fein fol als ein bloßer Tummelplat frivolftee Zerftreuung, er 
ſucht dem Cultus der Sinnlichkeit entgegenzuarbeiten, zu dem bie Bühne 
bei uns herabgefunfen ift, und die dramatiſche Kunft in ihrer vollen Rein- 
beit und ebendadurd auch in ihrer vollen äſthetiſchen, fittlichen und natio- 
nalen Wirkfamkeit wiederherzuftellen.. Doch begnügt er ſich dabei nicht mit 
der Rolle eines bloßen abftracten Theoretifers, vielmehr ruft er überall die 
Praris zu Hülfe und zeigt aus dem reihen Schat feiner Erfahrungen, wie 
das Uebel entjtanden, wie es gepflegt und gehätfchelt worden ift, aber aud) 
wie es allmählich eingefchränft und endlich ganz befeitigt werden fann. Bon 
bejonderm Intereſſe find im diefer Hinficht die vergleihenden Blide, die er 
auf die Theaterzuftände in England, Franfreih und Italien wirft; bie 
parifer Theater ſowie das engliihe Theater der Gegenwart werben aus- 
führlid) gefchilvert und der deutſchen Muſik in Italien ein eigener Abjchnitt 
gewidmet. Ueberall gibt ſich eine mannichfache und gründliche Bildung, ein 
offener Blick und ein ruhiges und unparteiifches Urtheil fund; auch die Dar- 
ftellung ift elegant und fließend und fo Können wir das Buch den wenigen, 
bie dem Theater heutzutage noch ein ernſteres Intereſſe widmen und ihr 
Ohr no für etwas anderes als bloßen Theaterklatſch offen halten, beftens 
empfehlen; vielleicht ift e8 im Stande, die Zahl berfelben zu vermehren und 
damit wenigftend indirect zu eimer bereinftigen Hebung unferer jest fo tief 
gefunfenen Bühnenzuftände beizutragen. : Denn die, für die das Buch hauptjäd)- 
lich gefchrieben iſt, unſere Intendanten, unfere Regiſſeure und Schanfpieler — 
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nun natürlich, die werben feine Notiz bavon nehmen, weil fie entweber 
überhaupt nichts Iefen oder doch höchſtens das Wochenblätthen, das ihre 
Unfterblichkeit verkündet ! 

Bon demfelben Verfaſſer erſchien gleichzeitig ein Schriften: „Ueber 
die fcenifhe Darftellung von Mozart’8 Don Giovanni, mit Be- 
rüdfichtigung des urſprünglichen Tertbuhs von Lorenzo da Ponte” (Bres- 
lau, Leudart). Der Verfaſſer war fo glüdlih, in den Befig der Außerft jel- 
tenen erften Ausgabe des da Ponte'ſchen Textbuchs zu lommen, weldes der 
erſten Aufführung des Don Juan zu Prag im Dectober 1787 zu Grunde 
gelegen. Diejelbe galt bisher für verſchollen und war jelbjt Otto Zahn, 
dem trefflihen Biographen Mozart’s, unbelannt geblieben; jetzt hat ſich ein 
Eremplar davon in der Bücerfammlung des Grafen York von Wartenburg 
auf Kleinochlis bei Ohlau vorgefunden und der Verfaſſer, welchem die Ein- 
fiht in daſſelbe vergönnt war, hat allen Berehrern des unfterblihen Meifters 
einen höchſt ſchätzenswerthen Dienft geleiftet, indem er in ber vorliegenden 
Schrift genauern Bericht darüber erftattet. Schon feit längerm wußte man, 
daß die Geftalt, in welcher „Don Juan” uns gegenwärtig vorgeführt wird, 
nichts weniger als echt und unverſtümmelt ift; auch ift die Entftellung bes 
Meifterwerks, die regelmäßig durch ein faliches ſeeniſches Arrangement noch 
vergrößert wird, nicht nur bereits häufig beflagt worden, ſondern fachkun« 
bige und erfahrene Männer — wir erinnern nur an Franz Kugler fowie 
an ben Verfaſſer des in Rede ftehenden Schriftchens ſelbſt — haben bereits 
mehrfache Vorſchläge gemacht, wie das jest übliche Unwejen zu befeitigen 
und die Schöpfung ‚des Componiften in ihrer urſprünglichen Reinheit und 
Schönheit wiederherzuftellen. Allein erft aus der vorliegenden Schrift, bie 
eine genaue Analyje des da Ponteihen Tertes mit fteter Rüdjiht auf die 
Gompofition gibt, gewinnt man einen Begriff davon, wie groß dieſe Ber- 
unftaltung und wie jhwer jomit das Unreht, das jchon fo lange an dem 
Andenken unfers größten Tondichterd begangen wird, Jetzt nun weiß man 
das Beſſere; namentlich begleitet der Verfaſſer feinen Bericht mit praltiſchen 
Vorſchlägen, durch deren Berüdfihtigung — wie er felbft ſagt — „pie deutſche 
Bühne einen ganz andern „Don Giovanni‘ erhalten würde als fie ihn jett 
befist, nämlich — was bie Hauptfache ift — einen foldhen, wie ber Schöpfer 
des unfterblichen Werks ihn ſich gebadht hat”. Wird damit jedoch irgend- 
etwas genützt werben? Oder werben unfere Theatervorftände auch an diefen 
Enthällungen und Vorſchlägen mit derjelben vornehmen Unbekimmertheit 
oder fagen wir befjer mit berfelben Didfelligkeit vorübergehen, die fie 
übrigens zur Schau zu tragen lieben? In der That fcheint der Verfaſſer 
felbft, der mit unfern Theaterzuſtänden doc jo gründlich vertraut ift, noch 
einige Hoffnung zu haben; er jagt zum Schluß feines Schriftchens: „Für— 
wahr, wenn die Berehrung für Mozart, bie allen Theaterbirectoren, Re— 
giffenren und Kapellmeiftern beftändig auf den Lippen ſchwebt, mehr als 
eine bloße nichtsfagende Phrafe ift, jo können dieſe Herren die Hände nicht 
länger in den Schos legen, ſondern fie müſſen Anftalten treffen, um bas 
größte Meifterftüd der deutfhen Opernbühne in feinem Geburtslande endlich 
jo zur Darftellung zu bringen, daß aud die Kenner in den Beifalldruf mit 
einzuflimmen vermögen: «Ja, das ift Mozart’ 8 Don Yuan». Nun, es 
foll uns freuen, wenn dieſe Hoffuung ſich verwirklicht, vorläufig jedoch und 
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trog des hohen Trumpfes, den der Berfafler darauf gefegt hat, fürchten 
wir doch, daß noch viel Wafler die Spree und die Donau, bie Elbe und 
die ar Hinablaufen wird, bevor unfere Directoren und Regiſſeure vie 
Schrift des Hrn. von Wolzogen auch nur in die Hand nehmen werben. 
Auch das gelehrte und gründliche Werk, das der Kammermufilus Hr. Mo- 
rig Fürſtenau unter dem Titel „Zur Gefhichte ver Muſik und des 
Theaters am Hofe der Kurfürften von Sachſen Johann Georg IL, 
Johann Georg II. und Yohann Georg IV., unter Berüdfichtigung 
der älteften Theatergeſchichte Dresdens. Mit einer Anficht des erften zu 
Dresden erbauten Komödienhauſes“ (Dresden, Kunte) herausgegeben hat 
und das zugleich den erften Theil eines größern nad archivaliſchen Quellen 
gearbeiteten Werks: „Zur Geſchichte des Theaters und der Mufif 
am Hofe zu Dresden” bildet, wirb fich feine Lefer wol anderwärts 
fuhen müſſen als umter den nächſten Berufsgenoffen des Verfaſſers, den 
Mufikern und Schaufpielern. Allein nur um fo größern Dank wirb ihm 
ber Literarhiftorifer fowie namentlih der culturhiftorifche Forſcher für feine 
fleifige und gründliche Arbeit zollen. Bereits im Jahre 1849 trat ber 
Berfafler, ver eben wahrhaft ein Künftler ift und daher aud an der hiftori- 
fhen Entwidelung feiner Kunft ein aufrichtiges und lebhaftes Intereſſe 
nimmt, mit „Beiträgen zur Geſchichte der königlich ſächſiſchen mufikalifchen 
Kapelle” auf, welde nicht verfehlten, bie Aufmerkfamkeit der Kenner auf 
fich zu ziehen. Durch ihren Beifall ermuntert, hat der Berfaffer nun das 
überaus reihe Material, weldyes die dresdener Archive zur Geſchichte des 
dortigen Theaters barbieten, mit größter Sorgfalt durchforſcht und eine 
Menge neuer und intereffanter Auffchlüffe daraus gewonnen, Betreffen bie» 
felben auch nur zunächſt das bresdener Theater, jo fommen fie doch bei der 
wichtigen Stellung, welde Dresden in der beutfchen Theatergefchichte über- 
haupt einnimmt, auch biefer Tettern zu gute. Der dresdener Hof um die 
Mitte und in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, alſo gerade in ber- 
jenigen Zeit, mit der das vorliegende Werk ſich befchäftigt, war für bie 
Entwidelung unferer damals noch fo jugendlichen dramatiſchen Kunſt einer der 
einflußreichften und wichtigften in ganz Deutſchland. Allerdings erftredte 
bie Borliebe, mit welder die ſächſiſchen Regenten jener Zeit das Theater 
pflegten, ſich bauptfächlih auf die Dper und aud hier war es vorzugsweife 
nur bie italienische Muſik, melde in Betracht fam. Doch konnte der fei- 
nere Gefhmad und das gefteigerte Kımftintereffe, das fich auf dieſe Weife 
am bresdener Hofe entwidelte, auch auf die deutſche Literatur und Kunft 
nicht ohne Wirkung bleiben; e8 war ber dresdener Hof, an welchem Martin 
Dpig, der jogenannte Vater unferer modernen Dichtung, im Jahre 1627 
feine Oper „Daphne“, zugleich bie erfte deutſche Oper, von ber die Ge 
fhichte weiß, aufführen Tief. Auch irrt man gewiß nicht, wenn man bie 
eigenthämliche Eleganz und Sierlichleit, welche die ſächſiſchen Dichter gegen 
Mitte des 18. Jahrhunderts auszeichnet und duch die fie dann einen 
fo bedeutenden Einfluß auf unfere Literatur im allgemeinen erlangten, mit 
ber dresdener Oper bes 17. Jahrhunderts in Verbindung fett; war biejelbe 
auch zunächft nur auf bie höfiſchen Kreife berechnet, jo mußte fie doch all- 
mählih auch in der Maſſe des Vollks einen gewiffen Kunftfinn und ein 
gewiſſes Afthetifches Intereffe, zugleich aber auch eine Vorliebe für das Ele 
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gante, Weichlichprächtige erweden, die dann mit ber Zeit auch in ber Li— 
teratur ihren Ausdruck fuchte und fand. Auf die Einzelheiten des Fürſtenau'⸗ 
fhen Werks hier näher einzugehen, verbietet uns leider der Raum; auch 
läßt die ſtrengſachliche, alles unnöthige Beiwerk entbehrende Darftellungs- 
weiſe des Berfafjers feinen Auszug zu. Wir bemerfen daher nur, daß 
der Berfaffer, unterftütt durch eine gründliche und vieljeitige Belefen- 
heit, feinen Gegenftand aus echt hiſtoriſchem Gefichtspunft auffagt und über 
ber Fülle des Detaild die großen culturhiftorifhen Ideen niemals völlig 
aus dem Auge verliert. Das Bud ift einer der werthvollſten Beiträge, 
bie unjerer Theatergejhichte neuerdings zu Theil geworden und hat ver Ber- 
faſſer fih baburd gerechten Anſpruch auf den Dank aller Literatur- und 
Kunftfreunde erworben. R. P. 


Correſpondenz. 


Aus Würtemberg. 
April 1861. 
- Am. Meine Vorausſagung in Nummer 2 dieſer Blätter vom laufenden 
Jahre ift eingetroffen: das Concordat hat eine glänzende Niederlage in ber 
Kammer erlitten und die Regierung will dabei beharren. So rege das 
Bolt vor der entſcheidenden Schlaht war und in Hunderten von Petitionen 
feinen Widerwillen, ja häufig feinen Proteft gegen eine Uebereinkunft mit 
dem päpftlihen Stuhl ausſprach, fo ruhig hat es die drei Wochen, feit die 
Entſcheidung erfolgt ift, der Dinge die da kommen follen, geharrt. Diefe 
Zeit über drang in das Publifum nichts weiter, als daß die Krone am 
Eoncordat feitzuhalten gejonnen ift, daß zwar ber officielle Vertreter ver 
Convention mit Rom, der Chef des Eulivepartement, Rümelin, weil er 
jedenfalls der Sache genug habe, abtrete, aber der urfprüngliche Miturheber 
und gewandte Anwalt der fraglichen Angelegenheit vor der Kammer, ver 
Minifter des Innern, von Linden, durchaus feine Miene dazu made, ihm 
nachzuahmen, vielmehr die Regierung fi fort und fort Mühe gebe, für 
Rümelin einen Nachfolger zu finden, der die Laft der Durchführung des 
Eoncordats auf feine Schultern fid legen laſſe. Endlich hat fi ver 
längft Gefuchte in ber Berjon eines noch jungen Oberregierungsraths, Gol- 
ther, gefunden; Nümelin ift feiner Stelle enthoben und dieſelbe num einem 
Manne übertragen, der außerhalb feines Gefchäftskreifes im Lande wenig 
befannt jein bürfte, und nad feiner bisherigen Stellung in dem Minifte- 
rium des Innern, nad) feiner Beſchränkung auf die bloße Onalität eines 
brauchbaren Gejhäftsmanns, nach feiner Uebernahme eines fo vielfeitig ver- 
Ihmähten Poftens zu ſchließen, eine ziemliche Abhängigkeit von feinem bis- 
berigen Chef und nunmehrigen Collegen von Linden in Ausfiht ftellt. Auf 
welde Weife die Regierung in der Sade verfahren wird, ift noch zu er- 
warten; es verlautet darüber nichts. Da fie nicht nachgeben will, wie es 
die badifhe Regierung gethan hat, fo wäre eine Auflöfung der Kammer 
allein der conftitutionelle Ausweg; er wird jedoch nicht eingefchlagen werben, da 
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für ein Concorbat in Ewigkeit nie willige Stände zufammengebradyt werben 
tönnen. Das Wahrfcheinliche ift, daß vorerft die Kammer durch den Fönig- 
lihen Geheimrath wegen formell unbefugten Vorgehens eine Zurechtweifung 
befommen wird, Nad Andeutungen von Linden’s bei der ftändifchen Be— 
rathung würde fie etwa darauf bingewiefen werben, daß man ihre Verwah— 
rung gegen das Concorbat um jo mehr ad acta legen werbe, als ihr von 
ber Regierung nicht diefes felber, fondern die auf Grund derſelben gemad;- 
ten Gejetesentwürfe zur Berathung vorgelegt worden feien; im übrigen 
wird man wie bis dahin, durch Hinausſchieben und Warten auf günftigere 
Zeiten, durdy etwaiges Herbeiführen von faits accomplis in einzelnen Bunt» 
ten, durch Bearbeitung der Bolkeftimmung fid zu helfen ſuchen. Bisjegt 
bat man das Werk durch Veranlaffung concorbatsfreundlicer Kundgebungen 
auf katholifher Seite ſowie durch die Bemühung, der vermeintlich un— 
reinen Agitation gegen das Concordat unter dem Bolf auf die Spur zu 
fommen, zu fördern angefangen. Sie fehen, bei der Stabilität unferer Re— 
gierung, was deren Spige und Glieder betrifft, und wie ſich fünftig noch 
mehr wie bis dahin zeigen dürfte, bei der unberechenbaren Zähigfeit unfers 
Bolfsftamms in kirchlichen Dingen find wir no fern vom Ziele; es ift 
nod nicht einmal der Anfang vom Ende von Bewegung und Gegenbewe- 
gung da. So wenig demnach, äußerlich betrachtet, jet fchon erlebt worden 
ift, jo macht der würtembergifche Concordatsſtreit auch nur nad) den jeit- 
herigen Erſcheinungen fein uninterefjantes Blatt in der neuern SKirchen- 
geſchichte aus. 

Die ungeheuere Regſamkeit, die mitten in der immer nod andauernden 
Stagnation der langſame ſchwäbiſche Volksſtamm gezeigt hat, fid) des un- 
liebfamen Geſchenks von jenjeit der Berge zu —— beweiſt, mit welchem 
Rechte ein hochconſervativer Redner, Prälat Siegel, in der Kammer geſagt 
hat: „Es iſt mein Wunſch und meine Hoffnung, daß die Jeſuiten, durch 
die Erfahrung belehrt, die fie hier gemacht, doch von dem Gedanken ab- 
ftehen mögen, fie könnten je wieder Würtemberg und das deutſche Bolf in 
Maſſe zu Rom zurüdbelehren; fie mögen deshalb uns in Ruhe lafjen mit 
ihren Yefuitenmiffionen und Macinationen und auch mit ihren Pladereien 
auf dem Gebiete der gemifchten Ehen. Gehen fie auf dieſen Wunfd nicht 
ein, jo fann es gar nicht fehlen, daß fie in Würtemberg wieder benjelben 
Widerſtand finden werden wie heute in bdiefem Saale. Gie werben in 
allen frömmern FKreifen, und, meine Herren, die gehen noch viel weiter, als 
was man fo gemeiniglich die Pietiften nennt — fie werben in allen fröm— 
mern Kreifen ein no von Herzen evangelifches Bolt und in allen weitern 
Kreifen werben fie ein hartlöpfig-proteftantifches, ja, was noch mehr ift, ein 
würtembergiſch hartköpfigsproteftantifches Element wider fi finden.” Gewiß, 
wieviel Vollskraft, Intelligenz, Bildung, Frömmigkeit und Aufllärung Wür- 
temberg in fi habe, bat ſich in dem durch alle Schichten der Geſellſchaft 
hindurchgehenden Berftändnig der Sachlage in der lebhaften Agitation unter 
dem Bolfe in der Haltung der Kammer, wo ber Adel und die evangeliſche 
Geiftlichkeit mit dem Bürgerftande, die minifterielle Partei mit der Oppo- 
fition gegen den Jeſuitismus zufammenwirkte, ſattſam erwiefen. Stehen wir 
infofern unfern Nachbarn in Baden um nichts nad, und find ihre reellen 
Progrefien in der Orbnung ber katholiſchen Angelegenheiten gegen unjer 
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Zurüdgebliebenfein aus reiner Zufälligfeit, nämlid der Perjon unſers Re- 
genten zu erklären, fo fünnte e8 dagegen fcheinen, als befünden wir uns 
mit umferer fatholifhen Benölferung im Nachtheile. Die leßtere hat näm⸗ 
lich bei uns nicht wie in Baden gegen das Concordat mitagitirt und bei 
der Abftimmung in der Kammer haben von 25 Mitgliedern katholiſcher 
Eonfeffion nur zwei gegen baffelbe geftimmt. Weber darf man hierans auf 
einen ‚fonderlihen Mangel an Aufllärung bei unfern katholiſchen Mitbür- 
gern, noch auf ein Unrecht fließen, das ihnen bie proteftantifhe Majerität 
mit ihrer Befeitigung des Concordats anthäte. Haben fie ſich nicht gegen, fo 
haben fie fi aud nicht für ausgeſprochen; weiſen fie aud nicht das Licht 
anf wie bie Katholifen Badens, fo aud nicht die Finfternif, die in dem 
dortigen Wühlereien für die Convention zu Tage trat. Man ift darüber 
einig, daß, wenn die Katholiten, wie brüben im Boll, fo bei uns in ber 
Bollsvertretung die Mehrheit hätten, fie fo gut und fo Fräftig wie bie 
proteftantifhe Mehrheit die Convention verwerfen würden. Die Sade ift 
die: fo gewiß die Maſſe des katholiſchen Volls bei uns and gemifchten 
Gründen die Frage mit völliger Apathie anftiert, die Intelligentern gröften- 
theil® den proteftantifchen Widerwillen theilen, und nur die Heine, aber 
mächtige Partei, die in der Kirche jederzeit die Herrſchaft hat, die Verbin- 
dung mit Rom begünftigt, fo gewiß will eben der Katholik, weil er bier 
zulande in der Minorität ift, Feine Spaltung im eigenen Lager; weil bie 
Evangelifchen durch ihre Maffe und ihre vorgeichrittene Bildung ein natür- 
liches Uebergewidht üben, fo führt eine Art Inſtinct der Selbfterhaltung die 
Katholifchen zum Zufammenhalten, Hält fie wenigftens von 'einer itio in 
partes ab, heißt fie das Zufammenwirfen mit Andersgläubigen in einer cor- 
dialen kirchlich politifhen Frage meiden. Das Ergebnif von dem allen ift 
für das gewöhnliche Leben Neutralität, Zurüdhaltung, Schweigen; muß man 
ſich aber in einer ſtändiſchen Situng entfcheiden, jo Tann bie Eniſcheidung 
nur auf die Seite der Vertreter des rein lirchlichen Standpunkts, nicht aber 
weil bier die Kirche, fondern weil hier die Stammesgenofienfhaft fteht, 
fallen. Wenn heute eine Kräftige Regierung mit Rom abbräche, fie hätte 
nur einen, aber bem Vorausgegangenen zufolge durchaus conftitutionellen 
Zwang gegen einige Parteigänger des Ultramontanismus zu üben; eines 
Zwangs gegen das katholiſche Bolk bebürfte es nicht. Denn wenn, wie 
früher in Preußen und jetzt in Baden, mit Rüdficht auf die herrſchende 
Strömung der Kirche ihre Rechte gewährt werben, fo verlöre fogleich die 
Unzufriedenheit eben in der Geiftlichkeit ihren Boden, und damit wiirde das 
ohnedem felber nie beunruhigte Bolt nur noch mehr Ruhe und Befriedigung 
in einem menfhlih und vernünftig georbneten Zuftande gewinnen. Zu 
diefem glüdlihen Ende des Gonflict® wäre allerdings eine große Selbft- 
beihränfung nothwendig, der fih das an und für fi fo firenge pro- 
teftantifche Bewußtſein zu unterwerfen hätte; man hat zu bedenken, es gilt 
heutzutage nicht einem Weſſenberg oder Pflanz, fondern dem orthoboren 
ſKtatholieismus gerecht zu werben. 

Daß diefe letztere Einfiht ſchon bis dahin hei dem Vertreter der Re— 
gierung, dem: Staatsrath Rümelin, feinen Belenntniffen zufolge, ſich fand, 
gereicht diefem Manne nicht zur Unehre, fowenig er auch je ben Malel, 
das no popery nicht beachtet zu haben, von ſich wegbringen wird. Es ift 
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pfychologifch merkwürdig, wie ein Mann, den man zu ben beutjchen In— 
telligenzen rechnen fann, ein Mann, dem nad jo manchen Seiten hin Adel 
in ber Gefinnung nicht abzufprechen ift, ein Mann von foviel Bildung in 
Geift und Gemüth ſich zu diefer Berirrung hinreißen laſſen konnte. Es ift 
diefes Fallen ein Beweis, und wol nicht der erſte Beweis, wie ſich in den 
Krifen unferer Tage alle Gemüths- und Geiftesbildung, alle Gefchichts- und 
Rechtstenntnig, alle politifche und publiciftifche Gewandtheit als bloßer Di- 
lettantismus erweift, wenn e8 der Gefinnung an Pathos, dem Rechtsſinn 
an Wärme und Feuer, dem bdialeftifhen Denken an dem Scharfblid, der 
die Principien erfaßt, gebricht. Bereits fängt das Publilum an, Rümelin 
milder und gerechter, als es bis dahin der Yall fein konnte, zu beurtheilen. 
Man fieht aus feinem Abtreten, durch weldes er einem Unrecht, ſei es 
gegenüber von Nom, fei e8 gegenüber den Stänven, ausweidhen wollte, daß 
Eigennug und Ehrgeiz nicht die leitenden Motive bei ihm find; man wirb 
nah und nach aud jenen lapsus zum Abfolutismus, in dem er der Kammer 
ihre Unmacht entgegenhielt, ihm vergeffen (feine Freunde thun es jett ſchon) 
und es ihm dagegen gebenfen, daß er reine Hände behalten hat. Gidyer- 
lich ift fein Abgang in vielfaher Beziehung ein Berluft; er war ein be- 
deutended abminiftratives® Talent und hat um das Schulweſen in allen 
Brauchen durch befiere ökonomische Stellung der Lehrer, durch zwedmäßige 
Reformen, durch geeignete Anftellungen ſich wirklihe Verdienſte erworben. 
Die Geiftlichkeit beklagt fih zwar nicht ganz mit Unredyt über ihm wegen 
ihrer Verkürzung bei der allgemeinen Aufbefferung der Befoldung der öffent: 
lihen Diener; dafür hat er den Vertreter der Bildung und der geiftigen 
Freiheit in feiner Berwaltung nie verleugnet. Daß unter ihm ber Lehrftuhl 
Baur's nicht mit einem Manne der freien Richtung (der neuernannte Pro- 
feffor, Hr. Dr. von Weizhäder, ift befanntlicy der Mitredacteur der „Deut- 
ſchen Yahrbücher für Theologie”, beſetzt worden ift, darf ihm feineswegs 
ſchuld gegeben werben. Die geeigneten Nachfolger aus der Tübinger Fri- 
tiſchen Schule waren, weil fie ſeit Jahren nimmer bei der Theologie ge 
blieben waren, jhon formell unmöglih, und es Fonnte fhon darum, und 
wenn man fid hierzu noch die conträre Strömung der Zeit vergegenwär- 
tigte, von ihren Freunden, deren übrigens weit mehr find, ald man in maf- 
gebenden Kreifen glaubt, nichts für fie geſchehen. Vorerſt müſſen wir bie 
vier Gedächtnißreden, die auf Baur gehalten worden und im Drud er- 
ſchienen find, auch als eine Art letter Ehre, die feiner Schule von gegne- 
riſcher Seite erwiefen worden ift, anfehen. E pur si muovel 

Im eigentlich politifcher Beziehung hat ſich feit meinem legten Bericht, 
der noch über große Lauheit klagte, wovon die berühmt gewordene eß— 
linger Berfanmlung mit ihren ſechs- bis fiebenhundert Theilnehmern Kunde 
gibt, die Stimmung in überrafhender Weiſe gehoben. Seither nehmen bie 
Unterzeihnungen für den Nationalverein zu, wie denn aud die Gegen- 
wirkung nicht ausgeblieben ift, fofern ein Referendarius deshalb von feinem 
Dienft entlaffen worden if. Im übrigen hat die Betheiligung am Natio- 
nalverein in Würtemberg weder das freiheitlihe Motiv wie in Hannover 
und ben beiden Heffen, nod gewinnt fie ein im materieller Beziehung ein- 
heitliches Motiv wie in Norddeutſchland überhaupt; die VBolfsftimme bei uns 
fann einmal von der Mitaufnahme Defterreihs in den deutſchen Einheits- 
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verband, jo feft fih auch Oeſterreich derzeit mur im ſich zu concentriren 
hätte, nicht fo leicht laſſen. Doch ift e8 gewiß jhon ein Fortjchritt, daß 
ein wenn auch nur formelles Anſchließen an einen Mittelpunft jet auch 
im Süden angebahnt ift. 


Uotiz;en. 





In Wien ftarb am 4. April, geräufhlos und unbemerkt, ein Mann, 
befien Name lange Zeit zu den befannteften und einflußreichiten im Defter- 
reich gehörte, ja der daran denken durfte, felbft neben dem damals allmächti- 
gen Metternich fi eine felbftänvige politiihe Stellung zu gründen; wir 
meinen den frühern Staats- und Gonferenzminifter Grafen Franz Anton 
Kolowrat-Liebfteinjky, der lange Zeit gewiffermaßen der zweite Pol 
der öſterreichiſchen Politit war und zwar derjenige Pol, an melden — frei- 
ih, wie fpätere Enthüllungen gezeigt haben, ziemlih ohne Grund — die 
Hoffnungen der öfterreihiichen Liberalen fi anflammerten. Im Yahre 1778 
zu Prag aus einem der Älteften und reichften Geſchlechter Böhmens geboren, 
befleidete Kolowrat anfangs den Poften eines Stadthauptmanns von Prag; 
raſch emporfteigend, wurde er bereitö 1811 zum Oberftburggrafen von Böh- 
men ernannt, welche Stelle er volle 15 Jahre hindurch befleivete. Im 
diefer Zeit war es vornehmlih, daß er fich den Auf eines — wenigjtens 
nad dem Maßſtab der damaligen öſterreichiſchen Berhältniffe — aufgellär- 
ten und freifinnigen Staatsmannes erwarb; felbft ein Mann von ungewöhn- 
liher Bildimg, Freund der Fiteratur und Kunft, unterftügte er alle wiflen- 
Ihaftlihen und künſtleriſchen Beftrebungen, vie in feiner Nähe auftauchten. 
Aud der jpäter zu einer fo verhängnißvollen Bedeutung emporgewachlene 
Czechismus, der damals allerdings fih nur noch erft auf theoretifchem Ge— 
biete in Sprade, Poefie und Wiſſenſchaft geltend zu machen fuchte, fand 
an ihm einen feiner erften und einflufreichften Beſchützer; namentlich ift das 
Baterländifhe Mufeum in Prag, das dann fpäterhin den eigentlihen Mittel 
punkt der czechiſchen Beftrebungen bildete, als feine Schöpfung zu betradhten. 
Im Yahre 1826 wurde er ald Staatsminifter nah Wien berufen, wie die 
öffentlihe Meinung damals annahm, um ein Gegengewicht gegen Metternich) 
zu bilden, deſſen Uebergriffe in die innere Verwaltung allmählich felbft aller- 
höchſtenorts einigermaßen unbequem geworden waren. Kolowrat war, was 
man auswärts Minifter des Innern nennt; auch leitete er gleichzeitig 
bie Finanzen. Bei einem fo ausgedehnten Wirkungskreife fonnte es an 
mancherlei Reibungen mit dem Fürften Metternich, der fid) mehr und mehr 
als Alleinherrſcher Defterreihs betrachtete, natürlih nicht fehlen, und Kaiſer 
Franz, feinem Charakter getreu, fand ein beſonderes Behagen daran, biefe 
Eiferfuht zu nähren und einen Minifter durch ben andern in Schach zu 
halten. Und da nun Metternich ganz offen für das GStabilitätsprincip 
eingetreten war und Defterreih und die confervativen Intereſſen gleichfam 
identificirt hatte, fo lag nichts näher, als daß Graf Kolowrat, fein Neben- 
buhler, eine gewifje liberale Färbung annahm, die aber freilich, wie die 
Folge gezeigt hat, nicht befonders tief ging. Auch folgte nad dem Regie— 
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rungsantritt Kaifer Ferdinand's eine Art von Verföhnung oder Ausgleihung 
zwifhen den beiden Gewalthabern und feitbem trat auch Kolowrat’s 
Liberalismus merklih in den Hintergrund, Durch die Ummwälzungen vom 
März 1848 aus dem Staatsdienft entfernt, lebte Graf Kolowrat ſeitdem 
fern von allen öffentlichen Geſchäften in tiefter Zurüdgezogenheit. Er ftarb 
kinderlos, der lebte feines Stammes; feine überaus zahlreihe und foftbare 
Dibliothef, auf die er bis zu feinem Tode die größte Sorgfalt verwendete, 
bat er dem Vaterländiſchen Muſeum in Prag vermadht. Eine vortreffliche, 
ebenjo gründliche wie unparteiifche Charakteriftit des Verewigten als Staats- 
mann, namentlich auch in feinen Beziehungen zu Metternich, hat Adolf 
Schmidt in feinen „Zeitgenöſſiſchen Geſchichten“ geliefert und dadurch zur 
Aufflärung und Berichtigung der öffentlihen Meinung, die den Grafen Ko— 
lowrat und feine Verbienfte lange Zeit hindurch überjchägte, nicht wenig 
beigetragen. 

Sfeichzeitig wird aus Frankfurt a. M. der bafelbft erfolgte Tod bes 
ehemaligen großherzoglich badiſchen Minifterd und Bundestagsgefandten 
Freiherrn von Blitterddorf gemeldet. Könnte die äffentlihe Mei- 
nung in Betreff des Grafen Kolowrat noch ſchwanken, auf welde Seite fie 
ihn fo eigentlich zu ftellen habe, jo war Herr von Blittersvorf allgemein 
anerkannt als eins ber thätigften und eifrigften Werkzeuge der Reaction; 
an feinen Namen Inüpft fi) die Erinnerung verhängnifvolliter Maßregeln; 
durch welche die freibeitlihe Entwidelung nicht nur in feinem Baterlande 
Baden, jondern aud) in ganz Deutſchland für längere oder kürzere Zeit ge 
hemmt und unterbrüdt worden ift. Friedrich Landolin Karl Freiherr von 
Blittersdorf war 1792 zu Mahlberg im Breisgau von latholiſchen Aeltern 
geboren; feine Schulbildung erhielt er theild auf dem damaligen Pageninftitut 
zu Karlsruhe, theild auf dem dortigen Pyceum. Bon 1809 —12 ftudirte 
er zu Freiburg und Heidelberg Yurisprudenz, Philofophie, Geſchichte jo- 
wie befonders neuere Spraden; aud erwarb er fih ſchon damals bie 
Freundſchaft des fpätern Großherzogs Yeopold, ber ſich zu jener Zeit eben- 
falls in Heidelberg aufhielt. Im Yahre 1812 als Redtspraktifant in den 
badiſchen Staatsdienft getreten, wurde er hauptſächlich zu biplomatifchen 
Geſchäften verwandt. Seine Carriere war ungewöhnlih raſch; 1816 zum 
Legationsrath erhoben, im nächſten Jahre im geheimen Cabinet des Groß: 
herzogs angeftellt, ein Jahr fpäter zum Gefhäftsträger am ruſſiſchen Hofe 
ernannt, erhielt er bereits 1821 den unter den damaligen Berhältnifjen 
doppelt wichtigen und einflufreihen Poſten des badischen Geſandten beim 
Bundestage. Schon hier zeigte er jene Hinneigung zur öſterreichiſchen Po- 
fitif und der hauptfädhlih von ihr vertretenen Reaction, durch die er ſich 
dann in ber Folge eine fo traurige Berühmtheit erwarb; wiewol badiſcher 
Geſandter und daher vor allen andern zum Einſpruch berechtigt, fegte er 
den gewaltthätigen Mafregeln, durch welche der Bundestag zu Anfang ber 
dreißiger Yahre die politische Bewegung in Süddeutſchland und namentlid) 
auch die Anfänge des badiſchen Liberalismus unterbrüdte, nicht den mins 
beiten Widerftand entgegen, im Gegentheil, er trug felbit noch dazu bei, 
die badiſche Preffreiheit und damit das jung auffproffende politifche Yeben 
Badens zn vernichten. Unerachtet der Misliebigleit, die ex daburd beim 
badischen Volk erlangte und die fid) namentlich feitens der Zweiten Kammer 
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in heftigen Angriffen äußerte, wurde er um eben biefe Zeit zum Minifter 
bes großherzoglihen Haufes fowie des Auswärtigen ermannt; es handelte 
fi in den betreffenden Kreifen darum, ein Gegengewicht zu finden gegen 
die freifinnigen und vollsthümlichen Beftrebungen des Minifterd Winter 
und da ſchien denn niemand geeigneter als Hr. von Blitteröborf, der bie 
Grundfäge der Reaction mit ebenfo viel Talent wie Energie vertrat. Auch 
wurde fein Auftreten immer jchroffer, feine Abneigung gegen alles confti- 
tutionelle Wefen immer ventliher, beſonders nah Winter's Tod (1838), 
wo dann die ganze Macht und der ganze Einfluß der Staatsgewalt unge- 
theilt in feinen Händen lag. Durd ihn und fein fchroffes, dictatorifches 
Benehmen, das niemand neben ſich anerfannte und bas auch in ben Bolls— 
vertretern nur gefügige Werkzeuge der Regierung erblidte, wurde jene Ur- 
laubsftreitigfeit hervorgerufen (1841), welche die Zweite Kammer in Baden 
jahrelang beichäftigte und über die badiſchen Grenzen hinaus ganz Deutjd- 
land in Aufregung und Spannung verfeste; es war damals wie immer: 
ohne es zu wollen und zu wifjen, mußte Hr. von Blittersdorf gerade durch 
die Maflofigkeit feines Auftretens nur dazu dienen, jene liberalen Ideen, 
die er doch Übrigens fo ingrimmig haßte, immer weiter auszubreiten und 
ihnen immermehr Anhänger zu erwerben. Endlich vermochte jelbft bie 
eherne Stirn ded Hrn. von Blittersdorf dem Sturm, den er durch Dies 
alles gegen ſich heraufbefhworen, nicht länger zu trogen; von feinen Col- 
fegen im Minifterium verlaffen, legte er im November 1843 das Bortefenille 
nieder und begab fi auf feinen frühern Poften nah Frankfurt zurüd, wo 
er num aufs neue für die Metternich'ſche Politik agitirte, bis die Ereignifie 
des Jahres 1848 ihn endlich für immer von dem politifhen Schauplat 
entfernten. Zwar der politifhen Thätigfeit entjagte er darum nocd lange 
nit: in Benfionsftand in Frankfurt a. M. lebend, focht er fortan als 
Journaliſt in Zeitungsartifeln und Brofhüren für vafjelbe Syftem, das er 
folange ald Staatsmann verwirklicht hatte und das ja bald genug, fowie 
nur die Märzftürme vorübergebrauft waren, zu nenem Anſehen und neuer 
Wirkfankeit gelangte. So blieb Hr. von Blittersdorf in feiner Zurüdge- 
zogenheit auch nody immer eine einflußreiche politifhe Perjönlichfeit, ja wenn 
das Gerücht recht hat, fo lief ein großer Theil jener Fäden, mit welchen 
Reaction und Separationsgelüfte Deutſchland auch noch in nachmärzlicher 
Zeit umfpannen, in feiner Hand zufammen. Um fo trauriger waren feine 
legten Jahre; der immer deutlicher werdende Berfall Defterreihe, das für 
ihn nod immer der Hort der Zukunft war, der Zufammenfturz alles deſſen, 
wofür er fein Leben lang gekämpft und geftritten, ja wofür er Ruf und 
Namen geopfert, verbunden mit ſchweren finanziellen Berluften, zerrüttete 
nicht blos feine förperliche Geſundheit, fondern auch fein Geift verfinfterte 
fih, fovaß der Tod, der ihn endlic zur Ruhe gebracht, ihm wahrhaft als 
Erlöfer kam. 

Aber nicht nur die Reaction, aud das Volk hat in dieſen jüngſten 
Tagen einen feiner treueften und unermüdlichften Borkämpfer zu Grabe ge- 
tragen: am 15. April ftarb in Marburg Sylveſter Jordan, ein Maun, 
deffen Name allein eine ganze Geſchichte enthält, eine haarfträubende Ge— 
ſchichte deutſchen Elends und beutjcher Erniebrigung. Sylveſter Yordan, 
1792 zu Tirol in der Nähe von Innsbruck geboren, war ber Sohn eines 
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armen finderreihen Schuhmacher. Auch er wurbe anfangs für das väter- 
liche Gewerbe erzogen, bis die ungewöhnlichen Fähigkeiten des Knaben vie 
Aufmerkfamkeit des Ortöpfarrers erregten; durch feine Vermittelung fam er 
1806 auf das Oymnafium zu Innsbrud, das er 1811 verließ, um in 
Münden, fpäter in Landshut die Rechte zu ſtudiren. Nach mancherlei ver- 
geblihen Berfuhen, eine fefte Stellung im Leben zu gewinnen, und nad) 
dem er die traurige Erfahrung hatte machen müſſen, wie er feiner frei- 
finnigen Anfichten halber in der eigenen Heimat als Ketzer gefhmäht und 
verfolgt wurde, ließ er fich enblid 1821 in Heibelberg ald Privatbocent 
ber Jurisprudenz nieder. Nod in bemjelben Jahre erhielt er einen Ruf 
als aufßerorbentlicher Profeffor der Rechte nah Marburg, dem ſich im fol- 
genden Yahre die Ernennung zum Ordinarius anſchloß. Als folder ward 
er im October 1831 von dem alademiſchen Senat als Bertreter der Uni- 
verfität in die kurheſſiſche Ständeverfammlung gewählt, und das war benn 
der erfte Schritt auf jener politiihen Laufbahn, die ihm foviel Ehre und 
Liebe, aber freilich auch foviel Noth und Berfolgung bringen follte. Jor— 
dan's politifhes Debut war überaus glänzend; die Berfaffung von 1831 
war zum großen Theil fein Werk und auch auf die Verhandlungen bes 
erften conftitutionellen Landtags übte er entſcheidenden Einfluß. Allein ge 
ade biefe einflußreiche Stellung, verbunden mit der Würde und Unbeftech- 
lichkeit feines Charakters, erregte den Zorn ber Regierung; berjelbe war fo 
beftig, ihr Borfag, ſich des unbequemen Gegners zu entledigen, fo feſt, 
daß, als fie Yordan’8 Wiedererwählung zum Landtag von 1833 auf feine 
Weiſe zu bintertreiben vermochte, fie es vorzog, den ganzen Landtag auf 
zulöfen. Allein aud) damit war der Haß feiner Feinde noch nicht befriebigt: 
Auf die wiffentlih falfhe Denunciation von Menſchen, denen nicht die ge: 
ringfte Glaubwürbigfeit zulam, ja die zum Theil bereits als Verbrecher be- 
ftraft waren, wurde Yordan plöglic der Mitwiffenfhaft um die hochver—⸗ 
rätherifchen Berbindungen und Attentate von 1832 und 1833 angelflagt, 
feines Amtes enthoben und ins Gefängnif geworfen, wo er num alle Mar: 
tern des damaligen Imgquifitionsverfahrens, noch verfhärft durch perjünliche 
Gehäffigkeit, zw überftehen hatte. Der ganze Proceß währte zwölf Jahre, 
von denen Jordan nicht weniger als ſieben im ftrengften Gefängniſſe zu- 
bringen mußte; felbft bie traurigen Yamilienfchidjale, die ihm inzwilchen 
heimfuchten, vermocdhten den Grimm feiner Berfolger nicht zu befänftigen. 
Allein auch diefe Graufamkeit verfehlte wiederum ihren Zwed; dad Mär- 
tyrertbum, das Jordan zu tragen hatte, erregte in ganz Deutjchland das 
tieffte und innigfte Mitgefühl, von feiner Zelle in ber Fronveſte zu Mar- 
burg aus wurbe er ber Held und Liebling des beutjchen Boll! und mit 
unwiderſtehlicher Gewalt zündeten die Ideen, für die er gelämpft und ge- 
fitten, in aller Herzen. Damals war cs, daß ein heſſiſcher Dichter, 
Franz Dingelftebt, den unglüdlichen Landsmann in einem mit Recht be- 
rühmten Gedicht verherrlichte; folgende Zeilen daraus mögen auch hier eine 
Stelle finden: 


Seine Hand, die num gebunden, ſchrieb die neue Offenbarun ® 
Kämpfie für des Geiftes Freiheit, für des heil'gen Rechtes Wahrung, 
Legte zu dem Bau des Tempels ftarf und freudig ihren Stein, 
Und nun wir darinnen wohnen, muß der Meifter draußen fein! 
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Und fein Mund, ber nun verſtummte, weil er ſprach und ſchalt, begeiftert 
Bon dem Drang des Augenblicdes, den ber Menfch nicht immer meiftert ; 
Ja, nur wenn er fich vergeflen, wenn er mehr gelagt als Pflicht: 

Der Strom, der nicht überfprudelt, wäre ja der Jordan nicht! 


Kamft du darum, heil'ges Wafler, von den Bergen hergequollen, 
Tränften darum deine Wellen unſ're unwirthbaren Schollen, 

Das dich ſtumm das Land verfchlinge, dir ein frühes Grabmal fei? 
Nein, o nein! Getroft! Es taget, Harrender, aud dir ein Mai! 


Aber auch dem Flehen des Dichters blieb das Dhr des Fürften verjchloffen, 
bis endlih nah Erfhöpfung aller nur erdenkbaren Mittelhen das gute 
Recht doch fiegte und ein freifprechendes Urtheil des Oberappellatiowsgerichts 
den Kerfer des Unglüdlichen öffnete (Detober 1845). Allein der aus ihm 
hervorging, war nicht mehr der alte Yordan; an Treue und Feftigfeit des 
Charakters war er es allerdings, aber fein Körper war durch die vieljäh- 
rige Haft zerrüttet und auch die Kraft und Frifche feines Geiftes hatte ge- 
litten. Noch einmal wurde ihm eine glänzende Genugthuung bereitet, im 
März 1848, als diefelbe Regierung, die ihn mit jo unverföhnlichem Haß 
verfolgt, ſich genöthigt fah, fih unter ven Schuß feines Namens zu flüch- 
ten: Yordan wurde Bevollmädhtigter Kurheſſens am Bunbestage, während 
er gleichzeitig als Abgeordneter eines kurheſſiſchen Wahlbezirks im Franf- 
furter Parlament faß. In beiden Stellungen ſuchte er, feinem edlen und 
maßvollen Charakter getreu, verjühnend und vermittelnd einzuwirlen, aber 
nad) beiden Seiten hin fruchtlos. Das Jahr 1849 machte aud feiner Thä— 
tigfeit in Frankfurt ein Ende; feitvem lebte er, von ſchweren körperlichen 
Leiden heimgefucht, langſam hinfiechend, in tieffter Zurüdgezogenheit, aber 
der Welt, für die er fo Schweres getragen und gelitten, unvergeßlich. 

Auch die deutſchen Univerfitäten haben wiederum zwei empfindliche 
Berluſte zu beflagen: in Jena jtarb der Oberappellationsgeridtsrath und 
Profeffor der Rechte an der dortigen Univerfität, Geheimer Yuftizrath 
Dr. Karl Julius Guyet, in Breslau der Profefjior der Mathematit 
Dr. Joachimsthal. Erfterer war 1802 zu Homburg geboren, jtubirte in 
Heidelberg und Berlin Yurisprudenz und ließ ſich 1824 an legterm Orte 
als Privatdocent nieder. Im Yahre 1835 erfolgte feine Berufung an die 
Hochſchule zu Vena, zu deren beliebteften Lehrern er feitven gehörte. Als 
Schriftfteller hat Guyet nur eine geringe Thätigfeit entwidelt; doch gab er den 
juriſtiſchen Nachlaß feines Lehrers Thibaut heraus und veröffentlichte einen Band 
cioilrechtliher Abhandlungen (1842). Profeffor Joachimsthal ftammte aus 
Sclefien; 1820 geboren, widmete er fi) unter Kummer’s, Beſſel's und Jacobi's 
Leitung in Breslau, Königsberg und Berlin dem Studium der Mathematif. 
Nach vollendeter Univerfitätszeit habilitirte er ſich als Privatdocent in Ber- 
lin, während er zugleich al8 Lehrer an den dortigen militäriſchen Inſtituten 
thätig war. Im Jahre 1852 ging er als ordentlicher Profefjor der Mathe- 
matit nad) Halle, von wo er jedoch bereits nad) wenigen Jahren in gleicher 
Eigenfhaft nad) Breslau überſiedelte. Joachimsthal war ein grünblicher 
und tüchtiger Gelehrter, der bei feinen Zuhörern großer Verehrung genof, 
während feine liebenswürdigen perfünlihen Eigenfchaften ihn feinen Freun— 
den lieb und theuer machten. 
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Bon dem bei F. A. Brodhaus in Leipzig erfcheinenden rühmlichſt befannten 
Werte: „Unfere Zeit. Yahrbud zum Converſations-Lexikon“, wurde 
foeben das 51. Heft (Bogen 10—13 des fünften Bandes) verfandt; daſſelbe ent- 
hält an größern Abhandlungen: „Das öfterreihifhe Concordat und die 
Eonventionen von Würtemberg und Baden“, die erfte Abtheilung von: 
„Der Feldzug Garibaldi’8 und der italienifhen Südarmee“, fowie zwei bio- 
graphifhe Artikel: „James Wilfon, Binanzminifter für Britifh Indien“ 
und „Eugene Scribe, franzöftfher Theaterdichter“; ferner eine beträchtliche 
Anzahl „Kleinere Mittheilungen“, unter denen wir befonders die biographi- 
hen Notizen über Theodor Mügge, Profeffer Belt und I. G. Stallbaum 
hervorheben. — Die in demfelben Berlag erfcheinende „Deutſche Allgemeine 
Zeitung“ bringt in ihrer Beilage „Erinnerungen aus dem italienifchen 
Feldzuge von 1860 von Wilhelm Rüſtow, Oberft-Brigadier der ita- 
lieniſchen Südarmee“. Die Nedaction bemerkt dazu: „Diefe Memoiren eines 
Mannes, ber eine wichtige Rolle in dem neapolitaniſchen Drama hatte, 
defien Urtheil als Militär von großem Gewicht ift und deſſen Wahrheits- 
liebe und Geradheit außer Zweifel fteht, betätigen nicht nur vieles, was 
man von gewiffer Seite her zu leugnen oder anzuzweifeln geſucht hat, ſon— 
dern werfen auch manches ganz neue Licht auf die anjcheinend fo jeltfamen 
aber folgenreihen Begebenheiten, die wir vorige® Jahr mit Staunen an 
uns vorüberziehen ſahen.“ In der That ift gleich der Anfang dieſer Mit- 
theilungen, mit benen die Redaction für die nächſte Zeit ungefähr einmal 
wöchentlich fortzufahren gevenft, ungemein intereffant und fehen wir der 
Fortſetzung mit Spannung entgegen. 

In Nürnberg fol im Laufe dieſes Sommers in den Tagen vom 20.— 
23. Juli ein großes deutſches Sängerfeft ftattfinden. Die urfprüngliche, 
Abfiht dabei war, ſämmtliche Gefangvereine in ganz Deutfhland zur Theil- 
nahme einzuladen; doch mußte man von diefem Plane abftehen, da die 
Zahl der Theilnehmer alsdann vorausfihtlid eine fo ungeheuere geworben 
wäre, daß e8 an Mitteln zur Unterbringung und Bewirthung berfelben 
gefehlt hätte Man bat fi) daher mit den Einladungen befhränft und 
rechnet auf circa 4000 Sänger, für welde die Stadt Nürnberg Dad und 
"ah bereit hält; die zu erbauende Teithalle wird außerdem Raum für 
11000 Zuhörer bieten. Vereine, die bisher noch feine fpecielle Einladung 
erhalten, werben erſucht, fich, wenn fie am dem seite theilzumehmen 
wünſchen, direct an den Sängerausſchuß in Nürnberg zu wenden, damit 
fie, wenn die Zahl es noch geftattet, nachträgliche Einladungen erhalten. 


Karl Shwarz in Gotha, deſſen „Predigten für die Gegenwart“ 
(Leipzig, F. U. Brodhaus) in zweiter Auflage vorliegen, hat den Vortrag, 
ven er fürzlih in dem Wiffenfchaftlihen Verein zu Berlin über „Schleier— 
macher, feine Perfönlicgkeit und feine Theologie” gehalten, durch den Drud 
veröffentliht (Gotha, Thienemann). Auch die ebenfalls in Berlin gehal- 
teuen Vorträge von Profeffor Erdmann in Halle über „Das Träumen‘ 
und von Herman Grimm über „Goethe in Italien” (beide bei Herk in 
Berlin) liegen jet gebrudt vor. 

—— — - 
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Derfag von $. X. Brochhaus im Leipzig. 





Aus dem Nachlaſſe Barnhagen's von Enſe. 


Tagebücher bon Friedrich bon Gent. 


Mit einem Bor- und Nachwort 
von 


8. A. Barnhagen von Enſe. 
8. Geh. 2 Thlr. 0 Nor. 


Aus Barnhagen’s Nachlaß erfheint Hier wieder ein höchſt merf- 
würdiges Werf, das zwar nicht fo ummittelbar in die Tagesgeſchichte ber legten 
Vergangenheit eingreift, wie fein berühmter Briefwechfel mit Alerander von Humboldt, 
fonft aber demfelben an politifcher und literarifcher Bedeutung faum nachſteht. Es 
find dies bie eigenen Tagebücher von Friedrih von Geng, biefem, wie 
Barnhagen treffend jagt, „merfwürbigen Manne, deſſen in Deutfchland feltene Be: 
gabung und feltenes Geſchick ihn auf einen Standpunkt geführt, der in Deutichland 
ein einziger beißen muß, diefem Schriftiteller - Staatsmann, welcher in beiden Gigen- 
fchaften zweiſchneidig auf die Welt wirfte, dem bürgerlichen Pair der Bornehmen, mit 
ihnen Genuß und Anfehen theilend“. 

Die mit rüdhaltlofer Aufrichtigfeit in Betreff feiner ſelbſt abwechielnd deutich und 
franzöflfch gefchriebenen Tagebücher, deren Borhandenfein bisher nur wenigen befannt 
war und beren Führung bei einem Mann doppelt überrafcht, der ftets nur im ber 
Gegenwart leben und die Vergangenheit wie die Zufunft vergeflen wollte, liefern einen 
überaus wichtigen Beitrag zu feiner Charafteriftif wie für die Gefchichte feiner Zeit, 
namentlich der Metternich’schen Periode. Im legterer Hinficht find befonders hervor: 
zuheben ein wichtiges politiiches Tagebuch vom Jahre 1809 und die Aufzeichnungen 
während des Wiener und Karlsbader Gongrefies (1814—15 und 1819). Mit Bezug 
auf —* heißt es in Varnhagen's Nachwort: 

„Richt ohne Schaudern, und jetzt, nach fo viel Jahren bei freiem Rückblick nicht 
ohne Erbarmen, fieht man in den vorfichenden Blättern die ftumpfen herzlofen Diplo- 
maten am traurigen Werf, der eigenen Nation fchmachvolle Feſſeln anzulegen, uud 
fieht fie in Dünfel und Wohlleben ſich freuen und rühmen, alle Bortheile der Zwangs: 
herrfchaft nun auf ihrer Seite zu haben! Nicht ohne Schaudern, wenn man bebenft, 
daß ſolche Nichtswürdigkeit, — immer bekämpft und oft durchbrochen von friſcher 
Kühnheit, doch ein ganzes Menfchenalter hindurch fich über uns herrichend behauptet 
bat; nicht ohne Erbarmen, wenn man erwägt, "wie plöglic und ſchmachvoll fie doch 
endlich in eigener Schande zufammengeftürgt und mit ihren Urhebern den Verwün— 
ſchungen von ganz Europa verfallen it!“ 


Wohlfeile Ausgaben: 
Wilhelm von Humboldt’s Briefe an eine Freundin. 8. Im einem Bande. 
Gebunden, 2 Thlr. 
Ernft Schulze, Die bezauberte Roſe. Romantiſches Gedicht. 8. Car- 
tonnirt. 12 Nor. | 


Berantwortliher MNedacteur: Dr. Eduard Brodbaus. — Drud umd Berlag von 
5. N. Brodbaus im Leipzig. 
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Goethe und Pleffing. 
Bon 
I W. Scharfer. 


Den Lefern Goethes ift aus des Dichters eigener Schilderung fein 
erjtes, abenteuerliches Zufammentreffen mit dem nachmaligen duisburger 
Profeſſor Friedrih Victor Leberecht Pleffing, während der Harzreife im 
December des Jahres 1777, befannt. Er hat diefe Erzählung als Epi- 
fode in die Schilderung der Kampagne von 1792 auf Anlaß der Furzen 
Erwähnung feines legten Befuchs bei Pleffing eingefchaltet. Die Grund- 
züge, um bie es fich handelt, will ich, um fie in Rückſicht auf die nach— 
folgenden kritiſchen Bemerfungen dem Lejer Far zu vergegenwärtigen, in 
furzem Auszuge andeuten. 

Im Yahre 1776 erhält Goethe — ich folge genau feinem Bericht — 
von einem jungen Gelehrten Namens Pleffing, dem Sohne des Super: 
intendenten in Wernigerode, einen Brief, faft ein Heft, worin ihn der— 
jelbe, um fi von dem Dichter des „Werther“ Rath und Troft zu 
erbitten, in ausführlichfter Weife mit feinem felbftquälerifchen Gemüths- 
zuftande *) vertraut machte. Da eine Antwort ausblieb, erfolgte ein 


*) Ein faft zwölf Jahre fpäter gefchriebener Brief Plefing's an den Obercon- 
füttorialrat$ von Irving in Berlin (ſ. „Neue berlinifche Monatsfchrift”, herausgegeben 
von Biefter, Bb. 21, &©.5—28) belehrt uns einigermaßen über die Sturm: und 
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zweiter und bringenderer Brief, worin der Verfaſſer ihn feierlichjt be- 
ſchwor, ihm eine Antwort nicht zu verjagen. Goethe jchreibt nicht, ſon— 
dern entjchließt fich, den jeltfamen jungen Mann von Angeficht zu ſehen 
und zu verfuchen, was durch mündlichen Zuſpruch auszurichten fein 
möchte. Zugleich treibt ihn zu einer Reife in den Harz das Verlangen, 
ſich mit vem Bergbau, wenn auch nur flüchtig, befannt zu machen, weil 
man in Weimar mit der Wiederaufnahme des Bergbaues in Ilmenau 
umgeht, obgleich von ihm, „dem damaligen Gajt in Weimar”, weder 
Gutachten noch Meinung verlangt ward. Im November wird eine große 
Jagd bei Eiſenach gehalten, zu der auch Goethe eingeladen ift. Er 
macht fich auf einige Wochen von der Jagdgeſellſchaft los, jchlägt zu 
Pferde ven Weg über Sondershauſen, wo er die erjte Nacht zubringt, 
nach Ilfeld ein, wo er für die nächfte Nacht nur mit Mühe ein Unter- 
fommen findet, befucht folgenden Tags die Baumannshöhle und gelangt 
am Abend nach Wernigerode. Nachdem er vom Kellner eine treffende 
Charafteriftif des jungen Euperintendentenfohnes erhalten bat, läßt er 
fich noch jelbigen Abend im Pfarrhaufe als einen Fremden, ber deſſen 
Bekanntſchaft zu machen wünfcht, anmelden, und gibt ſich Pleſſing 
gegenüber für einen Zeichenfünftler aus Gotha aus, der in Familien- 
angelegenheiten nach Braunſchweig zu reifen beabfichtige. Diefer lenkt 
darauf alsbald das Geſpräch auf Weimar und auf Goethe. Da ver 
fremde Maler dieſen zu kennen vorgibt, jo läßt er fich von ihm bie 
Perjönlichkeit des Mannes, der fo viel von fich reden mache, jchildern, 
beffagt fich über deffen Schweigen auf feine offenherzigen und bringen- 
den Briefe, holt diefe felbft im Concept herbei und Lieft das erfte Schrei- 
ben des Ausführlichen vor, um ſchließlich zu fragen, ob eine fo herzliche 








Drangperiode, weldye der damals vierundzwanzigjährige Jüngling gleich jo vielen andern 
in jener empfindfamen Zeit durchzumachen hatte. Gr fagt in dem Rückblicke auf jene 
Jahre unter anderm: „Bon meinen Jünglingsjahren an war ein gewiſſes dunkles 
Gefühl in mir, das mich von den gewöhnlichen jugendlichen Freuden ableitete, bin 
gegen hinriß, andere Arten derfelben — die ich mit mehr Glut und Leidenfhaft um: 
faſſen fonnte — aufzufuchen, wodurch ich aber immer ins Romantifche gerieth. - Dies 
dunfle Gefühl fpiegelte mir ein glänzendes Ideal vor, das ich mit blinder Leidenfchaft, 
als eine Geliebte, immer verfolgte, Allein ich fand fie in dem mich umgebenden ge: 
wöhnlichen Menfchenleben nicht, fonnte fie alfo nicht geniegen, und doch war meine 
Leidenschaft unbegrenzt gegen fie. Hierdurch wurde ich auch unter anderm in dem 
Soldatenftande zu den ausfchmweifendften Begeifterungen und Bebürfniffen in der höhern 
Liebe und hernach zu meinem gänzlichen Ueberdruß des Lebens gebracht, weil ich nun: 
mehr verzweifelte, das Geliebte, welches ich fuchte, je gewinnen zu fünnen. Nur feit 
der Zeit, da ich einige Ahnungen erhielt, daß ich auf irgendeine Art zu dem gewünſch— 
ten Zwede fommen Fönnte, verlor fich dieſer Meberdruß zum Leben etwas.“ Einige 
Fingerzeige gibt aud; Goethe's Ode „Harzreife im Winter“, namentlich die Strophe: 
„Ach, wer heilet die Schmerzen des, dem Balfam zu Gift warb?“ ꝛxc. 
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Zujchrift Feine Antwort verdient habe. Aus dem weitern Gefpräche, 
worin Goethe feine Denkweife dem troftbenürftigen Jüngling einiger 
maßen erplicirt, joweit er e8 unter fremder Masfe vermag, gewinnt er 
die Ueberzeugung, daß dem Geelenzuftande des armen Vünglings 
nicht beizukommen jei,. läßt in ver Frühe des folgenden Morgens fein 
Pferd fatteln und lehnt mit einem anonymen DBleiftiftblättchen ‚vie Ein- 
ladung zum Mittag ab. 

Längere Zeit erfährt Goethe nichts von Pleſſing. Da wird ihm 
eines Tages ein Billet mit deſſen Unterjchrift ins Gartenhaus gebracht, 
worin er fich ihm zu einem Bejuche anmeldet. Er jchreibt ihm einige 
Zeilen zurüd: er werde willfommen fein. An der Handfchrift diefes 
Billetchens hat Pleffing erkannt, daß er in Goethe jenen geheimniß- 
vollen Reifenden ſehen werbe, der ihm bei der Abreife von Wernigerode 
das Bleiftiftblättchen zurüdgelaffen. Statt eines „ſeltſamen Erfennungs- 
auftritts“, den Goethe erwartet hatte, erfolgt ein trauliches Geſpräch; 
er läßt fich von feinem Gafte feine gegenwärtige, nicht eben erfreuliche 
Lage ſchildern; fie ſcheiden freundlich — „nur daß ich fein heftiges Be— 
gehren nach Leidenfchaftlicher Freunpfchaft und innigfter Verbindung nicht 
erwidern konnte“. Pleſſing erlangt jeitbem einen Ruf als gelehrter 
Scriftjteller und ſendet an Goethe feine Bücher, ſowie fie erfchienen 
find. Er wird als Profefjor der Philofophie nach Duisburg berufen; 
Goethe fommt wiederholt in ven Fall, ihm „veelle Dienfte zu leiften‘; 
ex bejucht ihn auf der Rücdreife von dem Feldzuge 1792, wo das Zu: 
rückſchauen in jene frühern Tage beiden Theilen einige angenehme Stuu- 
den gewährt; fie jcheiden im bejten Vernehmen, Goethe nicht ohne Be- 
jorgniß für ihn wegen ver drohenden Zeitverhältniffe. 

In diefer kurzen Zufammenftellung ver Umftände fpringt die Selt- 
jamfeit von Goethe’s erftem Befuch recht Far in die Augen; fo wie der 
Bericht ihn darftellt, möchte er ſchwer zu rechtfertigen fein. Noch vor 
furzem bat der hochgefchätte Herausgeber ver „Unterhaltungen am häus- 
lihen Herd’ in einer Anmerkung zu einer novelliftiichen Schilderung 
einer edeln Handlung des Dichters die harten Worte ausgefprocen: 
„Wir möchten gerade im Gegentheil die Möglichkeit eines folchen de— 
taillivten Eingehens Goethe’s in Abrede ftellen, vielmehr umgefehrt be- 
wiejen finden, daß ſich Goethe, wenn auch nicht Notbftänden, doch 
äußerten Verirrungen und ihren Folgen gern entzog”, und ſchließt mit 
ven Worten: „Wer Pleffing ... nicht durch fein Bekenntniß: Ich bin 
Goethe! erquiden und aufrichten fonnte oder mochte, wäre wol auch 
faum jener Rolle fähig, die er im obigen ... myſtiſchen Bilde fpielt.” 

Wir fommen bier in den Fall, Goethe, wie in manchen andern 
Punkten jeiner Lebensgeſchichte, gegen feine eigene Erzählung in Schuß 
nehmen zu müſſen; fein Bericht ijt eben auch „ein myſtiſches Bild“, 
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dem ich, wie ich nach meiner jeßigen UWeberzeugung befennen muß, in 
meinem „Leben Goethe’8’ noch allzu viel Glauben gejchenft habe. 

Der Lefer darf von der Anmuth der autobiographiichen Schilderun- 
gen unfers Dichters ſich niemals fo beftechen lafjen, daß ihm alles und 
jedes darin Hiftorifche Wahrheit dünke. Gar häufig fpielt die Kunft der 
Poeſie fehr frei mit dem Material, theils mit abfichtlicher Dichtung 
(denn auch dafür liegen Beweiſe vor), theils weil fein Gedächtniß bei 
fo vielfahem Zubrange des Erlebten das Einzelne nicht mehr treu be- 
wahrte; dem Phantafiebilve fehlt aber nie der Fünftlerifche Zufammen- 
bang, um die Täufhung zu vollenden. Bemerfenswerth ift dabei, daß 
er es verfchmäht, feine Kunft dazu anzumenden, fich wärmer, reiner, 
edler barzuftellen, als er in Wirklichkeit fich gezeigt hatte. Im Gegen- 
theil Hat die genaue Aufklärung über fein Verhältniß zu den Freunden 
und Freundinnen feiner Jugendjahre, wie fie namentlich durch gleichzeitige 
Briefe gegeben ift, ihn ftets in einem vortheilhaftern Lichte erfcheinen 
laſſen als in feinen eigenen Berichten. Ich erinnere nur an den Brief: 
wechjel mit Keftner und Charlotte, mit Augufte Stolberg, mit Merf, 
Lavater und Herder. Erft dadurch haben wir das herrliche Bild des 
alle Herzen gewinnenden Yünglings, der ven „Götz“ und den „Wer— 
ther“ fchuf, ganz kennen gelernt, feine Offenheit, Herzenswärme und 
Hochſinnigkeit. Trotz glänzender Schilverungen im einzelnen breitet fich 
doch über Goethes autobiographifhe Darftellung der Abenphauch der 
Ironie einer fpätern Lebensepoche, wodurch uns oft der reine Genuf 
des fchönen Frühlingsmorgens, der feiner Yugend Tenchtete, verfümmert 
wird. Welch ein Abftand zwiſchen feinem Bericht von der winterlichen 
Harzreife und den gleichzeitigen Briefen an Fran von Stein! 

Was num diefe Erzählung im einzelnen betrifft, jo glaube ich darin 
eine abfichtliche Myſtification des Lefers vermuthen zu müſſen. Um 
nur zubörberft Hleinerer Ungenauigkeiten zu gebenfen, jo wußte Goethe 
recht gut (auch wenn er die Harzreife in den December von 1776 ftatt 
1777 verlegt), daß er damals nicht al8 Gaft fich in Weimar aufbielt, 
daß er in Sachen des ilmenauer Bergbaues allerdings um feine Meinung 
und fein Gutachten gefragt wurde, daß jogar die Anregung dazu von ihm 
ausgegangen war. Allein auch fein Zufammentreffen mit Pleffing — und 
das ift die Hauptſache — kann unmöglich wahrheitsgemäß erzählt fein. 
Ein faltes Verfchließen gegen diejenigen, die von ihm Rath und Hülfe 
erbaten, wiberfpricht ganz und gar dem damaligen Verhalten Goethe’s. 
Unter vielen Beweifen feiner in jenen Jahren überaus menjchenfreund- 
lihen Gemüthsftimmung erinnere ich nur an fein Benehmen gegen den 
Unglüdlichen, der in Ilmenau unter dem Namen Kraft von feiner Un- 
terftügung lebte, dem er faum ein Jahr nach feiner Harzreife die Troftes- 
worte fchrieb: „Dem, der fich mit den Wellen herumarbeitet, iſt's wol 
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der ſchlimmſte Herzensjtoß, wenn der Willige nicht Kräfte genug bat, 
alle zu retten, die der Sturm au feine Küfte treibt”; und in einem 
andern Briefe: „Der, der hat, darf nicht feguen, er muß geben ... es 
ift mehr eine Wohlthat von Gott, wenn er uns, da man felten was 
thun kann, einmal einen wirklich Elenden erleichtern heißt!“ Wer fo 
gegen ben einen fich ausſprach, jo handelte, wie hätte er von einem 
Plejfing, deſſen Brief er jelbft als „frifh und brav aus dem Herzen 
gejchrieben‘ bezeichnet, fich in Faltherzigem Incognito hinwegwenden 
fönnen! Ya, er unternahm recht eigentlich die ganze Reife in ver Ab- 
fiht, Plejfing Troft zu bringen; das fagt er uns in feiner Erläuterung 
des Gedicht „Harzreife im Winter‘ nochmals ausprädlich, und wenn 
er es nicht erzählte, ſagten es uns die das tieffte Mitgefühl ausprüden- 
den Strophen diefer Ode, befonders die Stelle: 


Iſt auf deinem Pialter, 
Bater der Liebe, ein Ton 
Keinem Ohre vernehmlich, 
So erquide fein Herz! 
Deffne den umwölkten Blid 
Ueber die taufend Duellen, 
Ueber dem Durftenden 

In der Wüſte. 


Werben daburch die oberflächlichen Troftfprüche unter dev Maste 
eines burchreifenden Malers und die rafche lieblofe Trennung ganz und 
gar unglaublich, fo fommt endlich noch hinzu, daß in Betreff der äußern 
Umftände der ganze Bericht durch einige Notizen, die uns die Briefe 
an Frau von Stein an die Hand geben, in fich felbjt zufammenfällt, 
Am Abend des dritten Reifetags (f. a. a. O., I, 128) gelangte Goethe, 
nachdem er „den ganzen Tag in der Baumannshöhle‘ zugebracht hatte, 
abends nach Elbingerode. Nach Wernigerode gelangte er erjt am Mor- 
gen des nächften Tags und fpazierte „mit Pleffing auf die Berge‘ 
(S. 129), brachte alfo den Tag in Pleſſing's Geſellſchaft Hin; denn erſt 
am nächiten Tage (4. December) reifte er über Iljenburg nach Goslar. 
Bon hier fhreibt er an Frau von Stein, was ſich nur auf den Beſuch 
bei Pleffing beziehen kann: „Mein Abenteuer habe ich beftanden, ſchön, 
ganz wie ich mir's vorauserzählt, wie Sie's fehr vergnügen wird zu 
hören, denn Sie allein dürfen's hören, auch der Herzog, und fo muß 
es Geheimniß fein. Es ift niedrig, aber ſchön, es ift nichts und viel 
— die Götter wifjen allein, was fie wollen, und was fie mit ung 
wollen, ihr Wille gejchehe.” Der ganze Brief athmet das innigfte Mit- 
gefühl mit den Menjchen, mit denen er in Berührung kommt. Nach 
der Rückkehr von der Reife zeigt ſich das fortdauernde Interejje für 
Plejjing’s Gemüthszuftand; daher fchieft Goethe feiner Freundin deſſen 
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Papiere zu (a. a. O. S.143). Wenn wir demnach als unzweifelhaft 
anfehen, daß Goethe vor Pleffing ftand mit dem Worte: Ich bin Goe- 
the! wonach fich der gebeugte Jüngling wie nach einem Engeldgruße 
jehnte, erflärt fich auch das Weitere, daß Goethe von ihm in Weimar 
einen Beſuch erhielt, ihm reelle Dienfte leiftete und ihn in Duisburg 
aufjuchte, um wohlthuende Erinnerungen zu beleben. Den genauern 
Sachverhalt würden wir ohne Zweifel feftftellen können, wenn das 
Packet von Briefen Goethes an Plejfing, das fih in dem Nachlafje 
des lettern vorfand, nicht, wie es der Fall zu fein jcheint, vernichtet 
worden wäre. Man werfe nicht ein, es handele fich hier nur um Kleinig- 
feiten. Gerade an biefem Beifpiele fieht man wieder, wie bereitwillig 
jeve Gelegenheit ergriffen wird, um, ungeachtet der zahlreichiten Beweiſe 
vom Gegentheil, Goethe als herzlos, als verjchloffen gegen fremdes Lei- 
den barzuftellen, während man nicht Worte genug finden fan, um uns 
Schiller's Perjänlichkeit zu einem Phantafiebilde von Menfchenfreund- 
fichfeit auszufchmüden. 

Sclieflih fei noch bemerkt, daß Goethes Erläuterungen zu der 
Ode „Harzreife im Winter” in biefem Bericht wie in einer fpäter ge- 
ichriebenen Abhandlung keineswegs genau find. Das Gedicht foll, etwa 
wie „Wanderers Sturmlied‘, während der Reife entftanden und ftüd- 
weiſe friſch niedergefchrieben fein. Es hat aber einen fo kunſtvollen 
Bau, den beiten Klopftod’schen Oden gleich, daß fich in der Einfamfeit 
der Reife nur die einzelnen Bilder zu einem Ganzen zufammenreihen 
mochten — das Erfcheinen des Geiers nach der Abreife von Elbingerode 
(nicht am Ditersberg, wo Goethe ſchon den Anfang des Gedichts ent- 
ftehen läßt), der Beſuch bei Pleffing, von dem ber ganze mittlere Theil 
der Ode als der Hauptjache handelt, das Befteigen des Brodens, vie 
nächtlichen Abenteuer auf grundlofen Wegen, worüber er gerade in den 
legten Reifetagen am meiften zu Magen hatte. Da er das fertige Ge— 
dicht erft im Auguft des folgenden Jahres als ‚Fliegende Streifen von 
den taufend Gedanken in der Einſamkeit“ feinem Freunde Merk über: 
jandte, fo mag e8 erft längere Zeit in ver Seele des Dichters geruht 
haben, ehe er es in feiner jegigen Form auffchrieb. 
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Das raſchere Aufeinanderfolgen meiner Briefe wird Ihnen als 
ein böfes Omen für den Stand der Dinge in Defterreich erfcheinen. 
Nicht mit Unrecht; je fchlimmer es einem hohen Kranken geht, deſto 
öfter befanntlich erfcheinen die Bulletins, und um unfern Patienten fteht 
es wirklich ſchlimm, ſehr ſchlimm. Wollte ich hier einen kurzen Bericht 
nach Art der ärztlichen Bulletins abgeben, fo würde er etwa dahin zu 
lauten haben: Die Entkräftung des hohen Kranken nimmt überhand. 
Zwar hat das Fieber nachgelaffen, die Verdauung ift regelmäßiger ge- 
worden, auch bat die Zulaffung frifcher Luft (Proteftantengefeg) in das 
bisher gefchlofjene Krankenzimmer (Concordat) dem Patienten wohlgethan. 
Dagegen iſt zu der volfjtändigen Unbeweglichkeit des rechten Arms (Ungarn) 
jegt noch die Lähmung verfchiedener anderer Glieder (Böhmen, Tirol) 
binzugetreten. So traurig demnach der Zuftand im allgemeinen auch) 
it, jo gibt er doch bei ftrenger Beobachtung der ärztlichen Vorſchriften 
(Reichsrathsbeſchlüſſe) noch immer Hoffnung auf Erhaltung und Ge- 
nefung des Kranken. 

Bei dieſem letztern Baffus unfers Bulletins würden wir uns haupt: 
jächlih auf den Einblick ftügen, den die eben tagenden Provinzialland- 
tage in das Verhältniß der verfchiedenen Kronländer zum Geſammtſtaat 
gewährt haben, fowie auf die Stellung, welde das Staatsmini- 
jterium einzunehmen bemüht ift, und den Geift, ver fich in feinen jüng- 
ſten Maßregeln ausfpricht und den ich wol als einen guten bezeichnen 
darf. Ich denfe dabei zunächft und vor allem an das endliche Erfchei- 
nen desjenigen Geſetzes, das mit Necht als das erjte bedeutende und für 
feinen Schöpfer charafteriftiihe Werf des Hrn. von Schmerling an- 
gejehen werden darf, nämlich das Proteftantengejek. 

Ich beſchränke mich in Betreff deſſelben für heute auf einige all 
gemeine Bemerkungen. Und da muß denn vor allem hervorgehoben 
werben, daß auch die ftrictefte Ausführung dieſes Gefetes allein noch 
fange nicht im Stande fein wird, die jo dringend nöthige Regelung der 
proteftantifchen Angelegenheiten wirklich herbeizuführen, und auch das 
Map von Autonomie, das dafjelbe der proteftantifchen Kirche gewährt, 
ift noch bei weiten nicht ausreichend. Im feiner gegemwärtigen Faſſung 
ipricht das Gejeg, dem man es ſehr deutlich anmerft, daß es vor feiner 
PBublicirung einer Fatholiichen Cenſur unterlegen hat, faum mehr als die 
Duldung des Proteftantismus aus. Allerdings möchten durch $. 24, 


9 Wie ſich aus dem Inhalt ergibt, noch vor Eröffnung des Reichsraths ge— 
ſchrieben. D. Ned. 
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in welchem von der Bejeitigung gewiffer Verordnungen die Rebe ift, 
die erft nach „Feſtſetzung neuer fofort im zuftändigen Wege einzuleiten- 
den Beftimmungen“ vollzogen werben kaun, bier und da Leute von 
mehr Gutmüthigkeit als Scharfblicd fich zu der Annahme verleiten laſſen, 
als fei ſchon in dem vorliegenden Geſetz eine Nevifion des Concordats 
in Ausficht geftellt; dieſen jedoch empfehlen wir, den nächjtfolgenden 
8. 25 nicht zu überfehen, ver volllommen geeignet ift, fie zu enttäufchen. 
Derjelbe lautet nämlich: „Dagegen darf bei ver Ausführung viefer Be- 
ftimmungen weder unfern Majeftätsrechten, welche wir hierdurch für 
immerwährende Zeiten gewahrt wifjen wollen, Eintrag gejchehen, noch 
den gefetlich anerfannten Rechten einer andern Kirche oder Confeffion 
innerhalb ihrer Sphäre nahe getreten werben.“ 

Nun aber ijt das Concordat als Staatsvertrag der Ausflug eines 
ſolchen Moajeftätsrechts, an welchem zu rütteln auch die Machtvoll- 
fommenheit des Reichsraths als eines blos Tegislativen Körpers nicht 
ausreicht; auch ijt die Fatholifche Kirche in Defterreich die einzige, bie 
mit „anerkannten Rechten‘, wie ver Paragraph fih ausprüdt, aus- 
geftattet ift. 

Sie ſehen jomit, daß bie öſterreichiſche Regierung auch bei diefem 
Geſetze ihrer alten Gewohnheit, ſich den Rüdzug offen zu laffen, nicht 
untren geworben ift. Inzwiſchen ift aus vielen Gründen ein folcher 
Rückzug für jest nicht nur nicht zu befürchten, — ſchon einfach darum, 
weil er troß der offen gelaffenen Hinterthür unter den gegenwärtigen 
Umftänden factifch unmöglich ift —, ſondern e8 darf vielmehr ein wei- 
teres, wenn auch vielleicht nicht ganz Freiwilliges Vorgehen auf der 
Bahn des Fortjchritts feitens der Negierung mit Gewißheit erwartet 
werben; trog aller DVerclaufulirung wird die Revifion des Concordats 
über fur; oder lang erfolgen müſſen, und aller Wahrſcheinlichkeit nach 
zwar wird die Stellung der Katholiken noch mehr darauf hindrängen als 
diejenige der Proteftanten. 

Iſt das Proteftantengefeg feinem Inhalte nach einerfeits der vheini- 
ſchen Kirchenverfaffung machgebilvet, jo verrät es andererſeits das 
Streben des Staatsminifters nach möglichit gleichförmigen Inftitutionen. 
Hier ift diefes Streben von dem ftaatlichen Boden auf den Firchlichen 
übertragen; um es mit der Fatholifchen Kirchenverfaffung in Einklang zu 
bringen, bat das Gefeß nicht nur eine dem Geifte der proteftantifchen 
Kirche widerftrebende epiffopale Grundlage erhalten, fondern aus dem— 
jelben Grunde leidet e8 auch an einer Mangelhaftigkeit in Betreff ver 
Durchführung der leitenden Ideen, die ihm ftellenweife ven Anfchein 
völliger Principlofigkeit verleiht. Dies gilt ganz befonders von ber der— 
einftigen Spige des für jest allerdings nur im Umriffe gezeichneten Ge- 
bäudes; dem Gefetgeber hat dabei offenbar vie Idee einer Staatskirche 
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vorgefchwebt, während doch in Defterreich, fofern überhaupt von einer 
Staatsfirche die Rebe ift, immer nur an bie Fatholifche Kirche gedacht 
werden kann. 

Indeſſen troß diefer und vieler ähnlichen Ausstellungen, zu denen es 
mir heute an Raum fehlt und die ich daher zum Theil für fpäter 
verfpare, haben wir doch alle Urfache, uns über das thatfächliche Er- 
fcheinen des Geſetzes zu freuen, und das um jo mehr, als baffelbe im 
ganzen und großen von einem gefunden und freifinnigen Geijte durch— 
weht ift. Aus demfelben Grunde gehen wir gern über bie immerhin 
beachtenswerthe Thatſache hinweg, daß das Geſetz ein octrohirtes ift, 
während uns boch erft ganz Fürzlich die Siftirung aller Detropirungen 
feierlich zugefagt worden. Zur Entjchuldigung mag inbeffen ver Um— 
jtand dienen, daß die enbliche Orbnung ber ftaatsrechtlichen Verhältniſſe 
ver Eonfeffionen in ver That Höchft dringend war und daß es nament- 
lich in hohem Grade wünfchenswerth, ja nothwenbig erjchien, mit biefer 
jo mislihen und dabei jo lang verfchleppten Ungelegenheit noch vor 
Beginn der legislativen Functionen unferer nun bald zufammentretenben 
Reichsvertretungsförper zu Stande zu fommen. 

Welhe Schwierigkeiten der Regierung übrigens bei Durchführung 
diefes in feinen Bewilligungen fo mäßigen Geſetzes entgegentreten werben, 
davon hat der tiroler Landtag foeben einen gründlichen Borgefchmad gege- 
ben. Die Bejchlüffe vefjelben find Ihren Lefern ohne Zweifel längft aus den 
Tagesblättern befannt. Sie überbieten an Intoleranz alles, was in diefer 
Richtung in neuerer Zeit nur je von einer Landesbehörde, gefchweige denn von 
einer Landesvertretung unternommen oder auch nur beabfichtigt worden ift. 

Doch jchenfen wir vor allem dem Complex der Landtage einige Auf- 
merffamfeit; wir werben dabei ohnehin auch auf die Tiroler zu fprechen 
fommen. Das Erperiment, ein Dutzend Landtage zu gleicher Zeit tagen 
zu laffen, ift ver Regierung injofern geglüdt, als fie ihren Zwed, bie 
Aushebung einer „gewählten Reichsvertretung“, in ber Hauptfache erreicht 
hat. Mit felbftverftändlicher Ausnahme Ungarns, ferner Benetiens, wo 
auch die directen Wahlen zum Theil verweigert wurden, und Iſtriens, 
wo, weil der Landtag zu wählen Anftand nahm, directe Wahlen aus- 
gejchrieben werden mußten — eine Eonceffion, welche zu erzwingen das 
Wahlgeſetz übrigens auch den andern Kronländern förmlich geftattet —, 
haben alle Provinzen in den Reichsrath gewählt, ja wer gemeigt ift, ven 
Gang der Gefchichte blos nach den einzelnen Begebenheiten ohne Rück— 
ficht auf den Zufammenhang zu beurtheilen, ver könnte fich leicht ver- 
feiten laffen, in dieſen Wahlen ein Zeichen zu erbliden, daß in ven 
Provinzen Oeſterreichs die Idee des Geſammiſtaats denn doch tiefere 
und Fräftigere Wurzeln gefaßt habe, als man bisher allgemein annahm. 
Wir im Ge entheil find der Anficht, daß in dev Politif in dem meiften 
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Fällen das „Wie“ beveutungsfchwerer und darum auch beachtenswerther 
ift als das „Was“, und darum will es ums fcheinen, als ob bie 
Landtage, jo unbedeutend ihre Thätigfeit auch übrigens war, und obwol 
fie den größten Theil der ihnen ohnehin fo farg zugemefjenen Zeit mit 
Formfragen und fonftigen Aeußerlichkeiten vergeudeten, ihre Bedeutung 
doch gerade dadurch erlangt haben, daß fie uns Gelegenheit boten, bie 
Größe und Stärke der centrifugalen Provinzialbejtrebungen kennen zu 
lernen. Täuſchen wir ung nicht: troß ber factijch vorgenommenen 
Wahlen werben biefe centrifugalen Beftrebungen ſich doch in ber 
gefammtftaatlichen Vertretung jehr geltend machen. Zwar in ven beut- 
jchen Provinzen fallen diefe Bejtrebungen weg, ba der Mittelpunkt ver 
Deutfhen in Defierreih, auch wenn es unter ihnen feparatiftifche 
Beitrebungen gäbe, doch immer in Wien bleiben müßte, wenigftens fo 
lange, als die Deutjchöfterreicher das Ziel ihrer Beftrebungen nicht 
überhaupt aus Defterreich hinaus nach Deutjchland verlegen, wozu denn 
vorläufig und folange Geſammtdeutſchland in feiner gegenwärtigen kläg— 
lichen Zerriffenheit beharrt, natürlich nur fehr wenig Ausficht if. Was 
dagegen Böhmen und Mähren anbetrifft, fo haben hier die Beſtrebun— 
gen der Ezechen, die in dem letztern Kronlande-allerdings in der Mi- 
norität find, fich als entſchieden feparatiftiich erwiejen. Hat man doch 
fogar vom Kaifer ſelbſt die Zufage, fih in Prag als König von Böhmen 
frönen zu laffen, erwirkt; ja, damit noch nicht zufrieden, wollten bie 
Czechen, ſelbſt nachdem fie dieſe Concefjion erlangt, noch eine Berjchie- 
bung der Wahlen bis zur Reform des Wahlgefeßes, und als fie fi 
dabei überjtimmt ſahen, wählten fie zwar enblich, aber nur umter Pro- 
teft! Bei diefer Gelegenheit fagte ein Abgeorbneter des böhmifchen 
Landtags, der zu den Führern der Partei gehört, Hr. Claudi, wörtlich: 
„man babe früher ja auch den zum Tode Verurtheilten vor der Boll 
jtredung des Urtheils 24 Stunden Bedenkzeit gegönnt!” Nun, wer 
fih nach folhen mit Beifall aufgenommenen Aeußerungen noch dem 
Wahne Hingibt, die Idee des Geſammtſtaats habe wirflic tiefe und 
(ebensfräftige Wurzeln gefchlagen, der darf in der That als das Muſter 
eines Optimiften bingeftellt werben. 

Auch ftehen ſolche Aeußerungen feineswegs vereinzelt da; jie wieber- 
holten fi in Polen, in den ſüdſlawiſchen Provinzen. Wenn die be- 
treffenden Landtage, ungeachtet der offenbaren Oppofition, in welcher fie 
gegen dem wenngleich conftitntionellen Gentralismus ftehen, fich dennoch 
herbeiließen, in den Reichsrath zu wählen, fo leitete fie dabei nicht ſowol 
die Abficht, ven Zufammentritt diefer Centralvertretung zu ermöglichen, 
als vielmehr die Hoffnung, durch Bereinigung ber verfchiedenen Frag: 
mente des Slawenthums in vemfelben eine Majorität zu erlangen, die, 
wenn fie zu Stande kommt allerdings die Regierung in eine Berlegen- 
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beit bringen und den Staat in eine Gefahr ftürzen könnte, die alles 
Bisherige noch weit übertreffen würde. 

Auch im tiroler Landtag hat derfelbe Separatismus fich gezeigt, nur 
daß er fich Hier ftatt auf dem ftaatlichen vielmehr auf dem Firchlichen 
Gebiete geltend macht. Während man fich in andern Kronlänbern für 
die provinziale Einheit, in Böhmen beifpielsweife für die Ioee der böh— 
mifchen Krone erhitte, wurde in Tirol die „Glaubenseinheit“ zum Stich- 
worte gemadt. Die in dieſem Kronlande überaus mächtige klerilale 
Partei hat die Bevölkerung für diefe „Glaubenseinheit“, welche durch 
das Proteftantengefeg gefährdet fei, dermaßen zu fanatifiren gewußt, 
daß die gegen dieſes Gefe gerichtete Oppofition auch auf dem Land» 
tage die Majorität erhielt. Es wieberholt fich dabei das alte Schaufel- 
jpiel, das fich fo oft im Kampf der Parteien, der religiöfen wie ber 
politifchen zeigt: gerade diejenige Partei, die fonft dem Eonftitutionalis- 
mus am abholveften ift, benutt denfelben jett als Handhabe und fucht 
der Oppofition gegen das Proteftantengefeß dadurch eine legale Grund, 
fage zu verleihen, daß fie das Geſetz als ein verfaffungswidriges, weil 
oetroyirtes bezeichnet.: Das ift denn freilich ein Verfahren, das ſich 
von felbft* richtet und gegen bas mit Vernunftgründen anzufänpfen, 
in der That nicht viel befjer wäre als ver befannte Kampf mit den 
Windmühlen. 

Wie e8 bei jo bewandten VBerhältniffen auf den Landtagen mit dem 
Liberalismus beftellt ſein kann, Liegt auf der Hand. Der Widerſpruch 
zwijchen den freifinnigen VBerficherungen und Gelübven, mit denen bie 
Candidaten fich zur Wahl präfentirten, und den Reden und Abftimmungen 
derſelben Männer jet, da fie gewählt find, ift wahrhaft himmelſchreiend. 
Werfen wir die jämmtfichen Protokolle auf einen Huufen, fo finden wir 
darin nicht eine einzige freifinnige Rede von Bedeutung noch viel weni- 
ger einen liberalen einftimmigen Befchluß. Im - beften Falle orbnete 
man, um eine Majorität für „höhere Zwecke” zu erreichen, die liberalen 
Gefinnungen den feparatiftifchen Beftrebungen unter und brachte auf 
biefe Art künſtliche Majoritäten zu Stande, die fich bereits bei den 
Reichsrathswahlen bitter an den Liberalen gerächt haben. Selbſt in 
demjenigen Landtage, der verhältnißmäßig noch die größte Anzahl Libe- 
raler und aufgeflärter Mitglieder in fich ſchließt, dem niederöſterreichi— 
ſchen, haben wir dafjelbe Schaufpiel erfebt, und, das Refultat war dem- 
jelben entfprechend. Gerade diejenigen Landtagsmitgliever, auf bie man 
bie größten, Hoffnungen gefett hatte, ein Breftl, Berger, Schufelfa, find 
bei der Wahl zur Neichsvertretung nicht durchgedrungen. Allerdings 
haben vie beiden letztern ihre Niederlage wol hauptſächlich jenem be- 
Magenswerthen Zerwürfniß zu verdanken, das die wiener Chronique 
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jcandaleufe folange und fo lebhaft befchäftigte und das auch Ihren Lejern 
mit allen feinen widerwärtigen Details ohne Zweifel allzu befannt ift. 

Sind nun aber jelbjt die Wahlen vesjenigen Landtags, der ohne Ver— 
gleich der beftbeftellte ift, nicht im Sinne der liberalen Partei aus- 
gefallen, wie fteht e8 nun erjt um die Wahlrefultate der übrigen Land- 
tage! Verhältnißmäßig am günftigften find die Wahlen des mährifchen 
Landtags ausgefallen. Dagegen find z. B. in Böhmen die fähigjten 
Leute nicht, dafür aber eine Reihe völlig unbelannter und unbedeutender 
Perfjönlichkeiten gewählt worden, und zwar dieſe legtern lediglich darum, 
weil fie im Landtage gut czechifch flimmten. Selbſt die Minifter 
Schmerling und Plener, die daſelbſt gewählt wurden, find nur mit einer 
Majorität von wenigen Stimmen gegen Leute durchgebrungen, deren 
Namen bisher niemand gehört Hatte. Unter ven 54 Reichsräthen aus 
Böhmen befteht, wenn wir von den Großgrundbefigern abjehen, vie 
Mehrzahl aus jungen Realjchullehrern, Advocaturconcipienten und jol- 
chen, die ſchon (!) einen Doctorgrad erreicht haben. Die finanzielle 
Lage ver Monarchie wird doch wahrhaftig einen der erften und wichtig: 
jten Berhandlungsgegenftände des Neichsraths bilden und doch ift gerade 
von unfern finanziellen Capacitäten Feine einzige in die Reichsvertretung 
gewählt worden! Allein wie hätte e8 auch anders fommen können bei 
der vorgejchriebenen Wahldeftillation, durch welche nicht der Wille ver 
Bevölkerung, fondern blos die Neigung irgendeiner Yandtagscoterie zum 
Ausprud gelangt? Die Mängel der Wahlordnung, über die wir uns 
in unferm vorigen Briefe eingehender geäußert, werben, fürchte ich, 
der Regierung erjt zum Bewußtſein fommen, nachdem fie ſich an ihr 
jelbjt aufs bitterfte gerächt haben werben. 

Ebenjo unbefriedigend ift die Zufammenfegung des „Engern Reichs- 
raths“, d. i. des Oberhaufes, ausgefallen. Derjelbe bejteht befanntlich 
aus erblichen und Iebenslänglichen Pair. Nun hat man mit ver Er- 
nennung gezögert, biß durch die Wahlen in den weitern Keichsrath be 
fannt geworben, wie viele Mitglieder der hohen Ariftofratie und fonftige 
confervative Elemente Zutritt in denſelben erhalten haben; deren Zahl 
wurde dann burch die Ernennungen ergänzt. Die erjte Kategorie der: 
jelben, die erbliche, befteht ausjchlieflich aus den Repräfentanten folcher 
hohen Adelsgejchlechter, deren Namen mit der Gefchichte wenn nicht 
immer des öfterreichiichen Staats, jo doch des öfterreichiichen Hofs auf 
das innigfte verwachfen find. Diefe Kategorie ift eigentlich nur eine 
Adelsfammer, wie fie von unfern Feudalen jchon Längjt angeftrebt ward; 
in ihr haben die Colloredo, die Liechtenftein, Metternich, Loblowitz, Auers- 
perg, Schwarzenberg, Starhemberg, Khevenhüller, Lamberg, Windifch- 
gräß, Kinsfy, Sapieha, Buquoi, Brandis, Raunig, Sternberg, Leslie, 
Thun, Goluchowsfi ꝛe. ihren Plaß gefunden. 
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Was die zweite Kategorie, die der lebenslänglich Ernannten betrifft, 
jo wurde mit dem Rechte, dem Neichsrathe auch Männer der Wiffen- 
Schaft beizugefellen, ſehr hHaushälterifch umgegangen; ja fo achtungswerthe 
Namen wir auch darımter finden, jo können wir doch einen leifen Zwei— 
fel nicht unterbrüden, ob wirklich überall die geeigneten Kräfte aus- 
gewählt worden find, oder ob man fich nicht zum Theil mit bloßen 
illuſtren Namen begnügt bat. Unter den 39 auf Lebenszeit ernannten 
Reichsräthen befinden ſich 7 militärifche Autoritäten, 3 Dichter (Ana— 
ftafius Grün, Friedrich Halm, Grillparzer), 3 mercantififche Autori- 
täten (Banfgouverneur Pipit, Großhändler Reyer und — Hr. von Roth: 
ſchild), 3 Mitglieder der Diplomatie (Graf Rechberg, Frhr. von Profefch- 
Oſten und Frhr. von Lichtenfels), ferner die Präfiventen des Oberften Ge- 
richtshofs, Frhr. von Krauß und ver Afademie ver Wiffenichaften von Baum- 
gartner, der Superintendent Haafe und der Hiftoriograph Palacky; von 
allen übrigen läßt ſich wie von den erblichen nichts weiter ſagen, als 
daß ſie eben Mitglieder der hohen Ariſtokratie ſind. Die Univerſitäten, 
die eigentliche Zierde der Wiſſenſchaft, haben keinen Vertreter aufzu⸗ 
weiſen. Was die Ernennung der obengenannten drei hervorragen— 
ben Repräſentanten deutſcher Dichtkunſt anbetrifft, ſo verkennen wir 
gewiß nicht die Anerkennung, die damit der vaterländiſchen Poeſie 
überhaupt gezollt worden iſt, ja wenn es ſich hier um eine bloße 
Titulatur handelte, dürften wir ſogar mit Stolz auf dieſe Mani— 
feſtation blicken, da in der Ernennung eines Dichters zum Pair ſeines 
Landes jedenfalls eine ungleich werthvollere Auszeichnung liegt als 
z. B. in einer Ordensverleihung. Allein eine Zeit wie die gegen— 
wärtige ſcheint uns zu derartigen Auszeichnungen nicht angethan; dieſer 
Reichsrath, der da in wenigen Tagen eröffnet wird, iſt kein Prytaneum, 
fein politiſches Pantheon, geöffnet „A toutes les gloires de Autriche“, 
nein, dieſer Reichsrath geht ernften und fchwierigen politiichen Kämpfen 
entgegen, er joll das Baterland retten und den Abgrund fchließen, der ung 
zu verjchlingen droht — und da fcheint mir ver Lorber des Dichters, wie 
föftlih im übrigen, doch Fein ganz genügendes Anrecht zu verleihen. 
Mit Anaftafius Grün ift e8 etwas anderes, er fteht feit mehr als einem 
Menfchenalter nicht nur in der erften Reihe unferer Dichter, fondern er zählt 
auch zu unjern politiichen Vorkämpfern und den treueften und bewähr- 
teften Freunden unjers Volks und unferer Freiheit. Was dagegen bie 
Herren Friedrich Halm und Grilfparzer anbetrifft — nun ganz gewiß 
find auch fie höchſt ehrenwerthe umd tüchtige Männer: allein „was ift 
ihnen Hekuba“? Was ift ihnen äußere oder innere Politik, ja was 
fann fie ihnen fein, da fie fich unfers Wiffens bisjett wenig oder gar 
nicht um dieſelbe gekümmert haben? 

Ueberhaupt ift die Zufammenjegung des Oberhaufes eben nicht ge- 
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eignet, Vertrauen zu feiner politifchen Bildung zu erweden. Wer bie 
Verhältniſſe kennt und weiß, wie jpärlich unter unfern Adelichen parla- 
mentarifche, ja nur politifche Bildung überhaupt gejäet ift, der kann fich 
unmöglich auch nur den allerbefcheidenften Hoffnungen in Betreff der 
Wirkſamkeit unjers Oberhaufes bingeben. Die Mehrzahl unferer Adelichen 
febt im politifcher Unmiünpigfeit und vie nächjte und unausbleiblichite 
Folge davon wird fein, daß die Anfchauungen der wenigen Mündigen 
unter ihnen, als da find die Brandis, die Wolfenftein, die Leo Thun, 
Windifchgräg und Goluhowsfi, in Fürzefter Zeit ein fehr entſchiedenes 
Uebergewicht im Oberhaufe erlangen werden. Da num aber zu jever 
Beichlußfaffung die Zuftimmung beider Häufer erforderlich ift, fo fann 
fein Zweifel darüber obwalten, welches Schidjul den freifinnigen An- 
trägen bevorjteht, die etwa aus dem Schos des Unterhaufes bervor- 
gehen möchten, jobald fie die Cenſur der obengenannten Herren zu paj- 
firen haben. 

Zum Scluffe meines Briefs geftatten Sie mir noch ein Wort über 
eine wie e8 jcheint nahe bevorftehende Wandelung unferer feit Monaten 
ftagnirenden äußern Politif. Im einem meiner frühern Briefe habe ich 
darauf hingewiejen, wie jehr in neuerer Zeit die äußere Politif Defter- 
reichs ber freiheitlichen Entwidelung ber innern im Wege geftanven. 
Zu derjelben Anficht jcheint man endlich auch in unfern Regierungs- 
freifen gelangt zu jein; vielfache Zeichen ſprechen dafür, daß in ver 
That eine Annäherung Defterreihs an Preußen im Werfe if. Der 
erjte Schritt dazu würde natürlich der Rücktritt des Grafen NRechberg 
und die Erjegung defjelben durch Hrn. von Hübner fein. Die allge 
meinen Grundlagen für eine derartige Annäherung find vorhanden, fie 
fiegen in der Adoptirung einer der preußifchen Ähnlichen Verfafjung, zu 
der man fich endlich entjchlofjen Hat, und bedürfen viefelben jomit nur 
eines weitern Ausbaues. Diefer würde aber durch eine Verſtändigung 
des Hrn. von Schmerling mit Hrn. von Hübner zu erzielen fein, vor- 
ausgejett, daß erfterer fich entjchließt,. ven nicht mehr zu verbergenden 
Berfaffungspualismus zwifchen Ungarn und den veutjch-flawifchen Kron- 
(ändern offen auszufprechen. Die Eonceffionen, welche Ungarn bereits 
gemacht find, werben in diefem Falle freilich bis zur vollftändigen Be— 
friebigung Ungarns, d. h. bis zur Einfegung eines der ungarischen Lan— 
desvertretung verantwortlichen felbftändigen ungarifchen Meinifteriums 
ausgedehnt werden müſſen. Der öfterreichijche Neichsrath, der von den 
Ungarn doch ohnehin nicht befchictt werden wird, würde dann nicht mehr 
als Rumpfparlament, fondern als vereinigter Landtag der deutſch⸗ſlawi⸗ 
ſchen Provinzen tagen. Bereits vor längerer Zeit haben wir in unfern 
Driefen die Verwirklichung diefes Plans ald das einzige Auskunfts- 
mittel bezeichnet, durch welches die innern und ein Theil der äußern 
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Berlegenheiten der djterreichifchen Regierung befeitigt werden können; 
jetst fcheint er endlich zur Ausführung zu gelangen — möge es zur 
guten Stunde und auf die richtige Weife gefchehen! 


Bairifches Land und Volk. 
(Bergl. „Deutſches Muſeum“, 1861, ©. 597 fa.) 
II. 


In dem vorigen Abjchnitt Haben wir, ver auf Veranlaſſung des re- 
gierenden Königs von Baiern von einem Kreiſe bairifcher Gelehrten 
herausgegebenen „Bavaria. Landes» und Volkskunde des Königreichs 
Baiern“ folgend, das Haus, das der bairische Landmann im Gebirge 
wie in ber Ebene bewohnt, nicht nur äußerlich gejchilvert, jondern auch 
in feinen Beziehungen zum Volksleben ſowie überhaupt in feiner cultur- 
gejchichtlichen Bedeutung darzuftellen gejucht. 

Allein noch weit wichtiger als Haus und Herd ift die geiftige Hei- 
mat, welche ein Volk fich in feinen Sagen bereitet. Es ift gewifjer- 
maßen das Seelenleben des Volks, das fich in feiner Sagenwelt ent- 
widelt; wie in das Seelenleben des einzelnen geheimnißvolle Anklänge 
einer höhern, vom irdiſchen Verſtande nicht zu faffenden Welt hinüber- 
ragen, fo treten uns auch aus den Sagen eines Volls Erinnerungen und 
Beziehungen entgegen, die dem gejchichtlichen Bewußtjein der Gegenwart 
längft entſchwunden jind und die nichtSvejtoiweniger und troß der pämmer- 
haften Gejtalt, in welcher fie erfcheinen, nicht felten von der Gejchichte 
felbjt als willfonmener Wegweifer benugt werben. Nicht alles, was 
einmal in ber Gejchichte groß und Herrlich dagejtanden, hat fich in bie 
Sage hinübergerettet oder ift doch in Sagengeftalt bis zu uns herab» 
gefommen, wol aber darf man behaupten, daß alles, was heute noch 
in der Sage eines Volks lebt, auch in der Gejchichte vefjelben gelebt 
bat, wenn nicht als Thatjache, fo doch jedenfalls als Wunſch, Sehn- 
ſucht und Bedürfniß, oder auch umgekehrt als Furt und Haß und 
Widerwillen. 

Gerade biejer leßtere Umftand, daß die Sage nicht blos jchilvert, 
was fich wirklich zugetragen hat, fondern auch was fich nach der Lage 
der Dinge und dem damaligen Bewußtſein des Volls hätte zutragen 
fönmen und follen, daß fie alfo in naivfter Geftalt uns zur Gejchichte 
zugleich bie Poefie der Gefchichte gibt — gerade das ijt ed, was ber 
Sage neben ihrem unwiderjtehlichen und von allen anerfannten poetijchen 
Reiz auch in den Augen des Forſchers ihre große culturhiftorifche 
Wichtigkeit verleiht. Wer einen Menfchen wahrhaft kennen lernen will, 
der muß auch Runde haben von feinen Träumen, feinen Ahnungen und 
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Erinnerungen; wer das Leben eines Volks wahrhaft ergründen und die 
Eigenthimlichkeit jeines Weſens verftehen will, der darf nicht auf ber 
Oberfläche der gefchichtlichen Erjcheinungen bleiben, nein, auch in ben 
Schacht ver Sage muß er hinabfteigen und bier die Quellen auffuchen, 
aus denen das eigentliche Herzblut des Bolfs ſprudelt. 

Auch die Verfaſſer der „Bavaria“ haben diefe Bedeutung der Sage 
für die culturhiftorifche Erfenntniß eines Volks nicht verfannt; einer der 
umfangreichiten und zugleich interefjanteften Abjchnitte des Werks ift der 
bairishen Sage gewidmet. ALS Verfaſſer veffelben hat fih Hr. Pro- 
feffor Konrad Maurer in München namhaft gemacht, verfelbe, der durch 
feine Forſchungen auf dem Gebiet der germanijchen Rechtsalterthümer 
ſich bereit jo viele und wohlverbiente Anerkennung erworben hat. Auch 
an bie Entwidelung und Zufammenftellung ver bairifchen Volksſagen 
ift er mit all dem Fleiß und zugleich mit der Fritifchen Sauberkeit ge- 
gangen, die feine Arbeiten überhaupt auszeichnet. Allerdings wurden ihm 
theil8 durch die Gefammteinrichtung des Werks, theil8 auch durch bie 
Kürze der ihm zugemefjenen Zeit gewiſſe Schranfen gefegt, bie eine er- 
ſchöpfende Darftellung des Gegenftandes oder auch nur eine völlig ſyſte— 
matifche Abgrenzung defjelben unmöglich gemacht haben. Allein auch fchon 
der — wie er fich jelbft allzu beſcheiden ausdrückt — „flüchtige Ueberblick“, 
welchen er liefert, enthält des Denfwürbigen jo viel und zeigt den Cha- 
rafter des gefchilderten Vollsſtamms von fo eigenthümlichen und hi— 
ftorifch fo ergiebigen Seiten, daß wir niemand zu nahe zu treten glauben, 
wenn wir diefen Abfchnitt geradezu als eine der Glanzpartien des Werks, 
joweit dafjelbe bisjetst vorliegt, bezeichnen. Kinige Auszüge, bei denen 
wir uns dem Text ber „Bavaria“ wiederum meiftentheild wörtlich an— 
jchließen, werden das Gefagte beftätigen. 

Bevor der Berfaffer fih zu den Sagen felbft wendet, erörtert er 
die Frage, wie e8 denn nun fo eigentlich mit ver Nationalität der Baiern 
und ihrer Sagen ſteht. Die Antwort ift bei aller Kürze jo Har und 
gründlich und gibt dabei ein fo fchönes Zeugniß von der patriotifchen 
Gefinnung des Verfaffers, daß wir uns nicht enthalten Fönnen, fie hier 
ebenfalls vollftändig einzufchalten. „In einer Zeit undeutſcher Politik“, 
beißt e8 ©. 295, „als man durch Verbindung mit feindlichen Mächten 
feine Ehre und feinen Vortheil mehren zu können glaubte, war in 
Baiern von der Gelahrtheit die Anficht erfunden und von der Staats- 
weisheit vergnüglich ausgebeittet worben, daß der bairifche Stamm nicht 
ein deutfcher, ſondern ein feltifcher fei, und fomit ſchon aus verwandt- 
ſchaftlichem Pflichtgefühl zu den Eeltifch-romanifchen Franzofen gegen 
Deutfchland zu ftehen Habe. Heutzutage fteht dagegen in der Wifjen- 
Ichaft wenigftens wie in dem Bewußtfein des Volks der umgefehrte 
Sat feft, daß die Baiern einen ebenfo reinen und echten Zweig bes 
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beutfchen Gefammtvolfs bilden, als dies bei den Sachſen ober Friefen, 
den Franfen oder Thüringern, ven Mlemannen over Schwaben ber Fall 
ift, und auch aus dieſer Ueberzeugung wirb, will's Gott, die Politik 
ihre Schlüffe zu ziehen wiffen. Auf feinem Gebiete, ſelbſt das fprach- 
liche nicht ausgenommen, tritt aber dieſe deutſche Volksthümlichkeit des 
bairischen Vollsſtamms fchärfer hervor al8 auf dem der Sage und der 
übrigen an dieſe fich anfchließenden Volfsüberlieferungen. Durchaus trägt 
die bairifhe Sage, trägt der bairifche Volfsaberglaube und dergl. mehr 
einen fpecififch germanijchen Charakter an fich, wenn auch, was nicht 
anders zu erivarten, im einer hinreichend eigenthümlichen Ausprägung, 
um fi von Sage und Aberglauben anderer Zweige derfelben Gefammt- 
nation wieder unterfcheiven zu laffen. Mit den nationalen Ueberliefe- 
rungen ber Kelten und der Romanen fowol als mit denen der flawi- 
ſchen, litauifchen, finnifchen Völker ꝛc. haben viejelben dagegen nur 
diejenigen Züge gemein, welche entweder von aller Scheidung der Stämme 
unabhängig allerwärts fich wiederfinden, over welche doch nur aus ber 
entferntern VBerwandtfchaft fich ergeben, welche allerdings auch die Sla— 
wen und 2itauer, Romanen und Kelten als Angehörige der arifchen 
Bölferfamilie und der Germanen verbindet.’ 

Indem der Berfaffer ſodann zu den Sagen felbft übergeht, faßt er 
zubörberft die gejchichtlichen Sagen, alfo folche, die irgendwie mit hifto- 
rifchen Ereigniffen in Zufammendang fiehen ober doch in Zufammen- 
bang mit denjelben gedacht worden find, ins Auge. Diefe Sagen find 
für den Culturhiſtoriker befonders lehrreich, weil fih aus ihnen ab- 
nehmen läßt, welche gefchichtlichen Vorgänge und Perfönlichkeiten ben 
tiefften und bleibendften Einfluß auf das bairiiche Volk gemacht, welche 
Eulturperioden die dauerhafteften Spuren in der Sinnesart befjelben 
zurücgelafjen haben. 

Und da fcheint denn num in Baiern die Erinnerungan die Römerherrichaft 
ziemlich fpurlos ausgetilgt zu fein, fofern nicht etwa an einzelnen Orten 
neuere Ausgrabungen und fonftige Unterfuchungen viefelbe von gelehrter 
Seite her wieder neu belebt haben. Nur an ver fchwäbifchen Grenze, 


bei Hohenſchwangau und Füſſen, foll fich eine wahrhafte Volfsjage an 


Julius Cäſar knüpfen, indem diefer über den eng zufammengebrängten 
Lech mit feinem Pferde gefegt und am Sailing ein Bad gehabt haben folf. 

Um fo fejter dagegen hat fih der Name Kaifer Karl's des Großen 
dem bairifchen Bolfe eingeprägt. Belannt ift vor allem die Sage vom 
Untersberg, in welcher Kaiſer Karl — manche fagen überdies auch 
Kaifer Friedrich der Rothbart — feinen unterirdifchen Hof hält. Zweimal 
dreihundert Mönche verrichten in dem Bergmünfter den Gottesdienft an 
zweihundert Altären und unter Begleitung von mehr als vreißig Orgeln; 


auf biumigen Wiefen Iuftwandeln verftorbene Fürften des Salzburger-, 
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Berchtesgadener -» und Baierlandes, oder es ftirmt auch wol unter 
Trommelſchall und Trompetengefchmetter reifiges Volk über das Blach- 
feld, am marmornen Tijch aber fitt, das Haupt auf den Arm geftütst, 
finnend der alte Kaifer, der Zeit wartend, da fein Bart zum britten 
male um den Zifch gewachjen fein wird; dann wird er fich erheben als 
Schutz- und Schirmherr deutſcher Nation, aus dem Berg brechen und 
mit den Seinigen bei dem Birnbaum auf dem Walferfeld die gewaltige 
Siegerſchlacht jchlagen. Hin und wieder findet ein glücklicher Sterb- 
fiher den Berg offen; ein eisgrauer Mönch, ein Bergmännfein mit 
ſpitzem Bart führt ihn hinein, zeigt ihm die ganze Herrlichkeit der kai— 
ferlihen Behaufung und fchlägt ihm auch wol die alten Bücher auf, in 
denen bie Gefchide der Zukunft verzeichnet ftehen; auf unnüte Fragen 
aber erhält ver Neugierige eine derbe Ohrfeige mit der Lehre, nach ven 
Geheimnifjen Gottes fei nicht zu forfchen. Durch unterirbifche Gänge 
ziehen oft die Bewohner des Unterberg in benachbarte Kirchen und 
Kapellen, und in tiefer Nacht mag man diefe hell erleuchtet fehen, wenn 
fie dort ihren Gottesdienſt verrichten; amderemal laſſen fie fich im 
Thale fehen, befuchen allenfalls die Hochzeiten ehrſamer Bauersleute 
und geben dieſen neben reichen Gejchenfen ernjtlihe Ermahnungen zu 
einem gottfeligen Leben. 

Weiter wird erzählt, wie König Pipin, von welchem das alte Dorf 
Pipping an der Würm feinen Namen trägt, feinen Hofmeifter ausfandte, 
ihm feine Braut, die fchöne Bertha, heimzuführen und wie dann ver 
verrätherifche Bote feine eigene Tochter anftatt der Fürftin umterfchiebt, 
diefe aber durch zwei Knechte tödten laſſen will. Von ver Jungfrau 
Flehen laſſen fich die Diener erweichen, ihr das Leben zu fchenken; von 
einem Köhler im wilden Walde aufgefunden und zur Neismühle bei 
Sailing geleitet, findet Bertha bier Unterkunft, von ihrer Funftfertigen 
Hände Arbeit fich ernährend. Nach langer Frift reitet Bipin ins Mühl- 
thal zur Jagd; bald fommt er von feinem Gefolge ab und verirrt fich, 
blo8 von feinem fternfundigen Arzte und einem Knechte begleitet, bis 
endlich ein von der Ferne herichimmerndes Licht die müden Jäger zur 
Reismühle leitet. Da fieht ver Arzt in den Sternen gejchrieben, daß 
der König dieſe Nacht mit feiner ehelichen Hausfrau einen Sohn ge 
winnen werde, „vor bem die Chriftenkönige und Heidenkönige fich neigen‘; 
der Müller gefteht, vaß er feit fieben Jahren aller Welt verborgen eine 
wunderſchöne Sungfrau beherberge, und durch ven Befit des Berlobungs- 
ringes ermweift fi Bertha als die echte Königsbraut. Jetzt ergeht 
firenges Gericht über den verrätherifchen Hofmeifter; auf der Reismühle 
aber wird im folgenden Jahre das Knäblein geboren, das als Carolus 
magnus alle Welt mit feinem Ruhm erfüllen follte. 

Aber auch noch in anderer Weife hat fich das Andenfen an ven 
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gewaltigen Franfenherrfcher lebendig erhalten. Man weiß, wie bie Frie- 
fen manche Theile ihrer Rechtsordnung und die Sachſen einzelne Sätze 
ihres Landrechts auf Kaiſer Karl zurüdführten, und auch das ift befannt, 
daß die weftfälifchen Femgerichte ihren Urfprung von vemfelben Mon 
archen herleiten wollten. „Unbemerkt dagegen‘, jagt ber Berfafler, 
„ſcheint geblieben zu fein, daß auch in Baiern eine ähnliche Ueberliefe- 
rung zu treffen ift. Alle Welt kennt die Sitte oder Unfitte des Haber- 
feldtreibens, welche in Dberbaiern und zumal in dem Hügellande zwi— 
fchen Iſar und Inn noch gegenwärtig im Schwunge ift; urfprünglich 
eine Art ernft gemeinten und ernjt betriebenen bäuerlichen Sittengerichts, 
hat dies wohlorganifirte Inftitut erjt neuerlich und wol nicht ohne Ein- 
fluß der dagegen ergangenen polizeilichen Verbote diefen feinen frühern 
Charakter eingebüßt, wie man denn jegt manchen alten Haberfeldmeijter 
Hagen hören fann, daß «bereits die Qumpen treiben». Bon ben ver- 
mummten Burfchen aber, welche in altherfömmlicher Weije das Gericht 
balten, wird gefagt, wenn fie nach deſſen Beendigung ftill und lautlos 
fich zerftreuen, daß fie heimfahren in ben Untersberg zum Kaifer Karl, 
ihrem Heren und Meifter.‘ 

Der Zeit nach würde auch die Sage von Adalbert und Dttofar, ven 
Stiftern von Tegernfee, bier fich anreihen; ferner die befannte Stamm- 
fage ver Welfen, deren Stammmutter, von einem Bettelweibe verflucht, 
zwölf Knaben auf einmal geboren, und deren elf als junge Hunde 
(Welfe) hattd erjäufen laſſen wollen; endlich die Sage von Heinrich, 
des alten Eticho Sohn, der auf die Zufage hin, daß ihm fo viel Land 
zu Zehn werben folle, als er, während ber Kaiſer der Mittagsruhe 
pflege, mit goldenem Wagen (oder mit goldenem Pfluge) umfahren 
fönne, mit einen Heinen Wägelchen von Gold im Schofe auf unter- 
gelegten Pferden eine gewaltige Strede des Baierlandes umreift und 
von dem überlifteten Kaifer zu Lehen empfing. 

Alle dieſe Sagen, wie jo manche andere, ſcheinen indefjen längſt aus 
dem Volksmunde verſchwunden zu fein, und find demnach dba, wo e8 
fi nur um bie gegenwärtig umlaufenden Sagen handelt, aufer Anſatz 
zu lafjen. Im Lebhaftefter Erinnerung ftehen dagegen noch bie ſchweren 
Bebrängniffe, welche die Ungarn, oder wie fie das Volk nennt die 
Hunnen, über das Reich brachten. An der Amper bei Schöngeifing 
weiß man noch heute von einer Schlacht zu erzählen, welche fie einft 
dort verloren, und der Markt Geifenfeld ſoll von ihrem Anführer Geifa 
feinen Namen haben. Auf dem Kreuzberge bei Weffobrunn foll ber 
Abt diefes Klofters mit ſechs feiner Ordensleute von ihnen erfchlagen 
worden fein; zum Lohne endlich der in der Lechfelvfchlacht geleifteten 
Hülfe follen die Pferdemärfte zu München und Keferlohn geftiftet worden 
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fein, und es wird von der üppigen Pracht gar mancherlei erzählt, zu 
welcher die reiche Beute die glüdlichen Sieger verlodt habe. 

In der fpätern Zeit ift es namentlich Kaifer Ludwig der Baier, der 
die Aufmerffamfeit des Volls auf fich zieht. Man weiß noch, wie 
Seyfried Schweppermann, dem bebrängten Könige zu Hülfe ziehend, 
die Kirchen von Ober- und Unterbietfurt durch Friedrich's Heer ver- 
wüftet fand und wie er fie nach erfochtenem Siege einem Gelübde zu— 
folge wieder aufbaute. Nicht minder wird erzählt, wie vor der Am- 
pfinger Schlacht der König mit feinen Getreuen auf die Knie fiel und 
betete, und wie alle gelobten: „wenn wir fiegen”, auf dem Wahlplage 
ein Kirchlein zu ftiften; von den Worten des Gelübdes foll Wimmeffing 
feinen vergröberten Namen haben. Auf viefelbe Schlacht bezieht fich 
bie allbefannte Erzählung von der tapfern That der münchener Sauer- 
beden, welche dem Kaifer, der in der höchſten Gefahr fchwebte, gefangen 
zu werben, in herzhaftem Anlauf Luft machten, und daß fie zum Dan in 
ihr Zunftwappen den Reichsadler gejett erhielten. Von der Schlacht 
heimfehrend, fol der Kaifer im Bilsthale mit feinem Pferde geftürzt 
fein und dieſes nicht mehr zum Aufftehen gebracht haben; da habe er 
Maria ein Kirchlein gelobt und fofort fei das Roß wieder aufgeiprungen, 
von dem Neitzeuge aber, das mit dem Pferde an die neue Kirche ge- 
fchenft worden fei, habe diefe den Namen Sattlern erhalten. Bon einem 
durch verfchloffene Thüren ihm erfcheinenden Mönche erhält ver Kaifer 
auf feinem Nömerzuge ein Mariabild, das aus einem Stein gefertigt 
ift, den niemand Fennt, und zugleich die Weifung, bei dem Orte Am- 
pferang oder Ammergau ihm ein Klofter zu bauen, und Klofter Ettal 
wird demgemäß erbaut; nach einer andern Faffung ver Sage wäre dem 
Kaiſer auf der Heimfahrt aus Rom fein Pferd dreimal vor einer Tanne 
in die Knie geftürzt, ein Engel Hätte ihm das Bild gebracht, und ber 
Kaifer zugleich in feiner Verzüdung das Kloſter ſchon fertig gejchaut, 
das er doch erft zu bauen gelobt. An ben Tod des edeln Fürften er- 
innert noch der Name ber Kaijerwieje bei Fürftenfelobrud und aufrecht 
wie weiland Kaiſer Karl der Große läßt eine noch erhaltene Sage diefen 
tapfern Streiter wider alles Pfaffenthum unter jeinem Denfmale in der 
Frauenkirche auf dem Sefjel fiten. 

Aus dem folgenden Yahrhunderte ift Hin und wieder die Erinnerung 
an die auch für Baiern verhängnißvollen Huffitenftürme erhalten; doch 
find e8 weniger die friegerifchen Thaten der fanatifchen Ezechen, welche 
von der Sage hervorgehoben werben, als deren Keterei; der Meſſe 
läßt fie allenfalls einen Huffiten fpotten, der auch an einem wunder: 
thätigen Marienbilde fich verfündigte, wobei natürlich dem Frevel jedes— 
mal die Strafe auf dem Fuße folgt. 

Sehr intereffant ift ferner, was uns über die Sagen von Dr. Martin 
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Luther mitgetheilt wird. Denn auch mit Quther befchäftigt das Volk fich 
noch heute, nur natürlich, als in, einem ftreng Fatholifchen Lande, nicht 
eben in ber freundlichiten Weiſe. Auf feuerfchnaubenden Roſſen führt 
ihn mit Windeseile der Langmantel von Augsburg hinweg nach ven 
gaftlihen Schlöffern der befreundeten Freiberger und Schwangauer; in 
München aber zeigte man bis in die neuere Zeit das Haus des Kochs 
in der Hölle (in der Senblingergaffe), wo ber flüchtige Reformator 
einen Trunk gethan, aber in der Eile die genofjene Wurft zu bezahlen 
vergeffen habe. Am Schrannenplage in München war ein Ebenbilv 
„Luther's und feiner Katherl“ angemalt zu ſehen gewefen, und beim Um- 
zuge des Wafjernogels in Sauerlach figurirten beide noch im Jahre 1840 
neben dem Klausner und Hanswurjt, dem Doctor und Kaminfeger, 
Krügelmann und Hansgrobian, Hans und Gretl, dem bairifchen Hiefel 
und mancherlei Geftalten ähnlichen Kalibers. 

Häufiger noch find der Natur der Sache nach die Erinnerungen an 
ven Dreißigjährigen Krieg oder, wie er bier wie anderwärts beim Volfe 
zu heißen pflegt, an den Schwebenfrieg. Bald zeigt man an einer alten 
Burg, wie z.B. in Hohenafchau, noch die Spuren der ſchwediſchen Ku— 
geln, bald weiß man, wie in Bauerberg, von einem ftandhaften Klofter- 
bruder zu erzählen, ber von den Schweden, weil er die Schäße feines 
Klofters auszuliefern beharrlich fich weigerte, zu Tode gemartert wurbe. 
Wieder andere male hat fich ein jehwebifcher Reiter an einem Marien- 
bilde verfündigt und feinen Frevel mit jähem Tode gebüßt, wie bei ver 
Halbmeile zwiſchen Niederaltteich und Deggendorf; oder e8 Hat wenig- 
ftens, wie bei Hofhegnenberg, über ähnliche Verſündigung panifcher 
Schred die Krieger ergriffen und nach allen Seiten hin in wilde Flucht 
zerftieben laffen. ine flüchtende Nonne mag vor dem ketzeriſchen Feinde 
fliehend ihr Crucifix verbergen und fich felber zu helfen anweifen; nach 
überjtandener Gefahr wird dann ſolches unverfehrt wiedergefunden, Haare 
und Bart find ihm inzwifchen gewachfen, und die vor demſelben auf- 
geftellte Lampe bremmt noch umd vergl. mehr. 

Lebendig ift ferner das Andenfen an die große Peſt, weiche zur Zeit 
des Dreißigjährigen Kriegs die bairifchen Lande verheerte. Zwifchen 
Dber» und Unterammergan zeigt man noch bie Stelle des aus jener 
Zeit herftammenden Pojftfreithofes, und drei Kreuze bezeichnen den Ort, 
wo bamals die Hütte ftand, in welche die Angeſteckten zu gejonderter 
Wohnung gewiefen wurden, bei Kaufring war es das Walburga-firch- 
fein, bei welchem vie Peftkranfen begraben wurden und der mit Filz 
bejchlagene Karren wird noch aufbewahrt, in welchem man biefelben bei 
Nachtzeit fill zur Ruheſtätte führte, um vie Lebenden nicht über bie 
Gebühr zu ängftigen. Auch die Feldlapelle bei Jeſenwang foll ver Be- 
ftattung an der Peſt Verftorbener gedient haben; an dieſe aber knüpft 
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fih von jener Zeit an mancherlei Spuk und follen bie Geifter der dort 
Ruhenden in Geftalt Feiner Lichter umgehen, durch freundlichen Anfpruch 
aber eines Begegnenden bie erjehnte Erlöfung gewinnen können. Aehn— 
ih ermahnt ein altes Weib in Paufing ihren Enkel, an einem bejtimm- 
ten Orte, an welchem bie Gebeine der an ber großen Peſt Verftorbenen 
lägen, vdiejen zum Troſte eine Kanzel zu bauen; ba ber Knabe heran— 
gewachjen des Auftrags vergißt, wird er durch einen Traum und ſchwe— 
res Siechthum befjelben erinnert, und dem Vollzuge der Weifung folgt 
fofort feine rafchefte Genefung. Man glaubt auch wol, daß vor dem 
Ausbrehen des Sterbens ein altes verjchrumpftes Männlein oder ein 
nadtes Weibsbild fich zeigen und einem beliebigen Begegnenden einen 
alten Hut, ein paar Strümpfe ober fonft eine Kleinigkeit ſchenke; bei 
bem Befchenkten beginne dann die Seuche, die fih von ihm aus auf 
die Nachbarfchaft vererbt, und bei vorfichtiger Behandlung mögen folche 
Geſchenke, wie von einem hHartgebrüdten Bäuerlein dem tyrannifchen 
Richter zu Rothenbuch geſchah, dazu benutt werben, fich einen läftigen 
Feind vom Halje zu fchaffen. Einem Gelübde, in ber Peftzeit erfolg- 
reich gethan, verdankt andererjeits das von zehn zu zehn Jahren wieder: 
fehrende Paffionsfpiel zu Oberammergau feinen Urfprung; aus ber: 
felben betrübten Zeit ſoll der Metgerfprung, dann aber auch ver alle 
fieben Jahre abgehaltene Schefflertang in München ftammen, indem vie 
ehrſame Schefflerzunft als die erfte verjucht Habe, durch öffentliche Luft- 
barfeit den von der Krankheit gebrochenen Lebensmuth der Bürgerfchaft 
wieder aufzurichten. 

Auffallend felten find, wenn man fi anders (wie der Berfaffer 
vorfichtig Hinzufegt) auf die Vollftändigkeit der vorliegenden Sagen» 
fammlungen auch nur annähernd verlafien darf, die Erinnerungen aus 
der bairifchen Herzogsgeichichte. Bon Herzog Thaffilo wird erzäbft, 
wie er einft mit feinem Knechte Weffo im wilden Wald jagte; während 
er raftet, fieht er Engel an Himmelsleitern auf- und nieberfteigen und 
aus einem Brunnen fi Waffer zum Trunfe jchöpfen: erwacht, findet 
er einen Duell, aus welchem Weſſo ihm zu trinfen veicht, und gründet 
deshalb zum Angedenken das Kloſter Weſſobrunn. Ein andermal gräbt 
ihm gejagtes Wild zutiefft im Walde drei Kreuze und einen Scha von 
Reliquien auf, und daraufhin erfolgt der Ban des Klofters Polling;; 
oder es gelobt der Herzog, auf der Jagd verirrt, die Stiftung eines 
Klofters, und von diefem Anlafje feiner Gründung her führt Thier- 
baupten ein Stück Wild im Wappen. Die lettere Sage wenigjtens 
foll in ver That noch mündlich umgehen, und es mag in biefem wie in 
nicht wenigen andern Fällen die auf gelehrtem Wege fortgepflanzte Firch- 
liche Weberlieferung auf das Bolt zurüdgewirkt haben. Volksmäßiger 
lautet die Sage von der Gräfin Ludmilla von Baiern, welche Herzog 
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Ludwig den Kelheimer vor breien in ihre Tapete eingewirkten Kittern 
fih die Ehe geloben ließ, aber wohlweislich vorher Hinter diefe ebenjo 
viele Ritter von Fleifh und Blut verborgen Hatte; ober von Herzog 
Otto's Liebfchaft auf der Gretlmühle bei Landshut, welche ihn fo aus- 
jchlieglich bejchäftigte, daß er darüber der Sorge für Land und Leute 
vergaß und bie Brandenburger Mark fih und dem Haufe Wittelsbach 
verloren gehen Tief. Der Agnes Bernauerin traurige Geſchick ift von 
Dichtern oft genug bejungen worden, nicht minder aber ift es auch dent 
Bolfe unvergefien geblieben. Bon Herzog Chriftoph des Starfen Sprung 
und Steinwurf gibt der in der Reſidenz zu München angefettete Stein 
und eingejchlagene Nagel noch immer Kenntniß, und auch von dem polni« 
ſchen Grafen mag noch gefprochen werden, welchen er bei dem Qurnier 
zu Landshut, bairifcher Ritterfchaft zu Ehren, aus dem Sattel geftochen; 
erlojchen jcheint dagegen, wie jo manche andere, die bei Aventin wohl: 
bewahrte hübjche Sage von Herzog Heinrich, der, von feinen Vor: 
mündern übervortheilt, deß zum Zeichen eine Reihe von Häfen auf- 
jtellte und jeden einzeln fragte, weſſen er fei: fo dann einer antwortete 
„des Herzogs’, ſchlug er ihn zufammen mit den Worten: „das mußt 
du entgelten“, jo aber ein Hafen fprach: „des Negenten“, ging er fein 
fäuberlich grüßen an ihm vorbei. 

Weit häufiger find die Ueberlieferungen aus der Gejchichte der ver- 
fchievenen ritterbürtigen Gefchlechter, welche da und dort im Lande auf 
ihren Burgen faßen, aber freilich läßt fich bei ihnen bereits weit weniger 
als in den bisherigen Fällen beftimmen, wieweit in der einzelnen Sage 
überhaupt noch ein gefchichtlicher Kern verborgen liege ober nicht. Bon 
Ritter Markward auf Marfwardsftein wird erzählt, daß er, dem Fluche 
ihres Vaters trogend, die Tochter des Ritters Kuno, feines Erbfeindes, 
geheirathet habe; in ihren Armen wird er von zwei Zwillingsjöhnen 
erichoffen, die er vordem mit einem andern Weibe erzeugt hatte. In 
jpätern Jahren erft hatte der Nitter Heinrich Tuſchl von Söldenau ge» 
freit; mit Untreue warb feine, Liebe gelohnt, und mir einem feiner Ebel- 
fnaben entlief ihm das junge Weib. Auf einer Pilgerfahrt nach Weljch- 
land erkannte der Schwergefränfte die Treulofen in einem kümmerlich 
vom Schuhfliden ſich ernährenden Ehepaar; ohne fich zu erfennen zu 
geben, zieht er heim, und bie Waffen des Gewigigten trugen fortan bie 
Devife: „Allein.” Dafjelbe Wort mußten die Chorherren des von ihm 
begründeten Stiftes zu Vilshofen auf ihren Kleidern eingenäht tragen, 
und in der Pfarrlirche daſelbſt las man noch im menerer Zeit das 
Berslein: 
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Ein Gemfel auf dem Stein 
lodt mid in Wald hinein; 
zwei Hund’ an einem Bein: 
ich, Heinrich Tufchl, bleib allein. 


Bon firengerer Gerechtigkeit gibt dagegen der Hungertfurm im 
Schlierfee Zeugnif. Aus dem Gelobten Lande heimfehrend, Hatte ein 
Ritter fein eheliches Weib untreu gefunden; da jperrte er die Schuldige 
fammt ihrem Verführer und der Zofe, welche beider Vergehen gefannt 
und gefördert hatte, in einen Thurm auf der Infel des genannten Sees 
und ließ alfe drei dafelbft den Hungertod fterben. Aehnlich heißt es 
von dem Grafen Babo von Abensberg, vemfelben, der es bis zu dreißig 
Söhnen und acht Töchtern brachte, daß er eine ber letztern, weil fie 
fi vergangen hatte, lebendig habe in einen Thurm einmauern laſſen. 
Auf der Burg Haunftein bei Laufen wohnten einft zwei Brüder; beide 
verliebten fich zugleich in eine und biefelbe Jungfrau, und in blinder 
Wuth fielen fie einander an und tödteten fich gegenfeitig; ſeitdem hört 
man zu beftimmten Zeiten auf der Burg ein kämpfendes Baar und 
fieht nachgehends zwei flammende Geftalten durch das Thal herabwanken 
und bier verfinfen. Wiederum weiß die Sage zu erzählen, wie ber 
Ritter von Lichtenegg den von Hohenbogen, mit dem er lange Yahre 
in erbitterter Feindſchaft gelebt habe, unter vem Scheine der Verſöhnung 
auf feine Burg zu Gaft lud, während des Mahles aber vefjen eigenen 
Stammfig verrätherifch erjteigen ließ und dann höhnend dem arglofen 
Saft vom Fenfter aus das brennende Schloß zeigte; dann wie der wilde 
Hans von Stein Jungfrauen raubte und Kaufleute nieverwarf, bis ihm 
endlich die Münchener, Wefterburger und Salzburger in gemeinjamer 
Heerfahrt die Burg brachen. Am Wallfahrtsorte St.» Bernhard findet 
fih neben einigen andern Bildſäulen ein eifernes Abbild eines gehar- 
nifchten Ritters, ‘an welchem buch Tragen und Werfen das Landvolk 
an bejtimmten Tagen feine Kraft verjucht; das Bildniß heißt der Wir: 
dinger, und foll einen graufamen Zwingheren aus einem gleichnamigen 
Adelsgefchlechte vorftellen. Ritter Diez; von Swinburg hatte in ver 
Ampfinger Schlacht tapfer mitgeftritten, fpäter aber, von feinen Gläu— 
bigern gebrängt und aufer Stand, die ihm felbft gefchuldeten Summen 
einzutreiben, vom Stegreife zu leben begonnen, darum wurde er als 
Landesfriedensbrecher geächtet, gefangen und in München zur Richtjtätte 
geführt. Da erbot ſich der wildtreue Mann Gnade für feine Knechte, 
fo viele derſelben er noch mit abgefchlagenem Haupte erlaufen könne; 
fpottend wurde die Bitte gewährt, und breißig Schritt weit ging ber 
Enthauptete, um noch den fetten feiner Leute zu reiten. Als Graf 
Dtto von Dachau bei Schleifheim ermordet wurde, trug fein Hund bie 
abgehauene rechte Hand nach Dachau zu deſſen Mutter und machte ba- 
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durch möglich, daß die Leiche gefunden und an dem Drte der That eine 
Kapelle erbaut werden konnte. Im Regenthale war noch vor kurzem 
die Tanne zu fehen, in welche Graf Alwin von Bogen zur Erinnerung 
an einen über die Böhmen erfochtenen Sieg eigenhändig das Kreuzes— 
zeichen eingehauen hatte. Bon dem Aichberger wird erzählt, wie er die 
Burg Wörnjtein tapfer gegen Dejfterreich vertheidigte, und als ihm der 
Befehl zufam, das Schloß zu übergeben, fich, um ſolche Schmach nicht 
zu überleben, feldft den Tod gab; in voller Nitterrüjtung hatte feine 
Tochter an des Vaters Seite um die Burg gefochten, und als biefer 
durch die eigene Hand fiel, fprang auch fie aus ben Fenftern in den 
vorbeiftrömenden Inn herab. Peter Eder von Ed foll als Vicedom 
feinen eigenen Sohn zum Tode verurtheilt haben, weil er im Kampfe 
mit den Böhmen, in deren Heer der eigene Schwager ihm gegenüber 
ftand, fahnenflüchtig geworden. 


Literatur und Kunf. 





Alfred Rethel. 


Nicht nur die Gefchichte unferer Literatur, aud die Geſchichte unferer 
bildenden Künfte hat eine nicht geringe Anzahl von Perfönlichkeiten aufzu- 
weifen, welche nad raſchen und glänzenden Anfängen mitten in ihrer Lauf- 
bahn durdy ein dunkles Verhängniß dahingerafft wurden, ohne daß es ihnen 
vergönnt geweſen, den ganzen Inhalt ihres Geiftes, die ganze Fülle ihres 
Talents zur Darftellung zu bringen. Zu diefen früh VBollendeten, deren 
Bild und aus der Dunkelheit eines allzu frühen Grabes entgegenleuchtet 
gleich einem milden bleichen Abendftern, gehört aud Alfred Rethel. Wem, 
der ſich überhaupt für die Entwidelung unſerer modernen Kunft intereffirt, 
wäre der Name unbekannt? Wer hätte nicht wenigftens gehört oder ge— 
lefen von jenen herrlichen Fresfen aus der Geſchichte Karl’8 des Großen, 
mit denen Nethel das Rathhaus der alten Kaiferftant Aachen fchmüdte ? 
Wer erinnerte fi nicht jenes „Todtentanzes,“ den der Künftler unter dem 
Sturm und Drang des Jahres achtundvierzig herausgab und durch den er 
die im Rauſch der Leidenſchaft taumelnden Zeitgenoffen auf fo erſchütternde 
Weile an das Ende aller Dinge mahnte? Der reiche Geift, der dies 
und vieles Aehnliche erfchuf, während der Keim zu noch viel Größerm in 
ihm verſchloſſen lag, wurde mitten in feiner Entwidelung gehemmt und zer: 
ftört; eine unfelige Krankheit, ähnlich jener, in welcher gleichzeitig der Dichter 
der „Albigenfer‘ dahinwellte, fiel wie ein giftiger Mehlthau in die offene 
Seele des Künftlers und ließ ihn einen zweifachen Tod fterben: einen gei- 
ftigen Tod in der Naht des Wahnfinns, dem erft nad langen fchmerzlichen 
Jahren der leiblihe Tod als Erlöfer folgte. Ein derartiges Berhängnif 
pflegt vorzugsmeife ſolche Geifter zu treffen und ſolche Talente zu ereilen, 
die auf dem ihnen angewiefenen Gebiete der Kunft oder Wiſſenſchaft neue 
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Bahnen zu eröffnen umd neue Pfade zu beſchreiten wagen; es ift die alte 
Geſchichte von dem Neid der Götter, ber mit verboppelter Schwere die» 
jenigen trifft, die kühn genug find, bie ausgetretenen Gleife zu verlafien 
und neuen und höhern Zielen nadzuftreben. Auch Alfred Rethel war ein 
ſolches bahnbrechendes Genie; in einer Zeit, die beinahe ausſchließlich der 
Idylle Huldigte, war er einer von den wenigen deutfchen Künftlern, die nicht 
blos hiſtoriſche Schildereien, nein, die wirkliche Gefhichte zu malen verftehen 
Alfred Rethel's Mufe hatte nichts mit dem Geſchmack des Tages gemein; 
fie war ernft, leuſch und fireng umd wählte ſich ihre Stoffe mit Borliebe 
aus jener beroifhen Welt, jener Welt des Handelns und der männlichen 
Tugend, von ber das heufige Geſchlecht, das nur zum Dulden, zum Seufzen 
und Sehnen erzogen iſt, kaum noch eine Ahnung hat. War es vielleicht 
das Bewußtſein dieſes Widerſpruchs zwiſchen dem Geſchmack ſeiner Zeit und 
dem innerſten Weſen feines Talents, was die Kraft des Künſtlers fo plötz— 
lich lähmte? Fühlte er mit feinen großen und fühnen Entwürfen fi ver- 
einfamt unter einen Geſchlecht, das nur dem Schwahen und Süßlichen 
huldigte, und war es dies Gefühl der Vereinfamung, das ihn, indem es 
ihn irre machte an ſich felbft, dem Wahnfinn in die Arme trieb? Jeden— 
falls und fo trüb das Geſchick des Künftlers fih im Uebrigen geftaltete, 
ift ihm doch in zwei Punkten ein befleres Los zu Theil geworden als ver 
Mehrzahl feinesgleihen; feine ausgezeichnete Begabung ift fhon bei Leb— 
zeiten des Künftlerd zu voller Anerkennung gelangt, und zweitens hat er 
nad feinem Tode einen Biographen gefunden, der ebenfo fehr durch feine 
gediegene Sachlenntniß wie durch feine perjünlihen Beziehungen zu dem 
Berftorbenen zur Löſung der ſchwierigen Aufgabe berufen war. Wir meinen 
die foeben bei F. 4. Brodhaus in Leipzig erjhienene Schrift: „Alfred 
Rethel. Blätter der Erinnerung von Wolfgang Müller von Kö— 
nigswinter.“ Der Berfaffer iſt anerfaunt einer der gründlichften Kenner 
unferer zeitgenöffiihen Malerkunft; feine „Düfjeldorfer Künftler aus den 
legten 25 Jahren“ find ein Werk, das bie treuefte und innigfte Liebe zur 
Kunft athmet, während e8 gleichzeitig dem Haren und unbefangenen Urtheil 
des Verfaſſers das glänzenpfte Zeugniß ausftelt. Mit derfelben hingeben- 
ben Liebe und derſelben Bertiefung in ven gewählten Gegenftand find aud) 
diefe Blätter der Erinnerung an Alfred Rethel gefchrieben. Der Berfafier 
wurde babei nicht nur durch ein genaues Stubiun der Rethel'ſchen Werte, 
darunter auch folder, die, wie die Handzeihnungen, Gartens ꝛc. nicht vor 
die Deffentlichleit gelangt find, fondern vor allem aud durch eine lang- 
jährige perſönliche Freundſchaft umterftügt, die bereits von ben früheften 
Yünglingsjahren her vatirte. Alfred Rethel war 1816 in der Nähe von 
Aachen geboren. Ein ſchwächliches Kind, dabei vielfach, von Krankheiten und 
jonftigen Unfällen heimgeſucht, mußte er häufig auf längere Zeit Haus und 
Zunmer hüten. Aber diefe Einſamkeit wurde ihm zum Segen, indem fid) 
in ihr zuerft das angeborene Talent des Zeichners entwidelte. Dafjelbe gab 
fih bald auf jo unzweideutige Weife fund, daß die Wahl feines Berufs 
nicht länger zweifelhaft bleiben konnte; ſchou 1829, aljo als dreizehnjähriger 
Kuabe, begab er ſich nad Düſſeldorf, um als Schüler in bie dortige Ala- 
demie einzutreten. Auch bier waren feine Fortichritte von ungewöhnlicher 
Schnelligkeit; ein heiliger Bonifaz, den er 1832 auf die Ausftelung nad 
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Berlin ſchickte, erregte dort bereits die Aufmerkfamkeit der Kenner und er- 
warb bem angehenden Künftler die ſchmeichelhafteſten Lobſprüche. Das Jahr 
darauf machte er feine erfte Aheinreife; die Schilderung, die er in einem 
und erhaltenen, vom Berfafjer vollftändig mitgetheilten Briefe davon Liefert, 
zeigt ein heiteres, jugendfrifches Gemüth, das die Eindrüde ver Natur wie 
der Kunft mit gleicher Unbefangenheit und gleicher Wärme in fi aufnimmt. 
Aud) war e8 auf diefer Neife, daß er zuerſt die Bekanntſchaft feines gegen- 
wärtigen Biographen machte. Noch wichtiger für feine fünftlerifche Ent- 
widelung wurde eine Reife nad) Münden und Tirol, weldye er 1835 unter- 
nahm; insbejondere entzüdten ihn die Wunder ber Alpenwelt, während er 
den münchener Künftlern gegenüber eine bemertenswerthe Selbſtändigkeit be- 
wahrte. Zwei Yahre fpäter, infolge ver Irrungen, die damals bei ver 
Akademie ausbradhen und die unter anberm aud Bendemann's Weggang 
nad) Dresden veranlaften, verließ Rethel Düſſeldorf, um fih in Frank— 
furt a. M. niederzulaffen. Hier war es bejonder Philipp Beit, damals 
Director am Städel'ſchen Inſtitut, deſſen ernjte, inhaltsvolle Kunft ven 
ftrebenden Yünger an ſich zog; in beiden war berjelbe Zug der Erhaben- 
heit, diefelbe Begeifterung für das Große und Würbige, nur daß diefelbe 
bei Rethel's frifherm Talent eine concretere Form annahm, während Beit 
durch die Eigenthümlichkeit feines Geiftes mehr zur Allegorie hinübergeführt 
worden war. Bon Frankfurt aus gelang es Methel auch zuerft, feinen 
Namen in meitern Kreifen befannt zu machen; fein „Daniel in der Löwen: 
grube”, 1838 vollendet, und fogleid von dem Städel'ſchen Inftitut ans 
gekauft, in deſſen Sälen das Bild noch gegenwärtig aufgeftellt ift, verfchaffte 
bem jugendlichen Künftler raſch einen ausgezeichneten Ruf und ficherte zu- 
gleih auf längere Zeit feine materielle Eriftenz. Mitten unter zahlreichen 
Entwürfen, mit denen er fi während der nächſten Jahre bejhäftigte und 
von denen nur ber .Heinfte Theil zur Ausführung gelangt ift, erging ein 
Kuf an ihn, fo großartig und fo glänzend, wie deutſche Künftler ihn nur 
jelten erhalten; das waren die ſchon erwähnten Fresken im Raiferfaal zu 
Aachen. Der Gemeinderath der genannten Stabt hatte die Reftauration 
des dortigen Rathhauſes, eines der älteften und merkwürdigſten Gebäube 
von Aachen, bejchloffen; dabei handelte es fih aud um bie Fünftlerifche 
Ausſchmückung der großen Spitbogenhalle, weldye den ganzen erjten Stod 
des Gebäudes einnimmt und in dem ehemals die Krönungsfeierlichfeiten ber 
deutſchen Kaifer ftattgefunden hatten. Nach längern Verhandlungen, bei 
denen ſich namentlich auch der Borftand des Kunſtvereins für Rheinland 
und Weſtfalen betheiligte, fam man zu dem Beihluß, den Saal burdy 
Wandgemälve auszuſchmücken, zu denen der Stoff die Geſchichte Karl's des 
Großen, der befanntlih in Aachen feinen Lieblingsaufenthalt hatte, ent- 
nommen werben follte. _ Eine Eoncurrenz wurde ausgefchrieben und obſchon 
er Mitbewerber hatte wie Plübdemann, Mücke und GStilfe, jo gelang es 
Rethel dennoch, mit feinen Entwürfen ven Sieg davonzutragen; durch Be— 
ihluß des Comite wurde die Ausſchmückung des Kaiferfaals in Rethel's 
Hand gegeben und dem Talent des Künftlers damit ein Feld geöffnet, für 
das er vor allen andern gejchaffen war. Freilich ſollte noch eine lange 
peinvolle Zeit vergehen, bis es ihm wirklich vergönnt war, an die Löſung 
der ebenjo ſchönen wie großartigen Aufgabe zu gehen; ver gefaßte Beſchluß 


692 Literatur und Kunft. Alfred Rethel. 


ftieß auf allerhand Widerfprüche und es beburfte erft der perjönlichen Ent- 
ſcheidung König Friedrich Wilhelm's IV., dem Rethel feine Entwürfe zu 
diefem Ende perſönlich vorlegte, um die einmal getroffene Entſcheidung auf- 
recht zu erhalten. Der Künftler hatte ſich inzwiſchen durch eine Reife nad) 
Rom (1844) des genauern vorbereitet und fo konnte er noch im Herbſt 
1846 das langerjehnte Werk endlich beginnen. Die nächſten Yahre waren 
der Ausführung veffelben gewidmet; die aachener Freslen find der Höhe- 
punkt in Rethel's fünftlerifhem Leben, er hat nichts Größeres, Schöneres 
und Reiferes gefchaffen, ja unfere gefammte neuere Geſchichtsmalerei hat 
wenig oder nichts aufzumweifen, das biefen ebenfo fühnen wie anmuthigen 
Schätzen an die Seite zu fegen wäre, Aber leider waren fie aud noch im 
einem andern Sinne der Höhepunkt feines Lebens, nämlich infofern fie den 
Punft bezeichnen, von wo es mit der geiftigen und förperlichen Kraft des 
Künftlers plöglih bergab ging. Schon 1848 verfpürte er eine gewille 
Mattigkeit, verbunden mit einer Ruheloſigleit des Geiftes, die ſich nur theil- 
weile aus ben Zeitumftänden erklärte. Cine Herzensgejhichte, über deren 
unglädlihen Ausgang ein Dunkel jchwebt, das aud der Biograph nicht 
zu lüften vermocht hat, fam dazu und verleivete dem Künftler den Aufent- 
halt in Aachen dermaßen, daß er nod im Herbit des genannten Jahres 
nad) Dresden überfievelte. Hier wurde er wenige Monate fpäter Zeuge 
der blutigen Kämpfe, welche ven Maiaufftand begleiteten und die das ſonſt 
jo heitere, lachende Dresden in eine Stätte des Greueld und ber Ber: 
wüſtung zu verwandeln drohten. Auf Rethel’s krankhaft gereiztes Gemüth 
mußten biefe erfchütternden Scenen natürlih höchſt nachtheilig wirken; wel⸗ 
hen Antheil er daran nahm und mit wie finftern Bliden er überhaupt 
Ihon damals in die Zukunft ſchaute, Davon legt der ſchon erwähnte Todten- 
tanz, der eben damals entitand, ein bemerfenswerthes Zeuguiß ab. Doc 
jollte auch dieſe düſtere Zeit noch durd ein Sonnenlächeln erhellt werden: 
Kethel lernte in Dresden die ebenfo gebildete wie liebenswürbige, dabei in 
vollfter Wohlhabenheit lebende Familie des Profefiors und Malers Auguft 
Grahl kennen, er gewann deſſen Tochter Maria lieb und erwarb ſich mit 
der Erwiderung feiner Neigung die Hand der Geliebten (Herbſt 1851). 
Allein aud) das häuslihe Glück, deſſen der Künftler jest genoß, vermochte 
feine zerrüttete Gejundheit nicht wiederherzuftellen; während eines Aufent- 
halts in Rom, wo er an der Geite der Gattin Troft und Heilung zu 
finden hoffte, fam das feit langem im Finftern fchleichende Uebel zum Aus- 
bruch — ein unheilbares Nervenleiven zerftörte fein inneres Leben, das 
Licht feines Geiftes verfinfterte fih und blieb verfinftert nod eine Reihe 
trauriger Yahre hindurch, bis enblih am 1. December 1859 der Tod den 
Leiden des Schwergeprüften ein Ende machte. Dies in kurzem Abriß die 
Geſchichte eines Lebens, das fo glänzend begann, um fo früh und auf fo 
büftere Weife zu enden. Wolfgang Müller hat dafjelbe in einfah würbiger 
Weiſe bejchrieben und namentlich die fünftlerifche Wirffamteit des Dahin- 
gegangenen aufs eingehendfte geſchildert. Allerdings hat es etwas Mise- 
liches, Gemälde mit Worten zu ſchildern, und wo derartige Schilderungen 
fih nun gar fo häufig wiederholen, wie es in dem vorliegenden Buche der 
Fall ift, da läßt eine gewiſſe Einförmigleit fi nur ſchwer vermeiden. Auch 
in den Briefen, welche der Verfaſſer aus Rethel's Nachlaß mittheilt, hätte 
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vielleicht eine etwas ftrengere Auswahl getroffen werben können; biejelben 
enthalten im ganzen nur wenig Charalteriſtiſches. Doch hat der Berfafler 
fein Buch ja nicht blos für die Kritik, ja nicht einmal für die Kunftgejchichte 
ber Gegenwart, zu der e8 in ber That einen höchſt ſchätzenswerthen Beitrag 
liefert, er hat e8 vor allem für die Freunde und Verehrer des Verewigten 
geſchrieben; dieſen natürlich ift nichts Mein oder unbebeutend, was mit dem 
geſchiedenen Freunde irgend in Zufammenhang fteht, und fo ziemt es fich 
auch der Hritif, das Bud, mit derſelben Pietät entgegenzunehmen, ber es 
jelöft feine Entftehung verdankt und die ſich auf jeder Seite vefjelben in jo 
fiebensmwürbiger Weife ausſpricht. R. P. 


— — — —, — — — 
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Aus Dresden. 
Mai 1861. 

BL. In Ihrem gefchägten Blatte war feit langer Zeit von unferer 
Stadt feine Rede; geftatten Sie mir, diefe Lücke — denn eine foldhe ift es 
doch wol — in Nadhfolgendem einigermaßen auszufüllen. In der That bietet 
bie eben verfloffene Saiſon einem forgfältigen Berichterftatter eine ſolche Fülle 
von Stoff, daß ih, in Nüdfiht auf den mir zugeftandenen Raum, mid) 
auf das Wichtigfte befchränfen muß. Und diefe wichtigfte Stelle nimmt — ſchon 
wegen ber Bedeutung, die er für das ganze Land hat — unftreitig ber 
eben jetzt verfammelte Landtag ein. Zwar die Stellung, welde unjere 
Landtage zu Anfang umd Mitte der vierziger Jahre in der öffentlichen 
Meinung nicht blos von Sachſen, fondern von ganz Deutſchland einnahmen 
und die fie damals nur mit den badifchen Lanpftänden theilten — dieſe 
Stellung hat der jegige Landtag noch nicht erringen fünnen. Doch ift 
wenigftens ein Anfang gemadt; man fängt an, ſich von dem fchweren 
Reactionsraufhe zu erholen, von dem in den legten zehn Yahren wie faſt 
überall in Deutfchland fo auch unfere Stände befallen waren; man begreift, 
daß es jo nicht länger fortgehen kann und rüftet ſich zu neuer Arbeit, neuen 
Kämpfen. Schon die Wahlen im vorigen Yahre zeigten, daß — um mit 
unferm Minifterpräfidenten zu reden — eine „ſcharfe Zugluft“, durch unfer 
politifches Leben wehe; das liberale Element, das bisher in einer verfchwin- 
dend Heinen Minorität vertreten war, erhielt anſehnliche Berftärkung, na- 
mentlid) von Leipzig aus, das wiederum, wie in vormärzlicher Zeit, der 
Borort der liberalen Partei in Sachſen zu werben verfpridht. Aber auch 
die Hauptftabt ermannte fih und feste ihrem bisherigen gemäßigt = liberalen 
Abgeordneten Bürgermeifter Dr. Hertel einen zweiten Mann von gleicyer 
Gefinnung, den Kaufmann Gehe, zur Seite. Schon vie erften Sitzungen 
bewiefen, daß in der That eim neues fräftigeres Leben in unfere Zweite 
Kammer — die Erfte blieb, abgefehen von dem liberalen Abgeordneten 
Rittner, in ihrer altgewohnten Stagnation — gelommen. Gehe debutirte 
mit einem Antrage auf Zulaffung der renitenten Abgeorpneten von 1850. 
Ihre Lefer werben ſich erinnern, daß bei der Reactivirung der alten Stände 
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im genannten Jahre mehrere Mitglieder derſelben, die ſich von der Rechts— 
betändigfeit der alten Stände nicht überzeugen konnten, durch einen Kammer⸗ 
beſchluß ihres Wahlrechts verluftig erklärt wurden, eine Mafregel, die 
gleih damals unter allen vernünftig Denkenden die peinlichite Senjation 
hervorrief und die zu fühnen wahrlid an ber Zeit if. Auch fand ber 
Gehe'ſche Antrag nur wenig oder vielmehr gar feine Gegner, felbft nicht 
auf feiten ver Regierung, vielmehr wurde er in beiden Kammern mit großer 
Mehrheit zum Beſchluß erhoben. Ob er aber bei allevem praktiſch wirk- 
fam werden und den Zwed erreihen wird, welchen der Antragiteller um» 
zweifelhaft damit verband, nämlidy der Kammer eine Anzahl vortrefflicher 
und erprobter Kräfte wiederzugewinnen, das fteht noch jehr dahin, indem 
die Männer, auf welche er ſich bezieht, ihre ganze bisherige Rechtsanſchauung 
über Bord werfen und einen wohlerwogenen Standpunkt aufgeben müßten, 
um von der ihnen gemachten Bergünftigung Gebrauch zu machen. Diefelbe 
wird nämlich feitens der Regierung wahrjcheinlih an die Bedingung geknüpft 
werben, daß die Betreffenden mittelft einfacher Anzeige bei der Behörde um Auf- 
nahme ihres Namens in bie Lifte der Wählbaren nachzuſuchen haben; alſo — ein 
wenn aud) nur indirectes pater peccavi, zu dem ſich fo leicht fein Ehrenmann 
entſchließt. 

Ein zweiter Antrag, auf Genehmigung zur Wiedereinbringung des von 
ber Regierung 1850 vorgelegten Wahlgeſetzes gerichtet, fand dagegen feine 
Gnade bei der Kammer; er fiel durch, hauptſächlich ſchon deshalb, weil bie 
Regierung ihr eigenes Kind dabei verleugnete, indem fie ganz naiv erflärte, 
damals nur ber allgemeinen Strömung der Zeit eine Conceffion gemadt 
zu haben, während fie bei der jetigen Yage der Dinge eine Nothwendigleit, 
an dem Wahlgefeß von 1831 zu rüttelm, wicht einzufehen vermöge. Ein 
fernerer Antrag auf Erlaß eines verbefferten Wahlgefeßes (von mäßigerer 
Natur als das obengenannte) wurde von dem BVicepräfidenten Dehmicden- 
Choren geftellt, kam jedoch nicht zur Verhandlung, da die Regierung ſich mittler- 
weile eines andern befonnen, und in der Deputation erflärt hatte, ſelbſt ein neues 
Wahlgeſetz vorlegen zu wollen; fo ſchnell können fih Meinungen ändern! Auch 
ber leidigen Berfaffungsangelegenheit Kurheſſens wurde in einem Antrage des 
feipziger Abgeorbneten Cichorius gedacht, der auf die Wahrung der Rechte 
des heſſiſchen Volls ging und diefer Tage zur Berhandlung kommen wirb.*) 
Nicht minder Schleswig - Holfteins durch eine Imterpellation des frühern 
Staatöminifter8 Dr. Braun, der zu einem bie Regierung moralifh unter- 
flügenden Antrage Veranlafjung gab; bderfelbe wurde ohne Debatte in beiden 
Kammern angenommen. Das bei weitem Wichtigfte für das Land aber 
war die Genehmigung des die Gewerbefreiheit einführenden Geſetzes, bie 
ebenfal® von beiden Kammern ausgeiprocdhen ward, Hatte die Regierung 
fid) hierbei einen Stein im Brete erobert, fo erlitt fie eine befto größere 


*) Iſt bereits gefchehen. Die Zweite Kammer hat ſich zunächit einftimmig gegen 
das Recht des Bundesftaats verwahrt, eine in anerkannter Wirkſamkeit beftebende 
Berfaflung außer Wirkfamfeit zu fegen, und dann mit 44 gegen 19 Stimmen be 
ſchloſſen, die rn zu erfuchen, auf geeignete Weiſe dahin zu wirfen, daf ber 
verlegte Rechtszuftand in Kurheſſen, unter Feſthaltung der Rechtsbeftändigfeit der Ber: 
faflung von 1831, foweit diefelbe den Bundesgefegen nicht widerfpredhe, wieder: 
bergeftellt werde. D. Red, 
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Schlappe bei der Berathung des Budgets des Minifteriums des Innern. 
Hier trat zunächſt der Abgeordnete Martini mit der Enthüllung auf, daß 
bei dem genannten Minifterium bereits feit Yahren Liften über die politi- 
fhe und fjonftige Aufführung der Mitglieder der Stadtraths- und Stadt— 
verorbneten Collegien geführt werben, eine Enthüllung, die aud von unſerm 
Minifter des Innern, Hrm. von Beuft, beftätigt werden mußte. Der Un— 
wille barüber war jo allgemein, daß der Minijter ihm ſchließlich nur durch 
die Erklärung befänftigen fonnte, die Einforderung der Liften fofort einftellen 
zu wollen. Defienuneradhtet hat das hiefige Stabtverorbnetencollegium fich 
veranlaft gefunden, in einem zunächſt dem Stabtrathe kundgegebenen An- 
trage auszujprehen, daß die Mitglieder deſſelben ihr Amt fofort nieber- 
gelegt haben würden, wenn bie betreffende Verfügung nicht wäre zurüd: 
genommen worden, 

Neben diefer Hauptichlappe, — und eine ſolche ift es unzweifelhaft — 
erlitt daſſelbe Minifterium noch zwei Niederlagen; die eine war die faft ein- 
ftimmige Berwerfung der Mittel zur etatmäßigen Anftelung von Gensdarmerie- 
infpectoren, die andere betraf eine jährlihe Stantsbeihülfe von 400 Then. 
an die biefige Diafoniffenanftalt. Diefe Diakoniffenanftalt ift ein Kranfen« 
haus mit vorwiegend pietiftifhen Tendenzen; auf die Richtung, vie hier 
herrſcht, kann man aus der Thatſache fließen, daß die erfte Anftellung 
bei der Anftalt nicht die -eines ftändigen Hausarztes, fondern vielmehr eines 
Predigerd war. Ob der Prediger die Franken Seelen glücklich curirt hat, 
weiß ich nicht, bei den kranken Leibern aber wollte es mit dem bloßen 
Singen und Beten nicht gehen, und da dieſe bod im einem Kranlenhauſe 
die hauptſächlichen zu fein pflegen, fo jah man enblic die Nothwendigleit ein, 
einen Arzt fortwährend im Hauſe zu haben, und erbat ſich deshalb die erwähnte 
Staatsbeihülfe, die denn unter dieſen Umſtänden von den Ständen frei— 
lich nicht gewährt werben lonnte. Auch das Cultusminifterium machte mit 
feiner Hanptvorlage, dem Entwurf einer Kirchenordnung, wenig Glück; den 
einen erſchien er zu freiſinnig, die andern im Gegentheil meinten, daß er 
das Recht der Laien zu ſehr beſchränke, und da dieſe Bedenken ſich bereits 
bei der Berathung in der Erſten Kammer zum Theil mit großer Heftigleit 
äußerten, fo zog die Regierung den Entwurf zurück, weil fie nach der eben 
gemachten Erfahrung natürlich) noch weit weniger hoffen konnte, ihn in ber 
Zweiten Kammer durchzubringen. 

Sie jehen aus dem Vorftehenden, dag man aud) hier anfängt, fi aus 
dem politiihen Schlafe aufzurütteln, und daß auch wir nicht länger um— 
fonft conftitutionelle „Staatsbürger,“ um mit dem berliner Walded zu reden, 
fein wollen. Haben wir nur erft ein neues Wahlgejeb, das auf einer 
breitern Grundlage ruht, dann wirb wol aud) bie gejammte demokratiſche 
Partei in die Arena mit eintreten, und dann dürfte die Oppoſition gegen 
das Miniſterium Beuſt noch bedeutend ſchärfer und erfolgreicher werden. 
Vor der Hand iſt wenigſtens dies erreicht, daß der Nimbus, mit welchem dies 
Minifterium, befanntlih einer der hauptfädhlichften Vertreter der mittel- 
ftaatlihen Sonderpolitif, fi) fo lange umgab, mebr und mehr im Erlöfchen 
ift, — und das muß und als der Borbote einer nahenden beflern Zeit 
denn einftweilen genügen. 
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Aus Hamburg. 
April 1861. 

LB. Man kann ganze Jahrgänge des „Deutſchen Muſeum“ durchblättern, 
ohne auch nur ein einzigmal auf die obige Ueberſchrift zu ſtoßen. Woran 
mag das liegen? Gehen doch auf andern Gebieten hier Dinge vor ſich, 
die jeden Kenner des alten Hamburg zu gewaltigem Erſtaunen zwingen, 
Dinge, welche die alte Zopfrepublik mit einemmale zu einer Art von mo— 
dernem Staatswejen madhen: die „Thorſperre“ ift gefallen und die „Ober⸗ 
alten‘ auf den Ausfterbeetat gejegt! — gibt es denn in der Literatur, 
der Wiſſenſchaft, der Kunft Hier noch immer nichts Anderes und Höheres 
als den Curszettel, das Einmaleins und ein „Beefiteaf mit Hinderniffen“? 
Laſſen Sie mic verfuhen, ob ich Ihnen von derartigem Andern berichten 
kann! 

Aber da haben wir’8 gleich wieder! Will man von Hamburgs geifti- 
gen Regungen und Bewegungen fpredhen, jo muß man zu Fremden feine 
Zufluht nehmen. Wohlan denn! Zwei fremde Berühmtheiten weilen 
gegenwärtig unter uns und halten unfere gebildeten Kreife in Athem. Wie 
fatal! Schon glaubte man, mit den Beſchwerden der Saiſon „durch“ zu 
jein, ſchon die legte Gejellipaft gegeben und beſucht, bie legte Vorlefung im 
„Athenaeum“ begähnt, in bem letten Concert ſich gezeigt zu haben, ſchon 
rüftete man fih zu den Freuden des Landlebens „aus dem Dammthor“, 
wie jeder echte Hamburger fagt, da erfcheint Emil Pallesfe und kündigt 
volle vier Shaffpeare-Borlefungen an! In die erfte freilich gehen wir nicht, 
was ift und Shaffpeare, mas „Sommernadhtstraum‘, was Palleste? Mit 
Mühe und Noth treiben die Freunde und die Treibillets des Vorleſers ein 
halbes Hundert Zuhörer in die Aula des Johanneums. Aber nun geben 
diefe 50 Apoftel unter die Heiden und verfündigen bie Zeihen und Wunder 
des Meifters, nun ftöht die Preffe unifono in die Pofaune des Pobs, nun 
gibt Hr. Emil Palleste, Vorleſer Sr. küniglihen Hoheit des Großberzogs 
von Dfvenburg, Ritter des Falkenordens ꝛc., feine Empfehlungsbriefe an 
Se. Million Hrn. A., an ©e. Fünfmalpunderttaufend Hrn. B. ꝛc. ab, und 
fiehe da: bei „Othello“ ift der große Saal faft ganz gefüllt, bei „Hein- 
rih IV.” und „Coriolanus“ überfült. Hr. Pallesfe, der pas Eifen zu 
ſchmieden verfteht, folange e8 warn ift, kündigt einen zweiten Cyfus von 
drei Vorlefungen „Julius Cäfar“, „Wintermärchen“, „Hamlet“ an, zu dem. 
gleichfalls mafenhaft die Abonnements gezeichnet. werden. Ganz abgejehen 
aber von dieſen gewifiermaßen officiellen Huldigungstagen reift man fich 
privatim um den talentoollen und perjönlid liebenswürbigen Fremdling. 
Denn die hamburger Hausfrau aus der haute volde würde fih ja wie 
eine Paria vorfommen, die nicht jagen fünnte: „Hr. Pallesfe hat auch 
neulicd bei uns gegeſſen und nad Tiſche las er uns Schiller's „Braut von 
Korinth“ vor; es war nur eine Heine Geſellſchaft, nur 80 Berfonen!“ 
Sie jehen, die Ehre, mit Perfonen und Dingen der fiteratur zu verfehren, 
bat für unfere Damen etwas Gefährlihes; ja es lann vorfommen, daß 
Hr. Palleste zum Borlefen nah Tiſche um den fo und fo vielten Band 
von Goethe bittet und die Fran Millionärin ihm mit tiefer Schamröthe 
befeunen muß: „Wir befigen ihn leider nicht!” Abends nach der Gefell- 
Ihaft jagt fie dann dem Herrn Gemahl fehr entjchieven: „Dieſe Blamage 
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ſoll mir nicht wieder paffiren!” und andern Tags prangen auf ihrem Bücher» 
bret neben „Amaranth”, „Buch der Lieber” und ben noch ans der Con— 
firmationgzeit herftammenden „Gedichten“ von Geibel die 30 ftattlichen 
Bände der präcdtigen Hococtan» Ausgabe von Goethes „Sämmtlichen 
Werken”. Wahrlich, die hamburger Buchhändler hätten Urſache, Hrn. Pal- 
leste ein Zeichen ihrer Dankbarkeit zu weihen! 

Eines Urtheild über die hundertfach beſprochene und mit Recht gerühmte 
Kunft des Vorleſers kann ich mich bier enthalten. Im allgemeinen finden 
wir hier, daß ihm derblomiſche, vollsthümliche Partien und Charaktere, wie 
die Rüpelfomöbie im „Sommernachtstraum“, Falſtaff's Rekrutenmuſterung 
in „Heinrih IV.“ und dergl. mehr am beften gelingen, daß er dagegen 
jugendliche Helden nicht fhwung- und poefievoll genug vorträgt. 

Als der Stern Palleske's bereit? hoch am hamburger Kunft- und Ge- 
ſellſchaftshimmel ftand, traf die zweite fremde Berühmtheit hier ein: Bogu- 
mil Dawifon. Sein Gaftfpiel auf dem Stadttheater verlich diefem unglüd- 
lichen, in ftetem Todeskampfe liegenden Iuftitute für einige Tage wenigſtens 
Lebens» und Anziehungskraft. Auch hier Shaffpeare und fein Ende! 
Dawiſon fpielte Othello, Richard III, Hamlet — und „Leider auch Theologie“! 
d. 5. Brachvogel's Narciß. Des Künftlers Ehrgeiz ift es, wie befannt, 
alles und jedes anders machen zu wollen als andere. So gibt er lauter 
neue, wohlüberlegte, forgfältig burchftubirte Einzelheiten, von denen viele 
überrafchend und ergreifend wirken, andere dagegen, bei benen eben bas 
Gewöhnlihe das allein Richtige ift, befremdend und ungereimt erfcheinen. 
Dazu kommt, daß Dawiſon's Organ nun einmal ein abfonderlicyes ift, das 
feine Anftrengung, feine Uebung zu demjenigen Klange biegen und ſchmelzen 
wird, die für gewifle Rollen unerlafliches Erforderniß iſt. So ift alles, 
was ber Künſtler fpielt, interefiant, und die gewaltige Geiftesarbeit, die er 
auf jedes feiner Gebilde erfichtlic verwendet hat, verbient die vollfte Ach— 
tung; allein einen ganzen, ungeftörten Genuß gewährt er nur felten. 

Dawifon fand feine Wege bierfelbft nicht fo durchweg mit Roſen be- 
tränzt wie fein augenblidlih verzogener hiefiger Zeitgenofje Palleste: im 
Gegentheil, empfindlihe Dornen ftahen ihn in die Ferfe, und das Ganze 
bört wieleiht, wie e8 in dem Marryat’ihen Romane heißt, „mit einem 
Mordknall“ auf. Der Künftler beſitzt nämlich einen Todfeind an dem 
Feuilletoniften der „Hamburger Nachrichten“, unfers größten und verbrei- 
tetften, aber in feinem Feuilleton durchaus verwahrloften Blattes, Hr. Dr. Ro- 
bert Heller, ein fonft jo feiner Mann, der fih nur von Champagner und 
den edelſten Biffen nährt, der fi fonft am liebften in feinen fogenannten 
Krititen mit einer allerdings bewunderungswürdigen Geſchicklichkeit zwifchen 
entjchievenem Lobe und entſchiedenem Tadel hindurchbalancirt, enthüllte mit 
Einem male in feiner Befprehung der Leiftungen Dawifon’s eine wilde Freude 
am Herunterreißen, am ceyniſchen Schlechtmachen, daß alle Welt fih neu- 
gierig fragte: „Was mag das für Gründe haben?” Nicht dramaturgifche 
— die fucht niemand bei Hrn. Dr. Robert Heller —, fondern äußerliche, 
perfönlihe. Und da war denn das Räthſel bald gelöſt. An ver Börfe, 
in den Kneipen, in den Salons, in der Lolalpreſſe hieß es: Dawiſon fteht 
mit Laube in Wien äußerſt ſchlecht; da num Heller Laube's eifrigfter, wärm- 
fter Anhänger und Paraflet, Schütling und Galopin ift, jo ac. Daß 
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dieſe Erklärung allgemeinen und vollen Glauben findet, iſt natürlich, denn 
— fie ftimmt zu dem Uebrigen! Unter diefen Umftänden hätte der gefränfte 
Künftler fih mit der ihm günftigen öffentlihen Meinung fowie mit bem 
Beifall, der feinen Leiftungen reichlich geſpendet wurde, tröften jollen; von 
einem der erjten Künftler Deutſchlands follte man erwarten, daß er über 
die Schmähungen eined der legten Feuilletoniften Deutſchlands aequo animo 
binwegjehen könne Allein Dawijon bat ſich leider dazu hinreißen 
laſſen, einen zornigen, äußerſt malitiöſen Brief an Heller zu richten, 
den dieſer nicht hinter den Spiegel ſtecken, geſchweige es ruhig hin— 
nehmen kann, daß derſelbe in Hunderten von lithographirten Abdrücken in 
Umlauf geſetzt iſt. Wundern Sie ſich nicht über die ungenirte Offenheit, 
mit der ich Ihnen das letztere melde, und halten Sie meine Mittheilung 
nicht für das unzarte Ausplaudern eines Geheimniſſes. Ein ſolches exiſtirt 
nicht mehr. Die hieſigen Lokalblätter haben die ganze Affaire mit allen 
Details bereits zur Kenntniß von Humderttaufenden von Leſern gebracht; es 
fehlte nur, daß fie Ort und Stunde des Duells und die Zahl der in Eis 
geftellten Cliquot-⸗Veuve's, die bei dem vorausſichtlichen Verſöhnungsfrühſtüd 
mitwirken follen, angegeben hätten! 

Wie günftig das Publifum vor Erlaß jenes thörichten Briefs in Sachen 
„Heller contra Dawiſon“ Hinfichtli des letztern gedacht hatte, zeigte fich 
recht deutlich bei dem letzten Auftreten des Künftlers hierſelbſt. Diesmal 
gaftirte er in unferm trefflichen „Thaliatheater” und gab den Benebict in 
„Biel Lärm um nichts‘. Bekanntlich bat er im biefer Rolle gegen ben 
Schluß des Stüds zu jagen: „Meinft bu, ich frage etwas nad einer Ga- 
tire ober einem Epigramm? Könnte man von ſchlechten Einfällen be- 
ihmuzt werben, wer hätte damı noch eime faubere Stelle an fih?” Blig- 
jchnell bezog das Publikum diefen Sag auf den jtabtbefannten Zwift und 
applaubirte dem Spredenden in wahrhaft ſtürmiſcher Weife. 

Diefe Gunft ift nun verwirkt. Man fagt allgemein: Wie traurig und 
unwürbig, daß jelbft ein großer Schaufpieler eine abgünftige Kritik nicht 
vertragen lann, fonbern fi durch feine Heinliche Eitelleit ihr gegemüber 
aus aller männlichen Ruhe und Faſſung herausftacheln läßt! Mir aber 
erlauben Sie hinzuzufügen: Wenn jede tabelnde Theaterkritik eine beleivi- 
gende Antilritil hervorrufen fol, wenn einem für jeden Tropfen ſelbſt allzu» 
galliger Recenfionstinte ein paar Unzen Blnt abgezapft werben follen, jo 
mag ber Teufel Theaterkritiler fein! 


Don der untern Donau. 
Mai 1861. 

DN. Das Haus des kranken Mannes brennt; wird jemand löfchen ? 
Man möchte wol, doch kann man nicht, und wer es fönnte, der will nicht. 
Au den Geſtaden des Adriatiſchen Meeres ift das blutige Handwerk bereits 
in vollem Gange und zwar in feiner gräßlichften Geftalt, im Religions- 
und Raſſenkampfe. Es ift wol faum zu bezweifeln, daß die Söhne Mo- 
bammeb’8 binnen furzem aud an der Donau den legten Kampf um ihr Erbe 
tümpfen und verlieren werben. „Die Pforte muß zw Grunde gehen”, be 
hauptet jeit einem halben Jahrhundert ſchon die Diplomatie ſelbſt, und 
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ftügt dennoch ebemdiefelbe Pforte. Man konnte fih in die Erbſchaft des 
lebenden Todten nicht theilen, und es ift möglich, daß man nun im ganzen 
anf fie verzichten wird; denn fchon meldet ſich ein neuer und zwar ber 
nächte Erbe, — die Völler ſelbſt. Griechenland und Serbien war für bie 
Rumänen, Waladyen, Bulgaren, Bosnier und Albaneſen immer ein ver- 
führerifches Beifpiel. Sie verſuchten es auch ſchon wiederholt, das türkifche 
Joch abzuſchütteln, erhoben ſich aber entweder zu einzeln umb unvorbereitet, 
oder es wurben ihre Anftvengungen durch auswärtigen Einfluß vereitelt, ihr 
Blut floß bisher immer vergeblid. Namentlich land und Defterreidh 
beftrebten fih, die Pforte aufrecht zu erhalten, und find bei jenen Völkern 
auch im höchſten Grade verhaßt. Bis zum Krimfriege hatte daſelbſt Ruß— 
land ven entſcheidenden Einfluß; es begünftigte aber das Streben der armen 
Rajahs nur bis zu einem gewiffen Grabe: bie Klöfter wurden bejchentt, 
die griechiſchen Mönche in Rußland umfonft gebildet, und man wirkte be- 
fonders auf das veligiöfe Gefühl, um dem Zaren als Haupt ber griechiſchen 
Kirche recht ins Licht zu ftellen; etwas für bie geiftige Entwidelung zu thun, 
hütete man fi) wohl, bemm jene Stämme follten nicht zu viel Bewußtjein 
erlangen. Natürliche Feinde waren hier die Engländer, die ſich auch großen 
Refpect zu verichaffen wußten, gegenwärtig aber fürdtet man fie nicht mehr, 
benn man fieht fi unter der Aegide des Franzojenfaifers; in hoc signo 
vinces. Man hofft von dem Schugpatron ber Nationalitäten wenn aud) 
feine materielle Hülfe, doch mit Sicherheit die Verhinderung jeder Inter- 
vention, wol fcheint man ſich aber mit Sardinien, das hier in ber legten 
Zeit ſehr viel Thätigkeit entfaltet hatte, über einen Operationsplan ge— 
einigt zu haben, und nöthigenfalls von Italien eine ausgiebige Hülfe zu 
erwarten. Der Träger ber Hauptrolle wirb bei ber bevorftehenden Be— 
wegung ohne Zweifel das Yürftentbum Serbien fein. Seit beinahe breifig 
Jahren von dem türkiſchen Drude frei und in ber günftigften Entwidelung 
feiner veichen Kräfte begriffen, fcheint diefes Ländchen von ber Natur und 
den Berhältuiffen dazu beftimmt zu fein, nad dem Haupte des Mufelnan 
num den Todesſtreich zu führen und für die Zukunft vielleiht ven Kern 
eines ſüdſlawiſchen Reichs zu bilden. Man zählt in Serbien 200000 waffen- 
fähige und auch feit ihrer Kinpheit in den Waffen geübte Männer. Die 
Ziffer des ftehenden Heeres ift vom Fürften Milofh auf 50000 erhöht 
worden, und 50000 Mann zählt auch bie regelmäßige Landwehr. Jeder 
fteuerzahlende Serbe muß ein Gewehr, zwei Piftolen und einen Handſchar 
befigen. Man hat im Lande über 300000 Gewehre, gegen 200 Kanonen 
und große Borräthe von Pulver und Kugeln. Schon unter der Regierung 
bes Fürſten Alexander, der belanntlic eine Puppe Defterreihd war, wurden 
Borbereitungen zu der nun beginnenden Kataftrophe gemadt. Es wurbe 
eine Militärafademie, eine großartige Pulvermühle, eine Kanonen- und 
Kugelgießerei errichtet, und mit belgiſchen Waffenfabriten ſchloß mau Lies 
ferungsverträge ab, — alles mit Hülfe Ruflande. Zu Ende 1858 wurbe 
Alerander entfernt und der alte Miloſch beftieg wieder den Fürftenftuhl. 
Montenegriniſche, böhmiſche und griehiiche Agenten begegnete einander bald 
in feinem Haufe, und es iſt nicht zu zweifeln, daß ſchon während bes ita- 
lieniſchen Feldzugs ein allgemeiner Aufſtand ber macedoniſchen Halbinfel 
48* 
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ausgebrochen wäre, hätte nicht der Friede von Billafranca plöglich einen 
Dämpfer aufgefegt. Miloſch ftarb, aber feine Pläne leben. 

Die Pforte ift nicht im Stande, ihren Fermans und Hattifcherifs, welche 
die Yage der Rajahs verbeffern follen, eine Wirkung zu verfchaffen; fie find 
fammt dem Hat.» Humayım bloße Urkunden des — ohne Zweifel — guten 
Willens. Die tärfifhen Chriften befinden ſich wahrhaftig in einer höchſt 
erbarmungswürbigen Lage; man wollte ihrem „ Schmerzensjchrei” in Europa 
bisher feinen rechten Glauben fchenten, und an der alle Intereſſen der 
Menſchlichkeit und Eivilifation bintanfegenden Selbftfucht der Mächte fchei- 
terten bisher alle ihre Bitten und Anftrengungen. Nun endlich ſcheint die 
Stunde ihrer Befreiung gefchlagen zu haben. Die Herzegowina ift bereits 
im Aufruhr. Das ift das Borfpiel. Der ferbifhe Minifter Garafchanin 
bat fih nah Konftantinopel begeben, um die Entfernung aller Türken aus 
dem Fürftentbum Serbien zu verlangen, das ift für die Pforte ein fatales 
Dilemma; gewährt fie die Forderung, hat fie feldft ihr eigenes Todesurtheil 
unterjchrieben ; weigert fie fi, jo ruft man: Krieg! Sie kann überdies 
fiher fein, daß fich bei aller Nachgiebigleit gleich wieder ein anderer Bor» 
wand zur Herbeiführung der Kataftrophe, die man wünjcht, zum Kampfe 
barbieten wird. Garaſchanin ift ein feit Yahren bekannter Anhänger ber 
Franzoſen, und es liegt vollftändig am Tage, daß alles, was jegt in ber 
Europäifhen Türkei gefchieht, im Einverftändniß aller Stämme untereinander 
und dem Schußheiligen an der Seine gejchieht. 

Neben der Türkei berührt diefe Frage am empfindlichften die Intereffen 
Defterreihs. Ein Franzofe behauptete vor zehn Jahren in einer betreffenden 
Broſchüre, daß die Türkei und Defterreih durch den Slawismus entweder 
neu aufleben ober zu Grunde gehen müfjen. Sehr wohl; aber wenn ſich 
diefe Staaten dem Slawismus in die Arme werfen, jo haben fie ſchon da- 
durch ihren weſentlichen Charakter verloren, und das Intereſſe der Süd⸗ 
flawen erheifcht den Zerfall beider Staaten, auf deren Trümmern ein 
Slawenreich zu gründen bie befte Ausfiht vorhanden wäre. Der farbinifche 
Eonful Aftengo brachte nocd zu Lebzeiten des Fürften Miloſch auf fehr 
oftenfible Weife einen Toaft auf den Zaren von Serbien aus. Bei dem 
jüngern Gefchlechte ift das ferbifche Zarenreih, das die Türken zertrümmert 
hatten, ein Lieblingsgebanfe oder Lieblingstraum. Und was ift auch heut» 
zutage nicht möglih! Die ausfchweifendften Hoffnungen können erklärt und 
auf einen rellen Grund zurüdgebracht werden. Wenn es übrigens gelingen 
follte, die Süpflawen auf ihre eigenen Füße zu ftellen, und zwar feft und 
entfchieden, fo wäre es für Europa umd namentlich auch für Deutfchland 
als ein fehr beveutender Vortheil zu betradhten. Der Gedanke, Rußland 
aus den Donauvälfern ein feites Bollwerk entgegenzuftellen, wäre nicht fo 
neu und bei den heutigen Berhältnifien auch Defterreih gegenüber gut aus- 
führbar. Die magyarifhen Emigranten find in den Donauländern und 
namentlich in Belgrad ſchon feit lange gewöhnliche und willfommene Gäfte, 
und es befteht mit Ungarn überhaupt das herzlichfte Einverſtändniß und 
ein möglichft veger Verkehr. Auch die Corbialität der äfterreihifchen Serben 
mit den Magyaren, mit denen fie vor zwölf Jahren auf Leben und Tod 
Kimpften, mag einen fehr guten Grund Haben, und man verzichtet nun gut— 
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willig auf die durch fo viel vergoffenes Blut zu Stande gebrachte Aus- 
ſcheidung bes ferbifhen Territoriums. Defterreihh hat die Sympathien der 
furzfichtigen und gebuldigen Slawen nicht verfcherzt, fondern mit Füßen ge- 
treten, und bewirkt, daß der deutfhe Name im Süvoften Europas zum 
Inbegriff alles Haflens- und Berahtungswürbigen gemacht wurde. Mert- 
würdigerweiſe befitten die Schwaben die Ehre, hier für die Repräfentanten 
aller Deutfhen zu gelten, und „Schwabe“ ift ein arges Schimpfwort. 
Durd die Winfelzüge des öſterreichiſchen Cabinets in der letzten Zeit find 
alle Bölter der Dynaftie völlig entfrembet worden, und wenn fidh die eblen 
Magyaren von ihrem fabelhaften Eigendünfel nicht gar zu jehr hinreißen 
—* ſo wird wol Oeſterreich ſeine öſtliche Hälfte für immer verſchmerzen 
müſſen. 

Die Donauſtämme in der Türkei ſcheinen aber geneigt, nur bis zu einem 
beſtimmten Punkte miteinander zu gehen. Die Serben haben ihre Baſis 
in Belgrad und den Schwarzen Bergen, deren Bewohner nun wieder einmal 
mit den Türken handgemein geworden ſind. Eine Veranlaſſung zum Kampfe 
ſucht man hier nicht lange und fand ſie diesmal in Grenzſtreitigkeiten. Der 
Kampf wird ſich durch den Aufſtand in der Herzegowina binnen kurzem bis 
nad) Serbien verbreiten, das wol nicht lange zaubern und das Zeichen zur 
allgemeinen Erhebung geben wird. Das türkiſche Heer zählt nur etwa 
100000 Mann, und die find größtentheil® fehr vemoralifirt, und Mon- 
tenegro allein bewohnen 35000 waffengewöhnte Männer; eine Elitetrnuppe 
von 8000 Mann bildet die fogenannte Garde. Der junge Fürft felbft ift 
zwar immerwährend Fränflih und kaum eines entſchiedenen Auftretens fähig; 
däe Regierung befindet ſich aber factifch in den Händen feines ſehr refoluten 
Baters Minko. Das fehr verftändige Ziel der montenegrinifhen Politik ift 
pe — der Grenze bis ans Meeresufer und die Gewinnung eines 

afens. 

Die Bulgaren, Bosnier und Albaneſen werben ebenfalls bei ber erſten 
Gelegenheit ihren Schilv erheben, und find auch Friegerifche Reute, obwol von 
allen Bedürfniffen entblößt, denn in ven der Türkei unmittelbar unterwor- 
fenen Ländern barf man feine Waffen befigen und find die Leute auch 
größtentheils jehr arm; im ben legten Jahren wurben aber viele Waffen 
und Kriegsmunition eingeführt. Die letztern Stämme wären geneigt, ſich 
Griechenland anzuschließen. Die Rumänen in den Donaufürftenthümern 
würden fih an einer Bewegung faum unmittelbar betheiligen, ohne Zweifel 
aber die Gelegenheit benuten, fih unabhängig zu erflären. 
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Bon der zweiten vermehrten und verbefierten Auflage von Rudolf 
Gottfhall’s befanntem Werk: „Die deutſche Nationalliteratur in der erſten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts. Literarhifteriih und kritiſch dargeſtellt“ 
(Breslau, Trewendt), ift kürzlich die neunte Lieferung erſchienen und damit 
das ganze zu drei Bänden erweiterte Werf vollendet; dafjelbe hat im dieſer 
neuen Geſtalt vielfahe Zufäge und Erweiterungen erfahren, durch die fein 
Werth noch anfehnlih erhöht wird. — Eine andere überaus erfreuliche und 
ihägenswerthe Bereicherung ift unferer Literaturgefchichte durch das foeben 
im Berlag von S. Hirzel in Leipzig erfdienene Werk: „Die ſchweizeriſche 
Literatur des, 18. Jahrhunderts. Bon I. C. Möriköfer‘ zu Theil geworben. 
Bekanntlich Lieferte Wilhelm Wadernagel bereits vor einer Reihe von Jah— 
ven (1833) in einer alabemifchen Gelegenheitsſchrift eine Ueberſicht über 
„Die Berdienfte der Schweizer um bie —— Literatur“. Daſſelbe inter⸗ 
eſſante und fruchtbare Thema, das von dernagel dem Zwed ſeiner 
Schrift gemäß nur ffizzirt werben fonnte, findet bier, auf das 18. Yahr- 
hundert befchränft, eine ebenfo vollftändige wie gediegene Ausführung. Der 
Berfaffer hatte ſich ſchon früher durch ein 1851 erſchienenes Schriftchen 
„Klopftod in Zürich” den Dank aller Literaturfreunde erworben; wie jetzt 
der Augenfchein lehrt, bildete daſſelbe nur eine Studie zu dem vorliegenden 
Werke, das fi) neben der Gründlichkeit und Vollſtändigkeit des Inhalts 
auch burd eine edle und anfprehende Form auszeichnet und daher allen 
Freunden und Berehrern unjerer vaterländifchen. Literatur nicht dringend 
genug empfohlen werben fann. 


In Berlin wurde foeben eine Ausftellung eröffnet, welche geeignet ift, 
alle Goethe- Freunde und -Verehrer aufs lebhaftefte zu intereffiren: näm- 
lich eine Sammlung von Büchern, Haudſchriften, Abbildungen, Reliquien 
und Curiofitäten aller Art, welde fid auf Goethe beziehen. Beſonders 
enthält die Sammlung der Goethe'ſchen Schriften in ihrer fait abſoluten 
Bollftändigfeit vieles auch für den gelehrten Forſcher Intereffante und Merk— 
wäürbige. Der Ertrag ber Ausftellung, die mit größter Liberalität von allen 
Seiten beihidt worben, ift für das berliner Goethe-Denkmal beftimmt; un- 
ter ben Unternehmern finden ſich die geachtetſten Namen ber berliner Ge- 
Iehrtenwelt, Jalob Grimm, Perg, Hotho ꝛc. 


Bon unferm gefhägten Mitarbeiter Hrn. Richard Kuniſch in Breslau 
befindet fid) ein Werk unter der Preffe, das eine intereffante Bereicherung 
unferer Touriftenliteratur zu werben verſpricht: „Bufarefht und Stambul. 
Skizzen aus Ungarn, Rumänien und der Türkei.” Der Berfafler war 
jahrelang im Orient, irren wir nit im Gefolge der preußifhen Gefandt- 
ſchaft, und hatte fomit Gelegenheit, die Yänder, über welde fein Wert uns 
Aufſchluß verſpricht, nah allen Seiten hin gründlichft fennen zu lernen. 
Zwei ver gelefenften Zeitungen, die berliner „Voß'ſche“ und die „Schlefifche 
Zeitung“ brachten längere Zeit hindurch ausführlihe Brucftüde ans dem 
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Werke, durch die das Intereſſe des Publilums in mehr als gewöhnlichen 
Grade gefefjelt ward; es find ethnographiſche Studien in belletriftifchem 
Gewande, aufgefaßt mit jener ſcharfen Beobachtungsgabe und nieder: 
gejchrieben mit jener Anmuth und Leichtigkeit der Darftellung, die ven Ver— 
faffer ſchon Tängft, befonders in feiner Heimat Schlefien, zu einem der be- 
tiebteften Feuilletoniften gemadyt haben. Das Werk wird in einem ziemlich 
ftarfen Bande im Berlag der Nicolai’fhen Buchhandlung in Berlin erfchei- 
nen und im Lauf der nächſten Wochen zur Berjendung kommen, 


In Frankfurt am Main erfcheint vom 1. April an ein neues großes 
politifhe® Blatt unter dem Titel „Die Zeit”. Die Rebaction führt 
Hr. Auguft Lammers, befanntlih einer der lenntnißreichſten und tüchtigften 
unter unfern jüngern Publiciften. Als Mitarbeiter werden Gervinus, Häuſſer, 
R. von Mohl, Gabriel Rieker, David Strauß, Ed. Zeller zc. aufgeführt: Na- 
men, durch welche nicht nur der hohe wiſſenſchaftliche Werth, fondern auch 
die Richtung des neuen Blattes hinreichend gefennzeichnet if. Eine andere 
Frage dürfte fein, ob nad den Erfahrungen ver legten zwölf Jahre diefe 
Richtung in der That noch einen empfänglihen und fruchtbaren Boden im 
beutfhen Volle findet. Doch fann darüber natürlich nur die Erfahrung 
entfcheiden; einftweilen und foweit bie bisher erfchienenen Nummern ein 
Urtheil zulaffen, ftellen wir bem neuen Blatte gern das Zengnif aus, bafı 
e8 eine Zierbe der deutfchen Preſſe zu werben verfpriht. ine wiſſenſchaft— 
liche Beilage fowie ein belletriftiiches Feuilleton, „Neues Frankfurter Mu- 
feum“ betitelt, leßtere8 von Theodor Creizenach redigirt, erhöhen noch das 
Intereſſe des inhaltreihen und anregenden Blattes. 


Wie unfere Lefer ſich erinnern werden, hatte König Mar von Baiern, hin« 
wegjehend über ven geringen Erfolg, den das dramatiſche Preisausſchreiben 
vom Yahre 1858 gehabt, eine neue Preisbewerbung ausgefchreiben, bei der jedoch 
nur Dramen, deren Stoff der bairiſchen Gejdichte entnommen, concurriven 
follten. In der That waren auch auf diefe Aufforderung hin gegen funfzig 
Stüde eingelaufen, von denen die Preisrichter jedoch nur eins der Auffüh- 
rung würdig erachtet. Nah ben Bedingungen bes Ausſchreibens nämlich 
follten die Stüde, die überhaupt zur engern Bewerbung zugelaffen würden, 
zuvor aufgeführt werben und follte das Reſultat diefer Aufführung bei der 
definitiven Ertheilung des Preifes ganz befonders mit in Anfchlag kommen. 
Das erwählte Stüd ift denn endlich im ben letzten Tagen des März auf der 
münchener Hofbühne zur Darftellung gelangt; e8 führt den Titel ',, Mari- 
milian”, bat den Kurfürften Marimilian I. (1571—1651), den Schöpfer der 
Liga, zum Helden und fpielt in den leiten Jahren des Dreißigjährigen Krie- 
ges. Doc wird die Aufnahme, welche das Stüdf gefunden, übereinftimmend 
nur als eine jehr kühle, um nicht zu jagen entjchieden ungünſtige gejchilvert, 
und ift es danach in hohen Grade unwahrſcheinlich, daß der ausgefchriebene 
Preis überhaupt zur Bertheilung kommen wird, 
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Derlag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Grzählungen eines Ahemischen Chronisten. 
Bon Wolfgang Müller von Königswinter. 
Erfter Band. Karl Jmmermann und fein Kreis. 1 Thlr. 24 Nor. 


Zweiter Band. Aus Jacobi’? Garten. — Furiofo. Aus Beethoven’ Jugend. 
1 Thlr. 15 Nor. 


Der befannte rheinifhe Dichter Wolfgang Müller von Königswinter 
eröffnet mit biefen beiden Werfen eine Reihe culturgefchichtlicher Bilder aus ber rhei- 
niſchen Poefie und Kunſt. 

In dem erften bietet er bem beutfchen Publikum eine in Novellenform gelleidete 
Schilderung eines andern deutſchen Dichters und des Kreiſes, in dem dieſer ſich 
bewegte: Karl Immermann's, ber namentlich durch feinen „Münchhauſen“ ein 
Liebling von Laufenden geworben if. Die Schrift erregte ſchon bei ihrer theilweiſen 
Beröffentlihung in ber „Kölnishen Zeitung‘ große Theilnahme. 

In dem zweiten Werte gibt ber Berfaffer eine Schilderung „Aus Sacobi’e 
Garten‘, worin ein Befuh Goethe’s bei Jacobi dem Mittelpunkt bildet, und 
dann eine Erzählung ans Beethoven's Jugenbdzeit. 

Don dem Derfaffer erfhien eBendafelbft: 
Alfred Rethel. Blätter der Erinnerung. 8. 24 Ngr. 
uchener Slizzeunbuch. 8. 10 Ngr. 


Chrestomathie aus Sanskritwerken. 


Zum Gebrauch für Vorlesungen und zum Selbststudium. 


Von Theodor Benfey. 
Zwei Theile. 8 Geh. 
Ermässigter Preis 5 Thlr. (früher 9 Thilr.). 


Erster Theil: Text, Anmerkungen, Metra. 
Ermässigter Preis 2 Thlr. 10 Ngr. (früher 4 Thlr.). 
Zweiter Theil: Glossar. 

Ermässigter Preis 2 Thir. 20 Ngr. (früher 5 Thir.). 


Von dem Verfasser erschien ebendaselbst : 
Vollständige Grammatik der Sanskritsprache zum Gebrauch 
für Vorlesungen und zum Selbststudium. 8. 5 Thlr. 
Kurze Sanskrit-Grammatik zum Gebrauch für Anfänger, 8. 3 Thlr. 


Encpklopädifche Werke 


aus dem Berlag von %. A. Brodhans in Leipzig. 


Ein ausführlicher Proſpect über diefe Werke: 
Converjationd = Lexilon — Unfere Zeit — Bilder : Atlas — 
Kleinere Converſations⸗Lexilon — Illuſtrirtes Haus: umd 
Familien -Leriton — Staats: Lerifon, 
iſt in allen Buchhandlungen gratis zu haben. . 
Diefe Werfe find daſelbſt auch vorräthig; Unterzeichnungen zu allmählicher An- 
ſchaffung werben fortwährend angenommen. i 


Berantwortfiber Redacteur: Dr. Eduard Brodbaus. — Drud und Berlag von 
F. 9. Brodbaus in Leipzig. 


Deutsches Musenm. 


Zeitſchriſt für Fiteratur, Kunſt und öffentliches Teben. 
Herausgegeben 


bon 


Nobert Prup. 
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Inhalt: Der Proteftantismus in Tirol. Ein Brief an ben Herausgeber. — Böhmifche Zu: 
fände. IL — Literatur und Kunft. Polnifhe Dichtung. (‚,Grafyna, die ſchöne Fürftin, Eine 
literarifche Sage. Farys, ein befchreibendes Gedicht. Alpuhara, eine Ballade von A, Mickie: 
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ner Proteflantismus in Tirol. 


Ein Brief an den Herausgeber. 
Ende April 1861. 


Seit jenem Erzherzog Ferdinand, welcher Proteflanten und Wieber- 
täufer befatombenweis meßgen ließ, genoß das „Land in den Bergen“ 
einer ununterbrochenen Ruhe, das will fagen: es herrjchte die bde Stille 
eines Friedhofs, bei welcher die Pfaffen fett wurden und Tichtjcheue 
Jeſuiten ihr Unwefen trieben. Zu den Zeiten bes großen Saifers 
Joſeph regte ſich der Schläfer einmal im Traum, die Geiftlichkeit gerieth 
in Aufruhr und polterte auf den Kanzeln: eine Freimaurerloge hatte 
fi gebildet. Da ergriff der höchitfelige Kaifer Franz die Lichtfchere, 
bob die Loge auf und es waltete wieder gemüthliche Finfternig. Tirol 
fam an Baiern. Mit welcher Ungefchicklichfeit dieſes durch die Refor- 
men von Montgelas und bie Misgriffe hochmüthiger Bureaufraten den 
religiöjen Fanatismus wedte und zu einem Wuthausbruch ftachelte, ift 
befannt; einen großen Theil des Ruhms von 1809 verbanfen wir dieſem 
Grunde. Das Land hatte die gerechteften Anfprüche auf den Danf der 
Dynaſtie erworben, fie machte nur infoweit Abfchlagszahlungen, als ihr 
diefe nichts Fofteten, indem fie den Ständen die Befugniß ließ, neue 
Veiertage zu becretiren und den herrichfüchtigen Gelüften des Klerus in 
jeder Beziehung Rüdficht trug. Dadurch erreichte fie auch den Zwed, 
das Volk, welches im Kampfe feine Kraft kennen gelernt, wieder ein- 
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zufchläfern, wenn es ſich etwa erinnern ſollte, daß es nicht blos wegen 
der Religion, fondern auch wegen Steuerdrud, Eonfcription, Bruch ver 
Landesverfaffung, lauter Dinge, welche Metternich‘, infofern fie dem 
patriarchalifchen Despotismus feines Herrn entjprachen, beibehielt, bie 
Stuten ergriffen hatte. Das Manöver gelang fo vollftändig, bag Tirof, 
welches im Jahre 1809 jo viel Bewunderung erntete, faft ganz ver» 
gefien ward. Da verbreitete fich plögli die Kunde, Zilferthal wolle 
proteftantijch werben. Alle geiftlichen Belehrungsverſuche jcheiterten an 
dem feften Willen der fchlichten Bauern, die öfterreichifche Regierung 
fah fih, nachdem fie die Deutfche Bundesacte, welche im Artifel 16 vie 
Gleichberechtigung aller Eonfeffionen ausfpricht, mitunterzeichnet hatte, 
in einer grenzenlojen Verlegenheit, bi8 man auf den Ausweg gerieth, 
ben tirofer Landtag bie Kaftanien aus dem Feuer holen zu laffen. Diefe 
Berfammlung unterlag damals dem Einfluß eines gewiffen Giovanelli, 
welcher unter berben Manieren und dem Schein der Offenheit die 
größte Schlauheit barg und von echt welſchem, fanatifhem Haß gegen 
den Proteftantismus und alles, was eine Spur höherer Bildung trug, 
erfüllt war. Der tirofer Dichter Senn, der während feines ganzen 
Lebens, bis er vor zwei Yahren ftarb, ven Drud der Finfterlinge aus- 
halten mußte, hat ihm eine Reihe fatirifcher Sonette gewidmet, bie 
wahrhaft vernichten find und von Hand zu Hand liefen, weil jeder 
mann ben Einfluß jenes mächtigen Progen fürchtete. Dieſer bonnerte 
wüthend gegen die armen Zilferthaler und fie mußten 1839 das Land 
räumen. So hatte die alfeinfeligmachende Kirche gefiest. Bald aber 
nahte ein anderer Feind, der nicht jo leicht zu befeitigen war. Nach 
dem Eintritt des Weltfriedens wurden nämlich die Touriftenzige immer 
zabfreicher, welche die Alpen wegen ihrer Schönheit befuchten und ſich 
bier länger oder kürzer aufhielten, ja fogar Villen und Landgüter laufen 
wollten. Diefen Wünfchen gegenüber befand fich num die Regierung in 
arger Klemme zwijchen $. 16 der Bundesacte und ber Wuth der Pfaffen, 
welche das Volk in jeder Weife aufhegten, um die Anfievelung von 
Akatholiken unmöglih zu machen. Das Iahr 1848 ſchwand leider 
dahin wie ein Traum und bamit jede Hoffnung, vernünftige Mechte- 
zuftände in unfern Bergen befeftigt zu fehen. Nach dem Frieden von 
Billafranca trat ein neuer Abjchnitt der öſterreichiſchen Gefchichte ein, 
indent ber mühſame Ban ber Reaction zufammenbradh und über feinem 
Schutt fih neue Bahnen öffneten. "Die Hand, welche ven Liberalen 
bisher die Gurgel zugedrückt, erlahmte, fie erhoben ihre Stimmen mäch— 
tiger als je und bie Ferifalen und politifchen Finfterlinge fonnten nicht 
mehr leugnen, daß ihre Gegner vorhanden fein. Es beginnt ein neuer 
Kampf zwifchen beiden Parteien, von denen fich jene auf eine noch immer 
einflußreiche Camarilla ftügt, diefe auf das Bolf. 
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Sn Tirol entbrannte dieſer Kampf fogleih auf dem religisjen Ge 
biete; die Proteftantenfrage ift das Schibbolet, an dem man bie Lir 
berafen erfennt. Diefe wiſſen fehr wohl, daß das Anfievelungsrecht 
ber Proteftanten für Tirol durchaus nicht jene praftiiche Bedeutung 
bat, welche ihm die Ultramontanen, um das Voll deſto leichter aufr 
zubegen, beilegen. Weber Handel noch Gewerbe, weder Aderbau noch 
Bergweien bieten dem Ausländer jolche Vortheile, um ihn im dieſe 
armen Berge zu verloden. Den Katholifen ftand das Land ja von 
jeher offen, warum famen denn dieſe nicht mafjenhaft aus Baiern und 
Preußen gelaufen, wenn bei uns Milch und Honig fließt? Bezeichnen 
wir es kurz: die Pfaffen ftreiten für den Feuerherd ihres Fanatismus, 
der auch jett noch, wäre es anders möglich, jeden Zweifler und Keber 
foltern und martern möchte, die Liberalen für ein Princip, für Toleranz 
und Humanität; fie wilfen, daß, wenn es ihmen gelingt, ihren Gegner 
in der Proteftantenfrage zu erjchüttern, fie überhaupt feine Macht ger 
brochen haben, eine Macht, welche in Zirol lange genug jeden Fort- 
fehritt zur Bildung hemmte, jeden Freifinnigen bedrohte und in allen 
Wurzeln feines Dafeins angriff. Sie wiffen aber zugleich, daß fie 
dem irregeleiteten, durch bie Herrſchſucht der Bonzen ansgebeuteten 
Bolfe gegenüber in der Minorität find und müfjen daher durch Kraft 
des Geiftes und Energie des Willens das ausgleichen, was ihnen an 
Zahl abgeht; fie wiffen, daß fie nur unter dem Minifterium Schmerling 
die Mauern Zions brechen können, darum halten fie feft zu dieſem, folange 
er dem Fortjchritt huldigt, und find die tveueften Anhänger ver Regierung, 
zu ber fich die Klerikalen in ein ähnliches Verhältniß wie die Ungarn fegen 
möchten. Daß es überhaupt in Zirol eine feftgefchlofjene Minorität 
gibt, ift eine Thatfache, welche noch vor 20 Jahren unmöglich gewefen 
wäre und barım ein Sieg; die Schidjale des Liberalismus in biejen 
Bergen unter dem boppelten Drude eines fanatijchen Klerus und ver 
Metternih’jchen Cenſur gäben ein intereffantes Kapitel in ber deutſchen 
Eulturgefchichte. Es wird die Zeit kommen, fie zu ſchildern; die Män- 
ner, die hier gerungen, dürfen nicht Hanglos untergehen. 

Der am 6. April eröffnete Landtag verhandelte meiftens Provinzial 
angelegenheiten, die faum in weitern Kreifen intereffiren dürften; bie 
Schlacht, zu der fich alle Parteien rüfteten, betraf die Proteftanten» 
frage. Eingeleitet wurde biefer Kampf von ben Sllerifalen durch eine 
Niefenpetition gegen die Anfievelung der Proteftanten, durch fanatifche 
Predigten, in denen man mit lebhaften Farben ven Untergang des 
Katholicismus ſchilderte, durch Hebereien von Haus zu Haus. Wie 
man für die Petition Unterjchriften warb, ergibt fich am beften daraus, 
dab man fie zu Holle den Gymnaſiaſten, zu Boten den Schuffindern 
zur Unterzeichnung vorlegte. Geiftliche colportirten fie überall und viele 
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Leute, welchen dieſe Wühlerei von Herzen zuwider war, unterjchrieben 
dennoch, blos um Ruhe zu haben und nicht den mächtigen Zorn bes 
Pfarrers auf fih zu laden, was auf dem Lande immerhin gefährlich 
fein kann. Auch Gewerbsfeute, wollten fie ihr Gefchäft nicht beein» 
trächtigt fehen, mußten fich ftumm fügen. &o viel ift gewiß, daß fi 
das Volk nirgends gerührt hätte, wären nicht die Priefter mit vem Brand 
berumgelaufen und Hätten überall gefchürt. Nachdem man num auf diefe 
Weife eine erfledlihe Anzahl Unterfchriften erlangt hatte, jo vegte der 
Biſchof von Brixen die Angelegenheit vor dem Landtage an. Er be 
zeichnete fie eigentlich als die einzig wichtige für Tirol: denn unfere 
Geiftlichkeit fucht ihr Intereffe ftets in den Vordergrund zu fehieben und 
es wo möglich als das des ganzen Landes binzuftellen. Daß der Kai- 
fer indeß das Proteftantengefeß erlaffen, kümmert dieſe Leute nicht. Ihr 
Sournal wagt fogar die rüpelhaften Zufäge, welche einige Bauern der 
Petition gegen die Gleichberechtigung der Proteftanten anhängten, zu be 
zeichnen „als den Fauftfchlag eines Volks auf den Tifch derjenigen, die 
es wagen bürften, einen fo ausgebrüdten Bolfswillen keck zu ignoriren 
und zu umgehen‘. Dies zur Einleitung. 

Es ift der 17. April, verfügen wir uns in den Ständefaal. Der 
Zufhauerraum ift fchon dicht gefüllt von Leuten der verſchiedenſten 
Stände, insbefondere Geiftliche, die erwartungsvoll flüftern, während 
fih auf den durch eine Barriere abgejchloffenen grünen Stühlen noch 
niemand eingefunden bat. Betrachten wir indeß den Saal; er ift im 
reichjten Rococogefhmad verziert, überall Feſtons aus Gips, verbrehte 
Statuen und Gemälde, aus denen der ganze Olymp mit feinen nadten 
Göttern auf die ehrwürbigen Väter des frommen Tirolervolls herab- 
blidt. Die Thür geht auf, der Landeshauptmann Klebelsberg tritt ein, 
die müden Züge, der jchwermüthige Blick verrathen einen Hypochonder, 
feicht reizbar und dann wieder abgefpannt. Seine Rechtlichkeit erwarb 
ihm allgemeine Achtung, ſodaß fich jede Partei freute, als er zu feinem 
hoben Poſten ernannt wurde. Num fommt ein Schwarm Bauern, harte, 
knochige Gefichter; einer davon fchiebt einen ungeheuern Wanft vor fich 
ber, der gewaltige Kropf gleicht ven Winkel zwifchen Kopf und Bruft 
völlig aus. Es ift Scharmer aus Miening. Glühender Yanatismus 
fodert aus dem Auge des magern Leburner, eines Mannes ob nach bem 
Herzen Gottes, laffen wir unentfchieden, jedenfalls aber nach dem Herzen 
des Klerus. Die Bauern büden fich ehrfurchtsvoll, erft fehreitet der 
Bischof von Trient durch ihre Reihen, dann der von Briren, der fiets 
bereite Borfechter des Ultramontanismus. Er ift der Sohn eines 
Bauern aus dem Oberinnthal, fein Horizont fällt mit dem Raufcher’s 
zufammen und das Intereſſe der Kirche ift ihm höchſtes Staatsgefek; 
betrachtet ihn, wie füß er lächelt, aber dankt Gott, daß es Feine 
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Kebergerichte mehr gibt, fonft hättet ihr Eile euch zu retten. Stedt 
ihn heute in die Uniform eines Grenadierlieutenants und jeder Menſch 
wird ausrufen: „Das ijt ja ein verfleideter Fatholifcher Priefter.‘ Spä- 
ter erfcheinen unter der Thür einige bäuerliche Abgeordnete, Martinus 
Meyr, ein Eifenhändler, aber auch ein Mann von Eifen, den weder 
das Wuthgeheul der Pfaffen noch des von ihnen aufgehetten Pöbels 
erjchreden wird, neben ihm Pfreßfchner, ver Führer der Liberalen; auf 
feiner Stirn lagert heute eine Wolfe, bejorgten Blicks zählt er die we— 
nigen Treuen, welche mit ihm das Banner der Humanität und Toleranz 
muthig emporhalten. Nun trampelt Haßlwanter, der Galopin ber 
Ultramontanen herein; fein plumper Glieverbau zeigt, daß er eigentlich 
den Beruf eines Hausfnechts verfehlt hat, die rothen Wangen hängen 
vom breiten Geficht nieder, er glogt nach den ultramontanen Grünb- 
lingen im Zufchauerraum und wechjelt mit ihnen bedeutungsvolle Blide. 
Haßlwanter ift ein Hofrath aus den Sümpfen der Reaction, welche 
Bach bewäfjerte; wie fein Ausjehen zeigt, gebieh er ſehr üppig und was 
der ultramontanen Preffe unter ihm — er ift zugleich Staatsanwalt — 
hingeht, beweift obiger Paſſus und auch noch eine andere Stelle wollen 
wir anführen: „Wenn uns der Kaifer die Proteftanten ins Land läßt, 
jo hört man, fo mögen auch die Piemontefen fommen; es ift einerlei: 
welſch oder öfterreichifch fein —, befjer jenes, für welches das faifer- 
liche Proteftantenpatent nicht gilt!” Man glaubt daraus leider ſchließen 
zu müffen, daß Schmerling’s Macht dur den Einfluß der Camarilla, 
welche jenem den Rüden zu deden fcheint, gelähmt iſt. Wir erwähnen 
diefe Dinge jchonungslos; denn fie gehören zur Zeitgejchichte. Zuletzt 
erfcheinen Putzer, ein faft furchtfames Männlein mit großer Glate aber 
fühn ſich aufraffend, wenn es den Kampf für den Liberalismus gilt, 
und Baron Giovanelfi, bei welchem die untern Theile des dicken Kopfs 
die Stirn ganz in den Hintergrund drängen. Er ift ein Champion ber 
Sunferpartei und wird bei jener berüchtigten Adreſſe genannt, welche 
die Feudalen für ihr Intereffe verfaßten und den Bauern mit der Lüge 
unterbreiteten, daß es fich darum handele, ob das Land Iutherifch wer- 
den oder katholiſch bleiben folle. Die Berfammlung ift vollzählig, ber 
Landeshauptmann läßt erft die Protofolfe verlefen, dann wird die De- 
batte über die Gleichberechtigung der Proteftanten in Tirol beginnen. 
Der Biſchof von Briren fiellte folgenden Antrag: „1) Das Recht der 
Deffentlichkeit der Religionsübung fteht in Tirol nur der Fatholifchen 
Kirche zu. 2) Die Bildung nichtlatholifcher Gemeinden ift unzuläffig. 
3) Die nicht zur Fatholifchen Kirche ſich Bekennenden erlangen die Er- 
werbsfähigfeit unbeweglichen Vermögens nur über Antrag des Landtags 
und Bewilligung des Kaifers. Die Behörden Haben die Befolgung 
dieſes Landesgejeges von Amts wegen zu überwachen.“ 
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„Das ift ein plumper Wit!” rufen Sie aus, Sie wollen mich und die 
Leſer mit einem Stück Mittelalter zum beften haben!” Nein, es ift fein 
Wis, fondern lautere Wahrheit; diefen Antrag ftellte ver Fürftbifchof von 
Briren im April 1861! Nun öffnete fich ver Zwinger, aber nicht ein Leu, 
fondern Hr. Haßlwanter beginnt zu brüllen und rührt allen ultramon- 
tanen Stanf von Vergangenheit und Gegenwart auf, um zu beweifen, 
daß die Deutfche Bundesacte und $. 16 derſelben für Tirol nicht gelte. 
Der Mann ift Yurift und Staatsprocurator! Nach ihm überfchüttete 
der Biſchof von Briren die VBerfammlung mit dem lauen Wafjer feiner 
Sophismen und ein großer Theil der Anwefenden neigte andächtig das 
Haupt umd faltete die Hände über ven Bauch. Der langen Rede kurzer 
Sinn war Intoleranz und wieder Intoleranz. Damit fich jedermann 
einen Begriff von der hohen Beredſamkeit und den fchlagenden Grüns 
ben dieſes Kirchenfürften machen kann, theile ich zum Ergögen ber Leſer 
einige Steffen mit: denn es ift gut, daß man auswärts den Sinn unjers 
Klerus kenne. „In unferm fatholifchen Glauben wurzelt unjere Bater- 
landsliebe. Denn der Tiroler (will zunächſt jagen der Biſchof umd 
feine Geiftlihen) kann fich fein Land nicht anders denken denn als ein 
fatholifches une im Augenblicde, wo das erfte afatholifche Bethaus neben 
der Dorffirche fteht, wird der Genius der Baterlandsliebe fich tranernd 
verhülfen und von dannen ziehen. Man fagt, die unbebingte Toleranz 
der Andersgläubigen fei gefordert durch die Humanität unſers Yahr- 
Hunderts, die Intoleranzgefege verftoßen gegen den Zeitgeifl. Meine 
Herren! laſſen Ste mich über diefen Gegenftand ein paar Worte jagen. 
Ich fage, der Vorwurf der Intoleranz trifft vor allem vie Tatholifche 
Kirche nicht, wenn auch dieſer Vorwurf noch jo oft gehört wird; ich 
babe in einem breißigjährigen Studium der fatholifchen und proteftantis 
ſchen Theologie mir, wie ich glaube, die Einficht in den Geift der Li— 
teratur beider Theile verjchafft und wenn ich num die Reſultate biefer 
meiner Studien ausfpreche, fo urtheilt ver Katholif vom Protejtanten 
jo: «Mein Freund, ich bevauere Sie, Sie find im Irrthum; fie 
find im Irrthum, weil Sie die Wahrheit auf dem Wege fuchen, 
wo fie nicht gefunden werben fann, weil Sie überhanpt die Wahr: 
heit erft ſuchen, da fie bereits gegeben ift und zwar gegeben als 
eine fittliche unfichtbare Welt, in deren Wunder der Menfch fich 
verjenfen und aus denen er leben fol.» Das ift die Antwort und 
das Urtheil des Katholifen, welches er über den Protejtanten aus- 
ſpricht. Wie lautet das Urtheil des Proteftanten über die Katho— 
lifen? «Mein Herr, Sie find ein Dummkopf, Sie fteden voller Vor- 
nriheile, Sie ſehen Menichenjagungen für göttliche Wahrheit an!» 
Ih frage, wer von beiden ift tolerant, wer von beiden ift intolerant?“ 
Ohne in die platonifhen Feinheiten dieſes vom Fürſtbiſchof citivtem 
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Dialogs einzugehen, ſcheint er uns jedenfalls den Geiſt der Theologie 
beſſer gefaßt zu haben als den des Chriſtenthums, welches nicht Aus— 
fehliefichkeit, fondern allgemeine Menjchenliebe gebietet. Was übrigens 
die Refultate feines breißigjährigen Studiums betrifft, fo. ftimmen ſie 
nicht mit dem überein, was der unbefangene Beobachter erlangt. Diejes 
lautet fo: „Die BPriefter aller Confeffionen find intolerant und wenn 
wir einen Fortfchritt in der Humanität machen, wenn ber echte Geift 
des Chriftentbums zur Wahrheit wird, fo haben wir es gewiß jenen 
am allerwenigjten zu banken,“ Hören wir ben Biſchof noch einmal: 
„Es iſt ebenjo unwahr, wenn der Vorwurf der Intoleranz gegen unſer 
liebes tiroler Volt gejchleudert wird, Mein Zirol ift nicht intolerant; 
gehen Sie Hin in. die Spitäler, wo fein Unterſchied zwifchen Katholifen 
und Alatholifen bejteht; gehen Sie hin auf die Gletſcher, wo faſt jähr- 
(ich der Fall vorkommt, daß eins unferer Landeskinder fein Reben wagt, 
um einem Afatholifen das Leben zu retten!” Alfo ſoll man einem 
Kranken, ehe man ibm einen Löffel Suppe gibt, erft fragen: Bift bu 
latholiſch oder lutheriſch? Soll man erft in den Gletſchergrund Binab- 
rufen; Hältft du den Biſchof von Brixen für einen Nachfolger ver 
Apoftel oder nicht? Und daß biefe Frage nicht geftellt wird, rechnet 
man als Toleranz an! Dabei vergift man, daß jährlich 4000 Ober 
innthafer in das proteſtantiſche Deutfchland wandern, um bort das Brot, 
welches ihnen bie farge Scholle in der Heimat verfagt, zu verdienen. 
Fällt es jemals ven Afatholifen ein, bie Tiroler nah einem folchen 
Maßſtab zu behandeln? Und diefe Rede gilt hierzulande als ein Meifter- 
ſtück! Obwol der Biſchof mit der Bitte ſchloß, es möchten jene, die etwa 
Gegenanträge zu ftellen beabfichtigten, diefelben zurüdziehen, obwol Gio- 
vanelli in begeijierter Verzückung zu lauter Acclamation aufforberte, jo 
ließen fich die Liberalen doch nicht den Mund ftopfen, wenn fie auch 
vorausjahen, daß fie in der Minderheit bleiben und den Angriffen klexi— 
laler Fanatifer fich preisgeben würden. Es war eine Ehrenjache gegen- 
über Deutjchland, fie mußten beweifen, daß auch in Tirol Toleranz und 
Humanität nicht ohne Vertreter find. Zuerſt erhob fich Pfretzſchner, 
wiperlegte die Angabe Haßlwanter's, daß die Bundesacte für Zirol 
nicht gelte uud hob hervor, daß der Kaifer das Proteftantengejeg gerade 
jet aus gewichtigen Gründen erlaſſen habe, man möge daher der Re— 
gierung, welche ohmebies genug bedrängt fei, feine Verlegenheiten ber 
reiten. Putzer beklagt lebhaft die VBermifchung des Politischen mit dem 
Religiöfen, bedauert den Feuereifer einiger Priefter und die aufregende 
Sprache der ultramontanen Blätter, die yon Parteifucht zu platzen 
brohen und warnt davor, bie Interefjen bes Gefammtftaats einer Kirch- 
thurmpofitif aufzuopfern. „Deiterreich braucht in diefem Augenblide bie 
Shpmpathien Deutſchlands. Laſſen Sie uns einftweilen Hier neben dem 
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Wunſch des Landes für die Glaubenseinheit zugleich auch die wärmften 
Sympathien für unfere deutſchen Brüder von der Adria bis zum Belt 
conftatiren!” M. Mehr bezeichnet den Antrag bes Fürftbiichofs von 
Briren als ein Mistrauensvotum für die Glaubenstreue des Fatholijchen 
Volks. Es drohe ung feine Gefahr von unjern proteftantiichen Brüdern 
im Norden, jondern vom Süden her der Mazzinismus im rothen Ge- 
wande, gegen ben wir vielleicht bald den Beiftand Deutſchlands bepürfen. 
Goldegg ſprach ſehr heftig gegen die Demagogen in Matrifelfräden und 
deren Wühlereien, fcheinbar im Interefje des Volks, thatfächlich für ihre 
eigenen mittelalterlichen Zwede. Nun erhoben jich wieder die Klerifalen. 
Stets von einer Vermifchung des Religiöfen und Politifchen ausgehend, 
fchlugen fie voll Salbung das bereits vom Biſchof behandelte Thema 
ins Unendliche breit, wobei einer vermuthlich als Commentar zu der von 
jenem jo berausgeftrichenen Toleranz zu fagen wagte: „Der Mazzinis- 
mus jei ver Sohn bes Proteftantismus!” Daß es fich nicht blos um den 
heiligen Glauben, fondern um Dinge ſehr weltlicher Art handelt, wurde 
nebenbei offen eingeftanden. Die Vintſchgauer find tief verfchuldet, ihre 
Gläubiger figen drüben im Engadin und folgen der Lehre Calvin’s. 
Da bejorgt man nun, fie möchten, wenn bie Anfiebelung der Brote 
ftanten erlaubt würde, unfere Katholiken auf Grund ver Schulobriefe 
von Haus nnd Hof treiben und fich darauf feftfegen. Die Leute jchei- 
nen überhaupt zu glauben, daß die Proteftanten bereits an allen Päſſen 
Tirols in zahllofen Scharen auf das Signal des Anfievelungsrechts 
warten, um bann hereinzuftürzen wie bie Sünbflut und an der Herr- 
lichkeit tirolifcher Zuftände theilzunehmen oder die geiftreihe und 
gemütherfrifchende Gefellfchaft unferer Kferifalen zu genießen. Steht 
doch den Katholifen der Zutritt ſchon jeit Jahrhunderten frei, und doch 
hört man jelten, daß fich einer aus Preußen oder Baiern in dieje kah— 
len unfruchtbaren Berge verläuft. Hier und da kauft ſich ein Natur- 
bummler ein Häuschen zum Sommeraufenthalt, wartet aber felten vie 
eriten Schneefloden ab, fondern reift jchon früher fort. Wer hindert 
denn die Leute, was bisweilen gefchieht, fich einzumiethen? Hätte doch 
der Bifchof gleich beantragt, daß überall an den Grenzen neben ven 
Mauthbeamten ein Geiftliher — natürlich auf Koften des Staats — 
angeftellt werde, der jeden Frembling um den Katholicismus fragt und 
ihn allenfalls mit einem Fußtritt von dem heiligen Boden bes Gelobten 
Landes mwegjchleudern kann! Sonft erreicht der Klerus feine ſehr zeit- 
gemäßen Abfichten doch nicht. Scharner fprach gar davon, es werbe 
kein Schüg zur Lanbesvertheidigung ausziehen, wenn man bie Prote- 
ftanten hereinlaffe und ilfuftrirte damit ven Abſatz von der VBaterlands- 
liebe in der Rede des Bifchofs. Die Regierung kann der Schügen- 
compagnien, wie fie jet durch Loſung ergänzt werben, gar leicht 
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entbehren, denn es zweifelt überhaupt fein Einfichtiger, daß fie fchwer- 
lich einen Schuß Pulver werth find; wollen die Ultramontanen ven Feind 
bereinlaffen, jo ift das ihre Sache, vielleicht vergütet ihnen ber Klerus, 
der fie gegen die Proteftanten aufhetzte, dann den angerichteten Schaden. 

Sprechen wir auch noch von einem, der nicht fprach, aber zufolge 
Abrede für die Elerifalen Ausfchließungsgelüfte fprechen ſollte. Wir 
haben ihn überjehen, wie er in den Saal hereinfchlih und Pla nahm. 
Es ift der aalglatte Dr. Fiſcher, ehemals Statthalter von Oberöfter- 
reich, ben bie Liberalen nicht zu den Ihrigen zählen und die Ultramon« 
tanen, obgleich fie ihm nicht ganz trauen, benutzen wollen, vermuthlich 
jedoch von ihm benugt wurden, um bie Würbe eines Neichsraths zu 
erlangen. Der ſchwieg alfo, aber noch einer redete und fette fchließlich 
bem Ganzen die Krone auf. Hr. Haflwanter hatte die Schamlofig- 
feit, ven Liberalen ven Mangel an Mannhaftigfeit vorzuwerfen, als ob 
es ein Spaß wäre oder in Tirol etwas eintrüge, ein Liberaler zu fein! 
Er ſchwamm freilich bisher immer mit dem Bache der Reaction, ges 
tragen und gehoben von dem bei ung mächtigen Klerus, und ein folcher 
Mann wirft Leuten wie Pfresfchner und M. Meyr, welche nie bie 
Barbe wechjelten, Mangel an Mannhaftigkeit vor! Er wurde aller- 
dings zurechtgefegt und erhielt noch am nämlichen Abend eine Katzen— 
mufil.... 

Doh genug vom Skandal; zur Abftimmung. Siebenunddreißig 
Stimmen für den Antrag des Bifchofs, nur 11 dagegen und biefe nicht 
einmal in allen Punkten! Das ift ein trauriger Tag in der Gefchichte 
Zirols, diefer 17. April! Indeß noch hat Schmerling nicht gejprochen, 
ber Minifter des Fortſchritts wird den Bifchöfen, welche mit Gewalt 
ins Mittelalter zurüdwollen, ven Riegel des Geſetzes vworzufchieben 
wiffen. Erfreulich ift bei der ganzen Schmadh das Benehmen ber 
Studenten, welche durch eine Deputation ven liberalen Abgeorbneten 
ihre Beiftimmung ausprüdten und M. Meyr ein Ständchen brachten. 
Hoffen wir alfo trog alledem und allevem; der Jugend gehört bie 
Zukunft! 
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Böhmische Zuftände. 
(Bol. „Deutfches Mufeum“, 1861, S. 561 fg.) 
IL 


Da haben wir e8 nun, das Unglüd ift fertig; Sie, Herr Heraus- 
geber, und Ihr Eorrefpondent aus Böhmen find in derjelben Berbamm- 
nig — weshalb? und durch weilen Spruch? Nun, erjchreden Sie nur 
nicht, die Sache hat nicht viel zu fagen: es ift nur das Leiborgan der 
ezechifchen Ultras, die „Narodni Listy“, bie meinen neulichen Artifel in 
Nummer 16 dieſer Zeitjchrift Wort für Wort abgebrudt und mit Com- 
mentaren und Annotationen verfehen bat, bie denn für uns beide wenig 
fhmeichelhaft find. Ueber den äfthetifchen und fittlichen Werth viejer 
Polemit mögen Sie aus dem Schlußſatz urtheilen, in welchen Ihr Be- 
richterftatter aufgefordert wird, „nur ja in feinen Schilverungen fort 
zufahren, da fie ber czechiichen Sache gute Dienfte leifteten‘; auch 
wolle man ihn „nicht um das gute Honorar des « Deutſchen Miufeum » 
bringen“. Um die ganze Schärfe und Feinheit der letztern An- 
fpielung zu verftehen, müfjen Sie willen, daß e8 bei unfern Ezeche- 
manen geradezu zur firen Idee geworben ijt, alle ihnen unbequemen, 
weil feindfeligen Artifel damit abzutrumpfen, daß fie behaupten, dieſe 
Artikel ſeien nur des Geldes halber gejchrieben!! Cine Höhe des Stand» 
punfts und eine Delicateffe der Anfchauung, gegen bie unfereins natürs 
fih waffenlos ift, gerade wie gegen bie zuweilen höchſt originellen, 
immer aber jehr ſpaßhaften Randbemerkungen, mit denen bie in den 
prager Cafes aufliegenden Exemplare Ihrer Zeitjchrift verfehen zu wer 
ben pflegen. Es find dies Waffen, denen ich, offen geitanden, nicht 
gewachjen bin und jo mag e8 au biejer beiläufigen Erwähnung genug 
fein; nicht blos Ihre deutſchen, fondern überhaupt alle gebilveten Leſer 
werben danach bereits willen, was fie von der Polemik unjerer czechi⸗ 
ſchen Prefje zu halten Haben. Auch Liegt mir Wichtigeresg zur Be 
fprehung vor, nämlich der foeben gefchloffene Landtag, durch den die 
Borausjagungen meines neulichen Briefs eine wahrhaft glänzende Be 
ftätigung gefunden haben. 

Freilich hält es einigermaßen jchwer, den Landtag nach feinen Thaten 
zu beurtheilen, da er überhaupt nicht viel gethan Hat; in der ganzen 
vierzehntägigen Seffion, die meiftentheild mit Berification der Wahlen 
und andern nebenfächlichen Dingen zugebracdht ward, find in Summa 
nur zwei Bejchlüffe von einiger Bebeutung gefaßt worden und auch 
diefe erhalten ihre Bedeutung weniger durch ihr thatjächliches Gewicht, 
als durch das eigenthümliche Licht, das fie auf die Stellung des Land— 
tags im allgemeinen werfen; ich meine bie Brotofollirung eines Proteftes 
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gegen die Reichsrathswahlen, und die Abjendung einer Deputation an 
den Kaifer, um ihm zu bitten, fi in Prag als König von Böhmen 
frönen zu laffen. Für einen erften böhmijchen Landtag ift das biut- 
wenig, zumal unter den objchwebenven Verhältniſſen, und wollte man 
daraus einen Schluß ziehen auf die Stellung, die der böhmiſche Land⸗ 
tag fünftig im Organismus der Gefammtmonardie einnehmen wird, fo 
könnte derſelbe nicht bejonders jchmeichelhaft ausfallen. Allein wenn 
auch nur arm an Thaten, jo bot der Landtag doch übrigens in Phi 
fiognomie und Haltung viel Interejjantes dar und dabei laffen Sie mich 
denn noch einige Augenblide verweilen. 

Eine dem Staatsminifter von Schmerling nahe ſiehende Fever hat 
fürzlich in einer Broſchüre die czechifchen Beftrebungen ‚gemacht‘ ges 
nannt. Der Minifter, welcher zwei Sigungen des böhmischen Land- 
tags beiwohnte, mag fich num ſelbſt überzeugt haben, inwiefern dieſer 
Ausdruck richtig gewählt war. „Gemacht“ find bie czechifchen Beftre- 
bungen allerdings, und ihre Erfolge werden daher naturgemäß auch nur 
Eünftlich gefchaffenen, wenn nicht völlig eingebildeten Bedürfniſſen ab- 
Helfen. Aber wenn auch ihrem Urfprunge nach „gemacht“, fo find dieſe 
Beitrebungen gegenwärtig doch vorhanden und fogar im bejten Zuge. 
Die Regierung, die fich diefen Urfprung ver Bewegung zur Richtjchnur 
genommen zu haben ſcheint, begegnet nun conjequenterweije der „ger 
machten” Bewegung mit „gemachten‘ Concejfionen, wobei fie von bem 
derzeitigen Landesftatthalter, dem Grafen Forgäch, in wahrhaft bewun- 
dernswerther Weife unterjtütt wird. Graf Forgach ift ganz der Mann 
der Situation; mit jtaatsmänniicher Gewandtheit fich den Forderungen 
des Augenblids anjchmiegend, hat er es veritanden, fich zum Liebling 
aller Parteien emporzufchwingen. Graf Forgäch eröffnete ven Landtag 
im czechiſcher Sprache: wieder eine „Conceſſion“, für die er von feiten 
ber Ezechen den Iauteften Jubel einerntete. Nun, wer jo leicht und um 
einen fo billigen Preis zufrieden zu ftellen ift, von befjen politifcher 
Burchtbarfeit machen wir uns feinen allzu großen Begriff — aber frei» 
lich auch nicht von feiner politiichen Einficht und Bildung. Nehmen 
wir an, bie Eröffnungsrede wäre in dentfcher Sprache gehalten worden, 
würde man beutjcherfeits ein bejonderes Compliment darin erblidt 
haben? Ganz gewiß nicht, man würde es vielmehr nur als das an- 
gejehen haben, was es in ver That gewefen wäre, nämlich als etwas, 
das ſich von jelbft verfteht in einer Verfammlung, im der fich auch nicht 
einer befindet, der des deutſchen Idioms nicht mächtig, während reichlich 
fieben Achtel der Berfammelten eine deutſche Bildung gemofien haben, 
ja burch fie erft geworben find, was fie find. Ohne Zweifel hätte ver 
Landtag daher auch im deutſcher Sprache eröffnet werben follen und 
müffen, die Deutfchen jeboch, mit jenem Billigfeitsgefühl, pas ums ſchon 
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fo oft jo verhängnißvoll geworben, haben auch diesmal die Schwierigkeit 
der Lage, in welcher die Regierung fi momentan befindet, zu würbi- 
gen gewußt, und darum ift es auch nicht einem von ihnen in den Sinn 
gefommen, dem Statthalter um des den Ezechen gemachten Compliments 
wilfen auch nur einen Augenblid lang gram zu fein. 

Zu derſelben Sorte von Conceffionen gehört auch die Einwilligung 
des Kaifers, fih in Prag als König von Böhmen frönen zu laffen, 
wobei wir jedoch zugeben, daß biefelbe Confequenzen in ihrem Gefolge 
hat, die zwar für jetzt noch in weiter Ferne liegen, die jedoch in Zukunft 
einmal noch ſehr gewichtig werden können. Merkwürdigerweiſe ift ver 
Beſchluß, den Kaifer um bie erwähnte Gnade zu bitten, einftimmig, 
aljo auch von den deutjchen Mitgliedern des Landtags gefaßt worden. 
Es erflärt fich dies wol theils Daraus, daß fie bei einer etwaigen Oppo— 
fition doch nur die Ausficht hatten, gegen die gejchloffene Phalaux der 
Adelichen und Ezechen in der Minorität zu bleiben, teils und haupt- 
fächlich haben ſowol die Deutfchen, da fie dem Gejuch der Ezechen bei- 
traten, als die Regierung, da fie daſſelbe bewilligte, in ber ganzen 
Krönung nur eine Ceremonie gejehen, ein Schaufpiel voll Pomp und 
Pracht, aber ohne eigentliche politifche Bedeutung. Aller Wahrjcheinlich- 
feit nach wirb daſſelbe daher auch noch vor Beginn einer zweiten Land— 
tagsjejfton, wie e8 heißt bereits im nächften Auguft, ftattfinden und jomit 
jedem Verſuch, die Krönungsmopdalitäten zum Gegenftand einer weitern 
Diseuffion zu machen, zuvorgefommen werden. Sollte dies freilich nicht 
gelingen und follte ver Landtag in der That noch vor der Krönung 
wieder zufanmentreten, fo wird zweifeldohne die Frage der „böhmiſchen 
Krone‘, zu deren Ländern die Ezechen burchaus auch Mähren und 
Schlefien gezählt wiffen wollen, fowie die Frage wegen des Krönungs— 
eides des breiteften aufs Tapet gebracht und damit das Signal zu 
einer Discuffion gegeben werden, aus ver fowol den Deutjchen wie ber 
Regierung allerhand Berlegenheit und Aergerniß erwachſen wird, ohne 
bag doch eine Löfung kaum jemals möglich wäre. Wir Deutfchen in 
Böhmen Fönnen und wollen uns nun einmal um fein anderes Wappen 
Iharen als um ein öfterreichifches; das böhmifche Wappen mag ven 
Separationsgelüften der Ezechen fehmeicheln, für uns ift e8 ein leerer 
Schall, der unfer Herz kalt und unfer Gefühl gleichgültig läßt. 

Auch die Berufung des Hrn. Palacky in das Herrenhaus gehört in 
Biefelbe Kategorie von Conceffionen. Palacky ift der einzige Bürger- 
liche unter den böhmischen Reichsbaronen; das Beftreben, auf Koſten 
der Deutfchen mit den Ezechen zu kokettiren, ift damit auf bie Spike 
getrieben. Denn wie hoch man das gelehrte Verbienft des Hrn. Palacky 
auch anfchlagen oder welches Gewicht man ber Popularität beilegen 
mag, beren er bei feinen Landslenten genießt, fo muß man boch billiger: 
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weife fragen, ob denn die Deutfchen in Böhmen, die fich auf dem Landtage 
doch fo ſehr als die Stügen ber Regierung eriwiefen, nicht ebenfalls 
würdig gewejen wären, mindejtens Einen Bertreter in die hohe Ver— 
fammlung des öfterreichifchen Herrenhaufes zu entjenden. Uber ver 
Deutjche in Defterreich ift e8 ja von jeher nicht anders gewohnt, er ift 
jtets nur der Affe gewefen, der die Kaftanien aus dem Feuer holt; der 
Abfolutismus Heißt jet „deutſcher Abfolutismus’, die zehnjährige Mis- 
regierung „verunglüdte Germanifirungsverfuche‘‘, die Gentralifation 


„deutſche Eentralifation” — „der Mohr hat feine Schuldigkeit gethan, 


der Mohr kann gehen“. 

Allein wenn wir gerechten Grund haben, mit bem Verhalten ver 
Regierung unzufrieden zu fein, fo gilt das in noch viel höherm Grade 
von der Haltung, welche die Deutfchen felbft auf dem Landtage an— 
genommen. Um viefe Behauptung genügend zu begründen, ift ein Blid 
auf die Stellung der Parteien im Landtage nothwenbig. 

Wieder ftellten ſich dabei drei Gruppen heraus: Ezechen, Deutjche 
und Adeliche. Die erftern traten von vornherein al8 compacte Maffe 
auf und zeigten fich als folche in allen großen wie Heinen Fragen, 
indem fie unbedingt und blindlings ver Führerfchaft ihrer befannten 
Häupter folgten, von denen jedoch nur Rieger und Brauner hanbelnd 
auftraten. Dagegen trat ein neuer Führer auf den Schauplak, ber 
fhon vom Jahre 1848 her befannte Dr. Klaudi, ein Mann von aufer- 
ordentlicher Zungenfertigfeit und, fofern blos die Maffe des Gefproche- 
nen in Anjchlag kommt, ohne Zweifel der hervorragendfte Redner bes 
böhmifchen Landtags. 

Dagegen waren bie Deutjchen auch diesmal wieder, wie fie gewöhn— 
lich find: ohne Disciplin und ohne Führer. Oder wenn fie nicht wirk— 
lich ohne Führer waren, fo ließen fie doch die Männer, bie in ver That 
zur Führung berufen gewejen wären, einen Brinz, Herbft, Stamm, 
Strade nicht dazu fommen, fich als Führer geltend zu machen. Es ift 
eben das alte oft beffagte Erbübel der Deutfchen, das auch hier wieder zu 
Zage trat: die Unfähigkeit, zufammenzuhalten und fich einmüthig um 
Einen Mann, Eine Fahne zu fcharen. Nichtsveftoweniger blieben bie 
Ezechen in den erften Sikungen in der Minorität, ja ihre eigenen 
Blätter geftanden bereits ihre Niederlage ein — als plößlich durch das 
Verhalten des Adels, ver, ftets nur feine ariftofratifchen Interefjen im 
Auge, feine Stellung mehrfach wechfelte umd fich bald diefer bald jener 
Partei zuneigte, die ganze Situation verändert ward. Um ganz ficher 
zu gehen, hatte ver Adel ſich anfangs in drei Gruppen getheilt, deren 
eine, geführt vom Grafen Clam-Martinig, ven Ezechen, die zweite, 
geführt vom Fürften Karl Auersperg, den Deutfchen, bie dritte, unter 
Führung des Grafen Salm, ſich der gemifchten Partei angefchlofjen. 
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Nun blieb aber Graf Clam mit feinen befannten Tendenzen anfangs 
felbft dem Adel gegenüber in der Minorität: eine Niederlage, vie com- 
fequenterweije auch von der mit ihm verbündeten czechifchen Partei getheilt 
ward. Diefer Sieg jedoch, der von der deutſchen Partei nur mit Hülfe 
ber Auersperg’schen Nitterfchar erfochten war, follte für die erftere bald 
fehr verhängnißvoll werben, indem fie ihre Wachſamkeit dadurch ein- 
fchläfern und fich zu einem naiven Bertrauen auf ihre neuen Ber- 
bündeten, fowie zu einer forglofen Nachgiebigkeit verleiten ließ. Der 
gegneriſchen Partei war diefe Schwäche der Deutjchen bald fein Ge- 

heimniß mehr; fie und ber mit ihr verbündete Graf Clam fahen fich 
nach einem Zuzug um und nicht lange, jo war das Auskunftsmittel ge- 
funden. Befand ſich doch unter den mit den Czechen verbündeten 
Adelichen aud, Fürft Karl Schwarzenberg, ver Bruder des Carbinal- 
fürftbifchofs. Wie, dachte man, wenn man ven letztern gewönne und 
fo durch Kutte und Rothjacke zufammen erreichte, wozu lettere allein 
nicht genügte?! Aber durch welche Mittel: ven Kirchenfürften gewinnen? 
Ei nun, da lag der Ausweg nahe; Fonnte man boch die Hand zur Ber 
folgung feudaler Zwede aufthun, warum follte man es nicht auch zur 
Errichtung klerikaler thun können? Verſprach man überall, wo es fid 
barum handeln würde, das Concordat zu kräftigen, Anträgen auf Re 
viſion befjelben entgegenzutreten, überhaupt der Kirche feine Art von 
DOppofition zu bereiten, jo war das ein annehmliches Gebot, das gewiß 
nicht fo ohne weiteres von der Hand gewiejen ward.... 

Die Fäden der Imtrigue bier weiter zu verfolgen, ift nicht meines 
Amts; genug, nur wenige Tage vergingen und fiehe ba, der Carbinal 
felbft verhalf dem heißeften Wunfche der Ezechen, dem Wunſch nad 
Krönung ihres Königs, zum Ausprud, indem er jelbft ven Antrag auf 
Abjendung einer Deputation ftellte und fich derjelben ſogar perfönlich 
anſchloß. Die Deutjchen, die von dem neuen Bündniſſe feine Ahnung 
gehabt Hatten, erblicten in dem Krönungsantrage eben nur wieder eine 
Gelegenheit, ſich den Adelichen, die gleichfalls für die Krönung ein 
genommen, gefällig, der czechifchen Partei aber zu zeigen, daß fie-aud 
nachgiebig fein können, und ftimmten um jo mehr für die Krönung, als 
biefelbe einer Verſion zufolge auch vom wiener Hofe gewünjcht warb. 

Nun blieb der czechifchen Partei noch ein fchweres Stüd Arbeit, 
das ihr indeſſen von ben gemüthlichen Deutjchen gleichfalls wieder er 
leichtert wurde. Nachdem nämlich ein Proteft gegen die Reichsraths— 
wahlen zu Protokoll gegeben und damit eine ber glänzenpften Komödien 
glücklich abgefpielt war, und nachdem man ferner, freilich nur in ber 
Gewißheit, in ber Minorität zu bleiben, ebenfo fchaufpielerifch einen 
Antrag geftellt Hatte, wonach die Reichsrathswahlen erft nach Reform 
des „ungerechten Wahlgefeges’ vorgenommen werben follten; fo handelte 
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es fich jegt darum, die Wahlen vorzunehmen und eine größere Anzahl 
ezechifcher Reichsräthe burchzufegen, als das natürliche Verhältniß er- 
warten ließ. Für viefen Zwed fehen wir abermals den Carbinal in 
Wirkfamfeit. Derfelbe Iud Vertrauensmänner beider Parteien zu fich 
und bewog biefelben zu einem Compromiß, durch den die Deutjchen 
fich verpflichteten, erjtlich verfchiedene den Czechen unliebfame Deut 
ſche nicht zu wählen, ſodann aber einer beftimmten Anzahl beftimmter 
czechifcher Kandidaten ihre Stimmen zu geben, wogegen ihnen — was 
fie freilich auch ohne Compromiß erreicht hätten — die Durchſetzung 
einer beftimmten Anzahl deutſcher Neichsräthe zugefichert ward, Die 
guten Deutjchen blieben ihrem Nachgiebigkeitsprincip auch diesmal treu 
und gingen ein Compromiß ein, bas für fie, wie gejagt, ganz über- 
flüffig und zwedios war. 

Unterdefien war ein Theil des Adels in das Lager des Carbinals 
übergegangen, und als das Ergebniß der Wahlfchlacht (bei welcher das 
Haupt der mit den Deutjchen verbündet geweſenen Nitterfchar, Bürft 
Auersperg, wegen „Unpäßlichfeit” nicht erfchienen war) befannt ge» 
geben ward, fiehe da, jo war es richtig ausgefallen, wie jedermann vor⸗ 
ausgefeben hatte, nur die Deutfchen nicht in ihrer ewigen Gutmüthigfeit und 
ihrem Blinden Vertrauen; fie waren getänfcht, die blinden Deutjchen, hin 
tergangen, misbraucht, betrogen! Sie allerdings hatten ihr Wort gehalten, 
fie hatten die beftimmte Anzahl von Ezechen gewählt und nicht nur den 
Führern der czechiichen Partei, jondern auch ihren Galopins und Lücken⸗ 
büßern, Leuten, die man bei diefer Gelegenheit zum erften male nennen 
hörte, zum großen Theil ven Weg in den Neichsrath erfchloffen. Da- 
gegen Haben die deutſchen Eandidaten die zugefagten Stimmen der Ezechen 
nicht erhalten; die meijten darunter, ſogar Minifter Schmerling, find 
mit einer Majorität von nur 15 Stimmen gegen ganz unbefannte 
Menſchen mühfam durchgebrungen, während andere, deren Abwejenheit 
im NReihsrathe nur zu bald jchmerzlih empfunden werben wird, gar 
nicht gewählt worden find. Und dabei hat man es von czechifcher 
Seite nicht einmal der Mühe werth gehalten, einen fo beifpiellofen 
Wortbruch auch nur zu befchönigen!. | 

So haben denn die Deutfchen ihre Nachgiebigkeit vamit büßen müffen, 
daß ihre Vertretung im Neichsrathe, fowol was die Zahl als mas bie 
DBeichaffenheit ver Gewählten anbetrifft, einen wefentlichen Abbruch er- 
litten hat. Aber tröften wir uns, auf ein paar beutjche Abgeordnete im 
Reichsrathe mehr oder weniger kommt es nicht an, da die Zuſammen⸗ 
feßung deſſelben ja doch von der Art ift, daß die Bildung einer flawijchen 
Majorität in ziemlich ficherer Ausficht fteht, und dann hätten bie brei ober 
bier Stimmen mehr oder weniger auch nicht den Ausjchlag gegeben. Bleibt 
das flawifche Element dagegen in ber Minorität, jo werben anbererfeits 
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die durch den Wortbruch ihrer Partei in die Reichsvertretung gelangten 
czechifchen Reichsräthe das Kraut auch nicht fett machen. Nach der 
Aualogie des böhmifchen Landtags hat das czechifche Idiom überhaupt 
feine Ausficht, im Neichsrathe zur Geltung zu gelangen; denn auch auf 
dem Sandtage feierten die Deutfchen ven Triumph, das czechifche Ipiom 
von dem beutfchen verbrängt zu jehen. Die Ezechen, die anfangs, um 
das Princip zu wahren, wenn fie die Debatte eröffneten, czechijch fprachen, 
ſahen fich in der Folge genöthigt, auch hiervon abzuftehen und fich ver 
deutfchen Discuffion anzufchliegen, ſodaß fchon in ber zweiten Landb- 
tagswoche Situngen abgehalten wurben, in denen mit Ausnahme ver 
Protofoliverlefung, auch nicht ein czechifches Wort vernommen warb. 
Die Deutfchen beobachteten nämlich das jehr zweckmäßige Verfahren, jedes⸗ 
mal, wo einer czechifch anhob, eine Ueberjegung zu verlangen, und da 
bie Redner doch nicht blos fprechen, fondern auch verftanden fein wollten, 
fo jahen fie fich jchließlich genöthigt, deutſch zu reden. 

Ih fchliege mit dem Wunfche, ja faft darf ich fagen, mit der Hoff- 
nung, daß bie Deutfchen aus dem, was fie czechifcherfeits bei der Reiche- 
rathswahl erfahren, fich eine gute Lehre für die Zukunft gezogen haben 
werben; fie wiffen nun, wie die Ezechen die Gleichberechtigung verftehen, 
mögen fie darnach handeln, und mögen fie endlich zu der Einficht ge- 
langen, daß auf dem Felde ver Politik mit dem bloßen Vertrauen und 
der naiven Gutmüthigfeit nichts erreicht wird, fondern daß immer nur 
derjenige ben Sieg davon trägt, der fein Har erfanntes Necht feft und 
männlich zu behaupten weiß. 


Literatur und Runſt. 


Polniſche Dichtung. 

Wäre es auf irgendeinem Gebiet literariſcher oder künſtleriſcher Thätig- 
keit geftattet, den guten Willen für die That zu nehmen, fo hätten wir gewiß 
alle Urfache, von einem Heftchen poetijcher Uebertragungen aus dem Polni- 
hen, das unlängft unter dem Titel „Grazyna, die ſchöne Fürftin. 
Eine literariihe Sage. Farys, ein befchreibendes Gedicht. Alpuhara, 
eine Ballade von Adam Mickiewicz. MWeberfegt von U. J. Bolek“ bei 
Prochaska in Teſchen erſchienen ift, nur das Befte zu berichten. Der Ber- 
faffer rühmt fi im Vorwort der „Sorgfalt und Mühe“, die er auf fein 
Unternehmen gewendet; er beruft ſich auf die „jehr erfreuliche Anerkennung 
und Gunft”, die dafjelbe in feinem „nächſten Kreife” gefunden; er verfpricht, 
wenn ihm biefelbe Anerkennung aud „in ben weiteſten Kreiſen“ zu Theil 
werben follte, fi) dies zur Ermuthigung dienen zu lafjen und „nody andere 
von ben vielen herrlichen Perlen aus dem Literaturſchatz der Polen in das 
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gebiegene Gold der deutſchen Sprache zu fallen“; er ſchließt endlich mit 
dem Wunfche, daß „an der Werthſchätzung, welde der Polen große Geifter 
bei den Deutjchen finden, aud) dieſe felbft die Deutſchen immer mehr achten 
und lieben lernen‘ und daß fomit „das Band des Friedens und der Liebe, 
das von den großen Genien, die Völker umfchlingend, ausgeht, zum fchönften 
Gegen werben möge, den fie der Menſchheit hinterlaſſen“. Bortreffliche Ans 
fihten, VBorfäge und Hoffnungen, ohne Frage; der Uebelftand ift nur, daß 
die Ueberjegungen jelbft, die der Verfaſſer uns hier bietet, bei alledem blei— 
ben was fie find — nämlich eine wohlgemeinte, aber durchaus unzuläng- 
lihe Dilettantenarbeit, an der weder die deutjche noch die polnifche Literatur 
ſich bereihert und die daher ruhig im Schreibpult des Verfaſſers hätte 
liegen bleiben ſollen. 

Dies Urtheil Klingt hart, allein wir gebenfen es zu rechtfertigen. Vor— 
ansgejhicdt mag dabei werden, daß wir die aufßerorbentlihen Schwierig- 
keiten, welde einer zugleich treuen und lesbaren Uebertragung polniſcher 
Dichtung ins Deutſche entgegenftehen, vollfommen zu würdigen wiffen. Cine 
Sprade wird fi der andern um fo leichter anſchmiegen, je mehr innere 
Verw andtſchaft beide haben und je mehr — was freilich im innigften Zus 
jammtenhange damit fteht — aud) der Charakter der betreffenden Nationen 
übereinftimmt: ein Verhältniß, in Betreff deſſen bekanntlich zwiſchen Deut: 
jhen und Polen, ja wir dürfen fagen zwifchen Deutfchen und Slawen über- 
haupt gerade das Gegentheil ftattfindet. Werner gehört bereits eine gewifje 
Anzahl von Berfuchen dazu, bis es endlich gelingt, den Genius ber einen 
Sprade möglihft annähernd in die andere zu übertragen. Auch unſere 
Ueberfeger dürfen die Wahrheit des alten Satzes für fih in Anſpruch neh» 
men, daß Rom nicht in Emem Tage erbaut worden; wer irgend mit der 
Geſchichte unferer Ueberſetzungskunſt vertraut ift, der weiß aud), daß es erft 
fozufagen eines längern Umgangs zwiſchen zwei Spraden bedarf, bevor 
bie eine im Stande ift, die Eigenthümlichkeiten der andern zu verftehen und 
wiederzugeben. Nun ift es eine leidige Thatfache, daß die polniſche Poefie, 
obwol fie mwenigftens Einen Poeten befigt, der zu den größten Dichtern aller 
Völker und aller Zeiten gehört — Adam Mickewicz, denfelben, deſſen Be— 
lanntſchaft der Verfaſſer des in Rede ftehenden Buchs ums verfchaffen will — 
nichtöbeftoweniger in Deutjchland fih immer nur noch einer ſehr geringen 
Bekanntſchaft und Verbreitung erfreut; unfere Ueberjeger find in allen mög» 
lichen Spraden und Literaturen zu Haufe, fie machen uns mit allen mög- 

lihen großen und Heinen Lichtern des Morgen» und Abendlandes befannt, 
jelbft die ruſſiſchen Dichter fangen an bei ung in Mode zu kommen, die 
polniſche Literatur dagegen ift und bleibt ein Frembling unter uns, ober 
wo ja einmal ein Ueberfeger fich derſelben nähert, da wird — durch ein 
feltfjames Verhängniß — uns wol der Abhub der politiihen Tagesliteratur 
in allerhand biftorishen Romanen und Novellen vorgefegt, die eigentlichen 
Schäte der polnifhen Dichtung aber wagt niemand zu berühren. Zu diefen 
allgemeinen Urfachen kommen nun nod einige befonvere ſprachliche Umftände, 
melde die Schwierigfeit, wenigftens in Betreff der poetifchen Werke, wefent- 
lich erhöhen. In der polniihen Sprade (die überhaupt eine accentnirende 
ift und die Silben nur zählt, nicht mißt wie die alten Spradhen und von 
den neuern unfere deutſche) fällt, nämlich der Necent bei mehrfilbigen Wör- 
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tern immer und unabänderlih auf die vorleste Silbe, was zur Folge hat, 
daß fie durchaus feinen männlichen Reim kennt, ſondern (gleich ber italieni- 
ſchen) ftets nur weibliche Reime anwendet. Diefe Eigenthümlichkeit nad- 
zuahmen, würde für uns Deutjche nicht nur mit großen Schwierigkeiten 
verfnüpft fein, fondern e8 würde dadurch, auch wenn der Verſuch wirklich 
gelänge, eine Einförmigfeit hervorgebracht werben, die unferm Ohre nichts 
weniger als angenehm jein würde. Die zweite Eigenthümlichfeit des polni- 
ſchen Verſes befteht in der Cäfur, der fogenannten Sredniörka (von $rodek, 
Mitte, aljo Mitteneinfchnitt), welche bei allen Versmafen, die aus zehn 
oder mehr Silben beftehen, unerlaßlich ift und regelmäßig in die Mitte des 
Berfes fällt. Diefelbe kann aus dem eben angeführten Grunde ebenfalls 
nur eine weibliche fein und erhält der Vers dadurch eine gewiſſe jchau- 
felnde, tanzichrittmäßige Bewegung, die dem polniſchen Vers eine eigen- 
tbümlihe Anmuth verleiht, im Deutſchen fi aber wiederum nur aufer- 


‚ordentlich ſchwer wiedergeben läßt. Es bleibt fomit einem deutſchen Ueber- 


ſetzer polnischer Dichtungen nur übrig, entweder auf eine genaue Reproduction 
der urjprünglihen Form und damit auf eins der wichtigften Erforbernifie 
einer gelungenen Ueberjegung überhaupt zu verzichten oder aber ſich in einen 
Wettkampf einzulafjen, der dem Genius unferer Mutterfpradhe widerfprict 
Kom bei dem daher von vornherein auf feinen glüdlihen Ausgang zu 
offen ift. 

Kehren wir nad diefen einleitenden Bemerkungen zu dem eben genannten 
Schriftden zurüd, jo fehen wir zunädft, daß ber Ueberjeger es ſich mit ber 
Form ehr leicht gemacht hat; er bevient fi” ganz unbefangen bald männ- 
licher, bald weiblicher Keime, wie es ihm eben bequem ift und auch von 
der im Urtert fo ftreng gehaltenen Cäſur findet ſich bei ihm feine leiſeſte 
Andeutung. Im allgemeinen wollen wir ihm daraus feinen Vorwurf 
machen, ba die Schwierigkeiten wie gefagt allzu groß find, und haben daher 
auch andere mit Hecht gepriefene Ueberfeger, wie z. B. Guftan Schwab in 
feiner Bearbeitung von Mickiewicz' „Sonetten aus der Krim‘, ſich einer 
völlig freien und felbftändigen Form bedient. Jedenfalls aber find wir be 
rechtigt, von bemfelben Ueberſetzer, der ſich dieſem Beifpiel anſchließt und 
jomit die fchwierigfte Hälfte feiner Arbeit von vornherein preisgibt, eine 
deſto größere Treue und eine deſto fließendere Sprache zu verlangen. Und 
in dieſen beiden unerlaßlihen Studien ift num der Urheber der verliegenden 
Uebertragungen aud hinter den befcheidenften Anforderungen zurüdgeblieben, 
ja er hat nicht einmal das erreicht, was von feinen Vorgängern auf demſelben 
Gebiete ſchon vor 20 Jahren und länger geleiftet worden ift. Aber freilich, 
er jcheint diefe Vorgänger gar nicht gelannt, er fcheint namentlich nicht 
gewußt zu haben, daß bereits im Jahre 1836 eime leiver unvollendet ge 
bliebene Ueberſetzung von Mickiewicz' Dichtungen von dem verftorbenen 
Karl von Blankenſee erfhien, welche, fo viel Härten aud ihr noch am 
haften, doch im Vergleich mit diefem neueften Berfuh als ein wahres Mei 
fterwerf betrachtet werden muß. Die „Graiyna“ fuchen wir darin aller: 
dings vergebens, und bier bat der neueſte Ueberjeger alfo den Vortheil, 
auf eigenen Füßen zu ftehen und feinem misliebigen Vergleich ausgeſetzt zu 
fein. Ob er diefen Bortheil jedoch zu benugen gewußt hat und ob feine 
Uebzrſetzung bes eben genannten Gedichts überhaupt den Anforderungen ent⸗ 
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fpricht, die man heutzutage an einen Weberfeger gleichviel aus weldyer 
Sprade richtet, das mag ber Leer jelbft aus nachſtehender Probe, die wir 
feineswegs zu biefem Ende befonders ausgefucht, jondern vielmehr auf gut 
Glück mitten aus dem Bud herausgegriffen haben, beurtheilen (S. 49): 


Doch welcher Gott hat ihm gefchwächt den Arm ? 
Was nügt’s, daß er die Fliehenden vor ſich treibet? 
Don feinem Hieb gefchieht durchaus fein Harm: 
Der Panzer, den er trifft, doch ganz verbleibet; 
Es dreht fein Schwert fih, wird ihm ausparirt, 
Er fehlt und öfter lad) die Streiche führt. 


Als die Kreuzritter diefe Schwäche fpüren, 

Da faflen fie fi bald ein Herz und kehren 

Mit Wüthen um, die Streich" auf ihn zu führen, 

Und flugs umzingelt ihn ein Wald von Speeren. 

Erfchraf er, oder ift er jo umringet, 

Daß er nicht Schwert noch Schild ſich wehrend ſchwinget? 


Noch unglnftiger geftaltet das Urtheil ſich in Betreff der beiden andern 
Gedichte, indem uns hier die Blankenſee'ſche Uebertragung (die, wir wieder: 
holen ed, aud) feineswegs durchaus correct ift), zur Bergleihung vorliegt; 
wir ſetzen dieſelben Bruchſtücke in der Boleffchen und ver Blankenſee'ſchen 
Faffung her und überlaffen wiederum dem Lefer das Urtheil. Zunächft der 
Anfang der „Farys“, diefer Perle unter den Mickiewicz'ſchen Gedichten; 


derfelbe lautet bei Bolef: 


Dem Kahne gleich, ber fort dem Strand entfpringt, 
Auf blauer Flut fich Iuftig niederfchaufelt, 
Des Meeres Bruft mit Rudern hold umfchlingt, 
Und mit dem Schwanenhals auf Wellen gaufelt, 
Iſt der Araber, wenn er lentt 
Dom Fels zur Wüſt' des Roſſes Fuß 
Und dies die Hufe in des Sandes Fluß 
Mit dem Geziſch des glüh'nden Stahls im Wafler fenft. 


Schon ſchwimmt im trodnen Meer mein Roß und eilt dahin 
Durch Sandgewog wie ein Delphin, 
Immer fchneller wird fein Lauf, 
Schon berührt’s den Kies nur oben; 
Immer höher ftrebt's hinauf, 
Schon bat ſich's vom Staub erhoben. 
Mein Roß ift ſchwarz wie die Gewitterwolfe, 
Def Bläffe gleicht dem Sterne vor dem Tag. 
Der Straufenmähn’ Gefieder läßt’s der Winde Bolfe 
Und fchleudert Blige mit der weisen Hufe Schlag, 
Did weißfüßiger Nenner, rege! 
Derge, Wälder, aus dem Wege! 


Dagegen bei Blanfenfee: 


Wie's wohl dem Kahn ift, wenn das Land verlaffend 
Gr wieder ſich auf feuchter Blaͤue wiegt, 
Und mit wollüft'gem Ruder die Bruft des Meers umfaflend 
Den Schwanenhals fanft an die Welle ſchmiegt, 
So der Araber, wenn er fein Roß von den Höhn 
Im die Wüſte, die endlofe, lenfet, 
Wenn in Sandbächen unter die Hufe gehn, 
Leif’ zifchend, wie wenn glühend fi, Stahl in Waffer fenfet. 
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Schon ſchwimmt im trodnen Meere mein Thier, und theilt mit Luſt 
Die ftarren Wogen mit Delphinenbruft, 

Wie's gewaltfam, wie's gewaltfam 

Durch die kies'ge Fläche ftreift; 

Unaufbaltfam, unaufbaltfam 

Ueber Staubes Wirbel fleugt! 


Schwarz wie die Wetterwolfe ift mein Roß, 
Der Stern an feinem Haupte ftrahlt gleich dem Morgenfterne, 
Die Straufenmähne lief er dem Wind zum Spiele los, 
Und mit den weißen Füßen wirft's Blige in die Berne. 
Weißfuß, fort zu fühnem Streben! 
Derge, Wälder, Raum gegeben! 


Sodann aus der „Alpuhara”, einer der großartigften und erjchütterndften 
Balladen, die wir im gefammten Umfang der Literatur kennen. Hier über- 
fegt Hr. Bolek den Eingang des Gedichts (©. 75): 


Schon fielen der Mauren Burgen in Trüm- 
mer, 
Ihr Volk auch die Ketten trägt; 
Die Veſten Granadas noch halten fich 
immer, 


Doch innen die Peſt fie fchlägt. 


Noch wehrt fih vor Alpuharas Thür 
men 
Almanfor mit fleiner Schar. 
Der Spanier morgen die Stadt zu für 
men 
Hart an fie gerüdet war. 


Und dann aus der Kataftrophe (S. 77): 


Da fällt er zufammen, die Kraft ihm ent: 
ſchwindet, 
Und dennoch mit zitternder Hand 
Den Turban um deſſen Beine er windet, 
Und ſchleppt ſich ihm nach an dem Band. 


Er ſchaut um ſich, Alles ſtaunt im Ge— 
mache, 
Die Wange iſt ihm erblaßt, 
Die Lippe grinfet zur fchredlichen Lache, 
Und Blut fein Auge umfaßt. 


„Ihr Giauren! euch läßt mein Erblaſſen 
erfchauern, 
Errathet, wei Sendling ich fei! 
Sch hab euch getäufcht! Aus Granadas 


Mauern 
Hier bring’ ich die Peft euch herbei!” 


„Ich pflanzte mit meinem Kuß in die 
Seele 
Das Gift euch, das euch verdirbt. 
Kommt, ſchauet, wie ich mich martre und 
quäle, 
&o jeder von euch auch ftirbt!” 


Gr frümmt fich, fchreiet, redet die Arme, 
Er fchlöffe für ewig gern 
Die Spanier alle ans Herz, das noch 
warme 
Und lacht, das fchallet gar fern. 


Fortlachend ftirbt er. Der Augen Schim- 
mer, 
Der Mund noch fchließet fich nicht. 
Das hölliſche Lachen bleibet für immer 
Erftarret in feinem Geficht. 


Bei Dlankenfee Iauten diefelben Stellen: 


Sieh’, er ermattet, nieder er ftürzet: 
Aber mit Schmerzensgeberbe 

Um Spaniers Fuß den Turban er ſchürzet, 
Schleppt fich ihm nad) auf der Erbe, 


Blicket rings um fi, ſtarr, ohne Sprache, 
BDläue die Wangen umhüllet; 

Den Mund verzerret gräßliche Lache, 
Blut aus den Augen ihm quillet. 


„Schauet, ihre Giauren! fchaut, wie fo 
blaß ich; 
Muß ich, weh Bot’ ich bin, fagen? 
Eben Granadas Mauern verlafl’ idy: 
Ich bring’ die Peſt euch getragen! 


„Mit meinem Kufle impf’ ich der Seele 
Gift, das euch all’ wird verberben. 
Kommet und ſchauet, wie ich mich quäle: 

Ihr auch, ihre müſſet fo fierben.“ 
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Gr waͤlzt fich, kreiſchet, zuckt mit ben Armen, Er lacht — ſchon farb er; bie Liber 


Alle die Spanier möcht’ er, nimmer, 
° Ans Herz fie fchmiedend, ewig umarmen, Nimmer bie Lippen ſich fchloffen, 
Gr lacht — mit Herzensgelädhter, Und Höllenlachen verblieb auf immer 


Ueber fein Antlig gegoffen. 


Wir halten unfern Gefhmad durchaus nicht für untrüglih, das aber 
ſcheint und denn dod gewiß und darin, hoffen wir, wird ber Leſer uns 
beiftimmen, daß Hr. Bolek weit, außerordentlich weit hinter feinem Bor- 
gänger zurüdgeblieben und daß feine Ueberjegung, verglichen mit der Blanfen- 
ſee'ſchen, fi) nur als eine Verſchlechterung darjtellt. Das kann aber unmöglid) 
die Aufgabe unferer Ueberfegungsliteratur fein, dasjenige, was wir bereits 
feit Decennien in verhältnigmäßig guter Ueberjegung befigen, nochmals, aber 
bei weitem ſchlechter zu übertragen; das hieke in das Faß der Danaiben 
fchöpfen und zwar auf eine Art, bei der nicht nur unfere Literatur feinen 
Gewinn hat, fondern durh die aud das Anfehen verfelben im Ausland 
nothwendig erfchüttert werden muß. Der Dilettantismus freilich liebt foldye 
überflüffige und fruchtlofe Arbeiten, ja fie gehören recht eigentlich zu 
feinem Weſen. Allein nur um fo mehr ift es die Pflicht der Kritik, dieſen 
Wuzulänglichkeiten entgegenzutreten; wie wohlgemeint dieſelben an ſich aud) 
fein mögen, der Dilettantisnus -ift immer wohlmeinend, aber ebendeshalb 
muß die Kritif ihm nur deito ſchärfer auf die Finger fehen. 

Schließlich fe no erwähnt, daß von den „Ausgewählten Gedid- 
ten der Polen. Ins Deutfhe überfegt von Heinrih Nitſchmann“ 
(Danzig, Bertling), über die wir im vorigen Jahrgang diefer Zeitſchrift 
(I, 351) berichteten, eine zweite fehr vermehrte Auflage erjchienen ift. 
Ueber den Werth der getroffenen Auswahl fowel wie der einzelnen Ueber— 
tragungen haben wir und an ben eben gedachten Orte ausführlicher geäußert, 
und bemerfen wir bier nur, daß die Sammlung durch die zahlreichen neu— 
binzugefommenen Gedichte nicht nur am Umfang, jondern vor allem auch 
an innerer Bedeutung gewonnen hat. Mit bejonderer Befriedigung haben 
wir ferner gejehen, daß die Bedenken, welche wie beim erſten Erſcheinen 
des Buchs gegen die Einrichtung defjelben äußerten, bei dieſer neuen Auf- 
lage befeitigt find; der polnische Text, der für die überwiegende Mehrzahl 
der Leſer doch nur eine ganz überflüffige Beigabe war, iſt weggelaffen und 
dafür ein „Berzeichniß der Dichter‘ hinzugefügt worden, das, jo khnapp es 
auch gehalten ift, doch wenigftens das Nothdürftigſte über die biographiſchen 
und literariihen Beziehungen der Dichter enthält. Aber warum ift ber 
Herausgeber nit nod) einen Schritt weiter gegangen und hat den einzelnen 
Gedichten den Namen des BVerfafjers beigefügt? Freilich kann man ben» 
felben im Berzeihnig nahjchlagen, aber das ift eine unnüge Weitläufig- 
feit, durch die der Lejer im Genuß des betreffenden Gedichts nur geſtört 
wird, wh. 


726 Gorrefponden;. 


Correfponden;. 


Aus London. 
Anfang Mai 1861. 


U. Macaulay bemerkt einmal, daß das erfte, was ein Gefchichtsforfcher 
zu thun habe, der fih eine genaue Borftellung von dem Zuſtande eines 
Staats in einer beftimmten Zeit verfhaffen wolle, fei, in Erfahrumg zu 
bringen, aus wie vielen Perfonen ver Staat damals beftanden habe. Dies 
ſcheint ſich eigentlich von felbft zu verftehen, und doch hat man erft feit ver- 
hältnigmäßig Furzer Zeit angefangen, danad zu handeln. Bor 60 Jahren 
war weder in England noch im irgendeinem andern Lande in Europa die 
Bollszahl genau bekannt. Der jüngfte Staat in der Welt, die jetzt ſchon 
wieder auseinander fallende Republik der Bereinigten Staaten, ging endlich 
den ältern Genofjen mit gutem Beifpiele voran; zunächſt folgte dann Eng- 
land, wo im Jahre 1801, als Pitt Premierminifter war, der erfte Genfus 
vorgenommen wurde. Allerdings Hatte man ſchon unter der Regierung 
Wilhelm's IU. hier eine beiläufige Abſchätzung der Einwohnerzahl gemacht, 
und zwar merfwürbigerweife zu demſelben Zwecke, welder bei der diesjäh— 
rigen Volkszählung abfihtlih ausgeſchloſſen wırde: der genannte Monard 
wollte nämlich wiffen, wie viele Katholifen, Proteftanten, Diffenter und 
Yuben im Lande wären. Das war noch eine Zeit, wo ber religiöfe Glaube 
aufs engfte mit den politiihen Anfichten verbunden und eine Kenntniß ver 
Gemeine faft gleichbedeutend mit einer Kenntnig der Parteien war. Nah 
der damaligen Abſchätzung enthielt England ungefähr fünf und eine halbe 
Million Einwohner; der vorlegte Cenſus, welcher im Jahre der großen 
Induftrieausftellung abgehalten wurde, ergab 17 Millionen, und ver eben 
jet vorgenommene wird wol 22 Millionen herausftellen. Bei der Abhal- 
tung des Cenfus, welche in ganz England und Wales auf denjelben Tag, 
nämlich den 8. April angeſetzt war, zeigte fid) in recht fomifcher Weife bie 
Verſchiedenheit zwiihen englifhen und deutſchen Berhältniffen und Verwal— 
tung. Findet in Deutfchland eine ſolche Zählung ftatt, fo erfolgt dieſelbe 
auf allerhöchſten Befehl, und jeder Hansvater, der ſich weigern follte, die 
richtige Zahl der an einem beftinnmten Tage in feinem Haufe befindlichen 
Infaffen anzugeben, würde fi) gewiß des Hochverraths jhuldig machen; 
auch denkt dafelbft wol niemand ernftlih daran, ſich zu weigern, die betref- 
fenden Daten zu liefern. Hier in England wird das hochverehrte Publikum 
durdy einen Auferft höflihen Erlaß des General-Regiftrators förmlich cajo- 
lirt, doch die Güte zu haben, bei einer für das allgemeine Wohl jo wich— 
tigen Maßregel gefälligft den Behörden an die Hand gehen zu wollen und 
die verſchiedenen Columnen des einem jeden ind Haus -gefhidten Schemas 
recht genau auszufüllen. Um dem Publikum vie Mafregel recht mund- 
gerecht zu machen, bemerkt der General-Regiftrator noch dazu, daf der Rath 
des alten griechiſchen Philofophen: „Erkenne dich ſelbſt“, ebenfo bindend für 
Nationen wie für Individuen, und daß Selbſterkenntniß ebenjo nützlich wie 
fchwierig zu erwerben fei. Eine genaue Belanntſchaft mit der Zahl ber 
Individuen männlichen und weiblichen Gefchlehts, ihres Alters, ob verkei- 
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rathet oder ledig, im Befig aller Glieder oder blind, taubftumm oder blöd» 
finnig, ihrer Beihäftigung u. f. w. fei von ebenjo großer Wichtigkeit wie 
die Kunde von Pflanzen, Steinen und Thieren, oder des Heeres der Sterne, 
deren ungezählte Menge ja von den Aftronomen in Katalogen verzeichnet 
feil Die Anzahl fampffähiger Männer zufammen mit der Intelligenz und 
dem Reichthum beftimmten die Stellung Englands zu den andern euro- 
päiſchen Großmädten, und der Einfluß, welchen e8 in der Sache der Frei» 
beit in ber ganzen Welt ausüben fünne (captatio benevolentiae der free- 
born Englishmen), der Cenſus zeige fomit den Feinden Englands die Streit- 
fräfte, welche fie bei einem etwaigen Einfall ins Land zu fürchten hätten, 
während befreundete Staaten daraus erführen, auf wie viele Freunde fie in 
England zählen könnten. Sodann eitirt der General-Regiftrator einige Verſe 
von Goldfmith: 


Schlecht fährt das Fand, und übel wird's ihm gehn, 
Wo Reichtum fteigt und Männerfraft verichwindet u. f. mw. 


und fügt hinzu, daß man durchaus nicht zu fürchten brauche, durch Aus— 
füllung des Schemas ſich irgendwelche pecuniäre Verbindlichkeiten auf den 
Hals zu laden; mit Taren und Steuern ftände der Cenſus in feiner Ber- 
bindung; aud habe man feine Militärconfcription infolge davon zu befürd- 
ten, da Armee und Marine ja belanntlih ausſchließlich mit Freiwilligen 
bejetst feien; Geheimmifje fünnten auch nicht verlegt werben, da die Freunde 
und Befannten eines jeden Hausbeſitzers doch wüßten, wer in feinem Hauſe 
wohne. Was aber endlich das zarte Thema des Alters bei gewiſſen Herren 
und Damen, d'un certain äge, anbeträfe, fo lehre doc die Erfahrung, daß, 
obwol fie jünger ausſehen möchten als fie wirklich feien (dieſer Köder für 
alte Jungfern ift wirklich unbezahlbar), andere Leute fie doch nie für jünger 
bielten, ſodaß es in folhen Fällen das Beite fei, die Wahrheit gerape- 
heraus zu fagen; außerdem follten die Angaben des Alters als volllommen 
confidentiell angejehen und nicht zur Befriedigung müſſiger Neugierde benugt 
werben. Sollte ſich indefjen herausftellen, daß das Alter von Köchinnen 
(hier wird der General: Regiftrator fogar farkaftifh) und ähnlichen Indi— 
viduen durch irgendein Misgeſchick ftillftände oder gar rüdwärts ginge, fo 
jollten die Hausherren dies gefälligit nad) eigenem Ermeſſen corrigiren. Die 
Zähler ſelbſt feien höchlich refpectable Leute, mande unter ihnen Geift- 
liche und andere, welche die Arbeit aus Rückſicht für das öffentliche Wohl 
(natürlich unbeſchadet einer angemefjenen Heinen Vergütigung) auf ſich ge- 
nommen hätten. 

Ale diefe Bitten und Wünfche des General-Regiftrators nehmen fidy 
auf ben erjten Blid komisch genug aus; aber die Erfahrung hat die Be 
börben hierzulande gelehrt, höflich und vorfichtig zu fein. Ein Cenſus ift 
durchaus nicht immer eine populäre Maßregel in England gewefen; bei ber 
erften Volkszählung im Anfang diefes Jahrhunderts kam es zu dem bitterjten 
Streitigleiten, und die Eintheilung der Bewohner nad ihrer Religion brachte 
bei jeder Gelegenheit einen ſolchen Grimm in vielen Klaflen der Bevöl— 
ferung hervor, daß Lord Palmerfton ſich im vorigen Jahre genöthigt jah, 
diejen Punkt fallen zu laſſen. ine Eigenthümlichkeit des englifchen Cenſus 
beiteht darin, daß auch die unterften Stände mit verjelben Negelmäßigkeit 
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und Ausführlichkeit in Bezug auf Alter, Beſchäftigung u. ſ. w. aufgenommen 
werden wie die höhern Klaſſen der Gefellihaft. Die Zählung bat, wie 
bereits bemerkt, an Einem Tage ftattzufinden, damit bie Operation we- 
mögli bie Nichtigkeit einer Photographie haben und niemand zweimal oder 
gar nicht mitgezählt werden folle.. England und Wales wurden zu dieſem 
Ende in 30441 Dijtricte abgetheilt, von denen jeder einen befondern Zähler, 
der für feine Mühe honorirt wurde, erhielt. Die bei diefer Gelegenheit 
vertheilten Papiere wogen 45 Tonnen. Da die engliſche Bevölkerung bis 
jest immer ftetig und regelmäßig zugenommen bat, jo laflen ih die Re 
jultate des diesjährigen Cenſus auch ganz gut im voraus berechnen. Wir 
erinnern und, daß ein amerifanijcher Statiftifer vor der letzten dort abge- 
haltenen Zählung berechnete, wie viel die Zunahme der Einwohner betragen 
werde, und daß fid feine Borausjage fat aufs Haar erfüllte. Um wie 
viel mehr muß dies bei einem Lande wie England der Fall fein, welches 
wirklich natürlihe Grenzen hat und worin nur dadurch Fleinere Unregel- 
mäßigfeiten zum Borfchein kommen, daß die überjhüffige Bevölkerung be- 
ftändig nad) den Colonien und Amerifa auswandert. Beiläufig ſei noch 
bemerft, daß die Koften eines Cenſus in England ſich auf mehr als eine 
Million Thaler belaufen — eine ganz hübſche Summe, wenn man fie alle 
zehn Yahre auszugeben hat, nnd nichts dafür erhält als Selbiterfenntnif. 
Der große Skandal der Testen Wochen war hier der Fall des befaunten 
Advocaten Edwin James, der fi durd feine Vertheivigung des franzö- 
ſiſchen Flüchtlings Bernard nah dem Orſini'ſchen Attentat ſowie durch feine 
fonderbare und mit großem Celat unternommene Reife nad Ytalien zur 
Zeit der Garibaldifhen Unternehmung aud außerhalb Englands eine gewifle 
Berühmtheit erworben hat. Ziemlich unerwartet erjhien eines Tages bie 
Ankündigung, dag Edwin James, der Bertreter des rabicalen Burafledens 
Marylebone im Herzen von London, der geiuchtefte Advocat, der ehrgeizige 
Alpirant auf die Stelle des Solicitor- General, fi wegen der Aubäufung 
feiner Amtsgefhäfte genöthigt gefehen habe, feine Berbindung mit den höchlich 
refpectabeln Wählern von Marylebone zu löfen und aus dem Parlanıente 
auszufcheiden. Man weiß hier, was eine ſolche Ankündigung zu bedeuten 
bat. Non omnibus licet adire Corinthum, nicht jeder hat genug Geld, um 
im Unterhaufe fiten zu können. Man wußte ſchon lange, daß "Edwin 
James, obwol er ungehenere Einnahmen hatte und bis ganz zulegt ein 
großes Haus in Berleley- Square hielt (das jest zum Berfauf ausgeboten 
wird), bis über die Ohren in Sculven ftedte; aber er hielt ſich doch immer 
und folange ein Mann in einer folden Stellung fi hält, hat er eine 
Menge Freunde, Schmeidler und Berehrer. Aber die londoner Wucherer 
find dem armen Edwin James fhlieflid über den Kopf gewachſen. Wenn 
man 120 Procent Zinfen für Schulden zu zahlen hat, welche (d. h. bie ur. 
jprünglich geliehenen Gelder) man ſchon zwanzigmal zurüdgezahlt, vie 
aber troßdem noch in einem entfeglihen Hanfen von Berjchreibungen und 
Wechſeln immer wieder auf einen einftürmen, jo muß die Sache ſchließlich 
ein Ende nehmen; der Kampf ift eben zu ungleich umd muß abgebrochen 
werben. Gin Negerftlave ift nicht fo jchlimm daran wie ein folder gejuchter, 
populärer Yodvocat, der alle die bedentenpften Proceſſe führt und deſſen 
Name jeden Tag in den Zeitungen erfcheint; er ift ein willenlofes Werk: 
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zeug in den Händen der Wucherer, welche in feinen jüngern Jahren, als 
er fi) vergebens emporzuarbeiten fuchte, das Talent in ihm entvedten und 
ihm daraufhin Summen vorfhoffen, damit er fi eine Carriere machen 
möge; er muß für fie, nicht für fi, beftändig in ganz umerhörter Weile 
arbeiten und darf feinen Augenblid raften; beftändig muß er fein Gehirn 
in Gold verwandeln, das Gold, welches nie in feine eigene Taſche flieht, 
fondern nur eben dazu Hinreicht, ven gefräßigen Schlund jener Wucherer für 
eine kurze Zeit zu ftopfen. Ein folder Mann ift gewiß bemitleivenswerth, 
zumal wenn er endlich in dem hoffnungslofen Kampfe zufammenfinkt. Aber 
bier in England, wo es eine Schande ift arın zu werden und zu fallen, findet 
er fein Mitleid; fein Unglüd wird in den Zeitungen auspofaunt, der athem⸗ 
los am Boden liegende und nach Luft fchnappende Unglüdsvogel erhält noch 
zu guter lest ein paar Fußtritte in einem malicidfen Leitartikel der „Times“ 
und einen ftrafenden Efjay in der „Saturday Neview‘, worin ihm höhniſch 
vorgehalten wird, daß er ein fo gewagtes Spiel nicht habe beginnen follen, 
wenn er nicht im Stande gewefen ei, e8 erfolgreih durchzuführen! 

Diefe Anbetung des Erfolgs und des Erfolgreihen ift ein Grundzug 
des englifchen Lebens, Mit dem Nüdtritt von Edwin James wurde ber 
Sit für Marylebone vacant, und fofort beeilten ſich ſechs liberale und ein 
confervativer Kandidat, um das Lächeln diefer Grazie zu werben. Darunter 
war ein befannter Jonrnalift, Hr. Wingrove Coofe, welcher im Dienfte der 
„Times“ große Reifen in Indien, China, Afrifa und andern Theilen der 
Welt gemacht hat, und ein verftändiger Mann und ein guter Iuriſt ift. 
Er war zuerft im Felde, und da fein Name einen recht guten Klang hat 
und fein Geldbeutel ziemlich gefüllt ift, glaubte man anfangs auch, daß er 
den Preis wirklich vavontragen würde, Die „Times“, das Blatt, mit welchen 
er folange in Verbindung geftanden, gab den Wahlverfammlungen, weldye 
er abhielt, einen hervorragenden Pla in ihren Spalten, und nahm von 
den andern Kandidaten wenig oder gar feine Notiz. Im Laufe des Wahl- 
fampfes ftellte fi indefien heraus, daß ein anderer weit reicherer Kandidat, 
ein Hr. Harrey Lewis, von dem man früher nie etwas gehört hatte, als 
daß er in Börfenfpeculationen vwerwidelt gewefen war, weldye vielleicht einige 
überfcharfe Kritiker als nicht abfolut creditabel bezeichnet haben möchten, 
mehr Chancen des Erfolgs befam — die böſe Welt wollte durchaus 
eine neue Auflage des goldenen Negens der Danage wahrgenommen haben; 
und bald fingen auch die VBerfammlungen des Hrn. Harrey Lewis an, 
einen größern Plag in den Spalten der „Times“ einzunehmen; Hr. Lewis 
erhielt wirklich eine grandiofe Majorität, und in dem am andern Tage in 
der „Times“ erfcheinenden Leitartikel über die Wahl in Marylebone erhielt 
der frühere Times-Correfpondent, welcher zuerft fo gehätichelt und gepflegt 
war, einen derben Fußtritt — weil er burchgefallen war! Nur noch ein 
paar Worte über die andern Candidaten, welche auf ven Wahlplag traten. 
Da war zuerft Hr. Marſhman, ein Anglo-Indier, Berfaffer einer guten 
Biographie Havelod’8, zugleich fehr religiös und Wiedertäufer; auch er ging 
die vadicalften Verpflichtungen ein, um ſich die Gunft der Wähler zu ſichern, 
fand aber jo wenig Beifall, daß er fih vor dem Tage der Entſcheidung 
zurückzog. Da war ferner der Hr. Trelvetrees, der ſich durch ein berühmtes 
Wanzenvertilgungspulver, wie man jagt, Millionen erworben hat, und jeden« 
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falls feiner Ertraction und Beihäftigung nad den Wählern von Martle- 
bone am nächſten ftand; auch ein confervativer Candidat war im Felde, ber 
darauf fpeculirte, daß, wenn bie liberale Partei ihre Stimmen auf fünf 
oder ſechs Kandidaten zerfplittere, er vielleidhyt für das conferwative Interefie 
im Trüben fijhen könne; bies war Sir Walter Carden, früherer Lord- 
Mayor von London, jegt Alderman und Polizeimeifter und der Populace 
wegen feiner energiihen Mofregeln gegen hauſirende Apfelfinenverkäuferinnen 
verhaßt, aber feit undenkliher Zeit fo and Durdfallen bei Parlaments- 
wahlen gewöhnt, daß es ihm auf ein mal mehr oder weniger nicht anfommt. 
Ein Bahllampf in Marylebone ijt eine theuere Geſchichte. Es gibt etwa 
21000 Wähler, von denen gewöhnlid etwa 10000 ftimmen und bafür 
am Tage der Wahl in 1800 Branntweinfhenten von den Comites ber 
betreffenden Candidaten regalirt werden; einflußreiche Leute, 3. B. Beſitzer 
von Droſchken, Schenlwirthe und ähnlihe Individuen erhalten aud noch 
etwas mehr als bloße freie Kneiperei. Der anftändige Theil der Benöl« 
ferung merkt von einer foldhen Wahl ebenfo wenig wie von den Kämpfen 
der Ratten in den Abzugsfanälen. Am meiften Chancen hat der Candidat, 
welher am meijten Lärm maden, am liberalften das Geld ans dem Fenſter 
werfen, die größte Anzahl von Reden in einer beitimmten Zeit halten und 
die größte Menge wahnfinniger Berpflichtungen eingeben kann. Wenn er 
fi nicht bereit erflärt, den britifchen Löwen augenblicklich bei feinem Ein» 
tritt ind Parlament in Kleine Stüde zerhauen zu laſſen und jedem höchlich 
refpectabeln Wähler von Marylebone einen fetten Biffen davon abgeben zu 
wollen; wenn er nicht darauf gefaßt ift, jeden Theil der englifchen Ber- 
faflung auf Gnade und Ungnade und fünf Secunden Bedenkzeit zu über: 
liefern, fo hat er wenig Ausfiht auf Erfolg. Außerdem muß er, wenn er 
einmal im Parlament fist und ihm etwas baran Tiegt, die Gunft Mary- 
lebone’8 ſich zu erhalten, wenigftens fünfmal jeden Abend im LUnterhaufe 
jpredhen, wobei e8 freilih durchaus nit darauf ankommt, ob er felbft oder 
das Unterhaus, oder feine Wähler, wenn fie es nachher in der Zeitung 
lejen, irgendetwas davon verftehen was er fagt; aber er hat vie Pflicht, 
den rabicalen Burgfleden beftändig vor der ganzen Welt zu annonciren, 
oder er wird, wenn er fid) bei der Neuwahl wieder vor feinen Wählern 
präfentirt, mit Grunzen, Krähen und Zifchen empfangen werben, und fann 
ſich glücklich ſchätzen, wenn ihm die Ultraliberalen von Marylebone nicht 
Apfelfinen an den Kopf werfen. Sir Walter Garden, der, obwol er wie 
gewöhnlich durchfiel, doch die Genngthuung hatte, daß die Arnıe, welde für 
ihn in die Höhe gehalten wurden, von Rodärmeln, und die Hände mit 
Handſchuhen bekleidet waren (von welchen überflüjfigen und „verbammt 
ariſtolratiſchen“ Imgredienzen bei den Parteigäugern der andern Canbi- 
daten wenig oder gar nichts zu fehen war), wurde bei der Wahl auf fehr 
bevenflihe Weife mit Apfelfinen bombarbirt und hätte gewiß Schaben ge 
nommen, wenn die Werfenden nüchtern gewefen wären; Hrn, Wingrove 
Eoofe Ärgerte man dadurch, daß man ein Eremplar der „Times“ auf einen 
großen Stod ftedte und unter betäubendem Hurrabjchreien verbrannte; denn 
die „Times ift durchaus nicht populär in Marylebone, obwol fie immerhin 
ein intereffantes Blatt bleibt. 

Sehr amuſant ift es 3. B. zu verfolgen, mit welcher Geſchidlichleit die 
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Leitartikelſchreiber fi dem Geſchmack, den Vorurtheilen, dem Wiſſen und 
der Ignoranz der Klafje von Leuten anpaflen, für welche die „Times“ noch 
immer eine Autorität ift. Perfonen dieſer Art find ebenfo weit von thie- 
rifcher Unwiffenheit wie von einer gründlichen Befanntfchaft mit dem betref- 
fenden Gegenftande entfernt; fie haben die Schwachheit, nicht gern für 
ignorant gehalten werben zu wollen; ein bischen Weihraud, welchen man 
ihrer Bildung und ihrem Wiſſen ſtreut, ift ihnen äußerſt erwünſcht und ans 
genehm. Die Kunft, es dieſer außerordentlich zahlreihen Klaffe recht zu 
machen, befteht darin, vie Hiftorifchen, claffifchen, wiſſenſchaftlichen und ander» 
weitigen Anfpielungen gerade fo zu halten, daß die Leſer dadurch nicht in 
Berlegenheit gefegt werben, fondern ſich gejchmeihelt fühlen. Wenn man 
ſchon mit ein bischen Gelehrſamleit anfommen will, jo muß das mit großem 
Takt gejchehen. Abgelegenes Wiffen erjchredt die Leute; Anfpielungen auf 
Perfonen, Drte und Dinge, deren Namen fie nie gehört haben, ift ihnen 
fehr unbequem, und fie überjchlagen Artikel diefer Art fofort; wenn fie 
aber Namen hören, die ihmen allerdings befannt find, aber von deren Trägern 
fie verzweifelt wenig anzugeben wüßten, jo gerathen fie jofort in eine jehr 
gute Stimmung. Einer der Lieblinge im Times office ift 3. B. Karl ver 
Große, von dem ſich wol vorausjegen läßt, daß jeder einmal von ihm ge— 
hört hat; Karl der Große kommt faft einen um den andern Tag vor, und 
meiſtens in einer ganz fabelhaften Geſellſchaft; es heißt fo, daß Louis Na- 
poleon in dieſem Augenblide eine Stellung einnehme, welde Karl der Große 
und Ludwig der Heilige fid) gewünſcht haben möchten und die Ludwig XIV. 
als den Traum eines Schwärmers angejehen haben würde! Oder es heift 
bei Gelegenheit eines Artikels über die londoner Straßenbeleuhtung, daß 
zur Zeit Karl's des Großen die Straßen bei Abend immer bunfel gewefen 
jeien u. f. w. Ein anderer Wit ift auch, franzöſiſche Broden einzufügen, 
wodurd der betreffende Artikel etwas Spirituelles, Feines erhält. Auch bier 
begegnet man, wenn man barauf achtet, immer wieder denfelben Ausprüden, 
Wortjpielen und Redensarten; nur der reguläre, orthobore Timeslefer merkt 
nicht, daß es fi) immer wiederholt, weil er den Artikel gleich nachdem er 
ihn gelefen ſchon wieder vergeffen hat. Eine Zeit lang 3. B. kam faft in 
jever Nummer vor: Le jeu ne vaut pas la chandelle. Der Rebacteur 
redet Louis Napoleon ernftlich zu, feine Truppen aus Rom zurüdziehen zu 
lajien; als Grund wird angegeben: Le jeu ne vaut pas la chandelle. 
oder es heißt, man könne nicht begreifen, warum Sir H. Barkeley immer 
wieder das Ballot im Parlamente vorſchlage: Le jeu etc. Ein ganz ges 
wöhnlicher Taſchenſpielerkniff ift auch, den Artikel mit irgendeiner Bemerkung 
anzufangen, welche nicht die allergeringfte Beziehung zu dem folgenden eigent« 
lihen Inhalt des Artikels. hat. Ein Artikel über die Lage Indiens 5. B. 
- beginnt mit Lord Elgin und den Tataren von Peling, geht dann zur dem 
Einfall der Tataren in Europa im 13. Yahrhundert über, citirt weiterhin 
den Bericht Gibbon’s, daß durch die mongolifche Einwanderung der Preis 
der Heringe in England herabgebrüdt wurde und kommt ſchließlich noch 
nad manchen weitern Irrfahrten mit einem ganz verzweifelten Saltomor- 
tale nah Kallutta. Nach ärger als die Leitartikelfchreiber machen es bie 
Gorrejpondenten; der parifer Correfpondent, welcher beiläufig gejagt noch 
der befte ift (in Berlin gibt es noch immer keinen wieder, und von bem im 
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Wien ſchweigt man am beften ganz), brachte 3. B. ganz fürzlich eine unbe 
greiflih ausführliche Beichreibung eines Stiergefehts, wie e8 in einer fpa- 
nischen Landſtadt abgehalten zu werben pflegt, und die er wahrſcheinlich aus 
dem „Converfations-Lerifon” oder irgendeinem Reiſewerk abgefchrieben hatte; 
es war ganz unmöglich einzufehen, was dies alles mit Frankreich zu thun 
haben jollte, bis es endlich herausfam, daß nad) der Anfiht des Corre- 
jpondenten in den franzöfiihen Kammern ähnliche Evolutionen vorgefommen 
jeien, wie fie die Stierfämpfer auszuführen pflegten; wobei nod dies das 
Beite war, daß das Gleihnig wenigftens viermal fo lang war als das, zu 
defjen Erläuterung es dienen follte! 

Eine andere Sorte von Correfpondenten, welche hauptfählih in den am 
Sonnabend ericheinenden Wocenblättern ihr Unwefen treiben, will ich bei 
diefer Gelegenheit mit ein paar Worten erwähnen. Die Artikel diefer Herren 
haben durchweg fehr verführerifhe Titel, 3. B. „Was fi die Clubs er- 
zählen“ oder „Stadt und Tiſchgeſpräch“, „Wochengeplauder“ u. f. w.; 
diefelben find immer aus dem Hauptquartier der Givilifation und Berfei- 
nerung batirt und reizen ben Appetit, der über den gewöhnlichen politiichen 
Artikeln oder den ſchon längſt bekannten neneften Nachrichten fih etwas ab- 
geftumpft hat, von neuem wieder an. Stil und Inhalt entſprechen der 
Ueberſchrift durchaus und find dazu angethan, einer gewiſſen Klaffe von 
Lefern zu fchmeicheln. Hervorragende Perfönlichkeiten und Berhältniffe wer- 
den mit einer herablaffenden, halb verädhtlihen, halb gutmüthigen Bertrau- 
lichkeit behandelt, welche den naiven Lefer in der Provinz natürlich auf dem 
Gedanken bringt, daß der Yournalift auf einer geiftigen Höhe ftehe, von wo 
aus er in Geſellſchaft des Leſers, wie die Götter eines epikuräiſchen Bara- 
diefes, auf den armfeligen Ehrgeiz, die Tollheiten und Verbrechen unterge- 
orbneter Weſen in unbekümmertſter Heiterkeit hinabjehen fünne. Ein folder 
idealer Correfpondent ift ein „verfluchter Kerl,” ein feiner, geiftreiher Mann, 
der im beiden Parlamentshäufern und allen Clubs zu Haufe ift, beftändig 
in der vornehmften londoner Gejellihaft willlommen geheißen wird und 
nicht ſelten durd eine Hintertreppe in das Sanctissimum von Budingham 
Palace eindringt. Wenn in London felbft nichts los ift, macht er zur Ab- 
wechjelung einen Beſuch bei Lord Derby in Knowsley Park, fpridt von 
ven Faſanen Lord Palmerfton’3 in Broadland, oder eilt über den Kanal 
nad Paris, wo er vom Kaifer Napoleon fofort mit offenen Armen aufge 
nommen und in den auserwählten Kreis der Tuilerien eingeführt wird, von 
wo aus er mit dem neueften und verlaflichften Nachrichten über die Kaiferin 
Eugenie und Prinzeffin Clotilde zurüdtehrt. Während das Parlament zu- 
jammenfist, hat er ganz entfeglih viel zu thun; er ift in den Lobbies des 
Unterhaufes in lebhafter Unterhaltung mit D'Ssraeli (der eine neue gelbe 
Weſte angezogen bat), mit Lord John Ruſſell und andern Parteiführern 
begriffen, welche ihm die Geheimniffe der Parteien anvertrauen; im jeder 
Debatte hat er einen Sit auf der Galerie des Spreders und hört die 
beften Reden; er erführt die intereffanteften Stabtneuigfeiten in den Clubs, 
fafhionable Skandäler, Kofetterien und beabfichtigte „eheliche Allianzen ”. 
Alles dies bädt er in eine Paftete zufammen und ſchickt e8 mit einer Sauce 
von moraliſchen Reflexionen in die Druderei, von wo es in die Provinzen 
geht und den Peuten bort ungeheuer imponirt. Der Bauer in Porkihire, 
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der jet auch feine „London Review” am Sonnabend Abend leſen will, 
wird förmlich‘ bedonnert, wenn er eben von feinem Maftvieh und der Man- 
goldwurzel kommt, und dann mit Zittern und Zagen dem kühnen Fluge des 
londoner Correfponventen über alle Schranfen hinweg folgt, welche bebeu- 
tende Perſönlichkeiten und große Inſtitutionen fonft vor den Bliden des 
profanum vulgus ſchirmen. Nichts in der Welt kann dieſem erftaunfichen 
Manne Reſpect abdringen; er ift überall zu Haufe, ſcherzt über die höchſten 
Intereſſen der Menfhheit und fpricht im Schlafrod über die wichtigſten 
Welthänvel ab. Eine fatale Sache dabei ift blos, daß das Meifte von 
bem, was er erzählt, unmöglich wahr fein fann, und daf das, was vielleicht 
wahr fein mag, ſich der Natur der Sade nah jeder Prüfung entzieht. 
Die londoner Gefellichaft, von der uns diefe Herren erzählen, eriftirt in ber 
That gar nicht. London ift zu groß, zu fehr in eine Maffe von Welten 
getheilt, die Menſchen haben zu viel zu thun, der Geſchmack ift zu ver- 
jchieden, die Gewohnheiten zu refervirt, als daß ein folder Zeitungsjäger 
nur einen der Wahrheit irgendwie nahe kommenden Abklatſch von dem geben 
fönnte, was wirklich vor fi geht; was er «niederſchmiert, ift faft nie 
etwas anderes als ein werthlojer Nefler der werthlojen Anfichten, weldye 
in irgendeiner Heinen objcuren Clique gäng und gebe find. 

Ich Hatte beabfichtigt, Ihnen eine Schilderung bes Feſtes zu geben, 
welches unlängft bei Gelegenheit der ruffiihen Bauernemancipation in 
Alerander Herzen's gaftfreiem Haufe in Weftbourne Terrace ftattfand; da 
ich aber jehe, daß die deutſchen Zeitungen bereit8 Mitheilungen darüber ge 
bracht haben, jo will ih mid nur auf die Erwähnung deſſelben bejchränfen, 
um fo mehr, als in die feitlihe Freude an einem großen culturbiftorifchen 
Fortfcehritt der ſchneidende Miston der warſchauer Fifillade fiel. Herzen 
ſelbſt hatte beabfichtigt, einen Toaft auf den Kaifer Alerander als Eman- 
cipator der Bauern auszubringen; davon war nun natürlich nicht die Rede, 
und die Stimmung im ganzen eine gebrüdte. Unter den Anmejenden ragte, 
außer dem Gaftgeber, befonders Mazzini hervor, der feit der Wiedergeburt 
feines Baterlandes zehn Jahre jünger ausfieht als vorher. Im ganzen 
dürfte e8 aber wol nicht fo leicht fein, eine fosmopolitifchere Geſellſchaft zu— 
fammenzubringen, al8 an jenem Abend in Drfett Houfe verfammelt war, 
indem faft jedes Land Europas einen Vertreter geſchickt hatte; am zahl 
reichften waren indefjen die Deutfchen, Ruſſen, Polen und Franzoſen. Weber 
bie ruſſiſche Preffe Herzen’s habe ih Ihnen fhon in frühern Briefen Mit- 
theilungen gemacht; heute will ich nur als Curiofität hinzufügen, daß Herzen 
unlängft aus Peteröburg eine dafelbft gefertigte ruſſiſche Ueberfegung von 
Feuerbach's „Weſen des Chriftentbums” zum Drud erhielt. Ich habe 
das Manufeript gefehen, und wenn das Buch mit eben folder Liebe über- 
fegt, wie das Manuſeript gefchrieben ift, fo lann man Feuerbach dazu 
Glück wünfhen; denn in Falligraphifcher Beziehung konnte man kaum etwas 
Ausgezeichneteres jehen als die Züge diefes Meanuferipts. Daffelbe befindet 
fih im Drud und wird bald auf dem gewöhnlichen Wege mafjenhaft in 
Rußland eingefhmuggelt werden. Ein komischer Umftand war mit der Reiſe 
des Manuferipts von Petersburg hierher verknüpft: auf dem Titelblatt 
fand nämlich nicht gefhrieben: „Das Wefen des Chriftentfums von L. 
Feuerbach“, fondern die weit unfhuldigern Worte: „Collegienhefte des 
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Herrn Profeffor Palifadem in Petersburg über Piychologie”, welche 
ſchwerlich den Argwohn eines Kofadenoffiziers erregen konnten. Nun ift 
Herr Palifadew einer der grimmigften Abfolutiften und pofitiven Philofophen 
des Zarenreiches, ber jedem Stubenten, welcher bie Univerfität verläßt, noch 
den Rath mit auf den Weg gibt, die revolutionäre Preſſe zu meiden, und 
vor allem nie einen Blid in die „Glocke“ zu werfen, weldhe von dem +++ 
in eigener Perſon rebigirt werde. Die vorfägliche Bosheit, Feuerbach's 
„Weſen des Chriſtenthums“ als Erzeugniß des Profefjors Paliſadew aus Ruf- 
land auszufhmuggeln, ift wirklich etwas zu arg; und fteht es nur zur hoffen, 
daß ber Herr Profeffor, deſſen cholerifches Temperament befannt ift, nicht 
einen Anfall von Gelbfucht befommen möge, wenn er dies Factum erfährt: 
Bielleiht wäre ihm eine Farlsbaber Eur auf den Aerger anzurathen. 


Uotiz;en. 


Frig Reuter, der liebenswürdige plattveutfhe Dichter, deſſen fern- 
gejunder Humor fi mit Recht fo viele Freunde erworben hat, ift mit einer 
Fortſetzung feiner „De Kamellen“ befhäftigt. Der Dichter, der in den 
dreißiger Jahren als Student volle fieben Jahre lang wegen demagogifcher Um- 
triebe in Unterfuchung war und der Reihe nad auf nicht weniger als fieben 
Teftungen gefeffen hat, beabfihtigt darin Scenen aus diefem feinem Feftungs- 
leben. zu fchildern, natürlich im jener poetifchen Verklärung, deren er in fo 
hohem Grade Meifter ift und durch die er aud das Niedrigfte und Ge- 
wöhnlichſte noch mit fo viel Anmut zu umkleiden weiß. Gleichzeitig arbeitet 
er an einer „Medlenburgifhen Urgeſchichte“, einer fatirifhen Illuſtration 
jener patriarhalifhen Glüdfeligfeit, unter der Land und Boll von Medlen- 
burg immer mehr zu Grunde gehen. Bon feinem erzählenden Gebicht 
„Kein Hüſung“ ift eine neue Auflage, mit Illuſtrationen von einem jungen 
medlenburger Maler, in Vorbereitung. 


In Berlin wurde das Beuth-Denkmal am 13. Mai mit großer Feier- 
lichkeit und unter lebhafter Betheiligung des Publikums enthüllt; beſonders 
waren bie ehemaligen Schüler Beuth’8 von nah und fern zahlreich ver: 
treten. Das Denkmal felbft ift ein gemeinfchaftlihes Werk von Drafe und 
Kiß; diefer hat die Figur, jener die Reliefs des Fußgeſtells geliefert. Einige 
Tage zuvor fand in dem Geburtsorte Wolfram's von Eſchenbach, dem Stäbt- 
hen Eſchenbach in Franken, einige Stunden von Ansbach belegen, die Ent- 
hüllung des Dentmals ftatt, das König Mar von Baiern dem Dichter des 
„Percival“ gewidmet hat. Dafjelbe befteht in einem reich verzierten Brunnen, 
an welchem das mehr als lebensgroße Stanbbild des Dichters angebracht 
ift; als Infchrift ift eine Stelle aus dem „Percival“ benußt, in welcher 
die heiligende und reinigende Kraft des Waflers gepriefen wird. Auch über 
das in Bonn zw errichtende Arndt-Dentmal ift von den betreffenden Comite 
enblih ein Beſchluß gefaßt worden. Die außerordentlich reichlich einge» 
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Notizen. 
gangenen Beiträge, die fi) gegenwärtig bereits auf beinahe 50000 Thlr. 
belaufen, haben es möglich gemacht, das am Rhein belegene Arndt'ſche 
Grundſtück anzufaufen, und fo fol nun hier, auf dem Boden, den Arndt 
einft mit eigener Hand anbaute und bepflanzte, und auf dem er fo viel 
trübe und heitere Jahre verlebt hat, das Bildniß des Mannes fidy erheben, 
den wir uns gewöhnt haben, gleihfam als eine Berförperung unferer Sehn- 
fucht nah Einheit und Unabhängigkeit zu betrachten. Dod wird die Wahl 
dieſes Platzes von anderer Seite lebhaft bekämpft, und zwar, wie e8 fcheint, 
mit guten’ Gründen; namentlich wird darauf aufmerffam gemacht, daß, um 
dem Standbild den erforberlihen Hintergrund zu verſchaffen, das Arndt'ſche 
Haus nothwendig abgebroden werden muß, und ſchlägt man deshalb ſowie 
überhaupt wegen ber günftigern Page des Platzes den durch feine Ausficht 
berühmten Alten Zoll in der nädjjten Umgebung der Stadt vor. Die Aus— 
führung des Denkmals felbft war befanntlih dem verewigten Rietſchel in 
Dresden übertragen; der Tod bes trefflichen Meifters hat eine neue Wahl 
nöthig gemacht und ift diefelbe auf Hermann Heidel in Berlin gefallen, 
ber feine jeltene Befähigung bereits durch verſchiedene namhafte Werke, vor 
allen durch die Händel- Statue in Halle hinlänglicy befundet hat. 


In Köln ftarb der Commerzienratd Richartz, befannt durch die grofß- 
artige Freigebigfeit, mit welcher er feiner Baterftadt Köln noch bei Pebzeiten 
einen großen Theil feines bedeutenden Vermögens zuwandte; das auf feine 
Koften erbaute und nah ihm benannte Mufeum, das zur Aufnahme der 
Walraffihen Sammlungen beftimmt ift, fol im Laufe diefes Sommers 
eingeweiht werden. Werner ftarb in Berlin der Mufifvivector Neitharp, 
in Dresden der Geheime Juftizrath Dr. F. 4. Biener. Neithard, früher 
als Hegimentsfapellmeifter in der preußiſchen Armee angeftellt, ftand feit 
Mitte der vierjiger Jahre an der Spite bes berühmten berliner Domchors, 
um deſſen Ausbildung er ſich beträchtliche Verdienſte erworben hat; unter 
feinen Compofitionen, die der Mehrzahl nad zwei ſehr verſchiedenen Ge- 
bieten angehören, nämlid; der Militärmufif und der geiftlihen Muſik, ſiſt 
befonder8 feine Melodie zu dem fogenannten Preußenlieve: „Ich bin ein 
Preuße, Tennt ihr meine Farben“, populär geworden. Dr. Biener war 
1787 zu Leipzig geboren; anfänglih in Wittenberg, fpäter an der neube- 
gründeten Univerfität zu Berlin als Profeffor der Yurisprubenz thätig, 
verbrachte er die letzten Decennien feines Lebens in Dresven, indem er bis 
an feinen Tod als Schriftfteller thätig blieb. Beſonders gefhägt find feine 
„Beiträge zu der Gefchichte des Inquiſitionsproceſſes“ (1827), „Geſchichte 
der Novellen Juſtinian's“ (1849), ferner fein breibändiges Werk über „Das 
englifche Geſchworenengericht“ (3 Bde.), die 1859 erſchienenen „Wedhjel- 
rechtlichen Abhandlungen” u. ſ. w. 


Anzeigen. 
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Abriß der Handelswiſſenſchaft. 
Zur Benutzung in Handelsſchulen wie zum Privatgebrauche für Kauf— 
feute und Nichtfaufleute. 

, Bon — 

Wilhelm Röhrich, 

Director der Handelsihufe in Gotha. 

8 Geh. 1 Thlr. 

Eine nedrängte Ueberficht des weiten Gebiets der Handelswiflenfchaft, ein Bild 
in engem Rahmen von dem, womit ber gebildete Gefchäftsmann fich befaflen muß. 
Der Berfafler hat darin feine Erfahrungen als praftifcher Gefchäftsmann mit den 
Anfchanungen vereinigt, weldye er in feiner theoretiichen Laufbahn (früher als Lehrer 
an der Handelsfchule in Chemnitz, gegenwärtig ald Director der Handelsfchule in 
Gotha) ſich erworben. Das Werf eignet fidy befonders zur Benukung in Handels 
ſchulen und ift auch in mehrern derjelben fofort nad) feinem Erſcheinen eingeführt 
worden, ebenfo aber zum Privatgebraucye für Kaufleute und andere Gefcyäftsleute. 
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Die Bhosiologie des täglichen Jebens. 
Von George Henry Lewes. 
Aus dem Englifhen überfegt von 
I. Victor Carus, 
Profeffor der vergleichenden Anatomie an der Univerfität Leipzig. 
Mit zahlreichen in den Tert eingedrudten Holzfchnitten. 
Autorifirte deutſche Ausgabe. 
Zwei Bände. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. Geb. 3 Thlr. 20 Nar. 
(Auch in 8 Lieferungen zu beziehen; 1.—6. Lieferung & 12 Ngr., 7. und 8. Lieferung 
à 14 Nor.) 

Diefes neue Werk des berühmten Biograpben Goethe's, das als ein Seiten: 
ſtück zu Johnſton's „Chemie des täglichen Lebens“ die Borgänge des menfd: 
lichen Lebens und Seins in populärer Weife darftellt, liegt nunmehr vollſtän— 
dig vor. Die einzelnen Kapitel handeln über Hunger und Durft, Speife und Tranf, 
Berdbauung, Blutfreislauf, Athmung, Körberwärme, Seele und Sinne, Schlaf und 
Traum, Leben und Tod u. |. w. Abbildungen in Holzfchnitt erläutern das Geſagte. 

Das Werk, nicht für Mediciner, fondern für das große Publifum beitimmt, 
reiht fich ähnlichen populären Darftellungen auf das würdigfte an und hat auch in 
Deutichland bereits diefelbe lebhafte Theilnahme wie in England gefunden. 
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Ahn {F.), L’Allemagne poetique ou choix des meilleures poesies alle- 
mandes des deux derniers siecles. Classees par ordre chronologigne 
et précédées d’un apercu historique de la poesie allemande depuis 
Haller jusqu’a nos jours. In-8. Geh. 1 Thlr. 


Eine für Franzosen, welche Deutsch lernen, bestimmte Sammlung 
deutscher Gedichte, von Ahn, dem berühmten Verfasser der vielverbreiteten 
Schulbücher, ausgewählt und mit einer Einleitung begleitet. 
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Der Mythus des Timäus, 
betreffend die Schöpfung der Welt und des Menfchen, verglichen mil andern 
Schöpfungsgefchichten. 
Bon 
Karl Silberfhlag. 


„Limäus oder über die Natur” ift des Titel desjenigen unter den 
Geſprächen Plato’s, in welchem er fih am volljtändigften über das 
Berhältnig Gottes zur Welt und zum Menſchen jowie über die förper- 
liche Beichaffenheit des letztern ausſpricht. Die dialogiſche Form ift 
bei dieſem Gefpräche nur Nebenfahe, denn den Hauptinhalt deſſelben 
bildet ein faft ununterbrochener Vortrag des Timäus, welchem Sofrates 
mit einigen andern Perfonen als Zuhörer beiwohnt. 

Der Umftand, daß nicht Sokrates, wie in den meiften Gejprächen 
Plato’s, jondern Timäus als Redner auftritt, ift wol nicht ohne Grund. 
Nah der Mittheilung der Alten, namentlich des Diogenes Laertius, 
Schloß fich nämlich Plato in feinen Anfichten über Politif und Ethif an 
den Sofrates, in der Dialeftif an die Schule der eleatifchen Philofophen 
und in der Phyfif, in deren Bereich unfer Gefpräch fallen würde, an 
die Pothagoräer an. 

Timäus tritt eben als Pythagoräer auf. Er fchidt feinem eigent- 


lichen Bortrage einen Anruf an die Götter und Göttinnen vorauf, daß 
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e8 ihm gelingen möge, „das Ganze vor allem nach ihrem Sinne, fo- 
dann aber in Ueberftimmung mit uns felbft darzulegen”. Dann jagt er 
bejcheiven, wenn es ihm, trotzdem daß ſchon viele vieles über die Natur 
der Götter und das alles erörtert hätten, nicht gelingen follte, eine in 
allen Stüden mit fich felbft übereinftinnmende und ver Sache entjpre- 
chende Darftellung zu geben, fo möge Sofrates bevenfen, daß er nur 
ein Menſch jei und es fich daher bei dieſen Gegenftänden zieme, fich zu 
begnügen, wenn bie Dichtung nur die Wahrfcheinlichkeit für fich habe. 
Dann fährt er fort: „So wollen wir denn fagen, welcher Grund ben, 
der diefes All, das Reich des Wervens, zufammenfügte, zu biefer feiner 
Wirkſamkeit bewogen hat. Er war gut, und in einem Guten entjteht 
niemals Neid, worauf fich derſelbe auch immerhin beziehen könnte, und 
weil frei von biefem, wollte er denn auch, daß alles ihm jelbft jo ähn- 
fih als möglich werde. Diefen Ausgangspunft des Werdens und ber 
Welt dürfte man daher wol mit dem größten Rechte einfichtigen Männern 
als ven eigentlichten zugeftehen. Da nämlich Gott wollte, daß, foweit es 
möglich, alles gut und nichts jchlecht fei, er aber alles, was fichtbar 
war, nicht in Ruhe, jondern in vegellojer und untergeorbneter Bewe— 
gung vorfand, fo führte er es denn aus ber Unordnung in die Orb- 
nung hinüber, weil er der Anficht war, daß dieſer Zuftand fchlechthin 
befjer als jener fe. Es war aber und ift recht, daß der Beſte nichts 
anderes ald das Schönfte vollbringe, und da fand er nun, indem er 
e8 bei fich erwog, daß unter ben ihrer Natur nach fichtbaren Dingen 
fein vernunftlofes Wort jemals fchöner fein werde als ein vermunft: 
begabtes, wenn man beide als Ganze einander gegenüberftellt, daß aber 
wiederum Vernunft ohne Seele unmöglich irgendeinem Gegenftande zu 
Theil werden fönne. Im biefer Erwägung bildete er die Vernunft in 
eine Seele und die Seele in einen Körper ein und fügte jo aus ihnen 
den Bau des Weltalls zufammen, um jo naturgemäß das jchönfte und 
befte Werf vollendet zu fehen. Und jo darf man es denn mit Wahr- 
fcheinlichfeit ausfprechen, daß dieſe Welt als ein wirklich bejeeltes und 
vernünftiges Wefen durch Gottes Vorſehung entftanden iſt.“ 

Hierauf fest er auseinander, daß es nur eine einzige, alles Sicht- 
bare umfaffende Welt gebe, daß der Körper der Welt aus Feuer, Luft, 
Waſſer und Erde zufammengefetst jei, daß fie die Geftalt einer Kugel 
als des vollfommenften Körpers habe umd fich gleichmäßig um fich felbft 
immer in demfelben Raume umjchwingend bewege. 

„Die Seele aber”, fo heißt e8 wörtlich, „pflanzte er in die Mitte 
des Weltförpers ein und fpannte fie nicht blos durch das ganze Weltall 
aus, fondern umfleivete ven Weltförper auch noch von außen mit ihr.“ 

Diefe Weltfeele warb unfichtbar, aber, wie e8 wörtlich heißt, „der 
Bernunft und Harmonie der Gedanfenwelt und des ewig Seienben theil- 
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baftig und jo durch den evelften Schöpfer das Edelſte von allem Ge- 
ſchaffenen“. 

Die ganze Welt aber iſt einem ewig ſeienden Urbilde nachgeformt. 

„Als nun aber“, fährt er wörtlich fort, „der Vater, welcher das All 
erzeugt hatte, es auſah, wie es bewegt und belebt und ein Bild der 
ewigen Götter geworden war, da empfand er Wohlgefallen daran, und 
in dieſer ſeiner Freude beſchloß er dann, es noch mehr ſeinem Urbilde 
ähnlich zu machen. Gleichwie num dieſes ſelbſt ein unvergängliches Le— 
bendiges iſt, ebenſo unternahm er es daher, auch dieſes All nach Mög— 
fichkeit zu einem ſolchen zu machen. Nun aber war die Natur des 
höchſten Lebendigen eine ewige, und biefe auf das Entjtandene voll- 
ftändig zu übertragen, war eben nicht möglich; aber ein bewegtes Bild 
der Ewigkeit befchließt er zu machen und bildete .... bie Zeit. Nämlich 
Tage, Nächte, Monate und Yahre, welche e8 vor der Entjtchung des 
Welltalls nicht gab, läßt er jegt bei der Zujfammenfügung defjelben zu- 
gleich mit ins Entftehen treten .... So entjtand denn alſo die Zeit 
zugleich mit der Welt, vamit beide, zugleich ins Leben gerufen, auch zu- 
gleich wieder aufgelöft würden, wenn ja einmal ihre Aufldfung eintreten 
ſollte.“ | 

Zur Unterfcheidung und Bewahrung der Zeitmaße werden nun Sonne, 
Mond und die Wandelfterne gefchaffen; die andern Sterne aber werben 
rings um das Weltgebäude vertheilt. Die ſämmtlichen Sterne werben 
als lebendige göttliche Weſen aufgefaßt, deren Körper größtentheils aus 
euer gefchaffen fei.. „Die Erde aber, unfere Ernährerin, welche um 
die durch das All gezogene Achje herumgebaltt ift, bildete er zur Wäch— 
terin und Werkmeifterin von Tag und Nacht als die erfte und ältejte 
von den Gottheiten, ſoviel ihrer innerhalb des Weltgebäudes entftanden 
find.” „Ueber die fonftigen‘ (vd. 5. die außer ven Geſtirnen vor— 
handenen) „götterartigen Weſen (Dämonen) aber zu fprechen”, heißt 
e8 weiter, „‚überfteigt unjere Kräfte, und wir werben benjenigen 
glauben müflen, welche ehebem darüber gefprochen haben, va fie ja, wie 
fie jagten, Abkömmlinge der Götter waren und doch wol ihre Vorfahren 
gefannt haben werben ..... Zwar fprechen fie ohne wahrjcheinliche 
Beweisgründe, aber als ſolchen, welche Familienverhältniſſe mitzutheilen 
behaupten, müfjen wir ihnen, dem Herfommen folgend, Vertrauen 
fchenfen. Folgendermaßen möge baher nach ihrem Berichte hinfichtlich 
diefer Dämonen ihre Entftehung für uns fich verhalten und von uns 
angegeben werben. Der Gän und dem Uranus wurden Okeanos unb 
Tethyhs geboren, diefen aber wiederum Phorkys, Kronos und Rhea. Als 
nun aber bie Götter ale, ſowol die, welche fichtbar herumfreijen, als 
bie, welche erfcheinen, jenachbem fie es felber wollen, ihre Entftehung 
hatten, da fpricht. zu ihnen der Erzeuger bes Al folgendermaßen: 
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«Göttliche Götterföhne, deren Bildner ich bin und Vater von Werten, 
welche, durch mich entjtanden, unauflösbar find, weil ich es fo will. 
Denn alles, was zufammengebunden ift, läßt fich zwar auch wieder auf- 
löfen, aber das, was ſchön zufammengefügt ift und fich wohl verhält, 
würde nur ein Frevler auflöfen wollen. Deshalb eid ihr denn auch, 
weil ihr entftanden ſeid, zwar nicht chlechterbings unſterblich und un» 
auflösbar, aber nichtsdeftoweniger folft ihr nimmer aufgelöft noch des 
Todesgeſchicks theilhaftig werden, weil ihr an meinem Willen ein noch 
ftärferes und mächtigeres Band als jene Bänder erlangt habt, mit 
denen ihr zufammengebunden wurbet, als ihr entftandet. So merfet 
denn num, was euch meine Rebe verfünde. Es find noch fterbliche Ge- 
fchlechter, und zwar ihrer brei, übrig, die noch umerzeugt find. Träten 
fie num nicht ins Leben, fo würde das Weltgebäude unvolfftändig fein, 
benn es würde dann nicht alle Gefchlechter lebendiger Weſen in fich 
tragen, und das muß es, wenn es fchlechthin vollſtändig fein foll. Wenn 
fie aber durch mich entftänden und mit Leben begabt würden, fo würben 
fie ven Göttern gleich werden. Damit fie alfo zu Sterblichen werben 
und diefes All alles umfaſſe, jo kommt es euch zu, euch an die Her- 
vorbringung der lebendigen Gefchöpfe zu machen, indem ihr meine Thätig- 
feit, wie fie bei euerer Entftehung ftattfand, nachahmt. Und fo viel an 
ihnen dem Unfterblichen gleichnamig zu fein verdient, nämlich das gött- 
lich zu Nennende und Leitende in ihnen, foweit fie ftetS dem Rechte und 
euch zu folgen geneigt find, von dem will ich die Samen und Keime 
bilden und euch dann übergeben. In ihren übrigen Theilen aber follt 
ihr, indem ihr mit Unfterblihem Sterbliches verwebt, die lebendigen 
Gefchöpfe vollenden umd erzeugen, und, indem ihr ihnen Nahrung gebt, 
fie wachfen laſſen und fie, wenn fie bahingefchwunden find, wieder 
aufnehmen » “. 

Hierauf erzählt nım Timäus weiter, daß Gott nach dieſer Nebe bie 
Seelen der Menfchen gefchaffen habe, indem er dazır venfelben Stoff 
wie zu der Weltfeele, jedoch nicht in bderjelben Reinheit genommen habe. 

Die Körper der Menjchen werden durch die erfchaffenen Götter 
ober, wie Timäus fie an diefer Stelle nennt, die Kinder Gottes, aus 
den vier Elementen gebildet, je eine Seele wird in einen Körper ein- 
geführt, und dann werden bie Menfchen auf Erbe, Mond und die Pla 
neten vertheilt. Es überläßt überhaupt Gott ben jungen Göttern bie 
Herrfhaft über das lebendige menfchlihe Weſen. „Nachdem er“, 
jagt er wörtlich, „dies alles angeorbnet hatte, verharrte er feinerfeits 
in dem feiner Art angemefjenen Zuftande. Seine Kinder aber inzwifchen, 
nachdem fie die Anordnung des Vaters vernommen, leifteten ihr Folge.‘ 

Es folgt hiernächft eine Höchft intereffante Beichreibung des menjch- 
lichen Körpers. Es wird auseinandergefegt, daß der Kopf, der vorzüg- 
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fichfte Beftandtheil des menfchlichen Körpers, der Geftalt des Weltalls 
nachgebilvet fei; dann wird die Natur der Elemente, bie Urfache ber 
Schwere der Körper, die Bejchaffenheit der Sinneswerkzeuge, die Ent- 
ftehung der Töne und der Farben, endlich auch die Natur der verjchie- 
denen Krankheiten des Körpers und der Seele erörtert. Die Pflanzen 
werben als lebendige Seelen betrachtet, die jedoch nur eine bewußtlofe 
Seele haben und zur Nahrung des Menfchen beftimmt find. 

Die Zahlder menfchlichen Seelen, fo erzählt Timäus, entjpreche ver- 
jenigen ver Sterne; die Menfchen, welche gerecht lebten, wurden nach ihrem 
Tode auf Sterne verjegt und des vollfommenften Glücks theilhaftig; 
diejenigen, welche feige waren, wurben bei ihrer zweiten Geburt in 
Weiber verwandelt, die aber, welche gar feine Liebe zur Wiſſenſchaft 
zeigten, wurben bei ihrer zweiten Geburt in Thiere verwandelt. 

Nah der Befchreibung dieſer Seelenwanderung fchließt Timäus feinen 
Mythus mit den Worten: 

„Nachdem dieſe Welt in ber obigen Weife mit fterblichen und un- 
fterblihen Weſen ausgerüftet und erfüllt worden, ijt fie zu einem ficht- 

baren Wefen biejer Art geworben, welches alles Sichtbare umfaßt, zum 
Abbilde des Schöpfers und - finnlih wahrnehmbaren Gott und zur 
größten und beften, zur jchönften und volfendetften geworben, biefe eine 
und eingeborene Welt.‘ 

Bergleihen wir diefe Darftellung mit den Mythen der griechifchen 
Bolfsreligion, fo ergibt fich der burchgreifendfte Unterſchied. Die grie- 
chiſche Volfsreligion ließ aus der rohen, ungeorbneten Welt und zwar 
aus dem Chaos die Götter entftehen, ſodaß aljo das umvernünftige 
Element vor dem vernünftigen, die Materie vor dem Geifte vorhanden 
war, daß nicht Gott vie Welt jchaffte, fondern aus ver Welt vie Götter 
entftehen. 

Ebenfo ließ auch die nordiſche Mythologie die Götter erft nach der 
Welt und aus der Welt entjtehen. 

Mehr Achnlichkeit zeigt der Mythus des Timäus mit der mofaifchen 
Schöpfungsgefchichte; doch auch zwifchen diefer und der Sage des Ti— 
mäus bejtehen bie erheblichiten Differenzen. 

Hier wie dort ift e8 Gott, von dem die Schöpfung ber Welt aus- 
geht: aber beim Timäus ift die ganze Schöpfung offenbar nur ein 
Ordnen des von Ewigkeit her vorhandenen Stoffes, während die mo— 
ſaiſche Schöpfungsgefchichte mit ven Worten anhebt: „Im Anfang ſchuf 
Gott Himmel und Erde“, welche nach der herrjchenden Auslegung fo 
veritanden werben, baß Gott die Welt aus Nichts gefchaffen habe. 

In der Erzählung des Alten Teſtament ift es ferner Gott allein, 
von dem die ganze Schöpfung ausgeht. Beim Timäus aber erfolgt bie 
Bildung des menfchlichen Körpers lediglich durch die jungen Götter oder 
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Kinder Gottes; überhaupt werden in der erftern Darftellung weder gute 
noch böje Engel erwähnt, ſodaß der Menfch die Krone ver Schöpfung 
ift, während bei Timäus die Weltfeele und die zwifchen Gottheit und 
den Menfchen ftehenden gejchaffenen Götter offenbar die Krone ver 
Schöpfung bilden. 

Timäus verwirft allerdings die Vielgötterei der griechifchen Volls— 
religion; aus dem, was er über Zeus, Kronos, Athene u. ſ. w. fagt, 
die er blos Dämonen nennt, folgt wol mit Evidenz, daß er nicht an 
biejelben glaubt, aber er huldigt feinesweges dem reinen Monotheismus. 

Die ganze Lehre von der Seelenwanderung, welche einen jo wich— 
tigen Beftandtheil im Mythus des Timäus ausmacht, widerfpricht 
direct der Darjtellung des Alten Teftament, nach welcher die Menfchen 
erjt nach dem Thiere gefchaffen find. 

Hierzu kommt eine Differenz, welche die Form betrifft. Die Schöpfungs- 
gejchichte des Alten Teftament ift in der einfachen und beftimmten Sprache 
vorgetragen, welche fich für einen Religionslehrer eignet; Timäus da- 
gegen bezeichnet feine Darftellung eben als einen Mythus, den er nur 
als wahrjcheinlich betrachtet, und verbindet mit diefem Mythus einen 
Ueberblid über die ganze damals befannte Phyſik. 

Dennoh find in vielen Einzelheiten auffallende Analogien zwiſchen 
dem Mythus des Timäus und der mojaischen Schöpfungsgefcdhichte vor- 
handen. 

In beiden Erzählungen wird die Schöpfung als durchaus gut dar» 
geſtellt und gejagt: Gott ſelbſt Habe geurtheilt, daß das Gejchaffene gut 
fei. Im der Bibel heißt e8 nach jedem Schöpfungsacte fur; und ein- 
fa: „Und Gott jah, daß es gut war.” Timäus felbit jagt in etwas 
umftändliher Weije: „Als ver Vater, welcher das All erzeugt Hatte, 
es anfah, ...... da empfand er Wohlgefallen daran“, und am Schluß 
wird wiederholt, daß die Welt ein Abbild Gottes und die größte, fchönfte 
und volffommenjte fei, die fich denken laſſe. In beiden Erzählungen wird 
vor der Schöpfung des Menſchen eine Rebe Gottes mitgetheilt; im ver 
Bibel find dies die Worte: „Und Gott fprach: Lafjet ung Menſchen 
machen, ein Bild, das uns gleich fei; die da herrfchen über die Fifche 
im Meere u. ſ. w.“ Im Timäus ift dies die von ung wörtlich mit- 
getheilte Rede. Auch gibt in beiven Erzählungen Gott jelbft vem Men— 
jchen den Geift. 

Während ferner die Bibel fagt, der Menfch ſei nach dem Bilde 
Gottes gefchaffen, läßt Timäus den Kopf als den vornehmften Theil 
des menfchlichen Körpers nach der Form des Weltalls erjchaffen, welches 
letztere jelbjt wieder alg Abbild Gottes dargeftellt wird. In beiden Er- 
zählumgen endlich wird erft ver Mann gefchaffen, und erft nach ihm das 
Weib. Allein die Bibel läßt das Weib fchaffen als Gefährtin des 
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Mannes, damit diefer nicht allein fei; unftreitig ift dies eine weit eblere 
und würdigere Darftellung als die des Timäus, nach welcher bie 
Seelen ver Männer, welche fich Feigheit haben zu Schulden kommen 
laffen, bei einer künftigen Geburt zur Strafe in den Körper von Frauen 
verjett werben, ſodaß aljo die Frauen als tiefer ftehend wie die Männer 
gedacht werben und eine Art von Mitteljtufe zwifchen den Männern 
und den Thieren einnehmen. 

Noch findet fih am Schluffe beiver Schöpfungsgefchichten eine merf- 
würdige Uebereinftimmung; im ber Bibel heißt es: „Gott ruhete am 
jiebenten Tage von allen feinen Werken, die er machte”. Timäus aber 
jagt: „Nachdem er dies alles“ (nämlich bie Schöpfung des menfchlichen 
Körpers durch die gejchaffenen Götter und bie Fünftige Negierung der 
Welt durch diefe) „angeordnet hatte, verharrte er in dem feiner Art an- 
gemefjenen Zuftande”: was offenbar heißen fol, daß Gott ver Schöpfer 
jelbjt fich in ven Zuftand abfoluter Ruhe zurücdzieht und die Regierung 
der Welt nunmehr den von ihm felbjt gejchaffenen Göttern überläßt. 

Diefe Ruhe, welcher fi) der Schöpfer der Welt nach ver BVorftel- 
lung des Timäus überläßt, ift allerdings infofern von dem in ber 
moſaiſchen Erzählung erwähnten Ausruhen Gottes am fiebenten Tage ber 
Schöpfung wefentlich verſchieden, als in ber letztern Erzählung, bie 
überall auf dem Principe des Monotheismus beruht, das Ausruhen 
Gottes nicht fo verftanden werben fann, als habe Gott die Weltregierung 
andern Weſen übertragen. 

Iſt e8 nun bloßer Zufall, daß fich jo manche Uebereinftimmung im 
Mythus des Timäus und der biblifchen Schöpfungsgefchichte findet oder 
wie foll man dieſe Uebereinftimmung erklären? Man nahm früher als 
nicht völlig unwahrfcheinfich an, daß Plato einige Kenntniß von den 
Schriften des Alten Teftament gehabt habe, doch ift diefe Meinung jet 
wol mit Recht völlig verworfen. Dagegen ift e8 recht wol möglich und auch 
nicht unwahricheinlih, dag jowol auf den Mythus des Timäus als 
auf die mofaifhe Schöpfungsgefchichte, welche letztere, wenn fie auch 
nicht von Moſes felbft herrührt, doch Jahrhunderte vor Plato’s Geburt 
niebergejchrieben fein muß, die Anfichten der ägyptifchen Prieſter über 
die Schöpfung der Welt eingewirft haben, 

Was zumächft ven Timäus betrifft, jo kann man nach ver beftimmten 
Behauptung des Diogenes Laertius nicht zweifeln, daß die Grundlagen 
feines Mythus wie überhanpt alle Anfichten Plato’s, welche nach dem 
Sprachgebrauche der Alten die Phyſik betreffen, ber Lehre des Pytha- 
goras entlehnt find. Phthagoras aber hatte nach der einjtimmigen 
Angabe des Alterthums die Dauptprincipien feiner Philofophie aus 
Aegypten entlehnt, ſodaß aljo die Grundlage vom Mythus des Timäus 
mittelbar aus der Lehre der ägyptiſchen Priefter herzuleiten fein würde. 
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Für diefe Annahme fprechen nun auch nicht unerhebliche äußere und 
innere Gründe. Als äußern Grund möchten wir die ganze Einleitung 
des Timäus anfehen. Dieje nimmt Bezug auf das Geſpräch über ven 
Staat. Das legtere, welches angeblich Sofrates einige Tage vor dem 
Gefpräche mit Timäus abgehalten hat, wird feinem Hauptinhalt nach 
noch einmal vurchgegangen und wird dabei auseinandergefegt, daß die 
politifchen Einrichtungen, welche Sofrates in jenem Geſpräche empfohlen 
habe, namentlich die Trennung der Stände ver Priefter und Weiſen, 
der Krieger und ver Gewerbtreibenden, in aller Zeit in Aegypten beftanven 
hätten. Es wird dann erzählt, Aegypten fei von der Deufalionifchen Flut, 
welche die Bevölkerung Griechenlands vernichtet hätte, verfchont ge- 
blieben; es hätten daher die Aegypter beffer als die Griechen die älteften 
biftorifchen Erinnerungen und vie Weisheit des Altertyums bewahrt. 
Diefe Hinweifung auf die uralte Weisheit ver Aegypter in der Einlei- 
tung zu unferm Gefpräce ift gewiß feine blos zufällige und müßige, 
fondern fie deutet darauf hin, daß auch der Mythus des Timäus mit 
äghptifchen Neligionsanfichten nahe verwandt fei. Doch wichtiger afs 
biefer äußere Grund ift die Frage, ob denn das, was man von ben 
Religionsanfichten der alten Aegypter weiß, mit dem Mythus des 
Timäus übereinftimme. Belannt ift nur, daß die Lehre von der Seelen: 
wanderung, welche für unfer Gefühl offenbar ein ftörendes Element im 
Timäus bildet, eine Grundlehre der äghptifchen Religion ausmacht. Aber 
wie ift e8 mit der Idee, welche die Grundanficht des Timäus bildet, 
nämlich mit der Idee eines von Ewigkeit her feienden Gottes, welcher 
der allmächtige Ordner des Weltalls ift? 

In der Volksreligion der Aegypter, wie uns foldhe namentlich von 
Herodot gefchildert wird, findet fich diefe erhabene Idee nicht, wenigftens 
ift fie durchaus verbunfelt durch die Verehrung einer großen Anzahl 
Götter, welche in drei Klaſſen, nämlich acht ältere und zwölf jüngere 
Götter und fünf Kinder der jüngern Götter getheilt wurden. Als ältefter 
Gott ward, wie Herodot berichtet, Phtha, der Gott des Feuers, ent- 
Iprechend dem Hephäftos ber Griechen, verehrt. Allerdings erwähnt 
Herodot noch, daß als höchſter Gott Amun, den er dem griechifchen 
Zeus vergleicht, verehrt fei, allein da nicht diefer Gott Amun, fondern 
Phtha als ältefter Gott angefehen ward, fo kann im Vollsglauben 
Amun nicht als Schöpfer der Welt betrachtet fein. NRöth Hat jedoch 
wol bis zur Evidenz nachgewiefen, daß wenigftens bei einem Theile der 
äghptiſchen Priefter fich fchon lange vor dem Zeitalter des Pythagoras 
reinere und höhere Religionsbegriffe ausgebildet hatten, daß fie nament- 
ih an einen von Ewigfeit ber eriftirenden Gott, der die materielle 
Welt geordnet habe, glaubten. Hiermit fteht im anfcheinenden Wider: 
ſpruch die von Röth felbft angeführte Mittheilung eines alten “Schrift: 
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jtelfers, nach welcher die äftefte Lehre ver Priefter Aeghptens dahin 
gegangen feil, das Urprincip des Weltalls fei eine unerfennbare Finfter- 
niß (oxöros Ayvoorov) gewejen, aus biefer feien zuerft Waſſer und 
Erde entftanden. Nach diefer Mittheilung würbe die ältefte Lehre ber 
ägpptifchen Priefter von einer rein materialiftiihen Grundanfchauung 
ausgegangen fein, die ihrer Bedeutung nach auf Feiner höhern Stufe 
fteht als die Lehre der griechifchen Volksreligion, nach welcher die Welt 
und die Götter aus dem Chaos entftanden feien. Jedenfalls aber bil- 
dete fich neben dieſer materialiftifchen Anficht ſchon früh die edlere Vor— 
ftellung von einer geiftigen ewigen Gottheit aus, welche die Welt ge- 
orbnnet habe; es ift jedoch wol möglich, daß, fo wie bei den Griechen 
und Römern zur Zeit Cicero's bie materialiftiiche Philofophie der Epi- 
furäer neben der gerabe entgegengejesten Philofophie der Stoifer be- 
jtand, wie ferner bei den Juden der Gegenfat der Pharifäer und Sab- 
ducäer beftand, auch unter den Aegyptern fchon in alter Zeit ähnliche 
Meinungsgegenfäge vorhanden waren. Unzweifelhaft ift übrigens, daß 
die Verehrung der als befeelt gedachten Geftirne eine fehr große Be— 
deutung im äghyptifchen Gottesbienft fpielt; befanntlicd waren ven ältern 
Gottheiten die Planeten, den zwölf jüngern Gottheiten die Bilder des 
Thiewfreifes geweiht. Auch wurde fchon im 2, Jahrhundert v. Chr. 
von Äghptifchen Prieftern die Behauptung aufgeftellt, ihr ganzer Gottes- 
dienft fei nur eine Verehrung ber Geftirne. Mean darf e8 daher wol 
als faſt vollftändig erwiefen anfehen, daß ſchon zu Pythagoras’ Zeit 
wenigftend bon einem Theil der äghptifchen Priefter nicht blos ber 
Glaube an die Seelenwanderung, welcher auch in der Volksreligion 
fih vorfand, fondern auch der Glaube an einen ewigen Gott, welcher 
die Welt gefchaffen oder doch georbnet habe, und an eine Anzahl Unter- 
götter, welche als in den Sternen verkörpert gebacht wurden, ange 
nommen war; bei biefer Annahme ift e8 aber nicht unwahrfcheinfich, 
daß Pythagoras die Ipeen aus Aeghpten entlehnte, und Plato fie aus 
der Lehre der Pythagoräer fennen lernte und demnächſt fie dem Timäus 
als einem Veytreter der Phthagoräiſchen Schule in den Mund legte; 
es wird ferner aus diefer Annahme als wahrfcheinlich folgen, daß auch 
die Ideen, daß der Geift des Menfchen von Gott felbft gebilvet und 
dem göttlichen Geifte verwandt fei, fowie daß der Kopf als Haupttheil 
des menjchlichen Körpers der Form des Weltalls als eines Wildes der 
Gottheit nachgebilvet fei, daß endlich Gott nach Erfchaffung der Welt 
fih in den Zuftand der Ruhe zurüdgezogen habe, ſchon von Pythagores 
aus Aegypten entlehnt find. 

Darf man nun aber wol annehmen, daß auch auf die Schöpfungs- 
geichichte des Alten Teſtament ägyptifche Vorftellungen Einfluß gehabt 
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haben? Wir fehen feinen Grund, die Frage zu verneinen. So flarf 
der Gegenjaß zwifchen der Religion des Moſes und dem äghptifchen 
Gögendienft war, fo fand doch in fehr vielen äußerlichen Gebräucen, 
3. B. in der Enthaltung vom Genuß des Schweinefleiiches und vieler 
anderer Speifen, in ver Bejchneidung, in faft allen Ritualvorjchriften 
vollkommene Mebereinftimmung zwifchen den von Moſes vorgejchriebenen 
und den äghptiſchen Neligionsgebräuchen ftatt. Weshalb aljo, wenn bie 
äghptifchen Priefter eine Schöpfungsgefchichte Hatten, die in ihren Grund- 
zügen dem Mythus des Timäus Ähnlich war und aljo einen eblern 
Sharafter hatte als die fonftigen Vorftellungen des heidniſchen Alter- 
thums, weshalb hätten Moſes oder die fpätern Neligionslehrer des jü- 
diſchen Volks eine folhe Schöpfungsgefchichte unbeachtet laſſen follen? 

Die unleugbare Größe und Erhabenheit der Schöpfungsgejchichte 
des Alten Teſtament kann dadurch nicht verlieren, daß wir annehmen, 
einzelne Grundzüge derjelben feien ſchon lange Zeit, ehe fie für das 
jüdische Volk niedergejchrieben wurden, von ‚ven weifeften Männern der 
Nation, welche damals an der Spite der Eultur ftanden, für wahr ge- 
halten worden. Unzweifelhaft ift jedenfalls, daß die moſaiſche Schöp- 
fungsgefchichte in mehreren der wichtigiten Punkte durchaus ſelbſtändig 
dafteht und offenbar aus gutem Grunde, von dem Mythus des Timäus 
und von dem, was die Meinung ber ägyptiſchen Priefter geiwejen zu 
fein ſcheint, abweicht, indem fie namentlich an dem reinen und einfachen 
Monotheismus fejthält und daher neben Gott dem Schöpfer weder 
eine Weltjeele noch bejeelte Geftirne oder ſonſtige Untergötter zuläßt, 
indem fie ferner die ganze‘ Lehre von der Seelenwanderung verwirft 
und das Verhältniß des weiblichen Gefchlechts zum männlichen edler 
und würdiger auffaßt, als wir dafjelbe in dem Mythus des Timäus 
dargeftellt finden, | 

So wenig ber Ruhm und die Größe Plato’8 dadurch geſchmälert werben 
fann, wenn wir annehmen, daß er im feinen philofophijchen Anfichten 
in ber Hauptjache die Meinungen des Sofrates und Phthogoras wieder- 
gibt, jo wenig kann für uns die Schöpfungsgefchichte des Alten Teſta— 
ment um beswilfen an Anfehen und Bebeutung verlieren) wenn wir es 
für höchſt wahrjcheinlich erachten, daß der Verfafjer derfelben die Kos— 
mogonie des gebildeten Theil ver ägyptiſchen Priefter kannte und daß 
diefelbe nicht ohne Einfluß auf feine Darftellung geblieben ift. 





Bairiſches Fand und Bolt. 747 
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Den hiftorifchen Sagen, aus denen wir in unferm vorigen Abjchnitt 
eine Auswahl brachten, bei der uns wiederum die „Bavaria’ als Füh- 
ver gedient, laffen wir jet aus berjelben Duelle eine Weberficht über 
die kirchlichen Sagen folgen. Denn auch dieſe hat Konrad Maurer in 
dem früher bezeichneten Abjchnitt des genannten Werks mit Fleiß und 
Sorgfalt zufammengeftellt. Daß bei einem wegen feiner ftrengen Re— 
figiofität fo berühmten Bolfe wie die Baiern, das fich in feiner über- 
wiegenden Mehrheit noch heute völlig auf dem Standpunkt der mittel- 
alterlichen Kirche befindet, gerade die kirchliche Sage in befonderm Flor 
fteht, läßt fich ohne weiteres vorausjegen und wird auch durch bie 
Mittheilungen des Verfaſſers beſtätigt. Doch ift gerade bie Aufzeich- 
nung unb GClaffificirung dieſer Firchlichen Sagen mit befondern Schwie- 
rigfeiten verbunden, indem bier, wie ber Verfaſſer fehr richtig bemerkt 
(S. 304), „mehr noch als fonft bei derartigen Erzählungen die Grenze 
zwifchen bem irpifchen und überivbijchen Gebiete ins Schwanfen ge 
räth, und überbies ift bei ihnen, weil die Ueberlieferung in Wort und 
Schrift ver Geiftlichkeit eine fefte Stüge zu finden pflegt, zwifchen ver 
eigentlichen volfsmäßigen und ber buchgelehrten Sage weit weniger Leicht 
zu unterjcheiben ‘. 

Charakteriftifh für die Glaubenszuftände des bairiſchen Volls ift 
nun zunächſt, daß in feinen Legenden Gott und Chriftus vergleichsweife 
nur felten eine Stelle finden, um jo häufiger Dagegen werben männliche 
und weibliche Heilige und vor allem die Jungfrau Maria verherrlicht. 
Doch findet fich einiges, was auf Chriftus direct bezüglih if. Am 
Fuße des Büchelfteins joll Chriftus an einem heißen Sommertage unter 
einer Buche gerubt und zum Wahrzeichen ben Abdruck feiner Füße im 
Stein hinterlaffen haben; ein Kirchlein „Zur Raſtbuche“ bezeichnet die 
Stelle und wird zu bemfelben aus der Umgegend fleißig gewallfahrtet. 
Die befannte Erzählung, wie der Herr mit Petrus bei einem Bauern 
Nachtherberge nimmt, dafür aber verjprechen muß, beim Drefchen zu 
helfen, ift auch im Nieveralteich gangbar. Schon um 2 Uhr weckt ver 
geizige Bauer feine Gäfte, und ba fie nicht gleich aufftehen, erhält 
Petrus als der Bornliegende eine tüchtige Tracht Prügel; da er noch 
länger ruhen will und den Herrn bittet, mit ihm ben Plag zu taufchen, 
fommt der Bauer nochmals und prügelt nun, um mit gleichem Maße 
zu mefjen, den Hintenliegenden, aljo wiederum ben Petrus. In ver 
Tenne nimmt Chriftus eine Garbe, hält fie ans Licht und fofort läuft 
ein ganzer Haufen Körner heraus; da aber ver Baner, nachdem feine 
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Säfte weiter gewandert waren, den Verſuch wiederholen will, ftedt er 
feine Scheune in Brand und büßt fo feine Ungaftlichfeit. In derjelben 
Gegend wird erzählt, wie einft Chriftus und Petrus an ein Wirthshaus 
famen, in welchem eben die Zimmerlente ihren Jahrtag hielten. Da 
Petrus durchaus die Quftbarfeit mitmachen will, geftattet ihm dies ber 
Herr, bleibt aber ſelbſt inzwifchen vor dem Haufe figen und heftet jenem 
überdies unbemerkt eine Geige auf den Rüden. Natürlich wird ber 
Eintretende fofort von den groben Gejellen als Spielmann begrüßt und 
zum Aufſpielen aufgefordert; da er folcher Aufforderung weder nad 
fommen will noch kann, wird er tüchtig zerbläut und zum Haufe Hinaus- 
geworfen. Zur Strafe aber macht der Herr auf Bitten des Petrus 
die harten Aefte an die Bäume, welche den Zimmerleuten noch jett 
fo viel Schweiß foften und die Aexte fo fchartig machen. 

Etwas häufiger finden fih Sagen an bejtimmte Chriftusbilder ge 
fnüpftl. So wird erzählt, daß zwei Ordensleute, die in wilder Kriegs- 
zeit ein Crucifix von Andechs wegflüchten wolßten, mit dieſem nicht wei- 
ter als bis Forftenried zu fommen vermochten; da fie, obwol nicht er> 
mübet, feinen Schritt weiter thun konnten, fahen fie hierin eine höhere 
Weiſung und blieben mit dem Bilde in dem genannten Dorfe, deſſen 
Pfarrfirche viefes noch immer verwahrt. Wiederum ſchwimmt ein Erucifig 
den Inn herab und gibt, da ſich der Zulauf zu demſelben mehrt, Ber- 
anlaffung zur Entftehung des Kirchleins „Im Elend”. 

Noch öfter kehren Sagen wieder, welche von verjchiedenen Hoftien- 
wundern zu berichten wiſſen, vie den jo oft wiederholten Anfechtungen 
der Transjubjtantiationslehre polemifch zur Seite laufen. Ein Fuhrmann 
fann feine Pferde von einer beflimmten Stelle bei Binabiburg nicht 
weiter bringen; da gewahrt er an einem Wachholverftrauche eine Hoftie, 
die fich indefjen nicht von ihm, fondern erft von einem herbeigerufenen 
Pfarrer fafjen läßt. Ein Knecht zu Lauterbach nimmt in feiner Einfalt 
bie Hoftie ftatt fie zu verzehren nach Haufe, um fie bier beftändig ver- 
ehren zu können, wie er fie aber aus dem Munde nehmen will, erhebt 
fie fich, fliegt zur Erde, erfchließt hier einen Brunnen und ſchwimmt in 
biefem herum; als der Pfarrer mit der ganzen Gemeinde um das Wun- 
ber zu fehen herbeieilt, finft fie vor deren Augen unter und der Duell 
ift fortan heilkräftig. Aehnlich nimmt ein Bäuerlein von Kletheim, in 
der Meinung, feine Bermögensverhältniffe dadurch zu befjern, eine 
Hoftie mit heim; fie entweicht ihm aber unterwegs in die Luft und ver- 
ſchwindet, zeigt fich dann vor dem Pfarrer und der Gemeinde und nodh- 
mal® vor dem herbeigerufenen Biſchof und feinem Domkapitel, und 
verfinkt fchließlich in die Erde, ohne fich ergreifen zu laffen. Die Juden 
zu Pafjau, dann wieder die Juden zu Deggendorf, follen ſich Hoftien 
erfauft und viefelben graufam gemartert haben; beivemale knüpft bie 
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Sage Mirafel und knüpft ebenſo natürlich die Gefchichte greuliche Juden⸗ 
verfolgungen an die angebliche Mifjethat, welchen Iettern bekanntlich 
fogar das entjchiebenfte Einfchreiten des Epiffopats oft genug nicht zu 
wehren vermochte. Weiter wird erzählt, wie ein Knecht, welcher an ber 
Monftranz frevelt, zur Strafe mit Pferd und Wagen von ber Erbe 
verfchlungen wird; daſſelbe Schickſal trifft aus dem nämlichen Grunde 
eine ganze Hochzeitsgejellichaft, und überdies geht es in dem Orte um, 
in welchem das lettere Strafgericht Gottes fich vollzogen haben folf. 

Weit häufiger tritt, wie bereits bemerft, Maria in der Sage auf. 
Ihr ift e8 zu verdanken, daß die Menfchen nicht Hungers fterben müffen. 
Ehedem nämlich wuchjen die Körner an den Getreivehalmen bis auf 
ven Boden herab, um ber Sünbhaftigfeit des Volks willen wollte fie 
aber ver liebe Gott ganz abftreifen; da bat Maria, daß wenigjtens 
etwas für die Hunde und Katzen übrig gelaffen werde, und um ihrer 
Fürbitte wegen blieben bie Aehrenkätzchen ftehen. Den Grafen Berchtold 
von Graisbach weit Maria im Traum an, zur Sühnung feiner Sün- 
den an ber Stelle ein Klofter zu bauen, an welcher er fein Baret 
finden würde, und demzufolge wird das Kloſter Nieverfchönenfelo gebaut. 
Einem alten Mann, der nachgerabe zu fchwach wird, feine Andacht wie 
vorbem in der Kirche zu Weihelinden zu verrichten, geftattet Maria bei 
einen bejtimmt bezeichneten Tannenbaume zu beten; das an diefem von 
ihm aufgehängte Mariabild gibt zur Erbauung einer Kapelle die Ver- 
anlaffung. Die Marienfirhe zu Sofjau wird wegen Unficherheit ver 
Gegend zu wieberholten malen von Engeln an andere Orte getragen. 
Und vergl. mehr. 

Auch hier find es aber ganz vorzugsweije wieder einzelne Marien- 
bilder, an welche die Sage fich Heftet. Als ein Wunder gilt es bereits, 
wenn in der Pfarrkirche zu Högling ein folches unbeſchädigt herabfällt, 
und wird dies dahin gedeutet, daß dafjelbe in die neuerbaute Kapelle zu 
Weihenlinden hinübergeführt fein wolle; auf Maria’s Einwirkung ift es 
wol auch zurüdzuführen, wenn bei vem Bau biefer letztern ben Arbei- 
tern mancherlei übernatürliche Unterftügung zu Theil wird. Tief im 
Walde ſchützt ein Marienbild einen flüchtigen Hirfch vor den nachjeken- 
ben Hunden, und zum Gebächtniffe erhebt fich an demſelben Orte die 
Wallfahrtskirche zu Marineich; wie hier eine Eiche, ift es in der Wall- 
fahrtsfiche Mariabirnbaum ein Birnbaum, an welchen fi die Ver— 
ehrung der Maria knüpft, und von welchem deren Bild nicht weichen 
will, Wiederum findet fich ein wunberthätiges Marienbild in einem 
Holferbufche bei Maria-Altheim; als die Ummohner demſelben eine Ka— 
pelfe bauen, kehrt e8 jevesmal wieder in feinen Buſch zurüd, und an 
biefen muß darum das Kirchlein angebaut werden. Die Karmeliterkirche 
zu Straubing bewahrt ein Marienbild, das vordem in Heilbronn 
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geftanden haben foll; dort fei es gelegentlich eines Umgangs ganz von 
Neſſeln überwachfen gefunden und dadurch entbedt worden, daß won 
einem unwiberftehlichen Drange ergriffen Hunderte von Menſchen plög- 
lich zu demſelben gewallfahrtet kamen. Wiederum kommt ein Marien- 
bild die Donau herauf geſchwommen und haftet jo lange an einem Felfen, 
bis es gejehen und abgeholt wird. Des Frevels, welchen huſſitiſche 
oder fchwebifche Krieger an einem Frauenbilde begingen und ber ihm 
folgenden Strafen wurbe bereit8 gebacht; aber auch die Juden zu Ingol- 
ftabt verfünbigten ficd an einem folchen und warfen e8 mit abgehauenem 
Kopfe in die Donau, bie e8 doch umverfehrt wieder ans Land brachte, 
und auch das Marienbild zu Pfarrkirchen hatte von einem Gläubigen 
höhmenden Spöttern abgefauft werben müfjen. Wie entjchieven babei 
das Bild der Maria mit dieſer jelbft iventificirt und wie rein menjch- 
lich zugleich der VBerfehr mit den Heiligen vom Volke gedacht wird, zeigt 
folgende Erzählung, welche an ein Marienbild zu Ingolftabt fi) an- 
fnüpft. Eine Mutter betet zu ihm um bie Mettung ihres todkranken 
Kindes. Vergebens erfleht fie ein fichtbares Zeichen der Gewährung 
ihrer Bitte; da tritt fie zu dem Bilde heran, und nimmt ihm, um ihm 
zu zeigen, wie wehe einer Mutter ver Verluſt ihres eigenen Kindes 
thut, das Chriftusfind aus dem Arm und ihr Kind genejet. Auch 
glaube man nicht, daß berartige Sagen etwa nur einer weit zurüd- 
liegenden Zeit angehören und von der Gegenwart nur mit jo manchen 
andern Ueberlieferungen ber Vorzeit mit fortgeführt werben; von Tag 
zu Tag mögen fich vielmehr folche neu bilden, und troß ihrer neuen 
Entftehung felbjt dann in weiten reifen Verbreitung finden, wenn ber 
Klerus, wie dies in den nachfolgenben Fällen geſchah, venfelben befonnen 
entgegentritt. Kaum zehn Jahre werben e8 her fein, daß in München 
ein Marienbild die Augen verbreht haben, ein anderes urplöglich in einer 
gewöhnlichen Fenfterjcheibe erjchienen fein follte, und innerhalb derſelben 
Zeitgrenze mußte gegen allerhand Unfug, der an die angebliche wunder- 
thätige Erjcheinung ver Maria bei Mauerbach fich fnüpfte, ſogar won 
Landesgerichts wegen eingejchritten werden. 

Aber auch von mancherlei andern Heiligen weiß bie Volksfage zu 
erzählen. Ein Liebling berjelben ift hier wie anderwärts ber verb- 
kräftige Petrus. Bei Flintsbah am Inn wird erzählt, wie er mit dem 
Teufel darum wettete, wer von ihnen fchneller. von ver St.» Antonins- 
fapelle zu ber weiter höher gelegenen Peterslirche hinauflommen könne. 
Wie der Blitz fährt der Teufel durch den Petersberg anf, ben heute 
noch „Teufelsloch“ genannten Gang ſich bahnend; oben angefommen 
aber vermag er burch den Boden der Safriftei fich feinen Weg zu 
öffnen und muß bejchämt warten, bis Petrus, der inzwilchen gemächlich 
im Freien den Berg heranfteigt, fich fo gefällig zeigt, ihn herauszulaſſen. 
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Andere Sagen, welche den Apoftel in Begleitung feines Herrn und 
Meifters auftreten und dabei gern zur Zielſcheibe mehr oder minder 
derben Humors werden laffen, wurben bereits erwähnt, nicht vergeffen 
darf aber werden, daR auch mit ihm feine Verehrer hin und wieder in 
ber gröbften menfchlichen Weife verkehren; noch im Jahre 1815 konnte 
es vorfommen, daß ein bairifches Regiment auf dem Marfche durch 
Franfreih St.-Peter zum Lohn für vermeintlich durch feine Vermitte— 
fung genofjenes Regenwetter in aller Form Spießruthen laufen Tief! 
Sonft ift e8 zumal Leonhard, als Patron des Viehes und insbefondere 
der Pferde, dann auch der Schmiede, welcher beim Volle in hohem 
Anfehen fteht. Vom Leonharpsfahren, dann von dem mancherlei Volfs- 
glauben, der fich an des Heiligen eiferne Nägel, Gürtel, Ketten, Bild- 
niffe 2c. fmüpft, ift nicht hier der Ort zu fprechen, und mag nur darauf 
bingewiefen werben, daß an die lettern Abzeichen St.Liendl's eine lange 
Reihe von Erzählungen wunberthätiger Heilungen angefnüpft zu werben 
pflegt, zu deren Bejtätigung auch mancherlei Votivgegenftände in befien 
Kapellen zu dienen pflegen; erwähnt mag dagegen werben, daß ein 
Bild des Heiligen den Lech herabgefhwemmen und bei Kaufring ans 
Land getrieben fein fol; an einer Eiche aufgehängt, wandert e8 noch- 
mals auf eine Wiefe hinüber, und bie Kirche, welche fofort hier gebaut 
wird, fieht man nicht felten bei Nachtzeit wunderbar erleuchtet und 
hört die lieblichfte Muſik aus derfelben. Ein Bild des heiligen Ulrich 
hängt im Walde an einer Eiche; wieverholt in die benachbarte Pfarr- 
ficche von Zelling gebracht, Fehrt es immer wieder dahin zurüd, und 
de ein Bauer den Baum umzuhauen ſich erfühnt, erblindet er und 
bleibt blind, bis er gelobt, über das Bild eine Hütte zu bauen. Eine 
ganz ähnliche Sage knüpft fi im Bairifchen Walde an das Bildniß 
des heiligen Hirmon in Biſchofsmais, und wieder anderwärts an ein 
Bildniß des heiligen Koloman. Ein Efel, welcher die Reliquien des 
heiligen Caſtulus trägt, läßt fich von dem ihn führenden Mönche eher 
todtſchlagen, als daß er mit feiner Laft weiter geht; wie nun der Mönch 
dem todten Thiere das Heiligthum abnimmt und biefes auf einen am 
Wege liegenden großen Stein fest, Klingt Engelfang und Glodenflang 
aus Höhe und Tiefe, und an der fo bezeichneten Stelle erhebt fich ein 
nenes Klofter. Bon Eorbinian wird erzählt, wie er durch einen Schlag 
feines Stabes auf einen Felfen einen Quell eröffnete; wie er ferner, 
nachdem ihm auf ber Reiſe nach Rom ein Bär fein Packpferd zerriffen 
hatte, ohne weiteres dem fchuldigen Bären felber das Gepäd auflabet, 
der fich denn auch ruhig in den neuen Beruf findet. Als der heilige 
Alto fich dariiber macht, ven Wald zu roden, um Altomünfter zu bauen, 
zieht er nur einen Preis um die Bäume, die gefällt werben follen; dieſe 
ftärzen fofort von felbft nieder, die Aefte aber und die Zweige helfen ihm 
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bie Vögel des Waldes mwegtragen. Der heilige Uto hängt jein Beil an 
einen Sonnenftrahl, und dieſes Wunder veranlaft Kaifer Karl ven 
Großen, der Bitte defjelben Folge zu leiften und das Klofter Metten 
zu erbauen. Auf dem Wege zur Kirche fchreitet St.Gotthardt trodenen 
Fußes durch die aufgeftaute Donau und zum firchlichen Dienft trägt 
er unbefchäbigt glühende Kohlen in feinem Chorhemde herbei. Wiederum 
wird von ber heiligen Mechthild erzählt, daß fie ihre Sichel in der Luft 
aufhängen konnte und daß ihr um ihrer Heiligkeit willen die verjchlofje- 
nen Rirchenpforten von felbft fich öffneten; da fie aber einmal, um über 
einen angefhwollenen Bach zur Kirche zu fommen, ein paar Pfähle 
ausreißt zu einer Nothbrücke, will das Wunder wegen dieſer ihrer Ber- 
fündigung an fremdem Gute nicht mehr fich wiederholen. Um ihres Glau- 
bens willen wird die Heilige Wolffindis von ihren: heidnifchen Vater zu 
Tode gemartert; an der Stelle, an welcher ihr unfchuldiges Blut ver- 
goffen wurde, ſprudelt jofort ein Heiffräftiger Duell auf. Auf einem 
Dchjenwagen zieht mit Hahn und Glode die heilige Edigna durch das 
Land; an einer Linde bei Puch kräht der Hahn und läutet die Glode, 
und hier bejchließt daraufhin die Jungfrau ihren Wohnfig zu nehmen. 
Bei Wolfftein in Nieverbaiern wurde gelegentlich einer Feuersbrunft ein 
Bild der heiligen Anna verftedt und fam nachgerade völlig in Ver— 
gefienheit; da offenbart daſſelbe fich einftmals einem blinden Mädchen, 
und dieſes weift die Krannewittſtaude nach, in welcher das Bild zu 
finden ift. Ein andermal erfcheint viefelbe Heilige einer Mutter, veren 
Kind mit dem Ausjage behaftet ift, und weift fie an, im Walde unter 
einer Tanne, auf welcher eine weiße Taube figen werbe, nach einer 
Quelle zu graben und in biefer ihr Kind zu baden; die fo gefundene 
Heilquelle erhält ven Namen „Zannenbrünnlein‘‘, welcher fich fpäter in 
Annabrunnen verwandelt. Und vergl. m. 

Bemerkenswerth ift aber, und hierin liegt wiederum ein echt volfs- 
thümlicher Zug, daß die Sage feineswegs an die kirchliche Kanonifation 
fi bindet, vielmehr fi ohne Anftand erlaubt, beliebig welche aus- 
gezeichnet fromme, namentlich aber auch beliebig welche unfchuldig ge- 
marterte Perjonen auf eigene Fauft mit dem Heiligenjchein zu umgeben; 
während auf der einen Seite ein Uebergang zu dem göttlichen Wunbern 
zu Gunften der Unſchuld fih anbahnt, ift demnach in folchen Fällen 
andererfeitS bie Grenze gegenüber den eigentlichen Kirchenheiligen in 
ihren Wundern keineswegs jcharf gezogen. Arch davon gibt der kun— 
dige Verfaſſer einige intereffante Beijpiele, die hier ebenfalls eine 
Stelle finden mögen. Auf dem Kirchgange nach Ebersberg verfpätet 
fih einmal die fromme Gräfin Nichardis; da trägt eine Elſter 
den ihr entfalfenen Handſchuh zu dem Priefter an den Altar, zum 
Zeichen, daß er der Kommenden zu warten babe. Die Ochſen, 
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die den Leichnam des jeligen Heinrich nach Abensberg führen follen, 
fommen über die Kirche St.: Petri in Eberghaufen nicht hinaus, und 
bier muß derjelbe darum auch begraben werden. Um ven wohlthätigen 
und frommen Bruder Marholpus zu Indersporf, an welchem fchon bei 
feinen Lebzeiten Wunder gefchehen waren, fangen bei feinem Tode bie 
Kirchengloden von jelber zu läuten an. Zu Neuhaufen bei München 
liegt Wiethir begraben; aus ber Fremde ſoll er dahin gefommen und 
den noch heidnifchen Umwohnern ein Bote des Evangeliums geworben 
fein, auch fo lange er lebte die Gegend vor Wetterfchlag, Schauer und 
Biehfterben bewahrt haben; noch heute wird fein Gedächtniß von ben 
Bauern verehrt. Unfchuldig wird der Eremit Engelmar ermordet; ba 
führt der blendende Glanz, welcher von demſelben ansjtrahlt, zur Ent» 
deckung feiner Leiche in einem Gebüfh. Bei Geißenfels fteht eine Ka- 
pelle des „heiligen Bauers“, und es wird erzählt, daß vor etwa 300 
Sahren ein reicher Bauer feinen Hof verkauft und hier als mildthätiger 
Einfiedler gelebt habe; von Böfewichtern erjchlagen, fei er anfänglich 
als Selbftmörver betrachtet und unter dem Galgen begraben worden, 
bis endlich feine Unfchuld noch an den Tag gefommen fei. Auf der 
Pilgerfahrt nah Rom wird Konrad Nantwein zu Wolfratshaufen auf 
faljche Anjchuldigungen Hin von einem ungerechten Richter zum Feuer: 
tode verurtheilt; den Ort, an welchem er fterben will, bezeichnet er 
jelbft durch das Auswerfen eines Kopfes von feinem Pilgerftabe, an 
diefer Stelfe aber gejchehen feit feiner Hinrichtung Wunbderzeichen, das 
Verarbeiten der Ketten, in welchen ver fromme Mann gefchmachtet 
hatte, wird mit Wahnfinn beftraft, u. dgl. m. Zu einem Marienbild, 
welches ein frommer Hirt im Wald aufgerichtet hatte, kommt täglich 
eine Burgfrau bort zu beten. Böſen Argwohns voll überrafcht fie ihr 
Gemahl mit dem Hirten und haut ihr wüthend die Hand ab; im Augen- 
blick ift diefe wieder geheilt, und nur ein rother Streifen zeigt Die Wunde, 
am Ort der That aber erhebt fich infolge deſſen die Wallfahrtskirche 
Maria Handlab. In Burghaufen verfpricht ein zum Tode Verurtheilter 
dem Galgenpater, daß zum Zeichen ‚feiner Unfchuld der größte Sünder 
in der ganzen Umgegend von freien Stüden fidy befehren werde, und 
wirklich wird in ver Stunde der Hinrichtung ein Mann, der fich bis dahin 
des bejten Leumunds erfreut hatte, von fchweren Gewifjensbiffen befallen 
und eilt, von einer innern Stimme getrieben, zum Galgenpater, um 
ihm eine lange Reihe geheimer Miffethaten zu befennen. 

Hier brechen wir ab, um in einem vierten und legten Artikel noch einige 
Worte über die materiellen Bedingungen des bairifchen Volfslebens, ins: 
befondere über das volfsthümliche Eſſen und Trinken hinzuzufügen. 
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Das neue Italien. 

Für gewöhnlich find bei den großen politifchen Begebenheiten, durch melde 
der Beftand des europäifhen Staatenfyftems mehr oder minder verändert 
wird, als da find Kriege und Eroberungen, Friedensſchlüſſe und Congreſſe, 
nur die Kartenzeichner betheiligt; fie haben bier eine neue Grenze einzutragen 
und dort eine alte wegzulöſchen; einige Königreiche verſchwinden oder verändern 
den Namen, während andere dafür auftauhen. Mit den Ummälzungen, 
deren Schauplag Italien in unfern Tagen ift, verhält ſich das anders; da 
müfjen nicht blos die Rartenzeichner ihren Pinfel in andere Farben, auf 
die Schriftiteller müfjen ihre Feder in andere Tinte tauchen; nicht blos bie 
Geographie, auch die Literatur muß umlernen. Seit Yahrhunderten hatten 
wir und gewöhnt, Italien nur als das große Mufenm von Europa zu betrad« 
ten; nur feine Gemälde, feine Statuen, feine Trümmer der Vorzeit inter 
ejfirten uns, über die Vergangenheit und ihre großen Erinnerungen ver 
gaßen wir der Gegenwart, wir ſchwärmten für den ewig heitern italienijhen 
Himmel, aber die Menfhen, die darunter wandeln, exiftirten für uns mist 
oder wenn wir uns ja ihrer erinnerten, jo betrachteten wir fie nur als 
Staffage zur Lanbihaft, wir freuten uns an der Schönheit der italieniſchen 
Frauen, wir priefen die Wohlgeftalt der Mänmer, wir ſammelten Bolk- 
lieder und Melodien, im übrigen jedoch war alle Welt darüber einig, daf 
es fein entarteteres und geſunkeneres Gefchleht gäbe als die Entel der 
Cäfaren, und daß man wol von Stalienern fprechen fünne, aber nimmer 
mehr von einem italienifhen Volt. Ja fo allgemein hatte dieſe Auficht, 
nad der man bie Menjchen nur als Beigabe zu dem Land und feinen Natur- 
und Kunftfhönheiten betrachtete, fich verbreitet, und fo tiefe Wurzeln hatte 
fie gefchlagen, daß die Noth und der Iammer und das moralifce und 
phufifche Elend, in welchem die Bevölferung Italiens feit Menſchengedenlen 
fhmachtete, ung nicht nur völlig ungerührt ließ — o nein, felbft Männer von 
Harz und Einficht, Männer, die fonft ein warmes und Iebhaftes Gefühl 
für Recht und Ehre hatten, betrachteten den materiellen und ſittlichen Ber 
fall des itafienifhen Volks gleichwol als etwas Selbſtverſtändliches, alt 
etwas, das nie anders geweſen und das auch nie ander fein würde; & 
war ein Schatten im Gemäle, man gab es zu, aber body nur ein Schal 
ten, der die Wirkung des Ganzen erhöhte, wer Italien wollte, der mußte 
auch feine Bettler, feine Pfaffen, feine blutſaugeriſchen Beamten wollen, und 
ed hieß das claffifhe Anſehen Italiens antaften und den Zauber feine 
Namens zerftören, wenn jemand den verwegenen Wunſch geäufert Hätte, 
auch in Stalien aufgeflärte und wohlmeinende Regierungen, gewifienhafte 
und thätige Behörden, betrieffame und wohlhabende Bürger, blühende 
Städte und ſichere Straßen zu finden. 

Das alles ift num im Lauf der Ietten Jahre wie mit einem Zauber 
ſchlage anders geworben oder verfpricht doch anders zu werben. Ralien 
bat noch immer feinen fhönen Himmel, feine Mufeen und Sammlungen, 
aber es hat auch ein Volt, das dieſes Namens mürbig; zu dem Zauber 
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ber Bergangenheit hat fich der Heiz einer Gegenwart gejellt, welche in 
tapferm Ringen nad) ven höchſten Gütern ver Menjchheit, nad Recht, Freiheit 
und Ehre begriffen ift. Italien hat nicht aufgehört, die allgemeine Kunftlanımer 
Europas zu fein, aber es ift daneben auch der Schauplat großer Thaten und 
aufßerorbentlicher Begebenheiten geworben, durch weldye nicht nur die äußere, 
fondern weit mehr noch die innere Beſchaffenheit Europas aufs wefentlichfte ver- 
ändert wird. Natürlich kann aud die Piteratur nicht umhin, von diefer merk— 
würdigen Umwälzung Notiz zu nehmen und wenn wir in einem Buche über 
Italien ehevem nichts weiter fuchten als Naturſchilderungen, Kunſtbetrach— 
tungen und archäologiſche Unterfuchungen, fo richten wir jegt an den Tou- 
riften, ber uns feine italienifchen Reiſeeindrücke vorführen will, vor allem 
die Forderung, daß er und auch das italienische Volk in feinen ftaatlihen 
Einrichtungen und Bebürfniffen, feinen Kämpfen und Leiden, feiner Erniedri- 
gung und feinem Siege kennen lehre. Ralien war fo lange die letzte Zuflucht 
der Romantik, jest hat der allgemeine Herrſcher unferer Tage, die Politik, 
dies Fatum der Modernen, wie ſchon Napoleon fie nannte, auch diefen ihr 
folange verſchloſſenen Boden erobert, wir begnügen uns nit mehr mit 
einem Ausbruch des Aetna oder einer Befteigung des Veſuv, wir wollen 
den Bulfan kennen lernen, der im Bufen diefes Volks kocht und gärt, die 
Statuen find von ihren Geftellen geftiegen und haben lebendigen Menfchen 
Plag gemacht, Menjchen, denen wir unfere vollfte Sympathie widmen, und 
deren Bedrückungen und Leiden, deren Hoffnungen und Befürchtungen, deren 
Niederlagen und Triumphe wir als die unfern empfinden. 

Es verfteht fih von felbft, daß es der Literatur nicht Leicht füllt, dieſem 
veränderten Bebürfniß fofort und vollftändig zu entſprechen; unfere Tonriften 
müſſen erft anders fehen, unſere Schriftfteller erft ander® denfen und em- 
pfinderr lernen, bevor fie im Stande fein werben, uns ein treues und um- 
verfälfchtes Bild jenes neuen Italien zu geben, das da fo plötzlich wie 
eine Fnfel aus dem Meer emporgeftiegen ift. Einftweilen müſſen wir uns 
an Berfuhen genügen laffen, ja wir werden ſchon zufrieden fein müffen, 
wenn bdiefelben nur nicht allzu weit hinter ihrer Aufgabe zurücbleiben. Ein 
ſolcher Verſuch ift unter anderm das vielgenannte und vielgelefene Werk, das 
ver befannte Dr. Guſtav Raſch in Berlin unter dem Titel „Frei bis zur 
Adria. Leidensgeſchichte Italiens unter öfterreihifcher, päpftliher und bour- 
bonifcher Herrſchaft“ (2 Bde, Berlin, Bogel & Comp.) veröffentlicht hat. 
Daſſelbe hat, wie gejagt, eine ungewöhnliche Verbreitung gefunden und ift von 
der Leſewelt mit dem entjchievenften Beifall aufgenommen worden. Namentlich 
gilt bie8 von dem zweiten Bande, der die Zuftände in Venetien, die Will- 
fürherrfchaft in Modena, das tolle Treiben in Rom fowie die Öreuelfcenen 
in Neapel und Gicilien unter Yerdinand I. mit lebhaften und draftifchen 
Farben ſchildert. Diefer Band fand fo großen Anklang, daß ſchon wenige 
Wochen nah dem erſten Erſcheinen eine dritte Auflage nöthig geworden ift. 
Die Kritik freilich kann fi diefem Beifall des Publiftums nur in jehr be 
dingtem Maße anfchliegen. Hr. Raſch, ſcheint es, trägt feinen Namen mit 
gutem Grund, er führt im der That eine etwas raſche Feder, und auch 
feine Auffafjungen und Urtheile find durchweg mehr das Reſultat des 
erften Eindruds als einer ruhigen und gewilfenhaften Prüfung. Das 
Bud, enthält ein reiches und interefjantes Material, das der BVerfaffer bei 
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feinem wieberhoften Aufenthalt in Italien, unterftügt durch zahlreihe und 
gewichtige Verbindungen, mit unermüdlichem Eifer zufammengetragen hat. 
Aber leider hat er es nicht der Mühe werth gefunden, dieſes Material auch 
nur oberflädylic zu fihten; Wahres und Faljches, Wichtiges und Abgeſchmad- 
tes geht bunt burdeinander; bald theilt er Actenftüde aus Ardiven und 
andern öffentlihen Sammlungen mit, für die noch der fpätere Geſchicht- 
ichreiber ihm dankbar fein wird, bald wieder öffnet er fein Ohr ven thö- 
richtften Gerüchten und Klatſchereien, ja felbft offenbaren Erfindungen, wie 
3. B. den längft widerlegten und auch an fich vollfommen unhaltbarem Gerücht 
von der abfichtlichen Einfchleppung der Cholera nady Sicilien unter Ferbinand IL, 
bat er die Aufnahme nicht verweigert. Ueberhaupt trägt das Bud zu jehr 
das Gepräge einer leivenfhaftlihen, ja maßloſen Parteinahme, um einen 
reinen und befriebigenden Eindrud hervorzubringen. Wir geben zu, daß es 
ſchwer und oft wol geradezu unmöglich ift, mitten im Gewühl des Tages, 
da Leidenschaft gegen Leidenfchaft kämpft, fih ein einigermaßen ruhiges und 
gerechtes Urtheil zu bewahren. Ganz aber ift auch der Geſchichtſchreiber des 
Tages von den allgemeinen Pflihten des Hiftorifers nicht entbunden, und 
wenn er auch nicht überall im Stande ift, Wahres und Faljches zu unter: 
ſcheiden, fo fol er fih doc niemals wiſſentlich zu einer Entftellung oder 
Umgehung der Wahrheit hergeben. Bon den UWebertreibungen aber, denen 
wir in dem Buche des Hrn. Raſch begegnen, find einzelne jo handgreiflich 
und überfteigen fo völlig die Grenze des Glaubhaften, daß wir unmöglich 
annehmen können, ein Mann von dem Scharfblid und dem gefunden 
Berftand, wie der Berfaffer doch übrigens Fund gibt, könne wirklich 
dadurd; getäufcht worden fein, und vermögen wir daher in ber Aufnahme 
derartiger Gejhichten nur ein Parteimanöver zu erbliden, das uns um fo 
tabelnswerther erfcheint, als man ja nad einem alten Sprichwort audy den 
Zeufel nicht ſchwärzer malen foll ala er if. Diefe Heinen und großen 
Tyrannen Italiens aber, dieſe Herzoge von Modena, diefe Könige vou 
Neapel, diefe geld» und biutgierigen römischen Pfaffen, wahrlih, fie haben 
der Greuel genug begangen und genug der Schmach und des Elends auf 
ſich und das unglüdliche Volk gehäuft, als daß man noch nöthig hätte, „den 
Tyrannen zu übertyrannen” und Begebenheiten zu vergrößern und aus— 
zuſchmücken, die ſchon in ihrer nadten hiſtoriſchen Wahrheit jedes menſch— 
liche Herz aufs tieffte erfchüttern. Auch die Darftellung des Buchs trägt 
nur allzu ſehr die Spuren des erften flüchtigen Entwurfs; fie ift im all- 
gemeinen lebhaft und anſchaulich, aber nichts weniger als correct. Auch 
begegnet es dem Berfaffer nicht felten, fich felbft zu wiederholen, was wir 
ebenfall8 nur auf Rechnung der Flüchtigkeit feten können, mit welcher er 
fein Buch nievergefchrieben hat. 

Sleihfam als landſchaftliches Gegenftüd zu dem ausſchließlich politifchen 
Inhalt des eben beiprocdhenen Werks fann ein anderes Buch deſſelben Ber- 
faſſers dienen: „Italienifhes Wanderbuch“ (Berlin, Bogel & Eomp.). 
Es ift ein Mittelding von Reifefhilverung und praltiſchem Wegmweifer, mit 
berjelben ſcharfen kecken Weder, aber doch ein gut Theil forgfältiger und 
correcter als das obige Werk gefchrieben. Der Verfaſſer ift eine fkeptifche 
Natur, er hat keinen rechten Glauben an die Ianbläufigen Schilderungen 
der Schönheiten Oberitaliens, muß ſich aber doch endlich jelbft dem unwider⸗ 
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ſtehlichen Reiz derſelben gefangen geben. Eine eigenthümliche Zugabe iſt 
der Anhang: „Rothes und ſchwarzes Buch der Gaſthöfe“. Der Verfaſſer 
iſt viel gereiſt und weiß als richtiger Berliner ſich überall raſch die gehörige 
Geltung zu verſchaffen; das Sündenregiſter, das er hier über die Prellereien 
ewiſſer Hoteliers eröffnet, iſt lehrreich genug und werden namentlich ſolche 
—* welche ſelbſt eine Reiſe nach Italien beabſichtigen, in ihrem eigenen 
Intereſſe handeln, wenn ſie von dieſen Fingerzeigen Notiz nehmen. 
Schließlich erwähnen wir hier noch eines ſoeben bei Opetz in Gotha er- 
fchienenen Büchlein, das uns eine der merkwürbigften Erfcheinungen ver 
gegenwärtigen italienifhen Bewegung aus eigener Anſchauung fennen lehrt: 
„Aufruf an das italienifhe Bolk. Vier Reden von Pater Ga- 
vazzi, Kaplan des Generals Garibaldi.” Wen wäre der Name Gavazzi’s 
nit in den Zeitungen begegnet? Bon den einen hochgepriefen als ein 
Apoftel der Freiheit, ift er von den andern ebenjo heftig verdammt worden 
als ein pflichtwergefjener Priefter, ein Tempeljhänder, der die Kanzel mie- 
braucht, um einen Herb der Revolution daraus zu machen. ebenfalls ift 
Gavazzi eine echt italienifche oder noch genauer eine echt neapolitanifche Er- 
fcheinung; ein Volk, das folange in den Neben der Pfaffen gelegen und 
folange blindlings an jedes Wort aus Prieftermunde geglaubt, mußte, da 
es ſich endlich zur Freiheit emporraffte, nothwendig auch diefen revolutio- 
nären Priefter erzeugen. Der ungenannte Herausgeber der vorliegenden 
Ueberfegung entwirft in der Einleitung ein Porträt des Pater Gavazzi, dem 
wir Folgendes entnehmen (©. 11): „Der Pater Gavazzi ift ein bolognefifcher 
Mönch, defjen genaues Alter uns nicht befannt ift, obſchon er ſich noch vollftändig 
in dem der Männerfraft befindet. Wie fein Held und Ideal Garibalbi, ift auch 
er von mittlerer Größe und ebenfo wie biefer von kräftiger und gebrungener 
Geftalt. Sein energijches und ausdrudsvolles Geſicht ift wie das des Bes 
freiers beider Sicilien von einem rothen Barte eingefaßt. Unter ver Mönde- 
futte ſchimmert das rothe garibalbifche Hemd und der Griff eines Säbels 
hervor, zu mwelhem ſich im Feldlager noch eine Büchſe und Piftolen ge- 
jellen. Denn biefer fühne Prediger vom Crucifirplag zu Meffina und vom 
Plate des Francisco de Panla zu Neapel kann nöthigenfalls auch ein 
rauher Krieger fein und gleicht dann oft dem gewandten und Iuftigen Ein- 
fiedler von Copmanhurft in Walter Scott’8 «Jvanhoe», der, wenn es ber 
guten Sache gilt, die Mönchskutte ſchnell mit dem Kriegsfleive vertaufcht.“ 
Auch ift Gavazzi fein Neuling auf dem Felde der Politik; ſchon an den 
biutigen Kämpfen der Jahre 1848 und 1849 nahm er lebhaften Antheil, 
lebte dann längere Zeit als Flüchtling in England, wo er fowol durch feine 
Beredſamleit wie durd feinen religiöfen Freimuth großes Auffehen erregte, 
bejudhte von England aus Amerila und ftand dann bei ber erften Nachricht 
von dem wunderbaren Zuge Garibaldi’8 nah Sicilien an der Seite des 
Dictators, zu deſſen treueften und thätigften Freunden er gehört. Geine 
Reden, die er bald in der Kirche, bald unter freiem Himmel, zuweilen auch 
im Theater während des Zwiſchenacts eines Ballets von der Logenbrüftung 
aus hält, haben auf den fiegreihen Fortgang ber italienifchen Be- 
wegung den größten Einfluß geübt; feine Beredſamkeit hatte, wenigftens 
nad) den vorliegenden Proben zu urtheilen, eine gewaltige volfsthünliche 
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Kraft und ift dabei durchaus national, Auch verliert er ſich niemals im 
jenes abftracte Wortgellingel, jene hodytrabenden, vom Redner felbft nur Halb 
verftandenen Phrafen, denen wir jo häufig bei unfern deutſchen Bolfsrednern 
aus dem Jahre achtundvierzig begegneten. Beſonders nahe liegt es, ihn 
mit einer ganz ähnlichen Perfönlichkeit zu vergleichen, die in den Märztagen 
in Wien auftaudte und bis zu den blutigen Dectobertagen ebenfalls eine 
hervorragende Rolle fpielte; wir meinen den ehemaligen Profeſſor Füſter, 
ber damals als Kaplan der wiener Afademifchen Legion fungirte und fozu- 
fagen der Gavazzi von Wien war. Aber mit allem Refpect vor Füfter’s 
derber praltiſch tüchtiger Perfönlichkeit müffen wir doch befennen, daß wir 
ſowol was den Schwung der Darftellung als was den Grad der Bildung im 
allgemeinen anbetrifft, den Heben des Italiener den Vorzug geben. Das 
obengenannte Büchlein enthält deren vier, fämmtlih in Neapel gehalten 
und zwar im Zeitraum von vier Tagen, vom 12. bis 16. September 1860, 
was uns beiläufig einen Begriff von der agitatorifhen Thätigkeit Gavazzi’s 
geben kann. Zur nähern Charakteriftif des merhvürbigen Mannes jowie der 
jüngften italienifhen Bewegung im allgemeinen theilen wir nachſtehend zwei 
Brucftüde mit, das eine (S. 33) Über die nothwendige Einheit Italiens, 
das andere (S. 49) über den Begriff ver VBaterlandsliebe, und mögen unfere 
Lefer danach entjcheiden, ob nicht unter Umftänden auch uns Deutſchen ein 
Savazzi ganz wünfchenswerth wäre. Die erfte Stelle lautet: „Jetzt ift es 
nöthig, das Nationalgefühl einwurzeln zu laffen. Nur nod ein einziges 
Wort darüber: es ziemt fih, daß wir anfangen, DYtaliener zu fein und zu 
wünjchen, Dtaliener zu fein. — Wenn ihr einen Franzoſen fragt, wo er her: 
fommt, jo antwortet er euh: Aus Frankreich. — Was ift Ener Vaterland? 
— Frankreich. — Was feid Ihr? — Ich bin Franzofe. — Dieſe Antwort ift 
unveränderlid), mag er nun Gascogner, Provencale oder aus irgendeiner 
andern Provinz Frankreichs gebürtig fein. Fragt ihr einen Engländer: 
Was ift Euer Baterland? fo fagt er euch: England. — Was feid Ihr? — 
Ih bin Engländer. — Er fagt nicht zu euch: Ich bin aus Glasgow oder 
aus Mancheſter, fondern einfadh: Ich bin Engländer. So foll es auch bei 
ung werben! Wir find nicht mehr Piemontefen, Genuefer, Lombarben, Ro- 
magnolen, Toscaner, Negpolitaner, Sieilianer, wir find Italiener! (Yeb- 
hafter Beifallaruf.) Was ift euer Baterland? (Das ganze Volk fchreit 
leidenfhaftlih: Ytalien! Der Redner erhebt ſich mit Stolz und ruft eben- 
falls: Ytalien!) — Wer mag wol ein widjtigeres, größeres, erhabeneres 
Wort ausiprehen? Was ift emer Baterland? Italien! Wer feid ihr? 
Italiener! Wenn ich fage: ein Staliener, fo meine ich einen Sohn von 
Denedig, von Rom, von Bicenza, oder von Gaeta aus dem Yahre 1848 
und 1849. Wenn ich fage: ein Ytaliener, fo meine ich einen Sohn von 
Barefe, von Paleftro, von San-Martino, von Catalafimi, von Milazzo, 
vor Reggio, von Cofenza, von Neapel im Yahre 1860. Nieder mit 
den Binnengrenzen! Hoch das italienifche Banner! Nieder mit dem Muni- 
cipalismus! Hoch die einzige und alleinige Nationalität! (Freuberufe 
und Beifallflatfchen des Volls.,“ Und nun ©. 49 über ven wahren Patrio- 
tismus: „Halten wir es feft: ein Vaterland jchafft ſich nicht durch Gefänge, 
ſchafft ſich nicht durch Hymmen, durch Poefien, durch Feſte und Illumina— 
tionen; es ſchafft ſich aber und gründet ſich durch das Opfer, durch vermehrte 
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Opfer aller; weil man dann, wo jeder feinen Theil am Opfer beiträgt, 
dahin gelangt, das, was alle wünfhen, zu verwirkliden; fonft, meine 
Herren, könnte man ebenfo gut jagen: «Wir wollen Italien ſchaffen, indem 
wir und gegen Defterreich jchlagen; was aber mid; anlangt, jo werbe id) 
fein Soldat ...» Im diefem Falle werdet ihr niemals ein Italien haben, 
werbet ihr niemals eins fchaffen! Oder noch weiter: «Wir wollen das 
Baterland jchaffen; aber, was mich betrifft, fo denke ich nicht daran, mic) 
u opfern...» Alsdann werdet ihr nie ein Baterland erlangen: denn ohne 
Opfer ſchafft ſich kein Vaterland, und derjenige, der ſich nicht felbft zum 
Opfer bringen will, gehörte er aud zu ben größten Liberalen, würbe da— 
durch der Heinfte und der Eleinfte der Heinften von allen Menfchen ver 
Erbe.“ KS. 


Künftlergefdidten. 

Gleichzeitig mit den in unferer vorlegten Nummer beſprochenen „Blättern 
ber Erinnerung” an Alfred Kethel hat Wolfgang Müller von Königs- 
winter ben zweiten Band feiner „Erzählungen eines Rheinifhen 
Ehroniften“ (Leipzig, F. A. Brodhaus) erfcheinen laffen. Ueber Zwed 
und Anlage des Werks haben wir uns ſchon früher bei Gelegenheit des 
erften Bandes, der „Karl Immermann und fein Kreis” behandelt, aus- 
führlich geäußert (vgl. „Deutfches Muſeum“, 1861, ©. 33) und dabei auch 
die Bedenken nicht verfchwiegen, welche eine derartige Vermiſchung von Poefie 
und Geſchichte, von memoirenartigen und novelliftiichen Elementen und er- 
regt. Zu um fo größerer rende gereicht e8 uns, dem Berfaffer in Betreff 
diefes zweiten Bandes das Zeugniß ausftellen zu können, daß er die Schwies 
tigeiten, bie mit ber von ihm gewählten Gattung verbunden find, mehr 
und mehr bemeiftert, und daß jomit der Eindrud, ven feine Schilderungen 
auf den unbefangenen Lefer hervorbringen, immer reiner und wohlthuender 
wird. Freilich find die Aufgaben, welde ver Berfaffer fi) in dieſem zwei- 
ten Bande geftellt hat, aud nicht ganz fo ſchwierig wie diejenige, die ihn 
im erſten Bande beſchäftigten; dort verſuchte er ein ganzes Dichterleben und 
einen weiten aus den mannichfachften Perfönlichkeiten zuſammengeſetzten 
Kreis biographiſch zu ſchildern, während es hier nur eine einzelne Begeben- 
heit und ein einzelner, allerdings charakteriftiicher Moment aus dem Leben 
feines Helden ift, den er uns vorführt. Der Band enthält zwei Erzäh— 
lungen: „Aus Yacobi’8 Garten” und „Furioſo. Aus Beethoven’s Jugend.” 
Beide waren, wenn wir uns vecht erinnern, fchon vor einiger Zeit im 
„Weftermann’s Illuſtrirten Monatsheften“ abgevrudt und haben dieſelben 
fi) damals bereits zahlreiche Freunde erworben; auch in der gegenwärtigen 
Geftalt wird man fie gern und mit erneutem Wohlgefallen leſen. Der 
Held der erftern Geſchichte, was man fo gewöhnli ven Helden nennt, 
ift Heinrich Schenk, ein armer kurtrierſcher Unteroffizier, der jedoch umter 
feinem groben Soldatenrod einen lebhaften Bildungstrieb und eine warme, 
für alles Große und Schöne empfängliche Seele trägt; nad) langen, müh- 
feligen Kämpfen lächelt ihm endlich die Gunft des Schidfald und von ein- 
flußreichen Freunden unterftügt und empfohlen, ftirbt der ehemalige Unter- 
offizier im Jahre 1810 zu Münden als königlich bairifcher wirklicher 
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Geheimrath und Generaldirector der Finanzen; er war ber Bater Eduard 
von Schen®’8, des befannten Dichters und Miniſters. Diefer, wie gefagt, ift 
ber novelliftiihe Held der Erzählung; der eigentliche Held derſelben dagegen, 
der Jupiter tonans, der die Wolfen lichtet und die Sonne des Glüds am 
gereinigten Himmel emporführt, ift niemand Geringeres ald Goetfe — 
Goethe, der foeben den „Werther‘ gejchrieben hat, in der ganzen Ueber- 
fülle von Yugend, Geift und Schönheit, wie er bei dem berühmten, von ihm 
ſelbſt fo anmuthig gejhilverten Beſuch in Pempelfort den ftaunenden Freun- 
den, einem Jacobi, Heinfe 2c. gegenübertrat. Das Bild, das der Ber- 
faffer von Goethe entwirft, ift vortrefflih, namentlich ift das Hülfreiche, 
echt Menfchenfreundliche, das einen Grundzug feines Wefens bildete und 
das der Dichter ſelbſt damals noch in voller ſchöner Freiheit walten ließ, 
jehr glüdlich gezeichnet. Daſſelbe gilt au von der Mehrzahl der übrigen 
Charaktere und müſſen wir, zum Theil im Gegenſatz zu den Schilderungen 
aus dem Immermann’shen Kreiſe, befonders auch die Discretion rühmen, mit 
welcher der Berfafler feine Porträts behandelt hat. Nur ven Zacobi’fchen 
Schweftern dürfte.er doch nicht ganz gerecht geworben fein, infofern er 
gewiffe frankhafte Züge, die ſich in fpäterer Zeit entwidelten und dann aller: 
dings ſehr merklich hervortraten, bereit8 in biefe jugenblih unbefangene 
Epoche mit hinübergenommen bat. Umgekehrt bat es uns nicht völlig ge 
lingen wollen, in dem fechszehnjährigen Beethoven, den ber Berfaffer uns 
als „Furioſo“ vorführt, den fpätern tieffinnigen Componiften zu erkennen. 
Auch ift die Babel nicht ganz fo einfach und innerlih zufammengehörig 
wie in der Erzählung „Aus Jacobi's Garten“. 

In demfelben Berlag erfchien ferner die zweite Auflage eines Werks, 
das, wiewol ein Menfchenalter früher erfchienen und einem ganz andern 
Gebiete der Kunft angehörig, doch mit den „Erzählungen eines Rheiniſchen 
Chroniſten“ in einer gewifjen immern Berwandtihaft fteht: „KRünftler- 
Geſchichten, mitgetheilt von Auguft Hagen. Erftes und zweites Bänd- 
hen“, enthaltend: „Die Chronik feiner Baterftadt Florenz von 
Lorenz Ghiberti. Nah dem Dtalienifhen von Auguft Hagen.” Zählt 
es bei uns in Deutichland ſchon zu den größten Geltenheiten, daß einem 
Buche, das weder der ftrengen Wiſſenſchaft angehört, noch auf Neigung und 
Bedürfniß des großen Haufens fpeculirt, die Auszeihnung einer zweiten 
Auflage widerfährt, jo wird diefe Auszeichnung um jo größer, wenn, wie in 
diefem Falle, zwijchen ber erften und der zweiten Auflage nicht weniger als volle 
30 Jahre liegen. Das Bud) erfchien zuerft 1831 und erwarb ſich gleich damals 
vie lebhaftefte Anerkennung in jenem Heinen Kreife von Kunftlennern und 
«Freunden, für bie es urjprünglic, beftimmt war. Denn allerdings muß man 
mit der Geſchichte der italieniſchen Kunft ſchon einigermaßen vertraut fein, 
um eimerfeitö die genaue Belanntfhaft des Verfafjers mit dem Zeitalter des 
Ghiberti (1378— 1455) und andererſeits das poetiſche Talent und bie fefte 
fihere Hand zu würbigen, mit welcher er es verftanden hat, den hiftorifchen 
Stoff dichterifch zu durchdringen und zu verflären. Das befte Zeugniß in 
diefer Hinficht legt wol der Umſtand ab, daß das Bud, das allerdings auf 
einem außerordentlich forgfältigen und gründlichen Stubium des betreffenden 
Zeitraums beruht, im übrigen jevod eine völlig felbftändige vichterifche 
Schöpfung ift, hin und wieder für die Ueberfeßung eines wirklich eriftirenden 
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Driginalsd angefehen und jelbft bei Gelegenheit kunſtgeſchichtlicher Streitig- 
keiten als Autorität citirt worden ift. Diefe Art hiſtoriſcher Glaubwürbig- 
feit kann das Werk nun allerdings nicht in Anſpruch nehmen, wol aber wird es 
von jener innern Wahrheit befeelt, die nicht jelten den gelehrteften Geſchichts— 
werfen mangelt und bie in ihrer reinften und vollfommenften Geftalt ſich 
ftetS nur dem Auge des Dichters offenbart. Und als ein Dichter im ſchön— 
ften und vollften Sinne des Worts hat der Berfafjer diefer „Chronik“ ſich 
bewährt; was ber gelehrte Forſcher mühjam in einzelnen Notizen zufanmen- 
gefucht hat, das gewinnt hier unter der befeelenden Hand des Autors ein 
neues höheres Leben, die Wirklichkeit, vom Staub des Zufälligen gereinigt, 
wird zur Wahrheit und Hleivet fi in das Gewand des Schönen, ohne an 
Eigenthümlichleit zu verlieren. Den ältern Freunden unferer Literatur waren 
diefe Vorzüge des Werks, wie gejagt, längſt befannt; möge nun auch das 
jüngere Geflecht die Gelegenheit benugen, ein Bud, kennen und lieben zu 
lernen, das in unferer Literatur in mancher Hinſicht geradezu einzig bafteht. 
In der That find die Beifpiele nicht eben häufig, daß ein Dichter fich feiner 
Perfönligkeit jo ganz entkleiven und fo ganz in einem fremden Stoffe, 
ja felbft in einer fremden Form aufgehen kann, ohne darum bie poetifche 
Kraft und Friſche einzubüßen. Und ebenfo befist unfere Literatur auch nur 
wenige Bücher, die dem boppelten Zwed ber Belehrung und ver Unterhal- 
tung auf fo glüdliche Weiſe entfpredhen; ber Berfafler läßt nad beiden 
Seiten hin ein ſchönes Maß walten, wie es eben nur bemjenigen möglich, 
der Stoff und Form gleihmäßig und mit derjelben Sicherheit beherrſcht. Der 
Eindruck, den er dadurch hervorbringt, ift ein durchaus anmuthiger und 
barmonifher und wird gewiß niemand von dem Bude ſcheiden, ohne den 
Berfafler, fowol den fingirten wie den wirklichen, vecht herzlich Liebgewonnen 
zu haben. R. P. 
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Aus Berlin. 

Mitte Mai 1861. 
NO. Soviel vergnügte Gefichter wie in ven erften Tagen ber vorigen 
Woche find in Berlin lange nicht gefehen worden; troß des abjchenlichen 
Wetters, das allen Kalenderregeln Hohn fprah und uns flatt mit Blüten- 
regen und Maiendüften mit Schnee und Regen regalirte, lag dennoch ein 
wahrer Sonnenglanz über unferer fonft fo profaifhen Stadt. Weberall, 
wohin man fah und hörte, herrſchte die ungeheuerfte Heiterkeit; wo zwei 
Bekannte fid) auf der Straße trafen, da ging e8 unter Hänbefchätteln und 
Lachen an ein Fragen und Erzählen fonder Ende, felbft fremde Leute rebeten 
einander an, um ſich bie große Neuigfeit des Tages mitzutheilen. Die 
Dein» und Bierftuben waren überfüllt und die Wirthe hielten eine goldene 
Ernte; wer in diefen Tagen nad Berlin gefommen wäre, ohne mit unfern 
Sitten und Gebräudyen bekannt zu fein, hätte glauben können, wir feierten 

eine Art münchener Bodjaifon oder irgend eine ähnliche Saturnalie.... 
Und was war der Grund biefes allgemeinen Frohlodens? Vielleicht 
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der endlihe Sieg, den bie Kegierung im Herrenhaufe in Betreff der Grund- 
fteuer errungen hat? Nun ja doch, die Regierung hat gefiegt, die Majo- 
rität bei der entjcheidenden Abftimmung ift fogar größer gewejen, als man 
erwarten zu bürfen glaubte; aber daß das Publitum beſondern Antheil 
daran genommen, oder über den Gieg ber Regierung befondere Freude 
empfunden hätte, das läßt fich nicht jagen. Man verlennt bier die Be- 
deutung der Orumdfteuerausgleihung keineswegs und findet allerdings eine 
gewifje Befriedigung darüber, daß eine Schuld, welche die preußiſche Gejeß- 
gebung vor mehr deun funfzig Yahren contrahirte, endlich zur Auszahlung 
fommen fol, Allein man kennt auch unfer Herrenhaus und weiß, daß es 
eine außerordentlich faljche Folgerung wäre, wollte man aus der Nach— 
giebigfeit, welche unfere Pair in biefer Angelegenheit ſchließlich gezeigt 
haben, auf eine veränderte Stellung berfelben im allgemeinen ſchließen. 
Das Herrenhaus hat nacdhgegeben — nicht, weil es feinen bisherigen 
Standpunkt aufgibt oder weil es feinen feudalen Principien entfagt, fon- 
bern nur beöhalb, weil e8 bei aller Feudalitätsſchwärmerei doch praltiſch 
genug ift, um von zwei Uebeln das Heinere zu wählen; es wußte, daß es 
durch eine fortgefegte Oppofition in biefer Frage feine eigene Eriftenz aufs 
Spiel fette, und fo biß es denn im den fauern Apfel, feſt entſchloſſen — 
und ſchon die gleih darauf folgenden Verhandlungen über ben Judeneid 
fowie über die Erleichterungen bes Gewerbebetriebs haben gezeigt, wie richtig 
diefe Annahme ift — ſich bei nächſter Gelegenheit dafür zu entſchädigen. 
Auf dieſe Weife erflärt es fi) auch, woher es gelommen, daß gerade unfere 
eingefleifchteften Ariftofraten, nämlih die ehemaligen Keichsunmittelbaren, 
die e8 bisher hartnädig verfhmähten, ihre Gige im preußischen Herrenhaufe 
einzunehmen, fich bei diefer Gelegenheit nicht nur in Maſſe eingefunden, fon- 
dern auch — erinnere ich mich recht mit einer einzigen Ausnahme — für 
die Borlagen der Regierung geftimmt haben. Es ift eine alte Erfahrung, daß 
derjenige, der wirklich viel befigt und daher auch viel zu verlieren hat, weit 
eher zu einem verhältnigmäßigen Opfer bereit ift als derjenige, der nur 
von heut auf morgen lebt; einem Fleinen pommerjchen Junker wie etwa 
Herrn von Waldaw-Steinhövel fteht es ganz gut an, als Märtyrer feiner 
Ueberzeugung auf der Brefhe zu fallen, ein Fürſt Solms-Lih dagegen 
weiß recht wohl, was er thut, und daß es bie befte Art ift, die Ariftofratie 
zu ftärken und zu erhalten, wenn er zur Nachgiebigfeit ermahnt, und burd 
ein freiwillige8 Opfer größern und empfindlihern Einbußen zuvortommt. 
Ein Sieg mit folden Verbündeten errungen ift halb eine Niederlage und 
ſchon die nächte Zukunft, fürchte ih, wird zeigen, daß bie Regierung aus 
diefem Kampfe wennfhon als Sieger, dody nichts weniger als geftärkt 
hervorgegangen ift. Für bie Auffafjung des Publifums kommt nod dazu, 
daß es fi bei dem Ganzen doc immerhin um eine neue Steuer handelt, 
und Steuern find niemals populär. Ya wenn bafür, daß bie Junfer 
fortan Grundſteuer zahlen, num irgendjemand in Preußen weniger zu zahlen 
hätte! Aber nein, ver Spiefbürger weiß recht gut, daß die Ausglei- 
hung der Grundfteuer eine ſtädtiſche Gebäupdefteuer im Gefolge hat, welde 
die Mietbpreife, die in Berlin ſchon überdies jo drüdend find, noch weiter 
in bie Höhe zu treiben droht. Und endlich lann man den Gedanken nicht 
los werven, daß die Grundſteuerfrage, foviel auch feit Jahrzehnden darüber 
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efprochen und gefchrieben ift, aud) jet noch ein noli me tangere für bie 
—— geblieben wäre, hätten nicht die Koſten der Armeeveränderung, welche 
eine fo ungeheuere Anfpannung aller Finanzkräfte nöthig macht, fie geradezu 
gezwungen, fi) auch diefe Einnahmequelle zu erfchließen. Nun ift aber 
diefe Umgeftaltung der Armee bei der Mafje des Publitums fo gründlich 
verhaft und gilt jo allgemein als ein Nüdjchritt von der Bahn, auf ber 
Preußen groß und mächtig geworben, daß alles, was damit nur irgend 
in Verbindung fteht oder was gar dazu dient, fie ins Leben zu rufen, eben- 
falls dem öffentlihen Unwillen anheimfält. Auch lehrt ein jehr einfaches 
Rechenexempel, daß der Mehrertrag, welcher den Staatseinnahmen aus der 
Grundftenerausgleihung erwächſt, im Verhältniß zu ber bevorftehenden 
dauernden Erhöhung des Militäretats doch nicht viel mehr als ein Tropfen 
im Meere ift; wenn unfere Landjunker auch genöthigt werben, bie breite 
Schulter ein Hein wenig mit unter den jehwerbelafteten Staatswagen zu 
ftemmen, die Hauptlaft fällt doc immer auf die Maſſe des Volls, das ven 
wachſenden Steuerbrud mit jedem Tage fchmerzlicher empfindet, und fo wäre 
e8 denn allerdings jehr wunderlich gewefen, hätte der Berliner gerade über 
diefen Ausgang der Grunpfteuerfrage dermaßen vor Vergnügen aufer fich 
gerathen wollen, wie ich e8 im Eingang meines Briefes gefchildert habe. 
War es alfo vielleicht ein Ausbruch patriotiſchen Selbſtgefühls infolge 
ber SImterpellation, welde Hr. von Binde in Betreff der Macdonald'ſchen 
Angelegenheit an Hrn. von Schleinig richtete? Ueber die Macdonald'ſche 
Angelegenheit felbft ift das Urtheil des hiefigen Publitums fo einftimmig 
wie gewiß überall in Deutfchland, wo man die Anmaßung kennt, mit welcher 
die reifenden Engländer auswärts aufzutreten pflegen. Andererſeits ver- 
fennt man nicht, daß auch diefe Anmaßung und diefe Nüpeleien, in denen 
bie reifenden Engländer ſich gefallen, nur der allerdings fehr entftellte und 
entartete Ausdruck einer an fih volllommen berehtigten Empfindung find, 
nämlich des Selbftbewußtfeins, das jeden Engländer erfüllt, aus keinem 
andere Grunde, als weil er eben Engländer ift, das heißt, weil er einer 
Nation angehört, welche fih ald Herrn der Welt fühlt, und bie aud) 
den Geringften ihrer Angehörigen in ben entfernteften Ländern jeden Augen- 
bit mit ihrer vollen Macht und ihrem ganzen Anfehen zu ſchützen weiß. 
Das Publitum ift erfreut und befriedigt, in den Noten, welde Hr. von 
Scyleinig in diefer Angelegenheit ausgefertigt hat, befonders in ver letzten, 
dem Abgeorbnetenhaufe bei Gelegenheit der obengedachten Snterpellation 
mitgetheilten, zum wmenigften einen gewiffen Anlauf zu einem ähnlichen 
nationalen Selbftgefühl zu finden; Hr. von Schleinig hat bei unfern Wirths- 
hauspolitifern viel auf dem Kerbholz, die männliche Art und Weife jedoch, 
mit welher er den Anmaßungen der englifchen Minifter entgegengetreten, 
hat hier allgemein den beften Eindrud gemacht und ihm bei ver öffentlichen 
Meinung einen neuen Stein im Bret gewonnen. Nicht ganz daſſelbe läßt 
fi) von der Nede des Herrn von Binde fagen; fie war ebenfalls fehr 
tapfer, fehr energiih und mit allerhand Sarlasmen gewürzt, die freilich 
die dide Haut der Engländer faum verfpüren wird. Im übrigen jedoch 
iſt Hr. von Binde im Lauf der legten Jahre, namentlich aber wäh— 
vend der gegenwärtigen Seſſion zu fehr in der öffentlihen Meinung ge- 
funfen, und Hat zu viel vom feinem alten Ruhme eingebüft, als daß es 
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nicht ein gewifjes peinlihes Gefühl hätte erregen follen, gerade ihn bei 
biefer Gelegenheit auf der Rebnerbühne zu jehen. Hrn. von Bincke's Rebe, 
ich wiederhole e8, war als Rebe vortrefflich, aber um ihre volle Wirkung zu thun 
— wenigftens bei dem biefigen Publitum, auswärts weiß man hoffentlich 
noch gar nicht, wie jhabhaft das Renommee des Hrn. von Binde gewor- 
den, — hätte fie aus einem andern Munde kommen müſſen. Dan fieht 
den Clown nicht gern in Helvenrollen; wer das Publilum dermaßen daran 
gewöhnt hat, ihn immer nur als Kammerkrafehler und Parlamentspofjenreißer 
zu fehen, der ift nicht ganz an feinem Orte, wo. es fih darum handelt, die 
beleidigte Nationalehre zu vertheidigen umd vor dem Angefiht Europas 
gleichſam von Volk zu Bol zu fprehen. Ich erinnere nur an bie wahrhaft 
Hägliche Weife, mit welder Hr. von Binde jede Gelegenheit ergreift, ſich 
an Walde zu reiben und dieſen Maun, der an Hoheit des Charakters 
wie an Tiefe ftantsmännifher Einfiht dem Demofthenes aus dem Sauer: 
lande unermeßlich überlegen ift, zum Zielpunft feiner oft fehr trivialen Ner- 
geleien zu machen. Aber freilich, wo nichts ift, hat der Kaifer fein Recht 
verloren und unter den Blinden ift der Einäugige König. Die gegenwärtige 
Kammer ift vielleicht eine Kammer des guten Willens, aber eine Kammer 
der Talente ift fie ganz gewiß nicht, und namentlich ift ver Schwarm, der 
fi um Hrn. von Binde als feinen Leithbammel drängt und der bekanntlich 
die Abftimmungen entjcheidet, jo arm an rebneriihen und fonftigen parla- 
mentarifhen Talenten, daß freilich nichts übrig blieb, ald Hrn. von Binde 
felbft ins Feuer zu ſchicken. 

Alfo das war es auch nicht, was unfere Stadt im Laufe der vorigen 
Wochen in einen allgemeinen Freudenraufch verjegte; die Sache liegt über- 
haupt nicht im Gebiete der höhern Politik, im Gegentheil, es find ſehr 
niedrige, man Könnte fagen fehr gemeine Sphären, in denen die Gefchichte 
ſich abfpielt, es ift jo etwas dabei wie von Molfenmarkt und Zuchthaus, 
und das Stichwort heißt — Patzke. Ya wohl, Patfe! Hat der ehemalige 
Dberft ver Shugmannfhaft fih aud fonft nur wenig Berdienfte um unfere 
gute Stabt erworben, das muß man ihm wenigftens laſſen, daß er uns 
ein paar fo vergnügte Tage bereitet hat, wie wir feit langem nidyt gehabt 
haben. Der Hergang der Geſchichte im einzelnen von der Suspenfion bis zur 
Flucht und der noch fabelhaftern Wieberergreifung ift Ihnen natürlich längſt 
aus den Tageshlättern befannt, und muß ich es Ihrer Phantafie überlaffen, 
ſich diefe verfchiedenen Stadien der Ueberrafhung, des Zweifels, der Neu- 
gier und endlich der alles verfchlingenden Schadenfreude auszumalen, bie 
das Publifum in diefer Zeit durchgemacht hat; es waren wahre Feiertage, 
alle Arbeit ruhte, jeder wollte nur von Pagle hören und erzählen, und id 
babe jest einen Begriff davon befommen, wie e8 geſchehen kann, daß Hin- 
richtungen zu Vollsfeſten werben, 

Und das fteht feit, gleichviel wie aud der Ausgang des bevorjtehenden 
Procefjes fein möge: gerichtet ift nicht blos Patzke, gerichtet ift auch 
unfere ganze Polizeiwirthihaft mit allem, was drum und dran hängt. Cs 
wird lange dauern, fehr lange vermuthlid — wir haben ja die Erfahrung 
mit dem ehemaligen Yuftizminifter Simons gemadyt, den die öffentliche 
Meinung auch längft verurtheilt hatte und der dennoch ganz ruhig in Amt 
und Würden blieb, als wäre er der populärfte Mann in Preußen — bevor 
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die Acten zum Spruch kommen; ja wie in ber Simons'ſchen Angelegenheit, 
dürfte gerade der Nachdruck, mit welchem bie öffentlihe Meinung nad) gründ- 
licher und rüdfichtslofer Genugthunng verlangt, nur dazu dienen, die Sache 
in bie Länge zu ziehen und Perfönlichfeiten, die auf die Dauer nicht zu 
retten find, noch einige Zeit in ihrer ſchwankenden Stellung zu erhalten. 
Mon hält hier an entjheidender Stelle nody immer feft an dem alten Wahl- 
fpruch des patriahalifhen Regiments oder, wie ich lieber fagen möchte, des 
wohlmeinenden Despotismus, ‘daß zwar alles für, aber nichts burd das 
Bolt gejhehe. An diefem Irrtum — um das mildefte Wort zu brau« 
den — ift bei der vorliegenden Gelegenheit aud ein Mann gefcheitert, auf 
den die Hoffnungen des Volls fo lange mit fo gläubigem Bertrauen ge- 
richtet waren, und ber nun ebenfalls über kurz oder lang vom Schauplat 
abtreten wird, ohne etwas -andered nachzulaſſen als das Gefühl einer bittern 
und ſchmerzlichen Enttäufhung. Ich meine den Grafen Schwerin, über 
deſſen wachſende Unpopularität ich mich ſchon in meinem vorigen Briefe 
geäußert. Graf Schwerin ift gewiß ein fo biederer und ehrlicher Mann, 
wie es nur irgendeinen gibt, aber ein wunderlicher Begriff von Selbftändig- 
feit der Anfiht und Unabhängigkeit der Meinung hat ihn dazu gebradit, 
nicht nur ben Erwartungen und Wünſchen des Publilums geradezu ins 
Antlig zu fchlagen, fondern aud mit feiner eigenen Vergangenheit in ben 
fchreiendften Widerfpruch zu treten. Graf Schwerin als Minifter des Innern 
ift ein denkwürdiges Beifpiel, wie tief uns Deutjchen, ober, wenn das zu 
viel gejagt ift, wenigftens uns Preußen, der bureaufratifhe Tie im Blute 
fist. Denken wir uns einen Augenblid, Graf Schwerin wäre noch Führer 
der DOppofition und die Scheußlichkeiten unferer Polizeiwirthſchaft hätten 
ſich fo enthält, wie fie es in biefen letzten Monaten gethban haben; wer 
würde dem grundfaulen Syſtem mit mehr fittlicher Entrüftung zu Leibe 
gegangen fein, wer wiürbe mit größerer Energie den Stab über dieſe ver- 
derblihe Wirthſchaft gebrochen und auf ‚genauefte und gründlichfte Unterfuchung 
aller Schäden gedrungen haben als das berebte und patriotifche Mitglied 
für Anclam? Aber nun er Minifter iſt — „ja Bauer, das ift ganz was 
anders’; nun ift jeder Beamte ihm heilig, num hält er es für feine Pflicht, 
ſich jelbjt für ein Individuum wie Hr. Paste in die Schanze zu ſchlagen, 
und ihn öffentlich, mündlich und fhriftlih, für einen „Ehrenmann“ zu er- 
Hären — warum? D ganz einfach, weil Hr. Pate unter feinem Minifterium 
fteht, und weil ein prenfifches Minifterium, nod dazu ein Minifterium, 
das den Grafen Schwerin an der Spige hat, ja gar nicht anders als 
lauter vortrefflihe und tabellofe Beamte haben kann. Graf Schwerin hat 
während feines Minifteriums viel verjchuldet, Vieles und Schweres; zu einer 
Zeit, da gerade das Minifterium ded Innern den größten Fleiß und die 
größte Energie hätte entwideln follen, hat er die Hände in den Schos 
gelegt und burd eine blinde, fchwachherzige Nacdhgiebigkeit ſich felbft und 
feine ehemaligen Anhänger zum Gefpött der Gegner gemadt. Aber wie 
roß feine Schuld auch fei und eine wie tiefe und jchwer zu heilende 

unde er ber Partei des Fortjchritts, die ihn folange mit Stolz unter 
ihre beften Männer zählte, auch gejchlagen bat, einen befjern Ausgang hätte 
er dennoch verdient. Wahrlich, e8 wird einem ganz weh und ſchwach zu 
Muthe, wenn man fieht, mit welcher furdtbaren Schnelle in unferer Zeit 
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auch die urfprünglic beften und tüchtigften Perfönlichkeiten fih abnutzen, 
ja wie fie ſich felbft mit eigener Hand vernidten. Auch Achilles mußte 
fterben, aber er ift body wenigftens nit Arm in Arm mit einem Therfites 
gefallen, und fo hätte auch Graf Schwerin nit an einem — Patzle unter- 
gehen jollen. 


notizen. 


Die letzten Tage des April haben der deutſchen Gelehrtenwelt eins 
ihrer verdienteſten und berühmteſten Mitglieder entriſſen: in der Nacht vom 
25. zum 26. ftarb in Münden Philipp Jakob Fallmerahyer, unter 
dem Namen des „Yragmentiften“ eine der eigenthümlichiten und glänzendften 
Erfheinungen in ımferer Literatur der Gegenwart. Im Yahre 1791 in 
ver Nähe von Briren in Tirol als der Sohn eines armen Landmanns ge 
boren, fam er als breizehnjähriger Knabe durch Bermittelung wohlthätiger 
G©eiftlihen auf die Domfchule zu Briren. Doc fagte die ftrenge Höfterliche 
Zucht der Anftalt dem felbftändigen, nad Freiheit ringenden Charakter des 
heranwachſenden Junglings nur wenig zu; nad fünfjährigem Aufenthalt 
verließ er die Schule heimlih und ging nah Salzburg, wo er fid 
durch Privatftunden feinen Unterhalt erwarb, während er gleichzeitig feine 
Studien, befonders in den femitiihen Spraden, mit Eifer fortjegte. Se 
vorbereitet, begab er fi auf die Univerfität nad Landshut, angeblih um 
Yurisprudenz zu flubiren, in der That jedoch hielten Geſchichte, Philologie 
und Linguiftif ihn vorzugsmeife gefeflelt. Diefer friedlichen gelehrten Be- 
Ihäftigung wurde Fallmerayer durch die Friegerifchen Ereigniffe des Jahres 
dreizehn entriffen; er trat als Unterlieutenant in ein bairifches Infanterie 
bataillon, machte die Schlaht bei Hanau fowie den Feldzug in Franfreid 
mit und verblieb auch nach abgefchloffenem Frieden noch längere Zeit daſelbſt. 
Mit der Rückkehr nah Baiern, wo er in Landau in Garnifon lag, kehrte 
au feine Neigung zu den Wiffenfchaften zurüd; er verließ den Militär 
dienft und übernahm eine Lehrerftelle an der Iateinifchen Schule zu Augs- 
burg. Im Yahre 1826 wurde er zum Profeſſor ver Gefhichte und Philo— 
logie am Lyceum zu Yandshut beförvert, eine Stellung, in ber er ſich bie 
allgemeinfte Achtung und Liebe feiner Schüler erwarb. Inzwiſchen war 
fein Blid unabläffig ins Weite gerichtet, insbefondere nach dem Orient, 
deſſen vornehmfte Sprachen er ſich dur raftlofe Studien angeeignet hatte, 
und jo konnte ihm denn nichts Willlonmmeres begegnen als die Einladung 
zu einer Reife ins Morgenland, welche ber aus den Feldzügen von 1813 
ber wohlbefannte ruffiihe General Graf Oftermann-Tolftoy an ihn richtete. 
Die Reife wurde im Sommer angetreten; fie ging über Wegypten nad 
Paläftina und Syrien, ferner über Cypern, Rhodus und die ioniſchen 
Küften nad) Konftantinopel. In letzterm Orte verweilte Fallmerayer längere 
Zeit, theild um fi in ber türfifchen Sprache zu befeftigen, theils um bie 
ihon früher begonnenen Studien zur mittelalterlihen Geſchichte des byzan— 
tinifchen Reichs an Ort und Stelle zu ergänzen und fortzufegen. In Baiern 
hatten fid) die Verhältniſſe mittlerweile mwejentlic geändert, eine politifche 
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und kirchliche Reaction, die feine Freiheit der Forſchung und Feine Unab- 
hängigfeit des Charalters duldete, hatte die Oberhand gewonnen, und aud) 
Fallmerayer's Name war in ihr fchwarzes Megifter eingetragen; in bie 
Heimat zurüdgefehrt, fand er feine Stelle befegt, und wiewol die mündyener 
Akademie ver Wifjenfchaften ſich felbft ehrte, indem fie ihn zu ihrem Mitglied 
ernannte, fo fonnte er doch die nachgeſuchte Erlaubniß, Vorlefungen an ber 
Univerfität zu halten, nicht erlangen. Dieſen und ähnlichen Pladereien aus 
dem Wege zu gehen, trat Ballmerayer im Sommer 1836 eine neue Reife 
an; er beſuchte Südfranfreih und Italien umd ließ fi) dann in Genf 
nieder, wo er im Haufe des bereits genannten Grafen Oftermann- Tolftoy 
gaftliche Aufnahme fand, Bon hier aus unternahm er 1840 eine zweite 
Reife in dem Drient, der fi) 1847 eine britte anſchloß; der Neifende war 
eben in Smyrna, als die Nachricht vom Ausbruch der deutjchen Bewegung 
im März 1848 ihn ereilte und zu fofortiger Rücklehr nad) Baiern ver- 
anlafte. Bon Münden aus in das Frankfurter Parlament gewählt, nahm 
er feinen Sig auf der linfen Seite deſſelben; auch folgte er den Reften des 
Parlaments nah Stuttgart und nahm an deſſen legten Beſchlüſſen theil. 
Dies hatte zur Folge, daß er ber kaum erlangten Profefiur an ber 
münchener Univerfität aufs neue enthoben warb; er ſah ſich fogar genöthigt, 
für einige Zeit eine Zuflucht in der Schweiz zu ſuchen, bi® im April 1850 
feine Rückkehr nad) Münden ermögliht warb, wo er ſeitdem in ftiller 
Zurückgezogenheit, nur mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten beſchäftigt, lebte. Bon 
feinen zahlreihen Schriften, die ſich ſämmtlich nicht nur durch Gelehrfam- 
feit und Scharffinn, fondern beſonders audy durch ihre glänzende und geift- 
volle Form auszeichnen, mahen wir bier namhaft: die 1830—36 in zwei 
Bänden erſchienene „Geſchichte der Halbinfel Morea im Mittelalter‘, wenn 
nicht Fallmerayer's Hauptwerk, fo body jebenfalls basjenige, das feinen 
Namen am befannteften gemacht hat, indem er hier zuerft mit der von 
ihm fpäterhin fo leidenſchaftlich vertheidigten Auſicht über die ſlawiſche 
Abftammung der heutigen Griechen auftrat. Werner find zu nennen bie 
„Geſchichte des Kaiſerthums ZTrapezunt” (1831), „Üragmente aus dem 
Orient” (2 Bde. 1845), das populärfte feiner Werke und zugleid) das- 
jenige, in welchem feine Darftellungsgabe fih am glänzenpften und anmu— 
thigften entfaltet ꝛc. Auch als Journaliſt war Fallmerayer ungemein thätig; 
namentlih gehörte er feit 1840 zu ben regelmäßigen Mitarbeitern ber 
„Allgemeinen Zeitung”, ein Verhältniß, das erft wenige Monate vor 
feinem Tode durch eine jener infeitigkeiten, um nicht zu fagen Paunen, 
von benen Falmereyer als Schriftfteller überhaupt nicht frei war, plöglich 
abgebrochen ward. Aud das „Deutfhe Muſeum“ erfreute fi feiner Mit- 
arbeiterfhaft und hat namentlich in ben frühern Jahrgängen verſchiedene 
umfangreiche Artifel aus feiner Feder aufzumweifen. Im feinem Nachlaß haben 
fich nicht weniger als drei bedeutende Werke völlig drudfertig vorgefunden, 
nämlich „Neuere Fragmente aus dem Orient”, „Kritifhe Verſuche“ und 
„Studien und Erinnerungen aus meinem eben”; gewiß werben alle brei in 
fürzefter Frift der Deffentlichleit übergeben werben. 
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Geift oder Geſpenſt? 


(„Dicdytungen von H. Heine“, 2 Bde; „Berlin. Herbftmärden in 27 Kapiteln von 
H. Heine”; „Der Frofchmäufelrieg wider H. Heine’s Dichtungen. Bon Friedrich 
Steinmann”; „Briefe von H. Heine. Herausgegeben von Friedrich Steinmann *; 
ſämmtlich Amfterdam, Gebr. Binger.) 

L 


Settfam, was der Menfch alles erleben kann, auch fogar noch wenn 
er längft tobt und begraben ift! Volle fünf Jahre find es, feit Heinrich 
Heine als ein „ſtiller Mann‘ in jener fremden Erbe liegt, auf ber er 
fo viel Freuden und Schmerzen, fo viel Wonnen und Qualen erlebte, 
und die ihm ſchon Tängft zur zweiten Heimat geworben war; bie Zeit, 
die alles verfühnende, fing eben an, ihren verfchönernden Roſt auch 
über fein Andenken auszubreiten, die Schwächen des Menjchen traten 
zurüd, um bie Vorzüge des Dichters deſto heller hervorleuchten zu 
laffen, wir vergaßen allmählich ven Misbrauch, den der Kiünftler fo 
häufig mit feinem eigenen Talent getrieben, um uns befto aufrichti- 
ger, deſto umgeftörter jener gelungenen Schöpfungen zu freuen, die 
feinen Namen unfterblic machen und für alle Zeit als veinfte und föft- 
lichfte Sterne am Himmel der deutfchen Dichtung leuchten werben. Da 
auf einmal mit widerwärtigem Getöfe öffnet fich die Gruft und heraus 
tritt Heinrich Heine.... 

Ya als was tritt er heraus, als Geift oder als Geſpenſt? Das 
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eben iſt die Frage, die uns hier beſchäftigen ſoll. Wir erinnern uns 
im „Hamlet“ geleſen zu haben, daß es Geiſter gibt von ſehr verſchiede⸗ 
ner Beichaffenheit: 

Der Geift, 


Den ich gefehn, kann ein Teufel fein; 
Der Teufel hat Gewalt, fich zu verfleiden 
In lodende Geitalt.... 


Nun ift allerdings die Geftalt, im welcher der Dichter der ‚Reife 
bilder” hier vor uns erjcheint, nichts weniger als verlodend, fie befikt 
nicht8 von jener „fragwürbigen‘ Hoheit, die den Schatten des alten 
Dänenkönigs verflärte und die in Hamlet’8 Seele Gedanken eriwedte, 
vor denen die Natur fich entſetzte. Allein wie es fich damit verhalte, 
die Thatjahe (um ohne Bild zu fprechen), daß aus dem Nachlaf 
eines Dichters wie Heinrich Heine, ver im ganzen genommen nur wenig 
probucirte und der fich überdies ſehr wohl darauf verftand, die Früchte 
feines Talents ſchon bei Lebzeiten zu verwerten — die Thatjache, fage 
ih, daß aus dem Nachlaß eines ſolchen Dichters im Laufe weniger Mo- 
nate nicht weniger als fünf Bände ans Licht treten Fönnen, darunter allein 
drei Bände mit Gebichten, deren größter Theil bisher noch nicht ver- 
Öffentlicht war — dieſe Thatfache ift jo auffällig und fommt allen Ver— 
ehrern des Dichters jo unerwartet, daß fie fchon ihrer Merfwürbigfeit 
halber verdient etwas näher ins Auge gefaßt zu werben. 

Allein bevor wir uns zu den Schriften wenden, bie bier jo 
plöglich unter Heine's Namen aufgetaucht find, wird es zwedmäßig 
fein, ung etwas näher mit dem Manne befannt zu machen, ber 
- bier jo plöglih als Schatzgräber und Geifterbefchwörer vor uns 
auftritt. Denn in der That dürfte das größere Publilum ben Herrn 
Herausgeber bisher wol kaum dem Namen nach gefannt haben; nur 
die genauern Kenner unferer Literatur, vor allem diejenigen, deren 
Amt es ift, die Spreu der Tageserfcheinungen zu fichten und die daher 
auch vor den Auswüchfen der Literatur fo wenig zurüdjchreden dürfen 
wie 3.3. die Aerzte vor gewiſſen Krankheiten — nur die armen Kri— 
tifer, die ja alles Iefen müfjen, auch das Fadeſte und Unbedeutendſte, 
wiffen, daß Friedrich Steinmann bereits eine ziemlih alte literaris 
ſche Firma ift. Doch ift es in der Literatur nicht immer wie im ber 
faufmännifchen Welt, wo ſchon das Alter einer Firma allein hinreicht, 
einen gewiffen Anfpruch anf Solivität zu verleihen. Hr. Steinmann 
verfuchte fich anfangs als Dichter; er ſchrieb namentlich einige Stüde, 
die jedoch, ſoviel uns befannt, nirgends zur Aufführung gelangten. 
Später fuchte er fich als Herausgeber eines Muſenalmanachs eine Art 
von literarifcher Stellung zu verfchaffen, und als auch das nicht glüden 
wollte, gab er ein Standalblatt „Mephiftopheles‘ heraus, das jedoch 
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in kürzefter Zeit an feinem eigenen Unrath erſtickte. Seitdem jcheint 
Hr. Steinmann fih der Großmannsgedanfen entjchlagen zu haben; 
da es mit dem Probuciren doch nicht fo recht fortwill und da auch ein 
Sit auf dem deutſchen Parnaß fich nicht fo im Fluge erobern läßt, fo - 
hat er in weifer Selbftbefchränfung ein Heines literarifches Spebitions» 
geichäft etablirt, von dem fich indeffen auch nicht jagen läßt, daß es 
befonders reinlich oder anjtändig wäre. Hr. Steinmann gehört zu ber 
in Deutfchland nicht fo gar feltenen Sorte von Schriftjtellern, deren 
ganze Thätigfeit darin befteht, daß fie aus zehn Büchern das elfte 
machen; ja da jedem Verbienft feine Krone gebührt, fo dürfen wir auch 
nicht mit dem Zugeftändniß zurüdhalten, daß Hr. Steinmann in diefem 
Augenblick unftreitig der Matador diefer ehrenwerthen Sippe ift. Seiner 
versteht es jo gut als er, Bücher vom Stapel laufen zu laffen, ganze 
dickleibige Bücher, bei denen die Papierfchere mehr zu thun gehabt hat 
als die Feder; feiner weiß fo gut, was für ein Schat unter Umſtänden 
in einem alten Tängftvergefjenen Zeitungsartifel oder gar in ein paar 
eigenhändigen Briefen aus dem Nachlaß irgendeines berühmten Mannes 
enthalten ift und wie leicht mit Hülfe eines Rothitifts und einer Stirn, 
die aber nicht mehr roth wird, fich aus folchen bürftigen Anfängen ganze 
umfangreiche Werfe zu Stande bringen lafjen; es iſt die Kunſt des 
Goldſchlägers, der ebenfalls ein Atom von Gold dermaßen zu dehnen 
und zu ftredien weiß, daß ganze Duabdratellen von Goldſchaum daraus 
hervorgehen — und in den meiften Fällen ift das Gold nicht einmal 
echt geweſen. In diefer Art hat auch Hr. Steinmann die Literatur mit 
einer Anzahl von Werfen bereichert, die jchon als Macnlatur zur Welt 
famen; er hat ein „Leben Stein's“ gefchrieben, ein „Leben des Ober- 
präfidenten von Binde“, eine „Geſchichte des Haufes Rothſchild“, auch 
ein „Leben Heine's“, deſſen Yugendgenoffe und vertrautefter Freund 
Hr. Steinmann gewefen zu fein fich rühmt, und noch manches andere, 
das uns micht gleich beifällt. Alle diefe Arbeiten tragen venjelben Stem- 
pel der DOberflächlichkeit und Leichtfertigfeit, alle verdanken ihren Ur— 
fprung nicht ſowol einer wirklichen geiftigen Arbeit als vielmehr einer 
bequemen Speculation auf das Interefje des Tags, und jo find fie denn 
als echte Geburten des Tags auch ſämmtlich fpurlos vorübergegangen. 

Aber nein, noch durch etwas zeichnen bie genannten Bücher fich aus, 
das wir bier nicht übergehen dürfen: Hr. Steinmann, der ehemalige 
Herausgeber des „Mephiſtopheles“, gibt fich darin als einen befondern 
Freund gewiffer Heiner Skanbalgefchichten und anftößiger Hiftörchen zu 
erkennen; die Unparteilichkeit, dieſe erfte und dringendſte Pflicht des 
Hiftorifers, wird von ihm jo weit getrieben, daß er felbft an den Män- 
nern, die er angeblich verherrlichen will, vorzugsweife die Heinen Narben 
und Mäler aufzeigt, mit denen auch fie der allgemeinen menjchlichen 
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Schwäche ihren Tribut gezolft haben. Auf dieſe Weiſe gefchieht es denn 
nicht felten, daß die Ehrendenfmäler, welche Hr. Steinmann errichten will, 
fih ihm unter den Händen — wir verweifen wiederum auf das ſchon 
genannte Buch über Heine — in Schandfäulen verwandeln und daß 
unter den vielen Gefahren, die ein großer Mann in Deutjchland zu be— 
ſtehen hat, jedenfalls diefe, Hrn. Steinmann zum Biographen zu er: 
halten, nicht die kleinſte ift. 

So viel über die Antecevdentien des Hrn. Steinmann, unb wird ber 
geneigte Leſer danach nun die eigenthümliche Senjation begreifen, vie 
fih aller Kenner unferer Literatur bemächtigte, da plöglich in der zwei- 
ten Hälfte des vorigen Jahres fich die Nachricht verbreitete, Hr. Stein- 
mann, ber feiner Freundjchaft mit Heine bereits durch fein Buch über 
ebenvenfelben ein jo charakteriftiiches Denkmal errichtet hatte, fei mit 
der Herausgabe von Heine’3 poetifchem Nachlaß beſchäftigt. Wie kommt, 
mußte man fih unwillfürlich fragen, diefer Nachlaß in dieſe Hände? 
Band fih denn unter den Freunden des Verſtorbenen wirklich niemand, 
der zu dieſem Ehrendienft geeigneter war? Es fommt allerdings alles 
auf den Wein an und nur wenig auf das Gefäß, aus dem wir ihn 
trinfen: aber wenn beifpielsweije ein Puftluchen hätte einen Goethe 
herausgeben wollen, würde nicht alle Welt mit Recht Zeter gefchrien 
haben ?! 

Dazu fam, daß man ſehr genau wußte, was Heine ſelbſt in feinem 
legten Willen in Betreff feines literarifchen Nachlafjes ſowie überhaupt 
in Beziehung auf die Sammlung und Herausgabe feiner Werfe ver- 
orbnet hatte; man wußte, daß er diefelbe ausbrüdlich einem feiner älte- 
ften und vertrauteften Freunde, dem (ſeitdem ebenfalls verſtorbenen) 
Dr. Chriftiani in Lüneburg in Gemeinfchaft mit einem Neffen Heine's 
in Hamburg anvertraut hatte; man wußte ferner, daß Heine’s Frau, 
die wol freilich von dem Dichterruhm ihres Mannes jederzeit nur fehr 
unflare Begriffe gehabt hat, fich augenbliclich noch im Beſitz von Heine’s 
literariſchem Nachlaß befand, und bis dahin noch auf feine Weife zu be 
wegen gewejen war, venjelben heranszugeben oder irgendfonft die Hand 
zur Beröffentlihung zu bieten. Endlich aber hörte man auch, daß 
Hr. Steinmann das Mannfcript feines Buchs vergeblich bei verfchiede- 
nen ehrenwerthen Firmen ausgeboten, bis endlich eine amfterdamer Bud 
handlung — und zwar biejelbe, die fich durch den von ihr veranftalteten 
Nachdruck der Heine'ſchen Werke einen nichts weniger als fchmeichel- 
haften Ruf erworben — fich zur Herausgabe bereit erklärt hatte. 

So war e8 denn freilich fein befonders günftiges Vorurtheil, das 
bie von Hrn. Steinmann herausgegebenen ‚Dichtungen von H. Heine“ 
empfing, als diefelben endlich zu Ende des Jahres in zwei Bänden ans 
Licht traten. Der erfte enthält „Romanzen, Balladen, Traumbilder, 
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Lieder, Eifenbahnbilder, Zeitgedichte‘‘, der zweite „Vermiſchte Gedichte, 
Sonette, Auf rother Erde, Aus der Matragengruft, Erzählendes, Bur- 
lesken, Parodien, Scherze, Verſchollenes“; ein buntes Verzeichniß in 
der That, und vollfommen geeignet, die Neugier der Lejewelt in bie 
lebhaftefte Aufregung zu berjegen. 


Bairiſches Land und Volk. 


IV. 


Man braucht noch lange Fein Anhänger unferer neuejten Kraft- und 
Stoffijhwärmer zu fein, die das ganze geheimnigvolle Leben des Geiftes 
in einen fimpeln Berbauungsproceß verwandeln und mit dem feurrilen 
Sake: „Der Menſch ift was er ißt“, alle Räthſel des Dafeins gelöft 
zu haben meinen, und fann nichtsdeftoweniger die culturhiftorifche Wich- 
tigfeit einer beftimmten volfsthümlichen Nahrungsweife nach ihrem 
vollen Werthe anerkennen. Auch die Berfaffer ver „Bavaria“ haben 
dies gethan; nachdem fie uns über Gejchichts- und Kunſtdenkmäler des 
Landes, über Haus und Wohnung, über geiftliche und weltliche Vollks— 
jagen, über Mundart, Sitte und Trachten unterrichtet haben, laſſen fie 
einen Abjchnitt folgen (S. 439 — 444), der die befcheidene und doch fo 
beveutungsvolle Ueberfchrift „Nahrung‘ trägt. Berfaffer deſſelben ift 
Dr. Felix Dahn in München, der dabei wiederum hauptjächlich vie 
Lentner’fchen Vorarbeiten benutzt hat. Es ift gleichfalls eine ver inter: 
effanteften Partien des Buchs. Schen ein altes Sprichwort fagt, daß 
man feinem Nächten zwar auf den Kragen aber nicht in den Magen 
fieht, und in ver That leben wir für gewöhnlich in einer folchen Gleich- 
gültigfeit aneinander hin, daß wir faum wiffen, womit unfer nächjter 
Nachbar feinen Hunger ftillt und feine Blöße dedt; jene Königin won 
Frankreih, die gar nicht begreifen fonnte, warum das Volk, wenn es 
fein Brot habe, nicht Kuchen efje, fteht Feineswegs allein, fondern wie- 
derholt fich noch alle Tage mitten in unferer humanen und aufgeflärten 
Geſellſchaft. Hier nun in dem in Rebe ftehenden Abfchnitt der „Ba— 
varia“ jehen wir gleichjam einem ganzen Volk in den Magen, wir be- 
laujchen den bairijchen Bauer bei feiner einfachen, doch nahrhaften 
Koft, wir theilen die befcheivenen Tafelfreuden, durch die er gewiſſe 
feftlihe Zeiten verherrlicht und gewinnen fo, indem wir uns gleichjam 
mit an feinen Tiſch jeten und von feinem Teller effen und aus feinem 
Becher trinfen, einen Einblid in die innerjte Lage feiner häuslichen 
Verhältniſſe, der anfchaulicher und lehrreicher ift, als die tiefſinnigſten 
theoretiichen Auseinanderfegungen ihn jemals gewähren fünnten. Und 
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fo werben unjern Yejern einige Auszüge auch aus diefem Abjchmitt 
des Werls Hoffentlich nicht unwilltommen fein. 

„Charakteriſtiſch für die Nahrungsweije des Lanbvolls in ganz 
Oberbaiern“, Heißt e8 S. 439, „ift die faft ausſchließende Herrichaft 
von Mehl:, Milch « und Schmalzipeifen mit einem Zufat von Gemüfen 
und bie Beichränfung des Genufjes von Fleifchipeifen auf die fünf Höch- 
jten Feftzeiten des Jahres: Faſtnacht, Oftern, Pfingften, Kirchweih und 
Weihnachten, ſodaß Fleifchipeife und Feftgericht für den Bauer faſt 
identifch wird; nur an ben Fejttagen im Leben bes einzelnen — bei 
einem Kindelmahl oder Hochzeitihmans — wird eine Ausnahme von 
jener Bejchränfung, aber dann freilich auch in ergiebigem Maße, fta- 
tnirt. Urjprünglich find die nahe liegenden Grüude diefer Diät wol darin 
zu ſehen, daß der Bauer eben in feiner Koft auf dasjenige angewieien 
ift, was ihm fein Ader und fein Garten bieten; vom Stall fann er 
nur bie laufenden Zinſen, Milch und alles was ſich aus Milch bereiten 
läßt, ziehen; das Kapital im Stall, das Vieh felbft, bebarf er theils 
zur Feldarbeit, theils gewährt ihm der Verkauf an ven Mebger in ber 
Stadt eine unentbehrlihe Erwerbsquelle. Dazu kommt nunmehr bie 
feit Jahrhunderten eingewurzelte Gewohnheit; auch mag vielfach vie 
übrige Lebensweife und die Bejchäftigung eine folche Nahrung von meh» 
ligen und fetten Speifen fodern; Thatjache ift, daß in manchen Gebirgs- 
gegenben, z. B. in ben Bergen des Chiemgaus, der ungewohnte Genuß 
des Fleiſches den Leuten gaftröfe Beſchwerden bereitet. 

„sm einzelmen ift nun freilich der bänerifche Küchenzettel nach dem 
Reichthum der Gegend, nach der Art der Bodenerzeugniffe und anderer 
feit$ nach der Schwere der Arbeit, nach dem Grab der Genufliebe der 
Bewohner verfchieden; es kann fich Hier jedoch nur um Darftellung des 
Wejentlichen Handeln und eine Einflechtung ber Lofalen Verſchiedenheiten 
nur bier und da geftattet fein. 

„Das Frühſtück befteht faft nirgends in Kaffee, nur im Lechrain 
fommt diefer Trank, welcher ſonſt nur als befondere Herzitärfung hier 
und da von der Bäuerin im Verborgenen gefchludt wird, in manchen 
Häufern aus Einfluß ſtädtiſcher Sitte als regelmäßiges Morgengericht 
vor. Bielmehr ift das normale Frühftüd der Bauern eine Suppe, 
Milh-, Brenn-, Wafjer- oder Brotfuppe, in reichern Gegenden mit 
Teig gelocht oder aufgefchmalzt, warme Milch oder ein Mus, ein Milch— 
brei, «Koch» im Innthal genannt; im Chiemgau bereitet man bies Mus 
aus Weizen over vem hier vielgebauten „Türk“ (türkifchem Korn) und 
fügt bei ftrenger Arbeit noch Kartoffeln Hinzu; anderwärts ift jtatt 
deſſen « Griesfoch» oder « Kandl» beliebt. Häufig jedoch verfteht man 
unter diefem Frühmus einen Schmaren «Regel» genannt. Im Salz— 
burgerland wird bie Frühfuppe aus Milch, Käfe, «Teig» oder fogenann- 
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ter «Saure», d. h. jauer geworbener Milch bereitet. In ärmern Gegen- 
den, 3.3. im Untern Lechrain, gibt freilich der Bauer feinen Leuten 
morgens nur ein Hafer» oder Nachfefenmus und der arme Söloner gar 
nur eine Wafferfuppe, in ber ftatt des Brotes Kartoffeln ſchwimmen. 

„Darauf folgt um 9 Uhr morgens ein zweiter Imbiß, in manchen 
Strihen nur zur Zeit ſchwerer Arbeit, namentlich zur Ernte und beim 
Dreſchen, im Winter gewöhnlich aus Brot und Kartoffeln, im Sommer 
aus Brot und Milch bejtehend, bei reichern Bauern wird Halbbier 
(Schöps) dazu gegeben, «Nachtrunfv, «Hainzel» genannt und häufig mit 
Schwarzbrot aus der Schüfjel getunkt; in ben objtreichen Gegenden 
bes Chiemgaus werben ftatt defjen Aepfel und Birnen, im Winter als 
Dürrobft gefocht, gereiht. Ganz dieſelbe Koſt wird als Vesperbrot um 
3 Uhr als «intern» namentlich zur Erntezeit den Schnittern, in andern 
Gegenden jedoch das ganze Jahr den Knechten und Dirnen gegeben. 

„Was nun den Mittagstijch betrifft, fo laſſen fich gewiſſe Haupt» 
unterjchiede der Koft nach den Landſchaften allerdings aufftellen, wobei 
jedoch natürlich, je nach dem Neichthum ver Gegend, ſowol qualitativ 
als quantitativ, innerhalb derſelben Küchenart wieder vielfache Ab- 
ftufungen vorkommen. Auch ftellen ſich häufig in Uebergangsgegenden 
Mifhungen, wie der Sitte und Lebensweife überhaupt, fo auch ber 
Küchenarten dar. So herrjcht im Lechrain eine mäßige Koft von Milch, 
Mehl und Gemüje, und zwar vor allem Kraut, das von Rüben, Ger- 
ften, Dotjchen (von il torso — ber Strunf, namentlich bei dem Kohl» 
rabi) und Dürrobft abgelöft wird. Charakteriftifch ift die ſchwäbiſche 
bide Suppe, bie bei den meilten Mahlzeiten erjcheint; auch Erbäpfel 
und « Schlotter» — gejtodte Milch — find ein gewöhnliches Ejjen. 
Doch daneben fehlt auch night die reiche Auswahl von gebadenen und 
gefchmorten Kücheln, Nudeln, Krapfen zc., welche meift im Winter auf- 
gegangen, im Sommer gebaden den Stolz der bänerifchen Küche in 
ganz Altbaiern ausmachen. Dieje Kücheln, die übrigens in den Tagen 
des Heumachens und Kornfchneidens in den meiften Gegenden allabend- 
lich erjcheinen müfjen, zieren in ärmern Landfchaften nur ven Sonntage- 
tiſch, während im mittelreichen die Sitte die Zahl der Wochentage be- 
jtimmt, an denen fie das Gefinde fordern darf. 

„Faſt überall aber müfjen diefe Nubeln, am Inn «Schudjen » ge- 
nanıt, am Samftag Abend gebaden und in fo reichlihem Maß ver- 
theilt werben, daß die Leute noch eine Anzahl für den Sonntag Morgen, 
an dem an manchen Orten Fein weiteres Frühſtück gereicht wird, übrig 
behalten und zwar erhält nach fefter lofaler Sitte, wie fie 5.9. im 
Sand an der Sempt und Iſen befteht, der Oberfnecht vier, die Dirn 
a2 der Bube zwei Stüde. Anderwärts erhält jeder Dienftbote vier 
Stücke. 
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„‚Mebrigens trägt die Bäuerin dabei nicht nur auf ihr Gefinde, ſon— 
dern nach altherfömmlicher Freigebigkeit auch auf die zahlreichen Nudel— 
bettler an, welche fich jeden Sonntag Morgen an dem reichen Bauern- 
hauſe fo regelmäßig wie die liebe Sonne jelber einfinden. 

„Beſonders mäßig und einfach in der Koft, und doch viel thätiger 
und angeftrengter in der Arbeit als anderswo im Oberland find vie 
Leute im Ampergrund; vie gewöhnliche Milch- und Mehlfoft wird bier 
bei weitem nicht jo fett und berb bereitet als anderwärts. Dajelbft 
erjcheinen faft allmittäglich als letzte Speiſe Knödel in der Suppe; bas 
einfache Nachteffen befteht im einer Milch- oder Brennfuppe und dem 
Abhub vom Mittag, Sowie man ſich mehr dem Gebirge nähert, findet 
man zum Theil die gleiche Koft mehr fett und reichlich bereitet, zum 
Theil auch ſchon die eigentliche Bergkoft; jo gibt es im Iſarland und 
im Iſarwinkel ſchon alle Tage Kücheln — meift Topfenmudeln oder auch 
Dampfnudeln, von denen noch auf das Dreiuhrbrot übrig bleiben muß — 
zum Kraut, auch liebt man dort zu jever Mahlzeit fette Milch zur 
Tunke und jeden Abend gibt es ein tüchtig Mahl von Nebel (Mehl: 
oder Semmelſchmarru), Kraut und Milch. Die Holzarbeiter in viefen 
Gegenden nehmen Brot, Käfe, Schmarrn, Nudeln ꝛc. für den ganzen 
Zag mit fih. Im Innthal befonders ift die fogenannte Schmalzkoſt 
zu Haufe: einfach, gut und viel. Hier find fogar die täglichen Nudeln 
nicht mehr genügend, fondern Dienftag und Donnerjtag Mittag müſſen 
Knödel und Fleifch, Samftag Dampfnudeln erfcheinen. Das Innthal ift 
übrigens auch die einzige Gegend in Oberbaiern, wo der Genuß bes 
Branntweins, den jonft der bairische Bauer nur als beſonderes Labjal 
und eine Art von Arznei Fennt, in werberblicher Weife überhand nimmt, 
und daß man ihm nicht in der Schenke, fondern am liebjten daheim 
trinkt, macht das Uebel, da bejonders auch die Weiber dazu neigen, 
eher größer als Heiner, Die Schiffleute auf dem rechten Ufer des 
Innthal erhalten, folange fie im Sold ihrer Meifter oder als Reiter 
arbeiten, Fleifchkoft, täglich zweimal Rindfleiſch mit Knödel und Bier; 
am Lande effen fie die Mehfgerichte ver Bauern, aber ungemein fett. 

„Belehrend für die Begriffe des Landvolls von feiner eigenen Koft 
ift der Sprachgebrauch der Leute im Chiemgau, einem wahren confinium 
von Berg- und Ebenebewohnern. In den Vorgebirgen hat man, wie 
ver Bauer dafelbit jagt, «Bergkoft», in der Ebene gegen Rojenheim 
und München zu «Mittelfoft»; unter legterer verficht man num zum 
Frühſtück Suppe und «Koch» von Weizen» und Türkmehl, bei ftrenger 
Arbeit auch noch Kartoffeln; mittags Rüben oder Sauerfraut, barauf 
in einer Erbſen- oder Zwiebeljuppe Gerſtenknödel, zum Schluß frifche 
oder gefiodte Milch, abends aufgegangene Nudeln von Roggenmehl, im 
Winter mit Obft, im Sommer mit Salat; zur Erntezeit belohnt und 
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ermöglicht außer dem Neunuhr- und Dreiuhrmahl noch ein Abendgericht 
von ZTopfenfücheln bie ſchwerere Arbeit. Während der Erntezeit wird 
von den Schuittern mittags im Freien nur Brot und Käſe gegeſſen, um 
ſich nicht in der Arbeit zu beſchweren, und erſt am Abend die Haupt- 
mahlzeit gehalten. Dagegen gibt es im Winter oft nur Suppe mit 
Kartoffeln. Das Volk fieht hier mehr auf die Menge als auf die Güte 
der Koſt. Die Fifcher am See efjen fehr Häufig bie fchlechten Fifche 
in Salzwaffer gefotten; denn was fie Gutes fangen, liefern fie nach 
Rofenheim und München. Dagegen vie fette Bergfoft in ven Höhen- 
jtrichen vefjelben Gaues hat einen andern Stil: morgens gibt e8 Suppe 
und Mus (Schmaren), jeden Mittag Küchel, Knödel faft nie, des 
Abends Suppe, Wafjermusnudeln und fette Milh; Kartoffeln dagegen 
waren in diefen Gegenden nöd vor 30 Jahren lediglich Schweinefutter 
und noch gibt e8 hier manchen ftolzen Bergbauer, der fich berühmt, nie 
in feinem Leben eine Kartoffel gegeffen zu haben. Dieſe « Bergfoft » 
wird nun in den meiften Gegenden des eigentlichen Hochlandes gegefjen, 
natürlich mit den Mobificationen, welche die Armuth oder Vermöglich— 
feit der einzelnen Gebiete mit fich bringt; jo geht es 3. B. bei den Leu- 
ten in dem armen Berchtesgadenerland befonders mager her, während 
in der benachbarten Ramsau die reichlichjte Fülle waltet. Im Land an 
der Saalbah und im Salzburgifchen wird nach pinzgauer Sitte bie, 
fogenannte « Baafmilch» bereitet; es werden während des Winters fünf 
bis zehn Eimer Milch angefegt in einem «Selber» (Zuber), die man 
jauer werben läßt und im Sommer, wenn alles Vieh auf den Almen 
it, im Thal mit Waſſer gemifcht oder auch lauter trinkt. 

„Am mittlern und untern Inn überwiegt wieder der Genuß von 
Mehl (Roggenmehl) in Knödeln und Nudeln und von Gemiüfe die fetten 
Butter» und Schmalzfpeifen, welche die Almenwirthichaft in dem Hoch— 
land bedingt. 

„Eine befonders gute Koft wird in dem Untern Lechrain, dem Land 
zwifchen Lech und Amper gegefjen, da hier ver Boden felbft alle be- 
liebteften Nahrungsſtoffe wirklich liefert. Im diefer Gegend legt fich der 
Bauer häufig ein Fählein Bier in ven Keller, um den Genuß des guten 
Tranks zu haben, ohne fein Gewiffen unnöthigerweife mit zu häufigen 
Gängen ins Wirthshaus befchweren zu müfjen. Auch hält bier, wie 
übrigens auch anderwärts, z. B. im Chiemgau, der Bauer für feinen 
und jeiner Bäuerin Mund gern das «Kaftelbrot»v — gutes, feines 
Hausbrot — forgfältig im Wandfchranf verwahrt. Aus den altbadenen 
Reften werden dann die beliebten Knödel bereitet, und nur in biefer 
indirecten Form fommt auch das Gefinde zu einem theilweifen Genuß 
diefes Herrenbrotes. Dagegen in der füplichen Hälfte des Untern Lech- 
vains, zwijchen Lech und Ammerſee, und ähnlich im Land an ver obern 
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Paar und an der Ilm ift die Koft rauh und ärmlich beftellt; Käs- 
nudeln und Kartoffeln find die regelmäßigen Gerichte; ſelbſt die font 
überall jeden Samftag üblichen gebadenen Küchel pflegt der Hausvater 
feinem Gefinde mit einem Gulden mehr am Jahreslohn abzulöjen; nur 
am Faftnachtabend und beim Winterfornfchnitt muß diefe Speiſe gereicht 
werden. Etwas reichlicher in Mehlgerichten und Gemüje lebt man in 
dem nahe liegenden Landftrih an der untern Amper und Glon, doch 
wird auch bier mit Mil, Butter und Schmalz jehr gejpart. 

„Diefe kurze Skizze”, fährt ver Berfafjer fort, „hat zur Genüge 
gezeigt, wie Fleijch in dem regelmäßigen Küchenzettel des bairifchen Land⸗ 
volls fehlt; nur in wenigen Strichen des Flachlands wird eine geringe 
Bortion gejelchten Schweinefleifches Hin und wieder mit den Knödeln 
gelocht, und es gilt als eine ftolze, vieldeneidete Ausnahme, daß bie 
fogenannten Hofmarkbürger von Rott und Attel am mittlern Inn fich 
alfe fchlechten Sonntage des Jahres Fleiſch zufommen laſſen. Nur an 
den genannten -fünf heiligen Zeiten kommt fonjt Fleiſch auf den Tiſch 
und in manchen Gegenden gar nur zu Weihnachten und Kirchweih; zu 
Weihnachten fchlachtet häufig der Bauer ein jchweres Schwein oder ein 
Kind, das dann aber meift auch noch zu Dreifönig und Faſtnacht bie 
Beftipeife abgeben muß; jo bejonders häufig in der ſüdlichen Hälfte des 
Untern Lechrain und in der Ramsau, obwol fonft gerade im Gebirge 
ber Fleiſchgenuß am feltenften ift und den Leuten nicht wohl bekommt. 
In vielen Gegenden kommt aber nicht einmal zu jeder diejer eftzeiten 
gebratenes Fleijch auf den Tiſch, nur die Kirchweid — und in armen 
Landftrichen fogar diefe nicht — bringt regelmäßig den feftlichen Rinds— 
oder Schweinebraten. Vielfach begnügt man fich mit gejottenem Fleiſch 
oder gar mit Fleifchfnöveln. Im Gebiet der Gerichte Tegernfee und 
Miesbach befteht ein ziemlich ifolirter Geſchmack: hier jchlachtet ver 
Bauer zur Lirchweih einen Bod oder doch einen Widder, deſſen Fleifch 
mit Vorliebe gegefjen wird; und an ben übrigen Fleiſchtagen wird nicht 
Rindfleifh, das man daſelbſt vurchaus nicht liebt, fondern das Fleiſch 
von einjährigen Kälbern und Kleinvieh gegeffen. Gemeinfam ift ven 
Leuten in jener Gegend übrigens mit der ganzen Bevölkerung der Berge 
das Gelüfte nach Wildpret und dies zählt mit zu den Gründen ihrer 
unausrottbaren Jagdluſt. 

„Der eigentliche allgemeine Ehrentag der bairifchen Kochkunft — ab- 
gefehen von den Privatfeften, Kindelmahl und Hochzeitmahl, oft auch 
Leichenſchmaus — ift die Kirchweih, welche vor allem durch die Freu» 
ven der Tafel und des Tanzes gefeiert wird; ein normales Kirchweih- 
ejien, wie es in dem meiften Gegenden gleichmäßig vorkommt und bie 
dann freilich oft ſehr erweiterte Grundlage aller bäueriſchen Tafeleien 
bildet, bejteht aus vier «Michten»: Suppe mit Fleifchfnödeln oder Wür- 
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ften — faueres Voreſſen — Ninpfleifch mit Kraut — und Braten mit 
den umerlaßlichen Kücheln des Feftes. Zu Weihnachten, Faftnacht, 
Dftern und Pfingften wird dann häufig nur ein halbes Kirchtagmahl 
gehalten; übrigens ift in vielen Strichen zu Weihnachten das Klogen- 
brot, welches an das Gefinde vertheilt wird, und der Oſterfladen am 
Oſterſonutag ein ebenjo unentbehrliches Feſtgebäck, wie es die Kirchweih- 
nudeln durch ganz Oberbaiern find.’ 

So viel vom Ejjen. Doch lebt ver Menſch bekanntlich nicht vom 
Efjen allein und namentlich der Baier jteht in dem Rufe, zu einem 
tüchtigen Biffen auch einen tüchtigen Trunk zu lieben. Das bairijche 
Bier — wie viel Anfechtungen Hat es nicht müſſen über fich ergehen 
laffen, wie oft iſt es nicht angeklagt worden als die Urfache jenes dum— 
pfen Sinnes und jener geringen geijtigen Thätigfeit, die man an ber 
Mafje des bairifchen Volks bemerkt haben wollte! Aber das Bier hat 
alle Antlagen zu Schanden gemacht; gleich der Revolution hält es 
feinen Rundgang um bie Erde und wirbt fich aus Gegnern und Ans 
Hägern begeifterte Freunde und Bewunderer. In der That gehört bie 
folofjale Auspehnung, welche der Verbrauch bes bairiſchen Bieres im 
Lauf der letzten Yahrzehnde gewonnen hat, zu den merkwürdigſten cul« 
turhiftorifchen Erfcheinungen der Gegenwart. Welche Beränderungen da- 
durch in nationalöfonomifcher Hinficht hervorgebracht worden, darüber 
find der Statiftifer und der Finanzmann zum Theil ſchon jett im Kla— 
ren: doch foll e8 uns nicht im mindeften wunder nehmen, wenn Fünftige 
Hiftorifer von der zunehmenden Verbreitung dieſes Getränfs bereinft 
auch gewifje Veränderungen in dem geiftigen und moralijchen Charakter 
unferer Nation herleiten werden. Und zwar werben es, wie wir hoffen, 
in der Hauptjache nur wohlthätige Veränderungen fein. Zunächſt hat 
das bairifche Bier ſchon den Vorzug, ein unendlich gefünderes Getränf 
zu fein als der Branntwein, den es in den untern Schichten des Volks 
mehr und mehr zu verdrängen anfängt; fobann befördert e8, als ein 
echt demofratifches Getränk gegenüber dem ariftofratifchen Wein, bie 
allmähliche Ansgleichung der Stanbesunterfchiede und endlich, indem 
es Beranlajjung gibt, daß Menjchen der verjchiedenften Klaffen an 
öffentlichen Drten miteinander verkehren und ihre Meinung gegen- 
einander austaufchen, dient e8 auch dazu, einen gewifjen öffentlichen Geift, 
eine public opinion zu erzeugen, an der e8 ung befanntlich in Deutſchland 
bisher nur noch allzu jehr gefehlt hat. 

Natürlich kann ein Werk, das fich die möglichſt vollftändige Schil- 
derung des bairischen Volfslebens zur Aufgabe geftellt hat, an einem fo 
wichtigen Element deſſelben nicht ſchweigend vorübergehen, und fo finden wir 
in der „Bavaria“ in dem der „Betriebfamfeit‘ gewidmeten Kapitel denn 
auch einen eigenen Abjchnitt über „Die bairifche Bierbrauerei”, als deſſen 
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Berfafjer fih M. Sieber, Minifterialbeamter in München, nambaft macht. 
Der Berfafjer beginnt mit einem Citat aus dem alten Kreitmayer, der in 
feinen Anmerkungen zum „Codex Maximilianus Bavaricus civilis” das Bier 
„das fünfte Element in Baiern” nennt. Uno noch jett fpielt das Bier, 
feine Güte und fein Preis eine foldhe Rolle in Baiern, daß es, wie vie 
Erfahrung gelehrt hat, im Stande ift, das Volk aufs- tieffte aufzuregen 
und ſelbſt Revolutionen herbeizuführen. Daher find auch, wie der Ber- 
faffer Hinzufegt, Bierbrauerei und Taxirung des Bierpreifes Sachen 
von ber größten Wichtigkeit für die Negierung, die e8 ſchon mehr als 
einmal für nöthig "hielt, die Fragen darüber dem Staatsrathe, ja felbit 
ven Ständen des Reichs zur Prüfung und Löfung vorzulegen. 

Zur Beftätigung des Geſagten läßt der Verfaffer eine kurze 
Ueberficht in Zahlen folgen, der wir Nachfolgendes entnehmen (S. 495). 
Baiern diefjeit des Rhein baut in einem Mitteljahre in runder Summe 
2,150000 Scheffel Gerſte. Bon biefer wird alljährlich mehr als bie 
Hälfte, nämlich über 1,200000 Scheffel nebjt 50000 Er. Hopfen zur 
DBierfabrifation verwendet und daraus 8,400000 Eimer Bier gebraut. 
Den Scheffel Gerfte nur zu 10 Gulven umd ven Etr. Hopfen zu 60 Gul— 
den angenommen, Eoftet aljo das Material für die Bierfabrifation jchon 
15 Millionen Gulven. Die Interefjen für Gebäude und Grundkapital 
der Brauer, die Auslagen für Fabrikation und die bewilligte Manns- 
nahrung belaufen ſich auf 12,600000 Gulden. Der Malzauffchlag des 
Staats zu 1 Fr. per Maß beträgt 6 Millionen und der im den meiften 
Städten und Märkten beftehende Lofalmalzanfichlag zu 1—2 Pf. per 
Maß ungefähr 2 Millionen Gulden. Den Baiern foftet alſo ihr Bier 
nach diefer Berechnung alljährlich über 35 Millionen Gulden oder etwa 
jo viel, wie die Staatseinnahmen im ganzen betragen. Nimmt man 
aber das Maß Bier zu 6 Kreuzern an, wie in ven legten zehn Jahren 
der Preis ſich durchgängig im Durchichnitt mindeftens berechnete, jo 
bezahlen die Baiern alljährlid 50 Millionen Gulden für ihr National: 
getränf. Im ganz Baiern überhaupt exiftirten im Jahre 1847, als vem 
legten, aus welchem amtliche Erhebungen über diefen Punkt vorhanden 
find, 4858 Brauereien, die zufammen 11903 Arbeiter bejchäftigen; letz— 
tere Zahl ift auffallend gering, fie erklärt fich jedoch, wie der. Berfaffer 
hinzufegt, dadurch, daß hier nur die Braumeifter und die das ganze 
Jahr im Gefchäft verbleibenden Braufnechte als Arbeiter aufgeführt 
jind, während zur Sudzeit jede Brauerei die nöthige Zahl ber Arbeiter 
aus den Tagelöhnern, den zu jener Zeit nicht befchäftigten Maurern :c. 
entnimmt und nach beendigtem Gefchäfte wieder entläßt. Hierdurch 
möchte im Winter die Zahl der dabei Arbeitfindenden fich wenigjtens 
um das Vierfache erhöhen (alſo auf circa 50000 Köpfe) und manche 
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ber großen Brauereien Münchens gibt während des Winters an funfzig 
Arbeitern und darüber Beichäftigung und Brot. 

Der Berfaffer läßt ſodann eine gebrängte Weberficht über die Art 
und Weife der DBierbereitung in Baiern fowie über den Modus bei Be- 
ftimmung des Bierpreifes folgen. Doch liegen diefe Gegenftände ver 
Tendenz diefer Zeitfchrift zu fern und bejchränfen wir uns darauf, hier 
nur einen, wie uns dünkt, befonders charakteriftiichen Grund anzuführen, 
um befientwillen ver Verfaſſer fich für Beibehaltung der gegenwärtigen 
Biertarirung erflärt. Er gibt zu, daß bdiefelbe den Brauern übergroße 
Bortheile gewährt, glaubt aber vennoch, daß die Aufhebung der Tare 
dem Publifum einen Nachtheil bringen würde. Denn‘, heißt e8 ©. 500, 
„eine große Maſſe des Volks jelbjt aus der gewöhnlichen Arbeiterklafje 
läuft immer dem ftarfen Biere nach, wie ſich das beim Bod und beim 
Salvatorbier zeigt. Die fogenannten Doppelbiere würden deshalb fehr 
bald das gewöhnliche Schenfbier verdrängen und auch der Genügfame 
und Haushälterifche, der fich bisher gern mit demſelben begnügte, wäre 
gezwungen, in der Folge Doppelbier zu trinken, wodurch der Preis des 
Bieres um wenigftens ein Drittheil erhöht würde. Dieſe Biere würden 
wol anfangs ftärfer fein, als bisher die gewöhnlichen Schenfbiere waren. 
Es ift aber nur zu wahrfcheinlich, daß die Brauer, des größern Ge- 
winns halber, nach und nach fich größere Gufführung erlauben würden, 
und das Publifum müßte dann vdafjelbe Bier, das er bisher trank, zum 
Bortheil der Brauer um ein Drittheil höher bezahlen. Ueberdies haben 
die echten bairifchen Biertrinfer die Gewohnheit, nicht ihr Trinken nach 
der Stärfe des Getränfs einzurichten, ſondern vom ftärfern Bier erft 
recht viel zu trinken.‘ 

Daß die Zahl der Brauereien in Baiern im ganzen 4858 beträgt 
(oder vielmehr im Jahre 1847 betrug), wurbe bereits angeführt; das 
Quantum an Malz, welches dieſe 4858 Brauereien alljährlich verfieden, 
beträgt durchjchnittlich in runder Summe 1,200000 Scheffel, das daraus 
alljährlich erzeugte Bier aber beläuft fich auf die ungeheuere Summe 
von 8,400000 Eimern, ſodaß alſo durchjchnittlich jede Brauerei 1730 
Eimer Bier gewinnt. In Wahrheit jedoch ftellt die Rechnung fich we- 
fentlih anders; wie auf Oberbaiern überhaupt die größte Zahl von 
Brauereien fällt, jo finden die beventendften Brauereien fich jedenfalls 
in München. Die Zahl verfelben nimmt hier allerdings faft alljährlich 
ab, dagegen vergrößern die noch beftehenden ihr Gefchäft in vemfelben 
Make. Die Urfache viefer Abnahme Liegt, wie der Verfaffer bemerkt, 
darin, daß bei großartigem Betrieb mit Mafchinen und Dampffraft viel 
großartiger probucirt wird und die Kleinen Brauer daher mit biefen 
Anftalten nicht mehr concurriren können. 

Solcher großartigen Brauereien, die alle neueften Erfindungen der 
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Technik für ſich benugen und ihrem Gejchäft die möglichft weite Aus- 
dehnung zu geben bemüht find, gab es in München im Jahre 1856 — 
57 nächſt dem königlichen Brauhauſe nicht weniger als zwölf; von den 
947,240 Eimern Bier, die in dem angegebenen Zeitraum in München 
überhaupt erzeugt wurben, probmeirten fie — ausjchließlich des Föniglichen 
Brauhauſes — allein 753764 Eimer. Der Matador von allen ift Ga- 
briel Seplmayr, Brauwirt zum Spaten, ver für fich allein 128909 
Eimer probucirte; bob kommt der Löwenbräu Ludwig Brey mit 
127827 Eimern ihm faft gleih. Die beiden nächftfolgenvden find vie 
Brauereien zum Leift und zum Hader, fie erzengen zwifchen 70000 umd 
80000 Eimern. So finkt die Production der zwölf größten Brauereien 
allmählich bis auf 26000 Eimer; die FZönigliche Brauerei fteht mit 
etwas über 34000 Eimern verzeichnet, während auf bie 14 übrigen 
Brauereien, die ihr Geſchäft in Heinerm Maßſtab ausüben, durch— 
fchnittlih 10000 Eimer auf jede treffen. 

Nächſt München find die beveutendften Brauereien in Landshut, 
Negensburg, Windsheim, Baireuth, Hof, Tölz, die von Hirſch'ſche im 
Planegg bei München, die von Eichthal'ſche in Ebersberg, die von Thün- 
gen’iche in Thüngen, desgleichen die von Hirſch'ſche in Rottendorf, letz⸗ 
tere beide in Unterfranken, die fehlheimer und farnbacher Weißbierfabrir 
fation, ſodann folche, die großentheils für ven Export arbeiten, in Er- 
langen Heinrich Henniger, in Kigingen Thomas Ehemann, zu Nürnberg 
Johann Georg Reif und in Kulmbach fechs bis acht Brauer. 

Im übrigen ift diefer Export troß der außerorbentlichen Verbreitung, 
welche das bairifche Bier neuerdings erlangt hat, doch nicht fo beben- 
tend, wie man erwarten follte, wenigftens nicht im Verhältniß zu ver 
ungeheuern Mafje, die im Lande erzeugt wird. Obgleich die Ausfuhr 
neuerlich im Zunehmen begriffen ijt, betrug fie doch im Jahre 1856 
nur 165236 Eimer oder nicht ganz 2 Procent des gebrauten Bieres. 
Den größten Erport hat Nürnberg mit 38388 Eimern, ſodann Kulm⸗ 
bad mit 31675 Eimern, Erlangen mit 29689 Eimern, Kitzingen mit 
25142 Eimern, Hof mit 8956 Eimern; München verjendete nur 3006 
Eimer und dieſe faft volljtändig Lubwig Brey zum Löwenbräu. Im 
ben lettvergangenen Jahren verjendete die Pſchorr'ſche Bierbrauerei auf 
Beitellung ziemlich bebeutende Duantitäten in Flafchen nach Brafilien, 
welches Bier alfo die fchwere Prüfung beftehen mußte, die Linie zu 
paffiren. Bemerfenswerth ift, daß auch Würzburg, ein Weinland, bat 
noch vor 30 Jahren jehr wenig Bier braute, 2502 Eimer ins Ausland 
ſchickte, was auf eine beveutende Zunahme und DVerbefjerung der Bier 
fabrifation daſelbſt ſchließen läßt. Bamberg, das früher faft den Haupt- 
erport hatte, verfandte nur 50 Eimer. Bon dem erportirten Biere 
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gingen 111193 Eimer nach den nördlichen, 41747 Eimer nach den füo- 
lichen Vereinsftaaten und 12296 Eimer nach dem Bereinsauslande. 

Somit wird alfo der unermeflich größere Theil des gewonnenen Bieres 
im Lande felbjt conjumirt und in ver That gibt die ftatiftiiche Tabelle, 
durch welche der Verfaſſer die VBerzehrung auf den Kopf nachweift, einen 
höchſt refpectabeln Begriff von ver BVertilgungsfähigfeit der bairifchen 
Kehlen. Es treffen danach durchfchnittlich im ganzen Königreich auf ven 
Kopf, Weiber, Kinder und Säuglinge alles mit eingerechnet, jährlich 
2 Eimer 12 Maß. Doc variiren die einzelnen Quoten auch bier 
wieber beträchtlich. Oberbaiern, das, wie der Lefer fich erinnert, das 
meifte Bier producirt, iſt zu Billiger Ausgleihung auch der bejte Con— 
fument; e8 fommen bier auf den Kopf 3 Eimer 75 Maß jährlich, alfo 
beinahe die Hälfte mehr als im übrigen Lande. Die allerbejten Trinfer 
aber find und bleiben doch die Münchener ; bei ihnen fommen auf den Kopf 
jährlih 7 Eimer 10 Maß oder 117400 Maß täglih. Dabei ift jedoch in 
Anſchlag zu bringen, daß jehr viele Bierwirthe des benachbarten flachen 
Landes ihr Bier von München beziehen. Werner ift die Ausfuhr nach 
dem Auslande mit 3000 Eimern in Abzug zu bringen und dagegen ber 
ftete Aufenthalt von etwa 8000 Fremden und ebenfo vielen durch ben 
täglichen Berfehr herbeigeführten Landleuten zu der Bevölkerung hinzu— 
zurechnen; baburch verringert der Conſum ber Hauptftabt nach der An— 
nahme des Verfaſſers fich wenigftens um ein Viertel und würden danach 
alfo nur 4 Eimer 47 Maß jährlich oder etwas über drei Viertel Maß 
täglich auf den Kopf kommen — was denn allerdings noch immer für 
einen ganz honetten Durft ausreichen dürfte. 

„Diefe Nachweifungen‘‘, bejchließt ver Verfaſſer fein ebenjo lehrrei- 
ches wie ergögliches Kapitel vom bairifchen Biere, das auch unfern 
Lefern Hoffentlich Feine Langeweile bereitet haben wird, „bezeugen freilich 
den jehr ftarfen Bierverbrauch in Baiern und nicht ohne Grund ift der— 
jelbe bei unfern norbdeutfchen Brüdern ſchon oft eine Duelle des Sar- 
fasmus geworden. Diefelben fpielen fehr Häufig auf den Hang zu 
materiellen Genüfjen an, der nothiwendig Verdummung herbeiführen 
müffe, wie fie fagen; wenn fie aber felbft nach Baiern kommen, fchei- 
nen fie faft immer die Furcht vor dieſer Verbummung zu verlieren und 
trinfen gleich den Eingeborenen tapfer mit, unterlafjen auch nicht, bis 
am ufßerften Saume der Nord- und Dftfee zahlreiche Brauereien nach 
bairifhem Muſter zu gründen, die es jeboch mit den beften Bieren 
Baierns an Güte, Haltbarkeit und Billigkeit noch lange nicht auf- 
nehmen können.“ 
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Ein Schtonmenlied der Bomanlik. 
Gruchflühe aus einer demnächſt unter demfelben Titel erfcheinenden gröfern 
Dichtung. 
Bon 


Robert Hamerling. 


1. Der Dampf. 


Otraff halten wir am Zügel mit fühnem Mannesgriff 
Das Flügelvoß des Dampfes; ein zahmer Hippogryph, 
Wälzt es Riefenräder trabend, oder fauft 

Pruftend durch die Lüfte, gelenkt von kühner Menfchenfauft. 


Seine Mähnen wehen in den blauen Tag, 

Auf Shwimmenden Kolofjen raufcht fein Flügelſchlag, 
In die hohe See zieht ſchnaubend es hinaus, 

Helle Funken ſtreuend ind öde Meeresjhaumgebraus. 


Und ſelbſt des Hocgebirges einfame Wunderwelt 

Durdraft e8 flammenfpeiend; erſchrocken innehält 

Am Felshang die Lawine, feitab mit Ungeftiim 

Entjtürzt der Bergfirom, ſchaudernd vor dem Flammenungethüm. 


Stille Hohwaldwipfel, um die nur Aetherhauch 

Geweht und Adlerfhwingen, ummallt fein Gang mit Rauch; 
Bom Zornhaud feiner Nüftern dunfelt des Aethers Dom, 

Bor feines Hufſchlags Donner bebt in der Erbe Bauch der Gnom. 


2. Der Blit als Bote. 


Der Funke, der jonft nur gewandert am Himmel den feurigen Weg, 
Er dient uns als Bote —— wandelnd auf ehernem Steg 
Von einem Pole zum andern, Schnellſtes zu Schnellſtem geſellt, 
Trägt der Blitz den Gedanken im Fluge durch die weite Welt. 


Wir hetzen ihn über die Berge, wir jagen durch Strom und Thal 
Ihn raſtlos, ja wir zwangen ihn ſchon jo manches mal, 

Auf dag er Botſchaft fage dem andern Erbenrund, 

Kopfüber ſich zu ftürzen felbft in den tiefen Meeresgrund. 


Ueber den hüpfenden Funfen, der fie durchwandelt, grollt 
Die ftaunende Purpurtiefe der See, zornfunfelnd rollt 
Das Aug’ der Meerunholde, befloft und langgeſchwänzt, 
Wie nachts im Urwalddunkel das Auge der Hyäne glänzt. 
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Der Hai mit offenem Rachen bevräut ihn; im Wogenſchwall 

Begräbt ihn pruftend und tobend der grimme riefige Wal; 

Es umftarrt ihn mit Zahn und Stadel, es umfchnellt ihn mit Floſſe 
und Schwanz, 

In wilden Gewimmel umbdrängt ihn die fühle Brut des Oceans. 


So wird von Ungehenern die Botichaft ihm geraubt, 

So verirrt er ſich ſchaudernd im Schlamme und ftößt an Klippen das Haupt; 
Wir aber zähmen ihn bald wol, wir finden ihm Hugen Kath, 

Und lehren ihn ruhig wandeln den fchauerlihen Meerespfad. 


3. Eivilifation. 
Ein riefiges Fahrzeug ſeh' ich, das ragt mit unenblihem Maft 
Empor in die ziehenden Wolfen, bis an die Sterne faft; 
Dran bauen wir felbjt noch immer, dran haben die Bäter gebaut, 
Seit über den dunfeln Waſſern der erfte Sonnentag gegraut. 


Es ſchwindelt, wer an ben hohen Borben blidt hinauf, 
Bon eitel Golde gleifen des Schiffes Bug und Knauf, 
Hod zum Himmel -flattert ſchimmernde Wimpelzier, 

Und unten greift der Auler hinab bis an die Hölle ſchier. 


Mit Speichen, unermeßlich, wälzt fih ein Zauberrad 

Wol an des Schiffes Seiten entlang den feuchten Pfad, 

Unendlich ineinander greift Balken, Stange, Tau, 

Die Donnergewölk entjenden die Schlote [hwarzen Qualm ins Blau. 


Do fragt ihr, was jo träge binfchleiht der mächtige Kiel? 
Horchet der Wunderfunde! Indeß zum ftolzen Ziel 

Das Fahrzeug ftrebt und kecklich ſich thürmt zur Woltenhölf, 
Berjandet unterm Kiele dem Rieſenſchiff die See. 


Ich ſeh' die Stunde fommen, da thürmt ver gelbe Schlamm 
Rings um Räder und Sparren den fchlüpfrig zähen Damm, 
Unt und Kröte niftet in des Schiffes Bauch, 

Der flammend einft zum Himmel helle Funken fpie und Rauch. 


Manch ungezählt Iahrtaufend daliegt es brütend dann 
Wie ein in Schlamm erftidter Riefenleviathan; 

Es dorrt die todten Augen ihm aus die Sonnenglut — 
Bertrodnet unterm Kiele dem Fahrzeug ift die Flut. 


4. Beltuntergang. 
Kommen wird der Tag einft, fonımen wird die Stund’, 
Wo, wie des Mondes Scheibe, der Erde wüſtes Rund 
Als ausgebrannte Schlade dahin im Aether rollt, - 
Wenn des Gerichtes Dommer verzehren brüber ausgegrollt. 
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Dod nicht mit einem male breitet der Todesflor, 

Der gelbe, fi über den Erdball: wegichwindet zuvor 

Der Schmelz von den Blumen, vom Meere Sonnenbuft 

Und Aetherblau, der heit’re Goldſchimmer aus der Sommerluft: 


Und aus dem Menſchenauge der mildfeuchte Glanz, 

Der aus der Seele quillet, ver Silberperlenkranz 

Heil’ger Herzempfindung, welder Iind und lau 

Den bürren Staub der Erde befenhtet fonft mit Himmelsthau. 


Kein Engelsfittid) raufht dann mehr im Hain, empor 
Kagen ftumm die Wipfel, ihrer Lispel Chor 

Weiß nichts mehr zu fagen, der Waldbach ſucht 

Klanglos und grollend den öden Weg zur finftern Schludt. 


Es ſehnt nad Mond und Sternen fi nimmermehr bie See, 
Träg in ihren Tiefen liegt fie; von der Höh' 

Küft den verfumpften Spiegel die gold'ne Himmelsglut 

Nie wieder, Peſthauch brütet und Schwüle ftumm auf ihrer Flut. 


Dede liegt die Erde, öde liegt das Meer, 

Dede liegt dev eh'rne Himmel rüber her; 

Des Mondes Auge fieht man ftrafend niederſchaun, 

Daß durd das Herz der Erde geht ahnungsſchwer ein banges Grau. 


Und von den freifenden Sternen tönt ein Chor herab 

Wie ein Tobtenhymnus um ein off'nes Grab; : 

Der erbebenden Erde ift ein graufer Fluch 

Die Harmonie der Sphären, ein mahnend ernfter Richterfprud. 


Stumm fonft brütet alles; und klänge wo ein Ton 

Noch von verloriner Schöne, begleitete der Hohn 

Der Hölle fein BVerzittern, und wie ein fchneidend Erz 
Durchführ' es qualerregend des Laufchers gottverlaſſ'nes Hey: 


Denn nur des Lichtes Söhnen Hingt Schönes ewig hold, 
Des Dunkel Brut vernimmt es zitternd und grollt, 

Geheim im Bufen ſchaudernd, weil fhamroth vor dem Strahl 
Der Schönheit fi Unſchönes verzehren muß in herber Dual. 


So, immerdar unjelig, aller Schöne fern, 

Hinrollt die bange Erde, ein ausgelöfchter Stern, 
Bald im ew’gen Geifte vergefien, ungewußt, 

Und binweggeftoßen, Natur, von deiner Mutterbruft! 


Wie Geier oder Rabe, in Deben, umnbelebt, 

Hod über einem ſchwarzen, verfhlammten Walbfee ſchwebt, 
Sp, uachdem verfieget ift der Liebe Born, 

Kreifet ob den Siümpfen auf dunklen Fittihen der Zorn; 
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Und wie auf Bergesgipfeln grollende Wetter ftehn: 

Stumm ift der Wald und veglos, und nur die Wolfen gehn 

Am finfteren Nachthimmel dahin: fo des Gerichts 

Gewärtig, hängt die Erde vor Schauder ſtumm am Rand des Nichts 


5. Preis der Racht. 


Lobt ihr den Strahl des Tages, ich lobe mir die Nacht, 
Wo die Biole Duft haucht, wo reihe Sternenpradt 

Taucht ans des Himmels Tiefen, und aus dem Felfenfchlund 
Ein lichter Elfenreigen, und Niren aus des Stromes Grund. 


Schwarz zeichnet im Kalender des Seins der Tag fi hin, 

Die Nächte blühn als Feftzeit in Goldglanzfarben drin; 

Das Rab des Lebens wälzet der Tag im Staube treu, 

Es falbt die Nacht, die milde, mit Himmelsöl die Spindel neu! 


Das ift die Zeit der Liebe: ſei's daß im Feierlied 

Der Sphären hold nad oben ein fehnend Herz fie zieht 
Zum Born der ew’gen Schöne, ſei's daß ihr Wonnetraum 
Zwei Herzen wiegt im Garten am buftenden Hollunderbaum. 


Das Ferne grüßt fi wieder; Himmel und Erde taufcht 

Holde Liebespfänder; urewig Sehnen raufcht 

Empor im Sprofjerwirbel, und mild im Sternenthau 

Träuft Himmelshuld hernieder aus Aetherhöhn auf Meer und Au. 


Der Schwarm der Tagesfinder, die, hadernd ohne Zahl, 
Aus ew’ger Tiefe quellend, umbrängen des Lebens Mahl, 
Sieh’, wie fie nachts ein weilchen wie Ungebor’ne thun, 

Und friedlich wie vor Zeiten im Schos der ew’gen Liebe ruhn! 


Wie oft zwei Vöglein raftlos in Eines Käfige Bann 

Tagüber ſich befehden, doch naht die Stunde dann 

Der Dämm’rung, ſchlummertrunken, von Einem Sproß gewiegt, 
Friedlich zufammenfigen und eins, fih traut ans and’re ſchmiegt: 


Sp ruhen, die tagüber in wilden Grimm gefämpft, 

Die ew’gen Lebensmächte; fo ſchweigt ihr Streit, gedämpft 

In heil'ger Mondnachtſtille; nad) wilder Kampfesnoth 

Berföhnt ruhn Erd’ und Himmel, — Leben, Menſch und 
ott! 
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Culturgeſchichte. 

In der Herder'ſchen Berlagshandlung in Freiburg im Breisgau erſchien: 
„Volksthümliches aus Schwaben, herausgegeben von Dr. Anten 
Berlinger“. Der Herausgeber iſt derſelbe, dem wir auch den Abdrud 
von J. Friſchlin's „Hohenzolleriſcher Hochzeit“ (1598) verdanken, über 
welchen der Herausgeber dieſer Zeitſchrift in Nr. 4 laufenden Yahrgangs 
berichtete. Derjelbe Fleiß und dieſelbe Fritifche Sorgfalt, die ihm damals 
nachgerühmt ward, gibt der Berfaffer auch hier wieder zu erfennen, und 
zwar in noch höherm Grabe, entſprechend der ungleih größern Bedeutung 
des Werd. Die Frucht einer beinahe jehsjährigen Arbeit, foll daſſelbe 
erftlich einen Ueberblid gewähren über den Reichthum, den Schwaben, dieſe 
alte Heimat der deutſchen Dichtung, an Bolfsfagen, Legenden, Märden, 
Segensiprühen, Schwänfen (von denen der Herausgeber eine befondert 
reihe Auswahl verjpridt) und Volksaberglauben befitt. Bei weitem ber 
größte Theil diefer Mittheilungen ift münplihen Berichten entnommen, 
gelangt bier alſo, wenigftens in biefer beflimmten Yaflung, zum erjten 
male vor die Offentlichkeit. Der zweite Band ſodann wird Sitten ımd 
Gebräuche an den verjchievenen Yahresfeften, ferner religiöfe Gebräude 
aus alter Zeit, Gaunerfitten und Kechtsalterthümer enthalten. Bei ben 
Ganzen, das auf ungefähr acht Yieferungen von je acht Bogen berechnet if, 
hat der Herausgeber einen doppelten Zwed im Auge gehabt. In erfler 
Reihe ftehen ihm, wie billig, die Wiſſenſchaft und ihre Pfleger; ihnen fel 
die Sammlung einen Dienft erweifen, indem fie das Material, aus dem die 
junge Wiffenfhaft der deutſchen Cultur- und Sagengefchichte ſich erbaut, 
vermehren und dadurch die Wiſſenſchaft felbit befeftigen hilft. Daneben 
aber verfhmäht der Herausgeber auch ſolche Lefer nicht, die das Leben von 
einft und jett zur eigenen Ergöglichkeit kennen lernen wollen und Werle 
gleih dem vorliegenden mehr zur Unterhaltung als um der wifjenjchaftlihen 
Ausbeute willen Iefen. Daß der Herausgeber dabei für nöthig gehalten 
hat, eine ausdrüdlihe Warnung beizufügen, die hier mitgetheilten Stüde 
von Bolfspoefie ja nicht für gefchichtlihe Data zu halten und z. B. „die 
Sagen aus dem Bereiche des Herentreibens ja nie als in der Wirklichkeit 
vorgefallene Gejhichten zu betrachten, fondern nur als Zeugnifje einer 
franfen, epidemifchen Zeit, als Zudungen frankhafter Bewegungen einet 
traurigen Zeitabjchnittes in der Gefchichte der Menſchheit“, ja daß er ſich 
„allen Ernftes‘ dagegen verwahrt, als wolle er „Aberglauben verbreiten“ 
— dies ift eine Vorſicht, die ung überrafcht hat, da wir fie bei dem heu— 
tigen Zuftand der allgemeinen Bildung in der That nicht mehr für nöthig 
hielten. Doch muß der Herausgeber freilich fein Terrain kennen. Der 
erfte Band, bei welchem der Herausgeber Hrn. Dr. M. R. Burk zum Mit 
arbeiter gehabt hat, führt aud den Separattitel: „Sagen, Märden, Boll 
aberglaube”; er ift Ludwig Uhland und Ernjt Ludwig Rochholz gemwidmel. 
Auch erfehen wir beiläufig aus dem Vorwort, daß der eine der Herausgeber 
Seelforger, der andere Arzt ift, zwei Berufsarten, die allerdings in gemauefter 
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Beziehung zum Volle ftehen und durdy die den Herausgebern manche Quelle 
eröffnet wird, bie dem bloßen Stubengelehrten für immer verfhloffen bleiben 
würde. Bisjet liegen brei Lieferungen vor; dieſelben enthalten auf nicht vollen 
vierhundert Seiten über ſechshundert Nummern und läßt fi) danach die Reich— 
haltigfeit des ganzen Werks ermeffen. Die Darftellung der einzelnen Sagen 
ift, wie fi das bei dem heutigen Standpunkt der Sagenkunde von felbit 
verfteht, getreu dem Vollsmunde nachgebildet, und auch in Betreff ber 
Notizen und Erläuterungen haben die Herausgeber ſich einer löblichen Spar: 
famteit befleißigt, indem fie auf jede Auslegung verzichtet und nur hier und 
da eine Quelle namhaft gemacht oder an eine interefjante Parallele erinnert 
haben. 

Diefe Enthaltfamfeit hätten die Herausgeber der beiden nachfolgenden 
Werke fi zum Mufter nehmen follen: „Deutfhe Studentenlieder 
des 17. und 18. Jahrhunderts. Nah alten Handſchriften gefammelt 
und mit einleitenden Bemerkungen über die Geſchichte der deutſchen Stu— 
dentenlieder verjehen von Dr. Robert Keil und Dr. Richard Keil“ 
und „Ein denfwürdiges Gefellen-Stammbudh aus der Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges. Originalmittheilung, als ein Beitrag zur Geſchichte 
der deutſchen Spruch-Poeſie und des deutfchen Cultur-Lebens überhaupt. Bon 
Dr. Robert Keil“ (beide Lahr, Schauenburg). Die Herausgeber haben 
fid) durch die von ihnen bei Gelegenheit des jenenfer Jubelfeſtes veröffent- 
lichte „Geſchichte des jenaifhen Studentenlebens von der Gründung der Uni- 
verfität bis zur Gegenwart“ vortheilhaft befannt gemacht; leiftete das Werk in 
wiſſenſchaftlicher Hinficht auch nicht ganz, was man davon zu fordern hatte, war 
es namentlid mehr Compilation als eigentlihe Geſchichte und trug es über- 
haupt einen gewiffen dilettantiichen Charakter, der mit der culturhiftorifchen 
Wichtigkeit des Gegenftandes nicht ganz im Einklang ftand, jo gab es doch 
andererfeits ein ſchönes Zeugniß für den Eifer und die Begeifterung, mit weldyer 
die Berfaffer fi ihrer Aufgabe gewidmet, und nur die etwas gar zu große 
Breite der Darftellung that ftellenweife dem günftigen Eindrud Abbruch. 
Ganz ähnlich verhält es ſich aud mit ben beiden vorliegenden Büchern. 
Beide find gleihfam Nachzügler der „Geſchichte des jenaifchen Studenten» 
lebens’. Unter den Materialien, die ihnen für diefelben zu Gebote fanden, 
ftießen die Herausgeber unter anderm auf zahlreihe Sammlungen älterer 
und neuerer Stubentenlieder ſowie auf verſchiedene Stammbücder, und 
jwar rührten letztere nicht blos aus ftudentifchen Kreifen her. Das Wich— 
tigfte von beiden Funden haben fie nun in ben beiden vorliegenden Schriften 
verarbeitet. Die „Deutſchen Studentenliever“ enthalten 71 Nummern, von 
ber Zeit des Dreißigjährigen Kriegs bis in den Anfang des gegenwärtigen 
Jahrhunderts reichend; größtentheils fliegenden Blättern oder längjftver- 
Ihollenen Sammlungen entnommen, find fie der Mehrzahl nad) bisher noch 
nicht veröffentlicht worden. Nictsdeftoweniger ift die Ausbeute nur gering; 
beinahe durchgängig ſind es Bariationen auf allbefannte Themata, und 
wer überhaupt jemals” einen Blid in das deutſche Studentenleben des 17. 
und 18. Jahrhunderts gethan hat, ver weiß auch, wie unerquicklich diefe 
Themata find und wie wenig fie ſich zur poetifhen Darftellung eignen. 
Raufen und trinken, Schuldenmaden und Zotenreifen, das ift fo ziemlich 
der Hauptinhalt aller diejer Lieder, und erft in der zweiten Hälfte bes 
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18. Yahrhunderts, erft vom Auftreten Friedrich's des Großen an beginnen 
einzelne patriotifche Lichtblide auf diefem trüben Pfuhle jugendlicher Roheit 
und Berwilderung fi widerzufpiegeln. Das alles, wie gejagt, ift längft 
befannt, und aud an einfhlagenden Sammlungen ift fein Mangel. Nidts- 
deftoweniger haben vie Herausgeber für nöthig erachtet, den von ihnen mit- 
getheilten Liedern eine Einleitung vorauszuſchicken, die nod ein gut Stüd 
umfangreicher ift als die Lieder felbft und aljo eigentlid das Hauptftüd des 
Buchs bildet. Diefelbe ift ſehr wohl gemeint, entbehrt aber doch zu jehr 
der wiſſenſchaftlichen Methode und des eigentlichen hiſtoriſchen Standpunltes, 
als daß fie für etwas mehr ald eine liebenswürdige Dilettantenarbeit gelten 
könnte. Diefem dilettantijhen Behagen, das fo leicht geneigt ift, die Wichtig- 
feit des Gefundenen zu überjhägen, müſſen wir mol aud die große Breite 
der Darftellung zufhreiben, die hier um fo ermüdender wirft, je unbebeu- 
tender der Inhalt ift. 

Durd eben dieſe Weitfchweifigfeit bat auch der Berfafler des zweit 
genannten Werks: „Ein denkwürdiges Gefellen- Stammbuh” u. f. w. ſich 
um einen guten Theil des Interefjes gebracht, das man fonft recht gern an 
feinen Mittheilungen nehmen möchte. Allein es ift body wirklich etwas zu 
viel verlangt und fann der Wiſſenſchaft, die vor allem ber Concentration 
bedarf, unmöglich zum Vortheil gereihen, wenn über jedes neunufgefundene 
alte Stammbucd gleich wieder ein eigened Buch gejchrieben werben ſoll. 
Allerdings ift das Stammbuch, um weldes es fib in dem vorliegenden 
Schriften handelt, injofern bemerfenswerth, als e8 ein Gejellen - Stammbud 
ift und aljo einen Beweis dafür liefert, wie früh dieſe urfprünglic ven 
afademifchen Kreifen angehörige Sitte auch in die Kreife der Handwerker 
überging — freilich nur derjelbe Uebergang, den auch noch mande andere 
Studentenfitte und Unfitte gemadht hat, Solcher Gefellenftammbücher find 
dem Herausgeber drei bekannt geworben, ſämmtlich aus der Mitte des 
17. Jahrhunderts. Das reihhaltigfte davon ift dasjenige, mit welchem vie 
vorliegende Schrift ſich fpeciell befhäftigt. Das Bud war Eigenthum eines 
Buchbindergeſellen Ehriftian Felber, gebürtig aus Hall in Tirol. Derfelbe be 
gab fi) 1642 auf die Wanderfhaft, auf der ihn fein Stammbuch begleitete. 
Die Reife ging durd Salzburg und Baiern, über Presburg nad Preußen 
und Polen, ja zu Ende ber vierziger Jahre finden wir unfern Wanderer 
fogar in Ronftantinopel, von wo er über Wien, an welchem legtern Orte 
er wieberholt längere Zeit verweilt, zurücklehrte, um ſich endlih ums Jahr 
1662, nach zwanzigjähriger Wanderfchaft, in Olmütz niederzulaſſen. Bei 
diefem Wanderleben erhielt natürlih das Stammibuh manden Zuwachs, 
und zwar aus ben entlegenften Gegenden: doch find die Einzeichnungen, 
von denen der Herausgeber nur allzu reichliche Proben mittheilt, durchweg 
ſehr trivial und verbienen weber in poetifcher no in allgemeiner cultur- 
gefhichtliher Hinfiht das Intereſſe, das ihnen in der in Rede ftehenden 
Schrift gewidmet wird, vielmehr würde es nad unſerm Dafürhalten voll 
tommen hingereicht haben, hätte der Verfaffer feinen Beriht in den Grenzen 
eined Yournalauffages von mäßigem Umfang gehalten, Inzwiſchen bleibt 
die gute Abficht, die ihn bei feinem Unternehmen geleitet hat, immerhin anzuerten- 
nen, und da die Verlagshandlung ebenfalls das Ihre gethan, das Büchlein 
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durch eine gefällige Ausftattung hervorzuheben, fo wird es ja- hoffentlich 
feinen Weg ins Publitum finden. Fkg. 


So fprad ein Fürft. 

Das tft ein wunderliches Buch, das da bei Karl Göpel in Stuttgart 
unter bem Titel: „Sp ſprach ein Fürſt“, erfchienen if. Es find Brud;- 
ſtücke aus den Geſprächen eines geiftreihen und freifinnigen Heinen deutſchen 
Fürſten, der trog der Enge der Berhältniffe, in denen er lebt, jowie trog 
des Wiberftandes, den Unverftand und böfer Wille ihm bereiten, die Fahne 
des Fortſchritts muthig aufrecht hält und, wo er der Macht der Verhältniſſe 
weichen muß, feine Befriedigung doc wenigftens darin findet, das echte 
zu wifjen und die Thorheit feiner Widerfaher zu verfpotten. Das Bud 
ftammt angeblih aus Aufzeihmumgen eines Mannes, den der Fürſt mit 
feiner Freundſchaft beehrte und der Gelegenheit hatte, einige Zeit in 
feiner unmittelbaren Nähe zu leben. Doch wird ſich natürlich niemand 
durch diefe Einfleivung täufchen laſſen; das Bud, wie es ba liegt, ift das 
alleinige und vollftändige Eigenthum des Verfaſſers, der fih nur einer 
etwas minder feltiamen Form hätte bedienen follen. Er läßt nämlich den 
Fürften ftets allein ſprechen, ſodaß wir die Antworten und Einmwürfe des zweiten 
Redners immer erft aus dem Zufammenhang errathen müſſen. Dieje Form 
ift für die ernfthaften Zwede des Buchs höchſt unglücklich gewählt, fie hat 
etwas entſchieden Komifches und erinnert zu fehr an die befannten Gardinen- 
predigten der Frau Caudle, die ihre draſtiſche Wirkjamkeit zum großen 
Theil eben dieſer Einkleivung verbanfen. Dod möge ſich niemand durch 
diefe Seltjamfeit der Form abhalten laſſen, das Buch ſelbſt kennen zu 
lernen, er wird unter ber wimberlihen Hülle einen gefunden umb 
tüchtigen Kern entveden. Die Betrahtungen, welche der Berfaffer feinem 
Helden in den Mund legt, zeugen durchweg von feltener Kraft und Klarheit des 
Denkens; die intereffanteften und wichtigſten Fragen unferer gegenwärtigen 
politifchen Entwidelung, namentlidy foweit biefelben das innere Staatsleben 
betreffen, werben zwar nur fprungweife, aber immerhin mit fo viel Geift 
und zum Theil von fo neuen und pifanten Geſichtspunkten aus beleuchtet, 
dar niemand das Bud unbefriedigt aus der Hand legen wird. So z. B. 
läßt der Fürft fich über die Stellung der kleinen Souveräne, natürlid mit 
directer Beziehung auf Deutfchland, folgendermaßen vernehmen (S. 40): 
„Die fouveräne Macht und Pracht, deren wir genießen, habe ich herzlich 
fatt, ih muß von vornherein erflären, daß des großen Cäſar Sinn durchaus 
nicht ber meinige ift, des ehrgeizigen Cäfar, der lieber in einer Heinen Stabt 
der Provinz der Erfte als in Rom ber Zweite fein wollte. Ich für meinen 
Theil möchte lieber in dem weltbeherrfhenden Rom ver Letzte als in 
Schöppenſtedt der Erfte fein. Wir find feit dem Frieden fouverän; feine 
Macht der Erde beftimmt uns; vie Throne von Rußland, Frankreich, Eng: 
land find uns nur ebenbürtig; aber ſieh', eine Macht ift über uns, eine 
unansweichliche, allbezwingende, niederdrückende und verzehrende Macht: das 
Kleine. Ihr könnten felbft Götter nicht widerftehen. Unſer Gefichtöfreis 
ift ein gar enger, die Berhältniffe, in denen wir leben, ſind Hein umb bie 
Menfhen, mit denen wir zu thun haben, find durch die Verhältniffe Hein 
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geworben. Ja, betrachte nur die Menfchen, die unfere Höfe belagern, find 
fie nicht gründlich verächtlich? Es find Lakaien, nichts weiter, bie ſich mit 
nachgeäfften Formen und Hingenden Namen zu Theatergrößen aufblähen. 
Kaum gelingt es ihnen noch, den fchlihten Bürger und Baner zu blenden. 
Hinter den Couliſſen, wenn fie nicht auswendig gelernte Phraſen herzufagen 
und einftudirte Büdlinge anzubringen haben, hinter den Couliſſen erſcheint 
ihre ganze Leerheit, und ihr Flitterſtaat bevedt zu oft nadte und hungerige 
Armuth. Ich habe fie ſtudirt. Diefe Menfchen haben feinen Gott, kein 
Baterland, kein Gewiſſen, feine Ivee ald und — um umfere Mienen, unſere 
Worte, unfer Wohlgefallen drehen fi) die Kreife ihres flachen Lebens — 
mit der kleinlichſten Eiferſucht ſchnappen fie nach Heinlihen Auszeichnungen, 
mit der hungerigften Gier reifen fie fi um bie Broden von eim paar 
Thalern Gehaltszulage. Dabei bünfen fie ſich bevorzugte Wefen, brüften ſich 
mit ihrem Adel zum Hohn unferer Sprade, die mit dem Worte «Abel» 
Würde und Unabhängigkeit bezeichnet, und fehen mit Verachtung auf bie 
Beftrebungen der edlen Männer hinab, die unter wenig ermutbigenden Um- 
ftänden ihr Bolf auf eine ehrenvollere Stufe unter den Nationen zu heben 
bemüht find, welde unjere Ohnmacht mit Hohn oder Mitleid betrachten.” 
Und an einer andern Stelle über die Yugenberziehung, wie fie in Deutik- 
land üblih ift (S. 107): „Eine volllommenere und allgemeinere Erziehung 
ift der Vorzug, womit Deutfhland vor den mächtigern Völkern fich Kräfte, 
ift das Zauberwort, womit die Regierung dad Murren bes Volls be 
ſchwichtigt, das Guthaben, das ben Schulvforberungen der Neuerer um 
Schreier triumphirend entgegengehalten wird. Gewiß ift fie aud ein be 
neidenswerther Ruhm, Erziehung und Bildung find an ſich etwas Gutes, 
ihre Vorzüge bebürfen teiner Auseinanderfegung, fie liegen in ihrem Be 
griff — aber dies an fi Gute hat aud andere Seiten, unter denen es 
gefaßt werden kann; das Gute, welches fich felbft Zweck fein follte, fan 
als Mittel gemisbraudt werden — es ift nur ein Theil des ganzen Lebend, 
welchem die andern in gleicher Berüdfihtigung ſich auſchließen müflen, um 
eine volltommene Geftalt zu fchaffen. Kein Despot kann ein befferes Mittel 
finden als eine gehörig organifirte Erziehung, durch welche zweckmäßig ab- 
gerichtete, abhängige und eingefhüchterte Lehrer die Jugend in beftimmten 
Abfihten im ein vorgeſchriebenes Wefen, in eine ziweddienliche Auffaſſung 
der Gefchichte, in Demuth, Furcht und Gehorfam hineindreffiven. Die Yejuiten 
haben das früh eingefehen; die Erziehung ift ein Haupthebel in ihrer Madt. 
Iſt nicht auch in Deutſchland Aehnlidyes verfuht worden? im firenger 
Schulzwang, Tangausgebehnte Buch- und Stubenerziehung, immer vor 
ſchwebende Schredbilvder von Prüfungen, an welche bürgerliche Folgen ge 
müpft find, brechen die GSelbftändigfeit des Charakters und bereiten dem 
dies wollenden Staat ein zahmes, Ienfbares und unterthäniges Gefhleht.” 
Dagegen ift der novelliftiiche Rahmen, durch welchen ber Verfaſſer für gut 
befunden hat, feine politifchen Neflerionen und Sentenzen zufammenzuhalten, 
nur ſchwach, und wäre zum Bortheil des Ganzen wol überhaupt weg— 
geblieben. mmr. 
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Naturgeſchichte. 

Wer, der fi) überhaupt für die populäre Behandlung der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften und den glänzenden Aufſchwung intereffirt, den diejelben in den legten 
20 Jahren, feit Humboldt’8 „Kosmos das Eis der Gleichgültigkeit zuerft 
zerbrach, aud bei und genommen — wer kennt nit Mafius’ „Natur- 
ftubien“, jene geiftreihen Skizzen aus ber Pflanzen- und Thierwelt, die mit 
einem fo warmen Naturgefühl und einem fo finnigen Verſtändniß für Die 
Geheimniffe der Schöpfung ein jo lebhaftes Colorit und eine jo anmuthige 
Darftellungsgabe verbinden? Es find jetzt beiläufig neun Jahre, feit ber 
erfte Band der „Naturftudien” erſchien und no immer, trog der über- 
mäßigen Concurrenz, die gerade auf diefem Felde der Literatur herrſcht, 
erfreut das Buch, das inzwiſchen wiederholte Auflagen erlebt hat, ſich 
zahlreicher und dankbarer Lefer. Unter diefen Umftänden fann es denn für ein 
populäres naturwifjenfchaftliches Werk wol faum eine bejjere Empfehlung geben, 
als wenn es den Namen des Verfaſſers der „Naturjtudien“, ber gegen- 
wärtig als Director der Realſchule in Neuftadt Dresven lebt, an ber Stimm 
trägt. Ein folhes Buch liegt uns vor in: „Die Thierwelt. Charafteri- 
jtifen von Dr. Hermann Maſius“ (Effen, Bädeler). Es ift fein eigent- 
lid neues Werk, vielmehr bejteht daſſelbe nur in einem bejondern Aborud 
— oder jagen wir befjer einer Separatausgabe — besjenigen, was ber 
Berfaffer in dem von ihm herausgegebenen und in gleihem Berlag er- 
ſchienenen, aud in dieſer Zeitfchrift mehrfach beſprochenen Sammelwerfe: 
„Die gefammten Naturwiffenihaften, populär dargeſtellt“, über die Thier- 
welt mitgetheilt hat. Das eben genannte Werk ijt theild wegen feines 
Umfangs, theild wegen der Mannichfaltigfeit jeines Inhalts nicht für jeder- 
mann geeignet, und jo war es ein glüdliher Gedanke, den Abfchnitt über 
die Thierwelt, alfo jedenfalls einen der populärften Gegenftände, deſſen ge- 
nauere Kenntnig zugleich vorzüglich wünjchenswerth ift, im einem beſondern 
Abdruck zu veröffentlihen. Das Bud füllt in diefer Geftalt in der That 
eine Lücke aus, wenigſtens wüßten wir fein anderes ähnlihes Werk nanıhaft 
zu machen, das in jo gebiegener Form und zugleich in jo anjprechender Dar— 
ftellung einen jo vollftändigen und lehrreichen Ueberblid über die verſchie— 
denen Erſcheinungen der Thierwelt liefert. Der Verfaſſer ver „Naturftudien 
ift auch in dem vorliegenden Werke unverkennbar; ohne die wifjenfhaftliche 
Örundlage, deren gerade die populäre Darftellung der Naturwiſſenſchaften 
am wenigften entbehren kann, irgendwie aufzugeben oder zu verlegen, hat 
er doch von firengerer Syſtematik fowie überhaupt von gelehrtem Apparat 
nur gerade jo viel aufgenommen, wie nöthig ift, um ben Lefer im Bewußt- 
fein des geiftigen Zufammenhangs zu erhalten. Die eigentliche Stärke des 
Buchs dagegen befteht in der Einzelfchilderung und hier entfaltet der Ver— 
faffer ganz biefelbe Kunft der Darftellung und daſſelbe finnige Verſtändniß, 
das den „Naturftudien” fo rafh ein fo großes Publikum erworben 
bat. Freilih hat er fi dabei, dem Zweck des vorliegenden Werts ent: 
ſprechend, durchweg in engern Schranken halten müſſen: allein gerade die 
Selbftbeherrfhung, mit der er fein barftellendes Talent im Zaume zu halten 
weiß, fowie das weile Maß, mit dem er aus dem reihen Schat feiner 
Belefenheit immer nur das gerade an den Ort Paſſende mittheilt, erhöhen 


794 Literatur und Kunft. Bölkerkunde. 


noch den Werth des Buchs und laſſen es namentlich als einen ebenfo an- 
genehmen wie nütlichen Leitfaden fowol beim Unterricht wie befonders auch 
beim Selbftftubium erſcheinen. Dürften wir uns, wo ſo vieles gelungen, 
ja vortrefflich iſt, eine Heine Ausſtellung erlauben, fo würde dieſelbe ſich 
gegen den allzu häufigen Gebrauch der Fremdwörter richten, vornehmlich in 
dem rein wiſſenſchaftlichen Theil, ſowie gegen die Citate in fremden Spra- 
hen, denen häufig nicht einmal eine Verdeutſchung beigegeben ift; beides 
fheint uns dem Zwed eines wefentlih für nicht gelehrte Lejer beftimmten 
Werks nicht zu entiprehen. Die Ansftattung des Buchs ift vorzüglih und 
leiften namentlich die beigegebenen Holzſchnitte alles, was ſich in dem feinen 
Format, das für diefelben beliebt ift, nur irgend leiften läßt. Rms. 


Völkerkunde. 

Bei Yuftus Perthes in Gotha erfhien: „Ethnographie der euro» 
päifhen Türkei. Bon 3. Lejean”. Man kann nicht wünjhen, daß 
diefe „Ethnographie”, welche bei der durch innere und Äufere Urſachen be 
fchleunigten und immer näher tretenden Löfung der orientalifhen Frage 
ihren Einfluß auf Berüdfihtigung mit entſcheidendem Gewichte geltend macht, 
irgenbwig, unbeachtet bleibt, und man muß fie vielmehr nad allen Seiten 
hin, befonder® aber für unfere Politiler und Diplomaten, zur Beachtung em- 
pfehlen. Dies um jo mehr, als fogar die englifche publiciftifche Preſſe, 
z. B. das Morning Chronicle, vor kurzem die Erflärung nicht unterbrüdte, 
daß „ver Zufammenfturz des türfifchen Reichs unvermeidlich fei und nahe 
bevorftehe”, und fich felbft zu der Bemerkung veranlaft fand, daß „mur 
die Griehen die Erbſchaft des Türkenreichs antreten könnten, indem bie 
orientalifhe Frage nur durch Erhebung eines griehifhen Monarden auf 
den Thron Konſtantin's ihre Löſung finden könne”. Die ethnographiſchen 
Verhältniffe der Europäifchen Türkei, wie fie der Franzofe Lejean nah um 
mittelbarer Anfhauung durch Reifen u. f. w. fowie nad ben Ergebnifien 
eines forgfältigen Dueilenftubinme darftellt, fprechen der griechiſchen Nation 
bei dem Verfall der Türkei allerdings ihr umbebingtes Recht zu; allein 
neben den Griehen haben auch die Rumänen, Serben und Bulgaren ihre 
eigenthümlichen echte, die fie den Griechen gegenüber nicht werben auf 
geben wollen und für welche ihnen fogar ebenfalls gefchichtlihe Borgänge 
früherer Yahrhunderte zur Seite ftehen. Die „Ethnographie” liefert dazu 
gewiffe Nachweife und beftimmte Winfe, und das Hiftoriihe hat auch im ber 
Politik feine volle Berechtigung. 8. 
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L.B. „Unfere Wachen find verboppelt, die « Hanfenten» im den Kaſernen 
confignirt, geladene Kanonen ftehen vor der Börfe und der Generalmarſch 
ruft die acht Bataillone unfers Bürgermilitärs auf die Alsimpläge.“ Ich er- 
ſtaune beinahe jelbft, daß ich meinen heutigen Bericht nicht in allem Ernft mit 
diefen woaffenklivrenden, trommelrafjelnden Sätzen eröffnen kann. Iſt doch 
der flirchterliche Prätendent von nicht weniger ald 33 Thronen auf einmal, 
der Schreden aller deutſchen Diymaftien von Gottes Gnaden urplöglic in 
unferer Mitte erfchienen! In „Streit’8 Hotel“ Iogirt Karl J. Vogt, Re 
gent des deutſchen Reichs! Aber das frienlihe Verhalten umferer Stadt ift 
dennoch gerechtfertigt. Zwar ift es die Ausrüftung einer Erpebition, was 
den umerfchrodenen Führer der äufßerften Linfen hierher geführt hat und 
einige Tage bei uns zurüdhält, aber ed handelt fi durchaus um kein Un— 
ternehmen & la Garibaldi. Unfere „beiden Sicilien“ — fie liegen meerum- 
jchlungen dicht bei Hamburg — werben einftweilen leider noch nicht befreit, 
noch nicht anmectirt werben. Der biesmalige Streifzug Karl Vogt's ift ein 
lediglich naturwifjenfchaftlicher; er gilt vorwiegend den Gaftrogoen und an- 
dern niedern Thieren der nörblichen Meere; wenn es body kommt, werben 
einige Seehunde, die fi behaglid am Norbcap fonnen, daran glauben 
müſſen. Die ganze Unternehmung, an der 10 bis 12 Pepſonen, unter an- 
dern ein junger Arzt, ver Sohn Alerander Herzen’s, der nenenburger Geo- 
loge Dr. ©refjely und der franffurter Maler Haffelhorft ſich betheiligen, 
wird auf Beranlaffung und Koften des Bankier Berna zu Frankfurt a. M., 
der ein eifriger Freund und Förderer der Naturforfhung ift und die Erpe- 
dition felbjt mitmacht, ausgeführt. Das für diefelbe erforberlihe Schiff ift 
Ernſt Merd hierjelbft, ver Chef des Haufes H. I. Merd & Eomp., zu 
chartern erfucht worden, und jo find denn bei biefer Gelegenheit Reichs— 
vegent und Reichsminiſter ber deutſchen Parlamentszeit zum erften mal 
feit 12 Jahren wieder in Berührung miteinander gerathen. Wie ver- 
ſchieden voneinander haben fi) die BVerhältniffe beider Männer in biefer 
Zeit geftaltet! Bogt ift noch immer Profeffor und dazu Staatsrath ber 
freifinnigften Republit des Erbballd geworden, Ernſt Merd aber ift unter 
die öſterreichiſche Ariftofratie gerathen und gibt Bifitenfarten ab, auf denen 
zu leſen fteht: „Mr. le baron de Merck.“ 

Die Berna’jhe Erpedition zeigt wieder, daß die Reichen anderswo doch 
andern Sclages fein müſſen al8 die hiefigen. Weber die Gründung von 
Wohlthätigkeitsanftalten, unter denen das befannte „Schröder-Stift“ freilich 
an Großartigleit feinesgleihen ſucht, bringen's die umferigen nicht leicht 
hinaus. So warten wir z. B. feit Jahren vergebens auf eine „Kunſthalle“ 
— es ift fein Richartz da! Eine Irrenanftalt dagegen werben wir erhalten. 
Haft fcheint es, als jähe man hier in ven beftimmenden Kreifen Beftrebungen, 
die auf Förderung rein geiftiger Intereffen abzielen, eher verbroffen als 
mit Wohlwollen an, und fei geneigter, fie zu verhindern, als“ fie zu unter» 
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ſtützen. Mir fällt dabei ein, was ein jetzt abgetretener Polizeiherr übeln 
Andenkens fremden Schriftſtellern, die ſich hier niederlaſſen wollten und ihn 
deshalb um eine Aufenthaltskarte angingen, zu ſagen pflegte. Höchſt mis— 
vergnügt fuhr er ſie an: „Was wollen Sie hier? Wer hat Sie gerufen? 
Wir brauchen bier feine Literaten!“ So lautet auch vielleicht der Grundſatz 
unferer Plutofraten: „Wir brauden hier Feine wiffenfhaftlihen Inftitute, feine 
Kunſtanſtalten!“ Hören Sie nur, was ganz fürzlid in diefer Beziehung Un- 
erhörtes geſchehen ift! Eine Anzahl von Freunden der Naturwiſſenſchaft er- 
öffnet eine Actien- Zeichnung zur Anlegung eines zoologifhen Gartens, 
Hamburg, die Welthandelsftadt, deren überſeeiſche Verbindungen bis im vie 
entlegenften Winkel der Erbe reihen, die infolge deſſen das Geltenfte ber 
Thierwelt mit Leichtigkeit auftreiben und der allgemeinen Kenntniß zuführen 
könnte, beſitzt bis jetzt noch feinen zoologifhen Garten, wie ihn Heinere, 
weniger reiche, binnenländiiche Städte Deutihlands Tängft aufzuweifen Haben! 
Nun, die erforberlihen Kapitalien werden gezeichnet und die Gefellichaft 
wendet fih an den Staat um unentgeltliche Weberlafjung eines Platzes 
außerhalb des Dammthors zur Anlegung des Gartens. Der Pla wird 
bewilligt, aber mit welcher Bedingung? Er enthält einen Teidy, der von 
einer nur bürftigen Duelle geipeift wird und darum in heißen Sommern 
zu einer Pfüge zufammenfhrumpft; dennoch ift er bisher als Badeplatz, 
meiftens von Knaben, benutt worden. Diefer Theil des Publikums fol 
nun anderweitig entſchädigt und bei ber Gelegenheit zugleih dem bringen 
ven Bedürfniß nad einer äffentlihen Babdeanftalt entſprochen werben: es 
foll ein „Badeſchiff“ auf der Alfter erbaut werden. Zu den Herftellungs- 
foften deſſelben gber foll die Actien-Gefellihaft des zoologiihen Gartens 
von ihrem mit Mühe zufammengebradhten Kapitale 10000 Markt Banco 
abgeben. Das beſchließen derſelbe Senat und dieſelbe Bürgerfchaft, die vor 
Jahresfriſt troß der Entrüftung der Majorität der Bewohner Hamburgs 
über 300000 Marf Banco aus dem Staatsfedel bemwilligten, um den in 
vieler Beziehung unfinnigen Pradtbau der Nicolaifiche weiterführen zu 
fönnen! Der gedachten Geſellſchaft bleibt freilich nichts anderes übrig, als 
fi, um nur überhaupt einen paffend gelegenen Plag zu erhalten, die em- 
pfindfihe Schröpfung gefallen zu laffen. 

In wenigen Tagen werben wir, aßgejehen von den Vorſtadt- und ben 
in bedenklicherweiſe überhandnehmenden Sommertheatern, theaterlos fein. 
Die Thaliabühne hatte von jeher das Privilegium, während der Monate 
Juni und Juli Ferien machen zu dürfen; jest hat ſich der Allerwelts-Che- 
valier Dr. Wollheim da Fonſeca diefelbe Erlaubnif ausgewirtt. Ein Frem- 
der aljo, der zur Sommerzeit Hamburg befucht, wird den abfenderlichen 
Zuftand vorfinden, daß eine Stabt von 200000 Einwohnern fein Theater 
beſitzt! Das gehört aud zur Charafteriftif der Pflege und Theilnahme, die 
fünftlerifche Dinge bei uns finden. Das Stadttheater freilich), wie es ge 
genwärtig geleitet wird und beſchaffen tft, hat fein Los volllommen ver- 
dient. Eine efelhaftere Speculation mit einem Kunftinftitute iſt wol felten 
getrieben worden. Wir haben auf der Bühne, die durch die Erinnerungen an 
Schröder, Edhof, Schmidt, Lebrun, Baifon und andere geweiht ift, Kunftreiter- 
pferde die Beine brechen und die „fliegenden Menſchen“ ihre halsbrechen- 
den Trapeziprünge ausführen fehen; beim Anblid einer eigentlichen Theater 
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vorftellung aber fonnte einem felber das Herz bredhen. Iſt e8 da zu ver- 
wundern, daß das beſſere Publifum, dasjenige, welches von einem groß. 
ſtädtiſchen Theater in erfter Linie ein gutes Schaufpiel, im zweiter eine 
gute Dper verlangt, einen Schauplag meidet, auf dem ihm als einzige ge- 
lungene Leiftungen derartige Yahrmarktsgaufeleien geboten werben? Aber 
warum find nicht ſchon längft einige unferer Reichen zu einem Theaterco— 
mite zufammengetreten, haben das Stadttheater aus jo unwürdigen Händen 
in bie eigenen genommen, einem tüchtigen Manne die techniſche Yeitung an- 
vertraut, und fo wenigftens den Verſuch gemacht, ob in Hamburg nicht 
möglich ift, was doch anderswo zu erreihen? So wie das Stadttheater 
gegenwärtig bejchaffen ift, ijt es eine Schande für die hamburgiſche Eultur. 

Für die Unmöglichkeit, auf dem Stabttheater das recitirende Drama 
mit anzufehen, entjchädigten uns einigermaßen die Leiftungen des Thalia- 
theaters. Auf diefer Bühne hat hauptfächlic die ausgezeichnete Regieführung 
Marr’s, des frühern weimariſchen Theaterdirectors, ein vorzüglices Zujam- 
menſpiel und eine finn = und geſchmackvolle Ausftattung zur Tagesordnung ge- 
macht, und höchſt achtbare Talente haben fich unter foldyer Leitung herangebilvet 
oder weiter entwidelt. In ber nächſten Saifon wird das Thaliatheater fich 
an größere Aufgaben wie bisher zu wagen haben. Während ihm bisher 
nämlich durd die obrigfeitlihe Conceffion nur die Aufführung von Luft- 
fpielen und Poſſen geftattet war, ift ihm jett endlich auch das ernitere 
Drama freigegeben worden. Der umfichtige und thätige Inhaber bes Thea- 
ters, Hr. Maurice, trifft bereits Anftalten, fein Perfonal derartig zu er- 
gänzen und zu verftärfen, daß es fi der Löſung biefer neuen Aufgaben 
mit Ausfiht auf Erfolg unterziehen kann. Schon jest, in ben wenigen 
Moden nah dem Falle jener Schranfe, und mit dem bisherigen Perjonal 
haben wir ganz vortrefflihe Vorführungen der „Jäger“ von Iffland, von 
Gumberland’s „Jude“, Laube's „Karlsfhüler” und der „Waife von Lo— 
wood‘ gefehen. Ein ganz fpecielles Berbienft hat fih Marr durch die 
Aufführung Shakſpeare'ſcher Luftfpiele erworben; „Biel Lärm um nichts“ 
und „Der Widerjpenftigen Zähmung‘ finden, der faubern Darftellung we- 
gen, ftets ein zahlreiches und dankbares Publikum. 

Man kann von Komödie augenblicklich hier nicht ſprechen, ohne an die 
Heller-Dawifon’sche erinnert zu werden. Aus dem Duell, von dem id) 
Ihnen das vorige mal fchrieb, kann nichts mehr werben. So belehren uns 
zwei große Schreibebriefe, deren einer, im Feuilleton der „Hamburger Nach— 
richten‘ erjchienen, einen Dr. Eberftein, ven „‚Beiftand” des Hrn. Robert Heller, 
zum Berfafjer hatte; der andere im Feuilleton der „Reform“, fpäter aud) unter 
den Inferaten der „Kölniſchen“ und vieler andern Zeitungen zu lefen, rührte von 
Dawiſon felbft her. Trotz der Ausführlichkeit beider Actenftüde haben fie 
und von der wirflihen Unmöglichkeit des Duells nicht überzeugen können 
Was gehört denn weiter dazu als Pulver und Blei und ein Baar Piſto⸗ 
len? Ernſten Willen von beiden Seiten natürlich vorausgeſetzt. Aber freilich, 
in letzterer Beziehung ſcheint allerdings „der Haſe im Pfeffer zu liegen”. 
Sehr richtig bezeichnet Übrigens Dawifon in feinem Briefe den gegenwärti- 
gen Charakter der Angelegenheit, wenn er jagt: „Aus einer Ehrenfache ift 
ein Sfandal geworden“. Diefen Skandal aber haben beide Parteien gleich 
jehr verjhuldet und zu gleichen Theilen bleibt er denn auf ihnen ruhen. 
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Schließen wir mit der Erwähnung befjerer Dinge Binnen kurzem 
wird im Meißner'ſchen Berlage Hierfelbft ver zweite Band ober Jahrgang 
der „Demofratifhen Studien“, wieberum von Walesrove herausgegeben, 
erfcheinen. Die Mehrzahl der frühern Mitarbeiter ift auch diesmal ver- 
treten, alfo namentlih Morig Hartmann, Bamberger, Lafalle, Oppenheim, 
und der Herausgeber. Neu binzugelommen find mande Ungenannte und 
W. Ruſtow, letterer mit einer gewiß höchſt intereffanten Darftellung eines 
Abſchnitts des füditalienifhen Kriegs vom vorigen Jahre. Werner erwarten 
wir im Bälde den erftien Band der Gejfammtausgabe der Schriften H. Hei- 
ne’s, die Hoffmann & Campe endlich zu veranftalten ſich entjchloffen haben, 
und deren Redaction Adolf Strobtmann übertragen ift. 


Aus Berlin, 
20. Mai 1861. 


NO. Unfer Landtag hat dem Pfingftfeft zu Ehren eine kurze Paufe ge- 
macht, nady deren Ablauf er zwar nicht mit erneuten Muth — denn Muth 
iſt bie —— Seite dieſer Herren überhaupt nicht — ſo doch wenigſtens 
mit friſchen Lungen an die Berathung ber Militärvorlagen gehen wird. 
Es ift and ein harakteriftifches Zeichen für die Beſchaffenheit unferer con- 
ftitutionellen Zuftände und eine würdige Wiederholung deſſen, was wir im 
vorigen Jahre bei derfelben Gelegenheit erlebten, daß biefe wichtigſte An- 
gelegenheit der Seffion, eine Angelegenheit, an der das Wohl und Wehe 
von Millionen hängt und die deshalb auch mit Recht das gefammte Land in 
die allgemeinfte Spannung verfegt, erft jest, in den allerlegten Tagen ber 
Sigung, da die Abgeordneten fozufagen ſchon mit einem Fuß im Wagen 
ftehen, zur Verhandlung kommt. Es ift richtig, daß die Regierung babei 
feine Schuld trifft, vielmehr ift dieſe Verſpätung lediglich Folge der aufer- 
orbentlic langwierigen und umftändlihen Commiffionsberathungen. Diefelben 
find dafür allerdings ſehr gründlich ausgefallen und ift namentlich ver De 
richt des Abgeorbneten Stavenhagen (der bekanntlich ſchon im vorigen Jahre 
als Berichterftatter fungirte) nad) dem, was bisjegt davon befannt geworden, auch 
diesmal wiederum ein Meifterftüd von Schärfe und Gründlichkeit. Aber aud) die 
Gründlichkeit, dünkt uns, hat ihre Grenzen, oder follte doc; wenigftens nicht fo 
viel Zeit often wie in biefem Falle. Die Herren von der Commiſſion werben, 
fürchte ich, aud diesmal wieder in ein Sieb gefhöpft haben: denn was 
nügen bie genaneften und gründlichſten Vorberathungen, wenn bie Sache 
hinterher im Pleuum doch nur übers Knie gebrochen over, wie am Schluß 
ber vorigen Seſſion durch Hrn. von Binde, mit einigen vertrauensjeligen 
Redensarten ind Ungewiſſe hinausgefhoben wird? Und das wirb voraus- 
fihtlih auch diesmal wieder das Schidfal der Militärvorlagen fein, mit 
dem fehr mejentlichen Unterſchiede nur, daß das Uebel, das wir voriges 
Jahr nur als ein zeitweiliges auf uns nahmen, diesmal ein bauerndes 
werdew wirb in secula seculorum! 

Doch laſſen Sie mid unfere Landtagsmitglieder nachahmen und die 
Politik für diesmal beiſeite legen; dieſelbe war mir in meinen letzten Briefen 
ohnehin ſchon einigermaßen über den Kopf gewachſen und wird es in der That 
die höchfte Zeit, wenn ich ihren — den herfümmlichen Bericht über die Leiden 
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und Freuden der zu Ende gehenden Saifon nicht ganz ſchuldig bleiben will. 
Das Pfingfifeft mit feinen Ausflügen und Reifen bildet herkömmlich den 
Schlußſtein verfelben; fie hält dann Mitte Juni, zur Zeit des Pferderen- 
nend, noch eine kurze Nachfeier, fo eine Art von Altweiberfommer, body 
geht derſelbe zu raſch vorüber und fällt aud ſchon zu fehr in bie fchöne 
Dahreszeit, wo ſich bei uns befanntlich alles aufs Land oder auf Reifen 
begibt, um eine mehr als zufällige Bebentung zu haben. Vergeſſen wir 
aljo für einen Augenblid die parlamentarifchen Kämpfe, verſchließen wir bie 
Augen gegen die Wolfen, die am politifchen Himmel hernieverhängen und 
plaudern wir, wie ein Correfpondent der guten alten Zeit, da es noch feine 
Kammerberichte gab und Feine Leitartifel, von Mufit und Theater, von 
Bällen und Concerten. 

Ja wohl, von Eoncerten. Ich ſprach foeben won den Leiden und Freu- 
den der Saiſon und da bin ich nun wirklich bei mir jelbft in Zweifel, ob 
ich die zahllofen Concerte, die und während des vergangenen Winters vor- 
geführt wurden, zu ben Leiden oder Freuden rechnen fol. Thatſache ift 
nur, daß von der ganzen Heerfchar von Birtuofen, die aud diesmal wieder 
vor uns bie Revue paffirt hat, aud nicht eim einziger fo glücklich geweſen 
ift, feften Fuß in der Gunft des Publikums zw faffen und fich zur Tages: 
berühmtheit emporzufchwingen. Es bat eben alles feine Grenze, beſonders 
auch das moderne Birtuofenthum; wo es, wie bei uns, 3. B. mit der Kunft 
des Klavierſpiels erft dahin gelommen ift, daß ein Slaviervirtuofe, der 
etwa mit zwölf ftatt mit zehn Fingern zu Welt gelommen, alle Mitbewerber aus 
dem Felde jchlagen würde, da ift es matürlih mit den Lorbern vorüber 
und die Herren Künftler können froh fein, wenn fie wenigftens noch eine 
gefüllte Kaffe mit ſich fortnehmen. Allein aud damit fieht es in den mei- 
ften Fällen nur fehr dürftig aus; wie Kenner verfichern, würbe es ein 
eigenes, nicht uninterefjantes Blatt in ber Chronik modernen Elends ab- 
geben, wäre jemand im Stande, die geheime Geſchichte aller der Concerte 
zu jchreiben, die hier vor vollen Sälen — das verfteht fid allemal, denn 
wozu wären bie Treibillet3?! — aber nichtöbeftoweniger bei völlig leerer 
Kaſſe abgefpielt werben. Auch im verwichenen Winter foll die Zahl dieſer 
Concerte, bei denen der Concertgeber nicht allein nichts einnimmt, fondern 
auch nod aus feiner eigenen Taſche ein Erkleckliches zuſetzt, ſehr beträchtlich 
geweſen jein und fo läßt fih nur hoffen, vaß biefer wie mander ähnliche 
Misbraud, endlich an fich felbft zu Grunde gehen wird. Um indeß dem 
mufilaliihen Geſchmack unferer Stadt gerecht zu werben, beeile idy mich 
hinzuzufügen, daß das eben Gefagte nur von ben eigentlichen Birtuofen- 
concerten gilt, während Concerte, in denen claffishe Sachen zur Ausfüh- 
rung gebracht werden, ſich bei uns eines fo zahlreichen und ausdauernden 
—— wie vielleicht in keiner zweiten Stadt Deutſchlands, ja 
der Welt. 

Einigermaßen ähnlich verhält es ſich auch mit den Vorträgen, deren die 
verfloſſene Saiſon uns ebenfalls eine wahre Legion gebracht hat. Wie in 
Berlin leicht alles zur Manie wird, ſo graſſirt auch die an und für ſich 
höchſt löbliche Sitte, eine gebildete Zuhörerfchaft durch Vorträge aus ben 
verjchiedenen Gebieten der Wiflenfhaft zu unterhalten und zı belehren, 
bier neuerdings in einer Art und Weife, daß man bald im Berlegenheit fein 
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wird, wohin man ſich flüchten ſoll, um keinen Vortrag zu hören! Da wird 
für alles und über alles geleſen zwiſchen Himmel und Erde: im „Wiſſen— 
I&haftlihen Verein”, der ehrwürdigen Stamm - und Großmutter diefer fo 
Schnell herangewachſenen Sippe, für die berliner Vollksbibliothek, an andern 
Drten für den Guftan-AdolfeBerein, für das Germanifhe Muſeum, für das 
Soethe- Denkmal, nicht zu rechnen die Vorträge im Handwerkerverein, die 
fih mehrmals wöchentlich wiederholen, fowie in zahlreichen geichlofjenen Ge- 
fellihaften — es ift ein Katalog, faft fo lang wie das berühmte Negifter 
des 2eporello, aber freilich nicht jo unterhaltend. Im Gegentheil, nicht 
wenige ber Herren, bie ſich bei dieſer Gelegenheit im obligaten ſchwarzen 
Frack nebſt weißer Halsbinde "präfentiren, betrachten dieſelbe als einen 
Freibrief, ihre Zuhörer eine wohlgemefjene Stunde hindurch ungeftraft lang- 
weilen zu bürfen, und das Publikum, das an diefen Vorträgen num einmal 
einen Narren gefreffen bat, nimmt dieſe fortgefetten Attentate auf feine 
Ruhe und feine geiftige Gefundheit mit einer Ausdauer und einem Gleich— 
muth hin, die wahrlich einer befjern Sache würdig wären. Dod darf id 
nicht verſchweigen, daß während des letten Winters unter diefer Sündflut 
langweiliger und pedantiſcher Borträge aud einige wenige aufgetaucht find, 
die noch jest wie Sterne in der Erinnerung der Zuhörer leuchten. So 
beſonders der Bortrag des Oberhofprediger® Schwarz aus Gotha über 
Schleiermacher, der überaus anſchaulich und liebenswürdig war, nur freilid 
nicht ganz jo fharf, wie man von den Freimuth des berühmten Nebhers, 
ver fih aud hier zahlreiher und dankbarer Anhänger erfreut, ertartet 
hatte; ferner die Borträge von Auerbach über „Goethe als Erzähler“, 
von Hettner in Dresden über Goethe's „„Iphigenia”, fowie von Hermann 
Grimm über Goethe's Aufenthalt in Italien; befonders viefer lettere war 
mit großer Sorgfalt durdhgearbeitet und zeigte einen feltenen Reichthum an 
neuen und geiftvollen Pointer. 

Als Euriofität und weil es in diefen trübfeligen Zeiten ja nur jo we 
nig zu laden gibt, muß ich dabei nod eines Mirtum Compofitum ven 
Concert und Bortrag, einer ſogenannten muſikaliſch⸗declamatoriſchen Abend- 
unterhaltung geventen, weldhe Hr. Karl Hugo, der Verfaſſer des Dramas 
„Des Haufes Ehre”, das vor längerer Zeit bei der hiefigen Hofbühne zur 
Aufführung gelangte, kürzlich im großen Königsfaal des Kroll'ſchen Lolals 
veranftaltete und das jedenfalls zu den abſonderlichſten Genüſſen gehörte, 
welche die Saifon uns irgend geboten hat. Hr. Karl Hugo war urjprüng 
lih Schauſpieler, doch glaube ich. nicht, daß fein Auf als Mime fi jemals 
ütber den Horizont von Kaſchau oder Temeswar hinaus erftredt hat. Bor 
einigen Jahren aus Pefth oder Wien zu uns übergefiebelt, hatte er, wie 
eben erwähnt, das immerhin feltene Glück, ein Find feiner Mufe beim 
biefigen Hoftheater zur Aufführung zu bringen. Daffelbe hatte jedoch nur 
wenig Glüd; von der Kritif mit Achſelzucken, vom Publitum mit adtung 
vollem Schweigen aufgenommen, verſchwand es in kurzer Zeit wieder von 
den Bretern. Seitdem hält Hr. Hugo, der mitlerweile zu einem public 
character unferer Kaffeehäufer geworben ift, fidy für eim verfanntes, ja mas 
noch mehr jagen will, für eim verfolgtes Genie; namentlih mißt er dem 
Ungeſchick umd der Unfähigkeit feiner Kollegen vom Hoftheater den geringen 
Erfolg bei, der feinem Stüd zu Theil geworden. Um der Welt nun zu 
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zeigen, nicht nur was er ald Dichter ift, jondern was er auch als bartel- 
lender Künftler leiten kann, und daß Karl Hugo aus Peſth oder Wien 
ein ganz anderer Mann ift als unfere Hendrichs und Defjoir und Döring, 
veranftaltete er die erwähnte Abendunterhaltung, bei der er perfünlih als 
Schaufpieler auftreten wollte, und zwar in Bruchſtücken aus feinen eigenen 
bisher noch unbekannten Werken. Hr. Hugo ift, wie gejagt, eine ftabt- 
befannte Perſönlichkeit und da überdies einige beliebte Mitglieder der Kroll’ 
ſchen italieniſchen DOperngejellihaft ihre Mitwirkung zugejagt hatten, jo war 
der Saal recht anftändig gefüllt. Auch glaube ich nicht, dag irgendjemand 
das Eintrittögelo bereut haben wird; e8 war ein Abend, wie wir ihn bier 
lange nicht erlebt haben und dem ich aus dem im dieſer Hinficht ziemlid) 
reihen Schag meiner Erinnerungen nur das Auftreten des „Barden Bacher!“ 
famofen Andenfens zu vergleihen weiß. Leider famen die verfprochenen 
dramatifhen Bruchſtücke nicht zur Ausführung, weil, wie man fi im Saal 
zuflüfterte, die Schaufpieler feine Luft gehabt hatten, ven Unfinn vorzutragen, 
den Hr. Hugo ihnen in den Mund gelegt. Dafür unterhielt Hr. Hugo 
felbft fein Publitum mit einigen allbefannten Declamationsjtüden, wie fie 
in Quarta oder Tertia zu Haufe find, z. B. mit Tel’s Monolog und ähn- 
lihen Neuigkeiten. Und auch der Vortrag jtand fo etwa auf dem Niveau 
eines leidlich ungeſchickten Duartaners; das war ein Singen und Dehnen, 
ein Ziſchen und Grunzen, und dazu fochten die in jhwarzen Fradärmeln 
ftedenden Arme in der Luft umher wie die hölzernen Telegraphen an ber 
Eifenbahn, daß man im erften Augenblide ganz perpler wurbe und nicht 
recht wußte, wo man denn jo eigentlich bingerathen- Hr. Hugo kann von 
Glück fagen, daß fein Publitum bei jo guter Laune war; er wurde blos 
ausgelacht und mit ironisch gemeinten Beifallsfalven, die er jedoch mit der 
ganzen unerfchöpflihen Exnfthaftigfeit eines Bacherl entgegennahm, zum 
Schweigen gebradt. 

Über das Theater, werden Sie fragen, diefer Hauptmittelpunft der ber- 
liner ©efelligfeit, foweit dieſelbe von künſtleriſchen Motiven angeregt wird, 
was hat das Theater während des vergangenen Winters geleiftet? Fra— 

en Sie lieber, was ed überhaupt noch leiften fann. Die Zeit, wo das 
—* in Berlin eine äſthetiſche, ja zuweilen ſogar eine ſittliche Macht 
war, iſt längſt vorüber, auch hier gibt es nur noch eine einzige Deviſe, 
und die heißt Geld verdienen. Berlin zählt gegenwärtig acht Theater, ja 
mit der ſoeben erfolgten Eröffnung des Meyſel'ſchen Sommertheaters iſt 
ſogar das neunte hinzugekommen. Das iſt um die Hälfte mehr als Wien 
zählt, das doch nicht nur eine zahlreichere, ſondern vor allem auch eine 
bei weitem theaterluſtigere Bevöllerung hat als Berlin. Denn in der That 
würde man fehr fehl greifen, wollte man annehmen, die Neigung fürs 
Theater wäre bei uns wirklich lebhaft und verbreitet -genug, um eine foldhe 
Zahl von Bühnen nothwendig zu machen. Diefelben find vielmehr ledig— 
lich ein Product der maßloſen Concurrenz und der blinden Genußſucht, 
die fich bei ung auch auf allen andern Gebieten des focialen Lebens kund 
gibt; man will fid) um jeden Preis amufiren, man will feinen Abend tobt- 
ſchlagen, will immer neue und mannichfaltigere Genüffe und da ift es denn 
allerdings bequemer und Iuftiger, neun Theater zur Auswahl zu haben, 
1861. 22. 55 
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zwifchen denen man nach Belieben herumbummeln kann, als drei oder bier. 
Dazu fommt dann die auferordentlihe Menge von Fremden, welche danf 
der Eifenbahnen in umferer Stadt zufammenftrömen, und die ihre Abende 
gar nicht anders binzubringen wiffen als im Theater. Dan kann reift 
annehmen, daß unter je huydert Menjchen, die bei uns ins Theater geben, 
neunzig fremde find, der eigentlihe Berliner bejucht daſſelbe höchſt jelten, 
infofern er nicht der jeunesse dorée angehört, und namentlih die gebil- 
deten Familien des Mittelftandes, alſo gerade derjenige Theil der Bevöl— 
ferung, der früher den wahren Stamm unſers Theaterpublifums bildete, 
erlaubt ſich dies Vergnügen — ſchon des KoftenpimftS wegen — mur 
nod im fehr vereinzelten Fällen. Welchen nachtheiligen Einfluß die® auf den 
Theatergefhmad ausübt, Branche ich nicht erft auszuführen; ein Publikum, 
das immer wechjelt, immer auf- und abflutet und dabei nichts im Auge 
bat als den allerordinärften Zeitvertreib, ift wahrlich nicht geeignet, tüchtige 
Künftler zu erziehen und gefunde Kunſtrichtungen zu befeftigen. Aus vem- 
felben Umſtand erklärt ſich ferner aud, wie e8 möglic wird, daß einzelne 
Theater einzelne Stüde monate», ja halbe Jahre lang ununterbrochen Abend 
für Abend geben. In Wallner’8 Theater 3. B., das ſich in diefer Hinficht 
überhaupt eines befondern Glüdsfterns erfreut (nämlich wenn das ein Glüd 
ift), wurde eine Poffe von Weihrauch: „SKiefelad und feine Nichte vom 
Ballet“, vor einigen Tagen zum hundertfunfzigften, fage hundertfunfzigften 
male aufgeführt, und zwar haben biefe Aufführungen faft ununterbrochen, 
mit faum nennenswerthen Abwechſelungen ftattgefunden. Und dabei ift 
diefer „Kieſelack“ ein jo abgefhmadtes Machwerk, daß es fih gar nicht 
ansiprechen läßt; der tollite Blöpfinn, mit dem das Wallner’fche Theater 
uns ſchon früher regalirt hat, ein „Actienbudiker“, ein „Bolitifher Haus 
tnecht“ u. ſ. w., ift dagegen noch wahrhafte orphifche Weisheit. Aber was 
thut's? Ein Stüd, das hundertundfunfzigmal gegeben werden kann, ift in 
den Augen unſerer Tcheaterunternehmer allemal ein vortrefflihes Stüd; 
alle Provinzialen, die nad Berlin kommen, wollen e8 ſehen, jhen aus fei- 
nem andern Grunde, als weil e8 hundertfunfzigmal gegeben ift und weil 
fie feit vollen jehs Monaten in der Zeitung feine andere Theaterammonce 
mehr zu lejen kriegen als „Kieſelack“ und immer wieder „Kiefelad”. So 
findet fid) immer wieder ein Publikum zufammen, Hr. Wallner macht ohne 
Mühe und Anftrengung ein gutes Geſchäft, die Schaufpieler, wie ein Roß 
in der Yohmühle Tag für Tag in derfelben Rolle einhertrottirend, haben 
faule Tage, der Berfaffer aber, ber ebenfall® als Darfteller darin mit- 
wirft und deſſen Gewinn an „Kieſelack“ man bereits auf 10000 Thlr. ver 
anſchlagt, wird zum reihen Mann dabei, was befanntlid Schiller und 
Goethe mit ihren Theaterftüden nicht paffirt if. Solche Erfolge Toden 
und fo ift jeßt das ganze Abfehen umferer ZTheaterbirectoren und Schrift⸗ 
ftefler lediglich dahin gerichtet, Stüde zu fchreiben und in Scene zu jeken, 
die wenigftens ihre paar Dugend mal hintereinander gegeben werben, mas 
darumter ift, zählt gar. nicht mehr und gilt als durchgefallen. Ein vortreff⸗ 
liher Sporn für unfere Dichter, ein erhabener Wetteifer unferer Direc- 
toren, nicht wahr? Poeſie ift Borurtheil, Kunft ein leeres Wort, Natur und 
Wahrheit eine verflungene Sage der Borzeit, Kaffe und Tantieme ift alles, 
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und die fadefte Gemeinheit und der blühendfte Unfinn wird fchön und er- 
haben und witzig und geſchmackvoll, wenn er nur „zieht“! 

Inzwifchen ift aud hier nicht alles Gold was glänzt; troß ber beifpiel- 
Iofen Erfolge, welche einzelne Stüde erzielen, machen unfere Borftabttheater 
im ganzen dod nur fehr mäßige Gefchäfte. Am beiten dürfte es, von 
Hrn. Wallner abgefehen, ver in jeder Hinfiht ein Mann von Gewidt ift, 
in diefem Augenblid noch mit dem Friedrich - Wilhelmftädtiichen Theater 
ftehen, was um jo bemerfenswerther ift, als gerade dieſes Theater nener- 
dings jehr löbliche Anftrengungen gemacht hat, aus dem Gebiet des höhern 
Blödſinns, der auch bier zu Zeiten fehr ſtark gepflegt ward, in eine ern- 
ftere und würbigere Bahn zurüdzulenfen. Dod zeigt ſich gerade babei, 
wie tief das Uebel bereits um fich gefrefien hat, namentlich unter unfern 
Schriftftellern,; von den neuen Stüden, welde das Friebrid) = Wilhelms- 
ftädtifche Theater im Laufe der letzten Monate zur Aufführung gebracht hat 
und die, wie gejagt, der Mehrzahl nad einer ernftern und eblern Rich— 
tung angehören, ift auch nicht eins im Stande geweſen, einen bauernden 
Erfolg zu erringen. Dagegen ift der Berfuch, den das Friedrich -Wilhelm- 
ſtädtiſche Theater mit Wiederbelebung ver ältern technifhen Oper gemacht 
bat, vom Publitum recht günftig aufgenommen worden; namentlich hat 
eine frembe Sängerin, Frau Jauner-Krall vom dresdener Heftheater, 
dur ihre angenehme Stimme und ihr fedes munteres Spiel fidy den all 
gemeinften Beifall erworben. Auch Ira Aldridge, der ſchwarze Mine, 
ber vor einigen Jahren, da er zuerft von England zu uns herüberfam, ein 
gewiffes Aufjehen erregte, ließ fih auf der Wriebrich- Wilhelmftäbtifchen 
Bühne ſehen; doch ging es ihm wie allen Curiofitäten, die eben nichts 
weiter find als folde: ver Reiz der Neuheit hatte fich abgejtreift und das 
an fi nidyt wirbebeutende, aber durchaus rohe und ungebilvete, zum Theil 
auch verbilbete Talent des Darfteller® war nicht im Stande, das Publikum 
auf die Dauer zu feſſeln. 

Bon dem Wallner'ſchen Theater fprady ich bereits. Daffelbe hat uns 
in den legten Tagen einen namhaften Gaft vorgeführt und wirklich war 
der Name das Befte an ibm; ich meine Frau Scufella-Brüning, die — 
foweit mir befannt, Tängft wieder geſchiedene Gattin des befannten wiener 
Publiciften und Volksmannes. Frau Schuſelka hatte in jüngern Jahren 
einen gewiffen Auf in Soubrettenrollen, die fie mit einer eigenthümlichen, 
wenn auch nicht immer befonders graciöfen Keckheit darzuftellen wußte. 
Was fie in diefem ihrem eigentlichen Face jebt, wo die Roſen der Jugend 
nachgerade verblüht find, noch zu leiften vermag, fann ich nicht jagen, da 
fie bier nur in einem haarſträubenden Nührftüd auftrat, „Zwei Mütter‘ 
betitelt, das fie jelbft nad dem Franzöſiſchen bearbeitet hat und das leicht 
das Widerwärtigfte fein dürfte, was die an Misgeburten jo reiche Demi- 
mondesfiteratur hervorgebracht hat. Auch war das Gaftjpiel nur von ge— 
ringem Erfolge begleitet und erreichte durch die plößliche Abreife der Dar- 
ftellerin ein balviges Ende. 

Das Bictoriatheater ſchwankt noch immer zwijchen Leben und Sterben. 
Doc deuten die Anzeihen immer mehr auf ein baldige® Ende; man will 
fogar im Publikum bereits wiſſen, daß, nachdem Hr. Wallner vie ihm 
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angeblih von feiten des Fiscus angetragene Uebernahme des Theaters ab- 
gelehnt hat, die Auflöfung deſſelben eine beſchloſſene Sache jei und follen, 
wie man weiter hinzuſetzt, die Räumlichkeiten des Theaters zum künftigen 
Parlamentsgebäude beftimmt fein. Wie viel an dieſen Gerüchten wahr ift, 
laffe ich natürlich dahingeftellt, nur jo viel ift gewiß, daß die Anftalt aud 
bei der beften und umfichtigften Leitung nicht in Flor fommen kann, folange 
die finanziellen Berhältniffe derjelben nicht von Grund aus geregelt werben; 
das Bictoriatheater war bankfrott, ja e8 war ber Subhaftation verfallen, 
noch che es eröffnet war, und ein von Haufe aus banfrottes Theater über 
Waſſer zu halten, ja wol gar Ueberſchüſſe dabei zu erzielen, dazu find bie 
Zeiten wahrlih nicht angethan. Auch die italieniſche Operngeſellſchaft, bie 
das Bictoriatheater zuerft bei uns einführte, hat das Wunder nit voll 
bringen können. Bei dem erjten Beſuch derjelben im vorigen Jahre machte 
der Theaterſchreiber die glänzenpften Geſchäfte, das Haus war regelmäßig 
überfüllt und der Enthufiasmus beifpielloes. Doc, verficherten Eingeweihte 
jhon damals, daß die Einnahme bei allevem faum hinreichte, um bie Foloj- 
falen Koften zu beden, und bei ber biesjährigen Wiederholung hat das 
Erempel fih nod weit ungünftiger geftaltet, wobei allerbings einiges auf 
Unterbrehung durch die Landestrauer zu rechnen if. Ein Gnadengefchenf 
von anfehnlihem Betrage, das dem Unternehmer Hrn. Lorini aus ber 
föniglihen Chatoulle zu Theil ward, war allerdings ein Pflafter auf bie 
Wunde, doch zweifeln wir, ob diefelbe dadurch völlig ausgeheilt worden ift. 
Hr. Lorini machte dann noch den Berfuch, mit den Trümmern feiner Ge- 
jelihaft und einigen nenangeworbenen Mitgliedern von mäßigem Ruf und 
noch mäßigern VBerbienften ein neues Unternehmen im Kroll'ſchen Theater 
zu begründen; derſelbe ift jedoch ebenfalls fehlgefhlagen und da auch bie 
Merelli'ſche Concurrenzgejellihaft, die in der erften Hälfte des Winters 
auf der Königlichen Bühne fpielte, ebenfalls feine goldene Ernte gehalten 
haben joll, fo dürfte es uns mit der italienischen Oper für die nächſte Zeit 
wol gehen wie mit ben Birtuofenconcerten: -fie wird nidyt wiederlommen 
und das wird denn auch ein Berluft jein, ber ſich ertragen läßt. Mittler 
weile, fo ungemwiß es mit ber Eriftenz des Bictoriatheaters auch beftellt iſt, 
jo hat dafjelbe für den Augenblid doch ebenfalls ein Zugftüd, und zwar 
iſt daſſelbe nichts Geringeres als — hört! hört! — Shaffpeare's „Win- 
termärchen“. Daſſelbe ijt bereit3 über dreißigmal gegeben worden, ein 
deutlicher Beweis, daß das Publiftum doch noch nicht fo völlig verwildert 
ift, um nicht das Gute anzuerkennen, wenn es ihm überhaupt nur geboten 
wird. Das GStüd liegt der Bühne im Grunde außerorbentlih fern und 
auch die Dingelſtedt'ſche Bearbeitung, jo vortrefflih fie ift umd ein jo 
feines Berftändniß und eine fo fichere praftiihe Hand fie bekundet, ift doch 
nicht vermögend gewefen, alles dem modernen Geſchmack Befremdliche und 
Anſtößige zu entfernen. Allein das Stüd ift durch den gegenwärtigen arti- 
ftifhen Director des PVictoriathenterd, Hrn. Heine, frühern Director bes 
Stadttheaters zu Stettin, mit vorzüglihem Fleiß und ausgefuchten Gefchmad 
in Scene gefest; find die Darfteller aud keineswegs Künftler erften Ran- 
ges, fo zeigen fie docdy durchweg Fleiß und Eifer; auch haben die häufigen Wie— 
verholungen allmählid, ein Zufammenfpiel zu Wege gebradt, das fich laum 
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beffer denfen läßt. Sei es nun, daß das Publikum diefe Vorzüge anerkennt, 
fei e8 eine jener oppofitionellen Strömungen, in denen der Tagesgefhmad 
fidy zuweilen gefällt, oder fei e8 endlich wirflih die Macht der Shaffpeare'- 
fhen Dichtung, genug, das „Wintermärchen“ ift zum Kaſſenſtück geworben 
und während in der Blumenftrafe „SKiejelad und feine Nichte” das Scepter 
führt, herrfcht auf der Bühne des Victoriatheater8 der reine und tiefe Geift 
bes großen Briten. In der That, das ift ein Moment in der Gultur- 
geihichte Berlins, und hätte das PVictoriatheater auch nichts weiter erreicht 
al8 nur diefen einen Erfolg, fo würde es ſchon um deswillen für alle Zeiten 
einen ehrenvollen Plag in der Theatergefhichte unferer Stadt behaupten. 

Aber, werden Sie mir einwerfen, wo bleibt denn das Hoftheater? Das 
Hoftheater zum wenigften iſt doch nicht auf den Kaſſenabſchluß zum einzi- 
gen Maßſtab angewiefen; durch königliche Freigebigkeit mit den reichlichſten 
Mitteln verjehen, erfreut es ſich, wenigftens in äjthetifcher Hinficht, einer. 
vollfommen unabhängigen Stellung und hat nicht nöthig, auf die Erfolge 
des Augenblids zu fpeculiven. Wie benugt es denn aljo die Vortheile 
diefer Stellung? Was thut es, die Intereffen der Kunſt aufrecht zu erhal- 
ten? Was thut e8, der hereinbredhenden Verwilderung des Publikums einen 
Damm zu jegen und ben verirrten Gefhmad zurüdzuführen zu dem Großen, 
Wahren und Schönen? Allein um diefe Frage, die allerdings das ganze 
A und O unferer Theatermifere in fich fchlieft, genügend zu beantworten, 
bedarf ich eines größern Raumes, ald Sie ihn mir heut noch verftatten 
würden, und verfpare ih mir dies Thema daher für einen meiner nächſten 
Briefe. 








Uotiz;en. 


Schon wieder ift das gelehrte Münden von einem empfindlichen Berluft 
betroffen worden; faum hat die Gruft über Fallmerayer ſich gefchlofien, 
und ſchon öffnet ſich eine zweite, die irdifchen Ueberrefte Ernft von La— 
faulr’, eines ber geiftwollften Philologen der Gegenwart und einer ber 
glänzendften Zierden der mündener Hochſchule, in Empfang zu nehmen. 
Ernft von Laſaulx war einer alten lothringifhen Familie, die von jeher 
dem Fatholifchen Bekenntniſſe angehört hatte, entiprofien; ein Sohn des 
rühmlichft bekannten Architekten Johann Claudius von Laſaulx, der 1848 
als preußiicher Landbauinſpector ftarb und von dem die Rheinprovinz noch 
jetst eine Menge kirchlicher und anderer Bauwerke aufzumweifen hat, wurbe 
er 1805 zu Koblenz geboren. Bon 1824— 30 widmete er fid zu Bonn 
und Münden philologifhen und philofophiihen Studien und machte dann 
zur Fortjegung derſelben größere Reifen, auf denen er fid) namentlih in 
Wien, Nom, Athen, Konftantinopel und Jeruſalem längere Zeit aufhielt. 
Nah Deutſchland zurückgekehrt, folgte er 1835 einem Rufe als Profeffor 
der Philologie nad) Würzburg, welde Stelle er 1844 mit dem Lehrftuhl 
der Philologie und Aefthetit an der Univerfität zu Münden vertaufhte, zu 
deren beliebteften und einflufreichften Lehrern er feitbem gehörte; namentlich 
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hing die fatholifche Jugend, die natürlich in Münden beſonders zahlreich 
vertreten ift und bie im ihm eins ihrer glängendften Borbilver verehrte, ihm 
mit großer Begeifterung an. Wiewol urfprünglib mehr eine beſchauliche 
als praftifhe Natur, mehr ein Mann des Nachdenlens ald des Handelns, 
fonnte Ernft von Pafaulr es gleihwol nicht vermeiden, aud) ſeinerſeits in 
das politiiche Treiben unferer Tage verwidelt zu werben, und aud bier war 
ed vornehmlich die Energie, mit welcher er die katholiſchen Intereffen und 
Anfhauungen vertrat, die ihm im Lager der Ultramontanen begeifterte 
Anhänger, aber freilich auf der entgegengejegten Seite auch ebenjo leiden- 
ihaftlihe Gegner erwarb. Sein erftes Debut in der Bolitif war nit be 
fonders glüdlih; al8 in den erjten Monaten des Yahres 1847 ver von 
ganz Baiern verhafte Minifter von Abel, diefe Verkörperung der Reaction 
und des Ultramontanismus, infolge des bekannten Lola-Skandals genöthigt 
ward, von feinem Amte zurüdzutreten, ftellte Laſaulx im akademiſchen Senate 
den Antrag, dem abgetretenen Minifter ein Zeichen der Hochachtung zu 
geben, ein Act der Anhänglichkeit und Aufopferung, der ihm jedoch nur 
jchleht gelohnt ward, indem er durch das neue Minifterium Maurer - Zu 
Rhein feiner Profefjur enthoben ward. Im Mai 1848 in einem bairifchen 
Wahlbezirk für die Deutſche Nationalverfammlung gewählt, ftimmte er auch 
bier in allen firhlihen Fragen mit der fpecifiich-fatholifhen Partei, während 
er fi in rein politifhen Dingen zu den fogenannten Großdeutſchen, alfo 
zu ber öſterreichiſchen Partei, ven Gegnern Preußens und des Bunbesftaats, 
hielt. Im März 1849 in feine frühere Profefjur wiebdereingejegt, wurde 
er im Herbft deſſelben Jahres in die Zweite Kammer gewählt, in ber er 
feitvem theil® duch feine Beredſamkeit, theild und bejonders durch die Ener- 
gie, mit der er an feinem katholiſchen Standpunkte feithielt, eine jehr her— 
vorragende Rolle fpielte. Auch wurde ein parlamentarifher Kampf bie 
nächſte Veranlaffung zu feinem Tode. Als vor einigen Wochen in der bai- 
riihen Kammer der Antrag geftellt ward, dem kurheffiichen Volke die Sym— 
Pathie der Kammer auszudräden, befämpfte Laſaulx denſelben fo nachdrüd⸗ 
ih und mit folder Heftigfeit, daß er, deſſen Gefundheit ſchon feit längerm 
erjhüttert war, unmittelbar darauf erfranfte, und dieſer Krankheit ift er denn 
auch nach langen und ſchmerzlichen Leiden endlich erlegen. Als Schriftfteller 
ift Lafaulx Hauptfächlih auf dem Gebiet der Alterthumstunde thätig ge 
wejen, und auch hier blieb er, fo jeltfam das im Grunde von einem claffi- 
hen Bhilologen Klingt, feinem kirchlichen Standpunkt getreu, infofern er 
nicht nur in den religiöfen Anfichten der Alten, ſondern ganz beſonders auch 
in ihrer Literatur und Kunft, ja zum Theil ſelbſt in ihren bürgerlichen Ein- 
richtungen gewiſſe chriftliche Elemente, gleihjam unbewußte Vorläufer des 
fpätern Chriftentbums nachzumweifen fuchte. Ohne Zweifel hat Yafaulr ſich 
dabei oft in allerhand Spielereien und Willkürlichkeiten verloren, aber ebenjo 
gewiß ift, daß er dabei eine Fülle tiefjinniger und fruchtbarer Gedanken zu 
Zage gefördert und ganz neue Saiten in der Betrachtung des Altertbums 
aufgeichloffen hat. Auch war Laſaulr bei aller Einfeitigfeit feines politi- 
jhen und fichlichen Standpunftes eine urfprünglic; edle, echt humane Natur, 
und dieſer Stempel der Humanität, der feinem Thun und Denken aufs 
geprägt lag und ven aud fein Staub und Schweiß des Parteilampfs je 
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völlig verwifchen fonnte, war e8 denn aud), was ihm feinen Freunden fo 
werth machte und was namentlich die Jugend jo gewaltig an ihn feſſelte. 
Jedenfalls war er, in feinen Vorzügen ſowol wie in feinen Schwächen, eine 
der eigenthimlichften Erjcheinungen unferer Zeit; die Ultramontanen, die in 
ihm mit Recht einen ihrer begabteften und fiegreichiten Vorkämpfer erblidten, 
werden Noth haben, feinen Pla auch nur annähernd wieder auszufüllen. 
Bon feinen Schriften machen wir hier nambaft: „Ueber das Orakel von 
Dodona” und „Ueber ven Sinn der Dedipusfage” (beide 1844), „Prome- 
theus, Die Sage und ihr Sinn” (1843), „Der Eid bei ven Griechen“ 
und „Der Eid bei den Römern’ (1844), „Die Bücher des Königs Numa” 
(1847) 2c., „Neuer Verſuch einer alten auf die Wahrheit der Thatjachen 
gegründeten Philoſophie der Geſchichte“ (1857; vergl. den Bericht darüber 
von Ernft Förfter im „Dentfhen Mufeum”, 1857, I, 481 fg.). 


Nicht blos „Geſetz und Rechte“ erben jih „wie eine alte Plage” von 
Geſchlecht zu Geſchlecht fort, fondern auch in der Literatur haben gewiſſe 
Berirrungen des Geſchmacks ſich, wie es fcheint, fo tief beim Publikum ein- 
gefrefien, daß fein Fortfchritt der äſthetiſchen Bildung und feine Anftrengun- 
gen ber Kritik fie auszurotten vermögen. Wer, dem irgenbein Urtheil 
zufteht, wäre nicht darüber einig, daß Tiedge's „Urania“ das Product 
einer faljchen Sentimentalität ift, verbunden mit einem unwahren und wider- 
wärtigen Pathos, und daß der Beifall, mit welchem das Gedicht zur Zeit 
feines Erfcheinens von einem großen Theil des Publifums aufgenommen 
ward, fih nur aus ber krankhaften Richtung jener Zeit herleitete? Und 
doch ift diefe Krankheit noch jet nicht völlig überwunden, das beweiſt der 
Umftand, daß die „Urania noch jest, volle ſechzjig Jahre nach ihrer erften 
Beröffentlihung, eine neue Auflage erleben Tann: „Urania. Cine religiöfe 
Dichtung von C. U. Tiedge. Siebzehnte Auflage” (Efjen, Seemann). 
Es kann einem wahrlih ganz ſchwach zu Muthe werden, wenn man benft, 
wie viel gemachte und ſchwächliche Empfindumgen die geſchminkte Schön— 
feligfeit des Tiedge'ſchen Gedichts im Lauf diefer fechszig Jahre genährt und 
verbreitet hat und nod immer ift, wie die Thatſache beweift, die Empfäng- 
lichkeit dafür nicht ausgeftorben. — In demjelben Verlag ift gleichzeitig bie 
18. Auflage von U. ©. Eberhard's „Hannchen und die Küchlein“ 
(die erfte Auflage erſchien 1822) ans Licht getreten. Das ift nun freilich 
auch fein poetiſches Meifterwerk, verglichen jedoch mit der gemachten Em— 
pfindfamfeit und den überfchwenglichen Phrafen der „Urania“ fann man fic 
die fpießbürgerliche Gutmüthigkeit ver Eberhard'ſchen Idylle noch immer ge- 
fallen laffen, und fo heißen wir auch diefe neue Auflage, der zehn Kupfer 
von Dtto Spedter zu einer etwas zweidentigen Zierde gereihen, immerhin 
willkommen. 


Anzeigen. 


Verfag von S. A. Brockhaus im Leipzig. 





Soeben erfchien:: 


Karl Gutzkob's Zauberer bon Bom. 


Neunier Band, 
8 Geh. 2 Thlr. 
(Band 1—8 often jeder 1 Thlr. 10 Ngr.) 

Mit diefem Bande ift das großartig angelegte und farbenreich durchgeführte cul- 
turgefchichtliche Gemälde der römifh-Fatholifhen Welt, das ber Dichter vor 
det Jahren begann, geihloffen. Im Gewande eines von Band zu Band mächtig 
fpannenden Romans, deflen legte Gipfelung nach den natürlichen —332 des 
Sujets zuletzt eine allegoriſche Geſtalt annehmen mußte, hat der Dichter mit aner- 
fannter Meifterfchaft verftanden, ein tiefes, langjähriges Studium der Fatholifchen 
Welt zur Würdigung des fittlichen, Firchlichen und politifchen Charafters derjelben 
geltend zu machen. Ein Jahr vor dem Ausbruch des italienifchen Krieges erſchienen 
die erften Bände. Sie enthielten bereits die volle Richtung des Gedanfenganges auf 
diejenigen Anfchauungen, die gegenwärtig in der öffentlihen Meinung Europas zu 
fo großartigem- Durchbruch gelangt find. Hoffentlih bewährt ſich die in Fühnem, 
phantafievollem Schwung ſich haltende Schlufvifion des Ganzen für den Frieden 
der Welt als prophetifche Ahnung. 





Derlag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Dios no quiso, 


Spanifhe Kriegs- und Friedensfcenen 
von 
Franz von Thurm, 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 

Diefe Schilderungen find gefchichtlich : biographifchen Inhalts; felbft der Noman, 
ber ſich vermittelnd wie ein Baden durch bie einzelnen Kapitel berfelben zieht, if 
größtentheils auf Wahrheit begründet. Der Verfaſſer bietet dem Lefer ein getremes 
Bild der Urfachen und des Anfangs des legten Spanifchen Erbfolgefriegs und fucht 
in lebensvollen, höchſt anziehenden Schilderungen des fpanifchen Volkscharakters und 
des häuslichen und öffentlichen Lebens in Spanien die vielfach beftehenden irrigen 
Anfchauungen über dortige Verhältniffe zu berichtigen, obwol er auch mandjes an den 
Zuftänden Spaniens rügt. 








Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Neneftes und vollſtändigſtes Fremdwörterbud 
zur Erflärung aller aus fremden Spraden entlehnten Wörter und Aus- 
drüde, weldhe in den Künften und Wiſſenſchaften, im Handel und Berfehr 
vorkommen, nebft einem Anhange von Eigennamen, mit Bezeichnung ber 
Ausſprache bearbeitet 
von J. H. Kaltſchmidt. 
Fünfte Auflage 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Nor. 


Ein für den praftifchen Geſchäftsmann ſehr nüpliches Fremdwörterbuch, das 
ſich durch Vollftändigfeit fowie durch zweckmäßige Einrichtung vor vielen ähnlichen 
Werfen auszeichnet und bereits in fünfter Auflage vorliegt. 
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Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodbans. — Drud und Verlag von 
5. N. Brodbaus in Reipgig. 
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Wie Venedig öfterreichifch geworden ift, 
Von 
Eduard Eauer. 


Sonft knüpfte fih an den Namen Venedig ein überwiegend fenti- 
mentales und äſthetiſches Intereſſe. Unſere deutſchen Dichter haben 
mit benen anderer Nationen gemwetteifert, ung dieſe Stadt zu fchilvern, 
die wie ein Wunder des Orients in das Abendland gezaubert fcheint 
— mit ihren Paläften und ihren Kerfern, ihren Gondeln und ihrer 
Rialtobrüde, mit ihren kühnen Seehelden und mit ben bejammerns- 
werthen Opfern ihrer Inquifition, und namentlich jeit dem Untergange 
ihrer Selbftändigkeit jchien e8, als wäre dieſe Stabt mit ihrem aus 
heitern und elegifchen Glementen wunderbar gemijchten Typus aus- 
ſchließlich die Domäne der Poeten und der Sit des ausgefuchteften und 
verführerifchiten Lebensgenuffes geworben. Die Gegenwart hat uns anders 
belehrt; Gedanken jehr verjchiedener Art find e8, die gegenwärtig bei Nen- 
nung dieſes Namens auftauchen. Wie lange wird fich Defterreich im 
Befige dieſer italienifchen Stadt und ihres Gebiets noch zu behaupten 
vermögen? Wie weit hat Deutjchland ein Interejje daran, dieſen Befik 
zu ſchützen? Werben wir, wenn über furz oder lang ein Kampf um 
denjelben ausbrechen wird, in Meitleivenfchaft gezogen werben, ja wird 
er nicht vielleicht der erjte Act eines allgemeinen europäifchen Kriegs 
fein? So fragen fich bang die Lejer und wol auch die Nichtlefer von 
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Zeitungen: denn jeder fühlt, daß Venetien zum Gegenftande für bie 
brennendfte aller politifchen Fragen der Gegenwart geworben ift. Nicht 
eine Antwort auf biefe Frage zu fuchen ift die Aufgabe, die ich mir 
für diefe Blätter geftellt habe, fondern einfach und jchlicht zu erzählen, 
wie das Verhältniß entftanden ift, welches gegenwärtig in Frage geftellt 
wird. Unfere Betrachtung joll bei der Zeit verweilen, in der Defter- 
reich dieſes Venetien erwarb, welches ihm jett jo heiß macht. Der 
Weg bis dahin ift nicht allzu weit; er führt uns in das weltumge- 
ftaltende Zeitalter ver Franzöfifchen Revolution. 

Das Herzogthfum Mailand, welches wir unlängft den Kaifer von 
Defterreih nach zwei unglüdlihen Schlachten haben preisgeben jehen, 
war im 16, Jahrhundert von feinem Vorfahren Karl V. unter langen 
beißen Kämpfen dem franzöfifhen Gegner abgerungen und für das 
Haus Habsburg gewonnen worden. Hier handelte es fih aljo um 
einen durch die Art der Erwerbung ehrwürbigen und durch die Yahr- 
hunderte geheiligten Befig. Nicht jo bei Venetien. Aus allem andern 
eher als aus der Gefchichte feiner Begründung laun Defterreich bie 
moraliſche Kraft Tchöpfen, dieſen Befit zu behaupten. 

Die Republil des heiligen Marcus, obgleich ſchon feit dem 16. Jahr: 
hundert die Quellen ihrer Größe zu fließen aufgehört hatten, durch die 
fie einft die Königin des Mittelmeers und allen Staaten des Abend— 
fandes in ver Eulturentwidelung weit voraus gewejen war, beftand 
doch in ibren alten Formen, die fie mit einer nur ariftofratifch regier- 
ten Gemeinwejen eigenen Zähigfeit fefthielt, unverändert bis zum 
Ende des 18. Yahrhunderts fort. Freilich bot fie zuletzt ein Bild der 
traurigften Erftarrung, Erfchlaffung und Entartung, wie fie eben auch 
nur in Ariftofrotien möglich find. Die orientalifchen Königreiche Chpern, 
Kandia, Morea, an deren einftigen Beſitz noch heute die brei hoben 
Fahnenftangen auf der Piazzetta erinnern, waren längft wieder verloren. 
Die Herrihaft Venedigs war befchränft auf die Ionifchen Infeln, die 
benachbarten Küften Dalmatiens und Iſtriens und einen Theil des ita- 
lieniſchen Feftlandes, der dem, was wir jett unter dem Namen Benetien 
begreifen, nahezu entſprach. Diefe Gebiete wurden von Statthaltern 
(provveditori) aus der Zahl der venetianifchen Nobili regiert, derem feit 
Jahrhunderten feft gefchloffener Kreis — er befchränfte fich auf wenige 
hundert Familien — in diefem Staate alle politifche Gewalt und Be 
rechtigung in fich faßte. Diefe Oligarchen, denen gegenüber ber Adel 
in den Provinzen ebenfo wenig galt wie die Maſſe der hauptftäbtifchen 
Devölferung, zehrten von den Reichthümern, die ihre Vorfahren durch 
Handel oder Krieg erworben hatten; fie felbft waren des einen fo jehr 
wie des andern entwöhnt. Die Regierung bes Staats, für die in 
fräftigern Zeiten der fünftlichfte und mit den reichſten Mitteln ausgeftattete 
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Mechanismus ansgebildet worden war, der vielleicht je in irgendeinem 
Gemeinwesen beftanden hat, machte ihnen wenig Mühe: alles bewegte 
fih wie von felbft in den hergebrachten Bahnen. Für die auswärtige 
Politif Hatte man feit dem letzten Türfenfriege im Anfange des 18. Jahr⸗ 
hunderts die abfolntefte Bafftvität und das möglichfte Fernbleiben von 
allen Europa bewegenden Angelegenheiten zum Staatsprincip erhoben. 
Unter ſolchen Umftäinden war Müffiggang und Ueppigfeit das Lebens: 
element dieſer Ariftofratie geworben; die Yüngern brachten mit Courti- 
janen, die eltern mit Spiel ihre Tage hin. Aus folchen Quellen 
Ihöpften fie ihre Emotionen, deren auch die fchlafffte Seele nicht ganz 
entbehren kann. Sittliche Mächte gab es in dieſer Gejellfchaft nicht. 
Wahrhaft religiös waren die Venetianer nie gewejen, in ben beften 
Zeiten hatte die Hingebung an das Staatsintereffe bei ihnen gewiffer- 
maßen die Stelle der Religion vertreten. „Wir find erjt Benetianer 
und dann Chriften‘. (Daru, V, 153). Dieſer Grundfag hatte von alters 
ber bei ihnen gegolten. Jetzt war auch jenes Surrogat ber Religion 
ihnen längft abhanden gefommen, und der Genuß war ber einzige Göte, 
dem fie opferten. In Einem allerdings ftanden fie ihren Altworbern 
nicht nach: das war der feine und eble Anftand ihres Auftretens und 
die Zierlichfeit der Formen, in denen fie fich bewegten — Eigenfchaften, 
die unferm Goethe (‚‚Italienifche Reife”) jo fehr imponirten, als er 
furz vor dem Untergange biefes an der Oberfläche jo anmuthige umd 
glänzende, aber innerlich jo faule und aufgelöfte venetianifche Leben ſah, 
das eine Bereinigung von Lafterhaftigfeit und Grazie varftellte, wie fie 
wol nirgends in der Welt in gleicher Weife zu Tage getreten ift. Bei 
alledem kann man nicht jagen, daß bie Herrſchaft einer ſolchen Menfchen- 
art von ihren zahlreichen Untertanen im allgemeinen als eine Harte 
und brüdende empfunden worden wäre. Die lektern hatten zu viel 
Antheil an dem weichen und effeminirten Wefen ihrer Herren und waren 
ſelbſt zu fehr aller fittlichen Kraft bar, als daß fie fich ihrer Recht- 
fofigfeit deutlich hätten bewußt werben und fich zu der herrſchenden Klaffe 
in einen fchroffen Gegenfag ftellen follen. Dazu kam, daß bie Steuern 
fehr mäßig waren (Niebuhr II, 87), und fo Hätte dieſes Staatswejen 
vielleicht noch lange fortvegetiren fönnen, wäre nicht zu Ende des 18. Jahr- 
hunderts der Sturm der Revolution über die Welt dahergebrauft, dem 
es freilich weniger als irgendein anderes Stüd des alten Europa Stand 
zu halten vermochte, 

Gegen die jeit 1789 in Paris verkündigten demokratiſchen Ideen 
ftand Feine der großen Monarchien, die den Kampf gegen fie unter- 
nahmen, mit ihren Einrichtungen auch nur entfernt in einem fo fchroffen 
Gegenſatze wie dieſe Dligarchie, die, auf die abjolutefte Ungleichheit ge- 
gründet, in allen ihren Gefeken das Gepräge der Furcht und des 
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Mistrauens trug und den Herrichern faum viel mehr Freiheit gewährte 
als den Beherrichten. Die Venetianer hätten daher bei weiten nicht jo 
fuge und feine Beobachter zu fein brauchen, als fie es in der That 
waren, um fchon in den erjten Regungen bes revolutionären Geiftes in 
Frankreich die Macht zu erkennen, die alle Bedingungen und Voraus— 
fegungen ihrer politifchen Eriftenz verneinte. Wie fchnell und ficher 
wirklich ihr Blick Hierin war, dafür gibt eine Depefche ihres pariier 
Gefandten vom 14. Yuli 1788 Zeugniß (Daru, V, 105, Antonio Cap 
pello), die, während der Vorbereitungen für den Zufammentritt der 
Reichsſtände gefchrieben, ſchon mit wunderbarer Vorausficht die Be 
deutung der fich einleitenden Kataftrophe bezeichnet und mahnt, beizeiten 
zu den fommenden Ereignifjen eine fefte Stellung einzunehmen. Dieſer 
Rapport beweift, daß die venetianifche Diplomatie bis in vie legten 
Zeiten ‚ihres Staats jene Vorzüge der unbefangenften und vieljeitigften 
Beobachtungsgabe bewahrt hat, die fie vom jeher auszeichneten und die 
ihre Gejandtjchaftsberichte zu jo unfchägbaren Quellen für die Erfor- 
jhung der neuern Gefchichte machen. Aber was müßte dieſe weile 
Borausfiht, wo es an aller Fähigkeit fehlte, richtig und Fräftig zu 
handeln! Durfte doch der alarmirende Bericht aus Paris im Senate 
nicht einmal vorgelefen werden. Man wollte fich nicht vor der Zeit 
aus der bebaglichen Ruhe aufftören laſſen, in die man fich Kineingemöhnt 
hatte. Und als nun die Dinge in Frankreich ihren rapiden Berlauf 
nahmen, als jchon 1792 vom Convent die Republif proclamirt wurde 
und als nun der Kampf des alten Europa gegen die Revolution begann, 
da fette man den von verfchievenen Seiten fommenden Zumuthungen, 
an biefem Kampfe theilzunehmen, viefelbe Kraft der Trägheit entgegen, 
mit der man nun fchon jo lange in allen europäifchen Verwickelungen 
ausgereicht hatte und auf der, wie man fich nur allzu gern einrebete, 
das einzige Heil des Staats beruhen folltee Daher blieben die von 
Sardinien und von Neapel fommenden Einladungen (Daru, V, 141 
und 146) zu einer Verbindung aller italfienifchen Mächte gegen Fran: 
reich ebenjo erfolglos wie Rußlands Aufforderung zur Theilnahme an 
der großen europäifchen Coalition, während man auf der andern Seite 
natürlich noch viel weniger geneigt fein konnte, zu ber neuen Republil 
jelbft in ein näheres und freundfchaftliches Verhältniß zu treten (Daru, 
V, 146). Bielmehr fträubte man fich lange, einen Geſandten berjelben 
zuzulaffen, und auf die Notification von ihrer Begründung erfolgte der 
die Nullität der damaligen Staatsfunft in einer beinahe naiven Offen 
heit enthülfende Befcheid, der Senat würde weder zu ben erften noch 
zu ben letzten gehören, vie fie anerfennten (Dar, V, 149). Die fran 
zöfifchen Stantsmänner, die fich in jenen Jahren noch mehr als fonft 
durch ihre infolente Zudringlichkeit hervorthaten, ließen fich übrigens 
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burch diefe Schwierigkeiten, denen fie in Venedig begegneten, nicht zurück— 
fchreden; fie fuchten die bort feit langer Zeit heimifche und durch - vie 
Natur der Berhältniffe bedingte mistrauifche Furcht vor Defterreich aus- 
zubeuten, um fogar eine Allianz mit der alten Dogenftabt anzubahnen 
(Daru, V, 163). Es war gewiß, Defterreich, das mit feiner bis an 
das Adriatiſche Meer vorgefchobenen Herrichaft ſchon längſt wie ein 
Alp auf Venedig drüdte, war feit ver Erwerbung des Mailändiſchen 
durch den Spanifchen Erbfolgekrieg vollends ein unbequemer und ger 
fährliher Nachbar geworben, der das Gebiet der Republif von Nord 
und Weit her wie mit zwei gewaltigen Armen umfchlungen hielt. Soll: 
ten die Franzoſen gegen einen fo fchlimmen Nachbar nicht willtommene 
Bundesgenofjen fein? Sie Hatten ohne Zweifel gut calculixt, aber 
fie Batten dabei nur Eins außer Acht gelafjen, daß es nämlich in Be- 
nebig, wenn auch die Furcht vor Defterreich ftarf genug fein mochte, 
um bem Hafje gegen Frankreich das Gleichgewicht zu halten, doch eine 
Macht gab, gegen die fie. beide nichts vermochten: die ſüße Gewohnheit 
des Nichtsthung, die träge Indolenz, die fi nur durch Eins imponiren 
läßt, buch die augenfälligften und Handgreiflichften Erfolg. Kaum 
hatte daher Franfreih (1794) diefe auf feiner Seite, kaum trat der 
aggreifive Charakter ver Revolution deutlicher hervor, fo beugte man 
fich in Venedig vor der neuen Gewalt. Ein Gefandter der franzöfifchen 
Republif wurde in aller Form empfangen (Daru, V, 175) und ein 
venetianifcher nach Paris geſchickt, deſſen Rede (30. Juli 1795) im Eon- 
vent von Freundjchaftsverficherungen überfloß (Daru, V, 191). Die 
erfte Probe beftand diefe neue Freundfchaft, auf die fie franzöfifcherfeits 
geftellt wurde. * Der ältefte Bruder Ludwig's XVL, der Graf von Pro— 
vence, hatte nämlich nach dem Mislingen feiner von Deutfchland aus 
betriebenen Reactionspläne feinen Sit in Berona auf venetianifchem 
Gebiete genommen, wo er feit dem Tode feines Neffen ven Namen 
Ludwig XVIN. führte und englifcherjeits durch einen bei ihm accrebi- 
tirten Bevollmächtigten auch wirklich als König anerkannt wurde. Das 
franzöfifche Directorium, dem das um fo weniger gleichgültig fein Fonnte, 
da e8 nah dem Baſeler Friedensfchluffe mit Preußen und Spanien 
einen ernflen Angriff auf Italien vorbereitete, forderte num feine Aus- 
weifung und ber Senat von Venedig fügte fich viefem Verlangen mit 
einer Mehrheit von 144 Stimmen gegen 43 (Daru, V, 196). Der 
Prätendent verließ feinen Zufluchtsort (21. April 1796), indem er be- 
gehrte, die Namen feiner Familie aus dem Goldenen Buche zu löſchen. 
Diefes enthielt das Verzeichniß der venetianifchen Patriciergefchlechter 
und es war altes Herkommen, fremde Fürftenhäufer durch Aufnahme 
in biefes Verzeichniß zu ehren. 

Aber die Zeit, wo die Venetianer fich durch folche Polizeimaßregeln 
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mit den großen europäifchen Fragen abfinden fonnten, war ſchon vor: 
über. Die Dinge nahmen nun eine Wenbung, durch die ihr eigenes 
Gebiet mit unwiberftehliher Gewalt mitten in den Strubel der Er- 
eigniffe Hineingerifjen wurde. Als der Graf von Provence Verona 
verließ, Hatte Bonaparte bereits jeinen Siegeslauf durch Oberitalien 
begonnen (Anfang April 1796). Nachdem er in wenigen Wochen Sar- 
binien entwaffnet hatte, entriß er durch die Schlacht von Lodi (10. Mai) 
den Defterreichern die Lombardei, deren flüchtige Truppen bis auf das 
venetianifche Gebiet zurüdwichen. Sollte Bonaparte eine Neutralität 
rejpectiren, über die fich die Defterreicher fchon wiederholt und eben jett 
wieder hinweggeſetzt hatten? Daran dachte er jo wenig, daß er ſchon am 
17. Mai („‚Correspondance de Napoleon 1.“, I, 291) von Mailand aus 
an den franzöfifchen Gefchäftsträger in Venedig, Lallemant fchrieb, um 
durch ihn eine Speciallarte des venetianifchen Territoriums zu erlangen. 
Oder konnte es etwa bem venetianifchen Senat in den Sinu kommen, 
an ber Grenze des eigenen Gebiets dem fiegveichen Feldherrn ein Halt 
zuzurufen? Wer hätte fich zu einem folchen Gedanken erheben follen? 
Zwar bei der Annäherung ber Kriegsgefahr war im Senat unter andern 
Möglichkeiten auch viefe erwogen worden (Thiers, IH, 419). Eine 
Anzahl jüngerer Senatoren hatte das Shitem einer bewaffneten durch 
ein Heer von 50000 Mann zu fchütenden Neutralität empfohlen, wäh— 
rend von andern Seiten theils für eine Allianz mit Defterreich, theils 
auch für eine folche mit Frankreich gefprochen worben war. Für jeden 
diefer drei Wege ließ fich manches fagen. Aber man hatte füch für 
feinen entjchieden und überhaupt zu feinem Entfchluffe zu erheben ver 
mocht, und fo blieb denn dem unglüdlichen Staate nithts übrig, als 
über fich ergehen zu laffen, was das Schidjal verhängte. 

Anfangs allerdings war das Verhalten Bonaparte's noch voll von 
Rückſichten. Er Tief ſich noch von der Hoffnung leiten, bie reichen 
Hülfsmittel der Republik ohne Anwendung von Gewalt durch eine 
Allianz in feine Hand zu bringen. Daher erließ er am 29. Mai von 
Brescia aus ein Manifeft an die Venetianer (,„‚Corresp.”, I, 332), 
welches mit der Ankündigung, die franzöfifche Armee werde die Defter- 
reicher auf das Gebiet der Republik verfolgen, zugleich die VBerficherung 
verband, er werde nie vergeffen, daß eine lange Freundſchaft die beiden 
Republifen vereinige. Religion, Berfaffung, Eigenthum jollten vefpectirt, 
alfes Gelieferte baar bezahlt werben. Und als wenige Tage barauf 
die Defterreicher wol nicht ohne die Convenienz des venetianifchen Statt- 
halters die Feftung Peschiera befetten, umterließ Bonaparte zwar nicht, 
biefen zur Rede zu ftellen und fo einzuſchüchtern, daß er ſich dazu ver 
ftand, die Franzofen zum Entgelt in das viel bedeutendere Verona auf 
zunehmen (1. Iumi); auch beauftragte er den franzöfifchen Gefchäfts- 
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träger in Venedig, Lallemant, über das feindjelige Verhalten des Statt- 
halters Klage zu führen: aber er fügte feiner Inftruction ausprüdlich 
hinzu, er möchte e8 zu feinem Bruche treiben „avec une republique 
dont l'alliance nous est utile‘ (,‚Corresp.”, I, 362). Diefer Poli- 
tie entſprach auch die freundliche Aufnahme, welche zwei in das fran- 
zöfifche Lager gefendete venetianifche Commiffare bei Bonaparte fanden. 
Indeſſen dieſe Rüdfichten und Artigfeiten verfehlten ihre Wirfung der— 
geftalt, vaß im Juli und wiederholt im September 1796, als fich bereits 
affe übrigen italienifhen Mächte mit Ausnahme des Papftes in über- 
eilten Friedensſchlüſſen vor Frankreich gebeugt Hatten, fürmliche Allianz- 
anträge, die franzöfifcherjeits erneuert wurden, in Venedig immer wieder 
Ablehnung fanden, 

Diefe Zurüdweijung würde als ein muthiger Entſchluß Anerkennung 
verdienen, wenn fie aus dem Gefühle der eigenen Widerftandstraft her- 
vorgegangen wäre und wenn ihr energifche Anftrengungen entjprochen 
hätten. Aber man ließ ſich in Venedig mit nichten vom Selbftvertrauen 
leiten, ſondern lebiglih von Hoffnung auf die Defterreiher, die ſich 
noch in dem feften Mantua hielten und die von Tirol aus wiederholte 
und nicht unrühmliche Anftrengungen machten, biefen Plag zu entjegen 
und von ba aus das Verlorene wiederzugeivinnen. Geber ihrer vorüber: 
gehenden Erfolge wurde in der Dogenftabt mit Jubel begrüßt, und wie 
wenig man bort troß ber abweijenden Haltung, die man fefthielt, an 
eine felbjtändige Politif dachte, zeigte fi im December 1796, da 
preußifcherjeitd ber Vorſchlag zu einem Neutralitätsbündniſſe gemacht 
wurde, indem es fich erbot, in Vorausficht des bald nachher wirklich 
eingetretenen Falles, daß fich Frankreich nnd Defterreih auf Venedigs 
Koften verftändigen wollten, für die Integrität ver Republik einzuftehen. 
Denn dieſes allerdings zunächt aus Misgunft gegen Defterreich hervor- 
gegangene Anerbieten wurde wie alle frühern von andern Seiten aus- 
gegangenen Anträge zurüdgewiefen, weil man durch eine folche Ver— 
bindung beide friegführenden Theile zu verlegen fürchtete. Alfo felbft 
die von Preußen feit dem Bafeler Frieden innegehaltene Bolitif erfchien 
dem Senate noch zu Fühn, noch nicht paffiv genug. Aber e8 war ber 
leiste Rettungsanfer, ven man damit von fich geworfen hatte. Denn 
wie trügerifch die auf Defterreich gejegten Hoffnungen waren, zeigte 
fih nur zu bald, Am 2. Februar 1797 capitulirte Mantua, am 19. 
hatte Bonaparte fchon den Papft zum Frieden von Tolentino gezwungen, 
in welchem er die Legationen von Bologna und Ferrara und die Ro- 
magna abtrat, und am 10. März fegte er fich mit feiner Armee gegen 
die mit Schnee bebediten Alpen in Bewegung, indem er feine Soldaten 
aufforderte, ven Kaifer zu züchtigen, ver im Solde der londoner Kauf⸗ 
leute ftehe, den Frieden, ven er bisher verweigert habe, in Wien zu 
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holen („Corresp.“, I, 373), und der braven ungarifchen Nation die 
Freiheit zu bringen. Und e8 ſchien, als würde das kühne Unternehmen 
ebenfo fchnell gelingen wie alles, was der gewaltige Mann bisher ver- 
fucht hatte. Am 31. März war Klagenfurt, die Hauptjtadt Kärntens, 
in feinem Befig, am 7. April rüdte feine Avantgarde in das ftei- 
riſche Städtchen Leoben ein. Nur noch eine Entfernung von etwa 
zwanzig Meilen und der eine Semmeringpaß trennte ihn von der Reſi— 
denz des Kaifers, aus der die vornehme Welt bereits zu flüchten begann. 
Hier aber hat er Halt gemacht und erſt zu einem Waffenftilfftand, dauu 
unmittelbar darauf zu jenen Friedenspräliminarien mit Defterreich bie 
Hand geboten, die der Welt damals nicht minder überrafchend lamen 
als uns unlängft die Kunde von Villafranca. Es ift hier nicht der 
Drt, die verfchievenen Gründe zu unterfuchen, die bei dem unberechen- 
baren Manne zu dieſem fchnellen und unerwarteten Entfchluffe zufammen- 
gewirkt haben mögen. So viel geht jedenfalls aus feinen eigenen Der 
pejchen zur Genüge hervor (beſonders „Corresp.“, U, 502), daß 
feine Stellung in Steiermark ihm felbjt feineswegs die Sicherheit des 
Siegs zu bieten jchien, die das Publikum ihr zufchrieb. 

Mit einer verhältuigmäßig Heinen Streitmacht in einer weit vor- 
‚ gejhobenen Stellung, vor fich den friegsfundigen Erzherzog Karl und 
die öfterreichifchen Kerntruppen, die zur Vertheidigung der fchwierigen 
Bergftraßen, welche ihn noch von Wien trennten, volllommen ausreichten, 
ohne Ausficht auf Unterftüägung von feiten der franzöfifchen Rheinarmee, 
auf die er bei feinem Feldzugsplane gerechnet hatte, hätte er feine Ur- 
jache gehabt, vie Gelegenheit zu einem ven Franzofen alle ihre wejent- 
lichen Forderungen gewährenden Frieden von der Hanb zu weifen, auch 
wenn nicht die ſehr ernjten Vorfälle beſtimmend mitgewirkt hätten, beren 
Schauplag das venetianifche Gebiet in feinem Rüden geworben war, 
Borfülle, die durch die fchnelle Wendung, die Bonaparte der po 
litiſchen und militärifchen Situation zu geben wußte, nur dazu beitrugen, 
das unermüdliche Schidjal der Republik zu bejchleunigen. 

Kaum nämlich hatte Bonaparte feinen Zug gegen Defterreich an- 
getreten, jo begannen in ven an die Lombardei zunächjt angrenzenden 
Theilen des venetianischen Gebiets revolutionäre Bewegungen. Am 
12. März begann in Bergamo die Infurrection, am 17. März folgte 
Brescia; Heinere Städte jener Gegend fchloffen ſich an, und bald rif 
man auf dem rechten Ufer des Mincio überall das Banner vom heifi- 
gen Marcus herunter und pflanzte Freiheitsbäume auf. Die franzöfi- 
fhen Truppen, die in jenen Städten zurüdgeblieben waren, enthielten 
fih zwar bei viefen Infurrectionen gegen die venetianifche Regierung 
der offenen Mitwirkung. Aber daß von ihnen die revolutionäre Propa- 
ganda ausging und daß fie durch ihre Anwejenheit der Regierung bie 
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Wiederherſtellung der Ordnung faſt unmöglich machten, war offenkundig. 
Trotzdem geſchah, was unter den gegebenen Verhältniſſen möglich war. 
Dieſe Symptome der innern Auflöſung ſetzten die Regierung in eine 
viel lebhaftere Bewegung als alle Gefahren, vie fie bisher von außen 
bebroht hatten. Und der Gegenfchlag ſchien über Erwarten zu gelingen. 
Denn während die flawonijchen Miethtruppen der Republik fich gegen 
die ufurpirten Bezirke in Bewegung jeten, begann nicht ohne geheime 
Vörberung von feiten der Behörden aus ber Mitte der Bevölferung 
heraus eine bewaffnete Erhebung gegen die franzöftfchen Ideen und vie, 
von benen fie importirt worden waren: ein Aufjtand, ver, von den 
Bergbewohnern im Bergamefifchen ausgehend, auch jonft unter dem 
Landvolf Anklang fand und bald eine für die Franzojen fehr bedroh— 
liche Ausdehnung gewann. Wo man einzelner Franzoſen oder klei— 
nerer Trupps habhaft werben Fonnte, erichlug man fie als Yalobiner; 
die Einheimischen, die mit ihnen in Verbindung geftanden hatten, 
wurben ergriffen und nach der Hauptſtadt geſchickt, wo fie die Staats» 
gefängnifje füllten. 

Bonaparte erfannte auf der Stelle, welche Gefahr für ihn aus diefen 
Borgängen erwachfen könnte, und ſchon am 25. März, als vie Be— 
wegung nocd weit von ihrem Höhepunkte entfernt war, fagte er in 
Görz zu einem mit ihm verhandelnden venetianifchen Deputirten, indem 
er ihn in heftiger Erregung beim Arme ergriff (Daru, V, 309; Thiers, 
IV, 89): „Sch beobachte euch, ich verftehe euch; ich weiß, was ihr 
gegen mich vorbereitet. Aber nehmt euch in Acht. Wenn ihr, wäh- 
rend ich in einer fernen Unternehmung begriffen bin, meine Kranfen 
morbet, meine Magazine angreift, meinen Rückzug bebrobt, jo habt ihr 
euern Untergang entjchieven. Wenn ihr zu ven Waffen greift, entjchei- 
det ihr mein Verberben oder das eurige. Bedenkt das wohl und feht 
nicht ven Franken Löwen von St.-Marcus aufs Spiel gegen das 
Glück einer fiegreichen Armee, der es an Mitteln nicht fehlen wird, 
euere Lagunen zu überfchreiten und euch zu vernichten‘ — Worte, hinter 
deren hoffärtigem Zone fih nur mühſam die ängjtlichite Sorge ver- 
birgt und die ein helles Licht auf die Stimmung werfen, in ber Bona- 
parte zwölf Tage fpäter den Waffenftillftand mit den Defterreichern 
abſchloß (7. April). Und vom dritten Tage diefer Waffenrube, 9. April, 
ift das officielle Schreiben datirt, welches er, durch neue Nachrichten 
über das Umfichgreifen der antifranzöfifchen Bewegung veranlaßt, an 
den Dogen richtete und welches dieſem am 15. April von bem Weber» 
bringer, feinem Adjutanten Iunot, in feierlicher Audienz im Senate vor- 
gelefen wurbe (,„Corresp.“, I, 473). „Das ganze Feſtland ver 
Republik“, heißt e8 darin, „ift in Waffen. Von allen Seiten jchreien 
die Bauern, die ihr bewaffnet und in Bewegung geſetzt habt: Tod ven 
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Franzojen. Mehrere hundert Soldaten der Armee von Italien find 
ſchon ihre Opfer geworben. Bergeblich Teugnet ihr Zufammenrottungen 
ab, die ihr jelbft organifirt habt. Glaubt ihr, daß, indem ich mich im 
Herzen Deutjchlands befinde, ich euch nicht zwingen kann, das erfie 
Bolt des Univerfums zu refpectiren? Glaubt ihr, daß die Legiomen 
Italiens die Meteleien dulden werben, bie ihr anftiftet? Das Blut 
meiner Waffenbrüder ſoll gerächt werden. Es gibt nicht Ein franzöftjches 
Bataillon, welches, mit dieſer edeln Miffion beauftragt, nicht feinen 
Muth fich verboppeln, feine Kräfte fich verbreifachen fühlte. Der Senat 
von Benedig hat mit der fchwärzeften ZTreulofigkeit auf unſer edel 
müthiges Verfahren geantwortet. Krieg oder Frieden. Wenn ihr nicht 
auf ver Stelle Anftalten trefft, die Anfammlungen zu zerftreuen, wenn 
ihr nicht die Urheber der vorgefallenen Morbthaten ergreifen und mir 
ausliefern laßt, fo ift ver Krieg erklärt” ꝛc. 

Sp muften die Nachlommen jener ftolzen Patricier mit fich reben 
fafjen, die das Marcusbanner auf vie Zinnen von Konftantinopel ge 
pflanzt hatten. Und während man fich in Venedig noch damit abmühte, 
eine fchwächliche Antwort auf dieſe Anfprache zu rebigiren, waren in 
Leoben die Würfel über das Schickſal der Republik bereits gefallen. 
Am 13. April waren die öfterreichifchen Diplomaten mit ihren Boll 
machten im franzöfifchen Hauptquartier erfchienen und in der Nacht vom 
17. zum 18. wurben bie Frievenspräliminarien unterzeichnet. Charafte- 
riftijch ift ver Ton, in dem Bonaparte, der hier zum erften mal ven 
Diplomaten fpielte, von dieſen Verhandlungen an das Divectorium be 
richtet („Corresp.“, I, 489): „Die erfte Operation, die im Frage 
fam, war ein gegenfeitiges Verſprechen, nichts von dem befaumt werben 
zu laffen, was bejprochen werben würde. Man hatte e8 rebigirt, aber 
da diefe Herren viel auf bie Etikette Halten, fo wollten fie immer ven 
Raifer vor die Republik ftellen, was ich rundweg verweigert habe. 
Dann find wir zu dem Artikel der Anerkennung gefommen. Ich habe 
ihmen gejagt, daß die franzöfifche Republik nicht anerkannt fein wolle. 
Sie ift in Europa, was die Sonne am Himmel if. Defto fchlimmer 
für den, der fie nicht fehen und von ihr feinen Nuten ziehen will.... 
Am nächften Tage ift G. Galle (einer ver Unterhändler) zu mir ge 
fommen und bat mir gefagt, er wünfche einen Ort zu nentralifiren, wo 
wir unſere Eonferenzen in aller Form fortfegen könnten. Es ift ein 
Garten dazu gewählt worden, in beffen Mitte ein Pavillon ſteht. Wir 
haben ihn für nentral erklärt — eine Form, zu ber ich mich gern ber- 
gegeben habe, um vie kindiſche Eitelfeit viefer Leute zu ſchonen. Diefer 
angeblich neutrale Ort ift auf allen Seiten von ber franzöfifchen Armee 
umgeben und liegt mitten zwifchen ven Bivouals unſerer Divifionen. 
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Es würde alles jehr recht und fehr jchön geweſen fein, wenn er fich in 
ber Mitte zwifchen den beiden Armeen befunden hätte.’ 

Man könnte nicht fagen, daß der überlegene Spott, der fih im 
biejen Worten fundgibt, ohne Berechtigung gewejen wäre: denn Bonaparte 
war e8, durch ven bie Gegner, die fünf Jahre zuvor dieſen Krieg in ftolzer 
Zuverficht mit einer Invafion in das franzöfifche Gebiet und mit dem 
Marſche auf Paris eröffnet hatten, nun fo weit gebracht waren, daß 
fie in ihrem eigenen Lande ihn inmitten feines in fiegreichem Vorbringen 
begriffenen Heeres aufjuchen und ihm Friedensanerbietungen machen 
mußten. Sollte er ihnen da nicht mit der Miene des Siegers entgegen- 
treten? Aber dazu war bei alfevem — wir haben e8 vorhin gejehen — 
bie Lage der Dinge doch nicht angethan, daß er, wie etwa nachher im 
Presburg oder in Wien, die Friedensbebingungen fo ohne weiteres Hätte 
vorfchreiben und vem Feinde maßlofe Opfer ohne jeven Erjak zumuthen 
können. Der Kaifer war gefchlagen, aber mit nichten entwaffnet, und 
wir wiſſen, daß Bonaparte's eigene Stellung, fo glänzend fie ſchien, 
nichts weniger als gefahrlos war. Diejer bedingten und complicirten 
Situation mußte denn auch nothwendig das Refultat ver Verhandlungen 
entjprechen. Von vorn herein hatte Frankreich in diefem Kriege ben 
Gewinn Belgiens und ber Rheingrenze erftvebt. Zu biefen urjprüngli- 
chen Forderungen trat nun durch die Erfolge des letzten Feldzugs noch 
eine neue hinzu. Der Theil Italiens, aus dem Bonaparte die Defter- 
reicher vertrieben Hatte, war bereits republifanifch organifirt worden. 
Diefe neue Ordnung der Dinge mußte beftätigt und der Kaiſer alſo 
zum Berzicht auch auf diefen Theil feiner Befigungen bewogen werben, 
Gerade dieſer Punft aber bot die meiften Schwierigkeiten dar. Der 
fernen Niederlande war Defterreich nie recht froh geworden und hätte 
fie längft gern gegen eine beffer gelegene Befigung vertanfcht. In bie 
Abtretung des linken Rheinufers zu willigen entfchloß man fich um fo 
leichter, als ver Berluft nicht ſowol Defterreich felbft traf als das 
Reich, und deſſen Interefjen ven eigenen Hintanzuftellen haben die Kai— 
fer aus dem Haufe Habsburg nur jelten Anftand genommen, obgleich 
fie in ihrem Titel die Worte führten: Alfezeit Mehrer des Reiche. Wie 
hätten auch die nationalen deutſchen Iutereffen bei Verhandlungen Be- 
rücdfichtigung finden follen, deren Führung ber wiener Hof im erfter 
Linie in die Hände des Neapolitaners Marquis ve Gallo gelegt hatte? 

Wenn nun aber Bonaparte außer diefen Zugeſtändniſſen auch noch 
den Berzicht auf das Herzogtum Mailand verlangte, fo mußte er ſich, 
wenn er fchnell ans Ziel kommen wollte, zu anfehnlichen Gegenerbie- 
tungen entfchließen. Für biefe ließ fich aber das Material nur in Ita- 
lien fuchen, theils weil Preußen mit eiferfüchtiger Sorge jeder Ber- 
größerung Defterreichs in Deutfchland entgegen war, theils weil ſich 
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Defterreich gewiß nur mit dem größten Widerftreben ganz aus Italien 
hätte hinausbrängen laſſen. Und jo bot ſich denn eine Entjchäbigung 
durch das venetianifche Territorium um fo naturgemäßer bar, ald De- 
fterreich fein Verlangen nach deſſen Befig ſchon früher nicht zurüdigehalten 
hatte. Während der Verhandlungen über die dritte Theilung Polens, 
bei welcher ver Löwentheil Rußland zufiel, hatte Defterreich mit ber- 
jelben Macht (Häuffer, I, 535) einen Bertrag gefchloffen, in welchem 
als Aequivalent gegen das Anwachſen Ruflands für den Kaifer außer 
andern Bortheilen ausprüdlich auch die Beraubung Venedigs in Aus- 
ficht genommen wurbe, und wenn hierbei auch noch der Gefichtspunft 
leitend gewejen war, eine Verbindung zwifchen ven mailänbifchen und 
ben beutfchen Erblanden herzuftellen, jo war doch jett unter veränderten 
Umftänden Benetien auch als Erſatz für Mailand gar nicht zu verach— 
ten, dem es an Größe voranftand und vor dem es durch feine maritime 
Lage fowie durch feinen unmittelbaren Zufammenhang mit Deutjchland 
wejentliche Borzüge hatte. Der franzöfiiche Feloherr aber machte fich 
bei ver Stimmung, in der wir ihn gegen Venedig gefunden haben, um 
fo weniger Scrupel, bafjelbe an Defterreich preiszugeben, wenn er da— 
durch mit Einem Schlage und ohne weitern Kampf alle wejentfichen 
Intereſſen Frankreichs befriedigen konnte. So kamen denn alfo die ge 
heimen Artifel ver Präliminarien von Leoben („Corresp.“, II, 498 fg.) 
zu Stande, welche Dalmatien, Iftrien und den größten Theil ver ve 
netianifchen terra ferma, das Land bis an ben Oglio, an Oeſterreich 
gaben, während vie weiter weftlich Tiegenden Landftriche zur Verfügung 
Frankreichs ftehen follten. Das Fortbeftehen ver Republik felbft war 
hierbei allerdings noch vorausgefegt, und es wurde ihr jogar eine Ent- 
ſchädigung in ven päpftlichen Legationen in Ausficht geftellt, die Bona— 
parte durch den Frieden von Zolentino vom Kirchenſtaate losgeriſſen 
hatte. Aber felbft wenn es mit dieſer Entfchädigung ernft gemeint und 
wenn fie ausreichend geweſen wäre, wiürbe bie gewaltjame und will 
fürliche Verfügung über das Eigenthum eines Dritten darum faum in. 
einem befjern Lichte erjcheinen. Was es aber eigentlich damit auf. fich 
hatte, geht wol am beften aus dem Commentar hervor, mit dem Bona- 
parte jelbft die Friedensbedingungen dem Directorium überfchidte, 
(„Corresp.”“, I, 501). „Was den Verzicht auf unfere Rechte an 
den Legationen betrifft‘, jchreibt er, „zum Erſatz für Venedig, fo blei- 
ben fie doch immer in unferer Gewalt. Wenn es uns und dem Kaijer 
gelingt, den Senat zur Einwilligung in biefen Tauſch zu bewegen, fo 
ift e8 evident, daß die Republik Venedig ſich von der lombarbijchen Re- 
publif beeinflußt finden und zu unferer Verfügung fein wird. Kommt 
diefer Taufch aber nicht zu Stande und tritt der Kaiſer den Befig eines 
Theiles der venetianifchen Staaten an, ohne daß ver Senat eine 
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Eompenfation annehmen will, die unangemefjen und unzulänglich ift, fo 
bleiben die brei Legationen immer in unferer Gewalt, und wir können 
Bologna und Ferrara mit der lombarbifchen Republif vereinigen. Die 
Regierung von Venedig ift die abjurdefte und tyrannifchite aller Re— 
gierungen. Es ift übrigens außer Zweifel, daß fie den Augenblic be- 
nugen wollte, wo wir im Herzen Deutjchlands waren, um uns zu 
ermorden. Unfere Republik hat feine erbittertern Feinde fowie die Emi- 
granten und Ludwig XVII. feine ergebenern Freunde. Ihr Einfluß ift 
num beträchtlich vermindert und das ift ganz zu unferm Vortheil. Ueber— 
dies fejjelt das den Kaiſer an Frankreich und wird ihn nöthigen, in 


den erjten Zeiten unjers Friedens alles zu thun, was uns angenehm. 


fein kann“ ꝛc. 

So motivirt Bonaparte ſelbſt dieſes Verfahren gegen Venedig, wel- 
ches für jeden Unbefangenen ganz uud gar auf Einer Linie ſteht mit der 
furz vorher erfolgten Vernichtung Polens. Vergeblich bemüht fich 
Thiers (IV, 98), der jophiftifche Lobredner feines Helden, den Vorgang 
unter einen andern Gefichtspunft zu rüden. Und wenn man einerjeits 
allerdings zugeben muß, daß die Rolle, die Defterreich bei dem ganzen 
Handel jpielt, noch viel unwürdiger ift als die Frankreichs, fo läßt fich 
boch auch wieder das zu feiner Entfchuldigung jagen, daß es eben nur 
feiner traditionellen Politik folgte und daß es fich nie zu andern Grund- 
fägen befannt hatte, während in dem franzöfifchen Verfahren ein fchreien- 
der Widerſpruch lag gegen die Principien eines neuen Staats- und 
Bölferrechts, die von Paris aus fo leicht verfündigt worden waren und 
aus denen man bort die Berechtigung berleitete, die alte Weltorbnung 
über den Haufen zu werfen. Die fich als vie Befreier Italiens damals 
brüfteten, wie fie e8 Heute thun, verhandelten unbebenklich einen Theil 
dieſes jchönen Landes an die Macht, in der fie felbjt nicht mit Unrecht 
die eigentliche Incarnation des dem ihrigen entgegengefeten Geiftes des 
alten Europa jahen. Es ift, um es mit bem treffenden Wort zu be- 
zeichnen, der Bonapartismus, der fich durch dieſe That in die Welt- 
geichichte eingeführt hat. Hier tritt er uns in feiner ganzen urfprüng- 
lichen Kraftfülle und Rückfichtslofigkeit entgegen. Heute ift er, ich möchte 
jagen, äußerlich gefitteter und fchmiegjamer geworben. Im Grunde 
aber ijt er in feiner halb revolutionären, halb vespotifchen Natur, in 
feiner Verbindung der verfteckteften Lift mit brutalfter Gewalt, in feinem 
falten Rechnen mit den heiligften Angelegenheiten ver Menſchen, in fei- 
nen großartigen augenblidlihen Erfolgen und in feinem Mangel an 
jeder echt fchöpferifchen Kraft bis auf ven heutigen Tag berfelbe ge- 
blieben, der er damals war. 

Die Momente, die für das Schickſal Venedigs die innerlich ent- 
ſcheidenden waren, habe ich, jo gut ich e8 vermochte, auseinanberzulegen 
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verfucht: die greifenhafte Schwäche ver Republik ſelbſt, die Nachbarfchaft 
des begehrlichen Defterreih, das Wefen der franzöfiichen Politif. Es 
bleibt mir nun noch übrig, in der Kürze den rapiden äußern Verlauf 
der Rataftrophe zu fchildern, der eigentlich nichts anderes war als bie 
Erecution des in Leoben gejprochenen Todesurtheils. 

Die Verblendung der Benetianer erleichterte dem Henfer die Voll— 
ftredung. Infolge falfcher Nachrichten über die Lage Bonaparte’s im 
Gebirge hatte die antifranzöfiiche Bewegung auf dem Territorium ber 
Republik immer mehr an Intenfität und Ausdehnung gewonnen, und 
gerade in den Tagen, als man in Leoben über ben Frieden unterhan- 
delte, fam es in Verona (17. April) zu einer Explofion der ernftejten 
Art. Hier lagen neben den Franzojen, welche die Forts beſetzt hiel- 
ten, flawonifche Miethstruppen ver Republif, und nun füllte ſich am 
zweiten Oftertag die Stadt mit bewaffneten Bauern. Unter dem Auf: 
Tod den Jakobinern, wurden die Franzofen, wo fie fich einzeln jehen 
fießen, überfallen und niedergemacht. Auch in die Hospitäler drang 
das Volk ein und fchonte nicht der Kranken und Verwundeten. Auf 
diefe Gewaltthaten antwortete General Balland von den Forts aus 
durch das Bombardement der Stadt. Ein Waffenftillftand wurde ge 
fchloffen und bald wieder gebrochen. Die venetianifchen Behörden ver- 
ſchwanden während des Tumults, welcher fortdauerte, bis franzöfifche 
Truppen von mehreren Seiten heranrüdten und die Stabt unterwarfen. 
Mehr als 400 Franzofen waren das Dpfer der Scenen geworben, bie 
jene, an die Sicilifche Vesper erinnernd, die Veronefifchen Oftern zu 
nennen pflegen. Für diefe Ausbrüche des Vollshaſſes ftel die Verant- 
wortlichfeit natürlich auf die Behörden der Nepublif, mochten fie nun 
von ihnen gefördert oder nur nicht verhindert worben fein. Noch viel 
unmittelbarer aber war die Regierung wenige Tage baranf an einem 
Borfalle betheiligt, der fich faft unter ihren Augen zutrug und über 
den bie Berichte von beiden Seiten in ihren Einzelheiten freilich ſehr 
abweichend lauten. Ein von den Defterreichern verfolgtes franzöfifches 
Schiff nähert fich dem neutralen Hafen Venedigs. Es wird abgewiefen, 
und da es trotzdem bis unter die Kanonen des Lido vorgeht, wird Feuer 
gegeben. Der Kapitän wird, indem er fich verjtändlich machen will, 
von einer Kugel getödtet. Darauf erjchienen venetianiſche Schaluppen 
und machten die Mannfchaft nieder. Die betheiligten Behörden und 
Maunjchaften wurden vom Senat für energifches Auftreten gelobt und 
belohnt (23. April). 

Nichts Fonnte für Bonaparte willtommener fein als diefe Borfälle, 
die e8 ihm fo fehr erleichterten, die Bejchlüffe von Leoben zur Aus 
führung zu bringen und vor der Welt zu rechtfertigen. Noch war er 
nicht einmal von allem unterrichtet, al8 in Graz wenige Tage nad 
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dem Abſchluß der Frievenspräliminarien zwei venetianifche Deputixte, 
Franz Jona und Leonardo Yuftiniani, vor ihm erſchienen, um ihre Re— 
gierung wegen alles Borgefallenen zu rechtfertigen und wegen ber For- 
derungen mit ihm zu verhandeln, bie er in feinem durch Yunot im 
Senat verlejenen Briefe geftellt hatte. Schon unterwegs, fo berichten 
fie ſelbſt (Daru, V, 366 fg.; Thiers, IV, 105 fg.) in ihren Depefchen 
von dieſer Miffion, durch die überall verbreiteten Gerüchte von der be- 
abfichtigten Theilung der venetianijchen Staaten geängftigt, wurben fie 
gleich bei der erften Unterredung von Bonaparte mit den gebieterifchiten 
Forderungen empfangen. Er verlangte die Freilafjung aller venetiani- 
chen Unterthanen, die wegen ihrer Theilnahme an den Auffländen ge- 
gen die Republif verhaftet waren. „Sie find alle Freunde Frankreichs. 
Wenn man fie mir nicht herausgibt, fo werde ich ſelbſt fommen und 
eure Kerfer erbrechen. Ich will feine Ingquifition mehr. Das ift eine 
Inftitution aus, den Jahrhunderten der Barbarei. Die Meinungen 
müffen frei fein.” Er forderte ferner die Bejtrafung berjenigen, bie 
fih an franzöfifchen Soldaten vergriffen hatten. „Die Armee fchreit 
nach Race. Ich kann fie ihr nicht verweigern, wenn ihr die Lebel- 
thäter nicht beftraft. Eure Regierung Hat jo viele Spione. Möge fie 
die Schuldigen ergreifen. Wenn fie nicht die Mittel hat, das Volk in 
Ordnung zu halten, fo ift fie inept und verdient nicht fortzubejtehen.“ 
„Kurz und gut‘, mit dieſen brohenden Worten fchloß er endlich feine 
Forderungen, „wenn nicht alle bie, die Franfreich beleidigt haben, be- 
ftraft, alle Gefangenen in Freiheit gejeßt werben, wenn nicht der eng- 
liſche Geſandte vertrieben, das Volk entwaffnet wird, und wenn fich 
Benedig nicht zwiichen England und Frankreich entjcheidet, jo erkläre 
ich euch den Krieg. Ich habe eben mit dem Kaijer Frieden gefchloffen. 
Ich konnte nach Wien gehen. Euretwegen habe ich darauf verzichtet. 
Ich habe 80000 Mann und 20 Kanonenboote. Ich will feine Ingui- 
fition, feinen Senat mehr; ich werbe ein Attila für Venedig fein. Ich 
will feine Allianz mehr mit euch, ich will nichts mehr von euern Vor— 
fchlägen wiſſen. Ich will euch Gejete vorſchreiben.“ 

Während die Gefandten in feiner Nähe verweilten, gingen exft bie 
genauern Berichte über die Scenen in Verona und am Libo ein. Na- 
türlich fteigerten fie den Zorn Bonaparte’s, ber in der letzten Unter- 
rebung troß des Abkommens von Leoben die Stirn hatte zu jagen, 
wenn er andern Völkern die Freiheit gebracht habe, jo werbe er auch 
die Ketten der VBenetianer brechen. „Vergeblich“, fo fchließen die Ge- 
fandten ihren Bericht, „verfuchten wir alfe Mittel, um ihn zu bejänf- 
tigen. Wir wagten e8, leife auf eine Neparation einer anbern Art 
hinzubeuten, aber er entgegnete mit Lebhaftigfeit: «Nein, nein, alle eure 


Schätze, alles Gold Perus kann das Blut eines einzigen meiner 





824 Wie Venedig öfterreihifch geworben ift. 


Soldaten nicht bezahlen.» So mußte fich natürlich in diefer ertremen Lage 
auch jenes Mittel wirfungslos erweifen, welches fo oft als rechte ultima 
ratio der Venetianer die Erfolge ihrer Diplomatie entfchieven hatte. 
Am 2. Mai wurden die Deputirten von Bonaparte verabjchiedet und 
ihnen folgte auf dem Fuße das Kriegsmanifeft. Wenige Tage fpäter 
ftand Bonaparte felbft au den Lagunen. Aus rein militärifchem Ge 
fihtspunfte betrachtet, wäre die Lage der Republik auch jetst noch im- 
mer nichts weniger als hoffnungslos gewejen. Sie gebot noch über 
eine Marine von 37 Galeeren over Felufen und 168 Kanomenbooten, 
im ganzen mit 750 Geſchützen und 8500 Mann ausgerüftet. Die Zu 
gänge zu der vermöge ihrer Lage faft unnahbaren Stadt waren durch 
Batterien wohl gedeckt und fie war mit Lebensmitteln und Waſſer für 
mehrere Monate verforgt. An Landtruppen ftanden 3500 Italiener und 
11000 Stawonier in ihren Dienften. Aber wo wäre ber Geift geweſen, 
der diefe nicht verächtlichen materiellen Hülfsmittel befeelen und in Be 
wegung fegen mußte! Die wenigen Kühnen, die an Widerftand dachten, 
wurden wie junge Hitköpfe behandelt. Die Mafje der Ariftofratie war 
von feiner andern Empfindung beherrfcht als von der des Schredens. 
Schon am 1. Mai hatte der große Rath im allgemeinen feine Zuftim- 
mung zu einer Veränderung der Verfaſſung ausgefprochen und bamit 
eigentlich fich felbft aufgegeben. Aber nun fordert Bonaparte, bis in 
die nächfte Nähe der Hauptftabt vorgerüdt, die Auslieferung der Schul 
bigen unter ven Patriciern, die Entfernung der andern; fie jollen, 
wie die franzöfifhen Emigranten, heimatlos in ver Welt umberirren. 
Er begehrt die Köpfe der drei Staatsinquifitoren und des Comman- 
danten des Lido, und nur mit Mühe erlangten die Commifjarien ber 
Republik einen Waffenftillftand von ſechs Tagen, um wegen biefer For 
derungen zu verhandeln. Inzwifchen wurbe auf dem Feſtlande überall 
ber Löwe des heiligen Marcus umgeftürzt; ja ſchon fing in Venedig 
jelbft ver Boden an zu beben. Unter den rohen flawonifchen Sold⸗ 
truppen vegten ſich Plünderungsgelüfte. Man zitterte vor einer deme— 
fratiichen Revolution, zu der die Fäden franzöfifcherfeits bereits ange 
ſponnen waren. So konnte e8 fih nur noch um die Form der Unter 
werfung handeln. Abermals wurden Commiffarien mit unbejchränkten 
Bollmachten zu Bonaparte geſchickt, welcher am 16. Mai zu Mailand 
— hierher war er gegangen, nachdem er Venedig durch fein Erfceinen 
an den Lagunen gefchredt Hatte — folgende Bedingungen vorſchrieb: 
Der große Rath wird abdiciren und die Souveränetät fortan im der 
Bürgerfchaft ruhen. Eine franzöſiſche Divifion wird auf deren Bitten 
die Stadt beſetzt halten, bis die neue Regierung eingefett iſt und er 
klärt, ihrer nicht mehr zu bebürfen. Die drei Staatsinquifitoren und 
ver Commandant des Lido follen beftraft werden. Den übrigen Bene 
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tianern find ihre Verbrechen gegen die Franzoſen verziehen. In gehei- 
men Artifeln wurben außerdem Veränderungen bes Xerritoriums in 
Ausficht geftellt, fowie Lieferungen an Geld, Schiffen, Gemälven, Ma- 
nuferipten ſtipulirt. 

Aber fchon war e8 nicht mehr Zeit, um ſelbſt mit jolchen Opfern 
die Eriftenz des Staats noch zu friften. Während der Tractat in Mai- 
land gejchloffen wurde, hatte die eine der Mächte, in deren Namen 
man bort paciscirte, bereits zu beftehen aufgehört. Die gefürchtete Re— 
volution in Venedig felbft Hatte fich inzwifchen wirklich vollzogen. Der 
franzöfifche Gefandte hatte fich natürlich nach dem Erlaß des Kriegs— 
manifejtes aus der Stadt zurüdgezogen, aber jein Legationsjecretär, 
Villetard, war dort geblieben und hatte fich in Bonaparte’s Auftrag mit 
viel Eifer und Gefhid zum Mittelpunft einer demokratiſchen Agitation 
gemacht, bie um fo leichteres Spiel hatte, als durch die auf Bona— 
parte's Verlangen erfolgte Verhaftung der drei Staatsinquifitoren die 
Polizei ganz desorganifirt war. Schon am 30. April hatte fich aus 
den angefehenften Patriciern ein auferordentliches Comite von 43 Mit- 
gliedern gebildet, damit man nicht nöthig hätte, jede dringende Frage 
gleich vor den gefammten Senat zu bringen. Bor dieſem erjchienen am 
9. Mai zwei Führer der demofratiihen Partei, Spada und Torzi, und 
forderten im Namen des Volfs und im vollen Einverftändnig mit Vil— 
. Ietard: Entlafjung der Slawonier, Deffnung der Gefängnifje, Vernich- 
tung der Todesſtrafe, Errichtung eines Freiheitsbaumes, Preffreiheit, 
Berfündigung einer demokratiſchen Verfaſſung, Bildung einer provifo- 
rifchen Megierung, in der neben dem Dogen Spada platuehmen und 
die nur zu einem Drittheil aus Nobili beftehen follte; endlich eine Ein- 
ladung an bie Franzofen, die Stadt zu bejegen. Dem Comitd in feiner 
gänzlichen Hülflofigfeit blieb nichts übrig als fich diefen Forderungen 
zu unterwerfen, und am 12. Mai wurbe ber große Rath verfammelt, 
um fie ihm zur Genehmigung vorzulegen. Dieſe Körperfchaft, welche die 
Gefammtheit aller Patricier umfaßte, war feit ſechs Jahrhunderten ver 
ausschließliche Sig und Duell aller fouveränen Gewalt in der Republik 
gewejen. Jetzt wurde fie zum legten mal berufen zu dem fchmerzlichen 
Geſchäft, ven Act der Selbftvernichtung an fich zu vollziehen. Es fan- 
den ſich 537 Mitgliever zufammen und jchritten ans Werk, obgleich zu 
einer gültigen Verhandlung 600 verfafjungsmäßig erforderlich waren. 
Zitternd, mit Thränen in den Augen, eröffnete der Doge Louis Manini 
die Verſammlung, ein ſchwacher, abgelebter Greis, ein rechtes Bild des 
Staats, deſſen Haupt er war. Unten um den Dogenpalaft her auf 
dem Marcusplag und der Piazzetta wogte e8 von aufgeregten Volls— 
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dem Situngsfaal des Großen Raths. Plötzlich, während noch die Bor. 
Schläge verlefen werden, die das Comite dem Großen Rath zu machen 
hat, fallen einige Schüffe, wahrfcheinlich von ein paar Slawoniern, bie 
in rohem UWebermuth vor der Ablöfung ihre Flinten noch einmal ab- 
fchoffen. Aber im Großen Rath hält man fie für das Signal zum An- 
griff auf die Patricier. Entſetzt fpringen fie auf; von allen Seiten er- 
tönt der Ruf: Abftimmung, Abftimmung. "Sie wird unter dem größten 
Tumult vollzogen; fo werben die Anträge des Comité , ehe man fie noch 
ganz angehört hat, angenommen. In der ganzen Berjammlung fanden 
fih nur zwölf, die den Muth hatten, mit Nein zu ftimmen. Auf biefe 
traurige Scene im Innern des Dogenpalaftes folgten Tumulte und felbft 
Blutvergießen in ven Straßen. Ein großer Theil des Volls war ber 
alten Regierung aufrichtig ergeben; zwifchen dieſem unb den Demofra- 
ten fam e8 zu Eonflicten. Die Häupter ber franzöfifchen Partei fahen 
ihre Häufer überfallen und geplündert, uud erft nach einem ermftlichen 
Kampf am Rialto wurde die Ruhe hergeftellt. Am 16. Mai wurde 
die neue Regierung inftallirt, fie beftand ans 60 Mitgliedern, darunter 
10 Patricier. An demfelben Tage rüdten franzöfiiche Truppen friedlich 
in bie Stadt ein. So fchnell Hatten ſich alle dieſe Dinge entwidelt, 
daß an bemfelben 16. Mai in Paris der Krieg förmlich erklärt, in 
Mailand der Friede gefchloffen und in Venedig die neue revolutionäre 
Regierung errichtet wurde. Zu einer geordneten und anerfannten Wirf- 
famfeit ift diefe neue Gewalt aber nicht gefommen. Zunächft wurde bie 
bemofratifche Freiheit unter ven Aufpicien der Franzofen im ganzen mit 
demfelben Apparat, deſſen fie fich damals überall bebienten, in Scene 
gefegt, mit Clubs, dreifarbigen Cocarden, Freiheitsbäumen. Manches 
trug auch venetianifche Lofalfarben. Die Gefängniffe der Imguifition 
wurben demolirt und die Infchrift darüber gejekt: „Kerfer der arifte- 
fratifchen triumviralen Barbarei, demolirt durch die proviforifche Re 
gierung von Venedig im erften Jahre der italienifchen Freiheit 25. Mai 
1797.” Um 4. Iuni wurbe das Goldene Buch am Fuße eines Frei 
heitsbaumes feierlich verbrannt. Der Marcustöme hielt ein offenes 
Evangelium, auf dem man bisher las: „Pax tibi, Marce, evangelista 
meus.” An die Stelle diefer Worte fegte man: „Droits de P’homme 
et du citoyen.“ „Endlich hat der Löwe die Seite umgejchlagen‘‘, jagte 
ein venetianifcher Gondoliere. 

Das waren die Flitterwochen der nenen Freiheit. Sie wichen bald 
einer bittern Ernüchterung. Die nene Regierung fand in ben Provinzen 
nirgends Anerkennung. Die Steuern blieben aus. Die Yranzofen 
ließen fich die Dienfte, die fie der Freiheit geleitet hatten, mit 5 Mil- 
lionen bezahlen. Der Staat, von dem ein fo großer Theil der Benetia- 
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ner zu leben gewohnt war, konnte ſeinen Verpflichtungen nicht mehr 
nachfommen. Man mußte zu einer Zwangsanleihe greifen. Die Partei- 
feidenfchaften "fteigerten fich; bald herrfchte ein allgemeines Misbehagen, 
das Bewußtſein der Unhaltbarfeit des gegenwärtigen Zuftandes und das 
Borgefühl einer neuen Kataſtrophe. Nur ein Anſchluß an die lombar- 
diſche Republik fchien vor einer folchen retten zu Können, und barauf 
fetten denn auch die wahren Freunde der Freiheit ihre Hoffnungen. 
Aber das war nur eine letzte bittere Täufhung. Schon im Mai hatte 
Bonaparte bei den Verhandlungen über ven definitiven Frieden mit 
Defterreich die in Leoben gewonnene Grundlage verrüdt. Er forderte 
jetzt, durch feine mit jedem Tage deutlicher hervortretende Ueberlegen- 
beit zuverfichtlicher geworben, für die cisafpinifche Republik nicht mehr 
den Oglio, fondern die Etſch als Grenze, und Defterreich jollte für 
diefe bedeutende Verkürzung feines Antheils durch die Stadt Venedig 
ſelbſt ſchadlos gehalten werben; alſo fehon hiermit war bie Voraus. 
feßung eines Fortbeftehens der Republik gänzlich aufgegeben, und wenn 
fih auch die Verhandlungen unter der Einwirkung ber verfchiedenften 
Umftände und eines wiederholten Wechjeld der Stimmung in Paris und 
Wien noch bis in den October hinzogen, fo blieb doch die gänzliche 
Bernichtung Venedigs bejchloffene Sache und der Friede von Campo— 
Formio theilte wirklich die Stabt und ven größten Theil des Territoriums 
Defterreich zu. 

Uber nicht fo wie fie die Stadt gefunden überlieferten fie die Fran— 
zofen den Defterreichern. Bonaparte hatte fie vorher weiblich aus- 
plündern laffen. (Daru, VII, 371.) Am 5. Juni macht ihn einer feiner 
Agenten auf die vier herrlichen griechifchen Pferde aufmerkfjam, vie über 
dem Portal ver Marcusfirche ftehen. Als fie die Venetianer in Kon- 
ftantinopel eroberten, waren die franzöfijchen Ritter ihre Bundesgenoſſen. 
Daraus leitet er ein Recht ab, & les revendiquer, ein für das Wörter- 
buch des Bonapartismus charakteriftifcher Ausprud — „oder wenigftens 
fie von der venetianifchen Erfenntlichfeit anzunehmen“. Sie find be- 
Fanntlich wirklich nach Paris gejchleppt worden und erft nach Bona— 
parte's Sturz auf ihren alten Pla zurüdgeführt. Vor allem aber 
trug Bonaparte Sorge, nichts in der Stadt zurückzulaſſen, was ben 
Defterreichern für Kriegszwede brauchbar fein Fonnte. Das Arfenal 
wurde volljtändig ansgeleert, und am 20. October ertheilt er an Bille- 
tard wörtlich die Inftruction: 1) nichts zurüdzulaffen, was dem Raifer 
nüglic werden und bie Gründung einer Marine erleichtern könnte; 
2) alles nach Frankreich wandern zu laffen, was für die Marine ge- 
braucht werden könnte. Es war derſelbe Villetarb, der die benetianifche 
Revolution geleitet hatte, ein junger feuriger Patriot und Freiheits— 
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fchwärmer, der in dem guten Glauben gehandelt Hatte, wirffich ver 
Freiheit einen Dienft zu leiften. Jetzt hatte er die Naivetät, an Bona— 
parte einen Proteft der Benetianer gegen die Vernichtung’ ihrer Freiheit 
zu überjenden und warm zu empfehlen (24. October). In der Ant- 
wort, die er darauf erhielt, heißt es („Corresp.“, II, 400): „Nie 
mals hat die franzöfiiche Republik e8 zu ihrem Grundſatz gemacht, für 
die andern Bölfer Krieg zu führen. Ich möchte wol wiffen, welches 
Princip der Philofophie oder Moral uns vorfchriebe, 40000 Franzoſen 
gegen den laut ausgefprochenen Wunſch der Nation und gegen das wohl- 
verftandene Interefje der Republif zu opfern. Ich weiß wohl, daß es 
einem Haufen Schwäger, die man wol Narren nennen Fönnte, nichts 
foftet, die Univerfalrepublif zu wünſchen. Möchten doch dieſe Herren 
fommen und einen Winterfeldzug mitmachen. Uebrigens exiftirt vie 
venetianifche Nation nicht. Getheilt in ebenjo viele Interefien, als es 
Städte gibt, verweichlicht und verdorben, ebenfo feige wie heuchlerifch, iſt 
das Bolf von Italien, und namentlich das venetianifche Volk, wenig für 
die Freiheit gefchaffen. (Im feinen erjten Proclamationen waren ihm 
diefelben Italiener die Nachlommen der Brutus und der Scipionen ge 
weſen: „Corresp.“, I, 304.) Wäre e8 in dem Fall fie zu ſchätzen 
und hat e8 die nöthigen Tugenden um fie zu erobern, wohlan, bie 
Umftände find günftig, um es zu beweifen. Es möge fie vertheidigen.“ 

So häufte er noch Falten Hohn auf ein Bolf, welches das Opfer 
feiner berzlojen und ränfevollen Politif wurde. Am 18. Januar 1798 
hielten die Defterreicher ihren Einzug in die ausgeplünderte Stadt. Als 
der Er-Doge Manini in die Hände Pejaro’s, feines Landsmanns, ber 
faiferliher Commifjar geworden war, den Eid der Treue leiften follte, 
brach er bewußtlos zufammen. Es fehlte nicht an einer gedankenloſen 
Menge, die den neuen Herren zujubelte. , Mancher aufrichtige Patriot 
hatte vorher die Heimat verlaffen, um nicht Zeuge ihrer Erniebrigung 
zu fein: wie der edle Ugo Foscolo, der feinem Schmerz über ben Fall 
Benedigs in feinen „Briefen des Jacopo Ortis‘ fo erjchütternde Worte 
geliehen bat. 
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Bei der Umgeſtaltung der öſterreichiſchen Monarchie zum Verfaſſungs— 
ſtaat ſollen die einzelnen Kronländer derſelben fo viel Selbſtändigkeit 
erlangen, wie das Kraftbedürfniß des Geſammtſtaats zuläßt; die Groß— 
machtſtellung Oeſterreichs ſoll ungeſchwächt erhalten werden. Das iſt 
der Sinn der Febrnarerlafje und der Thronrede des Kaiſers Franz 
Sofeph vom 1. Mai.  Unftreitig wird es großer Anftrengung bedürfen, 
diefen politifchen Gedanken durchzuführen. Aber der Grundlagen ent- 
behrt derfelbe keineswegs. Die Völker Oeſterreichs befigen in der That, 
Benetien abgerechnet, troß des Gemifches von Glaubensbefenntnijjen, 
Sprachen und Nationalitäten jo viel auf geographifchen, hiſtoriſchen und 
materiellen Berhältniffen beruhende Zufammengebörigfeit, daß eine 
Trennung ihr ganzes Wefen verlegen würde. Schon haben fie aus 
ihrem Gefammtftaat zu viel Machtbewußtjein gejchöpft, als daß fie dieſe 
Macht leichtjinnig zerftören follten. Selbft die Ungarn gehen wenig- 
jtens bisjegt nicht fo weit, die Perfonalunion, welche fie mit dem übri- 
gen Defterreich verbindet, anzutaften oder das Zufammengehen mit dem 
deutſch-ſlawiſchen Reichsrath unbedingt abzulehnen. Jedenfalls gehören 
die deutfchen Länder der Monarchie dem Gefammtftaat Defterreich nicht 
nur anfrichtig, fondern mit ganzer Hingabe an. Um jo mehr find fie 
dazu im Stande, folange Wien der Sit; des Raifers und der Central: 
behörden bleibt. Abe» das Hauptgewicht fcheint von ihnen keineswegs 
darauf gelegt zu werden, dem Deutfchthum eine Präponderanz im Ge- 
fammtjtaat zu erhalten oder zu verjchaffen, vielmehr find die Deutfchen 
Defterreihs mit Hrn. von Schmerling erjt Defterreicher, dann Deutjche. 

Denjelben großen Proceß ver Machtconjtituirung, welchen Gefammt- 
öfterreich gegenwärtig vollzieht, hat Deutfchland anzutreten. Nur die 
Ausgangspunkte find entgegengejegt. Im Defterreich hielt bisher des— 
potijche Centralifation die Nationalitäten zufammen. BParticulare Selb- 
jtändigfeit wird ihnen unter der Bedingung gewährt, daß fie die Noth- 
wenbigfeit der ftarfen Gentralgewalt nicht verfennen. In Deutjchland 
dagegen ift die Nation ftaatlich in Theile aufgelöft und fie vingt, fich 
mehr und mehr als ein Volk erfennend, nach fefterm Zuſammenſchluß. 
Ihr, der Nation, werden diefelben Mittel, Kraft zu beweifen, vorent- 
halten, bei denen die Völker Defterreihs troß Verſchiedenheit der Na- 
tionalität durchaus beharren follen. In Defterreih wünjcht die eine 
Dynaſtie die Nationen zufammenzubalten; in Deutſchland will eine 
Anzahl Dynaſtien der Nation in ihrem Streben nicht behülflich fein. 
Man vente fich die Deutfchen, Ungarn, Kroaten Dejterreihs ſämmtlich 
unter Einzelfürften: jchwerlich wirden fie fich zu einem engern Ber: 
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bande als der Deutſche Bund ift zufammenthun. Mean denfe fich auf 
ber andern Seite unſere Particularfürften vom Nationalbewußtjein 
wie die Nation durchdrungen und ein Reichstag ftatt des Bundestags 
erſcheint ſofort als das Natürlichſte von der Welt. Oder ſelbſt zugegeben, 
daß in Baiern nicht allein die Dynaſtie, ſondern auch ein großer Theil 
des Volks (Altbaiern hauptſächlich, nicht Franken) nicht nur preußiſcher 
Hegemonie widerſtrebt, ſondern auch particulares Selbſtgefühl beſitzt, 
jo wird doch niemand behaupten, daß ſich die Baiern mit denſelben ge- 
wichtigen Gründen dem veutjchen Bundesſtaat ftatt des Staatenbundes 
widerjegen, wie e8 in Defterreich die Ungarn thun. 

Inzwifchen hat man in Deutjchland mehr fentimental als national 
ausgerufen: Was follte aus Defterreih ohne Deutjchland werden ?! 
Stimmen aus der Nation zeigen fich hier beforgter als die Regierungen. 
In Defterreich erwägen allerdings die Staatsmänner diefe Frage, aber 
nicht die acht Millionen Deutjche. Sie ftehen zu Gefammtöfterreich fait 
in einem ähnlichen Verhältniß wie die Eljaffer zu Frankreich, vie Kur—⸗ 
länder und Livländer zu Rußland. Gegen die Möglichkeit, daß bie 
Ungarn ein politifches Uebergewicht erftreben, haben fich die Deutjchen 
des Erzherzogthums, Böhmens, Mährens, Salzburgs, Steiermarfs mit 
den Slawen Böhmens, Krains, Galiziens eng verbunden. An eine 
Hülfe Deutfchlands denken fie nicht. 

Wurde jene Frage bdiefjeit der öfterreichifchen Grenze gejtellt, jo 
müffen wir fie auch dieſſeits beantworten. Vielleicht verſteckt fich eine 
andere Frage ohne Anflug vom Arndt'ſchen Vaterlandsliede dahinter. 
Sie lautet: was foll ohne Defterreih aus Deutjchland? Ober nein, 
gründlicher bejehen: was foll ohne Defterreich aus den deutſchen Par- 
ticularftaaten werben ? 

Handelte e8 fih um ben Verkehr aller Art, jo freuten fich die 
Deutfch-Defterreicher unftreitig mit uns der in neuefter Zeit gewachjenen 
Wechſelwirkung zwifchen Defterreih und Deutfchland. Nach dem Deut: 
ihen Bunde haben fich die Defterreicher nie erfundigt. Klagen wir 
Angehörigen der Kleinftaaten über vie politifche Zerfplitterung Deutjch- 
lands, fo können wir gewiß fein, daß feiner ver „Brüder“ in Oeſter⸗ 
veich fich einem Schmerz darüber Hingibt, daß wir uns burch die Zer- 
. fahrenheit, Winzigkeit und Schwäche ver Mittel- und Kleinſtaaten 
niedergedrückt fühlen. 

Graf NRechberg tritt freilich al8 Gegner der deutſchen Bundesreform 
auf und er hat die Politik Metternich’8 in Bezug auf Deutfchland noch 
nicht vergeffen, auch wol die des Fürften Schwarzenberg im Sinne be- 
halten. Aber wir ftellen folgende Erwägungen entgegen: Gelingt bie 
Gentralifation Defterreihs, jo wird allerdings ein ungeeinigtes Deutjch- 
land ſich um fo eher ver öſterreichiſchen Politik anfchließen, wenn nicht 


Deutſchland und Oeſterreich. 831 


ergeben müſſen. Mislingt die Neugeſtaltung Oeſterreichs, ſo wird die 
öſterreichiſche Politik die deutſche Bundesreform nicht länger verhindern 
können. Ein uneiniges Deutſchland kann den Zerfall Oeſterreichs nicht 
aufhalten. Müßte Deutſchland Oeſterreichs Untergang erſt erwarten, 
um feine Conſtituirung zu vollziehen, jo würde es nicht in feinem In— 
terefje liegen, den Ruin aufzuhalten. Wohl aber könnte ein frei cons 
ftituirtes Deutſchland Defterreich fehr nützlich werben. Defterreich braucht 
nur Scheineinfluß in dieſer Hinficht aufzugeben, um Realität zu ge- 
winnen; und als trügerifch bewies fich Oeſterreichs Vorausfegung, durch 
das Bundespräfidium beftimmend auf den Bund einwirken zu können. 
Da Defterreih der Hülfe gegen Ungarn bedurfte, nahm es fie lieber 
von Rußland an, als daß es fie bei Preußen gefucht hätte. Da es ber 
Hülfe gegen Franfreih und Italien benöthigt war, zögerten Preußen 
und ber Bund ihm zu lange, ſodaß Kaifer Franz Joſeph, ftatt die den 
Verhältniſſen entjprechenden Gegenverpflichtungen einzugehen, lieber einen 
nachtbeiligen Frieden mit Napoleon II. ſchloß. 

Sobald Defterreih die unhaltbaren Grundlagen feines Einflufjfes in 
Deutjchland aufgibt, tritt Preußen in fein natürliches Verhältniß zu den 
Mittelftanten. Baiern, Hannover, Sachſen, Würtemberg werben das 
Machtverhältniß Preußens alsdann anerfennen, wie bie deutſchen Für- 
jten der mittelalterlichen Epochen, wo das Deutjche Reich noch nicht durch 
fremden Einfluß umd einfeitig dynaſtiſche Beftrebungen in innere Wider- 
fprüche gerathen war, entweder ven geiftig Ueberlegenſten oder, was greif- 
barer, den unter ihnen duch Hausmacht Herborragenpften zum deutſchen 
Königthume beriefen. Steht Deutjchland durch Gentralgewalt und Parla— 
ment neu gefräftigt da, jo wird e8 aus wohlverfiandenem eigenen In— 
terefje ein völferrechtliches Band mit Defterreih gern eingehen. An 
die Stelle der eiferfüchtigen gegenfeitigen Hemmung zwijchen Preußen 
und Defterreich wird Abwägung des gegenfeitigen Vortheils treten, An 
die Stelle eines refultatlofen Schwanfens der Mitteljtaaten zwijchen 
Defterreih und Preußen tritt feite Scheidung der verjchiedenen, fejte 
Verbindung der gemeinfamen Interefjen. 

Wird die Staatseinheit Defterreihs eine verfaffungsmäßige, ſodaß 
die faijerliche Entfchließung fich an die Zuftimmung des Reichstags zu 
binden hat, fo erfcheint der Kaifer damit in einem neuen Verhältniß zum 
Deutſchen Bunde. Indem die Kronländer ihre Landtage erhielten, ift 
Hinfichtlich der zum Deutſchen Bunde gehörenden Länder allerdings ber 
Bundesacte endlich genügt worben, welche Landſtände vorjchreibt. Aber 
eine öſterreichiſche Meichsverfaffung wurde in der Bundesacte nicht 
vorgejehen. Die Stantsmänner von 1815 dachten nicht daran, daß bie 
‚Öfterreichifchen YBundesgebiete jemals mit Ungarn, Galizien, Stawonien 
in ein ebenfo feftes Band treten würden wie jenes, welches fie mit 
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dem Kaifer verbindet. Dem abfoluten Kaifer ftand es frei, nach Bun— 
desbebürfnig Bundescontingente aufzuftellen, Matricularbeiträge zu ent- 
richten. Wie aber foll der conftitutionelle Kaiſer von Defterreich Fünftig 
den Bundesbejchlüffen nachlommen, da er ohne den Reichstag, in wel- 
chem die Bertreter der deutjchen Kronländer nur neben den in ber 
Mehrheit befindlichen nicht deutſchen Mitgliedern figen werben, nicht mehr 
über die Rechte, Pflichten, Leiftungen der einzelnen Staatsgebiete zu 
verfügen hat? Sind die deutjchen Gebiete Defterreichs doch als Theile 
ber einen und untheilbaren, ein einheitliches und untheilbares Berfafjungs: 
leben antretenden Monarchie zu betrachten! 

Nachdem die Vertreter der verjchievenen Nationalitäten Defterreichs 
zur Mitwirkung für die Angelegenheiten des Staats berufen find, wird 
bie öfterreichifehe Politif aber andere Gefichtspunfte verfolgen als blos 
dhmaftiiche und auf Machterweiterung gehende. ine ähnliche Wandelung 
ift von einem geeinigten Deutfchland zu erwarten. Mit einer öfter 
reichifchen Nationalpolitif wird eine deutſche Nationalpofitif ſehr wohl gehen 
fönnen. Allmählich werben die Intereffen des Friedens ftatt des Kriegs 
in den Vordergrund treten, wie es in Franfreich ver Fall war, for 
lange nicht ein auf das Militär geftütter Dictator, fondern ein mit den 
Kammern regierender König die Zügel führte. Muß dennoch eine krie— 
geriſche Politik verfolgt werden, jo hat Defterreich feine Pofitionen gegen 
Frankreich in Vorberöfterreih und in den öfterreichiichen Niederlanden 
freiwillig aufgegeben; Preußen, welches einft mit feinen am weiteſten 
borgejchobenen Befigungen, dem Herzogthum Kleve, hinter der öfter 
reichiſchen Aufftellung gegen Franfreih ftand, ift deſſen unmittelbarer 
Nachbar geworden und Hat die deutjche Nheinlinie wenn nicht aus- 
ſchließlich, ſo doch Hauptjächlich und ohne Defterreich und ohne Trias zu 
deden. Conſolidirt fich Italien, fo entfteht auch dort eine andere Polis 
tif als die auf Eiferfucht zwifchen Defterreich und Frankreich beruhende. 
Defterreih8 Nationalpolitif hat die untere Donau in das Auge zu 
faffen. Endlih Rußland gegenüber findet das beutjch = äfterreichifche 
Bündniß feine feftefte und dauerndſte Begründung. 
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Palacky's „Sefhihte von Böhmen“. 


Daß ein Werk von dem Umfang und der Gründlichkeit und Selbjtän- 
digkeit der Studien wie die „Geſchichte von Böhmen. Größtentheils nad) 
Urkunden und Handfhriften. Bon Franz Palacky“ (Prag, Tempsky), nicht 
allzu raſch vorjchreiten kann, liegt auf der Hand; der erfte Band trat 
1836 ans Licht und jest, alfo genau nad einem Bierteljahrhundert, ift das 
Werk nod) nicht weiter vorgejchritten als bis zu ber ſoeben erfchienenen 
zweiten Abtheilung des vierten Bandes, welche das Zeitalter Georg's von 
Podiebrad, fpeciell die Regierung des Königs von 1457 — 71 umfaßt. 
Und doch haben wir e8 als eine befondere Gunft des Schiefals zu betrady- 
ten, daß das Werk wenigftens fo weit gebiehen ift. Man weiß, welche ver- 
hängnißvolle praftifche Wendung die urſprünglich blos literariſche Bewegung 
des Czechenthums in jüngfter Zeit genommen hat. Hr. Palacky gehört mit 
zu den Scöpfern diefer Bewegung; in Gemeinfhaft mit Schafarif, Hanka 
uf. w. hat er, wenn auch zunächft nur durch gelehrte Schriften und Un— 
terfuchungen, den Samen geftreut, der jest auf einmal fo gewaltig empor- 
ſchießt und das Deutſchthum, das in dem böhmifchen Boden feit Jahrhun⸗ 
derten anfcheinend jo feſte Wurzeln gejchlagen hatte, zu überwuchern und 
zu verbrängen droht. Und da ijt es nun ein eigenthümliches Spiel des 
Zufalls, daß das vorliegende Bud, gerade in demfelben Augenblide er- 
jcheint, wo der Berfafjer im Begriff ijt, die praftifchen Erfolge feines Stre- 
bens zu ernten. Bekanntlich ift Hr. Palacky, der ſchon feit einiger Zeit zu 
den politiihen Führern der Czechen gehört, vom Kaijer zum lebensläng- 
lihen Mitglied des Reichsraths berufen worden; dem ernften gründlichen 
Gelehrten, der die größte Zeit feines Lebens zwiſchen Büchern und Perga— 
menten verbrachte, öffnet fi nun auf einmal eine großartige Bühne prak- 
tiſcher Wirkfamkeit und wir werben abzuwarten haben, ob und inwieweit 
die politifche Thätigkeit des Reichsraths Palacky der literariſchen Wirkfam- 
keit des Gelehrten Palacky gleichlommen wird. Auf die Vollendung feiner 
„Gedichte von Böhmen“ dürfen wir uns bei diefer Lage der Dinge wol 
freilich keine Hoffnung mehr machen, zumal bei dem vorgerüdten Alter des Ber- 
fafjer8 (der 1798 geboren ift, aljo gegenwärtig im einumdfechzigften Lebens» 
jahre ſteht). Um fo mehr erfreut uns der verhältnifmäßig wohlthuende 
Eindrud, den der vorliegende neuefte Band des vielgenannten Werls uns 
erwedt hat. Bekanntlich ift Gerechtigkeit und obenein Gerechtigkeit gegen 
die deutſche Bildung nicht eben die ftarfe Seite des Hrn. Verfaſſers; ſchon 
lange bevor er in die politiihe Arena hinabftieg, hat er in der Literatur 
den Apoftel des Czechenthums gefpielt und es dabei, wie Yanatifer leider 
zu thun pflegen, mit dem Recht und der Wahrheit nicht allzu genau ge- 
nommen; Palacky's „Geſchichte von Böhmen“ ift ein fehr fleifiges, ein 
ſehr gelehrtes Werk, aber es ift auch ein Werk von höchſt einfeitiger Auf- 
faffung, mehr eine Parteifchrift als eigentlih ein Geſchichtswerk und barf 
daher ftets nur mit großer Borficht bennst werben. Im dem vorliegenden 
neueften Bande tritt diefe infeitigkeit minder ſchroff hervor; hat ber 
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Gegenftand, ben er darin behandelt und der allerdings eine der glänzenbften 
Seiten in der Geſchichte Böhmens bildet, das Herz des Verfaſſers milder 
geftimmt oder bat er geglaubt, bei der Nähe des praftifchen Sieges auf 
theoretifche Angriffe verzichten zu dürfen, genug, die Haltung des Buchs ift 
beiweitem gemäßigter als im den frühern Bänden, bie der deutſchen Kritik 
nur allzu oft Gelegenheit darboten, fi über die einfeitige und gehäffige 
Auffaffung des Berfaffers in Beziehung auf alles, was die deutſchen Ele— 
mente der böhmifhen Gefhichte angeht, zu bejchweren. In dieſer neueſten 
Abtheilung feines Werks weiß der Verfaſſer den Deutihen jogar bier und 
da geredht zu werben; eine ber glänzendſten Charafteriftifen, welche das 
Buch enthält, hat einen deutſchen Helden zum Gegenftande; wir fügen diefelbe 
bier bei, um denjenigen Lefern, die Hrn. Palacky nur als Ezechen kennen, zugleich 
einen Begriff von der Gewandtheit und Sicherheit zu geben, mit melder 
er, ber Feind der deutſchen Sprade, der fih in ben politiichen Kämpfen 
des Tages nicht felten fo ftellt, ala ob er feines deutſchen Wortes mächtig 
fei, eben diefe Sprache handhabt. Wir meinen das Porträt, das der Ber- 
fafler von Markgraf Albreht von Brandenburg, mit dem Beinamen Achilles, 
entwirft, dem dritten Sohne jenes nürnberger Burggrafen Friedrich, der 
während des Koftniger Concils von Kaifer Siegmund zum Markgrafen 
erhoben, jpäter indeß oberfter Anführer des Reichsheers gegen die Huffiten 
geworben war und 1440 ftarb. Ueber ihn leſen wir Seite 67: „Albrecht, 
geboren 1414, wurde bei ber Erbtheilung mit den Brüdern Johann, Frie- 
drich IL. dem Kurfürften und Friedrich dem Jüngern, Herr uyb Erbe von 
Ansbach, fpäter auch von Baireuth in Franken, daher er ſich eine Zeit lang 
bemühte, ven Titel und die Rechte eines Herzogs von Franken an ſich zu bringen... 
Es begab fih im Reihe kaum etwas Yon Bedeutung, woran er nicht unter 
den erften, meift an Kaiſers Statt und für ihn, fich betheiligt hätte. Er 
war ein Mann von ungewöhnlicher Geifte® - und Körperkraft. Nicht nur 
auf Turnieren fand er jeinesgleihen niht, auch im blutigen Schlachten 
war ſchwer zu fagen, ob er größer war als Heerführer oder als wadere 
und unerfhrodener Krieger; ja man fagte, daß er manche Niederlage, bie 
er als Führer erlitt, durch feine perfönliche Tapferkeit als Krieger in Sieg 
umgewandelt habe; fein Leib war voll Narben, gewonnen in zahlloſen 
Schlachten; in ihm erglänzte eins der legten Mufterbilvder eines mittel- 
alterlihen Helden. Sein Unternehmungsgeift und feine Thätigleit kannten 
feine Grenzen, und jedermann war fein kluger Rath wie feine Hülfe will- 
kommen. Leidenjchaftlicfeit, Heftigkeit trübten oft feinen frifhen Muth, 
wild begegnete er allen, die ihm irgendwie entgegentraten, obgleih er an- 
andererſeits nicht nur Klug und verftändig, ſondern ſelbſt herzlich gegen bie- 
jenigen fi) zu Benehmen wußte, denen er feine Liebe und Achtung fchentte. 
Leute niedern Standes achtete er gering, Stäbter und Krämer verachtete er; 
faum gab er zu, daß fie Rechte aud ihm gegenüber beſäßen; den Kaijern, 
den Päpften erwies er dafür ſtets unbegrenzte Achtung und Ergebenbeit. 
« Gehorfam gegen weltliche und geiftlihe Obrigkeit tut vor allem noth», 
pflegte er zu fagen; «wir fterben und genefen bei kaiferlicher Majeftät, und 
in deren Heil ſuchen und finden wir auch unfer eigenes.» Durch fein Be- 
mühen wurde zumal im Jahre 1461 eine Umkehr im Reiche abgewenbet, 
die dem Kaiſerthum wie dem Papftthum gleich gefährlich geworben wäre. 
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Darum lobte ihn auch Aeneas Syloius vor allen deutſchen Fürſten feiner 
Zeit, und nannte ihn «ben deutſchen Achilles», welcher Beiname ihm aud) 
blieb, wenngleich mehrere Zeitgenofjen es vorzogen, ihn als «den beutjchen 
Fuchs» (vulpes Germaniae) zu bezeichnen. Denn es ijt nicht zu leugnen, 
daß er, feinen Bortheil auf allen Wegen verfolgend, nicht immer conjequent 
verfuhr, und bei all feiner Kraft und Ehrenhaftigfeit auch krumme Wege 
nicht ſcheute, wo fie zum Ziele führen konnten.” Dies legtere haben vie 
Politiker denn freilih fo in der Art, ehemals wie jett, und aud Hr. Pa- 
lacky und feine Freunde werden wol in ver Stille ein Lied davon zu fingen 
wiſſen. HFk. 
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Aus der Ditfchweiz. — 


Km. Dank der neutralen Stellung, welche tie Schweiz im europäiſchen 
Staatenfyftem einnimmt, find unfere Beziehungen zur auswärtigen Politik 
ziemlich untergeorbneter Art; wir find frei von dem Ehrgeiz, eine entſchei— 
dende Stimme im Rath ver Völler zu haben, wir fegen lieber vor unfern 
als vor fremden Thüren und fo wenig wir irgendjemand eine Einmiſchung in 
unfere Berhältniffe erlauben, jo wenig fommt es uns in den Sinn, andern 
unfere Meinung aufzubringen. Nichtsdeftomweniger vermag der Himmel un- 
ferer auswärtigen Politik fih nit immer ganz wolfenfrei zu erhalten; 
man fennt ja das Dichterwort von dem böfen Nachbar, der aud dem Ru— 
higſten nicht geftattet in Frieden zu leben. Einen ſolchen böfen Nachbar 
haben wir an Victor Emanuel. Der Streit, in dem wir uns ſchon feit einiger 
Zeit mit demfelben befinden, ift fchweizerifcherfeits infofern in ein neues Sta- 
dium getreten, als Cavour ven über die bisherigen Tafelgüter des Biſchofs 
von Como im Canton Teſſin verhängten Sequefter mit einer Repreſſalie 
beantwortet hat, welche, jo gehäflig fie fi anfieht und fo bös fie auch wol 
gemeint ift, der Schweiz doch wol faum große Sorgen machen wird. Im 
Collegium Borromäum in Mailand nämlich eriftirt eine beftimmte An— 
zahl von Freiftellen für ſchweizeriſche Theologen katholifcher Eonfeffion. Die- 
jelben beftehen bereits feit Yahrhunderten und find die betreffenden Verträge 
ohne Ausnahme von allen Regierungen beftätigt worden. Jetzt hat Cavour 
den bafelbft befindlichen ſchweizeriſchen Studirenden angefündigt, daß bie 
Hreiftellen mit Ende des laufenden Schuljahres aufhören werden. Wenn 
er ber Schweiz damit einen Hieb verfegt zu haben meint, fo irrt er; nur 
das geheiligte Recht der Berträge hat er verlegt, nicht und. Im Gegen- 
theil, da jene Anftalt fi gewöhnlich als Pflanzitätte des Ultramontanis- 
mus erwies, fo darf die Schweiz ſich zur Aufhebung dieſes Verhältniſſes 
fogar Glüd wünſchen. Vielleicht indeffen fol e8 nur eine Drohung jein, 
die nie zur Ausführung kommt. Wenigftens hat man fchon feit einiger Zeit, 
befonders feit Ratification der Konftituirung des Königreichs Italien, welches 
der Bundesrath fogleih in angemeflener Form anerkannte, angefangen et- 
was mildere Saiten aufzuziehen, ja Cavour fand ſich fogar veranlaft, 
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einen in ber turiner Militär-Zeitung erfchienenen Artikel, der in der Schwei- 
zerpreffe große Erbitterung erregte, weil er eine Theilung der Schweiz nad 
dem beliebten Princip der Nationalitäten wenn auch nur als entfernte 
Möglichkeit in Ausfiht ftellte, beim Bundesrat mit dem ftarfen Ausprud 
zu desavouiren, bie genannte Zeitung „fei ganz auf eigene Rechnung albern 
geweſen“. 

Auch Frankreich hat in jüngſter Zeit offenbar das Bemühen, ſich auf 
beſonders freundſchaftlichen Fuß mit uns zu ſtellen. Der von einem Theil 
der ſchweizeriſchen Kaufleute ausgeſprochene Wunſch nah einem Handels— 
vertrag mit Frankreich wurde vom franzöſiſchen Hofe mit auffallender Artig- 
feit aufgenommen; wie man hört, wurbe dabei ſogleich infinuirt, es möchte 
bei diefer Gelegenheit auch der leidige Savoyerfpan durch directe Unter: 
handlung mit dem Kaifer feine Erledigung finden. Wie man jedoch weiter 
hört, fol unfer Gefandter in Paris, Dr. Stern, die Bermifhung diefer zwei 
ganz verſchiedenen Fragen in beftimmtefter Form abgelehnt haben und aud 
der Bundesrath hat jedes Arrangement in diefer Beziehung und jede Aner- 
fennung des Statusquo in Savoyen von der Hand gemwiefen. Immerhin 
ift das Caveant consules, das ein Theil der Preffe bei diefem Anlaß er- 
bob, wenn man darin theilweife auch zu weit ging, nämlich bis zur Ber: 
werfung jedes Handelövertrags, gegenüber dem liftigen Nachbar und feinen 
Annäherungsverfuhen nicht überflüjfig. Ueber. ven Handelövertrag jelbit 
find die Unterhandlungen noch in der Schwebe. 

Eine eigenthümliche Verlegenheit bereitet den Behörden im gegenmwärti- 
gen Augenblide das Gefeg über die fremden Militärdienfte. Seit dem Fall 
von Gaeta ift noch ein ziemlich bedeutender Reſt der ehemaligen neapoli- 
tanifhen Schweizertruppen zurückgekehrt. Das Geſctz würde nun eigentlich 
denfelben eine Gefängnifftrafe und verjchiedene bürgerlihe Nachtheile in 
Ausfiht ftellen, infofern fie der damaligen Zurüdberufung von feiten der 
Bundesverfammlung nah Ablauf ihrer Dienftzeit keine Folge gegeben 
haben. Indeſſen würde e8 doch biefen armen Burſchen gegenüber, die in 
der legten Zeit noch fo entfeglich leiden mußten, und denen man außerdem ' 
das Lob der Tapferkeit und Treue nicht verfagen lann, als eine große Härte 
erfcheinen, wollte man das Geſetz fo ganz bucftäblid auf fie anwenden; 
haben fie eine Strafe verdient, wahrlich fo find fie durch die Yeiden, die fie aus- 
zuftehen hatten, hinlänglich beftraft. Außerdem kommt in Betracht, daß, da 
das Geſetz ganz allgemein gehalten war, wie e8 ja nicht anders fein fonnte, 
es feinem Wortlaute nad ebenfo gut diejenigen trifft, die zu Garibaldi gin- 
gen, um bort, fei e8 ihren militärifchen Ehrgeiz oder ihre Begeifterung für 
Bölferfreiheit, zu bethätigen. Es wurde baher bereit von dem züricher 
Dberft Ziegler für die nächſte Bundesverfammlung ein Antrag auf Ammeſtie 
für alle diejenigen angekündigt, welche fich gegen biefes Geſetz verfehlten, 
und wird demfelben aud) ohne Zweifel Folge gegeben werben. 

Eine große Aufregung der Gemüther wird ferner aud bei und durch die 
ihrer Löſung immer näher rüdende Frage über die weltlihe Herrſchaft des 
Papftes erregt. Die Standpunkte find dabei natürlicd hier wie allerwärte 
fehr verfchieden; auch erwähnen wir die Sache an biefer Stelle nur des- 
wegen, weil unfere Ultramontanen ſchon vor einigen Monaten durd) einen 
Bombenſchuß aus ihrem eigenen Lager in eine ähnliche Berblüffung verjegt 
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wurden, wie es kürzlich derſelben Partei in Deutſchland durd die Vorträge 
Döllinger's in Münden paffirt if. Der Nationalrath Segeffer in Luzern 
nämlich, der offenfte und zugleich geiftreichjte Vertreter des Ultramontanismus 
in der Schweiz, der erflärte Freund des ehemaligen Sonderbundes und ber 
gefuiten, hat unlängft in einer Broſchüre: „Gloffen zur Tagesgeſchichte“ 
zum Entjegen feiner Freunde ſich gegen die weltliche Herrihaft des Papftes 
und für die „demokratiſche Monarchie“ ausgeſprochen. Ob das nur als ein 
plöglicher Einfall des auch fonft als Sonderling befannten Mannes zu be- 
tradhten ift, oder ob vielleicht das etwas fpätere Auftreten Döllinger’s in 
einem gewifjen Zufammenhang damit fteht und ob über dieſe wichtige Frage 
alfo wirklich eine Meinungsverſchiedenheit im Lager der Getreuen entftanden ift, 
wagen wir nicht zu entjcheiden, möchten aber doch einftweilen das erftere 
für wahrfcheinlicher halten, befonder8 wenn wir dabei den überaus lebhaften 
Berkehr der Ultramontanen Süddeutfhlands und der Schweiz ins Auge 
fafjen. 

’ Bon politifhen Kämpfen innerhalb ver Schweiz gibt es augenblidlic, 
wenig zu berichten. Nur im Canton St.-Öallen, wo ſchon ſeit Jahrzehnden 
die liberale und die ultramontane Partei fich fat gleich ſtark gegenüberſtehen, 
hat ein heftiger Kampf wegen der Grofrathswahlen ftattgefunden; wie ſchon 
früher, ift ex auch diesmal durch eine fehr geringe Anzahl von Stimmen 
entjchieden worden und zwar zu Gunſten der Ultramontanen. 

Ueber die Eifenbahnfämpfe, die jeit geraumer Zeit, jo lofaler Natur fie im 
Grunde auch find, dennoch — man weiß nicht foll man fagen: leider ober 
glücliherweife — fih mit den politiigen Kämpfen vermiſchen, beziehungs- 
weife diejelben vielfach benußen, werde ich Ihnen vielleicht fpäter etwas 
eingehender berichten. Für heut nur fo viel, daß bem fogenannten „Ein- 
Iinienfyftem‘, das nur die rentabeln Streden bauen wollte, feit einigen Jah— 
ren das „„Zweilinienjyftem”, das mehr auf die Intereſſen einzelner Orte fieht, 
als die Actiengefellihaften thaten, entgegengetreten if. Eine Schöpfung 
dieſes Zweilinienfyftems, die Oft-Weftbahn, welche namentlid) Bern mit dem 
Dften und Welten der Schweiz verbinden follte, erlitt in nenefter Zeit eine 
fehr empfindliche Schlappe, indem ihr der Concurs drohte. Da dieſe Linie 
wejentlic im Interefje Berus liegt, jo hat der berner Großrath jüngfthin in 
einer heißen Debatte, in der fid) zugleich eine bittere Kritik über die Schwin- 
beleien der Direction ergoß und bie zwei Tage und eine ganze Nacht dauerte, 
über die Mittel berathichlagt, diefer Calamität abzuhelfen. Das Refultat 
der Debatte war, daß die Regierung bevollmächtigt wurde, mit den Actio- 
nären in Unterhandlung über den Kauf der Bahn von feiten des Staats 
Bern zu treten. Wenn auch diefe Vollmacht nicht eine unbebingte, ſon— 
bern durch dein Marimalanfag von 7 Millionen beſchränkt ift, fo ift doch 
für den Canton Bern damit das Princip des Staatsbaues ausgefproden. 
Wie es aber in der Welt zu gehen pflegt, fo knüpfen fih an dieſe Ent- 
ſcheidung ebenfo viele Hoffnungen einer- wie Befürchtungen andererfeits, 
Es genügt hier anzudeuten, daß diejenigen Cantone, die ſich bisjetzt von 
Eifenbahnfchulden frei zu erhalten wußten, indem ihre Eifenbahnen von Pri- 
vaten erbaut und verwaltet wurden und fich dabei felbft alimentirten, jegt 
nicht mit Unrecht fürchten, die andern Cantone, die ſich bei den Eifen- 
bahnen etwas zu tief eingelaffen und deren Finanzen dadurch mehr ober 
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minder gelitten haben, möchten dur diefen Vorgang Luft befommen, durch 
Decretirung eidgenöffiicher Staatsbauten die Schuldenlaft auf die dermalen 
noch blühenden Bundesfinanzen zu wälzen, und jo — mie bie Aengſtlichen 
fih ausprüden — aus dem Staatenbund einen „Schuldenbund“ machen. 
An der Spige der Oppofition gegen ſolche Pläne fteht der Canton Zürid 
und wird der Kampf, wenn er wirklich zum Ausbruch kommen follte, jeven- 
falls ein fehr heißer fein. 

Was endlich unſere ſchweizeriſche Literatur betrifft, fo ift dieſelbe im Au- 
genblid an neuen Erfcheinungen nichts weniger als reih. Doc wirb in 
nächſter Zeit von dem Basler Meyer-Merian ein Drama „Wintelriev“ er 
fcheinen, über das Biſcher ſich fehr günftig geäußert haben foll und auf bas 
ich daher hier zum voraus aufmerffam machen will. 

Ueber die zahlreihen Forfhungen ſchweizeriſcher Alterthumsvereine, die 
eulturhiftorifhen Zuftände alter Zeiten, befonders der vorrömiſchen Periode be 
treffend, brachte Ihre Zeitfchrift kürzlich eimen ausführlichen Bericht von kn 
diger Hand. Als eine Art Seitenftüd dazu dürfte noch die feit letstem Neujahr 
in Bern ins Leben getretene Zeitfchrift „Neues ſchweizeriſches Mufeum“ er 
wähnt werben; von einem Verein deutfch-fchweizerifher Gymnaſiallehrer ge 
gründet, foll viefelbe die Intereffen claſſiſcher Alterthumsbildung ſowie fprad- 
lichehiftorifcher Bildung überhaupt im Publikum vertreten. Das Blatt ver- 
dient eine freundliche Aufnahme, ſchon als Beweis dafür, dag auch bei uns 
gegenüber dem raftlofen Jagen nach materiellem Gewinn ſowie bem rea— 
liſtiſchen Zuge, der ſich der Wiſſenſchaft felbft bemächtigt hat, die iben 
fen und hiſtoriſchen Studien fid) wieder geltend zu ‚machen fuchen: eine 
Erſcheinung, die übrigens nicht ganz fo vereinzelt fteht, als man glauben 
möchte. Sind doch auch in der Schweiz in den vergangenen Jahrzehnden 
mehrere Gymnaſien ganz neu gegründet worden, ſodaß man getroft behanp- 
ten darf, unfere verrufene materialiftifche Zeit habe in diefer Beziehung mehr 
gethan als die „gute alte Zeit”. Die obengenannte Zeitjchrift bietet ferner 
die Eigenthümlichkeit dar, daß fie mit Ausſchluß jeder fpeciell kritiſchen und 
grammatifhen, nur dem Fachmann genießbaren Forſchung eine edle und 
wärbige Popularität erftrebt. Auch muß man ihr das Zeugniß geben, daß 
die bis jest erjchienenen Hefte diefer Abſicht vollkommen entſprechen. 
beabfihtigt das Yournal aud eine größere Einheit in die Lehrpläne ber 
ſchweizeriſchen höhern Lehranftalten zu bringen, oder doch wenigſtens vor- 
läufig einen Austaufh ber Ideen über die fo mannichfaltigen Einrichtungen 
verjelben hervorzurufen, wofür bisjegt nur erft fehr wenig geſchehen iſt 
In der That ift die Verfchiedenartigkeit der Methoden und Standpunkte bei 
unfern Gelehrtenfhulen über die maßen groß; felbft eine Zufammenftellung 
der Lehrpläne aller Gymnaſien in Deutſchland würde, glaube Ich, kaum eine 
jo bunte Mufterfarte Liefern wie diejenigen ber ſchweizeriſchen Gymmaflen 
und hat daher alles, was in dieſer Hinficht eine größere Einheit anzubahnen 
verfpricht, den vollgültigften Anfpru auf unfer Iutereffe und unfern Danl. 

In dem Angenblid, da ich dieſe Zeilen zur Poft gebe, verbreitet ſich die 
Nachricht von dem entfeglichen Brandunglück, das am 10. Mai die Stadt 
Glarus betroffen hat. Das Elend fol über jede Befchreibung groß fein, 
aber nicht minder groß ift aud das Mitgefühl und die werkthätige Theil 
nahme; von allen Seiten ftrömen Gaben der Liebe herbei, jedes Herz it 
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weich, jede Hand offen und wieder einmal fühlen wir aufs tieffte, daß wir 
doch alle Kinder Einer Mutter, Söhne Eines Landes find. Aber and die 
Tpeilnahme, melde die Nachricht von dem unfeligen Ereigniß in Deutſchland 
zu finden ſcheint und die ſich ebenfalls ſchon durch die That zu äußern be 
ginnt, wird bier gern und dankbar empfunden und wird ohne Zweifel 
dazu dienen, das Band, das trog alledem und alledem ben intelligenten und 
wahrhaft patriotiihen Theil unferer Bevölferung mit Deutfchland verbindet, 
immer enger und fefler zu knüpfen. 


Uotiz;en. . 


Bon Julius Rodenberg, deſſen touriſtiſche Schilderungen aus Eng- 
land und Irland fid mit Recht einer großen Beliebtheit erfreuen, ift ſchon 
wieder ein Werk verwandten Inhalts erſchienen: „Die Harfe von Erin. 
Märden und Dichtung in Irland“ (Feipzig, Grunow). — Dr. Felir Dahn 
in Münden, Privatdocent an der dortigen Hochſchule, den Leſern unferer 
Zeitſchrift als fleißiger Mitarbeiter derſelben wohlbefannt, hat die erfte Ab— 
theilung eines mehrbändigen Werks über „Die Könige der Germanen, nad 
ben Quellen bargeftellt“ (Münden, Fleifhmann) veröffentlicht. Das Bud, 
das bie Frucht gründliher und felbftändiger Stubien ift und dur das ein 
neues Licht auf eine der dunfelften und ſchwierigſten Partien unferer älteften 
Geſchichte fällt, iſt Falob Grimm in Berlin und Georg Wait in Oöttingen 
gewibmet; bie vorliegende erfte Abtheilung enthält zwei Abfchnitte: „Die Zeit 
vor der Wanderung” und „Die Vandalen“. 


In Weimar üft Hebbel's Nibelungen- Trilogie zum erften male vol- 
ftändig an zwei aufeinander folgenden Abenden gegeben worden; bie Wirkung 
wird als höchſt bedeutend gefhildert. In Münden fam ein fünfactiges Luft» ° 
fpiel „Don Quixrote“ von Hermann Schmid, demfelben, ber fid) durch einen 
unlängft erfchienenen Band bairifcher Dorfgefhichten auch als gewanbter Er- 
zähler bewährt hat, zur Aufführung; wiewol die Kritik an dem Stüdk 
mandes auszujegen hat, jol die Anfnahme von feiten des Publitums doc 
recht günftig gemwefen fein. Dagegen ift eine „Volkspoſſe mit Gefang in 
fünf Aufzügen“ von Roderich Benedir „Der Teufel und der Schneider“ 
auf dem Borftabttheater in Wien vollftändig durchgefallen; nad) den ein- 
ftimmigen Berichten der wiener Blätter ſcheint der fonft fo talentvolle und 
mit den Erforderniffen der Bühne fo vertraute Berfafer diesmal in ber 
That einen entjhiedenen Misgriff gethan zu Haben. 


Bon Gutzkow's „Zauberer von Rom“ (Leipzig, F. U. Brodhaus ) 
wurde foeben der neunte Band ausgegeben und liegt damit nun das ganze 
vor drei Jahren begonnene Werk vollendet vor. Der neulih von uns er- 
wähnte zeitgejhichtlihe Roman, mit deſſen Ausarbeitung Meldior Meyr 
in München beſchäftigt ift, führt den Titel: „Vier Deutſche“ und wirb dem— 
nähft in vier Bänden bei Mäntler in Stuttgart erjceinen. 


Anzeigen. 





Verlag von 5. X. Brodifaus im Leipzig. 


Arthur Görgei. 


Mein eben und Mirhen m Ungarn 


in den Jahren 1848 und 1849. 
Zwei Bände. 
Gr. 8. Ermässigter Preis 3 Thlr. (früher 6 Thir). 

Diese Memoiren Görgei's bilden anerkanntermassen einen der wichtig- 
sten Beiträge zur Geschichte der ungarischen Revolution. Bisher in Oester- 
reich auf das strengste verboten, sind sie daselbst jetzt erlaubt 
worden. Zur Erleichterung der Anschaffung ist derPreis des Werks um 
die Hälfte ermässigt worden. 








Ju unjerm Berlag erfchien foeben und ift durch alle —— zu beziehen: 
Rügen'ſch Pommerſche Gerichten 


ſieben Jahrhunderten. 


J. 
Rügen 1168. 


Mit einer Harte des alten Rügen and einem Grundriss von Arkona. 
Bon * 
Otto Fock. 
10%, Bogen. Elegant broſchitt. Preis 24 Rar. 


In dem bier anempfohlenen Werfchen findet man nicht nur die höchſt interefjante 
— gprg Kür vielgefannten und fehr befuchten Gegend (Infel Rügen) fondern 
es ift die Darftellung betr. Nügen’sch- Pommerfchen Geſchichten aus fieben Jahrhun— 
derten, die einen wirklich wiſſenſchaftlichen Gehalt mit einer leicht anfprechenden Form 
vereinigt, von fo viel Intereffe, daß ſolche bei ber Wichtigfeit bes Gegenjtandes fiher 
nicht unbefriedigt laffen wird. Zum nähern Verſtändniß ift diefer Schrift eine Karte 
des alten Rügen zugefügt und dürfte fowol dieſe wie der fleine Grundrif von Ar- 
fona jedem Leſer eine erfreuliche Zugabe fein. 


Leipzig, im Mai 1861. Beit & Comp. 


Enchklopädifche Werke 


aus dem Berlag von F. A. Brodhans in Leipzig. 





Ein ausführliher Profpect über diefe Werke: 
nähen pr ber — Unfere Zeit — Bilder - Atlas — 
Kleineres Converjations-Leriton — Illuſtrirtes Hans: md 
Familien-Lexikon — Staats: Lerifon, 

ift in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 

Diefe Werke find dafelbft auch vorräthig ; Unterzeichnungen zu allmählicher An 

ſchaffung werben fortwährend angenommen. 


Berantwortliher Redacteur: Dr. Eduard Brodbaus. — Drud und Berlag von 
6 0. Brodhaus in Leipzig. 
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Hannoverſche Zuflände. 


Düne Friedrih Wilhelm IV. auf dem preußifchen Throne würde 
das Werf ver Reaction gegen die Verfaffung von 1848 in Hannover 
nicht unternommen und nicht vollbracht worben fein. Nach Preußens 
Umkehr, welcher ſchon die übrigen deutſchen Staaten mit Ergreifung 
verjöhnlicher und liberaler Maßregeln gefolgt find, wird auch Hannover 
die Bahn unbebingter Thronherrlichkeit und Bureaufratie wieder ver- 
lafjen müffen. 

Bekanntlich begannen die hannoverjchen Ritterfchaften die Reaction, 
um ihre nichtsfagenden Provinziallandtage und das Standesvorrecht der 
Erften Kammer wieder zu erlangen. Hr. von Borries zögerte nicht, 
aus den Reihen der Junker vorzufchreiten und der Krone und ver „Ver— 
waltung“ alle Bortheile zuzuwenden, für die der Augenblid günftig er- 
ſchien. Er bat die Semperfreien der Bremenfchen Geeft und der Lines 
burger Heide nicht in die Stellung des Dienſtadels zurückverwieſen, fie 
find nad kurzem Gerlach'ſchen Pandrathtraume von felbft wieder hinein- 
gefunfen. 

Als Kern des Reactionswerks find zwei Bunkte hervorzuheben. Der 
eine weit fich vorwiegend al8 Gewinn der Krone aus, ber andere als 
empfindlichiter Verluft des Landes. 
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Graf Kielmannsegge octroyirte als Haus- und zugleich als Finanz- 
minifter eine beveutende Erhöhung der Eivillifte. Gleichzeitig entwarf 
er den Plan, das Einkommen der Krone zum zweiten mal zu fteigern, 
indem. die feftgefegte Krondotation auf beftimmte Domänen radicirt 
wurbe und diefe Domänen in die Selbftverwaltung der Krone übergingen. 
Nicht nach dem gegenwärtigen Ertrage der Grundftüde wurde ihr Rein— 
ertrag bei der Ausſcheidung berechnet, fondern nach zwanzigjährigem 
Durdichnitt. Daraus erwuchs der Krone ein Gewinn von jährlich 
200000 Thlen. So genieft der König gegenwärtig ein jährliches Ein- 
fommen von 800000 Thlrn. aus den Domänen und 144000 Thlr. aus 
den Zinfen eines in der Englifhen Bank liegenden Kapitals; auch ver: 
fügt er über jährlich 500000 Thlr. aus dem Kloſterfonds, welche zwar 
für beftimmte Zmwede zu verwenden find, deren Verwendung aber Feiner 
ftändifchen Controle unterliegt. Hr. von Borries focht die Umgejtal- 
tung des Finanzfapitels durch, nachdem er fich die Ständeverſammlung 
dazu nach Möglichkeit zufammengefetst Hatte. Seine Ständeverſamm— 
(ung bewilfigte überdies die Gelder zu einem Scloßbau, welchen die 
Krone anfangs aus ihren Mitteln beftreiten zu müſſen, gedachte. Er- 
höhung der Miniftergehalte, dann Erhöhung der Beamtengehalte fonnte 
nicht ausbleiben. Nach volfbrachter Arbeit hat fich die Krone gegen den 
tapfern Minifter in einer Weife dankbar bewiefen, die nicht wie einft 
die Schenfung Derneburgs an den Grafen Münfter durch die Stände 
wird anzufechten fein; die Verleihung der Grafenwürbe an Hrn. von 
Borries war nur eine entiprechende Aeuferlichkeit. 

Den Berluft des Volls fehen wir hauptſächlich in der Beſeitigung 
einer Erjten Kammer, welche Intereffenvertretung ftatt des Standes— 
porurtheil® gewährte; wir jehen ihm in ber Befeitigung jener Funda— 
mentaleinrichtungen für Städte und Landgemeinden, welche auf Ent- 
hebung aus der VBormundfchaft und auf Selbjtverwaltung ausgingen, 
um den Staat von der Laſt des Beamtenheers mehr und mehr zu 
befreien. 

Um diefen Stand der Dinge zu befeftigen, hat Hr. von Borries 
jeine „itarfe Regierung‘ errichtet. Damit das Beamtenthum unbedingt 
gehorche, wurde das Disciplinargefeß verfchärft. Schon bei Berathung 
defjelben mit der Ständeverjammlung hatte ein hoher Beamter, welcher 
unter Berufung auf feinen ftändifchen Eid gegen einen Paragraphen 
jtimmte, binnen drei Tagen Hannover zu verlaffen und ſich auf einen 
Poften in einer Kleinen Provinzialjtadt zu begeben. Damit es der ge 
horchenden Bureaufratie gelinge, jeden Widerftand gegen das Syſtem 
niederzubalten, wurde die Polizeibefugnig ausgedehnt und verjchärft. 
Die Prefie genießt, wie ein minifterielles Organ ſich ansprüdte, „faſt 
ſchrankenloſe Freiheit” — unter Verwarnung ımb Gonceffionsentziehung. 
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Sept fragt es ſich, was leiftet die „‚starfe Regierung‘ für die Lan— 
deswohlfahrt, nachdem fie unleugbar viel für fich jelber gethan hat? 
Welches wirtbichaftlihe Princip liegt dem Syſtem Borries zu Grunde, 
nachdem man das einzig der Entwidelung fühige, das der freien Selbjt- 
verwaltung, verworfen hat? Man hat ſich die Sache leicht gemacht; man 
will beftändig das Gegentheil von dem, was bie Liberalen erjtreben. 
Und welche Schöpfungen find dabei zu Stande gefommen ? 

Auf Hafen- und Eifenbahnbauten darf fich ein heutiger Miniſter 
nichts Befonderes gutfchreiben; die Erfenntnig des Bedürfniſſes und 
ber Ansführbarfeit liegt gegenwärtig zu nahe, Zum großen Theil hat 
Hr. von Borries außerdem die Entwürfe feiner Vorgänger übernommen. 
Eine Umbildung ver Gerichts- und Berwaltungsorgane wurde umter 
Rückſicht auf Erjparung angekündigt. Die Erjparung wurde ftänbijcher- 
jeit8 als nicht am rechten Plage befunden und ſank zur Nebenjache 
berab; vefto deutlicher wurde eine bloße Konjequenz der Reorganijation 
als die Hauptfache erfannt. Um Anhänger der Verfaſſung von 1848 
aus dem Amte zu entfernen, wurde der ungeheure Umweg eingejchlagen, 
da man ihnen auf andere Weife gejetlich nicht beifommen Fonnte. 

Daf die Erfte Kammer der Ständeverfammlung von 1840 der Um— 
geitaltung bevürfe, hatte Hr. von Borries bei ihrer Herftellung zu- 
gegeben. Es zeigte jich aber, wie gut mit der Adelskammer für die 
Tendenzen einer „ſtarken Regierung‘ auszufommen fei, und fie blieb 
unangetaftet. Daß die Provinziallandfchaften in gegenwärtiger Zuſam— 
menjegung und Berfajjung unfähige Inftitute, wurde nicht minder 
eingeräumt. Jahrelang ift mit ihnen unterhandelt, ob ſie Gelpmittel 
für Provinzialzwede aufbringen, ob fie nicht durch einen mäßigen Gen- 
jus die Heinften der Heinen Herren ausjcheiden möchten. Aber bis zu 
dem Antrage, die großen nichtadelichen Grundbefiger zuzulafjen, ift mau 
nicht vorgebrungen. 

Welche Mühe Hat es gefoftet, vem Minifter von Borries die wohl- 
thätigen Vorſchußvereine abzuringen! Denn für ihn ftedten die fchlim- 
men Liberalen, Demokraten und Umfturzmänner dahinter. Im Jahre 
1849 hatte fich der ftader Regierungsrat von Borries für „Fortent- 
widelung‘‘ des Gewerbewejens ausgejprochen, um einen Sit in ber 
Stänudeverfammlung zu erringen, was fehlichlug. Im Jahre 1858 
wünſchte ver Minifter von Borries die Gewalt der „zuftändigen Ber 
hörde‘ über die Gewerbtreibenden durch Conceſſion und Dispenfations- 
befugniß zu noch nicht vagewejener Höhe auszudehnen, um das „Wohl- 
verhalten‘ der Nachjuchenden „erwägen zu können. Durch den Wider— 
Itand des Landes ift der Gejegentwurf befeitigt worden. Seitdem be- 
ſchräulte fich der Minifter des Innern darauf, den Obrigfeiten die Frage 
vorzulegen, ob die Dispenfation von dem Wohnrechtserwerbe am Be— 
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triebsorte, die für Ausländer zuläffig iſt, nicht auch auf Inländer aus- 
zudehnen ſei. Unter der Form einer Befreiung ſoll alſo wieder ein 
Mittel der Belohnung und Beſtrafung gewonnen werben. Aber that— 
ſächlich durchgeführt iſt gar nichts. 

Ganz aus eigenem Antriebe legte die Regierung der Stänvdeverfamm> 
fung von 1860 ein neues Aushebungsgejfeg vor. Doch ftaune man 
nicht, e8 handelte fih nur um Nebenfachen. Los, Befreiungsgründe, 
Stellvertretung follen fortbeſtehen. Da war es die Erjte Kammer, welche 
die meiften der beibehaltenen Eremtionen verwarf: denn es waren Feine 
mehr für den Adel darunter. Im Zweiter Kammer hielt die Mebrbeit 
der Bauern die Befreiung der felbjtwirthichaftenden Eigenthümer Heiner 
Höfe feſt; die Regierung Hatte ſich um des Gegendienftes willen gehütet, 
die Begünftigung der Bauern in jenem Punkte anzutaften. Nach un 
endlicher Berathung jcheiterte daran das ganze Gefeg. Nur von ber 
oppofitionellen Minorität wurde darauf hingewiefen, daß die allgemeine 
Wehrpflicht nach dem Mufter Preußens aufzunehmen fei, um ſowol bie 
Waffenfraft des Landes mit der von ganz Deutjchland zu ftärfen, als 
die bisjekt fortwährend gejtiegenen Koften des Kriegsminifteriums zu 
mindern. Schlimm freilich, wenn eine Regierung es für nöthig hält, 
faft die Hälfte ihres vorhandenen Militärs in der Hauptftabt zu con— 
centriren und Bedenken trägt, der gefammten waffenfähigen Mannfchaft 
die Waffen in die Hand zu geben. Nicht einmal hat das Minifterium 
Borries es unternommen, die Kafernirung der Cavalerie zu bewirken, 
obgleih die Stände es wiederholt befürmworteten, der ländlichen Bevöl— 
ferung die Quartierlaft abzunehmen. 

Wie an höchſter Stelle über das Verfaffungsleben im Einzeljtaat 
gedacht wird, geht daraus hervor, daß die unbedeutende Schrift: „Be 
urtheilung und Verurtheilung der preußifchen Verfaffung und jeder Ver: 
faſſung“, fich befonderer Gunft zu erfreuen hatte. Und am Ende war 
die Ehre nicht einmal dem rechten Verfaſſer, fondern dem angeblichen 
zu Theil geworden! Kann der Graf von Borries aber in der That 
mwähnen, daß Hannover allein in ganz Deutjchland den Bedingungen 
des Vollsftants ftatt des Dynaſtieſtaats fich entziehen werde? 

In Bezug auf Bundesreform bezeichnete ein Nefrolog, den das officielle 
Dlatt Friedrih Wilhelm IV. widmete, die Stimmung des Hofs durch fol 
genden Sag: „Tief durchdrungen war König Frievrih Wilhelm von dem 
Bewußtſein, daß er durch Annahme der ihm von der Nationalverfanm- 
lung angetragenen Kaiferfrone die geheiligten Rechte der übrigen deut— 
chen gefrönten Häupter und Fürften nicht nur verlegt, fondern ganz 
geradezu geraubt haben würde. Man beachte ven Reichthum an Pleo— 
nasmen! Im Banegyrifus auf den Grafen von Borries heißt es: der: 
jelbe „will die Einigkeit Deutfchlands erreichen auf der Grundlage der 


Hannoverſche Zuftände. 845 


bijtorifchen Entwidelung ber einzelnen deutſchen Staaten durch größere 
Uebereinftimmung ver deutſchen Yürften und durch eine allmähliche or- 
ganiſche Herftellung übereinjtimmender Einrichtungen und Gejete, welche 
unter weſentlich veränderten Berhältniffen befonders auch durch ven 
gänzlich veränderten Verkehr namentlich feit Einführung der Eijenbah- 
nen zum dringenden Bedürfniß geworben find.“ Gar nichts ift mit 
bem frachtwagenartig überladenen Sate gejagt, und dieſes Nichts hat 
man verclaufulirt und umwidelt! — Doch halt! Graf Borries hat zwar 
das Betitionsrecht in VBeranlaffung der deutſchen Frage beeinträchtigt; 
er hat die SHerbeirufung der Fremden, und fomit Landesverrath in 
Ausficht geftellt, wenn ein deutſches Souveränetätchen um des großen 
Ganzen willen bejchränft werden follte; die darüber durch die Nation 
gehende ‚Entrüftung ijt mit Stanbeserhöhung des Mannes beantwortet 
mworben. Aber Graf von Borries hat für Einführung einheitlichen Maßes 
und Gewichts zwei Commifjäre nach Frankfurt gejchidt, während die 
übrigen Staaten Einen Bertreter völlig ausreichend fanden! 

Längſt hat das Syſtem des Grafen von Borries culminirt, aber 
wir verhehlen e8 uns nicht, noch fteht e8 feſt. Meffen wir die gegne- 
riſchen Kräfte. Die Regierung hat die Zeit der politifchen Abjpannung 
gejhict genug benutt, um den Spielraum, um ben Werbeplag ver 
Oppofition möglichft einzuengen. Der Landesadel hat feinen Berfuch 
gemacht, mit einem Blid in die Zukunft die Regierung vor verberb- 
lihen Maßnahmen zu bewahren. Wir haben alfo feine Ariftofratie. 
Einzelne dem Adel angehörende, vermöge ihres Befites zugleich unab- 
hängige Männer find gebildete Männer und begreifen die Situation. 
Geben biejelben ihr Urtheil aber nur plötlich einmal ab, um fich als- 
bald wieder in bauerndes Schweigen zu hüllen und jedes confequente 
Auftreten zu vermeiden, jo finden wir troß alles Suchens feine andere 
Erflärung dafür, als daß auch Hier Epaufetten und Rammerherrn- 
ſchlüſſel fchwerer wiegen als — die Mühjeligfeit und Undankbarkeit 
einer politiichen Thätigkeit für das der ausgezeichneten Führer fo jehr 
bebürfende Voll. Das Beamtenthum muß gehorchen wie ber Offizier; 
damit wird ein Schak von Jutelligenz zur Privatintelligenz herab» 
gebrüdt. Aber wir finden die Abftellung diefes Uebels nicht in der Be— 
feitigung des Disciplinargefeges; daſſelbe kann möglicherweife auch 
einem liberalen oder ultraliberalen Minifterium zu ftatten fommen. Alles 
hängt von der Anzahl und Energie jener Männer ab, welche felbjt 
intelligent auf die politifche Einficht des bürgerlich - bäuerlichen Mittel- 
ftandes zu bauen wagen. An ihrer Spitze hat Hr. von Bennigfen 
unverbroffen gearbeitet und der 3. April diefes Yahres, an dem jeine 
Anhänger eine erfte öffentliche Verſammlung hielten, bezeichnet einen 
Wendepunft. 
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Zu Hrn. von Bennigjen ftehen vor allem die Aovocaten. Der 
Advocatenftand als jolcher wurde von jeher bei ung dadurch abgejchwächt, 
daß die Regierung ausgezeichnete junge Yuriften vorweg an fich 309. 
Seltener wurden bereits in Praris ftehende Advocaten für den Staats- 
dienft gewonnen. Aber ein ehemaliger Advocat hat als Yuftizminifter 
die allgemein anerfannte auf Deffentlichfeit und Mündlichkeit gegründete 
hannoverſche Gerichtsverfafjung vom Jahre 1853 vurchgeführt. Er iſt 
Meinifter außer Dienften. Ein anderer zu hoher Stellung gelangter 
Ex-Advocat hat fi der Wandelung vom Jahre 1855 gefügt. Seit 
dem neuen Gerichtsverfahren hat der Advocatenſtand ſich aber an inne 
rer Kraft, an Anfehen und Einfluß beträchtlich gehoben. Die Advocaten 
des Gerichtsfaals find zugleich die Advocaten der öffentlichen Meinung. 
Graf von Borries liebt die Advocaten nicht, weil fie die freie Ber 
waltung zu oft durch Gefekescitate beläftigen; aber fie fehren fich micht 
daran. Die meiften Magiftrate des Landes find in ihren Bürgermeiftern 
und Senatoren jammt Bürgervorftehern liberal. Daß die Haupt- und 
Refidenzitant große Zurückhaltung bemweift, bedarf feiner Erflärung, ob 
gleich, wenn ein Minifterium fällt, ein anderes erfteht. Zu beachten if, 
daß die Stadt und die Univerfität Göttingen fich in ihren Deputirten- 
wahlen — die Stadt hat Hru. von Bennigfen zum Vertreter — mehr 
als je politifch näherten. Im übrigen hat es fein Gutes, wenn ber 
Sig der Doctrin fich in ver Praris zu bejchränfen weiß und der Herd 
der politijchen Bewegung an folchen Orten zu fuchen ift, die dem that: 
kräftigen Leben überhaupt näher ftehen. Unfere See- ımb Handels: 
jtädte Harburg und Emden, unfere Fabrifftädte Osnabrüd und Dfterode, 
die Landbau- und Fabrifftäpte Hildesheim, Hameln, Welpen gehen in 
der politifchen Beiwegung voran. Die wohlhabenden Bauern der Nord 
jeemarjchen, des Hildesheimjchen, des Kalenbergichen wollen nicht mehr 
als bloße bevauernswerthe Steuerzahler betrachtet fein. Bürgerliche und 
bänerliche Landwirthe, Fabrifanten, Kaufleute, Bankier, Rheder, tüch— 
tige Handwerker erheben ſich zum politifchen Verſtändniß. Mehr umd 
mehr find fie bereit, fiir ihre Ueberzeugung einzutreten. Wir zählen 
Männer darunter, welche fich nicht mehr durch adelichen Beſitz, durch 
adelichen Aufwand imponiren laſſen. Sie jelber find reich und wiſſen 
der Kunft, der Wiſſenſchaft, ven ernften und heitern Anfprüchen des 
Lebens zu huldigen. Sie brauchen ihren Söhnen nicht mehr die An- 
ftellung im Staatsdienft, die Verſorgung in königlicher Dienerſchaft als 
höchſtes Ziel zu empfehlen: denn die Öfonomifchen und technijchen , die 
merfantilen und finanziellen Unternehmungen der Privaten werfen bins 
veichenden Gewinn ab, um eine unabhängige, einflußreiche, dem Gemein: 
wejen nüßliche Stellung zu begründen, in der fich unbefangene Ans 
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ſchauung bewährt und verftändiger Anfpruch auf bürgerliche Rechte geltend 
macht, wo es der bürgerlichen Pflichten jo viele gibt. 

Das Programım jolcher Männer, wie es am 8. April aufgeftellt 
wurde, geht wohlüberlegt auf Entfernung des gegenwärtigen Minifteriumse 
und der ihm dienjtbaren Ständeverfammlung. Es zielt auf Herjtellung 
der Berfajjung von 1848 als den einzig richtigen Ausgangspunkt unfe- 
ver fernern ftaatlichen Entwidelung. -Beftimmungen dieſer Berfaffung, 
welche bei ihrem Entjtehen noch als etwas verfrüht angejehen werben 
konnten, entiprechen jett ſchon vollfommen der inzwifchen fortgejchritte- 
nen Bejonnenheit und Einſicht. Durfte die aus jener Verfammlung 
bervorgegangene Adreffe an den König demſelben nicht überreicht werden, 
zur Kenntniß des Fürften wird fie gefommen fein; im Yande findet fie 
in zahlreichen Zufchriften an Hrn. von Bennigfen die lebhaftejte Zu— 
ftimmung. Graf von Borries wünſchte Adreſſen im entgegengefegten 
Sinne hervorzurufen. Sie find ausgeblieben oder bie Unterfchriften der 
einen oder andern vereinzelten Kundgebung fonnten nicht veröffentlicht 
werden. Berjammlungen der Confervativen würden feinen Anjtand, fie 
würden Aufinunterung und hohe Anerkennung gefunden haben. Aber 
nirgends ift eine folche gehalten worden, man müßte denn die Ber- 
fammlung der Polizeidirectoren des Landes dahin rechnen, die unter 
Borfig des Grafen von Borries darüber berieth, wie die um fich greis 
fende Bewegung zu hemmen fei. Auf liberaler Seite erwarten wir 
feine Bolfsbewegung, wie die Jahre 1848 und 1849 fie aufweijen. 
Wir wünjchen nicht, daß Niefenverfammlungen und Sturmabrefjen in 
Scene gejegt werden. Aber die Oppofition wird loyal und muthig, 
Schritt vor Schritt vorrüden. Je mehr die Erklärungen für das Pro- 
gramm vom 8. April durch die Verhältniffe erſchwert find und überlegt 
jein wollen, deſto mehr werben fie in das Gewicht fallen. Außerdem 
werden die Erfolge, welche im übrigen Deutjchland errungen werben, 
auch den Beftrebungen Hannovers zu Hülfe kommen. 
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Geift oder Geſpenſt? 


(„Didytungen von H. Heine“, 2 Bde; „Berlin. Herbitmärchen in 27 Kapiteln von 
H. Heine”; „Der Frofchmäufefrieg wider H. Heine's Dichtungen. Bon Friedrich 
Steinmann” ; „Briefe von H. Heine. Herausgegeben von Friedrich Steinmann “ 
fämmtlich Amfterdam, Gebr. Binger.) 

(Bol. „ Deutfches Mufenm“, 1861, S. 769 fg.) 
u. 


Mur in einem wefentlichen Punkte blieb die Neugier, welche die von 
Hrn. Steinmann herausgegebenen Heine’fchen „Dichtungen“ ſchon durch 
ihr bloßes Erfcheinen erwedten, unbefriebigt. Je größer die Ueberrafjchung, 
mit der man dieſe unerwarteten Schäße aus dem bis dahin fo jorgiam 
verwahrten Nachlaß des Dichters entgegennahm, je näher lag natürlich 
auch die Frage, auf welche Art diefelben in die Hände des Hrn. Stein 
mann gelangt, und wer ihm das Recht gegeben, fie öffentlich mitzw 
theilen. Diefe Frage mußte fich jedem aufbrängen, auch dem um 
befangenften, dem vorurtheilsfreieften Leſer, um wie viel mehr erſt der 
jenigen, welche die Vergangenheit des Herrn Herausgebers fannten und 
die daher auch wußten, daß Zuverläffigfeit und Gewiffenhaftigfeit nicht 
zu den hervorjtechendften Zügen feines literarifchen Charakters gehören. 
Auh Hat Hr. Steinmann ſelbſt die Nothwendigfeit gefühlt, im dem 
fnrzen Vorwort, das er den „Dichtungen“ vorangeſchickt, fich über diefen 
Gegenftand zu äußern; leider nur hat er es mit einer Oberflächlichleit, 
um nicht zu fagen Leichtfertigfeit gethan, die zwar ihm ſelbſt ohne Zwei⸗ 
fel jehr bequem war, die jedoch dem Lefer unmöglich genügen Fonnte, 

Was den legterwähnten Punkt betrifft, nämlich wer Hrn. Stein 
mann das Mecht zu den vorliegenden Veröffentlichungen gegeben, 
jo beruft er fich ganz einfach auf einen Ausspruch, welchen bie 
feipziger „Grenzboten“ gleich nach Heine's Tode gethan umd der in 
Kürze dahin lautet, daß „Heinrich Heine zu den Dichtern gehöre, aul 
deren Werke das Publikum ein Recht habe“ und daß daher auch bie von 
Heine's Werken zu erwartende Geſammtausgabe „alles enthalten müſſe, 
was er geſchrieben“. Gewiß eine ganz richtige Anſicht, aber ſchwerlich 
in der Anwendung, welche es Hrn. Steinmann beliebt hat baden ji 
machen. Die „Grenzboten” fprachen von einer künftigen „ Gefammt 
ausgabe‘: aber wer in der Welt kann wol dieſe vereinzelten Brucftüdt, 
die Hr. Steinmann da in die Welt fchleudert, eine „Sefammtausgabe“ 
oder auch nur den bejcheidenften Anfang dazu nennen?! Aber freilich, 
Hr. Steinmann beruft fich darauf, daß vom feiten derjenigen, deren 
Sache e8 zunächſt wäre, eine Gefammtausgabe der Heine’jchen Werle 
zu veranſtalten, bisher auch nicht der kleinſte Schritt dazu gethan je; 
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nicht einmal bis zu einer „Ankündigung“, klagt er, ſei es gelommen, 
nicht einmal den „in Zeitſchriften, Taſchenbüchern und ſonſtigen Ephe— 
meren und Organen ber periodiſchen Preſſe Deutſchlands und Franl- 
reich8 zerftreuten Kundgebungen feiner Phantafie und feines Geiſtes“ fei 
„ein Ajyl bereitet‘ und jo müfje denn „die Pietät gegen Heine zum 
Werke fchreiten, jenen Heimatloſen eine Stätte bereiten und ihnen gleich- 
jam eine Hütte bauen‘. 

Was die „Pietät“ anbetrifft, die Hr. Steinmann durch die Heraus: 
gabe diefer Schriften an den Tag gelegt, jo werben wir darüber noch 
jpäter ein Wörtchen mit ihm zu fprechen haben; hier wollen wir nur 
auf die wunderliche Logik und das noch wunderlichere Rechtsbewußtjein 
aufmerfjam machen, das fich in den vorftehenden Worten des Herrn 
Herausgebers fundgibt. Alfo weil diejenigen, bie zur Herausgabe eines 
beftimmten Werks berechtigt find, aus irgendwelchem Grunde zur Zeit 
‚nicht für gut befinden, von diefem ihrem Rechte Gebrauch zu machen, jo 
hätte nun jeder beliebige Dritte das Recht, ohne weiteres an ihre Stelle 
zu treten und mit ein paar raſch und willkürlich zufammengerafften 
Bänden den fünftigen Berdffentlichungen jener möglicherweife ben 
Markt zu verderben?! Es ftedt in diefer Rechtsanjchauung fo etwas 
von der Moral des heiligen Erispinus, der befanntlic das Leber ftahl, 
aus dem er den Armen Schuhe machte: allein Hr. Steinmann — ber 
ja obenein, wenn wir nicht irren, ftudirter Yurift ift — wird auch 
wiſſen, daß dieſe Rechtsanſchauung zwar in der mittelalterlichen Legende 
ganz an ihrem Drte fein mochte, in der Praxis der modernen Welt 
dagegen nichts weniger als zuläffig. ift. 

Aber auch abgejehen von dem juriftifchen Standpunkt, im allgemeinen 
literariichen Interejje Hat das von Hrn. Steinmann eingefchlagene Ver— 
fahren feine höchſt bevenklichen Seiten. Gewiß hat die Literaturgefchichte 
ein Recht darauf, den Entwidelungsgang eines bedeutenden Dichters, 
der dann felbft wieder auf die Weiterentwidelung unferer Literatur den 
größten Einfluß geübt hat, möglichit volfftändig fennen zu lernen und 
infoweit, nämlich injfofern wir dadurch eine genauere Einficht in das 
Weſen eines beflimmten Dichters gewinnen, läßt es fich allerdings recht- 
fertigen, wenn nach dem Tode des betreffenden Verfaſſers auch folche 
Schöpfungen feines Geiftes veröffentlicht, beziehungsweife in die Ge- 
fammtanusgabe feiner Werfe mit aufgenommen werden, bie er ſelbſt ent- 
weder gar nicht für die Deffentlichkeit bejtimmt oder verjelben fpäterhin, 
als feinem gereiften Standpunkt nicht mehr entfprechend, abfichtlich wieder 
entzogen hat. In diefer Art find die Werke unjerer Claſſiler, find 
namentlich die Werfe Schiller’ 8 und Goethe's ergänzt oder vervolltän- 
digt worden, und wenn auch dabei im einzelnen mancher Fehlgriff be- 
gangen und manches — namentlich aus Goethes Nachlaß — ans Yicht 
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gezogen worben ift, was ebenjo gut ober jogar noch beſſer ungebrudt 
geblieben wäre, jo muß das Princip im allgemeinen doch als richtig 
anerfannt werben; über feine Anwendung im einzelnen Fall emtjcheidet, 
wie gejagt, das Verhältnig, in welchem dieſe nachträglichen Beröffent- 
lichungen zu dem Gefammtbild ftehen, das wir von bem betreffenden 
Autor befaßen, und muß es dem Taft und der literarifchen Einficht des 
jevesmaligen Herausgebers überlaffen bleiben, dies Verhältniß ab» 
zumeſſen und fejtzuftellen. 

Wieweit das eben Gejagte auf die von Hrn. Steinmann veröffent- 
lichten ‚Dichtungen‘ paßt, und ob und welchen Gewinn wir daraus für 
unfere Gefammmtfenntnig Heine's und feines vichteriichen Charakters 
ziehen, barüber werben wir unſere Meinung fogleich abgeben; vorher 
müffen wir noch erjt jehen, wie Hr. Steinmann fich in Betreff des 
zweiten Punktes äußert, nämlich in Betreff ver Quellen, aus denen er 
das Material zu diefen ‚, Dichtungen‘ entnommen hat. In ver That 
find feine Auslafjungen über dieſen Punkt noch oberflächlicher und um 
befriedigender als dasjenige, was er über feine Berechtigung zu den vor 
liegenden Bublicationen äußert. Er rühmt fih, daß „vie nachfolgenden 
Blätter bisher Ungedrucktes enthalten‘, über die Art und Weije jedoch, 
wie er in den Beſitz viefer bisher ungedruckten Schäße gelangt ift, er 
halten wir nichts weiter als folgende jehr bürftige Auskunft: „Die 
darin befindlichen Gedichte‘, heißt e8 S. 7 der Vorrede, „find von 
Heine ſelbſt zu verfchievenen Zeiten, faft meift en brouillon, mir und 
andern Freunden gegeben; viele verdanke ich der Mittheilung umferer 
gemeinfchaftlichen akademischen Freunde: Profejjor Johannes Müller 
und Provinzialjteuerdirector Sethe. Gefällig gegen jeden, der ihn um 
ein Gedicht erfuchte, ging er damit nichts weniger als haushälterifch zu 
Werke... .” 

Aber hier muß es ung geftattet fein, den Herrn Herausgeber für 
einen Augenblid zu unterbrechen. Heine ſoll „gegen jebermaun ge 
fällig geweſen fein, und nun gar erjt mit banpfchriftlichen Producten 
feiner Mufe?! Nun, wenn das überhaupt je fo gewejen ift, fo kann 
es höchftens für Heine's frühere Zeiten gelten, bevor er noch ver all 
gefeierte Dichter geworden war; was bie fpätere Zeit und namentlich 
die Zeit feines parifer Aufenthalts anbetrifft, jo ftehen der Behauptung, 
bie Hr. Steinmann hier jo ganz beiläufig, als ob es fih um eine all- 
bekannte Thatſache handelte, hinwirft, die afferbeftimmteiten Erfahrungen 
alfer derjenigen entgegen, die überhaupt jemals mit Heine in perjön- 
fichem Verkehr geftanden haben. Ganz entfprechend der gereizten Stim— 
mung, in der Heine fich in Beziehung auf das deutſche Publitum im 
allgemeinen, namentlich aber auf die deutjche Kritik befand, ſowie der 
Eiferfucht, mit welcher er feinen dichterifchen Ruhm bewachte, war er, 
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der nur allzu gut den Misbrauch kannte, welcher fo häufig mit handfchrift- 
lichen Mittheilungen getrieben wird, nichts weniger als freigebig damit, 
ja jelbft diejenigen Sachen, die er felbft für die Deffentlichfeit beſtimmt 
Hatte, ließ er nicht jelten, fei e8 aus einer Art von Mistrauen gegen 
das Publifum, jei e8 aus äußerlichen Gründen, jahrelang liegen, bevor 
er fich zu dem entfcheivenden Schritte entſchloß; wie will Hr. Stein- 
mann uns nun überreden, Heine fei mit feinen Handjchriftlichen Gedichten 
freigebig und „gefällig“ gewejen ‚‚gegen jeden‘! . 

Hr. Steinmann jegt dann noch hinzu: „Auf Aufforderung in öffent: 
lichen Blättern ift zu diefer Sammlung manches Gedicht Hinzugefommen, 
wofür ich diefen Berehrern Heine’s hiermit meinen Dank abſtatte.“ Wir 
meinen, nicht blos die Dankbarkeit gegen bie „Verehrer Heine's“, ſon— 
dern noch vielmehr die Rückſicht für Heine ſelbſt hätte Hrn. Steinmann 
die Verpflichtung auferlegen follen, viefe ungenannten „Verehrer“ 
nambaft zu machen und bie einzelnen Stüde zu bezeichnen, welche er auf 
diefe Art erhalten. Bekanntlich ift nichts leichter, als in der Heine’jchen 
Manier zu dichten, ja wir haben Zeiten gehabt in unferer Literatur, wo 
e8 faum einen Verſemacher in ganz Deutſchland gab, der dem Dichter 
der „Reiſebilder“ nicht abgefehen, „wie er fich räuspert und wie er 
ſpuckt“. Selbſt die größte Gewifjenhaftigfeit von feiten des Hrn. Stein- 
mann vorausgefegt, was fichert ihn, daß fein kritiſches Urtheil nicht 
zuweilen getäufcht, fein Zutrauen wicht zuweilen hintergangen worben iſt? 
Nicht blos die alte claffifche, auch unfere moderne poetifche Literatur 
hat ihre Wagenfeld, das, dächten wir, follte doch wol niemand bejjer 
wiſſen ald gerade Hr. Steinmann.... 

Aber auch im übrigen fcheint Hr. Steinmann von den Pflichten, 
die demjenigen obliegen, der es unternimmt, die Werke eines Dichters 
wie Heine durch bisher umgenrudte Mittheilungen zu ergänzen, nur 
einen ſehr unklaren Begriff zu haben. Diefe ganzen zwei Bände, wie 
fie da vorliegen, tragen den Stempel der äußerſten Flüchtigfeit und 
Lieberlichkeit an fich; troß der pomphaften Weberjchriften, die er ven 
einzelnen Abjchnitten gegeben, hat Hr. Steinmann fichtlich nur zufammen- 
gerafft, was ihm eben unter die Hände Fam. Nicht einmal die chrono- 
logijche Anordnung — und dies war denn doch in der That das We- 
nigfte, wenn Hr. Steinmann wirklich einen Beitrag zur Entwidelungs:- 
geichichte des Dichters geben wollte — hat er beobachtet; nur in ben 
alferjeltenften Fällen ift bei den einzelnen Gedichten das Jahr ihrer Ent- 
ftehung angegeben und wenn wir auch gern einräumen, daß fich daſſelbe 
vielleicht wicht immer bat feftftellen laſſen, fo ift damit doch das wüſte 
Durcheinander, das in diefer Steinmann'ſchen Sammlung herrfcht, noch 
feineswegs gerechtfertigt. Wir finden da Gedichte, die unverkennbar der 
früheften Epoche des Verfaffers angehören, dicht neben folchen, die ebenfo 
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unverfennbar nur in bie fpätere, ja zum Theil in die allerfpäteften Jahre 
des Dichters gejegt werden können, und dann folgen dicht darauf wieder 
Stüde, denen man den Jugendverſuch auf Hundert Schritte anfieht. Hat 
Hr. Steinmann denn nicht gefühlt, wie jehr das Bild des Dichters, 
das feine Sammlung erjt vecht ins Licht ftellen foll, unter diefer Will 
für leidet? Und wie reimt dieſelbe fich mit ver „Pietät“, von der er doch 
übrigens fo viel Rühmens maht? Wer fich berufen glaubt, denen, bie 
‚allein das juriftiihe Hecht zu einer Gejammtausgabe der Heine'ſchen 
Werfe haben, auf eigene Hand vorgreifen zu dürfen, ver jollte doch auch 
wenigjtend denjenigen Fleiß anwenden und diejenige kritiſche Sorgfalt 
beobachten, die, nachdem fie allzu lange nur den alten Schriftitelfern 
zugute gefommen war, jetzt gottlob! allmählich auch bei Herausgabe me 
derner Autoren zu einem Gejeg geworben ift, dem fich niemand un 
geftraft entzieht. 

Aber dag wir enblich zur Hauptſache kommen: welchen poetiſchen 
Werth Haben die von Hrn. Steinmann veröffentlichten ‚Dichtungen‘? 
und welche neuen und intereffanten Züge werben daburch dem Bil 
des Dichters, wie wir dafjelbe bisher fannten, Hinzugefügt? Es ift dies 
offenbar der wichtigfte, der alles entjcheidende Punkt; gelingt es Hm. 
Steinmann, fich hierin die Zuftimmung des unbefangenen und urteilt 
fähigen Lejers zu erwerben, jo verlieren die Bedenken, vie wir im 
Obigen vorbrachten, ihr Gewicht zwar nicht völlig, werben aber dech 
bei weitem milder beurtheilt werben können. 

Nun ift e8 freilich gerade mit der Feititellung des poetifchen Wer 
thes einer beftimmten Dichtung ein eigenes Ding; fo feft die Geſetze 
des poetiſch Schönen und Zuläffigen im allgemeinen ftehen, fo jehwan- 
fend ift doch ihre Anwendung im gegebenen Falle; es gehört ſchon nicht 
nur eine gewiffe Gemeinfamfeit der äfthetifchen Bildung, fondern auf 
eine gewiffe Verwandtfchaft der Anfichten und Empfindungen, des Füh— 
lens und Denkens im allgemeinen dazu, damit ein und dafjelbe Gericht 
bei verfchiedenen Lefern diefelbe oder doch wenigftens eine in der Haupt 
fache ähnliche Wirkung hervorbringt. So einftinnmig alle in der Theorie 
find oder doch zu fein glauben, jo verfchievden fallen die Urtheile aus, 
fowie wir das praftifche Gebiet betreten; in ber Theorie orbnen mit 
unfere Perfönlichkeit gewiſſen allgemeinen Wahrheiten unter, im einzel 
nen praftifchen Falle dagegen behauptet die Perfönlichkeit ihr volles 
unverfümmertes Recht; Gejchmad fteht gegen Gefchmad, was ber eine 
beivundert, läßt den andern falt, ja was biefen in Entzüden verfeßt, 
macht auf jenen vielleicht einen fehr entgegengefegten Eindrud. Dazu 
fommt num bei den in Rede ftehenden ‚Dichtungen‘ noch das verſchie⸗ 
dene Maß der Verehrung, das dem heimgegangenen Dichter gezollt 
wird; wer fich gewöhnt hat, an Heime überhaupt nur die Lichtjeiten zu 
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gewahren, wer blind ift gegen feine Schwächen, ja wer vielleicht — 
und auch folche Bewunderer Heine’s gibt e8 und jogar recht viele — 
fich gerade von diefen Schwächen am meijten angezogen und gefefjelt 
fühlt, der wird natürlich auch an bie einzelnen Stüde diefer Sammlung 
einen ganz andern Maßftab legen als verjenige, der zwar bie große 
gefchichtliche Beveutung, welche Heine in dem Entwidelungsgang unferer 
Literatur zufommt, jowie die Nothwendigfeit feiner Erjcheinung volltom- 
men anerfennt, im übrigen aber und bei aller Hochachtuug vor dem 
fpecififchen Talent des Dichters doch auch das Kranfhafte und Verkehrte 
eben viejes Talents fowie den Misbrauch, den der Dichter felbft damit 
getrieben, nicht verfennt. 

Wir befcheiden uns daher gern, baß es nur ein ganz perfünliches 
Urtheil und ein ganz fubjectiver Einbrud ift, wenn wir befennen, nach 
wiederholter und forgfältiger Prüfung der vorliegenden beiden Bände | 
unter den faft zweihundert Gedichten, welche fie enthalten, kaum ein 
einziges gefunden zu haben, das uns einen wirklichen poetifchen Genuß 
gewährt hat oder in Betracht deſſen wir bedauern würben, wenn es 
ungebrudt geblieben wäre. Im Gegentheil, die Mehrzahl dieſer Ge- 
dichte ift der Veröffentlichung entjchieden unwürbig und zwar nicht bios 
in äfthetifcher, fondern noch weit mehr in Rüdficht des Anftandes und 
der guten Sitte. Wir theilen wahrhaftig nicht die Prupderie gewifjer 
Kunftrichter, die jedesmal aus der Haut fahren wollen, jo oft ver Dich— 
ter der Leidenfchaft, die ihn erfüllt, einen vollen und unverhüllten Aus- 
drud geftattet; wir wifjen, daß die Göttin der Schönheit nadt aus den 
Wellen ftieg und daß der Horizont des Dichters, des Schönheitstrunfe- 
nen, ein anderer ift und fein muß als der Horizont der Mäpchenpenfio- 
nen. Aber es ift ein Unterſchied zwijchen ver unbewußten, gleichjam 
vor fich felbjt verborgenen und darum Feufchen Nadtheit ver Kunft und 
ver felbftgefälligen Obfcönität, die in frechem Behagen alle Hüllen von 
fich ftreift, um ſich an ihrer eigenen Blöße zu kitzeln; es ift ein Unter- 
fchied zwifchen fchöner Sinnlichkeit und pofjenreißeriiher Gemeinheit. 
Daß Heine auch diefem Dämon der Gemeinheit feine Opfer gebracht 
bat, daß er nicht felten bie priefterliche Binde des Dichters von fich 
warf, um fich wie ein Gafjenjunge im Schmuz zu wälzen (‚Nur wenn 
wir im Koth uns fanden, da verftanden wir uns gleich“), das war uns 
allen allerdings feit langem befannt und die Literaturgefchichte hat ihr 
Urtheil darüber gejprochen; ver „‚ungezogene Liebling ver Grazien‘ konnte 
zuweilen auch blo8 ungezogen fein, jehr ungezogen, ohne von den Grazien 
bie mindefte Notiz zu nehmen. Allein eine jo bodenloſe, jo jelbftgefäl- 
lige Gemeinheit, wie fich in einem großen Theil diefer „Dichtungen‘‘ 
offenbart, hatten wir ihm doch bei alledem nicht zugetraut. Leider find ° 
wir nicht im Stande, dieſes Urtheil durch einzelne Proben zu begrün- 
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ven; das „Deutſche Muſeum“ wird nicht blos von Männern, es bat 
auch die Ehre, von Frauen gelejen zu werben, und das Papier jelbit 
müßte ja erröthen, wollten wir unſern Lejerinnen bier auch unr eine 
feife Andentung von den Unflätereien und Gemeinheiten geben, von 
denen biefe Verſe wimmeln. Ganz bejonvers gilt dies von den bier 
mitgeteilten Dichtungen aus Heine’s jpätern Jahren; in bemfelben 
Grade, wie die körperlichen Kräfte des Dichters mehr und mehr bahin- 
ſchwanden und wie er — den Ffurzfichtige Freunde lange Jahre bin- 
durch als „sterbenven Ariftophanes‘ feierten — jchon bei lebendigem 
Leibe vahinftarb, in demſelben Grabe, fcheint e8, hat jeine Freude am 
Unfaubern und feine Luft am Ehynifchen zugenommen. Es iſt eine Poeſie 
der Kloafe, die uns aus dieſen „Dichtungen“ anhaucht; alle Bilder, 
alle Vergleiche, deren der Dichter fich bebient, find wie in Schmuz ge 


badet, e8 gehörte — jo wenigftens hoffen wir zur Ehre der menjchlichen 


Natur — das jahrelange jammervolle Kranfenbett, auf welchem Heine 
ſich wand, mit all feinem ftillen Ingrimm und feinen umnvermeidlichen 
mebicinifchen Apparaten dazu, um die Phantafie des Poeten dermaßen 
zu vergiften, wie fie fich in diefen Gedichten äußert. Wie gejagt, wir 
können, wir bürfen hier feine Belege anführen, aber wen das Bud 
zur Hand ift und wer babei einigen Ekel nicht jcheut, der leſe Stellen 
wie 3.8. 1, 26, 51, 141; I, 30, 44 fg. und entjcheive dann, ob wir 
zu viel gejagt haben oder nicht. 

Diejes Uebermaß des Obſcönen und Widerwärtigen wäre denn nun 
allerdings etwas Neues, das ung die Steinmann’ihe Sammlung an 
dem Bilde unſers Dichters kennen lehrt, aber doch nichts weſentlich 
Neues, da die Keime dazu in dem Heine, wie wir ihn feit Jahren Fann- 
ten, bereits hinlänglich ausgeftreut und vorgebilvet lagen. Damit aber 
dürfte die Ausbeute auch beendet fein; vergebens juchen wir, von ven 
Schmuzereien abgejehen, in diefen Hunderten von Gedichten nach einem 
neuen Zuge, einer neuen Wendung, die uns die Eigenthümlichfeit des 
Dichters in einem neuen Lichte erjcheinen Tiefe; es find alles die alten 
wohlbefannten, zum Theil bis zum Ueberdruß gehörten Melodien, von 
dem Weltſchmerz und der jugendlichen Zerriffenheit an bis zu der Selbjt- 
vernichtung der jpätern Jahre, nicht einmal neue Feinde, nicht einmal 
neue Zoten hat der Dichter aufzubringen gewußt und Menzel und Diaf- 
mann und Venedey müffen hier fo gut wieder herhalten wie das „ho— 
rizontale Metier‘‘ und jene Nachtituhlphantafien, die wir bereits aus 
vem „Wintermärchen” zur Genüge kenuen. Wahrlih, es bat etwas 
Beingftigendes, in welchen engen, welchen unfruchtbaren Kreiſen diefer 
urjprünglich fo reiche Geift fich fchlieflich bewegt und wie alles, mas 


ihn ehedem erfüllte, Liebe und Haß und Zorn und Schmerz, ſich zulegt 


auflöft in einem einzigen großen Pfuhl ftinfender Gemeinheit! Und vie 
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fen traurigen Anblid vet uns ein „Freund“ des Dichters auf? Und 
die Hand der „Pietät“ ift e8, die uns dieſes miferable Schaufpiel ent- 
hüllt? Nun in der That, jo ift das alte Sprichwort von den Freunden, 
die gefährlicher find und uns mehr Schaven zufügen als die erbittertften 
Beinde, noch nie jo vollftändig an feinem Orte gewefen als hier! 

Aber nein, daß wir dem Herausgeber nicht unrecht thun: einie 
ges Neue läßt fi aus dieſen „Dichtungen“ doch noch lernen, Zu- 
nächft hat die Lectüre diefes Buchs uns einen ganz andern Begriff von 
der Eigenthümlichkeit des dichteriſchen Talents und dem Wefen ber 
poetiſchen Production aufgenöthigt, ald wir bisher hatten. Daß auch 
das Fräftigfte Talent feine ſchwachen Stunden hat und daß auch Vater 
Homer zuweilen jchläft, das war uns allerdings bekannt. Allein wir 
glaubten bisher, daß auch in den ſchwächſten Probuctionen eines großen 
und ausgezeichneten Dichters noch immer ein gewifjer Funken, oder wen 
das zuviel gefagt ift, ein gewilfer Hauch, eine gewiſſe Ahnung des ur- 
fprünglichen Talents zu erfennen fein müßte; auch wo ber Genius es 
fich bequem macht, wo er fozufagen incognito erjcheint, müſſe er fich, 
glaubten wir, doch noch immer durch eine zufällige Geberde, gleichfam ein 
Zipfelchen feines Gewandes verrathen. Auch konnten wir uns nicht vor- 
ftelfen, vaß in einem und vemfelben Geift das Große und das Gemeine, das 
Erhabene und das Triviale jo ganz umvermittelt nebeneinander liegen 
fönnte; wen die Mufe einmal geweiht, wen ber Genius einmal die Stirn 
berührt, der, meinten wir, fünne niemals ganz unebel werben, niemals 
ganz in Gemeinheit und Unſauberkeit verfinfen. Dieſe Heine’fchen 
„Dichtungen“ haben uns vom Gegentheil belehrt; wir wiſſen jegt, daß 
jemand ein ausgezeichneter Dichter fein und die Welt durch feine Schö- 
pfungen entzüden, und dabei in den Producten feiner jchwachen Stun- 
den, in demjenigen, was er ber Deffentlichfeit vorenthält, jo trivial und 
fo nichtsnutzig fein kann wie der allerorbinärfte Verfemacher. 

Wir mußten ferner, daß Heine von jeher eine fehr ftrenge und forg- 
fältige Kritif gegen fich felbft geübt und daß biefe ſcheinbar fo leicht hin— 
geworfenen Berje, dieſe anfcheinend fo nachläffigen Reime in der That 
das Product einer fehr mühfamen Feile und einer fehr genauen künſt— 
leriſchen Berechnung find. Allein wiederum hielten wir es nicht für 
möglich, daß bie erften Entwürfe eines fo talentvollen Dichters der Feile 
fo ganz entbehren und fo ganz roh, ganz ungefchidt zur Welt kommen 
fönnten, wie dies bei der Mehrzahl diefer ‚Dichtungen‘ der Fall ift. 
Selbft die Sprache in diefen Gedichten ift zum Theil von einer wahr: 
haft ohrenzerbrechenden Härte und Schwerfälligkeit; da ift nichts won 
jenem zierlichen Fluß des Berfes, nichts von jenem bezaubernden Wohl: 
Hang der Reime, der fo viele von ben ältern Heine’fchen Gedichten aus- 
zeichnet, fondern alles ift troden, hölzern, fchlotterig — ein fauler Kern 
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in einer unfaubern Schale. Nun geben wir zu, daß diefer Einblid in 
bie geheime Werfftatt des dichteriſchen Schaffens alferbings. nicht ohne 
Interefje ift und dag fih daraus in der That gewiffe neue Gefichte- 
punfte für die Beurtheilung des Dichters ergeben. Allein auch hier müſſen 
wir unfere obige Frage wiederholen, nämlich ob es wol wirklich der Hand 
des Freundes zufam, der Welt dies eigenthümliche Licht anzuzünden?! 

Bei diefer Bejchaffenheit der von Hrn. Steinmann veröffentlichten 
„Dichtungen“ ſowie in Berüdfichtigung der früher beiprochenen äußern 
Umftände, welche das Erſcheinen verjelben begleiteten, Fonnte ber 
Eindrud, den die „Dichtungen“ Hervorbrachten, venn freilich fein be 
fonders günftiger fein. Nicht blos die Neugier ſah fich enttänfcht, aus 
die Sympathie für den Dichter fühlte fi aufs Jchmerzlichfte verlekt. 
Nein, das war der Dichter nicht, den wir alle jo lange, jo aufrichtig 
verehrt, ja den wir feldft in feinen Irrthüümern noch geliebt und be 
wundert hatten, das war nicht die fprubelnde Weberfülle des Genins, 
in der wir uns fo oft beraufcht, das waren die mühſam abgequälten Er: 
zeugnifje halb der Unreife und halb ver Altersihwäche; das war mit Einem 
Wort nicht der Geift, das war zum höchften das Gefpenft des Dichters! 


Oefterreichifche Briefe. 
(Bol. „ Deutiches Mufeum *, 1861, ©. 671 fg.) 
IX. 


Der wundeſte Fleck unferer neuen Reichsvertretung ift offenbar ver, 
dag niemand weiß, wie weit die Machtvolllommenheit derjelben fich eigent- 
li erjtredt.*) Die Mitgliever des Neichsraths felbft find darüber in 
Zweifel; vertreten fie wirflid — wie die Regierung anzunehmen fcheint, 
denn font wären ihre neueften Vorlagen ja unerklärlich — das gejammte 
Reich und find fie demnach berechtigt, ihre verfafjungsmäßige Thätigfeit auf 
alle Länder derjelben zu erftreden? Oder handelt es ſich — umb bafür 
fpricht wieder die noch immer nicht erfolgte Ernennung der ungarifchen 
Herrenhausmitglievder — nur um eine Vertretung derjenigen Länder, bie 
eben in den beiven Häufern repräjentirt find? Es liegt auf der Hand, wie 
jehr diefe Unficherheit über ihre eigene Stellung und Befuguiß die Thä— 
tigkeit der VBerfammlung lähmen muß und haben wir daher ohne Zwei: 
fel auch hierin den Grund jener Verſchwommenheit und Farblofigfeit zu 
juchen, durch welche die Adreſſen beider Häufer, am meiften aber 
diejenige bes Abgeorpnetenhaufes fich auszeichnen. Bis diefer Zweifel 


) Diefem Uebelftand ift befanntlich feit der Unterhausfigung vom 5. Juni ein Ende 
gemacht, in welcher Hr. von Schmerling erklärte, die Regierung betrachte den gegen 
wärtigen Reichsrath als „engern“ (d. h. deutfch-flawonifchen) Reicherath. D. Reb. 
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nicht gelöft ift, bis nicht die Mitglieder des Reichsraths ſelbſt ven Boden 
fennen, auf dem fie fich fo eigentlich bewegen, ift auch Feine entfchie- 
dene That von ihnen zu erwarten, wenigftens feine folche, welche. die 
Bürgſchaft ihrer Dauer und ihres Beftandes in fich trägt. 

Laſſen wir die erften Lebenstage des öſterreichiſchen Reichsrathes 
noch einmal im Gedächtniß an uns vorübergehen; von der Eröffnung 
bis zum Schluffe der Adreßdebatte und der Mittheilung der Negie- 
rungsvorlagen bilden fie eine abgejchloffene Periode, gewiffermaßen das 
Borfpiel der eigentlichen Action, die erft mit der Discuffion über bie 
Regierungsvorlagen beginnen wird. Der intereffantefte und ſpannendſte 
Moment diefes Prologs war unftreitig die Eröffnung des Reichsraths 
durch die Thronrede. Der Berfaffer verjelben, Hr. Regierungsrath 
Perthaler, Hat die Ordensauszeichnung und Standeserhöhung, bie ihm 
wenige Tage fpäter zu Theil geworben ift, in vollftem Maße verdient. 
Der Inhalt des Actenftüds fowie die ungetheilt günftige Aufnahme, 
welche vaffelbe im In- und Auslande gefunden Hat — im Inlande von 
jeiten aller Liberalen, im Auslande fogar von feiten bochdemofratifcher 
Kreife — ift den Leſern natürlich Tängft befannt. In der That datirt fich 
bei uns von diefer Rede her eine Wieverherftellung des Vertrauens, die 
fowol denen, bie daffelbe hegen, als demjenigen, der es hervorgerufen, 
gleichmäßig zur Ehre gereicht. Auch fogar die Börſe hat diefer gün— 
ftigen Stimmung Ausdrud verliehen; es will etwas jagen und ift 
vielleicht das deutlichſte Zeichen der durchfchlagenden Wirkung, welche 
die Thronrede hervorgebracht hat, wenn die Valuta, obwol fich factifch 
in der Lage des Staats bisher nicht das Mindefte verändert hat, auf 
einmal um 10 Procent in die Höhe geht. 

Es iſt aber diefe Wiederfehr des Vertrauens ebenfo wenig die Folge 
einer bloßen momentan auffladernden Begeifterung, als wir in ber 
Thronrede ein Product blos momentaner Eingebungen zu erfennen haben. 
Ueber die Zeit, wo Monarchen zu ihren Bölfern frei von der Leber 
weg fprachen, ift man im modernen Staatsleben Tängft hinaus, Allein 
gerade der Umftand, daß die Nebaction der Thronrede vielleicht ebenſo 
viele Minifterialconferenzen erforberte, als fie Sätze enthält, daß 
mithin jedes Wort von allen Seiten betrachtet und mit der größten 
Nüchternheit geprüft und abgewogen worden ift, gerade biefer Umftand 
ift ganz beſonders geeignet, das endlich wiedergefehrte und ebenfalls nur 
aus nichterner Berechnung entfprungene Vertrauen zu befeftigen. Mit 
diefer Thronrede, das jagt fich ein jeder, ift jeber Rückweg abgefchnitten, 
alfe Brüden, die dem Rückſchritt dienen fönnten, find abgebrochen, das 
Staatsoberhaupt felbft in eigener Perfon hat das bisherige Shitem als 
ein unfruchtbares und verberbliches werurtheilt; das find Thatfachen, an 


denen fich nichts drehen und deuteln läßt und die auch dem Zweifel- 
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füchtigften Muth und Hoffnung einflößen müſſen. Darum war ber 
Jubel in Wien am Abend des Eröffnungstages jo allgemein und auf 
richtig; wir erinnern ung nicht, daß feit 13 Jahren an irgendeinem 
Tage oder bei irgendeiner Gelegenheit fich eine auch nur annähernd 
ähnliche Stimmung fund gegeben. Man muß eben ein Defterreicher 
fein oder wenigftens feit langem in Defterreich leben, um fich einen 
Begriff machen zu können von dem eigenthümlichen Reiz, ven das bloße 
Wort „conjtitutionell”, dies Wort, das mehr als ein Decennium bei 
ung aufs ſtrengſte verpönt war, jest im Munde des Kaifers auf ein 
Öfterreichifches Ohr, eim öfterreichifches Herz ausübt. Ya jo naiv ift 
unfere Bevölkerung noch, daß fie jede, auch die Hleinjte, die unvoll 
fommenfte Verbefferung mit Iubel aufnehmen wird, ſobald dieſelbe fid 
nur als „conftitutionell” anfündigt; die Flagge dedt die Waare und das 
Wort „conſtitutionell“ iſt bei uns vorläufig noch eine Zauberformel, 
die Berge verjegen und Meere austrodnen fann. 

Berglihen mit dieſem Enthufiasmus, den die Thronrede hervor- 
brachte, ift die Theilnahme, welche die Verhandlungen der beiven Häu— 
fer bisher gefunden, nur gering. Wie man an den Anblid des nenen 
Abgeorpnetenhaufes, das binnen wenigen Wochen aus der Erde empor 
geftiegen und zu dem vor zwei Monaten noch nicht einmal der Grund 
gelegt war, fich bereit8 dermaßen gewöhnt hat, daß man daran worüber- 
geht jo gleichgültig und gedankenlos, als hätte e8 von jeher dageſtanden, 
jo werben auch die Berichte, welche die Zeitungen über die Reichsraths— 
verhandlungen bringen, mit einer Gleichgültigfeit gelefen, als hätten wir 
dergleichen von jeher gehabt. Ja fo unglaublich es Hingt, fo ift es 
dennoch wahr: die Theilnahme, welche die jüngfte Veränderung umferer 
öffentlichen Verhältniſſe im Auslande findet, ift größer als die ber 
öfterreichiichen Bevölkerung ſelbſt. Wreilich ift dabei zu bebvenfen, daß 
gewiffe Dinge in der Ferne oft fchöner erfcheinen, als fie im der 
Nähe betrachtet wirklich find, und auch das ift wahr, daß troß aller 
Veränderungen ber legten Monate noch unendlich viel zu ändern und zu 
bejjern bleibt. Immerhin aber ift der Unterfchied zwifchen einjt und 
jegt bei uns denn doch ein gewaltiger und wenn wir noch ieiterer 
Aenderungen und Berbefjerungen bedürfen, nun gut, jo haben wir ja 
jest auch ein gejegliches Organ dafür. Andererfeits läßt fich nicht in 
Abrede ftellen, daß in den bisherigen Situngen beider Häufer gar 
manches vorgelommen — und vermuthlich wird es auch wol in der näch— 
jten Zukunft nicht daran fehlen — was nur allzu geeignet ift, die Sym- 
pathien des Publifums zu verlegen und feine Theilnahme zu erfälten, 
nicht zu gebenfen der Verſtöße gegen das parlamentarifche Herfommen, 
die einem Kenner derartiger Verhäftniffe, der etwa das englifche Parla- 
ment zum Maßftab nimmt, geradezu haarſträubend erfcheinen müffen. 
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Aber fann das wol anders fein in einem Staat, wo, wenn wir von 
der kurzen Periode des Jahres 1848 aßfehen, der Parlamentarismus 
foeben erft eingeführt wird, wo bisher bei allen Verhandlungen, vom 
Neichsrathe angefangen bis herab zu der Gemeinderathsfigung in ver 
Heinften Landſtadt, jede Art von Deffentlichfeit ausgefchloffen war, wo 
es an jeder Vorſchule für parlamentarifches Leben und Wirken gefehlt 
hat?! Im Gegentheil, im Verhältniß zu dem gänzlichen Mangel an 
der Möglichkeit irgendeiner parlamentarifchen Vorbildung verdienen die 
Leiftungen der beiden Häufer fogar alle Anerkennung und laffen na— 
mentlich für die Zukunft, wenn ber natürlichen Begabung erjt eine grö- 
Bere Uebung und Erfahrung zur Seite ftehen wird, das Beſte hoffen. 

Ich habe vorhin die Aufnahme zu fchildern gefucht, welche vie Thron: 
rede beim Publikum gefunden; die Wirkung, welche fie auf die Häufer 
gemacht, war durchaus nicht gleich und darum mußte auch der Aus- 
drud, den biefe verſchiedene Wirkung in den beiden Adreſſen fand, noth- 
wenbig ein verjchiedener fein. Betrachten wir zuerft das Herrenhaus. 
Diefes war mit der fcharfen und entjchievdenen Betonung, welche ver 
Reichseinheit in der Thronrede zu Theil geworben, bei weiten einver- 
ftandener als das Abgeorpnetenhaus; Hätte das Herrenhaus nicht bie 
Unvorfichtigfeit begangen, die Ausſchließung der Deffentlichfeit bei ver 
Adreßdebatte zu bejchliegen, wodurch es fich natürlich in den Augen des 
Publiftums anf die wohlfeilfte Art biscreditirte, e8 würbe, wenigftens 
in jener erften Epoche, die ja bier ven ausfchlieflichen Gegenftand unferer 
Beiprehung bildet, vem Abgeorbnetenhaufe in der Meinung des Publi- 
fums den Rang abgelaufen Haben. Jedenfalls war im Herrenhaufe 
gleich anfangs mehr Disciplin und mehr parlamentarifche Bildung zu 
finden als im Abgeorbnetenhaufe, wo erſt aus ber Noth eine Tugend 
gemacht werben und bie liberalen Einheitsfreunde erſt eine Schlappe 
erleiden mußten, wenn auch nur in einer geringfügigen Angelegenheit, 
um fich von der Nothwenbigfeit eines feften Zufammenhaltens zu über: 
zeugen. Auch in Betreff ver Einheitsfrage herrfcht unter den Mit- 
gliedern des Herrenhaujes eine größere Uebereinftimmung; vie Abwefen- 
heit der Ungarn macht fich minder bemerkbar, das Herrenhaus betrachtet 
fih ſchon jett als ein gefchloffenes Ganze und wenn e8 ihm auch an 
anticonftitutionellen Elementen wahrlich nicht mangelt, fo ift doch bie 
Majorität des Haufes aufs volfftändigfte von der Einficht durchdrungen, 
dag nur ein ehrliches und entjchiedenes Fortfchreiten auf der neubetrete- 
nen conftitutionellen Bahn zum Heile Defterreich® gereichen kann. Die 
Grafen Leo Thun, Brandis und Genoffen, die das jo gewichtige Wört: 
hen „conftitutionell” in ber Adreſſe weggelaffen und Defterreich als den 
Hort des Katholicismus bezeichnet wiſſen wollten, ftehen jehr vereinzelt. 
Defonders erfreulich aber ift es, daß die Faiferlichen Prinzen, ver hoch— 
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begabte Erzherzog Ferdinand Mar an der Spite, von deffen Energie und 
Bildung man fich in Defterreich überhaupt noch Großes verjpricht und der 
in diefer Beziehung die Erbichaft feines verftorbenen Großoheims, des Erz- 
berzogs Johann, antreten zu wollen jcheint, ſich — bisjett wenigſtens — 
der freifinnigen, vom Grafen Anton Auerbperg (Anaftafius Grün) ge- 
führten Fraction des Herrenhaufes angefchlofjen haben. Dagegen find 
die centrifugalen Beftrebungen in biefem Haufe faft gar nicht, vielleicht 
nur’ durch ein einziges Mitglied, ven berühmten Hijtorifer Balacky, ver 
treten. Diejen Umftänden muß es denn auch zugefchrieben werden, daß 
die Adreſſe des Herrenhaufes ungleich harmonifcher und gewichtiger aus- 
gefallen ift als diejenige des Abgeordnetenhauſes. Freilich ift, während 
im Abgeordnetenhauſe Fein Schriftjteller von beveutendem Rufe fit, die 
Adreſſe des Herrenhaujes von niemand Geringerm redigirt worden als 
von dem Dichter der „Wiener Spaziergänge‘, während zwei andere 
Dichter, Frievrih Halm und Grilfparzer, ald Mitarbeiter fungirten; aus 
einer Bereinigung jo ausgezeichneter Kräfte mußte denn allerdings auch 
etwas Ausgezeichnetes hervorgehen und freuen wir ums aufrichtig, unfere 
neulich geäußerten Bedenken, ob es zwedmäßig, Dichter zu Mitgliedern 
der höchften politifchen Körperfchaft zu berufen, auf fo glänzende Weiſe 
widerlegt zu ſehen. 

Minder angenehm find wir von den bisherigen Vorgängen im Ab- 
georbnnetenhaufe berührt worden. Schon die vielen leeren Plätze machen 
feinen erfreulihen Eindrud; fie geben ſchon äußerlich zu erfennen, daß 
das Abgeorbnetenhaus vorläufig nur noch ein Fragment, ein unvolk 
fommener, ja vielleicht ein verfiümmelter Rumpf ift. Auch die Mit- 
glieder felbjt machte der Hinblid auf die vielen leeren Pläte offenbar 
ſchwankend über den eigentlichen Sinn und den Umfang ihrer Aufgabe, 
und jo wurde denn gleich in ben erften Tagen an ven Staatsminifter 
eine Imterpellation in Betreff des Berhältnifjes zu Ungarn und den 
nicht vertretenen Länbern gerichtet. Der Minifter fagte die Beant— 
wortung zwar zu, dennoch muß der Antrag ihn im nicht geringe Ber- 
legenheit gejett haben, und was fich ſeitdem in Ungarn zugetragen, ber 
noch immer in ein geheimnißvolles Dunkel gehüllte Selbitmorb des 
„Hungarissimi‘, des hochbegabten Grafen Zelefi, die blutigen Bor: 
gänge in Raab und fo manches andere hat die Berlegenheit gewiß 
nicht vermindert, im Gegentheil, wie die Dinge augenblidlich liegen, ift 
es eine Unmöglichkeit für den Minifter, in Betreff Ungarns eine be- 
ftimmte Antwort zu geben. Andererſeits hat auch eine Fraction des 
Abgeorpnetenhanfes ſich durch die fcharfe Betonung der Reichseinheit in 
ber Thronrebe nichts weniger als angenehm berührt gefühlt; die Ezechen 
- führen wieder das große Wort und merfwürbigerweife find gerade fie 
es, die eine Verftändigung mit den Ungarn herbeiführen wollen, freilich 
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nicht um ber guten Sache willen, fondern um ber Regierung gegenüber 
fih auf das Verdienft berufen zu können, das jie ſich durch Ausföhnung 
der Ungarn erwerben, zugleich aber auch um im Neichsrathe ſelbſt durch die 
berbeizurufenden -Ungarn eine Majorität für ihre Plane zu. gewinnen. 

Und welches Mittel ift es nun, durch das fie die Ungarn gewinnen 
wollen? Durch ein Monftrum von Föderativprogramm, deſſen Träger 
fich abwechjelnd Decentraliften, Föderaliſten oder Autonomiften nennen. 
Daffelbe geht geradewegs auf die Zerftüdelung der Monarchie einerjeits 
und die Unterbrüdung des Deutſchthums in Defterreich andererjeits aus; 
es beruft fich auf die heiligen Erinnerungen der Bölfer, die aber längſt 
nicht mehr wach noch wahr find, und ignorirt dagegen die nicht minder 
gewichtigen Erinnerungen an die Gefchichte Oeſterreichs; es ſchützt einen 
Widerfpruch zwifchen der Februarverfaffung und dem Detoberbiplom 
vor und verlangt, auf letteres zurüdgehend, für die einzelnen Provin- 
zen, deren felbjtändigen Landtagen ihnen verantwortliche Erecutivorgane 
zur Seite ftehen jollen, ein Maß von Autonomie, welches das djter: 
reichifche Staatsgebäude in Trümmer werfen würde. Zum Ueberfluß 
find die Träger dieſes Programms auch noch fo empfindlich, daß fie, 
ſobald fie fich in irgendeiner Frage in der Minorität fehen, gleich alle 
und jede Faſſung verlieren und fich zu ben gröbften, mit der parla- 
mentarifchen Sitte unvereinbaren Ausfchreitungen hinreißen lafjen. 

Wie es umter biefen Umftänden mit dem Liberalismus im Abgeorbne- 
tenhauſe beftellt ift, Läßt fich noch gar nicht ermeffen, inbem weder bie 
bisherige Gruppirung noch die bisherigen Debatten einen Maßſtab 
dafür bieten. Rechts und links bedeutet vorläufig Föderalismus und 
Gentralismus. Die Gzechen, deren Fraction doch der eigentliche Hort 
der bveftructiven Forderungen ift, fiten wieder auf der echten; ber 
Umftand, daß ein Theil der Tiroler und zwar derjenige, der jevem Fort- 
jchritt feind ift, mit ihnen ftimmt, läßt vermuthen, daß fie ſich dem 
Garbinal Schwarzenberg im Neichsrath für die Dienfte, die er ihnen 
im böhmifchen Landtage geleiftet hat, dankbar erweifen und feine In— 
tentionen unterftüßen werben. 

Bei diejer Lage der Dinge, da noch alles im Schwanfen ift und 
noch nirgends bie Keime einer feftern Geftaltung fich zeigen, fonnte venn 
auch der Aoreßentwurf, in welchem man allen Gruppen gerecht werben 
wollte und der deshalb überall die Mitte einhalten mußte, nicht anders 
als matt und farblos ausfallen. Nichtsveftoweniger wollten die beut- 
fchen Gentraliften, um die Principienfragen einftweilen noch unberührt 
zu lajjen, die Aorejje nicht amendiren. Anders die Gzechen; obſchon 
gerade das mit ihnen abgejchloffene Compromiß zunächit die Schulo an 
ver Farbloſigleit der Adreſſe hatte, trugen fie dennoch Fein Bedenken, 
gelegentlich der Adreßdebatte einen Principienfampf zu provociren, in 
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welchem Centraliſten und Föderaliſten ſich zum erſten male mit blanlen 
Waffen gegenüberſtanden. Doch blieben die Centraliſten Sieger, der 
blaſſe Adreßentwurf, der kaum eine Paraphraſe ver Thronrede zu nennen 
ift, wurde angenommen und zwar mit Einftimmigfeit, va ein Theil ber 
Ezechen und Polen es vorzog, fih der Abjtimmung überhaupt zu ent: 
halten. In Staaten, wo Eonititutionalismus und Parlamentarismus 
bereits tiefe Wurzel gefaht haben, ijt die Adreßfrage allerdings mehr 
ober weniger nur eine Formfrage, doch eben nur deshalb, weil auch die 
Thronrede mehr oder weniger, bejonders in ruhigen Zeiten, nur eine 
berfömmliche Formalität ift. Eine ganz andere, unendlich Höhere Beden 
tung fommt ber öfterreichifchen Thronrede zu und folgerecht alſo auch den 
Adreſſen, die ihr als Erwiderumg dienen; der Fräftigen und freimüthigen 
Anſprache hätte eine ebenjo freimüthige und Fräftige Antwort folgen jollen, 
eine Antwort, die nicht blos ein dürftiger Schatten der faiferlichen Rewe, 
fondern ein getreuer Ausdruck der Phyfiognomie des Hauſes geweſen 
wäre. Oder follte letteres doch der Fall fein und die inhaftlofe un 
unklare Adreffe wäre nur das richtige Spiegelbild ver Unklarheit um 
Inhaltlofigkeit, von der die Mehrzahl des Abgeordnetenhauſes beherriät 
ift? Hoffentlich ift e8 nicht ganz fo ſchlimm, fo viel indefjen fteht feſt 
daß bisjegt die Regierung eine wirffamere Rolle gejpielt und ſich die 
Sympathien des Volls in höherm Maße erworben hat als ver Lan 
tag. Ganz befenders gilt dies von den Fürzlich erfolgten Vorlagen. 
Sonft war es die Manier ver dfterreichifchen Regierung — und be 
fanntlih nicht der öſterreichiſchen allein — viel zu verfprechen un 
wenig zu gewähren, diesmal aber bat fie den entgegengefetsten Weg ein 
geichlagen. Im der Throurede ift, was die Gejetgebung betrifft, mır 
von der Regelung des Verhältniffes der Bank zum Staate die Rede, 
nichtsdeſtoweniger ift, und zwar noch bevor die beiden Häufer die Thron 
rede beantwortet hatten, eine ganze Reihe von Gejegvorlagen an die 
felben gelangt, welche das befte Zeugniß für die unermüdliche Thätigleit 
und bie hohe Gewiſſenhaftigkeit des Staatsminifters abgeben, deſſer 
Stellung jest befeftigter erfcheint denn je. Ein Gefegentwurf, betreffen 
die Unverleglichfeit und Unverantwortlichkeit der Mitglieder des Reid 
vaths und ver Landtage, ver lette in der Reihe ver Vorlagen, fell alt 
der erfte auf die Tagesordnung geſetzt werben: alſo ein neuer Beweis 
baß es mit der „conftitutionelfen” Bahn ermft ift. Auch bie übrigen 
Borlagen athmen alle denfelben Geift; fo die Rechtfertigung ber ohne 
Zuftimmung des Reichsraths vorgenommenen Finanzmaßregeln, die Rr 
fultate der Finanzgebarung im Jahre 1860 und die Darftellung der 
Finanzlage im Jahre 1861, der Staatsvoranſchlag für das Jahr 186, 
eine Borlage betreffend die Regelung des Verhältnifjes zwiſchen dem 
Staate unt der Nationalbank, Gefegentwürfe wegen Anfpebung DT 
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Durchfuhrzölle und des Wucherpatents, ſowie ein Gefe betreffend bie 
Regelung des Verhältniffes der Fatholifchen zur afatholifchen Kirche in 
Bezug auf gemijchte Ehen ꝛc., bei deſſen Nennung im Herrenbaufe 
der Garbinal-Fürjterzbifhof von, Schwarzenberg feinen hohen Colle— 
gen jehr bedeutjame Blide zumarf. Auch die Vorlage wegen des deut— 
jchen Handelsgejegbuchs jowie der Entwurf eines neuen Prefgejetes 
verdienen rühmend hervorgehoben zu werden. Aus dem Ganzen fieht 
man, daß das Staatsminifterium nicht nur wirklich den ernften und 
aufrichtigen Willen Hat, die innern Berhältniffe Defterreich8 zu regeln, 
fondern daß es fich auch nicht fcheut, Debatten anzuregen, die zu wich— 
tigen PBrincipienfragen führen müffen, wie denn z. B. die Vorlage über die 
gemifchten Ehen nothwendig zu einer Gefammtbeleuchtung des Concor- 
bats führen muß. Jedenfalls werden beide Häufer auf lange Zeit 
hinaus alle Hände voll zu thun Haben, um bie Fülle des von der Re— 
gierung ihnen vorgelegten Stoffs zu bewältigen; möge es unter dem 
Einfluß guter Sterne gefchehen und möge der Meichsrath fich dabei 
immer vorhalten, daß nur Einheit ftarf macht und daß nur berjenige 
etwas Großes und Dauerndes erreicht, der auf das Kleine und Neben: 
jächliche willig zu verzichten weiß. 
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Aus dem Orient. 

Die Zeit, wo Goethe jeine deutfchen Yandsleute einladen durfte, mit ihm in 
den „Oſten“ zu flüchten, um „reine Patriarchenluft zu koſten“ ift längſt vorüber; 
ver poetifche Duft, in dem wir den Orient folange erblidten, ift zerflattert, 
wir wifjen jest, daß bie alles beherrſchende Göttin unſerer Tage, die Poli- 
tif, auch bier die Fäden in der Hand hält, ja wir wiffen, und- eine Reihe 
von Schlachtfeldern, auf denen das ebelfte Blut Europas verjprigt Ward, 
bat es uns gelehrt, daß dieſes vielbejungene, vielgepriefene Morgenland 
nur noch ein „kranker Mann‘ ift, der mit feinem Siechthum aud und an— 
zufteden droht. Wer uns daher jegt noch als Touriſt von feinen Wan- 
derungen burd den Orient erzählen will, der muß ebenfall® die Politik in 
die erjte Reihe ftellen; vie Pracht der morgenländifchen Natur, die Größe 
der Erinnerungen, die ſich an dieſe alte Wiege der Menjhheit fnüpfen, ja 
felbft das frembartige Treiben ber orientalifhen Bevölkerung, bie engen dunkeln 
Gaſſen ihrer Städte, die Reichthümer ihrer Bazars, die Myſterien der Harems 
— es ift alles zur Nebenfache, fozufagen zur bloßen Staffage herabgefunfen, 
während unfer Hauptinterefie auf die politifchen und ſocialen Zuftände bes 
Drientd, ganz bejonders aber auf die Keime einer möglichen Regeneration 
gerichtet ift, die im dem verſchiedenen Völlerſchaften deſſelben ansgeftreut 
liegen. Dies Intereffe zu befriedigen, find wenige Bücher fo geeignet wie 
die kürzlich erfchienene „Reife in den Drient Europas und einen 
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Theil Weftafiens, zur Unterfuhung des Bodens und feiner Producte, des 
Klimas, der Salubritätsverhältnifje und vorherrſchenden Krankheiten. Mit 
Beiträgen zur Geſchichte, Charakteriftift und Politit der Bewohner. Bon 
E. W. Wutzer, föniglihem Geheimen Obermebdicinalrathe, ordentlichen Pro- 
feſſor an der Univerfität zu Bonn ꝛc.“ 2 Bde; Elberfeld, Bädeler). Der 
Berfaffer trat die hier gefchilverte Reife im Herbft 1856, alfo bald nach Beendi- 
gung des Krimfriegs an. Diefelbe ging von Wien auf der Donau durch Ungarn 
und die Donaufürftenthümer nad Konftantinopel, von wo ein Ausflug nad) Klein- 
afien, namentlicd nad Bruffa und feiner berühmten Ebene gemacht warb; bie 
Rückreiſe führte durchs Mittelmeer über Marfeille, wo dem Keifenden denn freilich 
bei der Eile, mit welcher das Dampfſchiff feine vorgefchriebene Route zurüd- 
legt, nur wenig Zeit zu eingehendern Beobachtungen blieb. Defto ausführlicher 
wird die Hinreife fowie der Aufenthalt in Konftantinopel und Bruſſa ge 
ſchildert; der Berfaffer, bekanntlich eine mebicinifhe Autorität, ift im Beſitz 
einer reihen und ausgedehnten Bildung, ſodaß nicht leicht irgendetwas, das 
mit Recht das Intereſſe des Reiſenden fejjelt, feiner Aufmerkſamleit entgeht. 
Namentlih werden die Gefundheitsverhältniffe fowie überhaupt alles, was 
in ben mebicinifhen Geſichtskreis fällt, mit großer Ausführlichleit behandelt, 
und ift das Bud, in dieſer Hinficht geeignet, eine Lücke in unferer bisherigen 
Kenntniß des Drients auszufüllen. Aber nicht blos die phufifhen, auch die 
politifhen und focialen Berhältniffe der verfchiedenen Bölferfhaften, melde 
das türkifhe Reich umfchließt, werben forgfältig geprüft und in ausführ 
liher Schilderung dargelegt; fo namentlich in ber legten Hälfte des zweiten 
Bandes, wo Dsmanen, Griehen, Armenier, Bulgaren und Tataren des 
genauern harakterifirt und nad der Wichtigkeit, welche fie für eine etwaige 
Neugeftaltung des türkifhen Reichs haben, abgefhäßt werden. Den Preis er- 
theilt der Verfaffer dabei den Bulgaren, die er als den kräftigften und lebens— 
fähigften unter den verfchiedenen Stämmen ſchildert: ein Urtheil, das and 
ſchon von andern Reiſenden gefällt ward und das daher aud von unfern 
Staatsmännern wohl beachtet werden follte. Freilich ftehen diefen Borzügen 
des Buchs, das ſich hauptfächlih durch die Mafle des darin enthaltenen 
Materials empfiehlt, auch ziemlich erhebliche Schattenfeiten gegenüber. Der 
Berfaffer begnügt fid) nicht mit feinen eigenen Beobachtungen, er fchleppt 
auch* ein ſehr umfangreihes Gepäck von Ercerpten und Notizen und Leſe— 
früchten aller Art mit fi; er ift eben gereift wie ein deutſcher Gelehrter, 
für den Bücher das widhtigfte Gepäd find und ver über nichts feine Mei- 
nung zu äußern wagt, bevor er nicht genau weiß und gründlich hergezäblt 
bat, was andere vor ihm über denfelben Gegenftand geäußert haben. Dies 
gibt dem Bud denn eine große Schwerfälligfeit, die nod vermehrt wird 
buch die trodene und reizloſe Darftellung. Der Berfaffer befindet fich als 
Touriſt offenbar auf einem ihm fremden Gebiete; man merkt feiner etwas 
altväteriſchen Darftelung an, daß er mehr daran gewöhnt ift, gelehrte 
Compendien und Handbücher zu fchreiben ald Bücher, die ihrer Natur nad 
für ein größeres Publikum beftimmt find. Doch möge ber Leſer fich durd 
biefe Schwerfälligkeit und Trodenheit der Darftellung nicht abjchreden laſſen; 
das Bud, enthält, wie gefagt, viel Lehrreiches und wenn bafjelbe auch nur 
zum kleinern Theil dem Berfafjer eigenthümlich angehört, fo gebührt ihm 
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doch immerhin das Berbienft einer umfangreichen Belefenheit und einer flei- 
ßigen und forgfältigen Zufammenftellung. 

Dagegen verbanken zwei andere gleichzeitig erfchienene Werke verwandten 
Inhalts den Reiz, den fie auf den Leſer ausüben, hauptſächlich der blühen- 
ven und farbenreihen Darftelung: „Buka reſt und Stambul. Skizzen 
aus Ungarn, Rumänien und der Türkei. Bon Richard Kuniſch“ (Ber- 
Iin, Nicolai) und „Bosporns und Attika. Schilderungen von Guſtav 
Reiſewitz“ (Berlin, Janle). Die lettern find recht eigentlih, was ber 
Zitel fagt: Schilderungen, und zwar hat der Berfaffer feinen Pinfel in die 
brennendften und prädtigften Farben getaucht. Das ganze Bud, das uns 
von Malta na Konftantinopel, von dort durch den Ardipel nad Attila 
führt, ift in einem gewiſſen bithyrambifchen Stil gefhrieben, einem Stil, 
dem es an poetiſchen Schönheiten nicht fehlt, der aber doch durch bie fort- 
dauernde Efftafe, in weldyer der Darfteller ſich befindet, zulegt etwas er- 
müdend wirft. Auch die Anfchaulichkeit würde, glauben wir, bei einer etwas 
rubigern, mehr objectiven Darftellung gewonnen haben; im biefer gleich— 
mäßigen biendenden Beleuchtung, die der Verfafler auf fein Gemälde fallen 
läßt, verfhwimmen zuweilen die Umriffe und das Auge, ermübet durch 
dieje allzu prächtigen Farben, fucht vergebens nad einem Punkt, auf dem 
es fi ausruhen könnte. Aber eins hat der Berfaffer mit diefer — wie 
wir e8 foeben nannten — dithyrambiſchen Darftellungsweije allerdings er- 
reiht: er hat genau den Eindrnd wiedergegeben, den finnbetäubenden, herz- 
verwirrenden, ber ſich des Reiſenden bemächtigt, welcher zum erſten mal bie 
Wunder bed Drients aus eigener Anſchauung kennen lernt und um biejer 
Treue des Eindrucks willen mag denn aud) fein Buch, das übrigens einen 
durchweg liebenswürbigen und harmlofen Charakter an ſich trägt, eine mehr 
als vorübergehende Bedeutung in Auſpruch nehmen. 

Im Gegenſatz zu der poetifhen Ueberjchwenglichkeit der Reiſewitz'ſchen 
Skizzen trägt das Bud, von Kuniſch mehr einen belletriftifchen Charakter. 
Der Berfafler, ven diplomatische Beziehungen und Gefhäfte nad) dem Orient 
führten, hatte infolge eben dieſer Beziehungen vortrefflihe Gelegenheit, fich 
mit den Merkwürbigfeiten der von ihm durchreiſten Länder befannt zu 
machen; die jocialen Berhältniffe, namentlich die höhern Geſellſchaftskreiſe 
in Bukareſcht ſowol wie in Konftantinopel werden uns mit großer Anſchau— 
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Klaſſen und die Eigenthümlichkeiten des nationalen Dafeins im allgemeinen hat 
ber Berfafjer ein ſcharfes und aufmerkfames Auge; er befucht die Bivouals der 
walachiſchen Zigeuner, führt uns in die Kaffeehäufer von Konftantinopel und 
jchildert den wüften Taumel, der ebenbafelbft während des Namaban und 
feiner üppigen Nächte herrſcht. Auch für das Lanpfchaftlihe hat er eine 
gewanbte und glüdliche Feder, am meiften aber fühlt er fi von dem Zauber 
angezogen, der bie Frauen des Orients umgibt und ber denn allerdings 
wol geeignet ijt, ein blödes deutſches Herz einigermaßen in Verwirrung 
zu ſetzen. Dies alles nun, Schilderungen aus der Natur, dem Völlerleben, 
ber höhern Geſellſchaft, untermiſcht mit politiihen Betrachtungen, hat ver 
Berfafjer mit großer Gejchiclichkeit in einen gewiffen belletriftiihen Rahmen 
eingefpannt; die einzelnen Kapitel des Buchs leſen ſich wie ebenjo wiel Heine 





866 Literatur und Kunft. Ein deutjcher Autor in franzöfifhen Gewande. 


Novellen und jo wird das Buch neben feinem belehrenden Inhalt auch als 
Unterhaltungslectüre zahlreichen Lejern eine willtommene Gabe fein. Fkg. 


Ein deutfher Autor in franzöſiſchem Gewande. 

Bücher in fremden Sprachen abgefaft gehören für gewöhnlich nicht ver 
das Forum diefer Blätter; wenn wir hier eine Ausnahme von biejer Regel 
machen, fo geſchieht es hauptſächlich deshalb, weil das Buch, um weldes 
es fih dabei handelt, urfprünglic vor Jahren in deutſcher Sprache er- 
ſchienen ift und jegt erft nach maucherlei Schickſalswechſel, ver den Berfafler 
inzwifhen getroffen hat, im frembem Gewande wieder vor und auftandt. 
Bir meinen das unlängft bei Hachette & Comp. in Paris erſchienene Werk: 
„Les Hirondelles, Po6sies allemandes de Louis Wihl. Traduites 
en francais avec un essai sur la littörature juive par Pierre Mercier.“ 
Der Berfaffer, 1807 in der Nähe von Düffelvorf von jüdiſchen Aeltern 
geboren und noch gegenwärtig dem Judenthum angehörig, machte ſich in 
der deutſchen periodiichen Prefie der dreißiger und vierziger Jahre einen ge 
wiffen Namen; eine ftrebfame Natur, von jener Behendigfeit des Geiftes 
und jener praftiiher Nührigkeit, die feinem Stamme eigenthümlich ift, 
verſuchte er fih auf den verſchiedenſten Gebieten, theils als Poet, theils als 
Keitiler, theils als Pubficift, ohne es indeß nad irgendeiner Richtung hin 
zu dauernden Erfolgen zu bringen. Aud ein Bändchen Gedichte, das er 
1846 unter dem Titel „Weftöftlihe Schwalben“ herausgab und das wol 
ein befjeres Schidfal verdient hätte, verlor fih in dem Tumult jener po- 
litiſch aufgeregten und gärenden Zeit. ALS dieſe Gärung endlich im März 
1848 zum Ausbruch fam, ward auch der Berfafler ver „Weftöftlichen 
Schwalben“ von dem allgemeinen Strudel mit binabgezogen; der Berleger 
feines Buchs hatte Deutſchland ſchon früher politifcher Gründe halber ver- 
laffen müfjen, jett fah der Dichter ſich genöthigt, ihm zu folgen; er ging 
nah Franfreih, wo es ihm nad langem mühjeligen Ringen endlich 
gelungen ift, fi) als Bffentlicher Lehrer an einer höhern Unterrichtsanftalt 
eine neue und allgemein geachtete Eriftenz zu gründen. In biefem zweiten 
Baterlande, das der Dichter gewonnen, haben nun aud feine „Weitöftlichen 
Schwalben” eine neue Heimat gefunden; Pierre Mercier, ein bekannter 
und angefehener franzöfifher Schriftfteller, hat fie in feine Mutterfprade 
übertragen, allerdings nur in Proſa, aber in jener gewandten und fließen- 
den Profa, wie die Franzofen fie zu fchreiben pflegen, unb dadurch dem 
Bude, das in feinem urſprünglichen Baterlande längſt verfchollen war, in 
der Fremde zu einem neuen Dafein verholfen. Bielleiht nimmt das deut⸗ 
fche Publikum, das ja vor allem Fremden einen fo großen Refpect hat, davon 
Gelegenheit, die nachträgliche Belanntihaft des Dichters zu machen. Der 
Ueberfeger hat feinem Buche eine Charakteriftit des Berfafjers und der lite: 
rariſchen Bewegung vorausgefchidt, an welcher derſelbe während der dreißiger 
und vierziger Jahre in Deutſchland theilgenommen. Für einen deutſchen 
Leſer enthält dieſe Schilderung allerdings manches Ueberraſchende, z. 2. 
wenn wir ©. 6 in der Anmerkung leſen, daß die „Halleſchen Jahrbücher“ 
1831 (ſoll befanmtlich heifen 1837) durch „Strauß, Arnold Ruge, Bruno 
Bauer, Echtermeyer, Feuerbach, Nauwerck, Frauenftädt, Friedrich Koppen“ 
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(fol heißen Köppen) gegründet worden — eine Zufammenftellung von Na- 
men, bie für den Sachkenner in der That etwas Beluftigendes hat. Allein 
abgejehen von diefen und ähnlichen Irrthümern fowie von einzelnen Ueber— 
treibungen, in welde ber Berfaffer in Betreff ber literariſchen Stellung 
verfällt, die er feinem Helden anweift, lieft der Aufſatz ſich recht angenehm; 
auch ift e8 unter allen Umftänden interefjant zu fehen, wie jene für die Ent- 
widelung des modernen deutſchen Lebens fo wichtige Epoche fid) in der Auffaffung 
eines Franzofen widerfpiegelt. Was die Wihl ſchen Gedichte felbft angeht, 
fo befchäftigen viefelben fi), wie ſchon der Titel andeutet, vorzugsweife mit 
dem Drient und feinen Geftalten; Yerufalem und Babylon, Ruth und das 
Hohe Lied, Belſazar unb der durch Heinrih Heine populär gemorbene 
Jehuda Halevi werben von ihm in anziehender Weife befungen und gefeiert. 
Bejondere Beachtung verdient der Schluß der Sammlung, die „Ahasver“ 
überfchriebene Partie, ſowie das Gedicht von den „beiden Matrofen”, das 
uns in die Gegenwart verſetzt. PK. 


Zur Reiſeſaiſon. 

. Die Bädeker'ſchen Reiſehandbücher, dieſes U und D aller veutjchen 
Touriften, über deren culturhiftorifhe Bedeutung diefe Blätter ſich ſchon 
früher eingehender ausgefprodyen haben, find foeben um eine neue Abthei- 
lung vermehrt worden: „Oberitalien, bis Bologna, Genua, Nizza, nebft 
den Eijenbahn- und Hauptpoftftraßen aus Deutjchland nad) Italien. Hand- 
buch für Reifende von K. Bädeker. Mit Karten und Plänen‘ (Koblenz, 
Bädeker). Das Bud ſchließt fi innerlid und äußerlich genau feinen 
Borgängern an, deren Ruf zu feit begründet und zu allgemein anerkannt 
ift, als daß fie hier noch einer befondern Empfehlung bebürften. Gleichzeitig 
ift die zweite Abtheilung des „Handbuch für Keifende in Deutjd- 
land. Nady eigener Anfhauung und ben beften Hülfsquellen von 8. Bä— 
deker“ (ebendafelbft), welche Mittel- und Norddeutſchland umfaßt, in fie» 
benter, vielfad) umgearbeiteter und verbefferter Auflage erihienen, ſodaß 
nun auch dies Haupt- und Stammwerk, von dem die Specialhandbücher 
erft allmählich, dem wachſenden Bedürfniß gemäß, ſich abgelöft haben, in 
neuer und zeitgemäßer Geſtalt vorliegt. Reiſende, welde vie Höhen und 
Thäler Tirols, die ja dem Verkehr jest durch die Eifenbahn fo nahe ge: 
rüdt find, befuchen wollen, machen wir auf ein Schrifthen aufmerkſam, das 
unlängft bei Wagner in Yunsbrud erfchienen ift: „Das Innthal in 
Tirol und feine Nebenthäler. Für Eifenbahnreijende gejchildert von W. M. 
Mit zwei Karten“; fie werden darin einen wohlunterrichteten und umfichtigen 
Führer finden, nur mit Ausnahme der beiden Karten, die denn doch etwas 
ger zu bürftig ausgefallen find. Denjenigen endlich, welche, fei es zur 

ieberherftellung ihrer Geſundheit, jei e8 zum Vergnügen, in ber bevor- 
ftehenden Saifon ein Bad zu befuchen gedenken, empfehlen wir eine Kleine, 
foeben bei Schöning in Paberborn erjchienene Schrift: „Finanzieller, 
dlonomifher und Arztliher Führer in die Eurorte von Mittel- 
europa. Bon Dr. Joh. Konr. Hörling, praltiihem Arzte in Pabder- 
born“ (Paderborn, Schöning). Der Titel ıft allerdings etwas zu weit ge- 
wählt, indem mit Ausnahme einiger weniger belgifher Seebäder ꝛc. nur 
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die Bade- und Brunnenörter Deutfchlands, einfchlieflih der Schweiz, ſo— 
wie Ungarns und Giebenbürgens befprochen werden. Im übrigen jedoch if 
das Bud höchſt praktiſch eingerichtet und wird von allen, bie ſich über bie 
finanziellen und öfonomifhen Berhältniffe des von ihmen zu beſuchenden 
Badeortes zum voraus unterrichten wollen, mit größtem Nuten gebraudt 
werben; in gebrängter Ueberficht enthält es die Namen der praftifchen Aerzte, 
die in den beveutendften Curorten leben, ferner die Namen der zunächſt be 
legenen Eifenbahnftationen, die Adreſſen der Gafthöfe und Penſionen jomie 
der vorzüglichften Privatwohnungen, Nachweiſungen über Curtare, Mufik 
beiträge, ee xc., ſowie Auskunft über die Belöftigung ber 
Eurgäfte, alles mit genauer Angabe der Preife, ſodaß man danach im 
Stande ift, nicht nur die Koften des beabfichtigten Badeaufenthalts ziemlid 
genau voranszuberehnen, fondern man weiß auch ſogleich, wie bie öl 
nomifhen Bedingungen des gewählten Babeortes fi zu den Bedingungen 
des eigenen Geldbeutels verhalten und wohin man fidy zu wenden und wie 
man ſich einzurichten hat, damit nicht ſchließlich die Elle länger wird als 
der Kram. Auch die kurzen mebicinifchen Angaben, die der Berfafjer ein 
geftreut und bei denen er ebenfall® eine weiſe Oelonomie beobachtet hat, 
empfehlen fi durch deutliche und vorfichtige Faſſung; können fie natürlid 
auch demjenigen, der ſich grünblicher unterrichten will, die Werke eines 
Helfft, Posner ꝛc. nicht erfegen, fo werben fie doch für das Bedürfniß der 
meiften Badereifenden vollfonmen ausreichen. Dagegen find uns einzelne Aus 
laffungen aufgefallen, die uns nicht gerechtfertigt jcheinen; es fehlt z. B. das 
Dftfeebad Misdroy, während doch das viel unbedeutendere Rügenwalde auf 
geführt ift, ferner die berühmten Herculesbävder von Mehadia im Banat x. 
Doch wird zur Ergänzung diefer und ähnlicher Heiner Lücken, die dem Ge 
ſammtwerth des Buchs feinen Abbruch thun, fich bei den wiederholten Auf- 
lagen, die dafjelbe ohne Zweifel erleben wird, gewiß recht bald Gelegen- 
heit finden. abs. 
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Aus Kopenhagen. 
Ausgang Mai 1861. 

A. G. Es ift ein höchſt befflagenswerther Zuftand, in den die in Bezug 
auf die Holfteinischen Angelegenheiten gefaßten Bundestagsbeſchlüſſe unjer 
Land gebradht haben. Wenn ein großer und ein Heiner Staat miteinau 
ber hadern und der Abbruch der bisherigen freundlichen Beziehungen immer 
näher heranrüdt, jo ifl die Wirkung auf beiden Seiten durchaus nicht die 
nämlihe. Der Grofiftaat betrachtet ein ſolches Zerwürfnig als eine höchſt 
untergeordnete Angelegenheit, auch feine Angehörigen lafjen fidy nicht davon 
fören, kurz im alltäglichen Leben wird feine Wbweihung vom gewöhnlichen 
Laufe der Dinge verjpürt. Wie ganz anders ftellt ſich aber die Sache im 
Kleinſtaate. Hier wird die Staatsmacht faft ausfchließlich von der drohen 
den Gefahr in Anſpruch genommen und muß derfelben durch Aufgebot 
aller Mittel zuvorzulommen fuchen, ver Staat wird gleichſam fofort in den 
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Kriegszuftand verfet, er muß die Defenfive behaupten, lange bevor ber 
Großſtaat an die Offenfive denkt. Die Stimmung der Staatsangehörigen 
ift ſogleich eine friegerifche; die Leidenfchaft gegen den möglichen Feind wird 
gewaltig aufgeregt und ein rücjichtslofer Terrorismus gegen jedermann aus- 
geübt, der in das allgemeine Gejchrei nicht einftimmen will; die Preffe wird 
eine tägliche Vorrathslammer der ſchmählichſten Denunciationen und Auf- 
reizungen und zieht die Pöbelexceſſe als ihre nothwendige Folge nad) fi, 
während bie Regierung alles gehen läßt, da fie ohnehin nicht die Mittel 
bat, den großen Haufen, in bem fie fonft ihre Stüte jucht, zu zügeln. 

Die hiefige Tagespreffe hat feit faft zwanzig Jahren gegen das Deutjch- 
thum ſowol als politifches Element des Staats wie als allgemeines Bil- 
dungselement einen Ausrottungsfrieg geführt. Sonft war die Dürftigfeit 
ihres Inhalts, als die Preffreiheit noch gewiſſen Beſchränkungen unterlag, 
allgemein zugegeben, man hoffte aber, daß bie Entfernung dieſer Beſchrän— 
kungen eine Berbefjerung bewirken werde. Das ift jedoch, nicht der Yall 
geweſen; größer find allerdings die Zeitungen geworben, aber ärmer an 
Gehalt als vor dem Yahre 1848; aud haben immer fchlechtere Sub- 
jecte ſich derjelben bemädhtigt, die außer der Kunft, Abnehmer und zahl« 
reiche bezahlte Inferate zu gewinnen, durchaus nichts verftehen. Es gibt 
unter den Herausgebern unferer Tagesblätter faum ein einziges Individuum, 
deſſen Perfönlichkeit eine moraliihe Bürgſchaft für eine gewiſſenhafte Re— 
daction gewährte. Man denke ſich num den Einfluß einer ſolchen von kei— 
nem Geſetz gezügelten Preſſe, wenn ohnehin heftige Leidenſchaſten das Publi- 
fum bewegen, und man wird ein ben Zuftänden in Norbamerifa ziemlicd) 
ähnliches Bild vor Augen haben. In frievlihen Zeiten unterfheivet man 
fonft zwei Richtungen innerhalb des volfsthümlichen Lagers, von denen bie 
eine zunächſt das ideale Bolf in der Geftalt feiner mythifchen Heroen und 
Götter verehrt, die andere das gleichzeitige Voll zu ihrem Abgott madıt; 
in kriegeriſchen Zeiten aber, wie bie unferige eine ift, fallen dieſe Richtun— 
gen zujammen, das Urvolf und fein modernes Abbild reichen ſich freundlich 
die Hand, und befonderd wenn es Aufhegereien und Denunciationen gilt, 
will niemand hinter dem andern zurückbleiben. 

Die Negierung, die im ganzen genommen aus jehr rejpectabeln Män— 
nern befteht, bedauert gewiß den vielfachen Unfug, der in und auferhalb 
der Preſſe „getrieben wird, fie ift aber ganz machtlos demjelben gegenüber, 
da fie das Unglüd hat, gerade von dieſer Preffe in Schu genommen zu 
werben, Trotz alles Uebermuths wird die Tagespreffe doch immer von der 
Furcht, daß eine ftrenge, ernfthafte Regierung die Zügel des Staats er- 
greifen möchte, gequält, und fie bat deshalb nichts Eiligeres zu thun als 
jeven Angriff auf das Minifterium abzuwehren. Neuerlich ſprach der Eonjeil- 
präfident feine Hoffnung auf die Erhaltung des Friedens aus; aud wir 
hoffen, daß es diesmal wenigftens zu feinem Kriege fommen werde. Den 
innern Frieden dagegen zwiſchen den Staatsangehörigen verſchiedenen Stam- 
mes wird man nad) der ftattgehabten Aufregung nicht fo leicht wiederher⸗ 
ftellen, und wenn man fid auch für den Augenblick über irgendeinen Aus- 
trag einigen fonnte, jo würde dod der alte Hader beim Ausbruche eines 
continentalen Kriegs aufs neue auflodern. 

Die dänische Regierung hat fih immer durd eine freigebige Unterftügung 
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wiſſenſchaftlicher Beftrebungen ausgezeichnet. Die neueften Zeitungen bringen 
ven Bericht von den im biefem Jahre gewährten Unterftügungen. Leider 
kann man unter dem jeßigen Regime eine allmählihe Entartung diefer Un— 
terftügungen zur Parteifache nicht verfennen. So wird einem Literaten eine 
Unterftägung feiner „ethnologifhen Studien” gewährt. Wenn man mun 
weiß, daß diefe Studien in einer Aufzeihnung fogenannter Vollsſprüche, 
nichtsfagender Märdyen, finnlofer Sagen beftehen, die fehr pompös als 
eine Erbſchaft des Vollsgeiſtes beichrieben werden, welche nicht verloren gehen 
dürfe, jo jollte man e8 kaum begreiflih finden, daß der Eultusminifter bie 
Herausgabe fo wertblofer Sachen mit den Mitteln des Staats fördert. Der- 
gleichen Frivolitäten find aber nun einmal eine befondere Liebhaberei ver 
ftet8 einflufreicher werdenden Grundling'ſchen Fraction der Volkspartei, die 
es auch verfteht, ihren Willen bei der Regierung durchzuſetzen. Das acht⸗ 
undfiebzigjährige Haupt diefer Partei, der Hospitalprebiger Grundling, be 
geht im diefen Tagen fein funfzigjähriges Jubiläum, das zugleich ein Felt 
für die über das ganze Land verbreitete Partei ift, die in ihm ihren Papft 
erfennt. Beſonders hat fi die hohe Elite der ariftofratifhen Frauenwelt 
bei diefer Gelegenheit durch glänzende Darbringungen ſymboliſchen Charakters 
hervorgethan. 

Die jährliche Kunſtausſtellung warb geſtern geſchloſſen. Die Bildhauer⸗ 
funft war diesmal am glücklichſten vertreten, während die Gemälde nicht viel 
BDemerkenswerthes darboten. Einzelne Landſchaften, Seeftüde, Genrebilver, 
zum Theil von neuern Künftlern, thaten fih aus der Mafle.hervor. Daß 
in einer Stabt wie bie unferige, wo bie gefellige Eitelkeit eine fo große 
Rolle fpielt, die Porträtmalerei floriren muß, läßt fich denfen. Jedermann, 
der einen neuen Anzug, eine goldene Kette oder ein Ordenskreuz aufweijen 
fann, will fein Porträt auf den Wänden des Ausftellungsjaales aufgehängt 
ſehen. Da die Berhältniffe jo kleinlich find, kennen die Ausftellungsbefuder 
gewöhnlich die porträtirten Individuen, und es ift ein Hauptgenuß befon- 
ders des weiblichen Theild des Publikums, feine Sachkenntniß auf diefem 
Gebiete an den Tag zu legen. 


Aus Dresden. 
Mai 1861. 

BL. Gleich meinem vorigen Briefe wird auch der gegenwärtige ſich 
hauptſächlich noch mit den Berhandlungen unfers Landtags zu beichäftigen 
haben. Der ſeit längerm erwartete Entwurf eines neuen Wahlgefetes, den 
das Minifterium des Innern bereit8 im Februar vorzulegen verſprach und 
deſſen ich auch im meinem neulichen Berichte gedachte, ift feitbem bei ber 
Zweiten Kammer wirklich eingegangen. Doch ift noch nichts Weitere® davon 
ans Licht gekommen, ald was das hiefige Regierungsjournal darüber zu 
veröffentlichen für gut befunden, eine Zurüdhaltung, die allerdings etwas 
Befrembliches hat, wenn wir uns dabei der Thatfache erinnern, daß bie 
wichtigften der bisherigen Gefegesvorlagen (Kirchenorbnung, Gemwerbegejes) 
jhon vor der Berathung vollftändig veröffentlicht wurden. Zwar gibt 
das Negierungsjournal einige Andeutungen, nur fchade, daß dieſelben 
nicht beſonders ermmthigend find. Die Bertretung der Benöfferung nad 


Aus Dresben. 871 


Ständen ift in dem Entwurf beibehalten, weil, wie das officielle Journal 
uns belehrt, diefer Modus unter den gegenwärtigen Umftänden und wol 
and mit Rüdfiht auf die Erfahrungen ver Jahre 1848 und 1849, ſich der 
Regierung als das allein Heilfame und Zwedentfprechende bargeftellt hat. 
Eine Berbefjerung, wenn danach von einer ſolchen überhaupt noch die Rede 
fein fann, würbe mithin nur Darin zu finden fein, daß der Handelsftand 
ftatt wie bisher fünf Vertreter in Zukunft deren zehn in die Zweite Kammer 
entfenden fol. Ferner war die Befähigung zur activen Wahl bisher an 
Anfäffigkeit gebunden, wovon nur bezüglich der Wahl von Bertretern ber 
Städte infofern eine Ausnahme gemacht wurde, ald ben Mitgliedern von 
Stadtraths- und Stabtverorbnetencollegien auf Grund diefer ihrer Mitglied- 
ſchaft ſowol das active wie pafjive Wahlrecht zuftand. Dagegen will ber 
neue Entwurf das active Wahlrehf an einen Cenſus von. drei Thalern di— 
recter Steuern knüpfen, wodurch die Betheiligung an den Wahlen denn aller- 
dings eine wejentliche Erweiterung erfahren wird. Damit jedoch diefe erweiterte 
Betheiligung bei der Wahl der ſtädtiſchen Vertreter. ſowie die Bermehrung 
der Vertreter des Handelsftandes nicht etwa dazu diene, das treibende Ele— 
ment in der Zweiten Kammer zu verftärfen, jo behält die Krone ſich vor, 
die Erfte Kammer, die ja ohnedies ſchon genug conjervative Elemente ent- 
hält, noch außerdem nm drei Mitgliever auf Lebenszeit zu vermehren; doch 
jollen diefelben weder Hofbeamte noch active Militärs noch Eivilftaatspiener, 
mit Ausnahme des Kichterftandes, fein dürfen. Schließlich wird das bisher 
beftandene Verbot von VBorverfammlungen der Wahlmänner aufgehoben. Ob 
diefer Entwurf, der den Erwartungen freilih nur fehr wenig entjpricht, 
in beiden Kammern durchgehen wird, läßt fi ſchwer vorausſagen. Jeden-⸗ 
falls wird die Regierung einen ſchweren Stand dabei haben, ſowol gegen- 
über den confervativen Elementen der Erften, als den liberalen der Zweiten 
Kammer. Auch dirfte e8 in der conititutionellen Praxis wol bisher nur 
felten vorgelommen fein, daß ein Minifterium im Beginn der Diät erflärt, 
die Nothwendigkeit einer gewiſſen Maßregel nicht einfehen zu können und 
dann wenige Monate jpäter einer fernerweiten Debatte über benjelben Ge- 
genftand mit der Erklärung begegnet, den gewünſchten Gejegentwurf jelbft 
einbringen zu wollen. Wie verjelbe jegt vorliegt, ift er chne Frage ein 
bloßes Kind der Noth und es wird ſich erft ausweifen müfjen, ob daffelbe 
wirklich lebensfähig ift oder nicht. 

Mittlerweile hat die Erſte Kammer einen wichtigen Schritt gethan, indem 
in diefen Tagen das von einer Commiſſion ſächſiſcher und aufßerfächfifcher, 
namentlich thüringer Yuriften ausgearbeitete Civilgefegbuh von ihr ange- 
nommen worden ift. In Derüdfichtigung des Umftandes, daß der Entwurf 
bereit3 der Berathung einer ſtändiſchen Zwijchendeputation ſowie ber wifjen- 
ſchaftlichen Kritik der Fachgenoſſen unterlegen hatte, wurde der Kammer bie 
enbloc » Annahme anempfohlen, die denn auch mit 26 gegen 9 Stimmen, 
darunter die beiden Hauptvertreter der proteftantifchen wie der römiſch-ka— 
tholiſchen Kirche, erfolgt if. Der einzige Punkt, über den ſich eine ausführ- 
lichere Debatte entipann, war das Eherecht, das in dieſem Civilgeſetzbuch 
mit enthalten ift und das verjchievenen Rednern zu wenig firdlid erſchien. 
Auch die Rückſichtnahme auf ein früher oder fpäter zu erwartendes beut- 
ſches allgemeines Civilgeſetzbuch, dem das in Rede ftehende wieder weichen 
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müffe, wurde von einzelnen Gegnern der Vorlage geltend gemadt. Nichts- 
veftoweniger gelangte diefelbe wie bereit8 gejagt mit bedeutender Mehrheit 
zur Annahme und aud von der Zweiten Kammer läßt fi daffelbe hoffen; 
findet ein Gleiches dann auch noch bei den thüringifchen Landtagen ftatt — 
und in der That ift auch dazu alle Ausficht vorhanden —, fo hat Deutid- 
fand ein Beifpiel der Einigung mehr, und zwar auf einem der wichtigften 
und einflußreihften Gebiete des bürgerlichen Lebens. 

Dod ich erinnere mich, daß einem nicht umbeträchtlichen Theil Ihrer 
Lefer diefe ausführlihen Berichte über die Thätigkeit unfers Landtags, ber 
doch immer nur eins von den kleinern Lichtern in Deutſchland bleibt, und 
dent e8 niemals vergönnt fein wird, ein entjcheidendes Gewicht in die Wag- 
ſchale unferer gemeinfamen Angelegenheiten zu werfen, wol faum befonvers 
intereffant erfcheinen werben, und jo wende ich mich für heute einem andern, 
allerdings nahe verwandten und kaum minder wichtigen Factor unfers öffent: 
lichen Lebens zu — id meine der Preffe, namentlich der Zeitungspreife. 
Nady den kürzlich veröffentlichten amtlihen Zufammenftellungen erfcheinen 
augenblidlich in Dresden nicht weniger ald 35 Zeitfchriften; davon werben 
7 täglich, 1 wöchentlich zweimal, 8 wöchentlich einmal, 11 einmal monat 
lich, 1 alle zwei Monate und 3 vierteljährlich ausgegeben. Politiſche Zei- 
tungen befinden fih 5 darunter, während 3 rein belletriftifhen Sweden ge 
wibmet find. Oeftatten Sie mir, über die erftern, die rein politifchen Blat 
ter, hier eine kurze Revue zu halten, 

Dbenan fteht dabei das „Dresdner Journal“. Bor beiläufig funfzehn 
Jahren gegründet, wurde daſſelbe anfangs der funfziger Yahre mit und 
neben der „Leipziger Zeitung” (tie Ihnen aus vormärzlider Zeit unter 
dem Spitznamen ber „Leipziger Muhme‘ oder’ des „Kinderfreundes“ hinläng— 
ih in Erinnerung fein wird) zum Negierungsorgan erhoben. Diefer Stel- 
fung getreu, befaßt das „Dresdner Journal“ ſich mit Leitartifeln nur da, 
wo es gilt, für den engern Bund, dieſes Stedenpferd unjers Hrn. v. Beuſt, 
eine Lanze einzulegen, oder wo die Öffentliche Meinung für irgendeine mid. 
tige Regierungsmaßregel bearbeitet werden fol. Da dergleichen auferordent- 
liche Fälle jedoch nur felten eintreten, fo befaßt das „Dresbner Journal“ 
ſich auch nur felten mit Leitartifeln, vielmehr erfett es diefelben für gewöhn⸗ 
lich durch eine Rundſchau der vorzüglichften Tageshlätter und wenn die con- 
fervative Haltung, deren das „Dresdner Journal“ ſich überhaupt befleikigt, 
natürlich auch dabei zuweilen jehr ftarf Hervortritt, jo find diefe überficht- 
lichen Artikel im ganzen doc) recht lesbar und jevenfalls das Beſte, was das 
„Dresdner Journal“ feinen Leſern bietet. Im Gegenfat zu dem oben- 
genannten officiellen Blatte ift die „Conſtitutionelle Zeitung“ das Organ 
der gemäßigten Oppofition; fie ift geſchickt und forgfältig redigirt und führt 
den Eleinen Krieg mit dem „Dresbner Journal“ meiſtentheils mit Glüd. 
Mit der im Jahre 1850 unterbrüdten „Drespner Zeitung” kann die „Con— 
ftitutionelle Zeitung ” fich freilich nicht meffen und noch weit weniger (mas 
aber in feiner Art auch ebenfo vom „Dresdner Journal“ gilt) mit Zei- 
tungen erften Ranges, wie 3. B. die berliner „National- Zeitung“, auf die 
ich ſogleich noch zu ſprechen komme. 

Un dritter Stelle führe ich ein politifches Tageblatt an, das erft vor 
wenigen Wochen von dem befannten Schriftiteller E. M. Dettinger, der da- 


Aus Drespen. 873 


bei aud als Rebacteur fungirt, ind Leben gerufen warb; daſſelbe führt den 
Titel: „Echo der Zeit“ und erfcheint im Yormat der „Deutjchen Allge- 
meinen Zeitung”. Was feine Stellung zur Politit anbelangt, jo jcheint das 
Blatt darüber mit fidy jelbft nody nicht ganz im Klaren zu fein; betont 
ed auf ber einen Seite die Unterftügmg ber liberalen Partei, jo rühmt 
es ſich auf der andern mit um fo lautern Worten feiner Unabhängigkeit von 
jeder Partei und auch das Programm, mit dem es zuerjt vors Publikum 
trat, war weder kalt noch warm. Dagegen liefert das „Echo der Zeit“ 
feinen Leſern als Zugabe nicht nur einen Roman aus der Feder bes Her- 
ausgebers (, Katharina II.“), fondern aud ein großes encyklopädiſches Werk 
vefjelben, das der Ankündigung gemäß nicht weniger als fünf Jahre zu 
feiner Vollendung gebraudyen wird: nämlich ein „Alphabetiſches Weltregifter “ 
über mehr als hunderttaufend hiſtoriſche Perfönlichkeiten und Ereignifje, was 
denn angeblich mehr ift, als jelbft das vollftändigfte Converſations-Lexikon bietet. 
Ich laſſe die Richtigkeit diefer Behauptung fowie überhaupt den Werth des 
„Weltregifter” ganz an feinen Ort geftellt, kann aber doch einige beſchei— 
dene Zweifel nicht unterbrüden, ob das „Echo der Zeit” wol wirklich lange 
genug leben wird, um das „Weltregifter” vollftändig and Licht zu fürbern. 

Der Bollftändigfeit wegen nenne ih Ihnen ferner ein politiiches Wochen- 
blatt, nämlid die „Saronia‘, die früher ald Tagesblatt erfchien, jetzt jedoch 
zum Wochenblatt herabgefunfen ift und fi aucd in diefer Geftalt wol 
Ihwerlich noch lange behaupten wird. Auf eine Charakteriftit dieſes Blattes 
mich einzulafjen, finde ich feine Beranlafjung, theils weil es zu unbebeutend 
ift und theild auch, weil e8 durch den Namen des Herausgebers bereits ge— 
nügend cdharakterifirt wird — Hr. Julius Schanz, derjelbe, der wegen feiner 
Betheiligung an den dresdener Maiereigniffen zur Zudthausftrafe in Walb- 
heim- verurtheilt war, während Verbüßung verfelben aber plöglich eine ſolche 
Umwälzung feiner Anfichten verfpürte und von einer folden innern Erleuch— 
tung ergriffen ward, daß er friſchweg aus dem Zuchthauſe heraus Mit- 
arbeiter der ehemaligen berüchtigten „Freimüthigen Sachſenzeitung“ — un- 
jerer ſächſiſchen Kreuzzeitung — ward und Correfpondenzen für diefelbe fchrieb, 
in benen er feine ehemaligen Parteigenofjen aufs eifrigfte verfolgte. Damit, 
den? ih, ift alles gejagt, was zu jagen noth thut, ſowol von ber 
„Saronia“ wie von ihrem Herausgeber. 

Ein recht achtbares Blatt dagegen ift die wöchentlich erſcheinende „Säch— 
ſiſche Dorfzeitung“. Bor bald einem Menjchenalter gegründet, erwarb fie 
ſich namentlih in den vierziger Yahren große Berbienfte um die politifche 
Bildung und Aufklärung unferer ländlichen Bevölkerung, deren hauptjädh- 
lichjtes Organ fie noch gegenwärtig ift. Damals war fie ein ſehr radicales 
Blatt; der Ausfall der Wahlen der Yahre 1848 und 1849 war zum großen 
Theil die Frucht des Samens, den fie fo lange und mit fo vieler Beharr- 
lichkeit ausgeftreut hatte. Allein ſchon bei der Spaltung der liberalen Partei 
im April 1848 gab fie ihren bisherigen Standpunkt auf, indem fie ſich der 
Fahne der „Deutſchen Bereine“ als der minder radicalen anſchloß, und 
auf diefem Standpunkte fteht fie in der Hauptfache auch noch heute. Da fie 
denjelben jedoch mit Ernjt und Gewiffenhaftigfeit vertritt und unabläffig be- 
müht ift, die ländliche Bevölferung zu einem einigermaßen Haren Verſtändniß 
der politiihen Fragen der Gegenwart und damit auch zu politifcher Selb— 
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ftändigfeit und Unabhängigkeit heranzubilden, jo fann auch derjenige, deſſen 
politiiche Weberzeugungen weiter gehen, ihr feine vollfte Anerkennung nicht 
verjagen. 

Unter den nichtpolitiichen Blättern, welche in unferer Stadt erfcheinen, 
nenne ich bier nur das „Sachſengrün“, eine culturhiftoriihe Zeitfehrift, vie 
vor einigen Jahren von unferm befannten Oberbibliothefar Klemm im Berein 
mit verfchiedenen andern Capacitäten des Drts ins Leben gerufen ward; ihr 
Zwed ift, merkwürdige Alterthümer in den ſächſiſchen Landen, auf die fie ſich 
darum auch fait aufchließlih beſchränkt, ans Licht zu ziehen, fie durch 
Wort und Bild zu erläutern und foldergeftalt den Sinn für die Bergan- 
genheit unjerer vaterländifchen Gefchichte zu beleben und wach zu erhalten. 

Dagegen muß ich an diefer Stelle noch zweier auswärtiger Blätter ge 
denken, welde, obwol auf fremden Boden entjproffen und zunädhft von 
fremden Intereſſen geleitet, doch aud bei uns außerorventlich viel gelejen 
werben und fozufagen als vollftändig acclimatifirt gelten dürfen. Das eine 
ift die berliner „National-Zeitung”, deren ich ſchon oben gedachte und bie 
Sie hier überall, in jeder anftändigen Reftanration wie im Comptoir unferer 
größern Häufer antreffen. Zunähft war e8 allerdings wol nur ihr trefflid 
redigirter handelspolitifcher Theil, was der „National Zeitung‘ ſchon vor 
Yahren das Bürgerrecht bei uns verfchaffte; allmählich indeſſen haben auch 
die gebiegenen Yeitartifel, in denen fie für die Idee ber demokratifch-conftitu- 
tionellen Monarchie kämpft, ihr bei uns ein ebenfo zahlreiches wie Danfbares 
Publitum erworben. Dürfte man aus der Zahl der Lefer, deren die „Ra 
tional-Zeitung‘“ fi) bei uns erfreut, einen Schluß ziehen auf die Popula- 
rität, deren der von ihr fo Fräftig vertretene Gedanke einer von Preußen 
geführten deutſchen Centralgewalt bei uns genieft — und warum follte 
man es nicht bärfen, da diefer Gedanfe doch in der That mit jebem menen 
Eremplar, das die „National-Zeitung” hier abſetzt, fi auch neue Freunde 
und Anhänger erwirbt —, jo würde man allerdings jehr bald zu der Ueber- 
zeugung gelangen, daß bie mittelftaatlichen Anfichten des Hrn. v. Beuft bier 
nur einen fehr geringen Boden haben. Noch weit größer ift die Verbreitung, 
die ein zweites berliner Blatt hier findet, nämlich ver „Kladderadatſch“. Trotz 
feiner fpecififch=berlinifchen Phyfiognomie und obwol ver etwas timide, zu- 
rüdhaltende Charakter des Dresdeners für die übermüthige Schärfe des ber- 
liner Wites nicht ganz geſchaffen ift, hat der „Kladderadatſch“ bei und doch 
eine wahrhafte zweite Heimat gefunden; fehlt die „National- Zeitung” nirgends, 
wo bie gebildete Gefellihaft fi verfammelt, fo begegnen Sie dem „Klad— 
deradatſch“ felbft in jeder kleinſten Wirthſchaft und auch hier wieder find es 
bejonders die Geifelhiebe, mit denen er die Mittel - und Kleinftaaterei züd- 
tigt, die unfer Publilum in die größte Heiterfeit verſetzen. Auch bierans 
alfo mögen Sie fehen, daß Dresden doch nicht ganz das Krähwinkel ift, als 
das gewiſſe Lente es gern in Berruf bringen möchten, und daß Hr. v. Beuft 
zwar das „Drespner Journal“ für fih Hat, aber noch lange nicht das 
dreödener Publikum. 
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Durch das am 18. Mai zu Dresden erfolgte Ableben des königlich ſäch— 
ſiſchen Leibarztes und Geheimen Mebicinalrathes Friedrich Auguſt von 
Ammon hat nit nur die Stabt Dresden, bie in bem Berewigten einen 
ihrer thätigften und verbienteften Mitbürger verehrte, fondern auch bie me— 
dieiniſche Wiffenfchaft, zu deren angefehenjten Autoritäten er gehörte, einen 
höchſt empfindlichen Berluft erlitten. Friedrich Auguft von Ammon, ein Sohn 
des berühmten 1850 als Oberhofprediger zu Dresden verftorbenen Chri- 
ftoph Friedrich) von Ammon, wurde 1799 zu Göttingen, wo fein Vater da- 
mals als Profeffor der Theologie lebte, geboren, Auf dem Gymnaſium zu 
Erlangen und Schulpforta vorbereitet, widmete er ſich feit 1818 in Leipzig 
und Göttingen dem Stubium der Mebdicin; an legterm Drte machte er ſich 


‚bereits als Stubent durch eine Preisfrhrift „Ueber den Eranfhaften Schlaf‘ 


einen geachteten Namen. Nach Vollendung feiner Studien trat er zunächſt 
eine größere wiflenfchaftlihe Reife an und ließ fi dann 1823 als pral- 
tifcher Arzt in Dresden nieber, wo ex fi jowol durch zahlreiche glückliche 
Euren wie duch feine liebenswürdige und wohlwollende Perjünlichfeit im 
furzer Zeit die allgemeinfte Achtung erwarb. Seit 1829 als Profefjor an 
der dortigen chirurgiſch⸗mediciniſchen Akademie ſowie als Director der Poli- 
init angeftellt, wurde er 1837 zum Leibarzt bes regierenden Königs er- 
nannt; 1844 erfolgte feine Ernennung zum Geheimen Medicinalrath, nach» 
dem er wiederholte Berufungen an auswärtige Umniverfitäten aus Liebe zu 
dem Wirkungsfreife, den er fi in Dresden gefchaffen und ber täglıh an 
Ausdehnung gewann, ausgefhlagen hatte. Trotz biefer bedeutenden Praris, 
der er ſich mit feltenem Eifer widmete, fand der Berewigte dennod Zeit, 
auch als Schriftfteller thätig zu fein. Namentlich erlangten einige feiner 
populärsmediciniihen Schriften große und wohlverbiente Verbreitung; fein 
Werk über „Die erften Mutterpflichten und die erfte Kinberpflege”, feine 
„Brimnenbiätetif” u. f. w., innen noch jest als Mufter ihrer Gattung 
gelten. Daneben verfaßte er auch verfchiedene fireng gelehrte Werke, die 
fi) ebenfalls der allgemeinften Anerkennung von feiten der Fachgenoſſen er- 
frenten; eine 1837 von ihm veröffentlichte Schrift: „De physiologia teno- 
tomiae” ward ins Franzöſiſche übertragen, während das von ihm in Ge— 
meinihaft mit Dr. Baumgarten bearbeitete Werk über „Die plaftifche Chi- 
rurgie” (1842) von der Mediciniſchen Geſellſchaft zu Gent gekrönt ward. 
Auch an fonftiger Anerkennung fehlte e8 ihm nicht; er war Inhaber zahl« 
reicher Orden ſowie Mitglied wieler mebicinifchen Alademien und Geſellſchaften. 

Aus Paris wird das bafelbft am 25. Mai erfolgte Ableben Joachim 
Lelewel’s, des berühmten polnischen Geſchichtsforſchers und Parteiführers 
gemeldet. Aus einer urſprünglich deutſchen Familie ftammend, die erft im 
Lauf des 18. Dahrhunderts nad) Polen eingemandert, wurde Joachim Lelewel 
1786 zu Warſchau geboren. Auf dem Piariftencollegium feiner Vaterſtadt 
vorbereitet, ftudirte er in Wilna und wurbe 1809 als Lehrer der Geſchichte 
am Pyceum zu Srzemieniec angeftellt, Im Jahre 1814 erhielt er einen 
Tehrftuhl an der Uniwerfität zu Wilna, von wo er zwei Jahre fpäter als 
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Profefjor der Geſchichte an die neuerrichtete Univerfität zu Warſchau verfegt 
ward. Dod kehrte er nach kurzer Zeit in gleicher Eigenfhaft nah Wilna 
zurüd, wo er nun durch die Geviegenheit feines Wiſſens, das Feuer feiner 
Berebfamkeit und den Adel feiner Gefinnung der Mittelpunft eines höchſt 
bebeutenden Kreiſes, ja man fann fagen der Mittelpunkt der gefanmten 
Hochſchule ward; faft alle, die ſich fpäterhin in der Gefchichte Polens einen 
Namen gemacht, fei es auf literarifhem, ſei es auf politiſchem Gebiete, 
haben damals zu Lelewel's Füßen gefeflen und von ihm den Samen feiner 
hochherzigen Ideen und jener durch nichts zu erftidenden Baterlandsliebe 
empfangen, die fie dann fpäter zum großen Theil unter den unglüdlichiten 
Berhältniffen bewährten. Der ruffifhen Regierung freilih mußte dies Treiben 
höchſt bedenklich erjcheinen; geheimer Verbindungen verbädtigt, wurde Lelewel 
feines Amts entjegt und unter ftrenge polizeilihe Aufficht geftellt. Allein 
wie in allen ſolchen Fällen, fo erzielte diefe Verfolgung auch diesmal nur 
das Gegentheil von dem, was fie bezwedte. Lelewel, der in bemfelben 
Grade in der öffentlichen Verehrung flieg, wie die Regierung ihm zu er- 
drücken fuchte, wurde zum Deputirten am warſchauer Landtage gewählt umd 
auch in diefer Stellung entwidelte er denfelben Eifer und denfelben glüben- 
den Patriotismus wie früher auf der Lehrfanze. Die polniſche Revolution 
von 1830 war zum großen Theil fein Werk; auch gehörte er der proti: 
forifhen Regierung an, die unmittelbar nad Ausbruch der Erhebung bie 
Leitung der Öffentlichen Angelegenheiten übernahm. Der Fortgang ver 
Revolution entſprach jedoch Lelewel’8 Erwartungen nicht und nach vielen 
bittern Enttänfhungen fah er fid) endlich genöthigt, ſich burh die Flucht 
ins Ausland vor der Nahe des fiegreihen Feindes zu retten. Er ging 
zuerft nad Belgien und von da nad) Paris, wo er auf biplomatiichem 
Wege für fein unglüdliches Baterland zu wirfen ſuchte, bis er auf Betrieb 
der ruffifhen Regierung ausgewiefen und zur Rückkehr nah Brüffel ge 
nöthigt ward. Hier lebte er noch beinahe ein volles Menfchenalter in 
tieffter Zurüdgezogenheit und in einer Armuth, die ihm boppelt zur Ehre 
gereichte, weil fie die freie Wahl feines ftarfen und männlihen Charakters 
war. Dabei blieb er als Schriftfteller unausgefegt thätig, wie die Zahl 
der von ihm verfaßten Werke denn überhaupt fehr beveutend ift; viefelben 
beziehen ſich vorzugsweife auf alte Geographie und Geſchichte fowie auf 
Gefhichte und Literatur feines Baterlandes. Unter lettern hat fich beion- 
ders feine Geſchichte der polnifhen Revolution von 1830 und 1831, bie 
zuerft in polnifcher Sprache 1843, im folgenden Yahre aber auch im fran- 
zöfifcher Bearbeitung unter dem Titel: „Considerations sur l’&tat politique 
de l'ancienne Pologne et sur l'histoire de son peuple” erſchien, ein claffi- 
ches Anfehen erworben. Außerdem find namhaft zu machen: „Die flandi- 
navifche Edda“ (1807); „Borfhungen auf dem Gebiete der alten Geogra- 
phie” (1818); „Geſchichte Lithauens und Kleinrußlands bis zur Umion mit 
Polen” (1839); „Polen des Mittelalters“ (1846—51) ꝛc. Bon Alter 
und Entbehrungen gebeugt, überdies ſchon feit langem Fränfelnd, begab er 
fi vor kurzem von Brüffel nad Paris in eine dortige Heilanftalt; allein 
wenige Tage nach feiner Ankunft erlöfte ihn der Tod. Lelewel mar bie 
reinfte und ſchönſte Berförperung jener nationalen Begeifterung, die fein Bolt 
auch noch in feiner politifhen Zerjplitterung und Unterbrüdung belebt; ein 
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Charakter von wahrhaft antiter Einfachheit und Exrhabenheit, ftand er wie 
ein Fels mitten in der Käuflichfeit umnferer Tage, immer nur auf ben 
Glanz und die Größe feines Vaterlandes bedacht, an dem er mit einer 
Imnigkeit hing und für das er mit einer Ausdauer lämpfte und duldete, die 
ſelbſt feinen Gegnern die tieffte Hochachtung abnöthigte. Aud das Tang- 
jährige Flüchtlingsleben, das er führte und das für die Mehrheit jo ver: 
derblich wird, vermochte der Hoheit und Lauterkeit feines Charakters feinen 
Eintrag zu thun; verbannt, arm, der Noth, ja zuweilen dem Elend preis- 
gegeben, blieb er dennody der Stolz und die Hoffnung feiner Landsleute, 
die in ihm einen ihrer reinften und ebelften Namen, gleichſam das ver- 
förperte Symbol ihrer Kämpfe und Leiden, aber aud ihrer Hoffnungen und 
Entwürfe verehrten. 


Bon Veftermann’s „Illuftrirten Monatsheften” (Braunfchweig, 
Weftermann) liegen uns das Schlufheft des neunten Bandes fowie die be 
den erften Hefte des zehnten (Nr. 54— 55 ber gefammten Reihenfolge) 
vor. Aus dem reichen Inhalte derſelben machen wir befonders namhaft: 
einen höchft intereffanten Auffag von Wilhelm Krüfer über die Privatbiblio- 
thef Friedrich Wilhelm’s IV., einen Lebensabriß Ernft Koſſal's (mit Borträt), 
„Kunſtgeſchichtliches“ von Wolfgang Müller von Königswinter, einige in- 
tereflante Vorträge über „Das Sehen mit zwei Augen” von Profeffor Fechner 
in Leipzig, „Ethnographiſche Streifzüge aus Böhmen” von Dr. Peez, einem 
jungen talentvollen Gelehrten aus Naffau, der ſich gegenwärtig als Zei- 
tungsrebacteur in Neichenberg in Böhmen niedergelafien hat, ferner eine 
Abhandlung von Bluntfhli in München über „Friedrich den Großen in 
feiner ſtaatswiſſenſchaftlichen Bedeutung“, die mandye neue und anregende Ge— 
danken enthält, eine „Biographie Kepler’s‘ von 9. H. Mädler, „Das ruffi- 
ſche Theater in feiner focialen Bedeutung” von Friedrich Bodenftedt, den 
von Hermann Hettner in Berlin gehaltenen Vortrag über „Goethe's Iphi— 
genia in ihrem Verhältniß zur Bildungsgefhichte des Dichters“, eine Un— 
terfuhung über „Die Spielkarten, deren Alter und frühere Bedeutung‘ von 
Hans Weininger, die befonders der beigefügten Iluftrationen halber bemer- 
kenswerth ift u. f. w. Belletriftifche Beiträge lieferten Adolf Glafer und 
Bernd von Gufed; von erfterm finden wir eine Dorfgefhichte: „Das ftei- 
nerne Kreuz”, von lesterm eine Novelle: „Ein dunkler Pfad“. Otto 
Roquette berichtet über „Paufer und Trompeter in der beutfchen Poefie “, 
während Niklas Hoder ein anfpredendes Bild der Stadt Trier, und ihrer 
antiquarifchen Merfwürbigfeiten entwirft. Aud an literarifchen Notizen und 
fonftigen Heinen Mittheilungen ift fein Mangel, wie das Unternehmen benn 
überhaupt mit rühmlicher Ausdauer bemüht ift, fi die in fo reichlichem 
Maß erworbene Gunft der Lefewelt durch Mannichfaltigkeit und Gediegen- 
heit des Inhalts zu erhalten, 


„Meber das Los der Schriftfteller” (Leipzig, Wengler) betitelt 
fi) eine Heine Schrift, welche Hr. Buchhändler E. Wengler in Leipzig 
joeben veröffentlicht hat. Es ift der Abdruck eines Vortrags, den ber Ber- 
fajfer im vergangenen Winter im Hotel de Sare zu Leipzig in bem von 
Profeffor Roßmaͤßler veranftalteten Cyllus populär-wiffenfhaftliher Vor— 
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träge gehalten. In berebter und einbringliher Sprade wirb darin auf 
das fociale Elend hingewiefen, dem von alters her zahlreihe Schriftfteller 
der verjchiedenften Zeiten und Nationen verfallen find, aber freilich nirgends 
häufiger als gerade bei uns Deutſchen. Ein wunderlicher Widerſpruch, in ber 
That, daß gerade dasjenige Land, das ſich der größten literariichen Bildung 
erfreut und die meiften Schriftfteller probucirt, e8 am wenigſten verſteht 
oder vielleicht auch nur verftehen will, den Schriftftellern eine ihrer natio- 
nalen Bedeutung entfprechende äußere Stellung zu bereiten. Oper follte 
diefe Geringihägung der Yiteratur, die bei ung noch immer im großen 
Publitum vorherrſcht und die wol durch Scillerfefte und ähnliche Feierlid- 
feiten für den Augenblid verbedt, aber leineswegs ganz ausgerottet werben 
fann, vielleicht eben daher rühren, daß wir der Schriftiteller zu viele Haben 
und daß unfere fo hoch gepriefene Bildung zu fehr in der Theorie fteden 
bleibt? Jedenfalls ift der Bortrag des Hrn. Wengler ein Wort zur Zeit 
und begrüßen wir die Beröffentlihung deſſelben mit um fo größerer Freude, 
als er aus einem Berufsfreife hervorgeht, aus dem noch ganz kürzlich wieder, 
trog der Solidarität der Interefjen, die gerade Buchhändler und Schriftiteller 
verbindet, Stimmen ſehr entgegengeſetzten Klanges laut geworben find, Wir 
denfen dabei an die — um wenig zu fagen — jehr eigenthümliche Auf- 
fafjiung, die der deutſchen Schillerftiftung und ihren Zweden bei der leisten 
Zufammenkunft ber deutihen Buchhändler in ver Leipziger Buchhändlerbörſe 
zu Theil warb, und im der fich denn allerdings ein gänzliches Verklennen ver 
Beziehungen kundgab, welde zwifchen Literatur und Buchhandel beftchen. 
Uber freilich, diefer heroftratifche Drang, gerade basjenige herabzuſetzen und 
zu verbäcdtigen, was in der That den Ruhm, ja vielleiht dem einzigen 
Ruhm unfers Bolts bildet, ift ebenfalls echt deutſch, und wird es bamit 
aud wol nicht anders werben, bevor nicht unjer gefammtes nationales Da- 
fein andere und bauerhaftere Grundlagen erhält. 


Wie in Köln, Breslau und verfchiedenen andern Städten ber preußiſchen 
Monardie, fol aud in Berlin ein Denkmal für Frievrih Wilhelm IN. 
errichtet werben. Unter den zahlreichen Plänen und Entwürfen, welche dazu 
eingelaufen, hat derjenige von Albert Wolff den meiften Beifall gefunden 
und ift der Sünftler nunmehr mit Anfertigung eines vorläufigen Modells 
beauftragt worden, nad deſſen Bollendung ein definitiver Beſchluß über bie 
Ausführung des Denkmals gefaßt werben fol. Aud über die Bollendung 
des für Worms beftimmten Luther-Denfmals, das Rietſchel bekanntlich ale 
Torſo hinterlafen, ift e8 zu einem endgültigen Beihluß gelommen. Das 
Denkmal wird ganz nady dem Entwurf des verewigten Meifters ausgeführt 
werden und zwar ift die Ausführung zweien feiner Lieblingsjchüler, dem 
Bildhauern Kietz und Donndorf in Dresden, die ihm ſchon früher bei feinen 
Arbeiten hülfreihe Hand zu leiſten pflegten, anvertraut worden. Die 
Profefjoren Hähnel und Hettner find erſucht worden, bie genannten Künft- 
ler mit ihrem Rath zu unterftügen, ohne jedoch die Selbftändigfeit verfelben 
irgendwie zu befchränfen. 
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Bon Profeffor Franz Löher in Münden ift demnächſt ein größeres 
Werk „Jacobäa von Baiern und ihr Zeitalter‘ zu erwarten. Der Ber- 
faſſer hat fidy darin zur Aufgabe geftellt, die politiich=focialen Gruppen im 
fpätern Mittelalter und ihre Kämpfe widereinander barzuftellen; ein be— 
ſonders intereffantes Brucdftüd daraus über „Das Nitterwejen im Mittel- 
alter” werden wir den Leſern dieſer Zeitfchrift im eimer unjerer näch— 
ften Nummern mittheilen. — Obergerihts-Anwalt Dr. H. Albert Opper- 
mann in Nienburg ift mit dem zweiten Band feines Werks: „Zur Ge- 
fchichte des Königreihs Hannover von 1832— 60” beſchäftigt; der erfte 
Band erfchien im Herbft vorigen Yahres im Berlag von Otto Wigand in 
Leipzig und reicht bis zum Jahre 1848. 

Das kürzlich erfchienene 52. Heft von „Unfere Zeit. Zahrbuch 
zum Converſations-Lexikon“ (Leipzig, F. A. Brodhaus) enthält einen 
lefenswerthen Artikel über „Die Verbefferung unferer Rechtſchreibung“ von 
Profeſſor Julius Zacher in Königsberg. Der Berfaffer gibt zunächſt eine 
Ueberficht über die hiftorifche Entwidelung unferer Rechtſchreibung und ver 
verjchiedenen Principien, die dabei im Laufe der Zeit zur Geltung gefom- 
men find; er kritifirt fodann bie Verbefferungsvorfchläge, die von verſchie— 
dener Geite gemadht worden und ſchließt feinerfeits mit einer Reihe von 
Vorſchlägen, die ſich ebenfo fehr durch ihre wiflenfhaftlihe Begründung 
wie durch praftiihe Anwendbarleit empfehlen. Der übrige Inhalt des 
Hefts bringt die Fortſetzung des in Nr. 50 begonnenen Aufjages' über „Die 
Empörung im angloindifhen Reihe und deren Folgen”, ſowie bie Le— 
bensbefchreibungen von Franz Deak, dem bekannten ungarifhen Staats- 
manne, ber eben jeßt, wie es fcheint, beftimmt ift, eine jo entſcheidende 
Rolle in der Entwidelung ber ungariſch-öſterreichiſchen Verhältniſſe zu fpielen; 
ferner von dem ruffishen Hiftorifer Pogodin, dem neugriechiſchen Staats— 
mann und Gelehrten Rangawis und dem in ben Zeitungen ebenfalls viel- 
genannten itafienifchen General und Kriegsminifter Fanti. Auch die „Klei— 
nern Mittheilungen“, die wie gewöhnlid den Schluß des Hefts bilden, find 
biographifchen Inhalts und dienen zum Theil dazu, die betreffenden Artikel 
des „Converſations-Lexikon“ zu vervollftändigen. 


Geibel's „Brunhild“ ift num aud in Wien gegeben worden, aber nicht, 
wie man hätte erwarten follen und wie e8 dem Werth der Dichtung allein 
entiprochen haben würbe, auf dem Burgtheater, das dody einzig die Fünjt« 
lerifhen Mittel zu einer derartigen Aufführung befist, fondern auf dem 
Carltheater. Die Titelrolle wurde von berfelben Künftlern, die fie zuerſt 
in Münden zur Darftellung brachte, nämlih von Fran Damböck-Straß— 
mann, Mitglied des münchener Hofthenterd, gegeben. Doch fol die Unter- 
ftügung von feiten der übrigen Mitfpielenden nur ſehr ſchwach gewejen 
fein und da aud) das Publikum, welches das Carltheater zu befuchen pflegt, 
für GStüde biefer Art nur wenig Sympathien mitbringt, jo hat bie 
Darftellung im ganzen nur eine geringe Wirfung bervorgebradt. Da- 
gegen ſoll Oskar von Redwitz' „Doge von Venedig“ bei feiner erften Auf: 
führung in München eine überaus glänzende Aufnahme gefunden haben. 





Anzeigen. 
Derfag von S. 1 Brockhaus im Leipzig. 


Preeis d’un Code du droit international. 


Par Alphonse de Domin-Petrushevecz, 


Doeteur en droit employe à la cour J. R, de premiöre instance à Vienne ete. 
Edition originale. In-8. Geh. 24 Ngr. 

In diefem Entwurf einer Codification des Vöolkerrechts, ber erſten, bie ver: 
fucht worden ift, zeigt der Berfafler, wie leicht eine Einheit auch auf dem Gebiete des 
internationalen Rechtes hergeftellt und durchgeführt werben fünnte. Die zahlreichen 
Hebereinfünfte und Verträge, welche faft alle Mächte zur Regelung ber ſchwierigſten 
Fragen des Bölkerrechts —** haben, beweiſen durch ihre überrafchende Gleich 
heit in Form und Materie die Richtigkeit des Princips, von welchem der Verfeſſer 
Fan und rechtfertigen vollftändig die Anwendung befielben bei der vorliegenden 

odification. 


Du droit international concernant les 
grands cours d’eau. 


Etude th6orique et pratique sur la liberte de la navigation fluviale. 
Par Etienne Carathöodory, 


Dorteur en droit, Seeretaire de legation de l’empereur des Ottomans, pres la cour royale 
' de Prusse 


In-8. Geh. 1 Thir. 10 Ngr. 

Diefe Schrift hat fid) die doppelte Aufgabe geftellt, die allgemeinen leitenden 
Grundfäge aufzufuchen, welche ſich in der Frage ber freien Flußfchiffahrt geltend 
machen, und zugleich durch ein ſpecielles Eingehen auf die verſchiedenen Geſetzgebungen 
hinſichtlich jedes einzelnen großen Fluſſes beider Continente darzuthun, inwieweit 
der Gang, den dieſe Frage im allgemeinen genommen hat, in — verſchiedenen 
Entwidelungen mit dieſen leitenden Grunbfägen übereinſtimmt. Gin Anhang enthält 
die internationalen Acte und einen Nachweis der hierauf bezüglichen Verträge. Wie— 
wol die Literatur diefer Frage überaus reich ift, fo hat doch noch feine Schrift die 
felbe fo eingehend beleuchtet wie die vorliegende. 





Ein ausführlicher Katalog der im Verlage von F. N. Brodhaus in Leipzig in 
franzöflicher Sprache erfchienenen biplomatifchen Werfe ift in allen Buchhandlungen 
gratis zu haben. 





Im Verlage von Ebnard Trewendt in Breslau ift foeben erfchienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 


Stanislaw der Polenkönig. 


Zrauerfpiel in fünf Acten 


von 


Heinricd Bad). 


8 8%, Bogen. leg. brojh. Preis 22"/, Sr. 


Berantwortliher Redacteur: Dr. Eduard Brodhaus. — Drud und Berlag von 
5. N. Brodbaus in Lelpzig. 


Deutsches Museum. 


Zeitſchriſt für Fiteratur, Kunſt und öffentliches FTeben. 


Herausgegeben 
bon 


Nobert Prug. 
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Ein Brief aus London, 


An den Herausgeber. 
Anfang Juni 1861. 

Ohne eine reguläre Schlacht zwijchen der Oppofition und der mi- 
nifteriellen Partei, ohne ein gehöriges Stiergefecht zwifchen ven Führern 
derer die „drinnen“ Haufen und guter Dinge find, und derer welche fich 
„draußen“ befinden, wo da ift Heulen und Zähneflappen, darf einmal 
nach altem Herfommen die Parlamentsjeffion nicht ablaufen; und dies 
Stiergefecht ift nun glücklich und mit ziemlichem Eclat zu Ende gebracht 
worden. Wie es einft hieß: „Hie Welf, hie Waiblingen!‘‘ jo war dies- 
mal im Unterhaufe das Kampfgejchrei: „Hie Thee, bie Papier!‘ und 
bei den zahlreichen Petitionen, welche vor ver entjcheivenden Debatte 
von Minifteriellen für die Abjchaffung der Papierfteuer, und von Con: 
fervativen für die Herabfegung der Theeftener überreicht und auf den 
Tiſch des Haufes niedergelegt wurden, begrüßten die betreffenden Par- 
teien die fich wiederholenden Worte „Thee“ und „Papier“ abwechjelnd 
mit einem jo grimmigen Gefchrei, daß ein Amerikaner, der neben Ihrem 
Gorrefpondenten auf der Galerie des Sprechers jaß und der ähnliche 
Scenen im Congrefhaufe in Wafhington angejehen Hatte, mir felig ins 
Ohr flüfterte, daß nächſtens beide Parteien aufeinander anftürmen oder 
wenigftens D’Israeli und Glapftone um ben Gürtel des- Champions 


boren würden. Aber mein Canadier kannte Europens Civilifation noch 
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nicht, und die Hiebe, welche im Verlauf der Debatte ausgetheilt wurden, 
waren und blieben rein intellectnelfer Natur. Der Zuftand der Bar- 
teien im Unterhauſe ift jet nicht mehr ver Art, wie er in dem wohl- 
geſchulten Parlament von Pitt und For war, wo bie Einpeitjcher Whig 
und Tory wie Drabtpuppen zum Reden aufmarjchiren ließen, wo man 
die Stimmen auf ein Haar beredinen fonnte, und Mitglieder, welche zu 
feiner ber beiden großen Parteien gehörten, als Wilde angejehen und 
zerzauft wurden wie Stubenten, bie weder in einem Corps noch in 
einer Burſchenſchaft find. Die Taktik ift jett weit fchwieriger, weil bie 
Parteien nicht mehr fo gut gehorchen wie früher. Sie gleichen nicht 
mehr den ftodgeraden, zopfigen Soldaten des letzten Jahrhunderts, ſon— 
dern mehr den Freiwilligen unjerer Zeit, und fein Führer kann auf alle 
die Heinen Gruppen und Fractionen, in welche feine Partei zerfällt, mit 
Sicherheit rechnen. Parlamentarische Gefchiclichkeit ift daher jet noch 
weit werthvoller und nothwendiger ald früher, da die Schwierigkeit, die 
Truppen gehörig ins Gefecht zu bringen, fich um ein Bedeutendes ge- 
fteigert hat. In diefer Beziehung befittt die conjervative Partei einen 
großen Vortheil; fie ift homogener, zufammenhängender und nicht jo jehr 
durch Eitelfeit, Eiferfucht und indiviouelle Schnurren und Marotten zer- 
frefien wie vie liberale. Die Disciplin der Tories hat ihnen während 
des letten Jahres einen Sit; nach dem andern gewonnen, und fie find 
jett fo ftarf, daß, wenn fie fich entfchließen, einen ernftlichen Kampf im 
Unterhaufe aufzunehmen, die Minifteriellen ihre Reihen jchließen und 
Quarre bilden müffen, wenn es ihmen nicht fehlecht gehen foll. Die 
entſcheidende Abftimmung wies eine Majorität von 18 Stimmen für 
das Minifterium auf — ein Nefultat, welches von ber Oppofition mit 
ungeheuerm Beifallsgejchrei aufgenommen wurde (von dem Lärm, wel- 
cher bei folchen Gelegenheiten im britifchen Senate herricht, macht man 
ſich auf dem Continent gar feine Borftellung) und zwar aus dem 
Grunde, weil die 299 Stimmen der Regierung die ganze Stärfe ver 
fiberalen und radicalen Partei zufammengenommen barjtellten, es alje 
zu calcnliren war, daß man nicht nur das Minifterium burch eine jeden 
Augenblick leicht zu erhaltende Allianz mit Bright und Conſorten ftürzen 
kann, ſondern daß, wenn bie Tories bei den nächften Wahlen von dem 
nämlichen Glück begünftigt fein follten, welches ihnen letzthin gelächelt 
bat, man fich gegen Liberale und Radicale zu gleicher Zeit mit Erfolg 
wird halten können. Diefe jchöne Ausficht hat denn auch bie conſerva— 
tive Partei über ihre eben erlittene Niederlage vollfommen getröftet, und 
ift diefelbe ebenfo übermüthig wie nur je vorher, obwol die Hoffnung 
auf einen Sieg während dieſer Seffion allerdings aufgegeben ift. 

Es handelte. fich bei diefem Kampfe, wie eben gefagt, um Thee und 
Papier. Die Theeftener beträgt beiläufig einen halben Thaler auf das 
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Pfund und laſtet mit bejonderer Schwere auf den untern Klaſſen, für 
welche Thee ein ebenjo umentbehrliches Bedürfniß ift -wie Brot. 
‚„Pity the poor man’s tea-pot“ war daher ein ſehr populäres Feld— 
gefchrei. Auf der andern Seite fühlt die große Maſſe des Publikums 
von der Papierftener nicht die geringfte Bejchwerde, und ift dieſelbe 
blos Bright, Milner Gibfon und ein paar andern Heroen der Pennh— 
blätter ein Dorn im Auge. Nun ergab das Budget des Schakfanzlers 
für das laufende Jahr einen Ueberſchuß der Einnahmen über die Aus— 
gaben, vorausgeſetzt daß man fortfahren würde, die nämliche erorbitante 
Mafje von Steuern zu erheben wie im verflofjenen Jahre. Eine oder 
die andere Steuer mußte daher erlafjen oder herabgejett werden. Der 
gefunde Menjchenverftand wies auf zwei Steuern hin: die Einfommen- 
und die Theeftener; Gründe der Staatsflugheit aber, welche befanntlich 
fehr Häufig dem gefunden Menfchenverjtande zuwiderlaufen, verlangten 
die Abfchaffung der Papierfteuer. Dies war die Bedingung, an welche 
die Herren Gladſtone und Milner Gibfon ihr Bleiben im Cabinet fnüpf- 
ten, und ba dafjelbe die Fraction diefer Herren nicht entbehren kann, 
fo ſchluckte Lord Palmerfton nach langem Würgen endlich die bittere 
Pille hinunter. Die genannten Herren wieberholten im Einklang mit 
Bright die bis zum Efel abgeftandenen und ſchal gemorbenen Redens— 
arten über die Laften, welche die Literatur zu Boden drüden, über die 
dem Wiffen aufgebürbeten Steuern, wodurch die armen Leute von der 
Theilnahme an der Bolitif und der freien Discuffion religiöfer Prin- 
cipien ausgefchloffen würden. Um fich von der Unwahrheit und Albern- 
beit folder Behanptungen zu überzeugen, braucht man nur einmal 
Sonnabend nachmittags, wo die Wochenblätter erfcheinen, in den Laden 
eines Zeitungsverfäufers zu gehen, oder einen Blick auf die lange Reihe 
von Frachtwagen zu werfen, auf welcher die „Nahrung für den Geiſt“ 
den Strand entlang nach den Eifenbahnftationen gefchleppt wird, um in 
alle Theile der Provinzen gejchleudert zu werden. Die enorme Maffe 
bedruckten Papiers, welche hier zu unglaublich billigen Preifen verkauft 
wird, und worin alles, von hochkiechlicher Polemik bis zum Schauber- 
roman mit einem Mord und Ehebruch auf jeder Seite vorfommt, ift 
eine vollftändige Widerlegung derer, welche behaupten, daß die Papier- 
fteuer die periodifche Literatur ruinirt hat. 

Der Mehrheit der liberalen Partei aber kam es hierauf auch gar nicht 
an; ihr war es genug, daß im vorigen Jahre das Unterhaus eine 
Schlappe vom Oberhaufe erlitten hatte, und dag eine Scharte ausgewetzt 
werden mußte. Sie hat num ihr Müthchen gekühlt, aber eine jolche 
Befriedigung ber Eitelkeit Foftet eine hübjche Summe. Die Papierjteuer 
repräfentirt ein Kapital von 40 Millionen Pf. St., welches man geradezu 
ins Waſſer geworfen hat. Die goldene Gans hat jetzt ihr lettes Ei 
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gelegt, und wenn es in biefem oder im nächften Jahre Krieg gibt, wenn 
England in die amerifanifchen Händel oder in das halbe Dugenb von 
Revolutionen, Annectirungen und Invaſionen verwidelt werben jollte, die 
den Gontinent von Europa bebroben, fo wird man es vielleicht bereuen, 
eine Maffe Geld fortgeworfen zu haben, welche einlief ohne daß bie 
Nation im großen und ganzen irgenbiwie darunter litt. Maliciöſe In— 
dividuen vollends behaupten, daß Glabftone fo erpicht auf die Ab- 
ſchaffung diefer Steuer vor, weil er glaubte, daß man dann fein Gel 
haben würde, um mit Frankreich Krieg anzufangen! Dies ift ungefähr, 
als ob jemand, der erwartete angegriffen zu werben, feine Waffen fort- 
würfe und ſagte: Jetzt muß ich mich ruhig verhalten, denn das ift meine 
einzige Rettung. Glüdlicherweife werben die Ideen Gladſtone's nur 
von einem ſehr Heinen Theile der englifchen Nation getheilt, und feine 
Sophismen finden felbft auf der liberalen Seite des Haufes, mit Aus 
nahme eines Heinen Kerns fanatifcher Anhänger, nur wenig Anklang. 
D’Israeli dagegen, der fich mit den wiberhaarigen Mitgliedern feiner 
Partei ausgeföhnt und auch, wie es fcheint, von Frankreich aus nichts 
mehr zu befürchten bat, zeigt jegt nicht mehr eine ſolche Schen, jeinen 
gewaltigen Gegner anzugreifen wie früher; im Gegentheil thut er es ihm 
an Energie und Sarkasmus fo bedeutend zuvor, daß man fich verſucht 
fühlt zu glauben, fein Stern fei wieder einmal im Aufgehen begriffen. 
Sie wifjen: ein englifcher Staatsmann ift niemal® auf die Dauer 
blamirt. 

Eine andere Angelegenheit, mit welcher das Parlament ſich in dieſer 
Seſſion ſchon vielfach beſchäftigt Hat und hoffentlich noch mehr bejchäfti- 
gen wird, ift die Reform der Apmiralität, welche ſchon feit langer Zeit 
ein unabweisbares Bedürfniß if. Das Hauptunglüd in diefem Zweige 
der Abminiftration ift nämlich, daß niemand verantwortlich ift, und bei 
einem folchen Zuftande der Dinge muß man fich eigentlich darüber wun- 
bern, daß nicht noch ärger geftohlen wird als es jett gefchieht. Theo— 
retifch fteht an der Spike des Marineweſens ein Lorb- Oberabmiral; 
dies ift aber eine mythiſche Perfon, eine Art Seefchlange, die gar 
nicht eriftirt; vielmehr ruht bie eigentliche Verwaltung in ben Händen 
des jogenannten Apmiralitätsraths, welcher aus ſechs Commiſſarien oder 
Lords und zwei Secrelären befteht. Einer dieſer Secretäre ift feſt an- 
gejtellt, fonft aber wird ber ganze Rath mit jevem Minifterwechfel er- 
neuert. Das politifche Oberhaupt dieſes Raths, ber „erſte Lord ber 
Admiralität‘, ift felten oder nie praftifch mit dem Seeweſen befannt, 
und erhält feinen Poften ausjchlieglich aus politifchen Gründen, d. h. 
aljo, wenn er ein hervorragendes Mitglied der Partei ift, welche ſich 
gerade im Amte befindet. Der fogenannte jüngfte Lord ift auch Civiliſt, 
die vier Übrigen Lords dagegen Marineoffiziere. Findet alfo ein Minifter- 
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wechjel ftatt, jo geht vie Verwaltung des englijchen Seewejens plöklich 
auf ſechs Individuen über, von denen nur vier wirkliche Seeleute find, 
amd auch dieſe find vielleicht im allen Dingen verfchievener Meinung 
und haben blos das miteinander gemein, daß fie, je nachvem, ver libe— 
ralen oder confervativen Partei angehören. Aus ſolchen Elementen 
zufammengejegt, nimmt der Aomiralitätsrath Kunde von den Angelegen- 
beiten feines Departements, wobei eine hergebrachte Theilung der Arbeit 
ftattfindet; jedes Mitglied übernimmt zehn oder zwölf verfchievene Bran- 
chen — welche, wird privatim und nach indivivuellem Ermeffen ab- 
gemacht; dabei hat weder das Publikum noch das Parlament ein Wort 
mitzufprechen. Jedes Mitglied ijt dann für die von ihm übernommenen 
Branchen ven übrigen Mitglievern des Raths zufammengenommen ver- 
antwortlich, fonft aber nicht. Dem Parlament gegenüber iſt niemals 
ein Individuum, fondern nur der ganze Rath verantwortlich; ein folcher 
Rath aber ift fprichwörtlich unangreifbar. Die Theilung der Arbeit ift 
fo getroffen, daß jeder nicht zu viel zu thun hat, und doch die wichtigften 
Geſchäfte vernachläffigt werden. Kommt ein zornentbrannter Patriot 
herbei, um den Rath anzugreifen, fo handelt e8 fich vor allem erft ein- 
mal darum, nachzuweifen, welcher Rath gemeint it. Der Rath befindet 
fih, wie gejagt, in einem beftändigen Uebergangszuftande. Yunerhalb 
ber letzten acht Sahre haben wir z. B. vier ganz neue Käthe, fünf erfte 
Lords und 34 untergeorbnete Mitgliever des Aomiralitätsraths gehabt. 
in ben legten 30 Jahren ſaßen nicht weniger als 103 Individuen darin, 
Natürlich ſchiebt ein jeder die Schuld auf feinen Vorgänger, und fo 
fommt man fchließlih auf die Zeit der Königin Elifabeth oder des 
Schwarzen Prinzen zurüd, ſodaß aljo von einer wahren Berantwortlich- 
feit feine Rede ift. 

Die Hauptbetrüger find, wie allgemein befannt, die Subaltern- 
beamten in den Dodyards, welche die Lieferungen und Contracte zu 
bejorgen haben. Das ganze Syhſtem ihrer Buchführung ift ausdrücklich 
darauf berechnet, jede Eontrole und Nachforihung unmöglich zu machen; 
dieſelbe ift ein geheimnißvolles Chaos, gegen welches die Buchführung im 
Kriegsminifterium als perfonificirte Ordnung erjcheint, und das will 
viel jagen. Eine Commiffion, welche im vorigen Jahre durch Parla-- 
mentsbeſchluß niedergefeßt ward, um Nachforfchungen darüber an- 
zuftellen, hat jechs Monate lang damit zugebracht, und endlich die Sache 
mit Ekel und ohne Refultat aufgegeben. Es war unmöglich, nur die 
Koften eines einzigen Duantums herauszufinden! Gefchrieben war genug, 
Zinte, Federn und Papier waren gehörig in Requifition geſetzt worden; 
aber die unüberjehbaren Haufen von Rechnungen, welche man der Com- 
miffion vorlegte, waren in fo fchlauer Weiſe abgefaft, daß fie für jeben 
praktifchen Zwed volltommen unbrauchbar waren. Wo es nicht einmal 
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möglich war, eine richtige Darftellung des Thatbejtandes zu erhalten, 
war natürlich gar feine Rede davon, Bergleiche anzuftellen. Alles was 
fie ſah und hörte, brachte die Commiſſion indeffen zu ver Anficht, welche 
das große Publiftum längſt gehabt, nämlich daß fich ungeheuere Summen 
fparen ließen und man doch ebenfo viele und ebenfo gute Schiffe haben 
fönnte wie jett. Die Beamten in den Dodyards felbft waren natürlich 
ganz anderer Anficht und behaupteten, daß Schiffe in den Dockyards 
der Regierung weit billiger und beffer hergeftellt werden könnten als 
auf den Schiffswerften von Privatunternehmern; e8 gelang ihnen jedoch 
nicht, die Commiffion zu ihren Meinungen zu befehren, vielmehr bemerkt 
diefelbe ganz offen, daß jedes Privatgefchäft, welches in einem folchen 
Zuftande ſei wie die Dodyards der Regierung, ſchon längſt Bankrott 
gemacht haben müßte, und daß die letztern fih nur deshalb hielten, 
weil, wenn der Beutel leer ift, das gutmüthige englifche Publikum immer 
Sorge trägt, ihn fofort wieder zu füllen. Der erfte Vorſchlag ver 
Commiffion geht dahin, daß man um Gottes willen die. neue Flotte 
ftahlgepanzerter Schiffe nicht ven Dodyards, fondern Privatunterneh: 
mern zum Bau übergeben ſolle. 

Abgefehen von der Beftehung, der Veruntreuung, dem offenen Be 
truge, tragen noch manche andere Umftände dazu bei, die englijche Flotte 
zu einem fo entjeßlich theuern Lurusartifel zu machen. Der jechste Theil 
ber Einfünfte des ganzen Landes wird darauf verwandt, und boch bleibt 
England theilweife Hinter Frankreich zurüd, welches letztere weit weniger 
Geld ausgibt, aber nichts verfchwendet und alfes zur richtigen Zeit und 
am rechten Orte verwendet. ine Eigenthümfichfeit der Engländer ift 
z. B. daf, nachdem ein Schiff mit großen Koften gebaut, bemannt, vom 
Stapel gelafjen ift und vielleicht eine ganz kurze Fahrt nach Amerika 
oder Italien gemacht hat, man vaffelbe fowie es nach Haufe fommt 
abtafelt und die Mannfchaft entläht, bald darauf aber wieder ausbeffert, 
eine neue Mannſchaft anwirbt und dann eine neue Fahrt damit machen 
läßt; ungefähr wie jener junge Herr, der Fliegen fing, bis er 20 zu- 
fammen hatte, fie dann losließ und von neuem begann fie einzufangen. 
Noch ganz Fürzlich erregte ein eclatanter Fall diefer Art allgemeine In— 
dignation. Der „Marlborough“, ein ſchöner Schraubendreiveder, fam 
aus dem Mittelmeer nach Portsmouth zurüd. Das Schiff war nicht 
nur in trefflicher Ordnung, fondern die Mannſchaft fchien auch recht 
von der alten fernigen Sorte englifcher Seeleute aus Neljon’s Zeiten 
zu fein. Das Einlaufen des Schiffes erregte jomit eine fürmliche Sen- 
fation in Portsmouth, und competente Leute fagten, es fei das bejte 
Schiff und die befte Mannjchaft des ganzen Mittelmeergefchwabers. 
Dies aber ſchützte es doch nicht vor den Harpyen; kaum war ber Marl- 
borough ein paar Tage im Hafen, als ver Befehl einlief, die Mannfchaft 
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zu entlaffen und das Fahrzeug ſelbſt kahl zu fcheren; in vier Wochen 
wird man nun wahrjcheinlih damit anfangen, es wieder aufzubauen ! 
Niemand wird leugnen wollen, daß bies ein ziemlich Eoftfpieliges Ver— 
guügen ijt. 

Den Bau ftahlgepanzerter Fregatten, welche man bier als ein ge- 
fungenes Experiment betrachtet, - macht man jet den Franzojen in be- 
trächtlichem Maßſtabe nach, und bald wird ver „Kriegsmann“ und der 
„Schwarze Prinz“ mit der „Gloire“ um den Befig der Meere ftreiten 
fönnen. Offenbar muß infolge davon bie ganze Befeſtigungskunſt eine 
Ummandelung erfahren, und die Regierung befindet jich augenblidlich in 
einem übeln Dilemma in Bezug auf die Fortificationen, mit welchen 
man im vorigen Jahre befchloß, die engliichen Dodyards, befonders 
Portsmouth, vor einem freundnachbarlichen franzöfiihen Beſuche zu 
ſchützen. Es follte nämlich eine gewiſſe Anzahl von Forts errichtet 
werden, um ben Eingang zum Hafen von Portsmouth zu beherrichen; 
biejelben follten furchtbar bewaffnet und jo gebaut werben, daß fie 
uneinnehmbar fein müßten, und fein Schiff follte ihrem Feuer Wider: 
ftand leijten Eönnen, "Portsmouth aljo gewiffermaßen ein zweites Kron- 
ftabt werben. Ehe aber der Bau diefer Werfe nur begonnen war, 
erhob fich die Frage, ob ftahlgepanzerte Fregatten wol etwas von ihnen 
zu befürchten haben würden? Gezogene Kanonen können befanntlich 
glühende Kugeln 8000 Schritt weit jchleudern, und wenn baher bie 
„Gloire“ oder irgendein anderes ähnliches Schiff ſich ungejtraft bis auf 
dieſe Entfernung nähern könnte, jo würden die Dodyards von Porte- 
mouth ebenfo wehrlos dem Feinde preisgegeben fein, auch wenn man 
bie neuen Forts hätte. Es gelingt der allerftärfften Artillerie nur bei 
einer Entfernung von 200—300 Schritt, Eijenplatten zu durchdringen, 
und ein Gejchwaber von Stahljchiffen fönnte daher ganz ruhig an ven 
Forts vorüberjegeln und, Portsmouth in Brand ſchießen. Trotz dieſes 
Raifonnements hat fich die Regierung indefjen nach langer Ueberlegung 
und nicht ohne bebenfliches Zaubern entjchlojjen, mit dem Bau ver be- 
treffenden Feftungswerfe fortzufahren, wahrjcheinlich aus Rüdfichten der 
Defonomie. Wollte man nämlich den Grundſatz aboptiren, daß nur 
Stahljchiffe etwas gegen Stahlichiffe ausrichten können, und bemgemäß 
an jedem wichtigen Hafen ein Gefchwader folder Fahrzeuge aufjtellen, 
um die Angreifer zurüdzutreiben, jo müßten ganz andere Summen zur 
Berwenbung kommen, als gegenwärtig bisponibel find. Jede Stahl- 
fregatte ift theurer als das theuerfte Fort. Abgejehen davon können 
Schiffe jtranden oder unterfinfen, während Forts folchen Zufällen nicht 
ausgejegt find. Man hofft hier in manchen Kreiſen, daß die artille- 
riſtiſchen Erfindungen, welche noch in Sir William Armftrong’s Bruſt 
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ihlummern, im Stande fein werben, die ftahlgepanzerten Schiffe zu 
ruiniren; mit welchem Grunde, wird die Zeit lehren. 

Ich ſchließe diefen Brief mit einer Hinweifung auf eine intereffante 
biftorifche Broſchüre, welche fürzlich von Hrn. Froude, dem Gejchicht- 
fchreiber Heinrich’8 VI. und feiner Nachfolger, herausgegeben ift. Es 
ift darin ein feltener Tractat wiederabgebrudt, welcher bald nach dem 
Tode Heinrich’8 VII. von einem gewiffen William Thomas, Geheim- 
fchreiber Eduard's VI, verfaßt wurbe und den Bericht über eine Un— 
terhaltung enthält, die zwijchen ihm und einigen Stalienern in Bo— 
logna über den eben verftorbenen König ftattgefunden haben joll. Wenn 
es in der That eine treue Aufzeichnung über eine wirklich vorgefommene 
Unterhaltung ift, fo hat diefelbe großen Werth, da fie uns zeigt, wie 
Heinrich damals in England und im Auslande beurtheilt wurde; wenn 
aber auch der Dialog imaginär fein follte, jo verliert derſelbe doch kaum 
an Intereffe, va man ziemlich ficher fein fann, vaß Hr. Thomas darin 
die gewöhnlichen Angriffs» und Vertheidigungspunfte aufgeführt Hat. 
Bierzehn feparate Anflagen werden gegen Heinrich vorgebracht: feine 
Scheidung von Katharina von Aragonien; feine Vernichtung der Auto: 
vität der Kirche; die Enthauptung Fifhers und Morus’; daß er fi 
jelbft zum Haupt der Kirche machte; daß er den Schrein des St.-Thomas 
beraubte und deſſen Gebeine verbrannte; daß er noch andere Schreine 
beraubte; daß er die Klöfter auflöfte; daß er viele Evellente nach ver 
Infurrection im Norden hinrichten lieg — „hat er nicht noch drei oder 
vier andere Frauen zerhadt und geköpft?“ —; daf er ven Carbinal Pole 
verfolgte, !jeine Mutter, feinen Bruder umd viele andere Adeliche er: 
morbete; daß er Irland und einen Theil von Schottland unterjochte; 
daß er Franfreich angriff und Boulogne wegnahm; daß er bie Prinzeffin 
Maria fich nicht verheirathen ließ; endlich daß er den Herzog von Nor 
foft und deſſen Sohn köpfen laffen wollte. Die Bertheidigung der mei- 
ften diefer Punkte vom englifch-proteftantifchen Stanbpunfte aus ift fo, 
wie ſich erwarten ließ; und obwol der Stil fehwerfällig, die Ausdrucks⸗ 
weiſe übertrieben, und die Bekanntſchaft mit den Ereigniffen nicht um- 
fehlbar ift, fo findet man doch manches Frappante und Amufante fo- 
wol im Angriff als in der Verteidigung. Werthvoller jedoch find einige 
Driginalbriefe, welche Hr. Froude in Paris und Brüfjel aufgefunden 
und als Anhang zu dem eben genannten Tractat hier zum erjten mal 
veröffentlicht hat. Die meiften verfelben find von dem franzöfijchen und 
ſpaniſchen Gefandten an ihre rejpectiven Höfe gefchrieben, und geben 
ben Eindrud, welchen dieſe Herren von dem empfingen, was um fie 
herum vorging. Außer biefen ift noch ein Brief von ber Regentin 
Maria an Ferdinand von Defterreich mit veröffentlicht, der vom 23. Mai 
1536 batirt ijt, alfo ein paar Tage nach der Hinrichtung von Anna 
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Boleyn gejchrieben wurde. Der darin herrfchende Ton ift leicht und 
ſpöttiſch, verräth aber die klarſehende Weltvame. Sie jchreibt unter 
anberm: „Die Engländer werben uns jet wol nicht mehr viel zu fchaf- 
fen machen, zumal da wir jest die Perjon los find, welche eine jo gute 
Branzöfin war. Ihr habt gewiß gehört, daß fie geföpft ift; und damit 
die Rache fie von den Untertbanen Sr. Majeftät des Kaifers ereilen 
follte, ließ der König den Henker von St.Omer fommen, um es zu 
thun. In England gab es feinen, der geſchickt genug dazu gewefen 
wäre. Ich höre, daß der König jchon wieder eine andere Frau gehei- 
rathet hat, welche gut Faiferlich fein fol. Ich weiß nicht, ob fie es 
auch bleiben wird. Er hatte Neigung für fie ſchon vor dem Tode ber 
andern blicken laffen; und da weber diefe andere noch jonjtjemand von 
den übrigen, welche hingerichtet wurben, mit Ausnahme eines Mufi- 
fanten, ihre Schuld eingeftanden, fo glauben mande, daß er die An- 
Hage erfunden habe, um fie loszuwerden. Wie dem aber auch fei, ber 
Frau felbft kann nicht viel Unrecht gefchehen fein. Sie war befannter- 
maßen eine werthlofe Perfon. Das war ihr Charakter ſchon lange Zeit 
vorher. Ich glaube (wenn man fo Leicht über ſolche Dinge fprechen 
darf) daß er, wenn er feiner neuen Fran müde iſt, eine Gelegenheit 
finden wirb', fie auch loszuwerden. Unfer Gejchlecht wird nicht über- 
mäßig zufrieden fein, wenn folhe Gewohnheiten in ven Schwang kom— 
men; und obwol ich nicht geneigt bin, mich der Gefahr auszufegen, fo 
will ich doch, da ich eine Frau bin, zu Gott beten, daß er Gnabe mit 
uns haben möge.” Nach dem Tode von Heinrich's dritter Frau hätte 
man eigentlich benfen jollen, daß weitere Heirathsanträge von feiner 
Seite etwas kühl von den betreffenden Individuen aufgenommen fein 
möchten; aber mit nichten, vielmehr warfen ber franzöſiſche ſowol wie 
der fpanifche Hof Nee nach ihm aus. Karl V. wollte ihm die Herzogin 
von Mailand, Franz I. eine Prinzeffin von Lothringen oder Vendöme 
aufbrängen. Die Art und Weife, in welcher zu jener Zeit Partien ge- 
macht wurden, fehmect etwas nach dem Drient; Chatillon jchreibt dar- 
über an Franz I.: „Ich habe dem König zu verftehen gegeben, daß troß 
der herzlichen Freundſchaft, welche jett zwifchen Ew. Majeftät und dem 
Kaiſer befteht, er Euch doch ebenſo wohlgefinnt finden würde wie früher. 
«Gut gut», fagte er, «aber der König läßt nichts wegen ber Heirath hö— 
ren.» Ich fagte: «Er fchreibt, daß er es nicht für anftänbig hielte, 
die jungen Damen nad Calais zu jchiden (um fie anzuſehen). Schickt 
jemand jelbft Hin, dem Ihr trauen Fönnt, und handelt nach dem Be— 
tigt.» «Pardieu», erwiberte er, «ich will niemand trauen als mir 
jelbft; die Heirath berührt einen Mann zu nahe. Sie follen mir erft 
ein paarmal etwas vorfingen, ehe ich etwas abmache.» Ich antwortete 
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mit einem halben Lächeln: «Ew. Majeftät möchte fie vielleicht alle nach- 
einander verfuchen und bie behalten, welche Euch am beften gefiele. So 
behandelten die Ritter der Tafelrunde in alten Zeiten in dieſem Lande 
nicht ihre Damen.» Ich glaube er jchämte ſich; er lachte und wurde 
roth.” Weiterhin hören wir über ven eigenthümlichen Zufland der Re— 
ligion, indem, wie Mafillac jchreibt, „vie Leute nicht wiffen was fie 
glauben follen; denn diejenigen, welche reformirte Ideen haben, nennt 
man Reber, und vie, welche dem Alten treu bleiben, bejchuldigt man 
des Verraths und der Papifterei. Sie werben von ber Hinrichtung 
Mafter Erommwell’s und Lord Hungerford’s gehört haben; zwei Tage 
fpäter wurden ſechs andere hingerichtet; drei wurben als Verräther ge 
hängt, weil fie zu Gunften des Papftes gefprochen, brei wurben als 
Ketzer verbrannt. Es war ein jeltfames Schaufpiel, die Anhänger zweier 
entgegengejegter Parteien an demfelben Tage und zur felben Stunde 
fterben zu fehen. Es ift nicht leicht, ein Volk gegen ben Heiligen Stuhl 
und die Autorität der Kirche auffägig zu erhalten, und es doch zugleid 
vor der Infection der neuen Lehren zu bewahren; oder auf der andern 
Seite, wenn es orthobor bleibt, e8 daran zu verhindern, am Bapit- 
thum zu hängen. Aber ver hohe Rath hier will feins von beiden haben.” 
Gewiß wäre das jonderbare Mixtum compositum, welches man bie 
englifhe Hochlirche nennt, auch nicht zu Stande gefommen, wenn 
nicht feine infulare Lage England vor fremden Einmifhungen gefchügt 
hätte. Im Yahre 1538 war ein Invafionsfchreden im Lande, da Karl 
und Franz fich. verföhnt hatten und dem Papſt verfprachen, einen Kreuz- 
zug gegen die fegerifchen Infulaner zu unternehmen. Forts und Boll 
werfe wurden überall an der Küfte aufgeworfen, alle kampffähigen 
Männer griffen zu den Waffen und jeven Morgen erwartete man, bie 
feindlichen Flotten erfcheinen zu ſehen. Die Briefe ver Geſandten über 
dieje Zeit lefen ſich als ob fie vor ein paar Jahren gefchrieben wären, 
und zeigen die Wahrheit des alten Spruchs: „Nil novi sub sole.“ 
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Gott und fein Weich. 
Bon 
Mori Earriere, 
„‚Sott und fein Reich. Philofophifche Darlegung der freien göttlichen Selbftentwidelung 
zum- allumfaflenden Organismus, Bon Melchior Meyr.“ (Stuttgart, Miäntler.) 

Leſſing, Schiller, Jean Paul haben nicht blos in ihren Dichtungen 
BDlide in das innerfte Wefen ber Dinge gethan, fondern auch durch 
Unterfuchungen über die Gejege der Kunſt und die Natur des Schönen 
fich bei den Philoſophen eingebürgert, und ein Gleiches wird man von 
Goethe fagen fünnen, wenn man bie Summe ber Gedanfen zieht, bie 
er über Gott, Gemüth und Welt in feinen Werken ausgefprochen. Der 
poefiereichfte Romantifer, Novalis, war auch der tieffinnigfte, und wenn 
von den jpätern Dichtern feiner einen fo beftimmenvden Einfluß auf die 
Nation gewinnen fonnte wie jene Heroen, fo liegt e8 darin, daß feiner 
gleich ihnen ein Bannerträger im Kampf der Geifter war, feiner gleich 
ihnen ben Ideen der Gegenwart einen melodifchen herzgewinnenden Aus- 
druck gab. Leſſing hätte ohne feine theologifchen Fehden feinen „Nathan“ 
nicht dichten können, Schiller weder ven „Wallenftein‘ noch Goethe den 
„Fauſt“, wenn fie nicht mitarbeitende Genoffen Kant's und Fichte's ge 
wejen wären. DBielleicht hat feiner das Dichten und Denken fo Har 
gejondert wie Leffing, ſodaß Feind das andere hemmte, jedes das an— 
dere förderte, während bei Herder und Jacobi es fich nicht Leugnen 
läßt, daß fie mitunter philofophirten wo fie dichten, dichteten wo fie phi- 
lofophiren wollten, fodaß Bilder und Metaphern nicht die Begriffs- 
beftimmungen veranfchaulichen, fondern an ihre Stelle treten, und dann 
wieder Neflerionen die lebendige Gejtalt erfegen müfjen. 

Unter den Philofophen hat nicht blos Plato als Dichter begonnen 
und ſtets als wiffenfchaftlicher Darfteller den Fünftleriichen Sinn be» 
währt, ähnlich wie Giordano Bruno und Scelling; vielmehr liegt ur- 
fprünglich die Philofophie in poetifcher Wiege, und hat in ver „Baga- 
vadgita“ der Indier wie in Empedofles’ „Gedicht von der Natur‘ die 
rhythmiſche Form, und in Hegel’8 genialem Jugendwerk, ver ‚„Phäno- 
menologie des Geiftes“, waltet eine Fülle der Phantafie auch im Aus- 
druck, die etwas Bezauberndes hat. 

Der Dichter und der Philofoph gehen über das Gegebene hinaus, 
die Darftellung des Ideals ift ihre Sache, das der eine für das Ge- 
fühl, für die Anfchauung in lebenvollen Geftalten Hinftelit, der andere 
in Begriffe faßt und dem Berftand als die Wahrheit der Wirklichkeit 
erweift. So wie der Dichter die Begebenheiten aus ven Charakteren ab- 
leitet und beide durcheinander motivirt, fucht auch ver Philofoph ven 
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Weltzufammenhang zu begreifen, und wie jener im Geſchick feiner Hel- 
den das gerechte Schickſal, die fittlihe Weltordnung anſchauen läßt, 
fucht auch dieſer fie in der Gefchichte zu erfennen und damit den Geift 
als das Weſen und den Grund der Welt zu erfaffen. 

Danach ift e8 an fich nicht zu verwundern, jondern mit Freuden zu 
begrüßen, wenn wieber einer unferer Dichter auch mit einem philofo- 
phifchen Werk in die Schranfen tritt; und wer von Melchior Mehr 
nicht blos die Erzählungen und Dramen, fonbern auch die Gedichte 
kennt, die freilich nicht nach Verdienſt befannt geworden find, ber hat 
bereits in einzelnen Sternen und Sternbilvern viel der Gedanken er- 
bliekt, die im vorliegenden Werk zu einem großen Lichtftrome verbunden 
find. Meyr gehört zu den Männern, welchen weder ein jenfeitiger ab- 
ftracter Begriffsgott, noch eine gottlofe Welt genügt, welche vielmehr 
Gott in Natur und Gefchichte erfennen, darum aber auch Natur und 
Gefchichte in Gott finden wollen; er gehört zu den Männern, die von 
den Thatfachen der Erfahrung ausgehen und nun nach dem Grunde 
berjelben fragen und die Principien der Dinge groß und tief genug bar- 
ftellen wollen, ſodaß fie auch fähig find, nicht nur eine Welt ver Frei- 
heit und der Ordnung zu bewirken, fondern auch der Möglichkeit des 
Böſen und dem Negativen Raum gewähren, ebenjo aber vie erlöfende 
Liebe in fich tragen. Seine Darftellung ift nicht zerlegend und vom 
Befondern auffteigend, fondern nach bichterifcher Art geftaltend, ſodaß 
aus dem Duell des Seins die mannichfaltigen Formen deſſelben bervor- 
gehen und die Welt und ihre Gefchichte wie eine künftlerifch herrliche 
Offenbarung des Schöpfergeiftes in ihrem Werben und in ihrer Boll 
endung vom göttlichen Standpunkt aus betrachtet werben. Er trifft 
dabei vielfach mit den Lehren des Chriſtenthums zufammen, aber in 
durchaus freier Weife, indem er fie bald neu zu begründen und zu ihrem 
Berftändnig zu führen fucht, bald aber auch die bisherige Fafjung fri- 
tifirt und eine neue als nöthig angibt. Sein Werk reiht fich den theo- 
fophifhen Schriften an, wig ſolche im chriftlihen Altertfum durch die 
Gnoftifer, jpäter durch Jalob Böhme und Dettinger, neuerbings durch 
Baader und Schelling’s fpätere Lehre ihre Vertretung finden; wie bei 
diefen waltet auch bei Meyr die Phantafie als Grundkraft des Geiftes, 
und das ift wahrlich fein Vorwurf, jobald man weiß, daß fie ven Ent 
deckerblick auf allen Gebieten gibt, daß auch Kepler, Columbus, Hum- 
boldt phantafiereihe Männer waren. Im Unterfchiev aber von dem, 
was man gewöhnlich als theofophijch bezeichnet, nimmt Meyr feinen 
Standpunkt in Gott nicht unmittelbar ein, ſondern er beginnt mit einer 
Widerlegung des Materialismus, mit einem Beweiſe, daß das wahre 
und urſprüngliche Sein nothwendig Selbftfein ift, und weiß von bier 
aus bie Idee Gottes in beftändigem Hinblid auf die Welt, auf die Er- 
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fahrungen des Gemüths und die fittlichen Lebensfragen zu entwideln. 
Eine liebenswürdige Eigenthümlichkeit feines Buchs wird da die Art und 
Weife, wie er das Himmlifche und das Irdiſche verfnüpft, eins durch 
das andere erflärt und beleuchtet, die Ideale des Weltwirklichen in Gott 
fieht und dadurch wieder die Zuftände und Erjcheinungen des gegenwär- 
tigen Lebens nach ihrer innerften Bedeutung und nach ihrer Vollendung 
ſchildert. Die Klarheit und Wärme feiner Darftellung zeigt fich auch " 
bier im vollften Licht. Wir wollen deshalb bei einem Gang durch fein 
Buch — und es ift ein Weg von der Natur Gottes zur Schöpfung, 
zum Fall und zum Emporgang bis zur endlichen ewigen Lebensvollen- 
bung — auf foldhe Spiegelungen binweifen, im allgemeinen aber noch 
anerkennen, daß die Sprache durchaus anfchaulich und das Werf jedem 
Gebildeten verftändlich ift, der nur den Ernft des Denkens nicht fcheut. 
Die Abwefenheit jedes Schultons wird hoffentlich außerhalb der Schulen 
ihm Freunde erwerben, wenn ihm auch innerhalb der Schulen die Geg- 
ner nicht fehlen werben. 

„Wollen und Können‘, jagt Meyr mit Recht, „bilden zufammen das 
vollendete Sein; ein Wefen, das wollte und nicht Fönnte, wäre ebenfo 
einfeitig als ein Weſen, das könnte und nicht wollte; jenes ein Sein 
ohne Handeln, bloße Theorie, diefes ein Handeln ohne Sein, bloße 
Praxis. Das Princip des Wollens ift Eins, es ift das Selbſt; ver 
Principien des Könnens find drei: die Macht des blinden Lebens, bie 
Urſache der Fülle des Stoffs, die Urbafis, der Urgrund aller Dinge; 
dann die Macht des bewußten, formgebenden Lebens, und drittens bie 
Macht der Vollendung, des Zweckſetzens und Zwedausführens; — Ma- 
terie, Form und Zwed find feit Ariftoteles als Grundbegriffe anerkannt. 
Betrachten wir den Menfchen; er ift Ich, das Selbft ift pas herrſchende 
Princip in feinem Organismus, aber es offenbart fich in drei Ver— 
mögen, die wir al8 Natur, Gemüth, Geift, als Sinnlichkeit, Gefühl 
und Denken bezeichnen fünnen. So ift auch Gott nicht Geift ohne Stoff, 
Herr ohne Herrichaft, ebenſo wenig bloße Realität ohne Bewußtſein. 
In der Welt finden wir Einheit und Mehrheit, Freiheit und Nothwen- 
bigfeit, Befehlen und Gehordhen, Sat, Gegenfag und Vermittelung: 
wie fönnte das alles fein, wenn nicht die Urbilder, die Principien da— 
von in Gott wären?’ 

Die nun das Mannichfaltige des menjchlichen Organismus fich aus 
feiner Einheit entwidelt, jo wäre Gott nicht der abſolute Herr, wenn 
die dienenden Principien ihm gegeben, angethan wären, vielmehr hat er 
fie aus fich hervorgebracht, fie fich angefchaffen oder angejchafft. Aber 
als der Seiende, Fühlende, Wiffende Hält er alles in fich in feliger 
Harmonie, und entfaltet es Schritt für Schritt. Er lebt ein Feimliches, 
jelbftändiges, im fich verfchloffenes Leben; das in ihm Befchloffene, den 





894 Gott und fein Reich. 


Urfeim aller Dinge, fjucceffiv zu entfalten, damit jein urſprüngliches 
Sein und Wollen immer geglieverter, felbjtändiger, freier werde, dazu 
bewegt ihn jein Weſen und ver Wille der Liebe. 

„ie könnte der Menſch das göttliche Leben jchildern in aller feiner 
Fülle, Herrlichkeit und Schönheit? Wie er nur die Linien ziehen kaun 
der göttlichen Selbftentwidelung, jo fann er das göttliche Leben, wenn 
er es im fich nachlebt, in feiner Wunderfülle doch nur ahnen und am» 
deuten und nur in Gleichniffen jpiegeln. Der Urftand Gottes ift das 
Ideal des menjchlichen Urſtandes, — das göttliche Paradies. Das 
Leben Gottes im Urftand ift das Leben im erjten göttlichen Frieden, 
das Urbild aller Einſamkeit und Stille, die erfüllt ift von dem Reid; 
thum der Immerlichkeit und umjfpielt von den Möglichkeiten der Zukunft. 
Es ift das Leben in ver göttlichen goldenen Zeit, im erften friedenfeligen 
Kreislauf; das Leben des jungen Tages, morgenſchön, morgenduftig, 
morgenfriih; das Leben der innerlich entfalteten Blütenknospe, dem 
Aufbrechen zureifend. Ja wir bürfen nicht anftehen zu fagen: «Das Le 
ben Gottes im Urftande ift das Leben Gottes im jungfräulichen Stande.» 
Ein Gefühl dieſes Lebens in feiner reinen Herrlichfeit und Selig— 
feit hat der Menjch in jenen himmlischen Momenten, wo bie tiefite 
Lebensempfindung im Geifte noch verflärt wird, bas innigfte Gefühl 
des Herzens in wonnigem Licht noch eine. Steigerung erfährt; die Poeſie 
des Lebens im reinften Sinne gibt ihm eine Ahnung vom Leben Gottes 
im Urftand.‘ 

„Gott hat die Macht, in dieſem feinem unmittelbaren Sein zu bleiben 
oder daraus hervorzugehen; die Entſcheidung ift frei; er ift Herr des 
Ia und Nein, und damit das Princip der Pofition und der Negation 
und hat beide in feiner Gewalt. „Wenn Gott nicht das Negative in 
feiner Macht hätte, und nicht die Macht des Negativen felbft wäre, jo 
hätte er feinen Gegenfaß, feinen Gegner in fich felbit, alſo da er allein 
alles und außerdem nichts ift — nirgends. Wäre er aber ohne Gegner, 
ohne Princip, das feiner Natur nach dem pofitiven Entwidelungsgang 
wiberjtrebt, fo hätte er auch nicht die Ehre des Kampfes, nicht die 
Freude des Sieges, und nicht die höchfte Herrlichkeit, die Herrlichkeit 
des Triumphes.“ 

Den Fortgang des göttlichen Lebens und die Selbftentwicelung feines 
Weſens jchildert nun Meyr in einer Weife, die mir mehr myithologiſch 
als philofophiih, mehr für die Phantafie veranfchaulichend als für vie 
Vernunft überzeugend erjcheint. Er macht nämlich die Principien ver 
Natur, des Gemüths, des Geiftes zu felbftändigen Perfönlichkeiten, vie 
Gott als feine Organe aus fich hervorgehen läßt. Die Naturfeite jei- 
nes Wejens, wie fie das nothwendige Sein, das Stoffliche, die Fülle 
des unbewußten aufiprudelnden Lebens bezeichnet, erfennt er mit Recht 
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als das Ewigwelbliche in ihm, Kraft deſſen er auch ver Grund ber 
Meiblichkeit fein kann; er könnte fich darauf berufen, daß die Anfchauung 
des Göttlichen, wie es nicht blos das Allbeftimmende, fondern auch das 
Allbeftimmbare und Allempfängliche ift, im Altertum dazu führte, dem 
einen und höchften Gott eine Göttin als die ergänzende weibliche Seite 
feines männlich ſchöpferiſchen Herrſcherthums zur Seite zu ftellen; aber 
ohne dies zu erwähnen, erinnert er an bie Himmelskönigin des Katho- 
licismus, und läßt die Natur Gottes als Tebendige Macht Perfönlichkeit 
gewinnen; er jagt: „Die Natur Gottes, das ewig Weibliche, wird durch 
Fürſichſetzung und DBegeifterung in freier Vollendung Weib, vorherr- 
ſchend pafjive, als dieſe aber jelbftändige wollende weibliche Perfünlich- 
feit.” Er erwähnt, wie e8 Menfchen gibt, bie wir vorzugsweife Naturen 
nennen, die zwar auch Gemüth und Geijt befigen, in denen aber doch 
das unmittelbare und inftinctive Leben vorwiegt, und fieht das Urbild 
für fie in dem erften Princip — ber Gottheit; „es ift die Fülle des 
Lebens, durch Gottes Wollen und VBollbringen in eigene Gejtalt, in 
Schönheit ausgewirkt. Mehr nennt die Liebe zwifchen Gott und ber 
erften Berfönlichkeit das Ideal aller Liebe zwijchen Mann und Weib, 
und läßt durch diefe Liebe das göttliche Gemüth als den Sohn gleich- 
falls Berjönlichkeit gewinnen und aus der geiftigern Liebe von Sohn 
und Vater den Geift als jelbjtändiges Weſen hervorgehen, ſodaß das 
eine göttliche Selbjt an drei für fich feienden, aus ihm entfalteten Wejen 
die Drgane feines Wollens hat, durch die es wirft. Aber gerade wenn 
wir die Analogie des Menfchlichen fejthalten, jo finden wir, daß bie 
Natur oder Sinnlichkeit, das unbewußte Sein, daß die Selbftempfin- 
bung, oder Gefühl und Gemüth, daß das Bewußtſein oder der Geift, 
das Denfen drei unterfchievene Formen oder Potenzen feines einigen 
Lebens find, aber doch wahrlich feine drei Perfönlichkeiten, ja wir kön— 
nen fagen, daß der Menfch erft durch dieſe in fich unterfchiedene Wejen- 
beit wirklich Perjon ift, daß auch Gott nur infofern als Ich, als Per- 
jönlicheit gedacht werben kann, als er fein Selbjtbewußtjein von einem 
andern, bon feiner Natur unterjcheivet; aber neben dem Einen drei 
felbftbewußte Perjönlichkeiten Hinzuftellen und fie als feine Organe, ihr 
Zufanmenwirken als jeinen Organismus zu bezeichnen, dies jcheint eine 
mehr myithiſche als logiſche Ausdrucksweiſe. 

Aehnlich verhält es ſich mit dem negativen Princip. Seine Noth— 
wendigfeit für eine volle Lebensentwickelung iſt richtig erkannt: ohne 
Kampf fein Sieg, ohne Prüfung und Bewährung feine Tugend, ohne 
die Möglichkeit der Gefegübertretung feine Freiheit; jeder Fortgang ift 
das DVerlaffen einer frühern Stufe, jede Neubildung das Zerftören 
früherer Formen, fowie die Blüte die Knospe zeriprengt und felber 
welft, indem die Frucht erzeugt wird, Jedes thatfräftige Ja ijt ein 
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Berneinen und Ausfchließen alles deffen, was ihm entgegenſteht. Mehr 
fagt: „Was man Größe nennt, ift gefnüpft an die reiche Begabung 
aus dem Urquell ebenfo ver Negation als der Pofition. Wer mit bei- 
den zu wuchern vermag nach den Forderungen des Ideals, der wird 
in Wahrheit groß und ein Wohlthäter ver Menfchheit fein. Liebliches 
Spiel erfreut das Kind; aber ſchon die Glieder des Yünglings fpannen 
fih zur Wagethat, und der Mann verlangt zu feiner vollen Befriebi- 
gung den Gegner und den Kampf und die Hoffnung des Sieges. Was 
für das Kind Ergötzung ift, das wäre für ihn Einfchränfung und Be 
raubung. Denn ihn brängt es zum Handeln, zum Gebrauch ver er- 
langten Stärfe, zum Schaffen und Vertheidigen, — zu dem Licht der 
Ehre, zu dem Hochgefühl felbfterrungener Würde.“ Aber mit Mepr 
aus der Verſuchung einen Verſucher, aus dem Böfen, das immer nur 
ein Werf, eine Verfehrung des Willens, ein gefeßlofes und ſelbſtſüch 
tiges Thun der Perfönlichkeit ift, einen perfönlihen Satan zu machen, 
ift wieder ein Sprung aus dem Logifchen in das Mythiſche, ift wieder 
ein bichterifches Verdichten der Begriffe. 

In Bezug auf die Schöpfung fagt Meyr mit Recht, daß Gott die 
Prineipien der Natur wie der Geifterwelt in fich tragen, fie ſchaffend 
ans fich ſchöpfen müfje, wenn die Greatur fein äußerliches Machwert 
fein ſolle; fein Herzblut fei in fie ergofjen; „er läßt ven jchöpferijchen 
Quellen ihren Lauf.” Als erfte Schöpfung nimmt Meyr die Engelmwelt 
und fchließt fich derjenigen Ueberlieferung an, welche biejelbe durch 
Satan verfucht und zum Theil zum Abfall von Gott verleitet werben 
läßt. Darauf folgt die Schöpfung unferer Welt. Sie ift für Mehr 
urfprünglich ein Mafrofosnos in dem Sinne eines perjönlichen einigen 
Weſens, eines Urmenfchen, ver in felbigem Lebens» und Liebesgefühl 
das parabiefifche Dafein genieft, aber gleichfalls vom Satan verſucht 
und zum Falle gebracht wird. Die Wirkung des Falls fei Die gegen- 
wärtige Welt. Meyr hat viefe Lehren folgerichtig darzuftellen gefucht, 
er hat fie finnreich entwidelt, er fchildert uns dichterifch den Rath, wel- 
hen die göttlichen Principien in Bezug auf die Schöpfung halten, bie 
Verſuchung, die der negative Geift vollführt; er hält dieſe Vorgänge 
für nothwendige und als wiffenfchaftlich erwiefene VBorausfegungen der 
Wirklichkeit. Man kann ihm beiftimmen, daß die gegenwärtige Welt 
nicht das in fich vollendete Sein ift, fondern daß Mängel und Berbil- 
dungen in ihr vorfommen und daß unfer Leben ein Emporgang aus ber 
Tiefe zur Höhe fei; man kann die Macht des Böſen in der Menjchheit 
anerfennen und mit ihm einfehen, daß Gott dem Menjchen die Freiheit, 
das Gute nicht ſchenken kann, daß der Menſch beides mit eigenem 
Willen, mit eigener Kraft unter göttlicher Leitung erringen und voll- 
bringen muß. Aber warum follte e8 Gottes unwürdig fein, die mate- 
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vielfe Welt, deren Ordnung wir bewundern, als den Boden zu erjchaf- 
fen, auf welchem die ideale und geiftige fich entwidelt? Aus ver Selb- 
jtändigfeit der einzelnen Lebenskräfte in der Natur wie im Geijte folgt 
die Möglichkeit und erfahrungsgemäß auch die Wirklichkeit der eingetre- 


‚tenen Berirrung, damit die Nothwendigfeit der Verjöhnung und Erlö- 


fung. Es wird das liebende Gemüth Gottes fein, das fie dem Menfchen 
bietet, der aber die Gnade ergreifen muß, denn er ift Geift und frei. 
Den Emporgang der Menfchheit in der Weltgejchichte hat Meyr vor- 
trefflich gejchilvert. 

Und er erhebt den Blick über die Erde, in den Himmel, in das 
ewige felige Leben. Er lehrt die Wiederbringung aller Dinge, die Un- 
fterblichfeit der Seelen, die endliche Ueberwindung alles Böfen und die 
Einigung aller Geifter in einem Gottesreich, und entwirft ein Bild des 
fefigen Lebens als des vollendeten göttlichen Organismus, das durch 
Großartigkeit der Auffaffung und Sinnigfeit und Lieblichfeit der Durch 
führung im Einzelnen bewundernswerth ift, das Herz und die Vernunft 
zugleich gewinnt und befriedigt. Vielleicht Hat er nirgends in feinen 
Gedichten fich fo fehr als Dichter bewährt wie hier, und doch ijt alles 
verftandesklar entwidelt. Ich füge zum Schluß nur zwei Stellen an. 
Meyr hat davon geredet, wie auch die Böſen ihres Treibens Nichtigkeit 
endlich erfennen und fich dem echten, dem Heil zuwenden. Er führt 
fort: „Es ift ein ftaunenswerther Triumph Gottes, daß er das Nicht 
jeinfollende, vejfen Verwirklihung er nicht hindern, weil nicht hindern 
wollen fonnte, zu benugen weiß zur überfchwenglichen Erfüllung des 
Himmels, zur Bedingung wahrer Seligkeit. Denn fein Leben ohne 
Gegenfaß, fein Glück ohne Folie. Ohne die negativen Geifter, die als 
folche verflärt find, wäre das Leben des Himmels ohne Salz; — und 
wie reich wir uns die blos pofitiven Geifter mit Schöpferfraft begabt 
vorftellen mögen, ein ewiges Leben blos pofitiver Geifter würden wir 
uns doch nur als eins vorftellen fünnen, dem die Langeweile droht. 
Der Haß vergeht, die Liebe befteht; aber die Liebe bethätigt fich ver- 
fchievden. Was fich haft, das befchädigt fich und quält fich; aber was 
fich liebt, das erfreut fich nicht nur, — es nedt fih auch! In diefem 
Spridwort liegt die tieffte Wahrheit. Der Himmel wäre nicht ver 
Himmel ohne die Negation und alle die Erweifungen, die durch bie 
Kraft der Negation gefchehen. Nur ver blinde Grund und der ſchädliche 
Zwed follen aufgehoben werden, die Negation felber foll beftehen — als 
freies Spiel der Liebe. Was blindergriffenes Mittel war zum Fluch, 
ſoll gewolltes Mittel werden zum Segen, und eben das in Volllom— 
menheit gejchehen, was im irbiichen Leben auch ſchon geichieht und 
wahrlich nicht den ‚geringiten Reiz deſſelben ausmacht.‘ 
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„Wie im Grunde auch auf Erden jeder Menſch Poet ift und bie 
fpeciell fo genannten die allgemeine Spealifirungsgabe nur in Kunſtwer— 
fen ausprägen, fo wird im Himmel jeder fich ſelbſt und alle Dinge für 
fich verflären. Jeder wird das Ideal deſſen fein, was er auf Erben 
war. Jeder wird das Glück der Erde zur höchften Blüte bringen, zum 
buftigften Kranze winden. Schon auf Erven befteht die Seligfeit der 
Poefie, der Kunft eben darin, daß der Menfch in ihr die ganze Schön- 
beit feines Innern entfalten darf. Das irdiſche Leben jelbft gejtattet 
dies nicht; denn eine Gabe, die man anbietet, wo fie nicht verlangt wird, 
ift preisgegeben, das Liebesgefühl ift profanirt, das dem Spotte, ja 
nur der Gleichgüftigfeit begegnet. Daffelbe vollſchöne Sein, das im 
Kunftwerf natürlich ift, kann im Leben den Einprud des Affectirten, 
Pretiöfen machen, und es ift Pflicht der Klugheit eines jeden, in dieſem 
Fall an fich ſelbſt zur Halten. Freilich gibt e8 günftige Verhältniffe und 
begünftigte Naturen; aber welche unendlihen Schäte des Geiftes und 
Gemüths bleiben ungehoben im Leben und kommen nicht ans Licht des 
Tages, weil fie nicht vürfen! Im Himmel haben alle zur jchönften Ent 
faltung ihres inmerften Weſens nicht nur alle Freiheit, fondern zugleich 
alle Fähigkeit. Auch die auf Erden Begünftigtften werben dort erft er- 
fahren, was in ihnen lag und wozu ihnen die eveljten Kräfte dienen 
follten; biejenigen aber, deren Leben auf Erden zugebradht war in Seh 
nen und Hoffen, Entjagen und Klagen, die in Verkümmerung ihres 
Dajeins arm Gebliebenen, werben dort mit um fo größerer Wonne 
Liebe geben und empfangen, und alle auf Erben verſchmähten Reich 
thümer ihres Herzens durch Tiebendes Verlangen geehrt, fich jelber 
durch dieſes Verlangen aufs höchſte beglückt fehen.‘ 


Die Parteien in Oeflerreid. 

Mit dem thatfächlichen Beginn bes conftitutionellen Defterreich 
durch den Zufammentritt des Neichsraths in Wien gewinnen bie fonit 
wenig bebeutenden Parteien natürlich eine ausnehmende Wichtigfeit. Sie 
find jegt auf dem Kampfplag und eine von ihnen muß über lang oder 
furz den Sieg davontragen, wodurch felbfiverftäudfich der Charakter ver 
Regierung, ja unter ven ſchwebenden Umftänden der Charakter der Um— 
geftaltung Defterreich8 bedingt werden muß. Es ei gejtattet, bier 
die Natur der verfehiedenen Parteien und deren Beftrebungen möglichft 
zu präcifiren. 

Bon vornherein fteht Ungarn wie eine feftgefchloffene Partei dem 
Kaiferreih gegenüber und kaum daß fie mit dem eigentlichen Defterreich 
in etwelcher Verbindung fteht. Ungarn ift ein Land für fich und ftrebt 
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nach feiner alten Selbftändigfeit. Wie weit diefe gehen joll, wie fie mit 
dem Organismus des Gefammtitants in Harmonie zu bringen ſei — das 
ift der Kampf feit Jahren und erbitterter jeit Monaten. Die Frage ift 
von höchfter Bedeutung für Defterreih, da allen Mar ift, daß ohne 
Ungarn der Kaiferftaat feinen Charakter als Großmacht faum erhalten 
fann, andererjeits aber Gewaltmaßregeln gegen dieſes Land nur unbeil- 
voll auf alle Zuftände des Reichs reagiren, die unumgängliche Verſöh— 
nung und Beruhigung des jo wichtigen Kronlandes für immer unmög- 
(ih machen würben. Die Leute, die in Defterreich auf eine Eroberung 
Ungarns dringen, wiffen nicht, was fie jagen; denn bie Eroberung 
Ungarns durch Waffengewalt, 'an und für fich ein fehr gefährliches Un- 
ternehmen, muß das Unglüd Defterreihs in aller Beziehung nach fich 
ziehen. Die Transaction ift eine politifche Nothwendigfeit und wird 
fchließlich doch auf eine Berfonafunion hinauslaufen. Dieje herzuſtellen, 
ift vornehmlich das Programm der Dedf- Eötvös’ihen Partei, die ber 
Gemäßigten, welche fich auf dem Boden der Gefege von 1848 bewegt 
und ihrerfeits jeden gewaltfamen Zufammenftoß mit dem wiener Gabinet 
zu vermeiden ftrebt. Weiter greift die fogenannte vadicale Partei in 
Ungarn, welche die völlige Lostrennung des Königreichs von Defterreich 
nicht fcheut und zum großen Theil den Kofjuth’jchen Tendenzen huldigt. 
Ihr Chef war der Graf Ladislaus Telefi, der fih am 8. Mai erſchoß; 
aus welchen Urfachen, das muß die Zukunft erft lehren. Wol geht 
man nicht fehl, wenn man das Motiv diejes Selbſtmordes in dem Pa- 
triotismus und dem Conflict ſucht, in den diefer bebeutende Mann mit 
fich gerathen mußte, nachdem Fein Zweifel mehr darüber waltete, daß 
die Partei der Gemäfigten das Uebergewicht habe. Wie dem auch fein 
mag, Teleki's Tod war ein Glück für Dejterreih, vielleicht auch für 
Ungarn, und die Situation ift feitvem um vieles befjer geworben. 

Um Ungarn dreht fich dann noch die Eroatifche Partei und die fieben- 
bürgifche. Die erftere will die Vereinigung mit Ungarn und die An- 
nerion von Slawonien und Dalmatien mit Wahrung der Autonomie des 
„Dreieinigen Königreichs”; ihr entgegen arbeitet die Partei, welche 
Kroatien und feine Adnexe ganz ſelbſtändig conftituirt wifjen will und 
den Magyarismus fürchtet. Ebenjo ift es in Siebenbürgen der Fall. 
Die dortigen Magyaren beftehen auf Einverleibung mit Ungarn und 
ihr Uebergewicht ift zur Zeit erwiefen; die Deutfchen in diefem Lande 
verlangen die Selbftändigfeit des Groffürftentyums Um in der Er- 
wähnung der verjchiedenen nationalen Parteien vollftändig zu fein, füge 
ich noch die itafienifche bei, welche außer in dem venetianiſchen Lande 
in Zirol, in Görz, in Gradisca, Trieft und Dalmatien bebeutenden 
Boden hat. 

Alfe diefe Parteien Haben mehr oder minder nur ihr nationales In— 
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tereffe im Auge und jind deshalb weniger von jtaatliher Bedeutung. 
Ihre Beftrebungen find Lokale, und felbft die gewaltigen ungarijchen 
zielen nicht darauf ab, für die Organifation des Kaiferreihs, jofern fie 
nicht Ungarn angeht, einzutreten. Sie ftehen alle mehr oder minder 
ber jeßigen Berfaffung Defterreichs feindlich gegenüber; der Beweis 
davon liegt in dem gewichtigen Umftande, daß fie ſämmtlich die Wahl 
von Abgeorbneten zum Reichsrath ignorirten oder, wie jeitens ber ita- 
lieniſchen Partei, die erzwungene Wahl nicht annahmen. Bon ihnen 
fpeciell zu fprechen, follte nicht der Zweck dieſer Zeilen fein, vielmehr 
nur von den zwei großen Parteien, die jegt in der Arena kampffertig 
ftehen und bie das ganze Reich nach ihren Grundfägen zu organifiren 
ftreben. Das find die beiden politifchen Parteien Defterreihs: die Cen- 
traliften und die Föberaliften. 

Die eigenthümliche Befchaffenheit Defterreihs und namentlich aud 
die obwaltenden Umſtände lafjen eine herkömmliche Parteiftellung von 
?iberalen und Eonfervativen nur in Heinern Bedeutungen zu. Die Par 
teifrage über die Organifation Defterreih8 und wer hierbei mit feinen 
Grundfägen den Sieg davonträgt, fteht über allen andern und umfaßt 
fowol die nationalen wie die politifchen Meinungsfragen. Solange das 
abfolutiftifche Regiment eriftirte, war feine Gelegenheit da, dieſes Thema 
zum Gegenftand ver Barteileivenfchaften zu machen; aber mit dem Mo- 
ment, da ein Parlament zufammentrat, mußte diefer Kampf auch äufer- 
fih zu Tage treten. Wenn auch nur die Hälfte des Reichs im dem 
am 1. Mai eröffneten Parlament vertreten ift, fo ift dieſe Hälfte doch 
diejenige, welche fi) als Eins gegenüber ven vielfachen nationalen Be 
ftrebungen fühlt und im fich nicht von eigentlichen feparatiftiichen Ten— 
denzen zerjplittert if. Das deutſch-ſlawiſche Defterreih, mit eimem 
Wort, it in Wien jett parlamentarifch vertreten und als Kern des 
Kaiſerreichs hat es naturgemäß die wichtigite Angelegenheit: die des 
Negierungsipftems zu entjcheiven. Daß im Grunde die Parteien bier 
aus den Deutjchen, dort aus den Slawen beftehen, ift dabei freilich 
mit in Betracht zu ziehen. 

Auffallend ift, daß die Deutfchen, fonft doch ihrer Natur nach zum 
Föderalismus neigend, in Defterreich die unbedingten Centraliften bilden. 
Man möchte dies eine Fünftliche Umwandelung ihres Charakters mennen 
und in der That ift e8 auch fo. Die Deutfchen in Defterreich, bie 
eigentlichen „‚Defterreicher”, find gewohnt, fich feit Jahrhunderten ala 
die eigentlichen Herren des Landes zu betrachten und die Regierung, 
jelbft deutjch und vornehmlich auf fie fich ſtützend, hat diefen Glauben 
jeit Jahrzehnden bis zu der-firen Idee ausgebildet, alle öfterreichifchen 
Lande jeien nur durch das germanifche Element zufammengehalten und 
im Deutſchthum Defterreihs liege allein deſſen Schwerpunft. Diefer 
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Irrthum Hat ſich ſchon oft gerächt und heute abermals zieht er bittere 
Lehren nach ſich. Allerdings ift das deutjche Element jehr mächtig in 
Defterreih und namentlih auf dem Felde der Intelligenz und Cultur 
unbeftrittener Meeifter; aber mit ihm, das fnapp ein Viertel der Be— 
völferung des Kaiſerreichs ausmacht, den Gefammtjtaat regieren zu 
wollen, auf feine Interefjen allein ein Syſtem zu errichten, dies dürfte 
heute wol allgemein als ein bedeutender Fehler anerfannt werden, ſeitdem 
man bie Ueberzeugung hat, daß alle die verjchievenen Nationalitäten in 
Dejterreich troß zweihundertjährigen unnatürlichen Demembrifirens ein 
eigenthümliches und intenfives Leben nicht einbüßen Fonnten. Die Ber: 
hältniſſe geftatten in feinem Staate wol weniger ein einheitliches Syſtem 
für die innere Politif als in Defterreih. Die Nationalitäten in Defter- 
reich find Feine Splitter, feine nur eingejprengten fremden Theile in ein 
compactes Ganze, wie Pojen in Preußen; fondern fie find. bedeutende 
Factoren der Monarchie und groß genug wie fähig, ein felbjtändiges 
Leben zu beanfpruchen, um jo mehr, da fie es jeit Jahrhunderten ge- 
führt. Es ift ungerecht, einen Stamm als den einzig herrchenden über 
alle andern zu ſetzen und 13 Millionen Slawen und 5 Milfionen Magya- 
ren 8 Millionen Deutſchen fömlich unterthan zu machen. Wäre es 
jelbft nicht ungerecht, jo hat die Erfahrung gelehrt, daß es gefährlich ift. 

Aber von diefem Gedanken fünnen fich die Deutfchen nicht Losmachen. 
Sie wollen nach wie vor einen Einheitsftant Dejterreich, in dem fie 
natürlich die beveutendften und regierenden Factoren bilden müffen. Es 
ift weniger Herrſchſucht als die allerdings nicht unbegründete Furcht, 
ihverfeits von den fremden Nationalitäten in den Hintergrund gedrängt 
zu werben, bie fie zu ftarren Gentraliften macht. Was fie den andern 
Nationalitäten zugeftehen wollen, ift alles, nur feinen Einfluß auf die 
Regierung des Geſammtſtaats, die fie als ihr Monopol betrachten. In 
ihrem Lager foll Defterrrich fein und nirgends anderswo. Ein folches 
Syſtem, welches alle eigenthümlichen Beftrebungen der Nationalitäten 
vernichtet und fie dem deutſchen Gedanken unterorbnet, fonnte nicht ein- 
mal der gutorganifirte Despotismus Bach's aufrecht erhalten, wie viel 
weniger ift es möglich, wenn diefer Despotismus aufgegeben wird. Die 
Gentraliften find deshalb auch wol bereit, von ihrer Freiheit dem Des- 
potismus zu opfern, wenn nur der centraliftiiche Gedanke damit zur 
Ausführung gelange, und dies erklärt auch das traurige Schaufpiel, 
daß die Deutjchen vorzugsweife durch did und dünn der Regierung 
folgen und in dem parlamentarifchen Leben Defterreichs vorläufig eine 
faft reactionäre Haltung einnehmen werden. Alle trüben Erfahrungen 
haben bisher faſt nichts erreicht, als daß die Partei viele ihrer fonftigen 
Anhänger, die einfichtiger geworden find, verloren hat; aber von ihren 
Ideen hat fie nichts fahren laſſen. Und doch leuchtet e8 ein, daß ver 
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Gentralismus in Defterreich eine Unnatur bebeutet, daß er nichts als 
einen plumpen, mit Gewalt in allen feinen Theilen zufammengebaltenen 
Körper Schafft, ein Bleigewicht für Deutjchland, eine äußerlich gewaltige 
Macht, die beim erften feindlichen Stoß zufammenbricht. 

Lord 3. Ruſſell, glaube ih, fagte einmal bei Gelegenheit feiner Reife 
durch Defterreich, daß diefer Staat vie meifte Achnlichfeit mit den Ber: 
einigten Staaten von Nordamerifa habe und nach dem Mufter dieſer 
allein glücdlich regiert werben könne. Er wollte damit die föderative 
Natur des Katferreichs bezeichnen. Das Diplom vom 20. Dctober 1860 
anerfannte auch die „biftorifch-politifchen Individualitäten“ Defterreiche 
formell und ansprüdlih, und auf diefe Anerkennung hauptjächlich ftügt 
fich die jegt jehr mächtige und mwachfende Partei der Föderaliften, vie 
einestheils aus dem nach feinem ehemaligen politiichen Monopol ftreben- 
den Adel beſtehen (Clam-Martinig, Graf Leo Thun), anderntheils umd 
vornehmlich aus den flawifchen Elementen. 

Die Führer der czechiſchen Partei, Dr. Rieger, Klaudi, Brammer, 
find auch die Chefs diefer jungen fövderaliftifchen Partei, oder wie fie, 
um empfindliche Ohren nicht zu fchreden, fagen: der Autonomiften. 
Rieger namentlih muß als derjenige angefehen werben, welcher ver 
Partei auf dem parlamentarifhen Boden des Reichsraths fofort die 
nöthige Disciplin und die Beftimmtheit der Politif gab. Seiner Orga- 
nifation umd dem Haren Geift, mit dem er die politiichen Beftrebungen 
der Partei fennzeichnete, ift es zu danken, daß fich ſchnell eine gedrungene 
„autonomiftifche” Partei bildete, deren Uebergewicht über die Eentraliften 
gleich von vornherein in der Einigkeit und Beſtimmtheit des Wollens 
lag. Auch verhinderte diefe Parteibildung die Eriftenz eigentlicher natie- 
naler Eoterien im Parlament, infofern als diefe legtern die wichtigften 
ihrer Beftrebungen in ven Führern der Föderaliſten fanden und fich bes- 
balb denfelben unbedingt anfchlofjen. 

Es war eine fehr gefchidte Taktif Rieger’d, das Programm feiner 
Partei zu veröffentlichen und durch deſſen Bündigkeit wie Vernünftigkeit 
in der Anfchauung allen Verleumdungen der Gegner die Spike abzu- 
brechen. Nach diefem Programm wollen die Föderaliſten ein einiges 
und ftarfes Defterreih; aber die Einheit foll nicht in franzöfifcher Uni- 
formirung und die Kraft nicht in der Bergewaltigung beftehen. Die 
Einigkeit Defterreichs fei nicht zu erzielen durch Privilegirung einzelner 
Länder und Völker, ſondern durch ihrer aller Gleichberechtigung, durch 
ihr barmonifches und bereitwilliges Zufammenwirfen zum Ganzen. Die 
Stärfe Oeſterreichs fei aber nicht zu juchen in der Compreffion aller 
naturwüchfigen Elemente durch eine koſtſpielige Regierungsmafchine und 
eine erbrüdende Militärmacht, fondern in der Befriedigung ihrer. be 
rechtigten Wünfche und Bedürfniſſe. Das Octoberbiplom babe das 
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Syſtem ber Centralifation offen verworfen und die Grunblinien des 
neuen Staatsbaues unter Beachtung der Hiftorifchen Grundlagen ge- 
zogen. Der jo beichaffene Rechtsboden, erklärt das föderaliſtiſche Pro- 
gramm weiter, fei aber durch die Februarverfaffung in wefentlichen 
Punkten wieder verlajfen worden. Insbefondere habe biejelbe die im 
Diplom feftgefeßten Grenzen zwifchen der Reichs- und der Rändergewalt 
wejentlich verrüct, wie auch die Verſchiedenheiten und hiftorifehen Rechte 
ber einzelnen Ränder burch Erlaß uniformer und doch nicht allen Volks— 
ſtämmen gleich gerechter Randesorbnungen außer Acht gelaſſen und darin 
gefehlt, daß fie an die Stelle des urjprünglich ftatuirten Reichsraths 
als gemeinfamen Gefammtorgand der autonom erflärten Länder einen 
complicirten legislativen Gentralförper ftellte. 

Das Programın verlangt deshalb Reform des Februarpatents nad) 
ben Principien des Diploms, welches der Eentralgewalt eine hinreichend 
breite und fichere Bafis gewähre, indem es ihr das Kriegsweſen, bie 
Reihsfinanzen, die auswärtige Politif und den Handel ausjchließlich zu- 
weile. Der Föderalismus in Defterreich joll überhaupt die Einheit des 
Reichs nicht aufheben und die Partei anerkennt deshalb die Nothwendig- 
feit von gleichem Geld, Maß und Gewicht, gleichem Handels- und 
Wechfelrecht, gleicher Handels- und Zollgefegebung; allein die Codifi— 
cation ſoll nach ven Verfchiedenheiten der Länder verjchieden fein. „Wir 
wollen‘, jchließt das beveutfame Programm, „ein Defterreich, deſſen 
Länder und Völker alle gleichberechtigt find, alle zur Eentralgewalt in 
gleichen Verhältniſſen ftehen, alle gleich vertreten find. Defterreich fei 
fortan weder ein jpecififch deutfcher, noch ein fpecifiifch ungarifcher oder 
Hawifcher, ſondern ein wahrhaft öfterreichifcher Staat, ein Staat auf 
gleicher Vollsbaſis vereinigter Völker.“ 

Die Föderaliften treten im Abgeorbnetenhaufe an Stelle ver Majo- 
rität im verftärften Neichsrath vorigen Jahres. Ihr Erfolg ift aller- 
dings nicht fo jicher, wie e8 bei der Zufammenfegung ver frühern Kör— 
perjchaft ver Majorität durch die Mitwirkung der Ungarn war; aber er 
ift wahrfcheinlich und wird zweifelsohne die gewinfchte Reform ver 
Februarverfafjung in föderaliftiichem Sinne herbeiführen. Die End- 
punkte der Beftrebung find überdies fein Geheimnig mehr. Die Auto- 
nomijten wollen Dejterreih in fünf oder fechs felbftändige, aber mit: 
einander durch ein Gentralorgan verbundene „nationale Gruppen‘ orga- 
nifirt wiffen, deren jede einzelne ein verantwortliches Minifterium und 
einen Landtag erhielte. Die momentan beftehenden 21 verjchiedenen 
„biftorisch- politiichen Individualitäten“, mit denen auf die Dauer, wie 
wir ſchon in einem früheren Artifel darzulegen verfuchten, unmöglich re- 
giert werben fann, würden jonach in ſechs Nationalitätenförpern aufgehen. 
Diefe felbft würden beftehen aus Böhmen mit Mähren und Schlefien; 
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aus Galizien mit Lopomerien; aus Magyarien mit Siebenbürgen; aus 
Kroatien mit Stawonien, Dalmatien und Militärgrenze; aus Venetien 
mit Trieft, Gradisca, Görz und Trient; endlich aus Deutſch-Oeſterreich, 
umfafjend die beiden Erzherzogthümer, Steiermarf, Kärnten und Tirol, 
Ein noch nicht einmal ganz präcifirter Gedanke ift ſchwierig ver 
Kritif zu unterwerfen und fo begnüge ich mich für diesmal mit ver Cha— 
rafteriftif der Beftrebungen der Föderaliſten. So viel fcbeint aber fon 
jetst einzuleuchten, daß der Sieg ihrer Principien die Vereinbarung mit 
den ungarifchen und ſüdſlawiſchen Völkern ermöglicht, während unter 
ben jet herrſchenden, noch Halb centraliftiichen Grundſätzen ver Regie 
rung der Fall einer glücklichen BVerftändigung mit der öftlichen Häffte 
der Monarchie faum denkbar iſt. Möglicherweife bringt die noch immer 
gehoffte Transaction mit Ungarn das Programm der Föderaliſten noch 
früher zum Siege, al8 e8 durch eine Principienfchlacht im Parlament 
gefchehen kann. S. 


Uationalökonomie und UNationalpolitik. 


Juſtus Möſer fand den Verfall der deutſchen Nation in dem Unter 
liegen der Städtebünbniffe, der großen Kaufmannsgefellfchaften gegen bie 
Territorialfürften. „Wären die Gejchide anders gefallen, fährt Möſer 
fort, „jo hätten wir jegt in Negensburg ein unbedeutendes Oberhaus 
und bie verbindeten Stäbte und Gemeinden würden die Geſetze band 
haben, welche ihre Vorfahren mitten in den heftigften Kriegen gegen die 
Territorialhoheit der übrigen Welt auferlegt hatten. Im dieſem Ylide 
auf die Vergangenheit fcheint ung ein Winf für die Zukunft zu liegen. 

Der lange niedergehaltene Trieb des deutſchen Volks, Genofjenjchaften 
für ernfte Ziele zu bilden, ift neuerdings wieder rege geworden. Nad- 
dem ihn die Männer der Wifjenfchaft eine Zeit lang gepflegt, hat er 
enblich auf dem praftifchen Felde Fuß gefaßt. Lange beftand ber Verein 
beutfcher Land⸗ und Forftwirthe in wohlhabender Bequemlichkeit; er ſoll 
in der deutſchen Aderbaugefellichaft eine umfafjendere Entwidelung ne 
men, um ben bazıı berangereiften Bauernftand, dieſen Kern bes deut 
chen Volks, über die Lofalen wirthfchaftlihen Vereine hinaus für gr 
Bere Zwede zu affociiren. Der Verein der deutſchen Volkswirthe hat 
ganz die Anlage dazu, den Handwerker aus ver armjeligen Abgeſchloſſen 
heit der Zunft hervorzuziehen und den Induſtriellen überhaupt die Wege 
der Rraftentwidelung zu zeigen, wenn bie Tendenz des Weberhauſes von 
Augsburg und des Gewandhauſes zu Köln fich, in die Begriffe der Gegen⸗ 
wart überſetzt, vermittelft ver Eifenbahn über die Fachgenoffen ganz Deutid: 
lands erftredt. Der deutfche Handelstag, welcher foeben in Heibelbers 
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verfammelt war, darf ebenfalls als ein hoffnungsreicher Anfang gelten; 
die Kaufherren von Hamburg, Bremen, Stettin, Nürnberg, Frankfurt haben 
die Gegenwart richtig verftanden und erfannt; möge ihnen aus der Ver: 
gangenheit auch das Bild der alten Hanfa mahnend vor die Seele treten ! 

So wünfchenswerth es num allerdings ift, daß die bezeichneten und ähn— 
liche Berfammlungen und Bereine fich innerhalb ver Schranken eines bejon- 
dern Berufs halten, jo kann es doch nicht fehlen, daß fie alle auf einem 
Punkte anlangen, wo fie an die Politif, an die nationale Politif zu 
appelliren haben, bamit diefe die verfchievenen Interefjen zufjammenfaffe 
und den Staatsmächten gegemüber vertrete. Für dieſen Fall befteht 
bereits der Nationalverein, welcher, das Bedürfniß der wirtbichaftlichen 
Beitrebungen erfennend, wie es nicht anders fein kann, die deutſchen 
Einzelftaatsgrenzen überfpringt, feine Mitglieder in Deutjchland, in ben 
verschiedensten Berufsarten Deutjchlands jucht, feine Tendenz auf Deutjch- 
fand richtet. Vornehmlich für die wirthfchaftlichen Interefjen verlangt 
er die deutſche Eentralgewalt, die jenen Raum nach innen, Schug nad) 
außen verfchaffe, nicht nur Schuß, fondern fördernde Vertretung, wie 
andere Nationalftaaten fie ihren Angehörigen gewähren. 

Es muß die gejetliche Möglichkeit gefunden werben, daß die ber- 
ſchiedenen wirtbichaftlichen Vereine dem Nationalverein ausdrücklich 
jagen: wir ftimmen deinem politiichen Programm bei, weil e8 allein 
unfere Intereffen erfolgreich wahrzunehmen im Stande ijt. Entgegen- 
fommend müfjen vie Politifer des Nationalvereins den Wirthichaftern 
beweifen, daß fie nicht dabei ftehen bleiben, ven Plan der politifchen 
Einigung und Kräftigung Deutjchlands auf theoretifchem Wege im Be— 
wußtfein der Zeitgenofjen mehr und mehr auszubreiten und zu befeftigen. 
Sie werben zugleich zu beweifen haben, daß fie nicht minder darauf 
bedacht find, der angemefjfenen Gentralifation Deutjchlands und der zu 
errichtenden Gentralgewalt neue reelle Grundlagen zu verichaffen, beim 
Antritt eine Ausftener zu gewähren. 

Mag der Nationalverein‘ fortfahren dur Rede und Schrift zu 
wirfen, die Preſſe mit Gelomitteln zu unterſtützen, bie Reifefojten feiner 
Borftandsmitglieder zu deden, um das Nationalgefühl in allen veutjchen 
Ländern zu ftärfen, die politifche Einficht auszubreiten. Den Gegnern, 
welche vorzugsweife der aufgewendeten Neifefoften wegen die Nafe rüm— 
pfen, wollen wir bei der Gelegenheit bemerfen, daß fich gerade auf ihrer 
Seite jene Herren befinden, welche neben großen Gehalten auch auf 
hohe Diäten von Staats wegen und ausgefuchte Mahlzeiten, die ihnen 
jelber nichts koſten, einen außerorventlichen Werth legen. Jedenfalls 
muß der Nationalverein über die Apparate feiner Propaganda hinaus 
zugleich für Fundamentirung forgen. Er hat feine Kaffe zu füllen, er 
hat mit dieſer Kaffe jelbftändige Operationen zu beginnen. Wir haben 
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e8 gern bemerkt, daß ber Borftand des Nationalvereins zu ber Erpe 
dition des Hrn. von Henglin in das Innere von Afrifa einen Zujchuf 
gewährte. Unftreitig geht das Unternehmen, einen berühmten Landsmann 
zu retten ober wenigftens feinem Lebensende unb feiner Hinterlaffen- 
ihaft nachzufpüren, die Nation an. Indeß war die Erpebition ſchon 
anderweitig ausgerüftet, es handelt ſich dabei mehr um einen willen 
ichaftlichen, als um einen unmittelbar in das nationale Leben eingreifen 
den Zwed. Mit richtigem Takt hat fih Hr. von Bennigſen daher auf 
einen verhältnigmäßig geringen Beitrag bejchränft. 

Größere Thätigfeit dürfte ver Nationalverein entfalten, wenn er bie 
Herftellung einer beutfchen Kriegsflotte aufs neue als Ziel aufftellte und 
in die Hand nähme. Die bedeutenden Summen, welche in ben Jahren 
1848 und 1849 durch freiwillige Gaben für bie beutjche Flotte auf 
famen — wir erimmern nur baran, baß der Prinz von Preußen damals 
12000 Gulden beiftenerte, daß oberbairifche Dörfer nicht, zurückblichen, 
daß die Deutjchen in London, in Rio» be- Janeiro, Pernambuco anſehn⸗ 
liche Geſchenke einfandten — find freilich fammt den Umlagen, welde 
der Neichsverwefer ausfchrieb, falls fie einfamen, verloren gegangen. 
Aber das Bewußtſein von der Nothwendigfeit einer beutjchen Krieg 
marine ift nicht erlofchen. Im Gegentheil regt ſich der gute Will, 
wiederholt zu ftenern, recht deutlich. Durch die Ausficht auf Erfolg it 
derjelbe mit Leichtigkeit zu beleben und zu befenern. 

Einen nicht zu verachtenden Anfang ber beutfchen Flotte bildet vie 
preußifche Flotte. Hannover beabfichtigt Kanonenboote zu bauen. Dadurd 
fann bie unabhängige Thätigfeit des Nationalvereins für die flotte nur 
ermuntert werden. In Magdeburg, Drespen, Stettin und andern Stäb 
ten haben Büchfenfammlungen zu demſelben Zwed wieder begomen. 
Unbevenklich wird biefe Thätigkeit über Deutfchland zu organifiren fein 
und was Pfennige auszurichten vermögen, ift aus den mittelalterlichen 
Kirchen und Domen zu fehen. 

Möglih, daß lange Zeit gefanmelt werben muß, mm emtjpredhende 
Summen aufzubringen. Verfügte der Nationalverein aber auch erft 
über einige hunderttaufend Thaler, jo möchte dadurch fein Anjehen, fein 
Einfluß, die Befchlennigung feiner Erfolge nicht wenig zu fteigern fein. 
Kräftigen fich feine Unterlagen; ſchreiten bie Genofjenfchaften unter den 
Handwerfern zu bebeutendern Unternehmungen als zum Rohſtoffeinlauf 
auf der leipziger Meffe; begnügt fich der Deutfche Handelstag nicht 
damit, den Eifenbahnverwaltungen Tarifermäßigung und Haftbarfeit für 
aufgeliefertes Gut abzugewwinnen; vereinigen fich Rheder, Kaufleute, 
Fabrifanten, um Handelserpebitionen auszuräften, das Auswanderung® 
weien zu organifiren, oder bringt e8 bie beutfche Ackerbaugeſellſchaft 
dahin, die Auswanderungsluſtigen bei unternommenen Culturen im Vater⸗ 
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lande zurüdzubalten, jo möchten fich damit allmählich Kräfte conftituiren, 
um beren Gunft ſich die gegenwärtigen Machthaber in Deutjchland bes 
werben bürften. Zwar werben biefe Kräfte nicht allein und nicht un— 
mittelbar deutſches Parlament und deutſche Gentralgewalt fchaffen, aber 
fie werben unter den übrigen die Nationalität zur Geltung bringenden 
Potenzen einen entiprechenden Factor bilden. 


Literatur und Kunf. 


Louis Spohr’s Selbftbiographie. 

Mit dem foeben erfdjienenen dritten Heft bes zweiten Bandes ift 
„Louis Spohr's Gelbftbiographie” (Kaffel, —— Wigand) zum 
Abſchluß gekommen. Wir haben über das intereſſante Werk, das ſowol in 
fpeciell mufitalifcher wie in allgemeiner culturhiſtoriſcher Hinficht als eine 
wahrhafte Bereicherung umferer Memoirenliteratur zu betrachten ift, ſchon 
früher beim Erjheinen der einzelmen Lieferungen ausführlich berichtet und 
die Bedeutung des Werks nach Gebühr hervorgehoben. Allerdings bleibt 
diefelbe fih nicht ganz gleich, vielmehr macht gegen den Schluß hin 
und namentlich im der vorliegenden letsten Lieferung, welche die legten zwan- 
zig Lebensjahre des Kimftlers umfaßt, fich eine merklihe Abnahme des In— 
terefies bemerkbar. Doch ift dies freilich der allgemeine Gang menfchlichen 
Lebens; der Yüngling in feinem Ningen und Streben ift allemal interefjan- 
ter als der fertige Mann; die Mittagshöhe des Lebens mit all ihrem Glanz 
und all ihrem Ruhm pflegt doch an einer gewiſſen Einförmigfeit zu leiden; 
es fehlt jene dramatiſche Spannung, jener Wechjel von Furcht und Hoff - 
nung, ber die erfte Entwidelung eines werdenden Talents jo anziehend 
macht. Auch haben wir in dem vorliegenden Hefte nicht mehr Spohr’s 
eigene Aufzeihnungen vor uns und entbehrt bafjelbe jomit jenes eigen- 
thümlichen Reizes, mit dem in ben frühern Abjchnitten die naive und eben 
in dieſer Naivetät fo charalteriſtiſche und anziehende Darftellungsweije des 
Künftlers den Lefer feffelte. Die zwanzig Yahre, welche uns bier geſchildert 
werben, find eine faft unmterbrochene Reihe von Feſtlichleiten und Ehren- 
bezeigungen aller Art. Denn and darin war Spohr’8 Leben eins ber 
glücklichſten, von denen die Geſchichte der deutſchen Kunft zu erzählen weiß, 
und aud darin zeigt er eine gewiſſe Aehnlichleit mit Goethe, daß fein 
Ruhm mit feinem Alter wuchs und daß nie der Moment fam, wo er ben 
Glanz feines Namens überlebte. Ein foldhes von Glüf und Ehre voll- 
ftändig gefättigtes Künftlerleben ift als allgemeines Bild gewiß etwas fehr 
Angenehmes umd Erfreuliches, jogar um fo erfrenlicher, je jeltener e8 gerade 
bei uns in Deutfchland ift; die ausführliche Aufzählung der einzelnen Sce- 
nen biefes glänzenden Dramas jevod hat etwas Ermübenbes und können wir 
infofern ein gewifjes Bedauern nicht unterbrüden, daß diejenigen, denen bie 
Revaction diefes Schlußheftes oblag, ſich nicht einer etwas größern Kürze 
befleifigt haben; der Geſammteindruck des Werks, das jetzt einigermaßen 
im Sand verläuft, würde dadurch ohne Zweifel gewonnen haben, wenn 
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wir andererſeits auch zugeben müfjen, daß gerade dieſe fpecielle Aufzählung 
fo vieler Reifen, Feftlichkeiten und Ehrenbezeigungen aller Art für diejenigen, 
welche dabei mit dem verewigten Meifter perjönlich zufammengelommen, von 
ganz befonderm Intereſſe fein wird. 

Auch fehlt e8 dem Heft übrigens nit ganz an jenen interefjanten und 
harakteriftiihen Anekvoten, Ausſprüchen und Urtheilen, an denen die erite 
Hälfte des Werks fo reih if. Eine der ergöglichften Scenen viefer Art 
fpielt in England, wo Spohr bekanntlich einer außerorbentliher Populari- 
tät genoß und wohin er im Lauf diefer legten zwanzig Jahre nicht weniger 
als fünfmal reifte, nicht fowol als Virtuoſe, als vielmehr um verſchiedene 
feiner Compofitionen, die in England ebenfalls außerorbentlid beliebt waren, 
bei Gelegenheit der dortigen großen Mufikfefte zur Aufführung zu bringen. 
Die erfte diefer Reifen fand im Sommer 1839 ftatt; Spohr's Oratorium 
„Des Heilands letste Stunden“ oder wie ed in England genannt wurde 
„Calvary“ follte bei dem Mufiffeft zu Norwich aufgeführt werden, und bie 
Leiter des Unternehmens hatten nicht unterlaffen, Spohr perjünlich dazu 
einzuladen. Nun gab es ſchon damals in England, dieſem eigentlichen 
Baterlande der dickköpfigſten Rechtgläubigfeit, eine gewiſſe fanatiſche Partei, 
welche es für fünblic und profanirend hielt, einen fo. heiligen Gegenftand 
wie das Leiden und Sterben des Heilands zu einem muſilaliſchen Kunftwerf 
zu benugen. Nad Art diefer Frommen wurbe jede Gelegenheit ergriffen, 
das fegerifche Unternehmen beim Publitum in Miscredit zu fegen und aud 
die Kanzel mußte dabei als Kampfplag dienen. Ya felbft an dem Sonn: 
tagmorgen, kurz vor Aufführung des Oratoriums, da Spohr die Kathedrale 
zur Norwich bejuchte, hielt ein frommer Priefter es für feine Schuldigleit, 
eine vernichtende Rede gegen fein Oratorium zu ſchleudern, indem er bie 
Zuhörer ſchließlich beſchwor, fie möchten, um nicht für das Vergnügen eines 
Tages ihre ewige Geligfeit preiszugeben, body ja von der Aufführung 
wegbleiben. Spohr, wie gejagt, war felbft in der Kirche; er verftand fein 
Dort Englifh, als ein Höfliher Dann jedoch, der alle Rückſichten des 
Anftands pünktlich befolgte, hörte er der Predigt mit großer Aufmerkſamleit 
zu, ohne audy nur im mindeften zu ahnen, welche Donnerkeile foeben gegen 
ihn und fein Werk gefchleudert wurden. Der Anblid für die Zufchauer 
- muß höchſt draftifch gewefen fein; ein damalige Journal, das „Monthly 
Chronicle“ ſchildert den Vorgang folgendermaßen: „Wir erbliden nun auf 
der Emporkirche dem fanatifchen Eiferer gerade gegenüberfigend den großen 
Componiften, mit glüdlicherweife engliſch taubem Ohr, aber in jo würbiger 
Haltung, mit dem Blick vol reinen Wohlwollens, und fo viel Demuth und 
Milde in den Zügen, daß fein bloßer Anblid wie eine gute Predigt zum 
Herzen fpridt. Wir machen unwilltürlic einen Bergleih und können nicht 
zweifeln, in welchem von beiden ber Geift der Religion wohnt, die den 
wahren Chriften bezeichnet.” Das war denn für einen Engländer außer- 
orbentlih vernünftig geurtheilt und auch das Publikum ließ fih von den 
Aufhetereien der Pfaffen nicht irre machen; Taufende von Zuhörern wohn- 
ten der Aufführung bei und der Sieg, den der Componijt errang, war ein 
fo glänzender und jo vollftändiger, wie er felbft nur irgend wünſchen fonnte. 
Sogar der Biſchof von Norwich, wiewol feiner religiöfen Richtung nad) 
ebenfalld zu ven Gegnern des Oratoriums gehörig, Tieß fi durch den 
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Erfolg defjelben dermaßen imponiren, daß er die perfünliche Belanntjchaft 
des Gomponiften zu machen wünſchte, und zu dieſem Ende wieberholte 
Einladungen zum Diner an ihm ergehen lief. Spohr’8 englifhe Freunde 
jedoch, eiferfühtig auf die Geſellſchaft ihres berühmten Gaftes und wol 
auch um den hodhmüthigen Pfaffen zu ärgern, lehnten diefe Einladungen in 
Spohr’s Namen ab, ohne daß er jelbit davon wußte, und als fie endlich 
einwilligen mußten, daß Spohr dem Bifchof wenigftens in einem feiner Con- 
certe vorgeftellt wilde, gaben fie dies auch nur unter der Bedingung zu, 
daß Spohr verfprecdhen mußte, dem Biſchof höchſtens auf halbem Wege ent- 
gegenzugehen, und nur genau fo viel Schritte zu dem Biſchof Hinzuthun, 
wie der: Bifhof zu Spohr einherfchreiten würde! Das hieß denn das 
fteife engliſche Ceremoniel einmal in würbiger Weife anwenden und dem 
Stolz der Beſchränktheit den richtigen Stolz des Künſtlers entgegenjegen. 
Drei Jahre fpäter wurde Spohr wiederum nad) Norwich eingeladen, um 
der Aufführung feines Dratoriums „Der Fall Babylons“ beizumwohnen. 
Der damalige Kurprinz von Heflen jedoch, befanntlih Spohr's Dienftherr, 
der ſchon damals ſehr deutlich ahnen ließ, was er fpäterhin als Kurfürft 
werben würde, fand für gut, das durch die englifche Regierung unterjtügte 
Urlaubsgeſuch abzufchlagen, obwol das betreffende Schreiben von dem da— 
maligen Minifter des Aeußern Lord Aberdeen felbft abgefaft war. Auch 
die Vermittelung des Herzogs von Cambridge hatte feinen beffern Erfolg, 
ja jelbft eine ungeheuere Bittſchrift in riefengroßem englifchen Format, 
unterjchrieben von den Nepräfentanten ber ſämmtlichen Einwohnerjchaft ver 
Grafſchaft Norfolk (100000 Menſchen), worin der Kurprinz nochmals fürm- 
Lich angefleht wurde, Spohr zu beurlauben, beftärfte den Fürften nur in 
feinem erften Entſchluß und erft ein volles Jahr fpäter, wo daſſelbe Ora— 
torium in London wiederholt werben follte, fand er fi) gemüßigt, ben fo 
lange und fo hartnädig vwerweigerten Urlaub zu ertheilen. Auch diesmal 
wieder war Spohr der Löwe ber Londoner Geſellſchaft; namentlih wurde 
er mit Albumsblättern wahrhaft verfolgt und noch den letten Tag vor 
feiner Abreiſe mußte er, gutmüthig wie er war, bis fpät in die Nacht auf- 
figen, um allen Anforderungen zu genügen. Endlich ift auch dies gefchehen, 
Spohr begibt fih auf das Dampfihiff, das ihn nah Deutſchland zurück— 
tragen fol, und indem er hier von den zahlreichen Freunden und Berehrern, 
die ihm bis auf das Schiff gefolgt find, noch einen legten Abſchied nimmt, 
läßt er die ſcherzhafte Bemerkung fallen, daß ja nun wol fein Mufilfreund 
mehr in England fein würde, der feine Handſchrift nicht befite. In dem— 
felben Augenblid hört er einen Ruf — er haut auf und erblidt ein eiligft 
von der Küfte her ruderndes Boot, aus dem einige Gentlemen hervor- 
Flettern, alle Arme voll verfpätet eingefhidter Albums, mit der Bitte an 
Spohr, fi) noch ſchnell auf der Fahrt bis Gravesend einzufchreiben, da fie 
ihn zu dem Zwed bis dorthin begleiten und dann mit den Albums in 
ihrem Boote die ganze Themfe zurüdrudern wollten! 

Doch prallten diefe und ähnliche Uebertreibungen an dem. einfachen Sinn 
des Künſtlers, der diefelben nur als Euriofitäten hinnahm, machtlos ab, 
feine Befcheidenheit blieb dieſelbe und auch der unabhängige und patristifche 
Sinn, von dem er ſchon früher jo manche Probe gegeben, blieb unver: 
ändert. Als der Kurfürft (der zwar im Grunde fehr ftolz auf die Bewunderung 
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geweſen zu fein fcheint, welche Spohr auswärts fand, ihn aber ebendeshalb 
etwas Inapp hielt, vermuthlich um ihn den Gefahren diefer Bewunderung nicht 
zu oft auszufegen) im Sommer 1850 für gut befand, Spohr jelbft während der 
Ferien, wo er eigentlich gar feines Urlaubs beburfte, denſelben zu ver- 
weigern, entſchloß Spohr fi kurz und reifte ohne Urlaub: ein Zug von 
Entſchloſſenheit, den der Kurfürft ihm freilich ſehr übel nahm und den Spehr 
nad einem mehrjährigen Proceß jchlieklih mit einer nicht unbeträchtlichen 
Gelvftrafe zu büßen hatte. Aber freilich hatte Spohr fih auch außerhalb 
feiner amtlichen Thätigkeit manches zu Schulden kommen laflen, wofür er 
in gewiffen Streifen nichts weniger als freundlich angefehen wurde; troß feiner 
Jahre und ungeachtet der vielen vornehmen Berbindungen, in denen Spohr 
lebte, hatte er die Ereignifie des Jahres 1848 nichtädeftoweniger mit eimer 
wahrhaft jugendlichen Begeifterung begrüßt. Zu einer feiner im genannten 
Jahre verfaßten Compofitionen machte er die eigenhändige Notiz, daß fie 
gefchrieben jei „im März und April zur Zeit ver glorreichen Vollsrevolutien 
zur Wiedererwedung der Freiheit, Einheit und Größe Deutſchlands“; bei 
der Feierlichkeit, welhe Ende März in Kafjel zu Ehren der deutſchen Fahne 
flattfand, dirigirte er die Feftmufif, obſchon der Kurfürft fih anfangs ſehr 
entſchieden dagegen ausgeſprochen hatte; andererſeits weigerte er ſich im 
Frühjahr 1849 einer von Breslau aus an ihm ergangenen Einladung zu 
folgen, weil er „in einer Stadt, wo ber Belagerungszuftand proclamirt 
unb bie in der Nationalverfammlung feftgeftellten deutſchen Grundredte 
aufgehoben feien” — oder wie ed in einer andern Stelle des betreffenden 
Briefes heißt: „in Ihrer grabesruhigen Stadt, unter der Säbelhertſchaft“ 
— „doch nicht frei athmen, wielmeniger aber muficiren könne”. Aus folden 
Heinen Zügen, bie um jo werthuoller find, je weniger Spohr ſelbſt daran 
dachte, daß fie jemals an die Deffentlichleit gelangen fönnten, lernt man 
den Meifter erjt wahrhaft fennen; bei aller Weichheit und VBornehmbeit der 
perjönlihen Erjheinung und trog der Sentimentalität, die fih in einzelnen 
feiner muſikaliſchen Schöpfungen kundgibt, war er ein ftarkes, kühnes und 
männliches Herz, dem es an der abjtracten Freiheit der Kunſt nicht gemügte, 
fondern das bie freiheit, al® die wahre Grundlage aller Bildung, das 
eigentlihe Fundament alles künftlerifhen Schaffens, zu einem Gemeingut 
aller Menſchen gemacht wiſſen mollte. 

Auch in muſilaliſcher Hinſicht enthält das Heft einzelne intereſſante und 
bemerlenswerthe Züge. So was Spohr in einem Briefe aus dem Jahre 
1838 über Die Bull und deſſen Geigenfpiel urtheilt. „Die Bull“, beißt 
e8 hier, „bat in diefen Tagen zwei Concerte im Theater gegeben und das 
Publikum jehr entzüdt. Sein vollgriffiges Spiel und die Sicherheit ver 
finfen Hand find bewunderungswürdig, er opfert aber, wie Baganini, feinen 
Kunftftüden zu viel anderes des edlen Inftruments, Sein Ton ift bei dem 
ſchwachen Bezug ſchlecht und bie A= und D-Saite kann er bei dem faſt 
flachen Stege nur in der untern Lage und pianissimo gebrauchen. Dies 
gibt feinem Spiele, wenn er nicht feine Kunſtſtücke Ioslaffen kann, eine 
große Monotonie. Wir erfuhren dies bei zwei Mozart'ſchen Duartetten, 
als er bei mir fpieltee Er fpielt übrigens mit vielem Gefühl, doch 
nicht mit gebildetem Geſchmack.“ Bei aller Anerkennung jedoch, die er 
dem berühmten Birtuojen zollte, waren ihm gewilfe Heine Züge von 
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Charlatanerie, welche vemfelben anhafteten, um jo weniger entgangen, je ferner 
fie Spohr's eigenem einfahen Wejen lagen. So pflegte er noch fpäter 
unter gutmäthigem Lächeln zu feinem und anderer Ergögen zu erzählen, wie 
Die Bull an eimer Stelle, die ihm Gelegenheit bot, durch eins feiner un- 
übertrefflihen pp. zu glänzen, noch fecundenlaug ben Bogen dicht über ben 
Saiten fchwebend gehalten, um das Publikum, welches in athemlofer Stille 
dem letten Berflingen feines immer ſchwächer werdenden Tones lauſchte, 
glauben zu machen, e8 bauere berjelbe in unerhörtem ppp. noch fort! Weber: 
rafht hat uns ferner das günftige Urtheil, das Spohr über Richard 
Wagner’3 Compofitionen füllte, fowie das freundſchaftliche perfünliche Ver— 
hältniß, in welchen er zu dem Bater der „Zulunftsmufit” ſtand. Mit 
großem Eifer fette Spohr es durch, daß Wagners „liegender. Holländer” 
in Kaffel zur Aufführung gelangte. „Dies Werk“, fchreibt er noch während 
ber Probe, „obgleich es nahe die Grenze der neuromantiihen Muſik & la 
Berlioz ftreift und mir unerhörte Arbeit wegen feiner immenjen Schwierig- 
feit verurſacht, intereffirt mid) doch im höchſten Grade, da es augenſcheinlich 
in reiner Begeifterung gejchrieben ift, und nicht wie jo vieles der modernen 
Dpernmufit in jedem Takt das Beftreben, Auffehen zu erregen oder ge- 
fallen zu wollen, heraushören läßt. Es ift viel Phantafie darin, durchaus 
edle Empfindung, ift gut für bie Singftimmen geſchrieben, und zwar enorm 
fchwer und etwas überladen inftrumentirt, aber voll neuer Effecte, und 
wirb gewiß, wenn es erſt in den größern Raum, ins Theater kommt, voll- 
fonmen Klar und verftändfich werben, Inſoweit glaube ich ſchon mit meinem 
Urtheil im Klaren zu fein, daß ih Wagner unter den jegigen bramatifchen 
Eomponiften für den begabteften halte. Wenigftens ift fein Streben in 
diefem Werk dem Edlen zugewenbet, und das befticht im jetiger Zeit, wo 
alles nur darauf ausgeht, Auffehen zu erregen oder dem leerſten Ohrenkitzel 
zu fröhnen!“ Als er dann einige Jahre fpäter Wagner perfünlic kennen 
lernt, rühmt er feine „Liebenswürbigfeit” und „bewundert“ die „viel 
feitige Bildung” des Componiften; auch bie politiihe Theilnahme und bie 
„böchft liberale” Gefinnung, welche er ſchon damals nod) vor ben dresdener 
Meaiereigniffen an den Tag legte, gereichte Spohr zu lebhafter Befriebi- 
. gung. Mit dem „Zanhäufer“, der 1853 in Kaffel zur Aufführung ge- 

langte, war er dann freilih jchon etwas weniger einverftanden. „Wir 
ſtudiren jest ven «Tanhäufer», fchreibt er feinem Freunde Hauptmann” (wozu 
der Kurfürft num endlich feine Genehmigung ertheilt hat) und werben bie 
Dper am zweiten Pfingfttage zum erften mal geben. Sie wirb mit großer 
Sorgfalt in Scene geſetzt und reich ausgeftattet werben. Die Dper hat 
viel Neues und Schönes, aber auch manches ohrzerreißende Unſchöne.“ 
Und nad der eriten Aufführung: „Die Oper hat durch ihren Ernſt und 
ihren Inhalt viele Freunde gewonnen, und vergleiche ich fie mit andern 
Erzeugniffen der legten Jahre, fo gejelle ich mich au zu diefen. Mandyes, 
was mir anfangs fehr zumider war, bin ich durd das öftere Hören ſchon 
gewohnt geworben; nur das Rhythmusloſe und der häufige Mangel an 
abgerundeten Perioden ift mir fortwährend ſehr flörend. Die hiefige Auf- 
führung ift wirklich eime ſehr ausgezeichnete, und man wirb wenige jo prä- 
cife in Deutichland hören. In den enorm ſchweren Enfemblen der Sänger 
im zweiten Act ift geftern auch nicht eine Note weggeblieben. Das hindert 
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freilich nicht, daß ſich dieſe an einigen Stellen zu einer wahrhaft jchauer- 
vollen Mufit geftalten, beſonders kurz vor der Stelle, ehe Elifabeth ſich 
den auf Zanhäufer eindringenden Sängern entgegenwirft. — Was würden 
Haydn und Mozart für Gefihter machen, müßten fie einen foldyen Höllen- 
lärm, den man jegt für Muſik ausgibt, mit anhören! — Es ift merkwürdig, 
woran fih das menfchlihe Ohr nah und nad gewöhnt!” Dieſe Bereit 
willigkeit, fremdes Verdienſt und fremde Beftrebungen anzuerkennen, auch wo 
fie feinem eigenen Wejen zuwiderliefen — und in der That, welch größerer 
Widerſpruch ließe fi denken als zwifchen der durchweg edeln und moheln 
Haltung der Spohr’ihen Muſik und der wüſten Romantif, die im ven 
Wagner'ſchen Compofitionen herrſcht?! — ift ebenfalls ein bemerfenswerther 
Zug in dem Charakter dieſes Künftlers und bildet unfers Bedünkens nicht 
das Heinfte Blatt in dem reichen Kranze, der feine Stirn umgibt und der 
fi noch bis auf ſpäte Geſchlechter frifch und blühend erhalten wird. R. P. 
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Aus Tirol, 
Anfang Juni 1861. 

z. Wir ftenern mit ſchnellen Schritten der Anarchie zu, weil won feiner 
Seite dem wüften Treiben der Pfaffen Einhalt geſchieht, ja dieſes jogar 
von mächtiger Hand begünftigt zu werben fcheint. Was ſich ſeit dem be 
rüchtigten Antrag des Biſchofs von Briren bei ung zuträgt, zeigt zwar nur 
einen Heinlihen Charakter, ift jedoch als Schatten kommender Ereigniſſe 
von Belang und darf daher in einem Dlatte, weldes die Zeitgefchichte über 
fichtlich verarbeitet darftellen fol, nicht fehlen. 
- Am Abend des 26. Mai glänzten an ber Flanke des Gebirgs bei 
Schwatz mehrere Feuer, über deren Bedeutung man anfangs im Zweifel 
war, bis unjere Ultramontanen frohlodend erklärten, das gejchehe zu Ehren 
der Olaubenseinheit und ſei ein Zeichen der allgemeinen Begeifterung des 
Bolts für diefelbe. Bald jedoch erfuhr man und von allen Seiten wurde 
beftätigt, "daß die Pfaffen aus Zorn über einen Tadelzug, weldyen bie 
Bauern und Hüttenleute des Dorfes Jennbach dem liberalen Abgeordneten 
Pfretichner gebracht, ihren fanatifchen Blödſinn um theures Geld hatten 
beleuchten laſſen. Auf allen Kanzeln wurbe troß des Berbots der Behor⸗ 
den, Bergfeuer zu machen, aufgefordert dieſes zu thun; da jebod bie 
Bauern wenig Luft dazır zeigten, fo verfprady ihnen eim Geiſtlicher völlige 
Straflofigkeit, wenn eine Unterfuchung eingeleitet werden follte. Ueberbies 
wurbe jedes Teuer, je nachdem es niedriger oder höher am Berge ange 
zündet worden, mit 5— 10 Gulden bezahlt. Im Jennbach Lieferte ber 
Pfarrer felbft einigen Gaffenjungen das Holz, indem ex fie aufforberte, and 
ein euer anzuzünden. Zu Schwatz wurde Pfründnern, Fabriklern und 
Proletariern ähnlihen Schlags Schnaps vertheilt, damit fie auf Haflwanter 
und den Biſchof ein Hoc ausbringen jollten. Da bier eine offenbare Ge 
jegverlegung vorlag, ſollte man erwarten, daß die Behörden einfchreiten 
würden; das geſchieht jedoch nicht, jolange unfer Statthalter Leute wie 
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Haflwanter, der im Yanbtag das vom Kaiſer erlaffene Proteflantenpatent 
befämpfte, wegen ihrer Mannhaftigkeit und tiefen Studien lobt. Wie ım- 
fern Ultramontanen, welche gar wohl wiffen, daß fie alles ungeftvaft thım 
bürfen, der Kamm fchwillt, zeigt der Bericht im ihrem Schmuzblatte über 
bie Bergbeleuchtung, ein Bericht, den jedermann für eine offenbare Ber: 
höhnung der Gejege erklären muß. Urtheilen Sie feldft. „Bor allem das 
Unglaublihe! Den ganzen Sonntag von feiten der Bureaukratie gewaltige 
Anftrengung, die Freudenfeuer zu unterbrüden. Da gab es hohe Aufträge 
an die Marktgemeinden, die auf den Abend beantragten Feuer zu verbieten, 
zu hindern. Gensbarnıen und andere überftiegen Berge und Hügel, wieder 
andere eilten zu den Dorfvorftehern, nicht ander als wäre der Feind im 
Lande. Noch um 7 Uhr abends kam ein gläubiger Patriot vom Mehrkopf 
und meldete: man habe ihm befohlen den Plaß zu verlaffen, mit An- 
drohung von Banden und Kerler im Fall des Dawiderhandelns. Aber 
alles umſonſt.“ Nach umferer unmaßgeblichen Anſicht ift das body nicht 
weit von Aufruhr. Solange die Spisen unferer Behörben mit Ultramon- 
tanen, welde ihre Erhebung ber Concordatspolitik verdanken, befest find, 
iſt freilich nichts anderes zu erwarten. Die Regierung könnte biefem un- 
fautern Treiben, welches, wenn es noch länger fortvamert, viel Unheil ftif- 
ten wird, mit einem Wort Einhalt gebieten, fie hätte vom Boll nirgends 
auch nur dem leifeften Widerſtand zu erwarten; daß fie e8 nicht thut, er- 
regte bereit® bei manchen den — wir hoffen es — ungegründeten Berbadt, 
fie jelber wolle den Unfug nur benugen, um, auf eine gefälfchte öffentliche 
Meinung geftügt, alle Liberalen Eonceffionen rüdgängig zu machen. Leider 
berechtigt zu einem ſolchen Verdacht gar viele8 in ber Bergangenheit Defter- 
reichs, wir aber wollen deſſenungeachtet feit und freudig in die Zukunft blicken 
und dem männlihen Muthe Schmerling’s vertrauen, daß er das Staatsſchiff 
aus dem giftigen Sümpfen der Reaction in offenes Fahrwaſſer lenken werbe. 

Deniger mild als gegen die Ultramontanen find unfere Behörben 
gegen bie Liberalen. Ein Kaufmann, welder zu dieſer Partei gehört, hatte 
ein gebrudtes Plakat anſchlagen Iaffen, in weldhem er M. Meyer als Cau— 
didaten empfahl. Da er vergaß, die Polizei rechtzeitig zu unterrichten, wurde 
er belangt und in eine Geldſtrafe verfällt. Als ein gutes Zeichen wird 
man es wol auch nicht venten, daß bei ung noch immer die Präventivcenfur 
geübt und die „Süddeutſche Zeitung” ſtets auf der Poft oder beffer gefagt 
von ber Polizei zurücdbehalten wird. Auch das zehnte Heft der „Örenz- 
boten‘ wurde wegen einer fcharfen Kritif ver elenden Zuftände unter Bach 
confiscirt. Daß man andererjeits der ultramontanen Preſſe jeve Zügellofigkeit 
verftattet, haben wir oben gezeigt. Das Organ bes rotheften Ultramon- 
tanismus find die „Tiroler Stimmen”, ein Blatt, zu deffen Erfcheinen ſich die 
Liberalen Herzlich Glück wünſchen können: denn die giftige Bosheit defjelben 
ſchadet ihmen nichts, wol aber nätt die Gemeinheit und Roheit, mit ber 
es feine faulen Fiſche ausbietet, der guten Sache. Nedactenr ift ein gewiffer 
Bonbant, Profeffor am innsbruder Gymnaſium, welder die Schulftunden 
ber Anftalt als die geeignete Zeit benutst, fein Schmierblatt für ven Drud 
bereit zu machen und dadurch weniger frommen Weltern, welche wollen, daß 
ihre Söhne etwas lernen, ſchon einigen Berbruß verurfachte. Charakteriftifch 
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für unſer Unterrichtsweſen iſt auch die Art und Weiſe, wie dieſer hochwürdige 
Herr ſeine Stellung erlangte. Den Unterricht in deutſcher Sprache ertheilte 
ein ſehr befähigter junger Mann, mit deſſen Leiſtungen man allſeits zufrie 
den war, der jedoch zur liberalen Partei gehörte. Die Kirche wacht ſorgſam 
über ihre Schäflein und iſt in der Wahl der Mittel nicht ſehr ängſtlich; 
der Biſchof wußte jenen durch ſeinen Einfluß beim Unterrichtsminiſter, der 
ganz von den Fäden des Klerus umſponnen war, auszumerzen und Vonbanl, 
den Piebling feines Herzens, weldyer übrigens gar nicht. einmal alle Lehr 
amtsprüfungen gemacht hatte, an, vie Anftalt zu bringen. Hier wirft er 
ad majorem Dei gloriam und zum unauslöſchlichen Gelächter der Liberalen 
als Redacteur der „Tiroler Stimmen”... Das thätigfte Rüftzeng der Klerikalen 
jedoch ift Greuter. Wie foll ich diefen Eber des Ultramontanismus fchildern? 
Ic müßte dazır den Pinfel Kaulbach's oder die Feder Shalſpeare's befigen. 
Stellen Sie ſich einen Cholerifer vor, mit funfelnden Augen, alle Be 
wegungen leivenjchaftlic und heftig, die Stimme polternd und rauh genug, 
um einen Kleon zu überbrüllen und Sie haben damit mehr eine Andeutung 
als ein Bild, Die weltliche Wifjenfchaft, welche fi) nicht dem Bifchof von 
Briren als Magd verbingt, ift ihm Teufelsdreck, Goethe nennt er einen 
Schweinigel, nur beim Lobe des Mittelalter8 verflären fich feine Züge wie 
die eines Chorfnaben, ver Nonnenfürzchen nafcht. Auch er ift Profefjor am inn“ 
bruder Gymnaſium und trägt den Schülern die Religion der Liebe, Sanftmuth 
und Wahrheit vor; befonderes Gewicht legt er aber auf gemwiffe Sünden, 
von denen eine fo groß ift, daß in Tirol nur der Bifhof von Briren frei- 
fprehen kann. Mord? — Nein! — Raub? — Nein! — Nun was 
denn? — Diefer Sünde macht ſich derjenige fchuldig, der über die Dogmen 
des Katholicismus nachdenlt und die allenfall® dabei auffteigenden Zweifel 
einem Mitmenſchen zuflüftert. — Ya das Denfen! Das hat ſchon viel ger 
fhabet. Darum, ihr lieben Tiroler, denlt ja nicht über die Worte eines 
Grenter, VBonbanf und anderer Kirchenlichter nach, fondern glaubt alles, 
wenn’s auch fauftdie kommt, zahlt aber fleißig Meßgelder und ſchickt Butter 
und Eier für den Wetterfegen, mit. dem man die Hexen verjagt, im den 
Widum. Greuter's Hauptfeld ift übrigens im Oberinnthale, wo vie biut- 
armen Leute, faft erliegend umter dem Drud ber Arbeit, dem Klerus ım- 
bedingt ergeben find. Bier wirkt er gegen die Lutherifchen, hier feiert er 
feine Triumphe, bier donnert er, daß die Bauern das Maul Flaftermweit 
auffperren, als hielten fie die pausbadigen Engelein auf den Altären für 
gebratene Lerchen, die ihnen jeden Augenblid hineinfliegen follten. 

Ich habe Ihnen hier eine Reihe Silhonetten gezeichnet, die jevenfalls 
ansreihen dürften, um davon die Gattung Ultramontanus tirolensis zu 
abftrahiren. Freilich gleichen ſich diefe Leute überall auf das Haar im 
Neapel und Belgien, in Spanien und Tirol, und Yhre Intherifchen Päpft- 
fein a la Kliefoth find juft auch nicht beffer. 

Sie wifjen bereits, wie feinbfelig der Beamte Hafilwanter dem Prote- 
ftantenpatent des Kaifers, deſſen bezahlter Diener zu fein er vie Ehre bat, 
entgegentrat. Um nun der Oppofition gegen bie Regierung, welche fid 
aud) ſchon auf der Kanzel in ber roheften Weife ausſprach, eine Form zu 
geben, wendete der Klerus alle Kniffe an, daß jener Mann, den umfere 
Fanatiker bereitd neben Hofer und Spedbader ftellen, in möglichft vielen 
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Gemeinden zum Ehrenbürger ernannt wurde. Die Sache hatte, wie immer, 
wenn der Klerus etwas. verlangt, was den Bauern fein Geld foftet, Erfolg, 
freilih nicht in fo ausgedehnten Maße ald nothwendig wäre, um der De- 
monftration einen Werth zu verleihen. Uebrigens ift e8 bezeichnend genug, 
daß ſich bereits Stimmen gegen dieſes Treiben erhoben und die Art fdil- 
derten, wie bisweilen dieſes Ehrenbürgerrecht erwirkt wurde. 

Die innsbruder Univerfität zählt Feine medicinifche Facultät. Unter ven 
Negierungsvorlagen an den Landtag befand fi nun auch eine bezüglich ver 
Ergänzung derjelben, welche um fo wichtiger ift, da die armen Studenten 
Zirols faum die Mittel auftreiben fönnen, ärztlichen Studien an auswärtigen 
Univerfitäten obzuliegen. Deflenungeachtet wollen unfere Ultramontanen bie 
Sade hintertreiben, weil fi) mit einer mebicinifhen Schule eine Quelle 
der Gottlofigkeit für das fromme Tirol aufthun könnte. Nebftvem aber mag 
wol noch ein anderer geheimer Hintergedanke vorhanden fein. Bisher ging 
nämlich ein großer Theil der armen Studenten in die Theologie, was na- 
türlic” aufhört, wenn ihnen andere Bahnen geöffnet werben. Unfere gläu- 
bigen Seelen, die ſich jo grimmig gegen jeven Strahl der Aufklärung wehren, 
haben eben feine Urſache, ſich des Erfolgs ihrer Vollserziehung zu rühmen, 
Um fi davon zu überzeugen, braudt man nur bie ftatiftifchen Tabellen ver 
Verbrechen in Tirol nachzuleſen, und man wird zu dem Schluffe gelangen, daß 
hier zwar nicht die Sittlichkeit größer ift als in Ländern, wo die Vernunft 
mit der Ortbhodorie die Herrfhaft theilt, wol aber vielleicht die Heuchelei. 
Bor kurzem tödtete ein Burfche zwei Mädchen im Unterinnthale auf gräß- 
liche Weife und fchnitt ihnen den Schos heraus, um fi) dadurch — un— 
fihtbar zu machen. Derlei Dinge fprehen von felbft. 

Inzwiſchen beginnt die Wühlerei unferer Yanatifer bereits einen Rückſchlag 
zu erzeugen: in Zirol leben viele Leute von den Fremden, diefe Zugpögel 
bleiben jedody heuer aus und fo fluchen jene gegen die Pfaffen, durch welche 
fie in Gefahr kommen, ihre Brot zu verlieren. Soll vielleiht ein Touriſt 
dieſe Berge befuchen, um fi, wenn es allenfalls einem Dorfgeiftlichen 
beliebt, auf diefe Weife feinen Ölaubenseifer zu zeigen, einige Bauernlnechte 
auf ders Leib hetzen zu laſſen? Die Welt it aud anderswo ſchön und bie 
Gebirge der Schweiz, wo keine Zeloten wohnen, find leicht zu erreichen. 

Derrunciation war ftetd ein beliebtes Mittel der Ultramontanen, fie 
wenden es auch jetzt und zwar fo fredh wie niemals an. Nicht blos M. 
Meyer, Putzer und Pfretfchner find verfemt, unlängft veröffentlichten 
fie eine neue Proferiptionslifte der achtbarſten Männer, un dem Pöbel, 
wenn man fid) allenfalld zu einer Emeute auffhwingen jollte, Namen bekannt 
zu geben. Da fie das Recht der freien Rede für fid) allein beanfpruchen, 
jo zählten fie alle jene auf, von denen man allenfall® meinen fönnte, fie 
hätten die Wühlereien gegen die Proteftanten mit Wort und Schrift befämpft. 
Wahrlich, wenn man das Treiben der Ultramontanen fo in der Nähe anſchauen 
muß, jo möchte man fid) wol mit dem traurigen Gefühle des Elels ab- 
wenden, ein angenehmes Gejchäft ift es für einen Correfpondenten gewiß nicht, 
jolhe Wanzen zu Nu und Frommen des Publikums fpiegen zu müfjen. 

Soeben tritt die Proteftantenfrage in ein neues Stadium; wie ein Lauf: 
feuer verbreitet fi die Nachricht von der ſcharfen Interpellation Pfretfch- 
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ner's im Neichsrathe zu Wien; die Wirkungen im Lande müſſen wir 
erft abwarten, fie find zum Theil bedingt durch die Antwort, welche der 
Minifter geben wird. Alfo in einigen Wochen das Weitere. 


Uotizen. 


In dem Nachlaß des ehemaligen Kammerherrn von Hennings in Plön, 
eines aufgeflärten und tüchtigen Mannes, der zu Ende des vorigen Yahr- 
hunderts namentlich als Publicift in wohlverbientem Anfehen ftand, haben 
fi) Briefe von Elife Reimarus, der bekannten Freundin Leſſing's, veor- 
gefunden, bie mancherlei neue Auffchlüffe über Leffing’s inneres und äußeres 
Leben, befonders aus feinen legten Jahren, gewähren. Hr. Archivar Dr. 
Wattenbad in Breslau, der durch Erbſchaft in den Befig diefer Briefe ge- 
langt ift, bat in dem „Laufisiichen Magazin” eine Reihe von Auszügen 
baraus veröffentlicht; diefelben find von hohem Intereſſe und verfehlen wir 
nicht, alle Verehrer Leffing’s darauf aufmerffam zu mahen. — Auch bie 
Goethe-Literatur hat foeben eine wichtige Bereicherung erfahren durch das 
bei Rümpler in Hannover erfchienene Werk: „Goethe in den Jahren 1771 
—75. Bon Bernhard Rudolf Abelen.” Der Berfafier, 1780 geboren 
und no jegt als rüftiger reis in feiner Vaterſtadt Dsnabrüd lebend, 
war in ben Jahren 1808— 10 Erzieher von Schillers Söhnen und hatte 
bier die befte Gelegenheit, eine Maſſe von Erinnerungen aus ber weima- 
riſchen Glanzperiode zu ſammeln. in begeifterter Berehrer Goethe’s, hat 
er ſchon früher verfchievene Schriften veröffentlicht, welche das beffere Ber: 
ſtändniß deffelben bezweden; auch das vorliegende Werk, das eine der wid- 
tigften und dabei verhältnigmäßig am wenigften befanuten Epochen im Leben 
Goethes behandelt, bildet gleihfam den Schlußftein viefer Bemühungen 
und wird von jedem Freunde und Berehrer unſers großen Dichters mit leb⸗ 
hafteftem Dank entgegengenommen werben, — Auch der Schiller-Literatur 
fteht ein neuer Zuwachs bevor. Schon bei Gelegenheit des Scillerjubi- 
läums verlautete von einem Luftfpiel, das Schiller während feines Aufent- 
halts in der Körner’ihen Familie auf dem befannten Weinberg im Loſchwitz 
gejchrieben und das allerhand drollige Scenen aus dem Körner’fhen Familien 
leben enthalten ſollte. Rückſichten auf die genannte Familie hatten bisher die 
Beröffentlihung hintertrieben; jet jevod; hat, wie die Zeitungen melden, ber 
Befiger der Schiller'ſchen Handſchrift, Hr. Antiquar Karl Künzel in Heibel- 
berg, ſich entjchloffen, diefelbe in Drud zu geben, und wirb ven Berehrern 
Schiller's dadurch Gelegenheit geboten werben, den Genius des Dichters 
von einer neuen oder doch bisher nur wenig beachteten Seite kennen zu 
lernen — einer Seite, der (wie wir bei diefer Gelegenheit hier gleich an- 
fhliegen wollen) Kuno Fifher in Jena foeben ein eigenes höchſt an- 
ziehendes Schrifthen „Schiller als Komiler“ (Frankfurt, Berlag für Kunft 
und Wiſſenſchaft) gewidmet hat. 


Der durch feine politifhen Schidfale belaunte Lehrer K. 3. W. Wander 
in Hermsdorf in Schlefien beabfichtigt ein von ihm verfaßtes „Vollſtändiges 
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deutſches Spriwörterlerifon“, bie Frucht einer Dreißigjährigen ‚Arbeit, her: 
auszugeben. Dafjelbe wird zum mindeften gegen adhtzigtaufend deutſche 
Sprihwörter und ſprichwörtliche Redensarten enthalten, abgefehen von den 
außerbeutfchen, bie der Bergleihung halber herangezogen werben. Den 
Umfang des Werks, deſſen Tüchtigfeit von commpetenten Stimmen genügend 
anerkannt ift und das einen intereffanten Beitrag zur Culturgeſchichte 
unfers Volls zu liefern verfpricht, berechnet der Verfaſſer auf etwa 140 — 
150 Drudbogen im Format bes „Deutſchen Wörterbud‘ ber Brüber 
Grimm. Der Berfafier forbert alle Freunde deutſcher Sprache auf, 
fein Unternehmen durch zahlreiche Subferiptionen zu unterftügen; ber 
Preis des Werts wird nah dem Maßſtab von 21, Sgr. für den Bogen 
berechnet werben, fobaß das Ganze auf ungefähr 12 Thlr. zu ftehen 
fommen wird. Das Manufeript liegt in der Hauptjache vollendet vor, 
doch hat ver Berfafler fi die Möglichkeit zu etwaigen Nachträgen und 
Ergänzungen offen gehalten und ladet er gleichzeitig alle Freunde und 
Gönner feines Unternehmens ein, die an ihrem Wohnort im Bollsmunde 
umlaufenden, bisher noch ungebrudten Sprichwörter und fprichwörtlichen 
Redensarten zu fammeln und ihm durch Bermitielung ber Roſenthal ſchen 
Buchhandlung in Hirfchberg in Schlefien einzufenden; auf bemfelben Wege 
werben auch bie Betellungen auf das Werk felbft erbeten. 

Bon dem zweiten Jahrgang der von Feodor Wehl in Hamburg heraus: 
gegebenen „Deutfhen Shaubühne Drgan für Theater und Literatur‘ 
(Hamburg, Expedition der „Deutihen Schaubühne”) Liegt uns eine Anzahl 
von Heften vor, bie den erfreulihen Beweis liefern, daß das genannte 
Blatt auf dem eingefchlagenen Wege rüftig vorfchreitet und fowol an Ge- 
biegenheit wie an Mannichfaltigkeit des Inhalts immer mehr gewinnt. Die 
und vorliegenden Hefte enthalten größere und kleinere dramaturgiſche Ab- 
bandlungen und Studien von H. Th. Rötfcher, A. Dulk, 4. von Wol- 
zogen, U. E. Brachvogel zc., lettere allerdings von etwas naturafiftifchem 
Gepräge und mehr um ihres Berfaflers willen als durch fich felbft bemer⸗ 
fenswerth. Julius Hammer liefert einen bereit? am bresbener Hoftheater 
zur Aufführung gelommenen Schwan: „Auch eine Mutter‘, Rudolf Gott- 
ſchall ein ſchwungvolles und finniges Gedicht: „Epiftel an eine Künftlerin“. 
Der Schluß jedes Heftes bringt kurze „Rüdblide auf die Leiſtungen der 
beutjchen Bühne‘, die ſich ebenfo fehr duch die Vollſtändigkeit ihrer Mit- 
theilungen wie durch die Unabhängigkeit und Selbftändigkeit des Urtheils 
auszeichnen. Dem Bernehmen nad) fteht der Herausgeber im Begriff, fein 
Unternehmen nad) Weimar zu verpflanzen, alfo recht in bie Mitte unferer 
literariſchen und fünftlerifchen Beftrebungen, was bemfelben vorausfichtlich 
nur zum Bortheil gereichen wird. 


Die ftatiftifhen Sammlungen des vor einigen Jahren in Wien verfter- 
benen Freiherrn von Reden find von allen Sadfennern als einzig in 
ihrer Art anerkannt; die verſchiedenſten Zweige des öffentlichen Lebens, all- 
gemeine und fpecielle Statiftil, Erd⸗ und Völkerkunde, Geſchichte, Geographie, 
Topographie, Staatswiffenfhaften, Induſtrie und Handel, Eifenbahnen ꝛc. 
umfaffend, bieten biefelben ein Material bar, das in dieſer Vollſtändigleit 
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gewiß nicht zum zweiten mal eriftirt. Dennoch hat ed bisher nicht gelingen 
wollen, die Sammlung zu einem ihren Werth und Umfang einigermaßen 
entfprechenden Preife zu veräußern, und haben ſich bie Erben des Berewigten 
daher jett veranlaßt gejehen, ein Berzeihnig herauszugeben, durch das ein 
genanerer Ueberblif über die vorhandenen Schäge ermöglicht wird;, bie 
Sammlung befteht danach zum Theil aus beinahe 6000 verſchiedenen, jehr bände- 
reihen Werten, aus beinahe 900 Wappen mit ftatiftifchen Notizen und aus 
mehr ald drittehalbhundert Karten. Es wäre ſehr zu bebauern, wenn dieſer 
Schatz, den der Berftorbene während einer faft breißigjährigen Thätig- 
feit mit großen Opfern und Mühen zuſammengebracht hat, ſchließlich in 
alle Winde zerftreut werben follte. Aber freilich, bat nit Karl Ritters, 
bat nicht fogar Alexander von Humboldt's Nachlaß daſſelbe Schidjal gehabt? 
Wir Deutſche verftehen es wol, mit unfern großen Männern zu renommiren, 
wo es fid) aber darum handelt, für fie und ihre Nachgebliebenen etwas zu 
thun, da find wir in den meiften Fällen nicht zu Haufe. 


Ueber den Abjag der berliner Zeitungen enthalten dortige Blätter 
einige auf amtlichen Erhebungen beruhende. ftatiftifche Angaben, denen wir 
Folgendes entnehmen. Die meiften Eremplare jest auch im laufenden Quar⸗ 
tal die Bolfs-Zeitung ab, nämlidy 26700 gegen 26450 im vorigen Quartal. 
Dagegen ift vie Bop’sche Zeitung um 900 Eremplare zurüdgegangen; wäh- 
rend fie im erften Ouartal des laufenden Yahres 15500 Eremplare ver- 
ftenerte, beläuft der Abfa ſich gegenwärtig nur auf 14600. Ahr 
zunächft, als britte in ber Reihenfolge, fteht die National» Zeitung mit 
8300 Exemplaren (gegen 8350 im vorhergehenden Quartal). Dann folgt 
die Sreuzzeitung mit 7600, der Publicift mit 7100 (früher 8200), bie 
Spener'ſche Zeitung mit 5860, die Berliner Gerichtäzeitung mit 5750 (250 
mehr als im vorigen Duartal), das Preußische Vollsblatt mit 4900 Erem- 
plaren. Den Schluß bilden bie Börfen-Zeitung und bie officielle Preußiſche 
Zeitung; beide ſetzen nicht mehr als 2000 Exemplare ab. Im ganzen 
beläuft fich die Zahl der Nummern, welche die berliner Zeitungen täglich 
vertreiben, auf beinahe 85000: eine Zahl, die gewiß von der Prefje keiner 
andern deutſchen Stadt erreidyt wird. 


Bon Ernft Eurtius’ „Griehifcher Geſchichte“ ift ſoeben der lang- 
erwartete zweite Band erjchienen; berfelbe reicht bi® zum Ende des Belo- 
ponnefiihen Kriegs. Gleichzeitig wurde der erfte Band von Theodor 
Mommſen's „Römiſcher Gefchichte” in dritter, fowie der erfte Band von 
G. F. Schoemann's „Griechiſchen Alterthümern“ in zweiter Auflage aus 
gegeben. Obige Werke erſcheinen befanntlih in der Weidmann'ſchen Buch⸗ 
handlung in Berlin und gehören zu der von der genannten Verlagshandlung 
veranftalteten Reihenfolge von Hand- und Lehrbücern zur Kenntniß des 
claffifhen Alterthums. 





Edmund Hoefer, ber eine bei deutſchen Exrzählern feltene Probuctivi- 
tät entwidelt, bat ſchon wieder zwei neue Sammlungen erſcheinen laſſen: 
„Auf deutfher Erde” (2 Bde.) und „Aus der weiten Welt‘ (2 Bde.), beide 
bei Krabbe in Stuttgart. Gleichzeitig veröffentlicht das Feuilleton der 
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„KRölnifchen Zeitung“ eine größere Erzählung aus verfelben Feder: „Die 
Honoratiorentochter.“ — 9. B. Klein in Berlin hat ein neues hiſtori— 
fches Trauerfpiel verfaßt, daſſelbe betitelt fih „Strafford” und fol vom 
berliner Hoftheater zur Aufführung angenommen fein. Ebendaſelbſt ift eine 
Oper vom herzoglich meiningifchen Hoflapellmeifter I. Bott in Vorbereitung: 
„Das Mädchen von Korinth”, zu weldher Julius Rodenberg den Text 
gefchrieben. 

Den zahlreihen Schülern und Berehrern Karl Ritter's fowie über- 
haupt allen Freunden ber Erdkunde wird eine höchſt erfreuliche Gabe bar- 
geboten durch die von Profeffor H. U. Daniel in Halle herausgegebene 
„Geſchichte der Erdlunde und der Entdedungen. Borlefungen an der Uni- 
verfität zu Berlin gehalten von Karl Ritter“. Es ift eine wortgetreu und 
forgfältig revidirte Nachſchrift der Vorlefungen, welche Ritter zu halten pflegte, 
und bie zu den beliebteften und befuchteften der berliner Hochſchule gehörte; 
dieſelbe erftredt fid allerdings nur auf die alte Zeit und. das Mittelalter, 
während die neuere Zeit unberädfichtigt bleibt, trägt aber übrigens ganz 
den Stempel ihres Urhebers, fowol was den Reichthum des Materials als 
was bie anmuthige und geiſtvolle Einkleidung anbetrifft. Das Bud, dem 
ein wohlgetroffenes Bildniß Karl Ritter's zur befondern Zierde gereicht, iſt 
in ©. Reimer’ Verlag in Berlin erjchienen und empfiehlt ſich durch 
einen Preis, der e8 den weitelten Streifen zugänglich macht. 


Endlich ift Ausſicht, daß das Fönigsberger Kant-Denkmal, zu dem 
bekanntlich noch Raud) das Modell geliefert, vollendet und aufgeftellt wird; 
der König von Preußen hat die 1600 Thle,, die an den Koften des Dent- 
mals noch fehlten, aus feiner Chatoulle bewilligt und zugleich den Wunſch 
ausgefprochen, das Denkmal nunmehr jchleunigft aufgeftellt zu fehen; daffelbe 
wird feinen Play am Danziger Keller, in der Nähe des königlichen Schloffes 
und des ehemaligen Kant’ihen Haufes erhalten. Auch die Sammlungen zu 
dem Denkmal, das in Stralfund auf dem Grabe Schil’8 errichtet werben 
ſoll, find fo weit vorgefchritten, daß bie Ausführung demnächſt in Angriff 
— werden ſoll. Ebenſo ſieht das in Meiningen zuſammengetretene 

omite zur Errichtung eines Luther-Denkmals in Möhra, dem alten Stammſitz 
der Luther'ſchen Familie, ſeine Bemühungen endlich gekrönt; nachdem man 
volle 15 Jahre zu den Vorbereitungen gebraucht, wird das Denkmal, in 
einer no von dem verftorbenen Burgfchmied in Nürnberg gegofjenen Erz- 
ftatue Luther's beftehend, am 25. Juni diefes Jahres feierlich enthüllt werben. 
Auch in Betreff des Arndt- Denkmals ift ein Beſchluß gefaßt worden, der 
den Freunden und Gönnern defjelben nur zur Befriedigung gereihen kann: 
das betreffende Comite hat feine frühere Entfcheivung, wonad das Denkmal 
in Arndt’8 Garten errichtet werden follte, zurüdgenommen und die befinitive 
Beftimmung des Orts Tediglid) dem mit der Ausführung des Denkmals 
beauftragten Künftler — befanntlid Hermann Heidel in Berlin — über- 
lafien, was jedenfall® der zwedmäßigfte und vernünftigfte Entſchluß ift, der 
in diefer Sache gefaht werden fonnte. 


— — — — 


Meutsche Allgemein Zeitung. 


Verſag von F. A. Rtockhaus in Leipzig. 


Mit dem 1. Juli beginnt ein neues Abonnement anf bie Deutiche Allgemeine 
Zeitung und die Beflellungen find deshalb fofort zu erneuern, bamit feine Unter: 
brechung in der Meberfendung flattfinde. Das Abonnement beträgt vierteljährlich 2 Thlr. 
und wird von allen Poftämtern Deutfchlands, Defterreichs und des Auslandes an- 
enommen. 
Die Deutſche Allgemeine Zeitung erſcheint ſeit Anfang dieſes Jahres in erwei- 
terter Geftalt, indem fie außer ihrem Hauptblatt wöchentlich drei Beilagen von 
einem halben Bogen, welche zur Ergänzung des Hauptblattes dienen und namentlich 
auch ausführlichern Mittheilungen aus den mit der Politif zufammenhängenden Ge: 
bieten gewibmet find. 

Die Richtung der Deutjchen Allgemeinen Zeitung bleibt unverändert dieſelbe wie 
bisher: als ein Im wahren Sinne liberales und nad allen Seiten unab: 
bängiges Organ wird fie auch ferner „Wahrheit und Recht, Freiheit und Beleg * 
mit Entjchiebenheit und Befonnenheit vertreten und überall zur Geltung zu bringen fuchen. 

Inferate (die Zeile 2 Ngr.) finden durch die Zeitung bie weitefte und zweck 
mäßigfte Verbreitung. 





Bei Firmin Didot Fröres Fils & Comp. in Paris 56, Nue Jacob, ift er: 
fchienen und durch alle Buchhandlungen Deutfchlands zu beziehen: 


Les Amours 


de Psyche et de Cupidon 


d [4 
APULEE. 
Traduction nouvelle ornee des figures de Raphael. 
Publise par C. P. Landon, 


peintre, ancien pensionnaire de ’Acadömie de France A Rome, correspondant de P’Institı 
de Hollande, 


Neue Ausgabe. Ein Band in Duart-Format von 87 Seiten Tert und 32 Tafeln 
Abbildungen auf ſtarkem Gartonpapier. Preis 3 Thlr. 20 Nar. 





Verlag von 5. X. Brodfaus in Leipzig. 


Ulxich von Yutten. 
Trauerjpiel in fünf Acten 


von 


Carl Niſſel. 
8 Geh. 20 Nur. 

Der vaterländijche Stoff diefes neuen Trauerfpiels eines begabten Dichters, befien 
„Söhne des Kaifers” im vorigen Jahre in Breslau mit großem Grfolg über bie 
Bühne gegangen find, macht daffelbe bei der vorherrfchenden Zeitbeftimmung zu einer 
befonders anziehenden und empfehlenswerthen Erfcheinung. 


‚Berantwortlicer Redacteur: Dr. Eduard Brodbaus. — Drud und Berlag von 
F. 9. Brodhaus in Reipsig. 








Deutsches Museum. 


Zeitſchriſt für Fiteratur, Kunſt und öffentliches Teben. 


Herausgegeben 
von 


Robert Prutz. 
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Zus dem poetischen Hachlass bon Theodor Illhaus. 


Herausgegeben 


von 


Julius Althaus. 


I. Erinnerungsflang. 
( 1849.) 


Nur einmal ließeſt du mic hören 
Die ſüße Stimme im Gefang, 

Doch in bes Lebens ſchönſten Chören 
Blieb mir feitbem von dir ein Klang. 


Als wir an jenem Abend gingen 

Im Garten fern von Tanz und Chor, 
Da wagt’ ein bimmlifch leifes Singen 
Sich ſcheu aus deiner Bruft hervor: 


Wortlos, wie Lerchen nur ergießen 

Aus Luft den Liederftron fo hell, 

In dem wir ewig body geniehen 

Des Frühlings ganzen Geiftesquell. 
1861. 26. 64 
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Ad allzu raſch, wie Abenpwehen, 
Berhallte der gelichte Ton; 

Der Morgen jah mich von dir gehen — 
Nun find wir fern feit Jahren fchon. 


Doch wenn des Frühlings Yerchen fingen, 
Dann fühl’ ich felig, neubelebt, 

Durch alle Lebensfaiten fhwingen 

Den Ton, dem einft mein Herz erbebt. 


2. Ein Paradits im Sturm. 
(1844.) 
Wild um das Haus den Schneefturm trieb ver Wind 
. Und riß herauf in den Kamin die Flammen — 
Ein Abend wie fie nur im Norden find; 
Im hohen Saal ſaß ih mit ihr zufammen. 


Sie reihte mir des deutſchen Dichters Bud), 
Der mir fo oft das kalte Licht befeelte; 

War ich ergriffen von des Sturmes Zug, 
Daß ic ein ftürmifch Lied zum Lefen wählte? 


Es fang von dunkler Noth und Erdenlaſt, 

Wie ich fo oft fie quälend, Inftend fühlte: 
Sang von der Seele Kampf — da war mir faft, 
Als ob der Sturm da draußen um mich wühlte! 


Und feine Sprade wurde mir vertraut, 

Er trug das Lied und mich auf feinen Schwingen — 
Das wilde Lied, in dem ein jeder Laut 

Aus Naht und Sturm ſich ſchien emporzuringen ! 


Und wie id) las des Sieges Flammenwort, 
Das endlid aufloht aus den Finfterniffen, 
Da wars, ald wilrde mir die Geele fort 
Im Slammenwehn und Lodern mitgeriffen. 


Zu ihr auffah ih. Ihre Wangen bleich, 

Ihr Auge feucht, von Geift und Liebe glühend — 
Mein Liebesftern, mein felig Himmelreich, 

Mein Paradies, in Sturm und Norden blühend! 


3. Zu einer Landfhaft. 
(1845.) 
Fühlſt dich feftgehalten hier — 
Und warum fo lang? 
Rauſcht der Wald fo fügen Traum, 
Hörſt du Bogelfang? 
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Ad wozu fo Holder lang, 
Wenn die Melodien 

Mit fo andern Tönen mir 
Durch die Seele ziehn? 


Nein, mein Herz, du wollteft fliehn, 
Jeden fremden Ton, 

Und in eine ftille Welt 

Bift du bier entflohn. 


Deine Wellen fließen ſchon 

Mild wie diefe Flut, 

Die mit Duft und frifhem Blau 
Dir durchkühlt das Blut! 


Wald in Morgenftille ruht — 
Süße, fefte Ruh’! 

Wie der Stamm, an dem du lehnft, 
Werbe feſt auch vu! 


Ah und dod der Ferne zu 
Wieder fchweift der Blid; 
Holde Nähe, inm’re Kraft 
Hält ihn nicht zurüd. 


Dämmert dir in ihr ein Glück — 
Oder iſt's Beſchluß, 

Daß dein Leben flach wie ſie 
Traurig enden muß? 


Sei getroſt! Es ſtrömt der Fluß, 
Grüne Rebenhöh'n 

Können noch, vom Wald verhält, 
Seinen Pfad umftehn, 


Und wenn du mußt wandern gehn 
Waldhinaus und fern: 

Faß den Weg zum. ftillen Wald 
Niemals dir verfperr'n! 


Zu dem Fluß, wo du fo gern 
Trübe Zeit verbringft, 

Wenn du in der Freundin Leid 
Eignes mitempfingft; 


Wo vielleicht ein Lied du finaft, 5 
Das von ihrem Mund 
Jenen leijen Schmerzenszug 
Scheucht auf eine Stund’! 
64* 
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4. Freie Kunfl. 
In Wilhelmine Schröder- Bebrient. 
(1846.) 
Bollgedrängt war des Theaters Raum, 
Schwagen, Flüftern und Erwartungsblide, 
Redensarten von dem felt’'nen Glüde —; 
Wie ich fam hinein, id weiß es faum. 


Dben ftand ih am der off'nen Thüre; 
Glühend in den engen Corribor 

Brad von aufen Frühlingsfchein hervor — 
„Komm hinaus, rief er, wo ich regiere! 
Ih nur weiß, was beine Seele füllt; 

Und in Licht, in Blüten und in Reben 
Hab’ ich dir verklärt zu ſchaun gegeben 
Mein Geheimnif, das dir war verhält — 
Meiner Freiheit hold allmächtig Leben! 
Arme Menfhen, ihr kennt Sehnſucht nur 
Und ven Heinen freudelofen Krieg; 

Doch Triumph und vollgefühlter Sieg 

Lebt mit füher Luft in der Natur! 
Schmettert nicht durch ihrer Lerchen Lieder 
Lieblih Spotten über den Despot? 

Zündet nicht das trunf'ne Morgenroth 
Freudenfeu'r des Lebens aus dem Tod? 
Flammt die Freiheit draus in dir nicht wieder ? 
Will dein Blut in ihren Pulſen glühen, 
Dann la Menfhenwig und Kunft daheim! 
Komm’! und fieh’ in jedem grünen Keim 
Yugendfreudig fie zum Licht erblühn!“ 


Ya, mein Lenz, fo thöricht ift das Herz, 
Will fih nicht von dir genügen laffen; 
Über muß es nicht die Kunft erfaffen, 
Wenn e8 nicht mit dir kann ziehn allwärts? 
In ihr feuchten ja vom Geift gewonnen 
Und emporgezaubert alle Gluten, 

Emwiger Lenz, mit Düften, Blüten, Fluten, 
Seinem Morgenroth und Abendfonnen. 
Ja, und riefe Welt und Leben Hohn — 
Unvergänglidy wird’ ich Freiheit hören 

Die in Frühlings freien Sängerdören, 

So in echter Kunft Gefang und Ton. 
Weiß ich doch, wie der Marfeiller Sang 
Borwärts riß der Freiheitsfühne Reih'n, 
Da fein Siegeston durch Mark und Bein 


- In das Söldnerheer erfhütternd drang! 
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Und du Meifter, göttliher Prophet, 

Du Beethoven, großes reiches Herz, 

Draft das Eis mit deinem Klang von Erz, 
Den der Freiheit Frühlingsfturm durchweht! 
Deine Klänge beben durch die Bruft, 

Die erlöfend aus der ftummen Noth, 

Der du frei in höchſter Schöpferluft 

Haft zuerft verſchlungen Sieg und Top. 

Da hab’ ich gefühlt mit Wonnebeben, 

Naffen Auges, jene Wundermadt, 

Daß der Ton wie Fit durchbricht die Nacht, 
In Mufit der Freiheit heilig Leben ! 

Aber ac! hier wird das Leben Traum; 

Iſt der freien Kunſt, dem höchſten Schönen 
Nicht verichloffen forglich diefer Raum? 
Siehft du nicht das Spiel die Wahrheit höhnen? 
Ha! du weißt, wie fie wollüftig Taufchen 
Nur des Südens mweihen Traumesflängen, 
Die harakterlos ſich ſtlaviſch drängen; 

Jeden kannſt mit jedem du vertauſchen! 
Freiheit iſt ein heißes Herz noch nicht, 

Das ein Knecht auch in der Bruſt kann tragen — 
Freiheit iſt, wenn wahr die Herzen ſchlagen 
Und ſein Eigenſtes nur jeder ſpricht. 

Das iſt deutſcher Kraft harmoniſch Walten 
Deren Klang die Seele weckt dem Mann; 
Aber tändelt ſich der Süd heran, 

Dann verſteh' ich jenen Spruch der Alten, 
Sag' ihn mir mit bitterm Zorneslachen: 
Wenn du willſt dein Volk zu Sklaven machen 
Lehre ihnen nur Muſik, Tyrann! 


Aber ſtill, denn die Muſik begann. 

Sanfte Töne wechſeln mit den trüben; 

Was iſt's, das zu malen ſie verſpricht? 
Nur das alte rührende Gedicht, 

Die zwei Herzen bis zum Tod ſich lieben. . 
Liebesnadht und Morgenlerchenruf, 

Aber bis der Tod den Brautfranz flicht: 
Es ift mein, wie e8 der Dichter ſchuf, 

ft lebendig mir ind Herz gefchrieben — 
Armer Ton, was ift dir übrig blieben? 


Dod in Träume lodte er mich fort, 
Und die Augen mochte ich nicht heben; 
Iſt wol dichteriſch bewegtes Leben 

In den Spielern vor den Lampen dort? 
Oder füllt Muſik des Dichters Wort? 
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Träume, Herz! „es war bie Nachtigall“ — 
„Nein, die Lerche war’s, ſchon graut der Tag.” 


Donnernd da in meine Träume brad 
Klatſchen, Rufen, lauter Jubelſchall; 

Ach Romeo iſt's, den ſie begrüßen — 
Aber nein, ein Schatten iſt's, ein Ruhm! 
Wirſt, Romeo, du ein Heiligthum 

Oder nur Profanes mir erſchließen? 


Und ich ſah. Der Gruß ſo anmuthvoll 

Und die Bitte weich und ſauft gebeugt; 

Wie der Blick von Reu' und Liebe feucht 

Und der Ton ſie hold verſchmelzend quoll! 
Aber jäh bei feiner Feinde Hohn 

Iſt die Taube aus dem Blick entflohn, 

Und des Zornes Adler ſchlägt die Schwingen; 
Hör’ das düſtre Wort: fo fließe Blut! 

Und doch durdy den todestroßgigen Muth 

Die verlor’ne Liebe quälend fingen, 

Und um „jede Thräne“ heiße Wuth 

Wie ein ſcharfes Schwert die Bruft durchdringen. 
Feindesworte — Schwerter werben bloß! 

Ha, wie fpielend feines zudt und flimmert, 
Und das Wort, wie Hangvoll, unbekümmert — 
Freie Bahn! ein Streich — und er ift los! 


Und gelöft in mir ift aller Baun 

Und die Bruft vollathmend und gehoben ; 

Und ein etwas will in mir nad oben — 
Etwas, das ich. nur nicht jagen fan! 

Und woher im Auge diefe Thränen? 

Weil das Herz genofjen bat fein Sehnen, 
Süßen Danf muß überftrömen lafjen, 

Weil es ihn und ſich nod nicht kann fallen! 
Und nur Eins: die Schönheit ift fein Wähnen, 
Sie ift Leben, kann Geftalt gewinnen, 

Kaun vollendet fein in Geift und Sinnen! 
Kunft und Schönheit grüßen diefe Thränen, 
Die mir nit als Traum, ald Schatten ſchweift, 
Bor mir lebt und fingt, mid faßt, ergreift! 
Und das holde Wunder blühte weiter 

Blühte auf in Liebe, ftrahlend hell, 

Ihe Gefang ein lieblichfter Begleiter, 

Und mein Auge ward verllärt und heiter 

Bon dem Trunk aus echtem, tiefem Duell. 
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Diejes Knien, dies Hingegoffenfein, 
Diefe Hand an der Geliebten Haupt — 
Welche Wonne, zweifellos und rein! 
Nun hab’ ich gejehen und geglaubt! 
Prüfen, Forfhen — das ift überwunden, 
Schlangen, die mein Glüd nun nidyt mehr ftören; 
Nur Genuß, Mitathmen, Schauen, Hören 
In Gewißheit ſüß: es ift gefunden! 
Ih bin frei, denn ich bin bingegeben 
Herz und Geift in Eins, dem Einen Schönen; 
Mag Mufit auch weih und tändelnd ſchweben — 
D ich kann vergeffen, kann verjöhnen ! 
Diefe Künftlerfeele haucht ja Leben, 
Kraft und Fülle ein den weichſten Tönen. 
Sie ift frei, begeiftert, ſchöpferiſch, 
Und die Freiheit hat fih aufgefhwungen, 
Aus dem Sflaventone losgerungen, 
Auferfieht ein Held jo jugendfriſch. 
Das Mufif und ihre Sklaverei! 
Dieſer freien Seele Funken fprühen, 

Diefe Augen, diefe Töne glühen, 
Und du fragft noch, wo die Freiheit fei? 
Kunft und Schönheit fiehft du voll erglühen, 
Sie frohloden laut: der Menſch ift frei! 
Laß den Zorn, der zur Zerftörung drängt 
Und die edle Stirn fidy nur zerftößt 
An den Mauern, drin wie eingezwängt — 
Sammle ihn im Innern unzerfprengt 
Auf den großen Tag, der uns erlöft! 
Laß für den das Unkraut alles reifen, 
Dann Glüdauf zum Tod, wenn er erbranit! 
Nur laß nicht des Grimmes rauhe Fauſt 
Von der Seele dir die Blüten ſtreifen! 
Küßt der Geiſt die Schönheit ſich zur Braut, 
Wer wird dich dann von der Freiheit trennen? 
Dieſe Lippen hör' ich ſie nicht nennen, 
Und doch ſingen ſie mir hell und laut, 
Und auf dieſer Stirn hab' ich geſchaut 
Meiner Seele jubelndes Erkennen: 


„Freiheit iſt die Eine Gottesmacht, 

Nicht ein Wort von Menſchenwitz geſchaffen; 
Kunft und Frühling ihre Siegeswaffen, 
Ihre Kränze, ihres Thrones Pradıt! 

Wären alle Hoffnungen zerronnen, 

Freiheit wäre wieder und gewonnen, 
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Wenn ein einzig Künftlerherz erwacht; 
Wäre fie einft aller Welt verloren, 
Würde fie allmächtig neugeboren 

In der erften heil'gen Frühlingsnacht!“ 


Drum o Lenz, laß ewig meine Augen 
Fröhlich fein in deinem Abendglanz, 

Und die Bruft laß unvergänglich faugen 
Vebensmuth aus deinem duftigen Kranz! 

Aber dir, die mir die Kunſt enthüllt 

Und verförpert ihren Lichtgedanfen, 

Freie Künftlerfeele, möcht’ id danken 

Mit dem vollen Strom, der in mir quillt. 
Deinen Ruhm — wer möchte ihn vermehren, 
Und was würde Eine Stimme fein? 

Did und deine Kunft dir zu verflären 

Bleibt das Wort dod nur ein matter Schein! 
Eins nur weiß ich, was als befte Gabe 
Auch die reichiten Herzen nicht verihmähn: 
Nimm, was id von dir empfangen babe, 
Sieh’, wie ich geglaubt dich zu verftehn! 


Altnordifche und altdeutfche Mythologie. 
Bon 


Karl Silberfchlag. 
1. 


Waͤhrend wir über die Mythologie der in Deutſchland ſelbſt wohn— 
haften germanifchen Völler verhältnigmäßig nur unvollftändige Mitthei- 
fungen haben, fehlt es nicht an reichen Quellen zur Senntniß ber 
Mythologie der Völker des ſtandinaviſchen Nordens, d. i. der Schweben, 
Dänen und Normannen. Der wejentliche Inhalt der Mytholegie diejer 
Bölfer ift folgender: 

Die Herrihaft der Welt theilt Odin mit den Ajen, nämlich zwölf 
Götter und ebenfo viel Göttinnen. Er wohnt mit den Afen in Wal 
balla, d. 5. dem Sternenhimmel. Außerhalb Walhalla wohnt Thor, 
ber Donnergott, Freund und Genoffe der Aſen. Mit ven Göttern im 
fortwährendem meift feindlichem Verkehr find die Rieſen, welche oft als 
Perfonificationen der Berge erfcheinen. Odin und die Ajen find aber 
nicht die urfprünglichen Beherrfcher der Welt. Bor ihnen herrfchten 
die Banen, welche durch die Ajen theils verdrängt, theil unter fie auf- 
genommen wurden. Die Zahl ver Vanen-Gottheiten wirb auf acht an- 
gegeben. Odin wird als einäugiger alter Mann bargeftellt, ver ge 
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wöhnfih auf einem breifüßigen weißen Roſſe reitet, häufig in einen 
Mantel gehüllt und das Haupt mit einem Hut bevedt. 

Thor, der Donnergott, erfcheint meiftens zu Fuße gehend oder fah- 
rend, oft in einem von Böden gezogenen Wagen. Seine Waffe ift der 
Hammer, mit welhem er Blitze fchleudert und mit dem er namentlich 
die ven Göttern feindlichen Rieſen bekämpft. 

Nächit Thor und Odin treten unter den Göttern befonders hervor 
Freyr, der Gott der Fruchtbarkeit, namentlich des Erntefegens und der 
Zeugung, und Thyr, der einarmige Kriegsgott. Außer den Riefen ift 
vorzugsweife Lofi der Feind der Afen. Bon ihm wird erzählt, er habe 
mit Odin einft enge Freundfchaft gefchloffen gehabt, Habe ihm geholfen, 
den Menfchen zu fehaffen oder wenigstens ihm Geift und Leben zu ver- 
leihen, fpäter aber habe er ſich als den bitterften Feind ver Afen gezeigt, 
indem er namentlich den Tod von Baldur, Odin's Sohn, veranlaft 
babe. Dafür fei er nun von den Afen an einen Feljen gebunden. Wenn 
er dort vor Schmerz zude, jo entjtehe Erdbeben. 

Er und Surtur, welcher legtere Gott im glühenden Muspelheim im 
äußerften Süden der Welt wohnt, werden dann auf dem Regenbogen 
zum Himmel binauffteigen; in dem entftehenden Kampfe wird zwar 
Lofi fallen, aber auch die Ajen werden in biefem Kampfe umkommen, 
zulegt Doin und Thor, worauf Surtur die ganze Welt durch Feuer 
verzehren laſſen wird. 

In Bezug auf das Leben nach dem Tode herrfchte ver Glaube, daß 
die Seelen der BVBerftorbenen in Niflheim, dem Wohnfige der Göttin 
Hela, einem bunfeln, falten und freudelofen Orte, wohnten. Nur bie 
Seelen der im Rampfe gefallenen Helden gelangen uach Walhalla, wo 
fie mit Odin und den Afen die Freuden des Mahles theilen. 

Die Zahl der nordifchen Göttermythen ift kaum weniger groß als die der 
griechifchen. Hier wie dort hat die Mythologie der Dichtfunft den reichften 
Stoff dargeboten, indem zugleich die Dichtfunft dem weſentlichſten Ein- 
fluß auf die allmähliche Ausbildung der Mythologie gehabt hat. Im 
vielen Einzelheiten zeigt fich Uebereinftimmung mit ver griehifchen Mytho— 
logie, meiftens jedoch in der Art, daß man an eine unmittelbare Ent- 
lehnung der einen Mythologie aus der andern nicht denlen kann. Die 
Erfchaffung des Menfchen z. B. wirb in der norbifchen Mythologie fo 
bargeftelft, daß Odin mit zwei andern Göttern am Ufer des Waſſers 
Asfur und Embla (den Eſchbaum und die Erle) getroffen und beide 
befebt habe. Nach einer griechifchen Sage aber war ber erfte Menjch 
Phoronens, ein Sohn des Flußgottes Inachos und der Nymphe Melia 
(Eiche). Die Analogie zwifchen beiven Sagen, von denen bie eine ben 
Menſchen aus einem am Waffer wachfenden Eſchbaum fchaffen läßt, 
während die andere ihn zum Sohne eines Flußgottes und der Efche 
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macht, ift augenfcheinlich; ſchon die fpätern griehiihen Mythographen 
aber verjtanden diefe Sage nicht mehr und machten den Inahos zu 
einem aus Afien eingewanderten Fürften, welcher dem Fluffe Iachos 
bei Argos feinen Namen gegeben habe und Bater des Phoroneus, des 
älteften Königs der Griechen, gewejen jei. 

Doch ift es nicht unſere Abſicht, auf Einzelheiten der norbiichen 
Mythologie einzugehen. Was dagegen den Charakter der norbifchen 
Götter im allgemeinen betrifft, jo zeigt fich bei einigen von ihnen redht 
beutlih, daß fie Naturbegriffe repräfentiren. Thor 3. B. repräfentirt 
offenbar den Donner und bie zerftörende, aber auch befruchtende Kraft 
bes Gewitters. Odin ift urfprünglich gewiß nichts als eine Perfonifi- 
cation des ganzen Himmels. Daß er nur Ein Auge habe, bezieht ſich 
auf die Sonne, welche als einziges Auge des Himmels angefehen wird; 
der Mantel, in ven er gehüllt ift, bebeutet die Wolfen des Himmels. 

Andererfeits find aber die nordifchen Götter faft noch in höherm Grade 
als in der griechischen Mythologie menjchenähnlich und mit allen menfchlichen 
Schwächen behaftet dargeftellt. Dies tritt namentlich in vielen der von 
Saro Grammaticus in feiner „Däniſchen Gefchichte‘ mitgetheilten Sagen 
aus der Heidenzeit hervor, an deren Alter und Echtheit gewiß nicht ge 
zweifelt werben darf. Wir wollen aus einer Menge von Beifpielen 
nur eins beransgreifen. So wie in der „Ilias“ die Götter fich felbit in 
den Kampf der Helden mifchen, fo gejchieht dies ſeitens der norbifchen 
Götter vielfach in den von Saro Grammaticus mitgetheilten Sagen. 
Aber Homer läßt niemals den Zeus jelbjt perſönlich mitfämpfen; diejer 
fenft nur durch Wahrzeichen, die er ſendet, namentlich durch Donner 
und Dlig, oder durch Schreden, den er plöglich den tapferjten Helden 
einflößt, die Schlachten. Die andern Götter aber, welche Homer aller- 
dings perjönlih am Kampfe theilnehmen läßt, find immer auch ven 
tapferften Helven überlegen; nur dem Diomedes gelingt e8 einmal, aber 
auch nur durch den Beiſtand der Athene, ven Mars und die Benus zu 
verwunden. In den nordifchen Sagen dagegen treten nicht nur die Neben- 
götter, wie Thor, Baldur, fondern jelbjt Odin, der höchjte Gott, käm— 
pfend auf. Im Kriege mit dem König Hother wird nah Saxo's Er» 
zählung Odin felbft befiegt und muß fliehen; in einem vOn Saro bei 
Gelegenheit eines andern Kampfes mitgetheilten Liede jagt ein ſchwer⸗ 
verwunbeter Krieger zu feiner Gattin: „Sieht du nicht unter den Käm— 
pfern den einäugigen Alten, den man gewöhnlich Odin nennt? Wenn 
ich ih ſehe, den Gatten der Frigga, mag er auch mit feinem weißen 
Schilde bevedt fein und auf feinem weißen Roſſe reiten, jo werde ich 
meinen Speer nad) ihm werfen. Denn wenn bie Götter fich jelbjt in den 
Kampf der Menjchen mifchen, kann fie ein tapferer Mann mit dem Spieße 
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verlegen, Odin ſoll nicht ohne Wunde aus dem Kampfe bei Lethra 
ehen!“ 

Der Gottesdieuſt fand meiſtens wol in alten Hainen oder auf Ber— 
gen ſtatt, doch beſtanden in den nordiſchen Reichen ſchon einzelne Tempel, 
in denen Götterbilder vorhanden waren; namentlich waren in Upſala 
auf der Inſel Seeland weltberühmte Tempel. 

Was uns im nordiſchen Galtus am meiſten verletzt, iſt die furcht— 
bare Grauſamkeit deſſelben, welche ſich namentlich in den häufigen 
Menjchenspfern zeigt. Diefe wurden hauptjächlich aus einen breifachen 
Grunde dargebradt. Einmal pflegte man beim Tode von Fürften ihnen 
nicht blos Waffen und Schmudfachen mit ins Grab zu geben, fonbern 
man jchlachtete bei ihrem Begräbniſſe auch einen Theil ihrer Diener, 
wahrjcheinlich in der Idee, daß bie gejchlachteten Menfchen in jener 
Welt ihren Herren weiter dienen follten. Sobann wurben im Sriege 
Gefangene gejchlachtet, vamit Die weiffagenden Weiber aus ber Art, wie 
ihr Blut aus den Wunden berausjtrömte, den Ausgang des Krieges 
erfennen Könnten. Diefe jcheußliche Sitte lernten die Römer zuerjt im 
Kampfe mit den Eimbern fennen, deren Weiber auf dieſe Art eine große 
Zahl von gefangenen Römern fchlachteten. 

. Der dritte Grund für Darbringung von Menfchenopfern lag darin, 
daß man durch biefelben den Zorn ber Götter abwenden oder ihre 
Gunſt erfaufen wollte Aus biefem Grunde wurden namentlich in 
Upfala, ver hauptjächlichiten Dpferjtätte Schwedens, und in Lethra, der 
alten Hauptjtadt von Seeland, bis zur Einführung des Chriftenthums 
jährlich Menſchen gefchlachtet. In Lethra wurde immer im neunten 
Jahre ein befonders großes Opfer dargebracht, bei welchem angeblich 
jedesmal 99 Menfchen gefchlachtet wurden. 

Dis zu welcher Auspehnung diefe Grenel gingen, davon nur einige 
Beifpiele. In einigen alten Berichten wird erzählt, es fei bei ven 
Suionen, einem im jegigen Schweden wohnhaften Volksftamme, Sitte, 
im Falle einer fchlechten Ernte oder fonftiger großer Unglüdsfälle den 
König zu opfern. So unglaublich eine folche Sitte erfcheinen mag, fo 
iſt e8 doch nicht unwahrjcheinfich, daß wenigftens manche Fälle ber- 
artiger Opferungen ftattgefunden und dieſe Mittheilung veranlaft haben. 
Man darf dies aus dem Inhalte vieler ſchwediſcher Sagen jchliefen. 
Nach den auf mündliche Ueberlieferungen aus der Heidenzeit gegründeten 
Berichten der älteften ſchwediſchen Gefchichtichreiber verlangten z. B. 
unter der Regierung des Königs Domald, der etwa im 7. Jahrhundert 
n. Chr. in Schweden herrjchte, die Opferpriefter bei einer großen Mis- 
ernte, daß den in Upſala verehrten Göttern ein größeres Thieropfer als 
gewöhnlich" gebracht werde; als num aber auch bie mächjte Ernte mis— 
rieth, verlangten fie ein größeres Menfchenopfer, und als nach dieſem 
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Opfer abermals eine fchlechte Ernte eintrat, erflärten fie, es fei nöthig, 
daß der Altar der drei großen Götter, des Odin, Thor und Freyr, mit 
dem Blute des Königs bejtrichen werde, worauf denn wirffich der König 
Domald den Göttern gefchlachtet wurde. Wenn die Wahrheit viefer Er- 
zählung wie mancher ähnlicher Mittheilungen ber nordiſchen Chroniſten 
fih aus dem Grunde bezweifeln läßt, weil dieſe Berichte erſt Yahr- 
hunderte fpäter nievergefchrieben find, ſo iſt dagegen folgendes Factum 
in Bezug auf Rollo, den normännifchen Seefönig, welcher die Nor» 
mandie eroberte, durch gleichzeitige Berichte vollfommen beglaubigt. 
Rollo Hatte, als er zu Anfang des 10. Jahrhunderts von dem fränfi- 
ſchen Könige Karl dem Kahlen mit ver Normandie beliehen wurde, fich 
mit feinen Kriegsgefährten taufen laffen. Als er nun im Yahre 932 
geftorben war, wurde die Normandie vom Papfte mit dem Bannflud 
bebroht, weil angeblich bei feiner Beerdigung abgöttifche Gebräuche vor- 
genommen feiern. Die Bifchöfe des Landes ftellten jedoch vor, es ſeien 
allerdings von einer Anzahl Normannen bei Rollo’ Beftattung Menfchen 
gefchlachtet, dies ſei jedoch nicht gejchehen in der Abficht, vom Chriften- 
thum abzufallen, fondern nur, weil e8 unter den Normannen üblich jet, 
beim Begräbniß eines Fürften Menfchen zu fchlachten und weil bie 
alten Kriegsgefährten Rollo's, welche übrigens alfe längft getauft feien, 
geglaubt hätten, dieſen Gebrauch bei der Beftattung ihres alten Füh— 
rers nicht unterlaffen zu dürfen. Seitens der Geiftlihen folle dafür 
'geforgt werden, daß ähnliche Thaten nicht wieder begangen würden; 
übrigens bitte man um Rüdnahme der Ercommunication. Auf diefe Bor- 
ftellung gab der Papft denn auch wirklich feinen Borfag, die Normandie 
mit dem Imterbicte zu befegen, auf. Die Zahl der bei Rollo’8 Begräb- 
niß gefchlachteten Menfchen gibt Gibbon in feiner ‚„„Gejchichte des Ber- 
fall8 des römischen Reichs‘, Kap. 56, auf hundert an. Der ganze 
Borfall zeigt aufs Harfte, wie leicht im allgemeinen die norbifchen Na- 
tionen fich bewegen ließen, ftatt ihres Heidenthums äußerlich die chrijt- 
liche Religion anzunehmen, während fie dabei doch ihre heibnifchen 
Sitten zum großen Theile beibehielten. Die ganze Gefchichte ver Be— 
fehrung der nordiſchen Nationen zum Chriſtenthume zeigt im wefentlichen 
diefelbe Erjcheinung. Als z. B. der deutſche Kaifer Otto I. Schleswig 
und Jütland erobert hatte, bot er dem Könige von Dänemark, Harald, 
den Frieden unter der Bedingung an, daß er das Chriſtenthum annehme, 
und obgleich Harald noch völlig unangefochten die dänifchen Inſeln 
befaß, unterwarf er fich doch jofort diefer Bedingung. 

Sollen wir danach über die altnordifchen Religionsvorftellungen ein Ge 
fammturtheil ausfprechen, fo fann dies nur ein höchſt ungünftiges fein. 
Die unleugbare Poefie einzelner mythologiſcher Dichtungen kann keinen 
Erſatz bieten für bie dem denkenden Berftande jo offenbar widerſprechende 


Bon Karl Silberſchlag. 933 


Geftaltung der Götterbegriffe. Den größten Schanpfled der norbifchen 
Götterlehre bietet aber offenbar die entfegliche Graufamfeit, welche fich 
den eben bejprochenen Dienfchenopfern zeigt. 

In der Regel erfennt man die Gefittung und Bildungsftufe einer 
Nation an ihren Religionsbegriffen. Wendet man diefe Regel auf bie 
norbifchen Nationen an, fo kann man nur einen fehr niedrigen Begriff 
von der Stufe der intellectwellen und moralifchen Bildung gewinnen, 
auf welcher ſich dieſe Nationen bis zur Annahme des Chriftenthums 
befunden haben. Wenn dieſe Nationen nun aber jet den höchſt— 
gebildeten Völkern Europas hinfichtlich ihrer Eultur ebenbürtig zur Seite 
ftehen, fo muß man dieſe erfreuliche Erjcheinung einestheils der bejjern- 
den und bildenden Kraft des Chriſtenthums, anderntheils aber auch ben 
großen geiftigen Anlagen zufchreiben, welche allen germanijchen Vollks— 
ftämmen, auch den Völkern des ffanbinavifchen Nordens zu Theil ge- 
worben find. 

IL. 

Die Mythologie der germanifchen Nationen, welche das heutige 
Deutfchland bewohnten, ift im ganzen weit weniger befannt als bie 
ber ſtandinaviſchen Völker. 

So wie indeffen die nächſte Verwandtſchaft zwijchen ber beutjchen 
Sprade und dem Dänifchen und Schwebijchen befteht, jo jcheint es, 
als ob auch die Mythologie der deutſchen Nationen im wejentlichen mit 
der der ffandinavifchen Völfer übereingeftimmt habe. 

Allerdings berichtet Cäſar im 6. Buche feiner Commentarien „De 
bello Gallico“, daß die Germanen nur foldhe Götter verehren, welche 
fie ſehen und deren wirkliche Hülfe fie wahrnehmen, nämlich den Sonnen- 
gott, Vulcan und ben Mond, von den übrigen hätten fie gar feine 
Renntnif. (,„Deorum numero eos solos ducunt, quos cernunt et quo- 
rum aperte opibus jurantur, Solem et Vulcanum et Lunam, reliquos 
ne fama quidem acceperunt.‘) 

Hieraus möchte man fehließen, daß ihre Religion eine reine Verehrung 
ber Naturerfcheinungen gewefen fei. Indeſſen fteht dies in offenbarem 
Widerfpruch mit den Angaben des Tacitus ſowol als faft aller fpätern 
Duellenfhriftfteller. Es ift mit Gewißheit anzunehmen, daß die Ger- 
manen den Dbin unter dem Namen Wodan, den Thor unter bem 
Namen Donar und außerdem eine Anzahl anderer Götter, die im 
wejentlichen denen der nordischen Mythologie entfprechen, verehrt haben. 
Nur darf man wol auf Grund der Mittheilung Cäſar's annehmen,. daß 
wenigftens bei einem großen Xheile der deutſchen Stämme die Religion 
mehr auf der urfprünglichen Stufe des Naturbienftes ftehen geblieben 
ift und die Götter nicht fo jehr einen menjchenähnlichen Charakter an- 
genommen haben als bei den norbifchen Nationen. 
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Götterbilder hatten die meiften deutfchen Nationen noch zu Tacitus’ 
Zeit nicht, auch feine Tempel, fondern nur heilige Haine. 

Statt der Bildſäulen errichteten fie den Göttern, namentlich dem 
Gotte, welchen Tacitus Hercules nennt, hohe Säulen als Zeichen ver 
Anbetung. Es läßt ſich num freilich wol annehmen, daß auch Mangel 
an Kunftfertigfeit dazu beigetragen, daß die Anfertigung eigentlicher 
Götzenbilder und Tempel bei ven Deutfchen jo wenig Eingang gefunden 
hat. Unzweifelhaft ift jeboch wol, daß im allgemeinen die Anfertigung 
und Anbetung eigentlicher Götterbilder eine Herabwürdigung bes Gottes- 
dienftes enthält, umd ift e8 daher wol möglich, daß nicht blos ber 
Mangel an Runftfertigkeit, fondern auch ein durchaus richtiges religiöfes 
Gefühl, wie wir folches ja auch in verfelben Weije bei ven alten Perſern 
finden, die alten Dentfchen davor bewahrt hat, Bilder anzubeten. Hierfür 
fpricht namentlich die Angabe des Tacitus, die Germanen Hätten es ver 
Majeftät ver Götter nicht für entfprechend gehalten, fie in Mauern ein- 
zufchließen oder Bilder von ihnen zu machen. („Nec cohibere parieti- 
bus Deos nee in ullam humanioris speeiem assimulam ex magnitudine 
coelestium arbitrantur.”) Menfchenopfer waren auch den Deutfchen 
nicht unbefannt, namentlich wurden nach Tacitns’ Zeugnif dem Mercur, 
d. h. wol dem Wodan, zu einer bejtimmten Jahreszeit Menfchenopfer 
gebracht. Indeſſen fcheinen diefe Opfer bei ven Deutjchen niemals die 
entfetliche Ausdehnung gehabt zu Haben, welche fie bei ven im all- 
gemeinen rohern und graufamern Skandinaviern hatten. 

Der Glaube der nordiichen Religion, daß nur der im Kampfe fter- 
bende Mann zu einem glüdfeligen Leben nach dem Tode gelangen könne, 
fcheint auch bei den alten Deutfchen geherrjcht zu haben. Wir fchließen 
dies namentlich aus einer Stelle des Joſephus. Diefer theilt mit, in 
feiner „‚Gefchichte des Jüdiſchen Krieges“, Buch VI, Kap. 1, daß Titus 
vor dem Sturme auf Ierufalem in einer Rebe an feine Soldaten, vie 
befanntlich großentheils aus germanifchen Regionen beftanden, wörtlich 
gefagt Habe: „Ich will jetzt nicht den Tod in der Schlacht Tobpreifen 
und die Unfterblichkeit der im begeifterten Kampfe Gefallenen; anwünſchen 
aber möchte ich den anders Gefinnten den Tod im Frieden und auf 
dem Siechbette, wo mit dem Leib auch die Seele dem Grabe verfällt. 
Denn wer weiß nicht, daß die Seelen der Tapfern, welche in ver Schlacht 
das Eifen von ihrem Leibe befreit hat, das reinſte Element, ber Aether, 
aufnimmt und in die Geftirne verfeßt, von wo fie als gute Geifter und 
huldvolle Hersen ihren Enkeln erfcheinen, während die in Tränflichen 
Körpern Dahinfiechenden, wenn fie auch noch fo rein wären von Sünde 
und Befleckung, die Nacht der unterirdiſchen Welt verhält, wo tiefe 
Bergeffenheit fie umfängt und ihnen Leib, Leben und Gedächtniß auf 
einmal zufammenfchrumpft!” 
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Dffenbar konnte diefe Anrede nur auf die Religionsvorftellungen ber 
Germanen berechnet fein, die im Heere bes Titus dienten; denn im 
religiöfen Glauben der Griechen und Römer fand fich nichts, was bie 
eigenthümliche Auffaffung des zukünftigen Lebens, bie wir in biefer An- 
rede finden, veranlafjen konnte; e8 mag uns aljo dieſe Stelle des 
Joſephus als ein Beweis dienen, daß gerade in Bezug auf das Leben 
nach dem Tode bie germanifchen Stämme, welche zumächjt mit ben 
Römern in Berührung famen, aljo namentlich die Anwohner des Rhein, 
durchaus dieſelbe Auffaffung hatten wie die ffandinavifchen Völker, und 
daß Titus als gefchiefter Feldherr es nicht verfchmähte, dieſen Glauben 
feiner Krieger bei feiner Rede zu benußen. 

Seltjam und wibderwärtig erjcheinen uns im Glauben unferer Vor- 
fahren noch einige Spuren eines gewiffen Thiercultus, der inbeffen bei 
unfern Borfahren lange nicht jo ausgebildet war als 5.3. bei ven 
alten Aegyptern. 

Tacitus erzählt namentlih, daß in den heiligen Hainen Pferde ge- 
halten feien, um dieſelben zur Weiffagung zu benutzen. Dieſe Art der 
Weiffagung habe in der größten Achtung geftanden, felbft bei ven Prie- 
ftern: denn dieſe hätten fich felbft für Diener der Götter gehalten, bie 
heiligen Pferde aber als Mitwiffer des Beſchluſſes der Götter betrachtet. 
(„Se enim ministros Deorum, illos conscios arbitrantur.”) ine Art 
Schlangencultus bei den Longobarden iſt durch Grimm's Forſchungen 
nachgewiefen. 

Höchſt merkwürdig ift ferner der Nachweis, wie in den deutſchen Helden- 
lieder des Mittelalters, namentlich in dem alten Liede von Waltherius 
von Aquitanien, dem Nibelungenlieve, dem Liede von Gudrun, fich 
neben einzelnen biftorifchen Erinnerungen noch Spuren der alten Götter- 
mythen erhalten haben, welche freilich ſchon in ber erjten Hälfte des 
Mittelalters dem Volke wie den Sängern jener Lieder ımverftändlich 
werben mußten. 

Dean findet zuweilen die Meinung ausgefprochen, daß die Götter 
ber Heiden, namentlich auch der alten Deutfchen, einen milden freund- 
lichen Charakter gehabt, daß das Chriftenthum ernjtere und ftrengere 
Borftellungen über die Gottheit verbreitet - habe, und daß noch nach 
Annahme des Chriftentyums das Voll fich oft nach den mildern Vor— 
ftellungen des Heidenthums zurücgefehnt habe. Diefe Anficht ift jedoch 
durchaus irrig. Was fpeciell die alten Deutjchen betrifft, fo kann man 
doch Gottheiten, denen ganz regelmäßig Menfchenopfer gebracht wurden, 
unmöglich als mild und freundlich bezeichnen, am wenigften, wenn man 
fie vergleicht mit der reinen chriftlichen Vorftellung, nach welcher Gott 
als Bater der Menſchen erfcheint, den die Menfchen nicht fürchten, 
ſondern lieben, zu dem fie nach dem Ausfpruch Pauli mit dem Worte: 
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Abba, d. h. lieber Bater, beten ſoſlen. Richtig ift von obiger Be- 
hauptung nur dies, daß die Vorftellungen des Chriſtenthums der Phan- 
taſie im allgemeinen weniger Spielraum gewährten als biejenigen bes 
Heidenthums, und daß auch die Anforderungen, welche das Chriften- 
thum an die Moralität feiner Belenner richtet, größer und ftrenger 
waren als die Forderungen von feiten des Heidenthums, und dies mochte 
denn allerdings dazu beitragen, dem gejammten Leben einen ernjtern 
Charakter und eine trübere Färbung zu geben als früher. 


Difcher’s „Mritifche Gänge“. 
„Kritifche Gänge. Neue Folge. Bon Friedrich Theodor Viſcher. Drittes Heft.“ 
(Stuttgart, Cotta.) 

Die drei Auffäte, mit denen dieſes Heft die neue Folge der „Kri— 
tiichen Gänge‘ jchlieft, find zwar an Werth und Bedeutung ziemlich 
ungleich, infofern der erjte derſelben: „„Sriedrih Strauß als Biograph“, 
der zuerjt im Sommer 1858 in dem von Paul Hehfe redigirten „Litera— 
turblatt”“ des ſeitdem eingegangenen „Deutſchen Kunftblatt” erfchien, 
die beiden andern an geiftigem Gehalt entfchieven überragt. Gleich— 
wol ift es nicht bloße Parteilichfeit für die eigenen Geiftesfinder, was 
den Berfaffer veranlaßte, auh „Die vernünftigen Gedanken über 
die jegige Mode‘ (zuerjt im Morgenblatt für 1859) der Vergefjenheit 
zu entreißen und fie feiner neuen Sammlung einzuverleiben. Im ver 
That verbient auch diefer Auffat eine längere Dauer und eine größere 
Berbreitung, als mit einem Pla in einer Zeitjchrift verbunden zu fein 
pflegt; im Unterſchied von andern derartigen Erörterungen behandelt er 
nicht allein, im die Grenzen des landläufigen Gefichtspunfts fich eim- 
ichränfend, die Ausjchreitungen der weiblichen, jondern auch die Imbe— 
cilfitäten der männlichen Mode und ftellt, indem er allzu weit gefuchte 
Beziehungen und allegoriiche Deutungen vermeidet, mit kräftigem fitt- 
lichen Nachdruck dem blafirten Materiolismus unferer Zeit in der ber 
ausforbernden weiblichen und der fchlaffen männlichen Kleidung Bild 
und Spiegel jeines Wejens vor Augen. Neu ift im dritten Hefte ber 
dritte Aufſatz: „Zum zweiten Theile von Goethe’ «Fauft»”, enthaltend 
den Entwurf eines zweiten Theils diefer Tragödie. Der Verfaſſer macht 
fih zum woraus darauf gefaßt, daß er mit dieſer Correctur ber im 
wejentlichen Beziehungen mislungenen Goethe’jchen Dichtung, da die 
Correctur immer nur Entwurf bleiben und wenigjtens burch ihn jelber 
nie zur Ausführung gelangen würde, ausgelacht werden Fönne. Defjen- 
ungeachtet hat er ganz recht gethan, feinen längſt im Herzen getragenen 
Plan zu veröffentlichen; auch wenn berjelbe nur dazu biemen follte, 
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gegenüber der blaſſen Chablone, zu welcher der lebens- und geiſtes— 
kräftige Fauſt des erſten Theils in Goethe's zweitem Theil wird, den 
ethiſchen Charakter, den Heldencharakter für Fauſt zu retten, fo würde 
dies ſchon ein verdienſtliches Unternehmen ſein, inſofern dem Publikum 
dadurch die Einſicht in die Grundmängel der Goethe'ſchen Anlage weſent— 
lich erleichtert wird. Zudem zeigt Viſcher's Verſuch, der natürlich von 
Anklängen und Reminiſcenzen nicht frei iſt, ebenſowol äſthetiſchen Takt 
wie poetiſchen Geſchmack, wobei ſich freilich, wenn man aufs Ganze 
ſieht, dieſelbe Cardinalfrage erhebt wie bei dem Goethe'ſchen « Kauft»: 
die Frage nämlich, ob die Darſtellung einer ganzen perſönlichen meiſt 
innern Lebensentwickelung Gegenſtand einer dramatiſchen Behandlung 
werben könne, oder ob nicht vielmehr die letztere auf den engern Rah— 
men einer äußerlich als einheitliche Handlung verlaufenden Verwickelung 
und Löſung zu beſchränken iſt. Man muß ſich bei Viſcher, bei dem 
Fauſt wieder mehr als bei Goethe als ethiſches Subject feſtgehalten 
wird, immer und immer wieder fragen: aber gehört denn die Dar— 
ſtellung einer Geſchichte, bei der nicht das Schickſal, ſondern der innere 
Menſch, das Streben und Irren des Menſchengeiſtes das Maßgebende 
und den ganzen Gang Beſtimmende iſt, nicht vielmehr dem Gebiet des 
Romans als des Dramas an? Sollte nicht Fauſt gerade ſo wie Wil— 
helm Meiſter behandelt werden? Damit ſoll indeß keineswegs geleugnet 
werden, daß die mythiſchen Beigaben, die ſich bei Fauſt nun einmal 
nicht umgehen laſſen, für den Roman nun und nimmermehr paſſen 
würden, ſodaß alſo das Endreſultat nur dies ſein dürfte, daß das 
Thema vom Fauſt überhaupt ein unlösbares Räthſel bleibt. 

Aber kommen wir auf die eingangs erwähnte Abhandlung über 
„Strauß als Biograph“ zurück. Strauß' biographiſche Schriften er— 
freuen ſich bekanntlich eines ſehr zahlreichen Leſerkreiſes, ver aber eben- 
deshalb auch ein fehr gemijchter ijt. Und fo iſt denn auch der Einprud, 
den das Publikum von diefen Schriften empfängt, ebenfalls ein ſehr 
gemijchter. Man hat das Buch in die Hand genommen, angelodt von 
dem eigenthümlichen Zauber, der jedes bebeutende und einflußreiche Leben 
umgibt; man bat fich eine Unterhaltungslectüre verfprochen und in ver 
That ift die Darftellung fo anmuthig, die Sprache fo klar und gefällig, 
dag man fich gern und willig davon feifeln läßt. Aber fiehe da, mit 
Einemmal tauchen dann wieder aus dem leichten Fluß diefer Schilde: 
rungen gelehrte Zugaben, hijtorifche Unterfuchungen, Eritifche Erörterungen, 
furzum der ‚ganze unvermeidliche Apparat wiljenfchaftlicher Arbeiten 
hervor und ber Lejer, der nur genießen wollte, fieht ſich wider Willen 
genöthigt, auch zu denfen, zu ftubiren, zu arbeiten. Das aber ijt die 
Sache unfers großen Publifums nicht, es will fich lieber in behaglichem 
Dufel vom Autor auf Treu und Glauben Teiten, als zu jelbftthätigem 
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Denken anſpornen laſſen, und ſo erklären aus dieſer doppelten Natur 
der Strauß'ſchen Biographien, ihrer unterhaltenden und ihrer belehren- 
den Seite, fich die vielen Teichtfertigen und unverftändigen Urtbeile, 
denen gerabe dieſe an fich jo vorzüglichen Werfe unterworfen find. Ja 
gewiß find fie vorzüglich, das Publikum ift ganz derfelben Meinung, 
nur daß jeder fo fein befonderes Aber dabei hat; dem einen find fie zu 
gelehrt, dem andern zu weitläufig, dem dritten mit zuviel hiſtoriſchem 
Ballaft bepadt. Es ift ein nicht Fleines Verdienſt der in Rede ftehen- 
den Viſcher'ſchen Abhandlung, diefen und ähnlichen Urtheilen des großen 
Bublifums ein für allemal einen Riegel vorgefchoben und auch den Zaien- 
verftand über die eigenthümlichen Vorzüge der Strauß’fchen Biographien 
aufgeffärt zu haben. Der Verfaſſer zeigt, daß es fich bei diefen Schrif- 
ten nicht ums bloße Genießen, fondern ebenfo jehr ums Lernen handelt; 
mit ficherer Hand dedt er die dem gewöhnlichen Auge fich verbergenven 
Schwierigkeiten der biographifchen Kunſt auf, indem er zugleich die be 
ſondere wiffenfchaftliche, äſthetiſche wie individuelle Befähigung des be 
rühmten Verfaffers gerade für dieſes Gebiet hiftorifcher Darftellung 
nachweift. Am ausführlichiten bejchäftigt er fich dabei mit dem fo übel 
behandelten „Friſchlin“, an dem bie Oberflächlichfeit und Trägheit 
des Publikums foviel Anftand genommen. Viſcher vertheidigt ihn mit 
allem Fug und Recht nicht nur gegen bie übereilten Vorwürfe, deren 
Gegenftand gerade dies Buch fo vielfach geworden, fondern er zeigt 
auch, welche hohe Bedeutung demfelben ſowol als umfafjendem Zeit- 
gemälde wie als wirklichem Kunftwerf zufommt. Daß der Verfaſſer fid 
für Strauß’ „Hutten“ mit ganz befonvderer Lebhaftigfeit verwenden 
werbe, war bei der Geiftes-, ja Temperamentsverwandtichaft, die zwifchen 
ihm und biefem Helden: befteht, zum voraus anzunehmen; die gehalt- 
vollen Urtheile und Bemerkungen, mit denen ev den Gegenftand auch in 
materieller Beziehung ergänzt, liefern einen weitern fehlagenden Beweis 
ſowol für die Meifterfchaft und Clafficität der Strauß'ſchen Lebene- 
bejchreibung als für die gejchichtlich eingreifende Bedeutung von 
Hutten's Perſon und Zeit, diefer echten Morgenröthe der Reformation. 

Ehe Viſcher an die biographifchen Leiftungen von Strauß fommt, 
erörtert er das Berhältniß, in welchem der Biograph zum Berfafler 
des „Leben Jeſu“ fteht. Das Nefultat der Unterfuchung ift, daß er in 
(egterm einen Uebergang zum erftern, in beiden aber bie gleiche Rid- 
tung, das gleiche Interefje, ven gleichen Trieb der Forſchung und Ans 
ſchauung wiederfindet, ja in dem realiftifchen, auf das Individuelle ge 
richteten kritiſch Hiftorifchen Sinn des theologifchen Schriftftellers fieht 
er die Objectivität und Ironie des Biographen bereits vorgebilvet. 
Allein damit fcheint der Berfaffer uns denn doch etwas zu weit zu geben; 
gewiß hängen beide Seiten in Strauß zufammen, aber fehwerlich jo eng, 
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wie der VBerfaffer meint. Wir fir unfern Theil wenigjtens fönnen ung 
nicht überzeugen, daß den Theologen Strauß, der ja nicht blos das „Leben 
Jeſu“, fondern auch die „Ehriftliche Glaubenslehre“ in ihrer gefchicht- 
lichen Entwidelung und im Kampfe mit ver modernen Wiſſenſchaft ge 
jchrieben, daſſelbe Intereſſe an einer aniprechenden Lebensform, die er 
fih etwa mit Hülfe der Kritif zur Anfchauung bringen könnte, geleitet 
hat wie den Biographen Strauß. Zwar erinnert Vifcher an den Ge- 
jtaltungstrieb, ver fich auch auf diefem Gebiet in dem „Vergänglichen 
und Bleibenden im Chriftenthum‘ bei ihm offenbare: doch muß er 
felbft zugeben, daß nur ſehr allgemeine, aljo gerade nicht biographiich 
individuelle Züge am Bilde Chrifti fich, wenigftens für Strauß, ergeben 
fönnen, ſodaß aljo der biographiihe Sinn ziemlich fehlgegriffen hätte. 
Nein, was Strauß zum Berfaffer des „Leben Jeſu“ machte, ja was 
ihn überhaupt zur Theologie geführt hat, das ift fein Korfcherfinn, fein 
Wahrheitstrieb, fein Verlangen, die Quellen aller Ueberlieferung auf- 
zujpüren: alfo ein Berlangen, das von dem formellen, äfthetiichen Ta- 
lente, wie e8 uns in feinen Lebens⸗ und Perfonenfchilderungen entgegen- 
tritt, fich fehr wejentlich unterfcheidet. Natürlich foll damit nicht gejagt 
fein, als ob zwei verjchievene Naturen in viefem Einen Manne feien, viel- 
mehr behaupten wir nur dies, daß er zwei an ſich ſehr verfchievene 
Vorzlge in fich vereinigt, und zwar in einer Weife, wie fie fonft nicht 
feicht wieder beieinander find: nämlich die Schärfe des Fritifchen Sinnes 
und ein ungewöhnliches Yormtalent, das feine Stärke namentlich darin 
hat, concrete Lebensbilder zu entwerfen. Im feinen theologifchen For— 
jchungen wirft nur die Eine Seite feiner Begabung, der kritiſche Scharf- 
bi im Bunde mit einem wunderbar energifchen Pathos des wiſſen— 
ichaftlihen Charakters, während in feinen gefchichtlihen Darftellungen 
der Wefthetifer vom Kritiker — und infoweit hat Bifcher denn aller- 
dings recht — Fräftig unterftügt wird. 

Wenn wir alfo in biefem Punft ausprüdlicher als es Viſcher gethan 
hat das fpecififche Drgan für Wahrheit hervorheben, das Strauß’ 
ganzem Weſen fo tief eingeboren ift und gleichfam ven Grundzug feines 
Charakters bildet, jo müſſen wir dagegen nach einer andern Geite 
bin der Viſcher'ſchen Darftellung den Vorwurf machen, daß fie denn doch 
etwas zu jehr ins Helle gemalt und die Schranken, die der ausgezeichneten 
Begabung des oftgenannten Mannes wie jevem Sterblichen geſtellt 
find, zu fehr außer Acht gelaffen hat. Strauf’ Wefen ift vorherrfchend 
auf die Seopla, auf die Eoncentration in fich felber, damit auf ein rüd- 
fichtslojes Forſchen und auf ein äfthetifches Geftalten und Genießen 
angelegt; die Richtung nach außen, das Verkehren, das Sichvertragen 
mit der Außenwelt, das Bedürfniß, von ihr fich anregen zu laffen und 
in fie wiederum auf fie in ſchönem Wechfel einzumwirken, kurz der prafti- 
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ihe Sinn, der Gemeinfinn, ift in biefem, wie er fich jelber ein- 
mal mannte, „zur Ruhe gejekten Denker‘, minder hervortretend. 
Daraus allein läßt fi denn auch erflären, warım Strauß noch 
nicht darauf gefommen ift, fein ‚‚Vergängliches und Bleibendes im 
Chriſtenthum“ durch den Lehrgehalt der Evangelien, foweit er jelber 
ihn dem gejchichtlichen Chriſtus beilegen kann, zu ergänzen und fich auf 
biefe Art mehr mit der Gemeinde zu verfühnen. Aus demjelben Grunde 
erklärt fich ferner die ziemlich abnorme Stellung, die Strauß längere 
Zeit hindurch zur Politif eingenommen hat und bie Viſcher uns viel zu 
leicht zu nehmen ſcheint. Doch foll mit diefer legtern Bemerkung ver 
Monographie über Märklin ihre wohlverdiente Anerkennung, wie es 
auch von anderer Seite gefchehen ift, nicht vorenthalten werben; gerade 
in ihr zeigt fich ber fittliche Adel ihres Verfaſſers am fjchönften; wer 
fo wie er das Recht Hätte, alle Kapitulation zwijhem dem Wiffen und 
dem Vollsglauben als unehrliche Anbequemung zu brandmarfen, und 
bob dem religiöfen Bollserzieher Pflicht und Befugniß zufpricht, inner- 
halb der Formen des Bolksglaubens für die Sade ber fittlichen Ge- 
meinde zu wirken, der bat fich über alle engherzige Ariftofratie ver 
Bildung erhoben und bewahrt dem Voll ein Herz, das um fo größer 
ift, je weniger e8 erkannt wird. 


Shakfpeare als Mediciner. 


Commentare über Shalfpeare erfcheinen noch immer. Unlängft find 
e8 nicht mehr die eigentlichen Literarbiftorifer, ſondern mehr fpecielle 
Fachmänner gewejen, welche e8 unternommen haben, dem gebildeten 
Publikum die befondern Punkte in ihren Fächern aufzuzeigen, in welchen 
der Dichter fich hervorgethan hat. Wenn ein folder Fachmann, ver 
einen Commentar über Shalfpeare fchreibt, eine intelligente Achtung 
vor dem Dichter im allgemeinen und eine genaue und umfaſſende 
Kenntnig feiner Werke befigt, fo wird man faum einen Einwand ba- 
gegen erheben können, daß er fih ganz in das Studium einer Seite 
im Charakter des Dichters vertieft. Anders wird es freilich, wenn 
er, verleitet durch Zunftgefinnung oder Theorie, fich zu den einfeitigften 
Behauptungen über das Leben, die Erziehung und den Geift des Did- 
ters verleiten läßt. 

Bei der Lectüre eines Commentars über Shafjpeare, mag berjelbe 
nun von einem Yuriften, Theologen, Philologen oder Mebiciner ber- 
rühren, darf man nie aus dem Auge laffen, daß im 16. Jahrhundert 
die Entwidelung der Künfte und Wiffenfchaften fo gering war, daß ein 
einziger weit eher als jegt hoffen konnte, alles davon Belannte zu be 
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meiftern. Die Theilung der Arbeit war damals noch nicht fo ftrict 
durchgeführt wie fie es jetzt ift. Details in der Technik verfchievener 
Gewerbe und Profeffionen bildeten die laufende Münze in der Unter- 
haltung gebilveter Leute, und wenn man bedenkt, daß Shafjpeare mehr 
ald irgendein anderer das Talent befaß, alles zu ergreifen und fich zu 
aſſimiliren, und fähig war, die Züge des lebendigen Dramas, welches 
die Welt vor feinen Blicken aufführte, mit der wunderbarjten Genauig- 
feit zu veprobuciren, fo braucht man fich nicht darüber zu wundern, 
wenn man in feinen Werfen Ausprüde und Gedanfen findet, die man 
jegt als eigenthümliches Zubehör eines fpeciellen Fachs anzufehen pflegt. 
In der That ift das Wiffen des großen Dramatifers in allen Branchen 
der SKenntniffe jo ausgedehnt und genau, daß heutzutage, wo eine 
firengere Trennung der einzelnen Departements eingetreten ijt, ber 
genaue und jcharfe Blid eines Fachmanns dazu gehört, um es gehörig 
zu erkennen und zu würbigen. Diefe Aufgabe ift nun von verfchiedenen 
Kritifern mit verfchievener Begabung erfaßt worden. Ein Geiftlicher 
hat unlängft „Shakſpeare als Theologen‘ dargeftellt und dabei ausfindig 
gemacht, daß die religiöfen und bogmatifchen Kenntniſſe des Dichters 
jo bedeutend waren, daß 3. B. im „Kaufmann von Venedig‘ eine Menge 
feiner betaillirter Anfpielungen auf chriftliche und jüdiſche Gebräuche und 
Inftitutionen vorfommen, welche jelbjt dem jorgfältigiten nichttheolo- 
giichen Leſer Leicht entgehen. Daraufhin behauptet der geiftliche Com— 
mentator, daß nichts als die traurige Nothwendigfeit, fein Brot zu ver- 
dienen, Shakſpeare's Talent gefeffelt habe und daß, wenn er nur ein 
binveichendes Ausfommen gehabt hätte, er fich nicht zur Abfafjung von 
Dramen berabgelafjen, ſondern uns mit einer ausgezeichneten Samm- 
(ung von Predigten befchenft haben würde! 

„Shakſpeare als Yurift“ ift in diefen Blättern (vergl. Jahrgang 
1861, ©. 568 fg.) bereits erwähnt worden. Erft Herr Ruſhton und 
dann Lord Campbell haben eine nicht unbedeutende Anzahl von Beifpielen 
gefammelt, worin juriftiiche Ausprüde und Denkweijen vorfommen, und 
daraus den Schluß gezogen, daß er Advocat von Profeffion gewefen und 
feine Jugend, bevor er fich in London niederließ, in dem Bureau eines 
Attorney zugebracht habe. Aber aus allen Werfen Shakſpeare's haben 
fie nur mit der größten Mühe das Refultat herauszubringen vermocht, 
daß er gewiffe juriftifche Formen Fannte, mit welchen jeder Gejchäfte- 
mann vertraut fein muß, der fich wie Shaffpeare mit focialen Fragen 
abgab; und jelten ift ein Fiasco größer gewejen als das der genannten 
beiden Herren, bei ihrem Unternehmen, „Shaffpeare als Juriſten“ zu 
reclamireı. 

Der Berfaffer eines unlängft in London erfchienenen Buchs ‚Ueber 
Shakfpeare's mediciniſche Kenntniffe”, Dr. Bucknill, hat den Fehler ver 
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Theologen und Yuriften zu vermeiden gewußt; er hat weber behauptet, 
daß Shakſpeare's Talent fi nur dann gehörig entwidelt haben Fönnte, 
wenn er ein Handbuch ver fpeciellen Pathologie und Therapie gejchrieben 
hätte, noch die Hypotheſe aufgeftellt, daß der Dichter während vesjenigen 
Theils feiner Iugendzeit, welcher in Dumfel gehüllt ift, Lehrling im einer 
Apotheke oder Ajfiftent eines praftifchen Arztes gewejen wäre. Bielmehr hat 
der Autor, welcher bereits durch ein früheres Werf über die Pſychologie 
Shakſpeare's vortheilhaft befannt ift, fich beſonders darauf gelegt, ven 
Stand der Medicin zur Zeit Shakfpeare’s varzujtellen. Zu viejem 
Ende jtubirte er die mebicinifchen Schriftfteller jener Zeit, und be 
weit num daraus, daß Shakſpeare's theoretifche Kenntnig der Medicin 
genau mit dem Zuftande diefer Wiffenjchaft in feiner Zeit überein- 
jtimmte, und daß er felbjt für jeine Zrivialıtäten und grelliten Abfur- 
ditäten wiſſenſchaftliche Autoritäten hatte. Wer würde baran denlen, 
daß, wenn der Dichter jagt, Zahnweh rühre von den Säften oder ven 
Würmern her, er Johannes von Gadisden als Autorität für dieſe An- 
ficht Hatte? Das Honorar der Aerzte, der Inhalt der Apotheken, die 
Befichtigung des Wafjers, Peſtilenz, Blutkrankheiten und eine Menge 
anderer medicinifcher Gegenftände, welche in Shafjpeare's Dramen er- 
wähnt werden, bat Dr. Budnill einer einfichtigen Betrachtung unter: 
worfen. Er behauptet, daß in den Werfen feines Autors, mit der ein- 
zigen Ausnahme ver Bibel, fo viele Anfpielungen auf die Heilkunde 
vorfommen wie in Shaffpeare, aber daß es darum äußerſt unrecht fein 
würde, Shakſpeare als wirklichen Mebiciner zu reclamiren. Im Baco's 
„Essays’ fommt weit mehr Mevicinifches als Yuriftifches vor, und bob 
wifjen wir, daß Baco fein praftifcher Arzt geweſen ift; und in Nabelais 
findet man gewiß ebenfo viel Juriſtiſches als Mebicinifches, während 
Rabelais bekanntlich praftiicher Arzt und mediciniſcher Schriffteller war; 
ja im zweiten Gefang von Byron's „Don Yuan‘ finden fich eine folche 
Menge ſeemänniſcher Ausprüde, daß jede Theerjade Ihrer Majeftät der 
Königin Victoria daraufhin Byron als Freund und Bruder veclamiren 
fönnte, wenn dies Verfahren einmal principiell zugelaffen wäre! 

In den meiften Beziehungen fteht Shakſpeare mit feinen Auſchauungen 
jo vollfommen auf der Höhe unferer Zeit, daß es uns frappirt, zu 
jehben, wie er die Irrthümer und Unwiffenheit, welche damals über 
medicinifche Gegenftände herrichte, theilt. Galen’s Lehrfäge waren nod 
in der Mitte des 17. Jahrhunderts gäng und gebe, und jelbjt mach ven 
anatomifchen und phnfiologifchen Entdedungen von Fabricius und Harven 
war die Unwiffenheit der Aerzte doch noch fo groß, daß zwei beibel- 
berger Profefforen mit dem Arzt des Markgrafen von Baden einen 
Streit darüber hatten, ob das Herz in der Mitte ver Brufihöhle oder 
zur Tinfen Seite läge, und daß fie ein Schwein töbteten, um über vie 
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Thatjache ins Reine zu fommen und zu beftimmen, auf welcher Seite 
der Bruft fie die Kataplasmen auflegen follten, ſodaß fie gerade über 
dem Herzen des Prinzen zu liegen kämen! Bei einem folchen Zuſtande 
der Dinge können wir uns denn auch nicht darüber wundern, daß 
Shakſpeare's Dramen von irrigen medicinifchen Anfchauungen wimmeln, 
da in eracten Wiffenfchaften felbft die ausgezeichnetften Genies nur felten 
ihrer Zeit vorauseilen. 


Literatur und Aunf. 


Geſchichte, Sage, Vier. 

Es ift erfreulich zu fehen, wie die erhöhte Theilnahme, die ſich bei uns 
feit einiger Zeit für alles äußert, was die Anfänge umferer vollsthümlichen 
Entwidelung in Geſchichte, Sage umd Lied anbetrifft, allmählidy einen be- 
lebenden Funken gleih auch in jene Landſchaften hinüberreicht, welde, ur- 
ſprünglich deutjches Eigenthum und von deutſchen Stammgenofjen bewohnt, 
fih im Lauf der Yahrhunderte von dem politifhen Verbande unfers Vater: 
landes abgelöft haben, und wie dadurch auch bier, auf biefem fremd 
gewordenen Boden, ein gewilles Gefühl innerer Berwandtichaft, eim ges 
wiſſes Bewußtfein geiftiger Gemeinfhaft hervorgerufen wird. So in Bel- 
gien, das folange in allen andern Stüden nur noch ein Trabant von 
Frankreich fein zu wollen ſchien; jo im Elfaß, wo jelbft ver 2. December, 
der die franzöfiihe Literatur im übrigen fo volljtändig brach gelegt, bie 
hiſtoriſchen Forſchungen einzelner deutſcher Gelehrten nicht hat unterbrüden 
können; fo in der Schweiz, wo man in politifher Hinſicht — aber freilich mehr 
durch unfere als durch ihre Schuld — ſchon feit langem vergeflen hat, daß die 
Schweiz dem bei weitem größten Theile nad ein deutjches Land ift mit 
deutſcher Sprade, deutſchen Sitten und deutſcher Bildung. Aus den 
beiden legtgenannten Yandfchaften liegt uns eine Anzahl von Schriften vor, 
die neuerdings ans Licht getreten find und durch bie das eben Geſagte eine 
neue und erfreuliche Beltätigung findet. Da ift zuerft die „Alfatia. 
Beiträge zur elfäfftichen Gefchichte, Sage, Sitte und Sprache, herausgegeben 
von Auguft Stöber“ (Mülhaufen, Risler), von der fürzlic die erfte 
Abtheilung der Neuen Folge, die Yahrgänge von 1858 —60 umfafjend, 
erjchienen iſt. Wer fi) irgend für die Fortdauer oder, wenn das zu viel 
gejagt ift, doch wenigftens für das Nachleben des deutſchen Elements im 
Elſaß intereffirt, der kennt au den Namen Stöber und weiß, welde ge- 
räufchlofe, aber darum nicht minder erfolgreiche und verdienſtliche Thätigkeit 
ih an denfelben fnüpft, und zwar ſchon dur mehr als Eine Generation 
und auf mehr als Einem Gebiete der Literatur und Wiſſenſchaft. Der 
Herausgeber des obengenannten Sammelwerld, das, wenn wir uns recht 
erinnern, zuerft im Jahre 1850 ans Licht trat, ift derfelbe, der ſich in Ge— 
meinfchaft mit feinem Bruder Adolf Stöber aud als Dichter einen acht— 
baren Ruf erworben hat; unter feinen wiſſenſchaftlichen Werten ift befonders 
den 1852 erjchienenen „Sagen des Elfah” die allgemeinfte Anerkennung zu 
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Theil geworden. Als Poet wie als gelehrter Sammler und Forſcher ver- 
folgt er ein und daſſelbe Ziel, nämlidy die Ueberrefte deutfchen Geiftes und 
deutſcher Sitte, die fih im Elſaß noch erhalten haben, foweit irgenpmöglich 
in ihrem biftorifhen Zufammenhange nachzuweiſen und ebendadurh ben 
Mitlebenden, dieſſeit wie jenfeit des Ahein, zum Bemwußtjein zu bringen. 
Er bat etwas ungemein NRührendes, diefer ideale Patriotismus, der über 
alle politifchen Unterſchiede hinweg an der angeftammten Gemeinjamfeit der 
Sprade, der Sitten, Gebräude und Erinnerungen fefthält und für die ver- 
lorene Gegenwart einen Erſatz in der Vergangenheit ſucht und findet. Und 
wie e8 dem Deutſchen ja wol öfters begegnet, daß er fi in der Fremde 
mannhafter, Fräftiger nnd liebenswürbiger zeigt als zu Haufe unter jeimes- 
gleichen, fo laſſen fih aud an den Arbeiten der Schriftiteller, welche in ber 
„Alſatia“ ihren Mittelpunft finden, die achtbarſten und liebenswürdigſten 
Seiten des deutſchen Gelehrtenharafters erkennen. Dieſe Arbeiten find 
fleißig ohne pedantifch, gründlich ohne ſchwerfällig, aud dem Laien ver- 
ſtändlich ohne oberflählih zu fein; fie gehen aud an dem Sleinen und 
ſcheinbar Unbedeutenden nicht vorüber, ohne fih in das Kleinlihe und In— 
haltlofe zu verlieren; fie vertiefen fi mit Ernft und Strenge in bie be 
fondere Aufgabe, die gerade vorliegt, wiſſen dieſelbe jedoch ſo zu erweitern 
und in folde Beleuchtung zu rüden, daß fi) das Allgemeine darin widerjpiegelt 
und daß wir bei jeder noch fo fpeciellen, ja minutiöfen Unterfuchung ftets 
das Bewußtſein haben, daß diejelbe von Männern angeftellt wird, die auf 
der Höhe der allgemeinen Bildung ftehen und Sinn und Verſtändniß für 
die Totalität des deutfchen Geiftes haben. Im diefer fchönen, echt willen ' 
fchaftlihen und dabei durchaus anfprudhslofen Weife find auch die Aufjäge 
abgefaht, weldye den Inhalt des vorliegenden Bandes bilden. Der Heraus-⸗· 
geber felbft theilt in einem „Zur Geſchichte des bifhöflihen Kriegs im 
Elſaß, 1592 — 93" überfchriebenen Auffag verſchiedene intereffante Docn- 
mente zur Gefchichte der Fehde mit, die in den genannten Jahren infolge 
der von den proteftantifchen Kapitularen vollzogenen Wahl Johann Georg’s 
von Brandenburg zwiſchen der Stadt Strasburg und dem damaligen Biſchof 
von Mes, Carbinal und Herzog von Lothringen, einem mächtigen und eifri« 
gen Anhänger der Ligue, der von den katholiſchen Domberren als Gegen- 
biſchof gewählt ward, entbrannte und die dann für den Wohlſtand und die 
Größe Strasburgs fo verhängnifvoll ward. Es befinden fih unter ven 
mitgetheilten Documenten namentlid einige gleichzeitige fliegende Blätter 
und Volkslieder, meift fatirifhen Inhalts, die aud in Fiterargefchichtlicher 
Beziehung nicht ohne Interefje find und auf die wir daher die Sammler 
derartiger Documente anfmerffam machen. Karl Hoffmann fchildert dem 
„Flecken Weithoffen im Unterelfaß, in alter und neuer Zeit”. Wefthoffen, 
noch jett eine der reichften Gemeinden des Elſaß und im Befit vortrefflicher 
Schulen und anderer gemeinnüßiger Anftalten, wird ſchon im 8. Yahr- 
hundert urfundlidy erwähnt; aud hat fih bis auf unfere Tage in Sitten 
und Gebräuchen mandes Eigenthümliche erhalten, das auf ein hohes Alter: 
thum deutet. Im neuefter Zeit dagegen hat ſich, wie der Berfaffer am Schluß 
feiner Abhandlung hHinzufest, der wefthoffener Jugend, Yünglinge wie Yung- 
frauen, eine Wanderluft bemächtiat, die fie treibt, die Welt zu ſehen; fie 
gehen nady Strasburg, auch wol nad Paris, theil des Ermerbs wegen, 
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theils um fi eine gewiffe moderne Bildung oder doch wenigftens den Au— 
jtrich derjelben anzueignen. Unter dieſen Umftänden werden die alten Sitten 
und Ueberlieferungen ſich denn freilich nicht mehr lange erhalten und ift es 
daher doppelt verdienftlih von dem Herren Berfafler, daß er denſelben hier 
noch ein wiſſenſchaftliches Denkmal geftiftet hat. Bon E. Schmidt, dem 
rühmlichft bekannten ftrasburger Gelehrten, erhalten wir eine ausführliche 
Mittheilung über „Die ftrasburger Beguinenhäufer im Mittelalter”, ebenfalls 
nad Originalurfunden, die bisher zum größten Theil noch nicht veröffent- 
licht waren; dieſelben enthalten viel Interefjantes und werfen in manden 
Puuften ein neues Licht auf die eigenthämliche Bedeutung und Stellung 
diefer geiftlichen Körperfchaften, deren Urfprung und Gefchichte befanntlic) 
noch immer nicht ganz aufgeklärt und feftgeftellt if. Den Schluß des 
Bandes bilden „Elfäffifche Sagen und Märchen”, mitgetheilt von Fr. Dtte, 
Fr. Ehrmann, TH. Klein, dem Herausgeber und vielen andern, zum Zeichen, 
wie allgemein die Theilnahme an diefen Beftrebungen im Elfaß ift und mit 
welcher Sorgfalt diefer Zweig der Culturgeſchichte daſelbſt gepflegt wird. 
Gleichzeitig erfchten bei Sauerländer in Aarau: „Argovia. Jahresſchrift 
der Hifterifchen Gefellfchaft des Kantons Aargau. Herausgegeben durch E. L. 
Rochholz, Profeffor in Aarau, und K. Schröter, Stabtpfarrer in Rheinfelden. 
Mit zwei Bildtafeln: die Hunnenköpfe zu Brugg. Yahrgang 1860.” Die 
Schweiz mit ihrem Tebhaften Nationalgefühl erfreut ſich befanutlich eines 
bejondern Reichthums an Vereinen und Gefellihaften, welche fi) die Pflege 
der vaterländifchen Gejchichte fowie die Erhaltung und Sammlung ihrer Alter- 
thümer zur Aufgabe gemacht haben. Diefen Bereinen, denen aud die hi- 
ſtoriſche Literatur bereits manche ſchätzenswerthe Bereiherung verdankt, tritt 
nun die nenbegründete Hiftorifhe Geſellſchaft des Cantons Aargau an bie 
Seite. Was wir von dem literarifchen Leiftungen verfelben zu erwarten 
haben, dafür bürgt, von allem andern abgefehen, jhon der Name des vor- 
trefflihen Rochholz, ein Name, der zu den glänzendften gehört, welde das 
Gebiet der Sagenforihung überhaupt aufzumeifen hat; es ift gewiß ein 
befonderes Glüd für einen neuentjtehenden hiftorifch » vaterländifhen Berein, 
einen ſolchen Mann, von biefem Reichthum und biefer Tiefe der Gelehr— 
famkeit, diefer Frifche des Geiftes und diefem Reichthum des Gemüths, in 
jeinem Borftand zu haben. Und daß die Anregungen, die ein folder Mann 
um ſich verbreitet, auch in der Hiftorifchen Gejellichaft des Kantons Aargau 
nicht ohne Frucht bleiben, dafür legt der Inhalt des gegenwärtigen Bandes 
ein vollgültiges Zeugnig ab. Derfelbe wird eröffnet durch eine Vorrede, 
welche zwar „Die Berfaffer” im allgemeinen unterzeichnet haben, in der wir 
jedoch wol nicht mit Unrecht Rochholz' ebenfo geift- wie gemüthvolle Feder 
zu erkennen glauben; in berebter und anmuthiger Weife werben darin die 
Gefihtspunfte auseinandergefegt, welche die Gejellihaft bei ihren Veröffent- 
lihungen leitet, wobei namentlich die VBortheile hervorgehoben werben, welche 
die Gejhichte des Cantons Aargau als ein bisher nur wenig bebauter 
Boden, in dem gleihwol von altersher ein Fräftiges und eigenthümliches 
Bolksleben wurzelt, dem Forſcher und Sammler darbietet. Es folgt dann 
die Chronik des Vereins, der Entwurf feiner Statuten, ein Verzeichniß der 
Mitglieder und einige ähnliche auf die innere Geſchichte des Vereins be- 
züglihe Mittheilungen. Die Reihe der wiflenfchaftlihen Auffäge eröffnet 
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fi) mit einem Aborud des rheinfeldener Stadtrehts vom Yahre 1290, mit 
Anmerkungen von E. 2. Rochholz; derſelbe berichtet ferner über „Feltſchen, 
Mayden, Tegerfelden. Rhätiſche, römiſche und deutſche Abkuuft der aar- 
gauer Ortsnamen. Urfundlih und ſprachgeſchichtlich“, jowie in einer dritten 
Abhandlung Über „Die drei Hunnenköpfe”, die fih an dem Brüdenthurm zu 
Brugg befinden und deren Urjprung und geſchichtliche Bedeutung hier im 
Icharffinniger Weife erörtert und feitgeftellt wird. Negierungsrath I. Welti 
bat zwei Aufſätze beigefteuert: eine rechtsgeſchichtliche Bearbeitung des 
„Stadtbuh von Baden vom „Jahre 1384” und einen Abprud ver 
„Dffnung von ZTautwil” vom Jahre 1456, ebenfalls mit erläutern- 
den Anmerkungen. K. Schröter liefert eine aus gleichzeitigen Urkunden 
gejhöpfte „Geſchichte des Anfchlags der Berner vom 15. December 1464“; 
derjelben find vier Wctenftüde beigefügt, Staatsjchriften, die im dieſer 
Angelegenheit zwiſchen Bern, Bajel und Züri gewechſelt wurden, und 
die hier zum erften mal zum Abdruck gelangen. Ein forgfältig gearbeite- 
tes Sach- und Wortregijter, dergleichen feinem derartigen Werte fehlen 
jollte, erhöht die Vrauchbarleit des Buchs, das wir allen Freunden jchwei- 
zeriſch-deutſcher Gefhichtsforfhung hiermit beftens empfehlen würden, wenn 
es nicht bereits durch den Namen Rochholz genügend empfohlen wäre. 
Schließlich ſei hier noch das „Schweizeriſche Volksliederbüchlein 
für Schule und Haus, bearbeitet und mit kurzen Nachrichten über das 
Leben der im Buche vorgeführten Dichter und Tonſetzer herausgegeben 
von Ernſt Hauſchild, Candidat der Theologie, Magiſter der ſchönen 
Künſte, Doctor und Privatdocent der Philoſophie an der Univerfität, Lehrer 
am Humaniftifchen Gymnaſium zu Baſel“ (Mülhauſen, Risler) erwähnt, 
von dem vor kurzem die dritte, gänzlich umgearbeitete Auflage 
erſchienen iſt. Der Zweck des Buleins iſt auf dem Titel angegeben: 
es iſt für Schule und Haus beſtimmt, und daß es dieſem Zweck ent 
Ipricht, das bemeilt die wachjende Verbreitung, welche es jeit feinem erjten 
Erjeinen im Jahre 1847 gefunden. Es befteht aus zwei Abtheilungen, 
von denen die erſte Figuralgefänge, die zweite Choralgejänge enthält; die 
Terte find mit Umfiht ausgewählt und ſowol dem patriotijchen wie dem 
religiöfen Element, die ja beide für die Jugend fo weſentlich, ift Rechnung 
getragen. Das Ganze Ihliegt mit einem Anhang, der außer dem Lieder: 
verzeihniß auch ein Verzeichniß der Dichter und Tonfeger, beide mit kurzen 
biographiſchen Augaben, enthält. Wiewol zumädft für die Schweiz beftimmt, 
wird das Bud, doc auch in Deutfchland mit Nugen gebraudt werben und 
wollen daher Erzieher und Schulvorſteher ſowie Familienväter, welche die 
Bedeutung des muſikaliſchen Elements in der häuslichen Erziehung ar ſchãtzen 
wiſſen, ſich daſſelbe nicht — — R. V. 


Eine Reiſe um die Welt. 


In drei ſtattlichen Bänden, deren ebenſo elegante wie ſolide Ausftattung 
ganz dem innern Werth des Buchs entjpricht, Liegt jetzt „Ludwig 8. 
Schmarda's Reife um die Erde in den Jahren 1853 — 57” 
(Braunihweig, Weftermann) vollendet vor. Den Fachgenoſſen iſt der Ber- 
fafler bereits jeit Jahren als ein ebenfo fleifiger wie fcharffinniger und 
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gewiffenhafter Forſcher bekannt, namentlid auf dem Gebiete der Zoologie, 
das er durch eine Menge neuer und intereflanter Entdedungen bereidyert 
hat. Aber auch das größere Publifum wird ihn aus dem vorliegenden 
Werke verehren umd lieben lernen. Es find jest ungefähr vierzig Jahre 
ber, feit Goethe mit einem halb neidiſchen Seitenblid auf die vortrefflichen 
Schriften, duch welde Franfreih und England ſchon damals die Natur- 
wilfenfchaften populär zu machen wußten, den Ausſpruch that, daß niemand 
fi) jo gut darauf verjtehe, vie Wifjenfchaft unwegſam zu machen, als bie 
deutjchen Gelehrten. Das ift num im Lauf der beiden letten Jahrzehnde 
anders und beifer geworden; Humboldt's „Kosmos“ hat einen Anftoß ge- 
geben, der noch heute fortwirft, ja in dem wir nod heute eins der wichtig: 
ſten und folgereichften Bildungselemente unferer Tage zu erkennen haben. 
Zu den fchönften und gediegenften Früchten, welde diefer Richtung ent- 
ſproſſen find, gehört nun aud) das eingangs genannte Wert. Der Berfafjer 
erfrent ſich nicht nur einer feltenen Bichjeitigkfeit der Bildung, die ihn fähig 
macht, den verfchiedenften Erfcheinungen des Natur» und Gulturlebens auf 
gleihe Weiſe gerecht zu werben, fondern er befist auch eine ausgezeichnete 
Darftellungsgabe und eine Leichtigkeit und Anmuth der Sprache, vie feinen 
Schilderungen einen ganz befondern Reiz verleiht. Die Reife jelbft wurde 
in den erjten Tagen des Jahres 1853 von Trieft aus angetreten, und zwar 
machte der Verfaſſer fie nicht, wie es font wol gejchieht, als Begleiter einer 
größern Erpedition, fondern vollkommen felbftändig, nur von ein oder zwei 
gleichftrebenden Freunden begleitet. Die Bortheile, weldye diefe Art zu reifen 
mit fi führt, liegen auf der Hand; während die Gelehrten, weldye im 
Gefolge einer größern Erpedition reifen, faft ohne Ausnahme von Bor- 
gejegten abhängen, bei denen das wiſſenſchaftliche Intereffe in der Regel 
nur eine fehr untergeordnete Rolle jpielt, war der Berfafler von niemand 
abhängig als von ſich felbft, er konnte feine Route beliebig ändern, konnte 
nad; Gefallen bald hier bald da längere oder fürzere Zeit verweilen, konnte 
auch zur Weiterreife ſich der verjchiedenften Gelegenheiten bedienen, wie ber 
Zufall fie eben mit ſich brachte. Durd dies alles, verbunden mit der eigen- 
thünilichen Lebhaftigkeit des Verfaſſers umd der raſchen Empfänglichfeit, mit 
der er alles Bemerfenswerthe auffaft, ift denn auch in das vorliegende 
Bud eine Mannichfaltigkeit der Gegenftände und eine Fülle der Beobad)- 
tungen gelommen, durch die es fi vor den meiften Werken ähnlicher Urt 
höchſt vortheilhaft auszeichnet. Der Keifende beſucht nach einem flüchtigen 
Streifzug längs der griechifchen Küſte zunächſt Aegypten, das die zweite 
Hauptitation bildet. Der zweite Band umfaßt-den Indien Ocean, Isle— 
de-France, das Capland, Auftralien und Neufeeland, und die amerilaniſche 
Weftfüfte bis zum Iſthmus von Panama. Im dritten Band werben wir 
über Jamaica an die Hüfte von Peru, Ecuador, Neugranada umd Nica- 
ragua geführt; den Schluß bilvet eine flüchtige Skizze der Vereinigten 
Staaten nebit Canada und Cuba. Ueberall ift der Verfaſſer bemüht, dem 
Leſer einen vollftändigen und allfeitigen Eindruck zu verfhaffen; nicht blos 
die Natur, die uns in einer Reihe der prächtigften und farbenreichften Land- 
ihaftsgemälde vorgeführt wird, and den Menſchen lernen wir fennen, ſowol 
in feinen allgemeinen wie in feinen politifchen und focialen Beziehungen, 
ſodaß wir in der That faum eine Klaſſe von Pefern namhaft zu machen 
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wäßten, für welche die Lectüre des Buchs nicht ebenfo auziehend wie be- 
lehrend wäre. Eine fehr zweckmäßige Einrichtung ift ferner, daß der Ber- 
faffer alles gelehrte Beiwert in bejondere Ercurje verwiefen hat; er hat 
dadurch den Bortheil erreicht, daß die eigentliche Reiſeſchilderung gleihmäßig, 
in ungeftörtem Fluſſe bahinfchreitet und ein jeder ohne Beimiſchung fremd- 
artiger Eindrüde ſich derfelben erfreuen fann. Um von dieſer anmuthigen 
und geiftoollen Darftellung ſchließlich eine Probe zu geben und ven Leſer 
zugleich mit dem freien und weiten Blick befannt zu machen, miit welchem der 
Berfafler die Verhältniffe auffaft, falten wir hier aus Bd. II, ©. 333 fa. 
einige Säge ein, in bemen ber Verfaſſer fidy über die bevorſtehende Ent- 
widelung der Südſeeſtaaten ſowie über die Befähigung der verjchiedenen 
Nationen zur Colonifation fremder Erdftriche äußert. „Nacheinander“, jagt 
er, „find Spanier, Portugiefen, Holländer, Ruffen, Franzofen und Nord» 
amerifaner an dem ungeheuern Geftadering und in ben Gewäſſern bes 
Großen Dceans erfhienen und jo wie feit dem Mittelalter ver Schauplag 
der Entſcheidung über Reihthum, Macht und Herrfhaft in den europäiſchen 
Staaten allmäbhlid) aus dem mediterranen Beden in den Atlantifhen Ocean 
gerückt ift, fo wird noch vor Ablauf unfers Jahrhunderts der Stille Ocean 
zum britten großen Welttheater werden. Die Rollen für die Zukunft find 
ſchon vertheilt. Die Heroen bes erften Acts, Portugiefen und Spanier, 
find zu beſcheidenen Nebenrollen herabgelommen, die Holländer haben durch 
das Feithalten an eimer engherzigen Eroberungs- und Colonialpolitif ſich 
jeder Ausficht beraubt, je wieder Großes zu leiften. Die Franzoſen, bie 
auf den Marquefasinjeln feften Fuß fahten und in Nahahmung des eng- 
lichen Beifpield Neucaledonien in eine Berbrechercolonie verwandeln und 
ein zweites Cayenne gründen wollten, haben von Colbert bis auf den heu— 
tigen Tag ihre Ungefchidlichkeit im Colonifiren unter allen Regierungs- 
formen bewiefen. Es find nicht Theorien, Projectenmacjerei, Prüfecten- 
wirthſchaft, Regieren von oben, ja nit einmal die Aufflärung, vie ein 
Bolt zur Colonifation, zur Bildung von Tocdhterftaaten befähigen, ſondern 
die politiiche Freiheit. Aufklärung und Freiheit find nicht identifch und nicht 
einmal Correlatbegriffe. Wäre dies der Fall, dann wären die Franzoſen 
ein freies Volk und wir das freiefte Bolt der Erde, ftatt ung von unfern 
Nachbarn verhöhnen und bemitleiden, ſelbſt von unjern Kleinen, die faum 
die Berechtigung haben, fi ein Bolf zu nennen, ungeftraft beleidigen zu 
lafjen, und uns mit der Ausficht zu tragen, einft die Heloten nordilcher 
Barbaren zu werden. Wir find aber nicht ein Bolt von Denkern, wir 
find nur Träumer, die gläubig der Fafelei unferer Weltverbeflerer zu- 
hören, die uns erzählen, daß Deutſchland berufen jei, das Werk der Civili- 
fation und Welterlöfung durchzuführen, und dann ruhig ins Bierhaus geben. 
Die Welt gehört der angelfähfiihen Kaffe, denn überall wo der Engländer 
und Norbamerifaner bingeht, bringt er feine Sitte und fein Gejet, das 
altgermanifche, aber von romanifirenden und despotiſchen Einflüffen rein 
erhaltene, das Bemwußtjein feiner individuellen Freiheit und die Achtung 
feiner felbft mit. Wie fein Haus, ſchließt er fein Baterland ab gegen jeden 
fremden Eingriff; er achtet das Gefeß, weil er es fich felbft gibt; er lann 
alles, was er will, weil er nur nad dem wirklich Praftifchen ftrebt; bie 
Freiheit der Selbftregierung ift feine erfte Idee, Macht und Reichthum 
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betrachtet er als die nothwendigen Folgen. So wird er ver Mann der be- 
wußten That, und bewahrt den männlichen Charakter in den Stürmen bes 
Lebens und in der Fremde. Und dieſe Raſſe hat Befis genommen von 
den ſcheinbar ftiefmütterlich behandelten Ländern an der Südſee als Hirt 
und Aderbauer, ald Kaufmann, Seefahrer, Walfiſchfänger und Golddigger 
im Bollgenuß der politifchen, religiöfen und gewerblichen freiheit und einer 
weder durh Paßweſen noch durd andere alberne Polizeimaßregeln ver- 
fümmerten Freizügigkeit. An die Stelle fpanifher Prefidios und Miffionen 
in Californien bat fie ihre Inftitutionen gefegt, in Neufübmwales die Auf- 
hebung des Deportationsſyſtems gegen das eigene Mutterland erzwungen 
und in Neufeeland eine mächtige Theofratie, die zu entarten brohte, weil 
fie entweder blos den dürren Sand der Dogmatik pflügte, ftatt unfere hrift- 
fihe Moral zu predigen, oder einen weltlichen ungebührlihen Einfluß in 
die Landesangelegenheiten fih anmaßte, in die Schranken einer eblern Wirf- 
famteit gewieſen.“ Fke. 


Ein Philojoph des neunten Jahrhunderts. 

Bei Lentner in München ift von Johannes Huber, deſſen „Philoſophie 
der Kirchenväter“ biefe Blätter im Jahrgang 1859, II, 673 fg. beſprachen, 
ein nener „Beitrag zur Geſchichte der Philoſophie und Theologie im Mittel- 
alter” erjchienen, nämlid eine Darftellung der Philofophie des „Yohannes 
Scotus Erigena”. Im Laufe diefes Yahres find außer diefer Huber'ſchen 
noch zwei weitere Arbeiten über den nämlichen Philofophen erſchienen von Ehrift- 
lieb Kaulich; eine eingehende Bergleihung diefer drei Werke, bei der e8 ohne 
viel abftracte, ja zum Theil ſogar etwas abftrufe Gelehrſamkeit nicht abgehen 
könnte, liegt außer dem Bereich dieſer für das größere Publifum beftimmten 
Zeitfchrift; doch glauben wir nicht fehlzugreifen, wenn wir die Huber'ſche Schrift 
als bei weitem die beſte aus dieſem Kleeblatt bezeichnen. Jedenfalls muß 
es ein glückliches Land ſein, unſer Deutſchland, daß es ſich einer ſolchen 
Muße, Sicherheit und gedeihlichen Harmonie erfreut, um in einem einzigen 
Jahre drei Bücher über einen Philoſophen des 9. Jahrhunderts zu produ— 
ciren! Huber's „Kirchenväter“, welche allgemeinen Beifall gefunden und 
dabei einen ſehr harmloſen theiſtiſchen Standpunkt bekundet haben, find 
gleihwol vom Batican der Ehre gewürbigt worden, auf den Inder geſetzt 
zu werben. Die Herren in Rom verftehen ihren Bortheil ſchlecht; durch 
ſolchen anahroniftifhen Rigorismus erreihen fie leviglih, daß alle ver⸗ 
mittelnden theiſtiſchen Standpunkte, für welche fie Gott danken ſollten, ein- 
fach auf die pantheiſtiſche Seite gedrängt werden. Auf den Verfaſſer ſcheint 
übrigens jener Schickſalsſchlag feinen beſonders erſchütternden Eindruck gemacht 
zu haben; er ſagt am Schluß ſeiner Vorrede ganz kaltblütig: „Sollte 
das vorliegende Buch abermals einen Blitzſtrahl des Vaticans auf mich 
herabziehen, jo müßte ich mich eben mit dem Scidjal Erigena's ſelbſt 
tröften, der unter allen Philofophen des chriſtlichen Abendlandes der älteſte 
iſt, über den die kirchliche Cenſur erging, wie ich nun der tängfte a. B 
Er wird nicht lange der jüngste bleiben. 
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Aus Genf. 
8. Jımi 1861. 


Hg. Das vielgefürdhtete Frühjahr ift vorübergegangen und „ber Eamı- 
mer ift gefommen‘, ohne daß die erwarteten welterfchätternden Ereigniffe 
eingetreten wären. Und dennoch iſt ber politifche Himmel nicht heiterer ge= 
worden und die ſchwüle Luft kommender Gewitter und Stürme laftet auf 
allen Berhältnifjen. Schwer leidet die ſchweizeriſche Induſtrie unter dieſer 
Unficherheit aller Zuftäude und unter dem Mangel an jenem Bertranen, 
weldes nun einmal auf Commando fidy nicht wieberherftellen läßt. Die 
amerifanifchen Berwidelungen drohen die ſchweizeriſche Geſchäftskriſe noch 
höher hinaufzutreiben. Namentlich liegt die Uhren- und Bijouteriefabrifation 
in der Franzöſiſchen Schweiz ſchon jetzt faft ganz danieder. Diefe Ber- 
hältniffe tragen dazu bei, auch in unfern im volfswirthidaftliher Hinſicht 
jo glüdlich geftellten Landftrihen und Städten ein ſociales Element zu ent- 
wideln, weldes bisher nur in feinen erften Anfängen beftand, ein Prole- 
tariat nämlih. Die Zahl der brotlofen Arbeiter im Neuenburger Jura wie 
in Genf ift ſchon jetst bedenklich groß, fie wirb vorausſichtlich noch wachien. 
Ein von folhen herabgefommenen Arbeitern in Lahaur-de- Fonds (dieſem 
großen Dorf im Nenenburgifhen mit ungefähr 17000 Einwohnern) fürzlich 
begangener Exceß, der das Einfchreiten der bewaffneten Macht nöthig 
machte, hat bewiefen, daß ein ſolches Element, welches, weil ihm alle Eri- 
ftenzmittel fehlen, zu anarchiſchen Ausjchreitungen gemeigt ift, in ſehr realer 
Weife unter ver Bevölkerung» fhon beſteht. Es heißt nun wol, daß jeme 
Vorgänge franzöfifh-annerieniftiihen Wühlereien zuzufchreiben feien: allein 
das würde, im Hall die Annahme richtig wäre, die Gefahr nur noch ver- 
größern. Das Saiferreih hat 1851 und 1852 und aud fpäter das 
Yumpenproletariat im eigenen Lande ſehr wohl zu benugen verftanden, 
warum follte jene rüdjichtslofe Politik, wenn fie neue Pläne ſchmiedet, nicht 
auch im Ausland eine Stübe in einem Element ſuchen, welches ſchon ein- 
mal als natürliher Alliirter benugt wurde? 

Patriotismus‘ und Humanität haben ſich bei Gelegenheit des Brandes 
von Glarus im ſchönſten Licht gezeigt. Es wäre nicht unmöglih, daß im 
der Schweiz fi) diefer Patriotismus und diefe Humanität in gegebener Zeit 
auch in ernfter Weife mit der Lage der arbeitenden Klaſſen zu beichäftigen 
haben werben. Als mit der Reftauration von 1851 und 1852 der Anfang 
des Goldenen Zeitalter der materiellen Intereffen proclamirt wurde und 
ganz Europa dem Kaifer der Franzofen das berühmte „enrichissez vous!“ 
nachbetete, da wurbe die fociale Frage der vierziger Jahre als abgenuttes 
Öerumpel beifeite geworfen. An die Stelle ber demofratifhen Humanitäts- 
theorien jener Zeit trat das abftracte Nationalitätsprincip, mit welchem ber 
hochmüthige ungarifhe Magnat ebenjowol kokettirte wie der zerlummpte 
Proletarier Italiens. Aber die fociale Frage war nod nicht gelöft, fie 
war nur vertagt und kann fid) wieder auf die Tagesordnung drängen, 
jeitvem das Goldene Zeitalter der materiellen Imterefien ein Loch be 
fommen bat. 
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Ein zwar auf dem Gebiet der Politif verlaufender Borfall, der neuer: 
dings in Genf und der ganzen Schweiz viel von ſich ſprechen gemacht hat, 
wurzelt ftreng genonmen auch in dem Boden der gegenwärtigen focialen 
Mifere. Es ift der Ihren Pejern wol aus den Zeitungen befannte Mar- 
chand'ſche Proceß und die Amtsnieverlegung und Wiederwahl James Fazy's 
und feiner Collegen, mit welder der gewandte politifche Improviſator in 
Ermangelung befiern Stoffes das genfer Publikum einige Wochen zu unter- 
halten wußte. Wiederholen wir furz die Thatſachen, da fie nun doch ein- 
mal einen breiten Plag in der ſchweizeriſchen Preffe einnehmen. 

An einem ſchönen Märzabend fpazirte James Yazy auf dem Pont ⸗des- 
Bergues, jener größten der genfer Brücken mit ihrer herrlihen Ausficht über 
den See nad) dem fernen Gebirgspanorama. Da vertrat ihm ein Mann 
in Arbeiterfleivung den Weg und führte zugleich einen gewaltigen Yauft- 
ihlag nad) dem Kopf des ftaatsräthlichen Peripatetifers. Sofortiges Zu- 
fammenftrömen einer neugierigen Menfchenmenge, Verhaftung und Abführung 
des Unbelannten. Man erfuhr nun, daß der Attentäter Marhand heiße, 
ein derzeit erwerbfofer Bijoutier fei und fhon am Tage vorher auf dem 
Stadthaufe Hrn. Fazy, der gegenwärtig dem Finanzdepartement vorfteht, 
eine ungebührliche Scene bereitet hatte, als legterer auf das Begehren, dem 
Arbeiter Beihäftigung bei den öffentlihen Bauten zu geben, nicht eingehen 
konnte. Die That erhielt dadurch einen politifchen Anftrid, daß die „Nation 
suisse”, das Fazy'ſche Organ, behauptete, ver Bürger Marchand gehöre zu 
einer regierungsfeindlihen Partei. Der Proceß gegen Marchand murde 
vor das Schwurgericht verwiefen, welhes im Mai ftattfand, Es kam 
darauf an, zu entjcheiden, ob der Arbeiter Marchand den Staatsrath Yazy 
in diefer feiner amtlihen Eigenfhaft beleidigt habe, in welchem Fall nad) 
den beftehenden Gefegen eine ſchwere Ahndung, Gefängnig von fünf bis 
zehn Jahren, als Strafe zu erwarten war. Das Schwurgericht ließ dieſe 
Auffafjung nicht zu und Marhand wurde correctionell mit neun Monaten 
Gefängniß belegt. Dies ſchien jevody der genfer Regierung keineswegs eine 
genügende Sühne für vie beleidigte Unantaftbarkeit eines ihrer Mitglieder; 
der Staatsrath gab in corpore jeine Entlafjung. Eine von radicaler Seite 
berufene Bolksverfammlung, welche den Staaterath durch eine Deputation 
um Rüdnahme dieſes Entſchluſſes erſuchte, wurde abjchlägig beſchieden und 
bie Neuwahl der Regierung auf den 2. Juni angefegt. Hier entftand alſo 
ber eigenthümliche Fall, daß die oberfte executive Behörde gegen eine ridhter- 
lihe Entſcheidung eine Berufung an den Souverän, d.h. das Volk, ein- 
legte, eine Appellation, welche allerdings das gefprochene Urtheil nicht zu 
alteriren vermochte, dagegen der Regierung eine Satisfaction geben follte, 
welche fie bei Gericht ihrer Meinung nad nicht erhalten hatte. Bon dem 
Augenblid an war die Sache eine Barteifrage geworben, melde, wie in 
ähnlichen Fällen immer, mit aller Leidenfhaft von ven verſchiedenen Partei- 
organen discutirt wurde, Das confervative „Journal de Geneve” trat als 
Anwalt des Schwurgerichts, die radicale „Nation suisse” als Vertheidigerin 
ber Regierung auf, man ſagte ſich arge Dinge von beiden Seiten. Das 
tadicale Organ ſchien e8 namentlich nicht begreifen zu fünnen, wie der Con— 
jervatismus, der Vertreter des Autoritätsprincips par excellence, hier einen 
Fall in Schus nehmen konnte, aus welchen ſich allerlei Confequenzen zu 
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Gunften der Auarchie ziehen ließen. Es erinnerte das „Journal de Genève“ 
boshaft daran, wie die Gewalthaber vor 1846 ſich bei jeder Gelegenheit 
mit den Attributen der Autorität und der Amtswürde umgaben, wie fie 
felbit auf ihren Kirchgängen fih von einem. Huiffier in Uniform begleiten 
ließen und die Herren Syndict und Staatsräthe jo ftreng die Anerlennung 
ihrer Würde verlangten, wie nur ein Bürgermeijter und Rathsherr in einem 
Heinen Reichsftädtchen des Heiligen römischen Reichs vdeutiher Nation es 
jemals vermochte. Umgekehrt hoben die Confervativen die Unzuläffigkeit 
des ganzen Verfahrens der Regierung hervor, woburd die Unabhängigket 
der Gerichte und das Anfehen des Yuftituts der Jury offenbar leide. Mit 
Einem Wort, e8 war ein Kampf, der von beiden Seiten mit Erbitterung 
und Aufbringung aller Gründe durchgefochten wurde. Mit Spannung ſah 
man dem Schlußact, der Wahl am 2. Juni, entgegen. Daß, wie im ber 
That gefchehen, die Oppofition fih an biefen Wahlen wicht betheiligen werde, 
war voranszufehen, da fie diefen für fie jelbft ziemlich bevenflihen Kunft- 
griff ſchon mehrmals benutzt hatte. Allein man glaubte andererjeit3 and; 
nicht an eine rege Theilnahme ver radicalen Partei, da diefe bei den Groß— 
rathswahlen im Herbit 1860 ſchon eine gewiſſe Uneinigfeit bekundet und ver 
jüngfte Schritt der Regierung feineswegs Billigung bei der eigenen Partei 
gefunden hatte. Das Wahlergebniß überrafchte alfo infofern, ala es den 
Deweis lieferte, daß die alte Disciplin der rabicalen Partei noch fortbefteht 
und daß James Fazy auch diesmal wieder das Terrain volllommen be- 
berrichte. Bon 16000 Wählern ftimmten im ganzen nur etwa 4500, aber 
diefe ftimmten auch alle für die abgetretene radicale Regierung, welche 
ſomit widerſpruchslos wiedergewählt war. Was wird nun bie Folge biefer 
neuen Kräftigung des radicalen Syſtems — denn als eine ſolche ift vor- 
läufig das Wahlergebniß unzweifelhaft aufzufaffen — zunächſt ſein? Man 
fprad vor der Wahl von der Vorlage ftrengerer Gefege zum Schub ber 
Autorität und ihrer Vertreter, von Mafregeln, welde ſich jelbit bis auf 
die Prefie ausdehnen könnten. Wir können James Fazy eimer folden po- 
litiſchen Unklugheit nit für fähig halten. Die Oppofition würde dadurch 
das erhalten, was ihr bißher fehlte: eine Vermehrung durch alle wahrhaft 
unabhängigen Elemente. Dann würden aud eine Organifation, initiative 
Kraft und Entjchiedenheit nicht ausbleiben, welche der Oppofition, trotz der 
baariharfen, geiftreichen und theoretifch gewandten Polemik des „Journal de 
Geneve” und der rüdjichtslofen Heftigfeit einiger neuerdings erſchienenen 
Pamphlete, bisher noch völlig abgingen. Solange aber auch eine ſolche 
durchgreifende Regeneration nicht eingetreten ift, wird e8 den Radicalismus 
in entjcheidenden Hallen wie dem vorliegenden nody immer ziemlich Leicht, 
die Oppofition als die Erbin der durch und durch unpopulären Xriftofratie 
von ehemals binzuftellen, welche nicht gelernt und nichts vergefien hat. 
Da die eidgenöffiiche Politif gegenwärtig fein hervorragendes Intereſſe 
bietet (die Bundesverfammlung hielt feine Sigung in diefem Frühjahr), je 
mögen bier einige ftatiftijhe Notizen Plag finden. Das Ergebniß der 
ichmeizerifchen Bolfszählung vom 10, December 1860 ift erft jegt befannt 
geworden. Hiernad hat die gefammte Schweiz 2,534242 Seelen, während 
im Jahre 1850 die Bolfszahl nur 2,390116 betrug. Nach der Eonfejjion 
vertheilt fi die gegenwärtige Bevölkerung in 1,040469 Katholilen und 
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1,483298 Proteftanten. Das interefjantefte Refultat lieferte der Canton 
Genf. Diefer hatte 1850 eine Einwohnerzahl von 64146 Geelen, von 
denen 34212 der proteftantifhen, 29764 der Fatholifdhen Kirche angehörten. 
Gegenwärtig beträgt die Vollszahl 83345, und zwar 42355 Katholifen 
und 40266 Proteftanten. Man fieht aus diefen Ziffern, in welder aufßer- 
ordentlichen Progrejlion die genfer Bevöllerung zugenommen hat, aber fie 
conftatiren auch, daß die Befürdtung der altconferwativen Partei, daf die 
Einwanderung hauptfählih das katholiſche Element vermehren würde, doch 
nicht ganz aus der Luft gegriffen war. Da die Einwanderung ſich vor 
nehmlic aus den annerirten Provinzen Savoyens, aus Frankreich und aus 
den zum Theil katholiſchen Ländern Süddeutſchlands refrutirt, fo dürfte 
jenes Berhältniß aud noch ferner andauern. Gegenwärtig 3. B. liegen dem 
Stadtrat) wieder 300 Naturalifationsgefuhe vor, welde einen Geſammt— 
zuwachs der Bevölkerung von mehr ala 900 Seelen repräfentiren. Bon 
diefen gehört faum ein Drittheil der proteftantiihen Kirche au. Sie fehen, 
es find merfwürbige Veränderungen vorgegangen in der „protejtantijchen 
Koma” Calvin's. Es follte uns nicht wundern, wenn einige confeffionelle 
Eiferer die Sache auf der im nächſten September bier jtattfindenden Ver— 
jammlung des „Evangeliihen Bundes“ zur Spradye bringen würben, Wenn 
man nicht hoffen dürfte, daß die im Genf geübte Toleranz aud auf den 
katholiſchen Theil der Einwanderung ihren wohlthätigen Einfluß äußerte, fo 
wären allerdings jene Ziffern geeignet, auch dem freifinnigften Proteftanten 
einiges Bedenlen einzuflößen. Noch ift weder die Macht noch die bedroh— 
lihe Organifation des Ultramontanismus gebrochen, fie ift e8 auch dann 
noch nicht, wenn der Kirchenftaat fäcularifirt fein ſollte. Zu einem foldyen 
nachhaltigen Umſchwunge bebürfte es einer innern Reformation. Wer will 
aber behaupten, daß umjere Zeit in ihrer materiellen Berfumpfung und ihrem 
äußerlichen politiihen Erperimentiren aud die Fähigkeit zu einem ſolchen 
großen geiftigen Proceß bejüße? Davon konnte vielleicht vor 16 oder 14 
Jahren die Rede fein, aber heute?! 

Es ift unnöthig anzuführen, daß der Tod Cavour's aud hier den tiefften 
Eindrud gemacht bat. Gehörte der große italienifhe Staatsmann feiner 
Abftammung nad dod zur Hälfte unferer Stadt an: feine Mutter war 
eine geborene de Sellon aus einem alten genfer Geſchlecht. In Genf genof 
Camillo Cavour einen Theil feiner erften Jugenderziehung, hierher fehrte 
er auch nad einer Furzen militärifhen Laufbahn aus der Einöde des Forts 
Lefjeilon am Mont- Cenis zurüd, wo er ald Unterlientenant die Feſtungs— 
bauten beauffichtigte und mit den Manrermeiftern Tarok fpielte, um bie 
Langeweile zu vertreiben. Im Genf widmete er fid) wieder mit Eifer den 
Wiſſenſchaften und jiudirte hauptfächlih die Rechte unter Roſſi, dem ba- 
maligen Profeſſor und fpätern römischen Minifter. Im der genfer Gefell- 
Ihaft, die im Anfang der dreißiger Jahre ſich wielleiht ihres höchſten Rufs 
erfreute und im welcher der junge „taliener duch feine zahlreiche hiefige 
Verwandtſchaft überall Zutritt hatte, ſchloß Cavour manche wichtige Be— 
fauntihaft und erwarb ſich namentlich eine gründliche Kenntniß auch ber 
englifhen Sprade, die ihm jpäter jo jehr zu ftatten fa. Cavour hat 
ipäter nod oft Genf gejehen, ja er wiederholte faft alljährlich feinen Beſuch, 
ald er bereit3 der berühmte Staatsmann geworden war, auf welden ein 
ganzes Vollk erwartungsvoll blidte. Wir ſelbſt fahen Hrn. von Cavour im 

1861. 26, 66 


954 Eorrefpondenz. 


Sommer 1858 in Genf, ald er nad) Plombieres reife. Man brachte ihm 
in Genf eine Ovation dar, Liebertafeln fangen begeifterte Lieder unter feinen 
Fenſtern im Hotel de NEcu, hochtönende Reden wurden gehalten. Biele 
taufend Menſchen hatten ſich auf den benachbarten Plägen und Kais ge- 
jfammelt, um ven berühmten Patrioten zu fehen. Endlich erfchien der Ge— 
feierte auf dem Balcon des Hoteld und dankte; er ſprach bedeutungsvolle 
Worte, au, daß er auf die Sympathien der Schweizer rechnete bei dem 
erwarteten Befreiungswerke Italiens, Zwei Yahre nachher war der größte 
Theil Italiens unter dem Scepter Victor Emanuel's vereinigt, aber aud 
Nizza und Savoyen abgetreten an Franfreih, ohne daß der Rechte der 
Schweiz gedaht worden wäre... Die Gejdichte ertheilt oft fonderbare 
Lehren; wer fie fhreiben will, ber fei vor allem ehrlih und gehe ben 
Dingen auf den Grund und laffe ſich nicht Blenden durch bloße Erjcheinun- 
gen, auf daß die Wahrheit den Sieg behalte über alles! 

Schließlich noch eine Heine Berichtigung. Ihr Herr Berichterftatter aus 
Hamburg in Nummer 22 Ihres gefhästen Blattes bezeichnet Hrn. K. Vogt 
als „Staatsrath der freifinnigften Republik des Erbballs”. Das ift ein 
Irrthum, der „Staatsrath“ nämlich. Staatsrath ift im Genf bekanntlich 
der Titel der Regierungsmitglieder. Nun war aber Hr. Vogt Mitglied 
des Großen Raths, d. b. der gefeßgebenden Berfammlung von Genf, und 
diefe ernannte ihn zum Ständerath, d. b. zum Mitglied der genfer Depu- 
tation für die eidgenöffifhe Exfte Kammer. Beide Diandate hat Bogt jetst 
niedergelegt. Belanntlih war das ehemalige Mitglied des Deutſchen PBarla- 
ments vor einigen Jahren als Neifebegleiter des Prinzen Napoleon nad dem 
Nordpol defignirt, konnte jedoch wegen Krankheit fih an jener Erpedition 
nicht betheiligen. 


— — — — 


Aus Ungarn. 
Juni 1861. 

TD. Wenn das deutſche Volk die Entwickelung des deutſchen Elements 
in den Vereinigten Staaten Nordamerikas, Canadas und Auſtraliens mit 
Intereſſe verfolgt, ſo ſollte es doch nicht vergeſſen, daß auch in Ungarn 
Grenzfeſtungen deutſcher Bildung und Wiſſenſchaft liegen. Die Abneigung, 
welche das liberale Deutſchland gegen die öſterreichiſche Regierungsweiſe hat, 
mußten die deutſchen Grenzpoſten an der ungariſchen Donau leider zu oft 
empfinden. Man hat ſie dem Feinde preisgegeben, ja es hat nicht an 
Stimmen gefehlt, welche jede Schanze, jede Baſtion, die wir verloren, mit 
Freuden in fremde Hände übergehen ſahen. Während wenigſtens die öffent- 
liche Meinung, wenn leider auch nicht die Regierungen, die deutſche Grenze 
an Eider und Schley bewachte, blieben die Donangrenzen unbeadhtet, ob- 
Ihen and fie uraltes deutjches Gebiet find, das Land der Nibelungen- 
lämpfe, die Heimat des Gothenkönigs Theodorich, des Longobarden Alboin, 
die Grenzmarfen, bis wohin Karl der Große und Heinrich II. die Herr- 
Ihaft des Deutſchen Reichs ausdehnten. Mögen ſich die Deutſchen erinnern, 
daß fie aud im DOften an ber Donau hinab ältere Neichsgrenzen zu ſchir— 
men und beutfche Colonien mit ihrer Sympathie zu erhalten haben! 

Der erfahren will, daß deutſche Treue und Ehrlichkeit feine Phraſe find, 
ber komme nad Ungarn und vergleiche deutſches Weſen mit dem der orien- 
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taliſchen Völler. Ich will mid) nicht in Politik vertiefen, fondern ein Bild 
des künſtleriſchen und wifjenfchaftlihen Lebens zu entwerfen verſuchen, wie 
es fih in Ungarn entwidelt hat und im Kampf der Nationalitäten ſich zu 
geftalten verjucht. 

Peſth befigt eine Umniverfität, eine Gelehrte Akademie, ein National 
mufeum und ein Nationaltheater neben dem deutſchen Theater, welches [et- 
tere feither ein fümmerliches Dafein friftete, und mehr auf ſolche Stüde jehen 
mußte, welche die Kaffe füllten, als auf ſolche, in denen fünftleriiche Lei— 
ftungen die Höhe des deutfchen Dramas repräjentirten. Bon Zeit zu Zeit 
mußten Gäfte das Publikum anloden, weldes, meiſt aus Juden bejtehend, 
fidy nebenbei durch Lärmen und Schreien amufirte, ſodaß man das Theater 
kaum befuchen konnte. Es ift dies eine ber Unterlajjungsfünden ber frühern 
Regierung, daß fie die Ehre der deutſchen Kunſt jo preisgab. Deutſche 
Mufit wird von den Negimentsmufifen vertreten, welche zweimal in Ofen 
und ebenfo oft in Peſth auf Promenaden gratis Concert geben. Uebrigens 
ift Ungarn fo arm an nationaler Mufil, daß ſelbſt die Zigeuner deutfche 
Stüde vortragen. Dieſe ſchmuzigen, jhwarzhaarigen Geſellen mit feelen- 
vollen Glutaugen verjtehen bekanntlich feine Noten, fondern jpielen nad) 
dem Gehör. Der Kapellmeifter jpielt ihnen ein Stüd vor, weldyes er 
fih vorpfeifen ließ, und dazu muß ſich jedes Inſtrument die Begleitung 
improvifiven. Trotzdem jpielen fie mit ungeheurer Präcifion, können aber 
eine gewiffe Monotonie der Begleitung nicht vermeiden; aud fehlt ihnen 
das Berftändniß der deutſchen Muſik. Meifterhaft dagegen tragen fie bie 
melandpoliihen ungarischen Eompofitionen vor, welche fie mit allerlei Schnör- 
fein verzieren. Zwar haben alle diefe Gompofitionen in Tonart, Ueber- 
gängen, Ausweihungen und feden Sprüngen eine folhe Armuth, daß man 
alle gehört hat, wenn man ein halbes Dugend hörte, aber jede Zigeuner- 
bande hat ihre eigenthümlidhe Urt des Bortrags und bringt dadurch Man- 
nichfaltigkeit in den Bortrag. Beſonders feelenvoll verftehen jie die tief 
melandoliihen Adagios vorzutragen, denen aber wie der ganzen Mufik 
das abgeht, was man Melodie nennt. Daher behalten ſich dieſe ungari- 
ihen Weifen fo jehr fhwer, da diefe Naturmuſik ziemlich anarchiſch durch— 
einander geht und ſich um die Kunſtregeln -nicht fümmert. Unter den unga- 
riſchen Componiften wiegen die deutſchen Namen vor, wenn fie diejelben 
auch unter magyariihe Orthographie verjtedt oder gar ganz magyarifirt 
haben. Biel mehr Talent zur Muſik Hat der lieverreihe Slowale; jelbit 
der vielgefeierte Volksdichter Petöfi ift ein Slowafe, der ſich magyarijirt 
hat, wie aud) Kaczinsky, welchen man thörichterweife Schiller gegenüber- 
ftellt, obſchon er nur mit Gottfched zu vergleichen ift, einen ſlawiſchen Na- 
men bat. Eine trefflihe Oper it „Yarislaus Hunyady“, welde aber 
durchweg das Studium franzöfifher und deutſcher Componiſten verräth. 

Die Magnaten verwenden auf ihre Theater fehr große Summen, habeu 
bafjelbe prachtvoll ausgeſchmückt und beſuchen es fleißig, Wenn es aud 
feine Stüde befist, welche den Mafftab höherer Anforderungen vertragen, 
jo ift das Repertoire doch reich am trefflihen bühnengerechten Stüden und 
an folden, welche das Leben der Nation in feinen Ständen und Geſchichts— 
epochen vergegenwärtigen. In biefer Beziehung kann es fi mit jedem 
deutſchen Theater meſſen. ine befondere Gefangihule bildet Sänger und 
Declamatoren. Die Maleralademie dagegen ift unbedeutend. Doc befigt 
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Ungarn in Barebas einen ausgezeichneten Maler, deſſen Porträts tabellofe 
Kunftleiftungen find, 

Pefth hat eine permanente Kunftausftellung, aber man geht bei der Aus- 
wahl und dem Ankauf der Gemälde häufig von einem einfeitig nationalen 
Standpunkte aus, Auch gibt e8 in der Stabt mehrere Handlungen, in 
denen man eingerahmte Delgemälve kaufen lann, die aber zum Theil nur 
elende Stümpereien tagelöhnernder Schmierer find. Da im Lande Tapeten 
feltener gebraucht werden, jondern Zimmermaler Deden und Wände mit 
Figuren und Landſchaften ſchmücken, jo entwidelt ſich hierdurch manches 
Talent. Aber es gibt im Lande feine Zeichenfchule für ſolche Maler, und 
jelbft die Singafademie (für das Theater) war dem Eingehen nahe, da man 
die deutſchen Profefjoren ermittiren wollte; doc konnte man im Lande keine 
Erjagmänner finden, und fo ftand man enblih von der Conſequenz der 
Nationalifirung ab, Ebenfo hat auch die Handelsalademie ihre deutſchen 
Profefjoren behalten, da Berfuhe, nad Trieft, Wien, Hamburg x. im 
ungarifcher Sprache zu correjpondiven oder ungariſche Wechſel zu fenden, 
gänzlich mislungen find, man alſo deutfch correfpondiren muß. 

Ungarn ift arm an wifjenfhaftli gebildeten Männern, reih an eiteln 
Autodidakten, einfeitigen Fachmännern und Halbwiſſern. Man ftubirt nur 
Medicin oder Jus, denn die übrigen Studien bringen fein Brot. Philo— 
fophie macht man in den Oberklafien der Gymnaſien ab, indem man bie 
Jugend mit einigen lateinischen Phrafen und Definitionen abfüttert. Es ift 
aber eine allgemeine Erfahrung, daß da, wo die philofophiichen Studien 
verwahrloft find, wiflenfchaftlices Leben und Streben nicht darf erwartet 
werden. Dazu fommt noch, daß clafjiihe Philologie ein unbelanntes Ding 
it, daß nur eine Minderzahl der Studenten ein griechiſches Bud zu lejen 
vermag und daß man Profefforen berufen hat, die fich über ihre eigene 
wiſſenſchaftliche Bildung nicht ausweifen können, ja die bei der Amtsübernahme 
geftanden, daß ihnen der zu bocirende Gegenftand nur vom Gymmafium ber 
befannt fei. Die Profeffur für deutſche Sprade ift von einem Geiftlichen 
bejegt, zu deſſen Studien die deutjche Literatur eben nicht zu gehören jcheint. 
Wie würde ihn Minifter Thun auch jemals angeftellt haben, wenn er Leſ— 
fing, Herder und andere Heiden "gründlich ftubirt hätte! Freifih war won 
der andern Geite diefe Beſetzungsart fehr geeignet, die deutjche Willenjchaft 
verächtlih zu machen, und da berjelbe Minifter häufig nur nady guter 
fatholijcher und Faiferliher Gefinnung bei der Befegung der Profejjuren 
verfuhr, jo verlor man die Achtung vor deutſcher Wiſſenſchaft und jagte 
den Tüchtigen mit dem Unfähigen weg, was trogdem einem afademijchen 
Lehrkörper wenig Ehre macht, der nah Wifjenfchaftlichkeit und nicht nad 
Nationalität fragen follte; er bat ein Gegenftüd zu den Attafen auf die 
deutſchen Cylinder geliefert, und doch die Vertriebenen nur durch Öymnafial- 
und Realſchullehrer erfegen können. Noch ſchlimmer erging es dem deutjchen 
Gymnaſium. Hierher waren fireng philologiſch gebildete Lehrer berufen, bie 
meift aus Süd- und Weftdeutihland ftammten. Die Anftalt wirkte jegens- 
reih, und das Piariftengymnaftum fah fchel auf fie. Da kam als retten- 
der Engel die Entvedung, daß die Profefjoren Deutſche jeien, und fie wur- 
den ohne weiteres abgeſetzt. Man verfuhr dabei mit folder Roheit und 
Eile, daf die drei ungarifchen Fehrer, von denen der eine erft vier Wochen, 
der andere ein halbes Yahr am Gymnaſium unterrichtete, öffentlich erklärten, 
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die Anftalt Leifte nichts, weil fie deutſch ſei, weshalb fie den Unterricht 
übernehmen wollten, und daß man dem Director die Wohnung entzog, ohne 
ihm vorher Anzeige zu machen, dieſer Mann aljo im vollen Sinne bes 
Worts auf die Straße geworfen wurde. Die Piariften haben nun feine 
Eoneurrenten, ja fie liefern das Lehrercontingent für das (mun) ftäbtijche 
Öymnafium, und dod hat gewiß nicht einer von ihnen philologiſche Bil- 
dung, verftehen nur wenige etwas Griechiſch, weshalb man auch diejen über- 
flüffigen Lehrgegenftand beſchränkt hat und ihn den Deutichen nachjenden 
wird, welche ihn einführten. 

Es gibt in Peſth neben manchen wifjenfchaftlichen Bereinen, neben ber 
Univerfitätsbibliothef und dem Nationalmufeum, wo aber ein Theil der 
Schäge feit Yahren in Kiften eingepadt fteht, weil es an Kräften oder 
Mitteln gefehlt hat, die Sammlungen wiffenjhaftlih zu orbnen, eine Ge- 
lehrte Akademie. Diefe joll das wiſſenſchaftliche Streben rege erhalten und für 
Entwidelung der Literatur Sorge tragen, damit man ben Bedarf an Lehr: 
und Leſebüchern beden fann. Mitglieder find Magnaten, welche bei feft- 
lihen Gelegenheiten mit ihrer reihgefhmüdten Kleidung und ihren Namen 
paradiren: denn auf gelehrte Leitungen kann nicht ein einziger Anfprud) 
machen, nicht einmal der Präſident Eötvds. Daffelbe gilt freilich auch von 
der Mehrzahl der Übrigen Mitglieder, die fi aus jungen Lehrern, Your- 
naliften ꝛc. refrutirt; man nimmt dabei, wie es jcheint, jeden auf, ber 
ein ungarifches Buch gejchrieben Hat und fei e8 die Ueberjegung eines Koch— 
oder Gebetbuchs. Man muß aljo bei diefer Alademie von dem abjehen, 
was Anftalten ſolches Namens in andern Ländern find. Aber dennoch macht 
fie fi verdient um die Bildung der Sprache, weshalb denn aud die Nation 
ein ſolches Kapital zuſammengeſchoſſen hat, ſodaß fie einen namhaften Fonds 
befigt und fi) einen Palaft neben der Kettenbrüde bauen kann. Wäre fo 
etwas wol in Deutſchland möglih? Die Akademie entwidelt aber aud) 
regſte Thätigfeit, und wenn fid) durch Geld und andere Unterftügung eine 
Literatur ſchaffen ließe, würde Ungarn fehr bald eine reichhaltige beſitzen. 
Aber es fehlen noch; Arbeitskräfte und ein empfängliches Publikum. Gegen 
diefe Hinderniſſe fampft die Akademie an, welde übrigens nur zwei wifjen- 
ſchaftliche Namen befitt, die aud über den Grenzen des Landes befannt 
find, es find dies zwei magyarifirte Zipfer, Jalvi (Schädel) und Humfaloy 
(Hunbsbörfer); als gründlicher Hiftorifer hat Szalay einen allgemein geachteten 
Namen. Wir Deutjhen wünſchen übrigens der Akademie von Herzen glänzende 
Erfolge, denn gerade bei ihren Mitgliedern finden wir Anerkennung des 
beutjchen Weſens; fie können eine Berftändigung beider Nationen herbei- 
führen und vereintes Streben nad den Zielen der Humanität und Freiheit 
bewirken. Denn in wiſſenſchaftlicher Durhbildung wurzelt das ideale Leben 
jeglicher Nation. 
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Dur das am 6. Juni erfolgte Ableben des ehemaligen Oberprocura- 
tor8 Schott in Stuttgart bat nicht nur die liberale Partei in Würtemberg 
einen ihrer älteften und bewährteften Vorkämpfer, fondern auch gan; 
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Deutfchland einen feiner thätigften und ausdauerndften Patrioten verloren. 
Chriſtian FBriedrihd Albert Schott war 1782 als ver Sohn eines 
würtembergiſchen Dberbeamten in der Nähe von Stuttgart geboren. Nach- 
dem er 1799— 1803 in Tübingen die Rechte ftudirt, begab er fih im 
nächftfolgenden Yahre nad Paris, um fi dajeldft vem Willen feines Baters 
gemäß der biplomatifchen Laufbahn zu widmen. Doch fagte die Diplomatie 
mit ihren Intriguen und SHeimlichleiten dem offenen bievern Sinne des 
jungen Mannes nit zu und fo gab er biefelbe bald wieder auf, um fich 
in feiner Baterjtadt als Sachwalter nieverzulaffen, eine Stellung, in welcher 
er fih durch feine Thätigkeit, feine Rechtlichkeit und Uneigennügigfeit im 
kurzem das allgemeinfte Vertrauen feiner Mitbürger erwarb. Durd eben» 
dieſes Bertrauen wurde er bereitS 1815 in die damalige würtembergijche 
Ständeverfammlung berufen; aud an der Eonftituirenden Berfammlung von 
1819 nahm er theil und jteht fein Name gemeinfam mit dem feines Freum- 
des Uhland unter der würtembergifhen Berfafiungsurkunde vom genannten 
Jahre. Bon da an bis gegen Ende der dreißiger Yahre gehörte er ver 
würtembergiihen Kammer unausgefegt an und zwar als einer ihrer thätig- 
jten, unabhängigften und einflußreichiten Mitglieder; er war das eigentlicdye 
Haupt der damaligen Oppofition und wußte diefe Stellung mit ebenjo viel 
eftigfeit wie Mäßigleit auszufüllen. Die zunehmende Reaction fowie die 
Abhängigkeit der Mehrzahl der übrigen Kammermitgliever, die feine erſprieß— 
lihe Thätigkeit mehr auflommen ließ, veranlafte ihn jedoch endlich, die auf 
ihn gefallene Wahl abzulehnen und fi) im das Privatleben zurüdzuziehen, 
bis die Ereigniffe des März 1848 ihn aufs neue auf den politifhen Schau- 
plag beriefen. Schott, der dem Borparlament beigewohnt hatte, wurde als 
Mitglied des Funfzigerausichuffes jowie fpäterhin als würtenibergiſcher Ab- 
georbneter zum Reichsparlament gewählt; in beiden VBerfammlungen ſaß er 
auf der Linken, audy gehörte er zu den Wenigen, die dem Deutſchen Parla- 
ment bis zur Sprengung beffelben treu blieben. An den parlamentarijchen 
Berjammlungen feines engern Baterlandes bethätigte er fich ebenfalls und 
zeigte auch bier troß feines hohen Alters denfelben Muth und viefelbe Ent- 
ſchiedenheit der Gefinnung wie in frühern Jahren. Erſt nachdem mit der 
gewaltjamen Auflöfung der Deutihen Reichsverfammlung jede Hoffnung 
auf eine gejeglih geregelte Wiederherftellung der deutſchen Freiheit und 
Einheit verloren ſchien, z0g Schott, nunmehr ein Siebziger, ſich zum zweiten 
mal von ber politiihen Bühne zurüd; bis zur legten Stunde unansgejegt 
thätig, geachtet von allen Parteien, von feinen freunden innigft verehrt und 
geliebt, verlebte er ein ruhiges und glüdliches Alter und ſchied endlich auf 
richtig beffagt von allen, welde das Glück Yatten, im nähern Umgang mit 
ihm die Lauterfeit und Liebenswürbigfeit feines Charakters kennen zu lernen. 
Neben feiner patriotiihen Thätigfeit zeigte er au im gemöhnlichen Leben 
einen umermübdlichen Eifer für alles Gute und Tüchtige; eine Menge ge 
meinnüßiger Anftalten, deren das Land Würtemberg und fpeciell die Haupt⸗ 
ſtadt defjelben fich gegenwärtig erfreuen, find won ihm theil® ins Leben ge- 
ınfen, theils aufs nachdrücklichſte unterftügt und befördert werben, wie er 
fid) denn namentlih um die ftuttgarter Schillerfeier umd die Errichtung bes 
dortigen Schiller-Dentmals die weſentlichſten Verdienſte erworben bat. 

Auch die Stadt Weimar ift von einem empfindlichen Berluft betroffen 
worben: am 15. Juni ftarb daſelbſt der frühere königlich preufßifche Geheime 
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Medicinalrath Dr. Robert Froriep, ein Sohn bes befannten 1847 ver- 
ftorbenen $. 2. von Froriep. Im Jahre 1804 zu Jena geboren, widmete 
er fich gleich feinem Vater und unter der perjönlihen Anleitung defjelben 
dem Studium der Arzneifunde. Nachdem er 1828 in Bonn promovirt, wurde 
er 1830 als auferordentliher Profeffor zu Jena angeftell. Drei Jahre 
fpäter ging er in gleiher Eigenfhaft nah Berlin; and verfah er gleich— 
zeitig das Amt eines Profectors und Confervators am pathologifhen Mu- 
jeum der dortigen Charite, eine Stellung, die ihm zu vielen intereffanten 
Studien und Beobadhtungen Gelegenheit bot. Im Yahre 1835 trat er als 
Medicinalrath fowie fpäter als Mitglied der wiſſenſchaftlichen Deputation 
des Minijteriums der Mebdicinalangelegenheiten in die Verwaltung ein und 
auch in biefer Stellung erfreute er ſich der allgemeinften Anerkennung. 
Gleichwol ſchied er 1846 aus dem preußiſchen Staatsdienft und ging nad) 
Weimar, um feinem Vater die Leitung des demfelben gehörigen befannten, 
einft von Bertuch begründeten Landesinduſtrie-Comptoir abzunehmen; daſſelbe 
nahm durch ihn einen neuen Aufihwung, ging jebod einige Jahre nad) 
dem Tode des Vaters durd Kauf in andere Hände über. Als Schriftfteller 
hat der Verewigte fich befonders durch die jeit 1830 in Gemeinfchaft mit 
feinem Bater herausgegebenen „Notizen“ fowie durch zahlreihe großartig 
angelegte und jorgfältig ausgeführte medicinifche Kupferwerfe befannt gemacht; 
feine „Chirurgifchen Kupfertafeln‘ (1820), fein „Atlas der Hautkrankheiten‘ 
(1837), „Atlas anatomicus‘ (1850) ꝛc. ſtehen noch jett in verdientem An- 
ſehen. Aber auch als Menſch, in feinen bürgerlihen und gejelligen Be— 
ziehungen erfreute Froriep fih mit Recht einer großen Beliebtheit; fein 
gaftfreies Haus, das jhon vom Bater her einen Hauptjammelpunft der 
weimarifhen Gefelligfeit bildete, ftand jedem offen, ver Herz und Sinn für 
das Schöne und Gute hatte, wie ja auch Froriep felbft an allen humanen 
Beftrebungen unferer Zeit den innigften und thätigften Antheil nahm. 

In Hamburg ftarb am 11. Juni Karl Gottlieb Prägel, ein Dichter, 
ber heutzutage außerhalb Hamburgs faum dem Namen nad; befannt war, wäh- 
rend es body eine Zeit gab, wo feine humoriftifchen und naiven Dichtungen in 
großem Anfehen ftanden und namentlich in gemifjen mittlern Kreifen viel gelefen 
wurden. Präßel war zu Anfang der achtziger Jahre in Schlefien geboren, 
ſiedelte jedoch bereit8 1809 nah Hamburg über, wo er ſich bis an feinen 
Tod einer großen perſönlichen Beliebtheit erfreute. Seine Schriften, meift 
aus komiſchen Gedichten und Erzählungen beftehend, find ungemein zahlreich, 
gegenwärtig aber, wie gejagt, meift vergeffen. Das Bebeutendfte darunter 
dürften die 1822 in acht Bänden erfchienenen „Gefammelten Heinen Romane 
und Erzählungen” enthalten. Aber auch nachdem fein Name im übrigen 
Deutſchland verjchollen war, behielt er in Hamburg noch immer eine gewiffe 
Lokalberühmtheit; er war ein unermübdlicher Gelegenheitsdichter, auch Tieferte 
er viele Yahre hindurch die Prologe für die hamburger Theater fowie fiir 
die Feftlichkeiten der dortigen Freimaurerlogen, zu deren eifrigften Mit- 
gliedern er gehörte und bei denen er in ganz befonderm Anſehen ftand. 
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Die deutſche Wational-Literatur 
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Literarhiſtoriſch und kritiſch dargeftellt von Rudolph Gottſchall. 
Zweite uermehrte und verbesserte Auflage. 
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„Gottſchall vereinigt die Tiefe und Gründlichkeit des Forfchens mit dem 
Streben und der Luft, für das Volk zu fchreiben. Seine National: Literatur ift 
vor allen Dingen populär in der ibealern Bedeutung des Worte. Dabei fennzeichnet 
ihn eine Prägnanz des Ausdrucks und doch wieder das nöthige Eingehen in den 
beftimmten Gegenftand, daß wir gar oft beim Leſen diefer oder jener Stelle erjiaun- 
ten. Die Anordnung des Ganzen ijt geradezu muftergültig, und die Ginleitung, reſp. 
der Uebergang aus ber Literatur des 18. in die des 19. Jahrhunderts, zeugt von 
einem fo tiefinnern Berftändnif, wie wir es freilich nur bei einem Shriftfleller 
von Gottſchall's Geil und Gewandtheit vorausfegen durften. — — — Ueberall zeigt 
fih die Durchdringung des Gegenftandes, Schärfe des Urtheilds, Wahrheit der 
Ueberzeugung, überall Unparteilichfeit. Nirgends gewahren wir ein Haſchen madı 
Effect, ein Gefallenwollen; stets bewundern wir den Denfer und Forſcher, ben 
Dichter zugleich, der feiner Nation ein Werf lieferte, worauf fie ftolz fein darf, ein 
Werk deutichen Geiftes und Schaffens! Möge Gottſchall's Nationals Literatur einziehen 
in die Bücherfammlungen und den Sinn ber Gebildeten aller Stände, fie iſt für 
die Nation! Möge das Werk die Verbreitung finden, die es in reichſtem Mafe ver: 
dient; die machhaltigfte Rüdwirfung auf den allgemeinen Bildungsgrad wird nicht 
ausbleiben! ‘ (Hamburger Preſſe.) 
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Die Memoiren Guizot's sind von der Kritik einstimmig als eine der werth- 
vollsten Erscheinungen der historischen Literatur unserer Zeit anerkannt wor- 
den. Der soeben ausgegebene vierte Band ist durch seinen Inhalt besonders 
geeignet, das Interesse an dem Werke von neuem anzuregen; er beschäftigt 
sich zunächst mit der auswärtigen Politik Frankreichs in den Jahren 1832 
— 56, schildert dann die Lage dieses Staats unter dem Ministerium Mole und 
der Coalition der Oppositionsparteien (1837—39) und schliesst mit einer aus- 
führlichen Darlegung der orientalischen Frage, die zu Ausgang der dreissiger 
Jahre den politischen Horizont zu umdüstern begann. 
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